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Einleitung. 


Roma caput mundi regit orbis frena rotundi. 

Das römische Weltreich war durd die Germanen zerjchlagen worden, 
aber der Schatten des Kaifertums Tieß fih nicht bannen. Während der 
Diten und der Weiten von Europa ſich für lange Jahrhunderte jchieden, 
blieb die alte Neichseinheit hier wie dort das politiiche Ideal. Als Gegen: 
ftüd zur ojtrömischen Monarchie erichien das Reich Karla des Großen, der 
Ottonen, Salier und Staufer. Aber vor, neben und mit ihm kam ein anderes 
Reich empor, das, indem es vorgab nicht von dieſer Welt zu fein, erjt die 
geiftige und dann die politiiche Herrichaft über Wejteuropa errungen hat. 
Das germanifhe Kaifertum mußte feine Legitimation von der römischen 
Kiche borgen und furchtbar temer bezahlen. Der Kampf zwiſchen zwei 
oberjten Gewalten, wovon nur die eine wahrhaft internationalen Charalter 
trug, konnte nicht ausbleiben und fein Ausgang nicht zweifelhaft fein, denn 
die herrſchende Weltanfhauung erkannte dem Geiftlihen den Vorrang vor 
dem Weltlichen zu. Der Staat war der Diener, der Körper, der Mond, die 
Kirche war die Herrin, die Seele, die Sonne, 

Der Fall der Staufer bezeichnet den Höhepunkt kirchlicher Machtfülle. 
Im XI. Jahrhundert ſchien der verhängnißvolle Streit zwischen Kirche und 
Staat endgültig zu Ungunjten des letzteren entichieden zu fein, Während 
die Politik der Päpfte in Deutihland die Anarchie zu voller Blüte brachte, 
wurden die Königreihe Sizilien, Aragon, Portugal, England päpftliche Lehen. 
In Konftantinopel erhob fih ein lateiniſches Kaifertum; Armenien beugte 
fih dem Papft und die Heiden an der Dftjee fielen unter dem Schwert der 
geiftlichen Mitter. Faſt drohte jenes Wort des Gerhoh von Neichersberg in 
Erfüllung zu gehen, daß die goldene Bildfäule des Königtums ganz zer: 
malmt und jedes große Reich in vier Teile zerichlagen werden müſſe; erjt 
dann werde die Kirche frei und ungedrüdt bejtehen, unter dem Schuß des 
großen gefrönten Priefterd. Wie der Bapft ſich aus dem Vikarius Petri in den 
Vikarius Chrifti verwandelt hatte, jo jchien nicht erjt am Ende der Tage, 
ſondern jchon hienieden die jtreitende Kirche ſich in die triumphirende ver: 
wandeln zn ſollen. Dahin hatte ihre Entwidelung geführt, daß der Papſt 
zum wahren Nachfolger jener römiihen Imperatoren geworden war, deren 
Allmacht ſelbſt für die gewaltigiten deutichen Kaijer ſtets unerreichbar blieb. 
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Recht und Friede der gejammten Kriftlihen Welt Tagen in der Hand ihres 
geiftlichen Oberhauptes; „wie in der Bundeslade des Herrn neben den Geſetzes— 
tafeln die Aute und das Manna lagen, jo ruhen in der Brujt des Papites 
mit der Wiſſenſchaft des göttlichen Gejeges die Schärfe der Zeritörung und 
die Süßigfeit der Gnade.” Bor dem Namen der römiſchen Legaten zitterten, 
wie ehedem, Könige und Völker. Überall, wo Sünde mit im Spiel war, 
konnte der Papjt als oberfter Richter angerufen werben und den Sprud) 
jedes weltlichen Gerichts aufheben. Das weltliche Schwert jollte gewürdigt 
fein, die von der Kirche gefällten Urteile blindlings zu volljtreden, aber feiner 
Schärfe entzogen fih die Kleriker, wogegen ihnen die Laien unweigerlich vor 
das geiftlihe Forum zu folgen hatten. Diefes allumfaffende und unerbitt: 
liche Rechtsſyſtem gipfelte in der Einrichtung der Inquiſition; jede Regung 
des Widerftandes oder des bloßen Widerſpruchs wurde zum todeswürdigen 
Verbrechen gejtempelt und die Kirche, die fein Blut vergießen durfte, nötigte 
den Staat nad) ihrem Wink Folterfammer und Scheiterhaufen zu bedienen. 
So wurden noch einmal die Völker von Rom aus mit eifernem Szepter 
geweidet. Der Schöpfer diejer Schredensherrichaft, Innocenz III, konnte fich 
das ftolze Wort erlauben, der Herr habe jeinem Apoftel nicht nur die Kirche, 
jondern die gejammte irdifhe Welt zur Regierung überlafjen. 

Noch war die römische Kirche die Fürftin im Reiche der Geifter; auch 
was hier geſchaffen ward, follte von ihr allein die Berechtigung feines Dajeins 
empfangen. Die Scholaftit des XII. Jahrhunderts ſchien dieſes Ideal eben 
jo völlig zu verwirklichen, wie die gleichzeitige Kunft. Es blieb immer ein 
gefährliches Unterfangen, die kirchlichen Glaubensjäge philofophifcher Unter: 
ſuchung preiszugeben, aber der Verſuch die griechiſch-arabiſche Philofophie 
durch Affimilation unfhädlich zu machen konnte für gelungen gelten, als in 
dem gewaltigen und feftgefügten Lehrgebäude des heiligen Thomas von Nauino 
Glaube und Wiffen ihre Vermählung feierten. Für die Scholaftif gab es 
feine Frage ohne Antwort und die Notwendigkeit der Kegerverbrennung lieh 
ſich mit der nämlihen Eleganz beweijen wie das Dajein Gottes oder die 
Lage Ierufalems im Centrum des Weltalld. Eine imponitende Fülle von 
Scharfjinn und Arbeitskraft wurde an die Begründung und Berteidigung 
des kirchlichen Syſtems gewendet, während zu jeiner monumentalen Berherr: 
lihung die herrſchende Kunft, die Architektur, gleichfall® das Unmögliche 
möglich machte. Ins Überirdiſche, Unendliche -hinaufftrebend, die Maſſen 
auflöfend, mit den jchwerjten Problemen jpielend, verfinnlichen dieje gothiichen 
Riejenbauten die Herrfchaft einer Weltanihauung, die dem Jenjeits zugefehrt ' 
fi do in großartiger Bewältigung des Jrdiichen gefiel. Eine ſolche Kunſt-, 
entwidelung würde allein ſchon laut genug von einer Steigerung des religiöfen 
Lebens zeugen, aber diefe begegnet uns, wo wir hinbliden, jtets mit der 
Luft am Wunderbaren, häufig mit fünjtleriichen Motiven verbunden. Klug 
wußte die Kirche fich ſolche Kräfte dienftbar zu machen; während fie ihre 
Lehre und ihr Recht der profanen Berührung entrüdte, jollte der Laie in 
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jedem wichtigen Augenblid des Lebens und in jeder Paufe des gewöhnlichen 
Tagewerfs die allmädhtige Hand der Mutter über ſich fühlen. Die fieben 
Satramente weihten feinen Gang durd dieſes „Tal der Tränen“; von der 
Wiege bis zum Grab umgaben ihn Myiterien und Symbole, ohne die er 
feinen vechtsgültigen Verfehr mit Gott anfnüpfen und deren Kraft ihm mur 
durh Hand und Mund des Priejterd übermittelt werben konnte, Immer 
reicher, farbiger, bejtridender geftaltete fih die Zeichenſprache des Kultus; 
der Fronleichnam gab den Anlaß zu einem jährlich wiederkehrenden Triumphzug 
der Kirche und die Geftalt des Gekreuzigten begann zu verblafien vor dem 
anmutigen und hoheitsvollen Bild der Gottesmutter. Die Legenden ber 
Heiligen füllten jih mit phantaftiihen Zügen; efftatifhe Frauen, Propheten 
und Myſtiler führten ein -Traumleben voll überfchwängliher Gefühle und 
Empfindungen. Alles Sichtbare wurde vergeijtigt, alles Unfichtbare verfinn- 
liht. Und als die neuen Bettelorden im Gegenſatz zur Bermweltlihung 
des alten Klerus das urchriſtliche Ideal der Weltverachtung leibhaftig dar: 
ftellten, da ſchien das vollfommene Zeitalter der Kirche ſich zu nähern. 
Als eine reformatoriiche Bewegung ift die Gründung diefer Orden wohl 
aufgefaßt worden. Macchiavelli jagt einmal, die chriftlihe Religion wäre 
ohne ihre Erneuerung durch Franzistus und Dominikus längſt untergegangen. 
Man künnte vielleicht richtiger jagen, das Papſttum wäre ohne dieſe gewaltige 
Heilsarmee, die fih ihm zur Verfügung ftellte, rajcher einer Kataftrophe 
verfallen. Und doch ift gerade in der Phantafie folder Bettelmönde das 
Ideal eines Gottesreihs lebendig geworben, das fich allein aus dem Schutt 
der beitehehden Papſtkirche erheben konnte. 

Die päpftliche Macht war jo ungeheuer gewadien, daß ihren ganzen 
Umfang die Inhaber jelbjt nicht mehr zu überjchauen vermodten. Kein 
Wunder, daß der Allmachtichtwindel der alten Jmperatoren auch bei ihren 
geiftlichen Nachfolgern ausbrad. Bonifaz VIII bot einem franzöjiichen Prinzen 
die römische und die griechiſche Kaiferfrone an, erflärte Ungarn und Polen 
jo gut wie Schottland für päpjtlihe Lehen, erließ im Streit mit Philipp 
von Frankreich die Bulle Unam sanctam; „wir erflären, daß aus Notwendig: 
feit des Heils dem römischen Papſt jede menjchliche Kreatur unterworfen ift.” 
Als Antwort erfolgte die Szene in Anagni, wo der greife Papſt, ein echter 
Römer, im vollen Schmud jeiner Würde die einbrechenden Feinde und den 
Tod erwartete. Aber fie begnügten fih damit ihn zu beichimpfen. Dies 
gab der Gottähnlichkeit des Papfttums einen erjten fjurdtbaren Stoß. 
Geführt hat ihn das franzöfiihe Königtum; hinter dem ftand die Nation, 
eine beſſere Bürgichaft des Sieges ald die wurmſtichige Herrlichkeit des 
römiihen Kaiſertums. Denn in der abendländiſchen Welt begann fich eine 
immer ftärfere Abneigung gegen jede Erneuerung des altrömijchen Reichs: 
gedantens zu regen, mochte fie von weltlicher oder geiftlicher Seite ausgehen. 
Unter+.der ſchützenden Form der Ehrijtenheit waren die Nationalitäten zu 
einer Selbftändigkeit herangereift, die fich gegen die hergebrachte Forderung 
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in jener idealen Einheit aufzugehen mit Erfolg verwahrt. So wurde die 
Gefahr einer förmlichen Theokratie faft in dem nämlihen Augenblid wieder 
bejeitigt, als die Kirchliche Monarchie auf der Höhe ihrer Entwidelung an: 
gelangt war. Bald darauf fiel die Curie, nad) Avignon verlegt, mit ihrem 
Weltherrihaftstraum unter die Botmäßigfeit eben der franzöfiichen Krone. 
Andere Nationen folgten dem Beijpiel Frankreichs; ſelbſt Deutjchland, empört 
über die ſchmachvolle Behandlung Kaiſer Ludwigs, machte Miene fich zu 
erheben und England jchüttelte die Oberherrlichkeit des Papſtes jo energiſch 
ab, dab die Grundfeſten des kirchlichen Wejens dabei ins Wanten gerieten. 
Natürlich mußten ſich während diefer Kämpfe Fürften und Völker gegen die 
Wirkungen der geiftlihen Waffen abjtumpfen; jhon im Jahr 1327 berechnete 
der Venezianer Sanuto, daß jept etwa die Hälfte der Chriftenheit exkom— 
munizirt jei. Wenn aber die Päpite ganze Staaten wie Venedig und Florenz 
auf einmal ausftreichen wollten und Freiheit, Gut und Leben ihrer ſämmt— 
lihen Bürger als verfallen erklärten, jo konnten ſolche Ungeheuerlichkeiten die 
ohnedies vorhandene Erbitterung des Laientums über die geiftliche Tyrannei 
nur verſchärfen. König Philipp von Frankreich warf bereits die gefähr: 
lihe Frage auf, ob die Kirche denn bloß aus Geiftlichen beftehe. Marfilius 
von Pabua vollends, ein kühner Prophet der Boltsfonveränetät und der 
Staatsallmaht, erhob auch auf dem kirchlichen Gebiet die Gemeinde zur 
oberjten Autorität; er fand es dem Evangelium zumider, daß der Lehrer 
und Hirt der Gemeinde irgendwelde äußere Zwangsgewalt beanjpruchen dürfe. 

Weniger auffällig ala der laute Proteft des’ Staates, aber um jo nad): 
haltiger und ausgebreiteter entwidelte fi) der Widerftand der Bejellichaft 
gegen eine Bevormundung, deren Recht teils überhaupt fragwürdig teils 
veraltet erſchien. So unzweifelhafte Verdienſte die Kirche ſich durch die 
Bändigung halbwüchfiger Barbarenvölter erworben hatte, jo gewaltige An— 
ftrengungen fie machte ihr Monopol auf allen Gebieten der Geiſteskultur auf: 
rechtzuhalten, das Emporfommen einer rein weltlichen Bildung hatte fie doch 
nicht verhindern können. Der übertriebene Peſſimismus der kirchlichen Welt: 
anſchauung, die einfeitige Verherrlihung des Himmels auf Koften der Erde, 
der Vernichtungstrieg des mönchiſchen Idealismus gegen alle Sinnlichkeit 
mußte zum Widerfpruch reizen. Der erhob fich zuerjt aus den glänzenden 
lebensfrohen Kreiſen des Rittertums; die höfiſche Poefie verfündigte jenen 
anfpruchsvollen Weltrihtern zum Trog ein anderes Lebensideal und meihte 
den verläfterten Idolen des Heidentums, Natur und Schönheit, einen 
Dienft, der ſich meiftens, aber doc; nicht immer mit der kirchlichen Gefinnung 
abzufinden wußte. Denn gerade die Kämpfe um das heilige Land, in welchen 
das mit dem Kreuz geſchmückte Rittertum zuvorderft ftand und eigentlich 
erjt feinen internationalen Charakter gewann, brachten manches chrijtliche Ge- 
müt zum Bmeifel und zum Unglauben. Im XII. Jahrhundert entjchied 
fi) der Sieg des Islam; die begeifterte Zuverficht jo vieler chriftlicher Gene— 
rationen mußte endli vor der Thatjache weichen, daß das Kreuz’ wirklich 
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unterlegen war. Da erlebten es die Bettelmönde, die in Frankreich für das 
heilige Land jammeln wollten, daß man vor ihren Augen das Geld den 
Armen gab mit dem Fluch: „Nimm zu Ehren Muhammeds, der mächtiger ift 
als Ehriftus.” Und wenn viele Kreuzfahrer ſich einer warmen Sympathie 
für ihre muhammedaniſchen Gegner nicht erwehren fonnten, jo zogen manche 
aus der fittlichen Überlegenheit folder Ungläubigen den Schluß, daß alle 
Religionen gleichwertig jeien. Ein Schluß, deſſen draftiihe Faſſung in das 
Wort von den drei Betrügern befanntlich Kaiſer Friedrich IL zugejchrieben 
worden it. Dieje Behauptung bleibt freilich den Beweis ſchuldig; daß man 
aber am Kaiferhof zu Palermo in einer nicht3 weniger als chrijtlichen oder 
gar firdhlichen Atmoſphäre jich beivegte, daran ift nicht zu zweifeln. 

Die ritterlihe Kultur hat ihre Herrſchaft nicht lange zu wahren ver: 
mocht. Bald traten die tieferen Echichten der Gejellichaft an die Oberfläche; 
auch jie begannen fi langjam der führenden Hand des Priefters zu ent: 
winden. Die große wirtichaftliche Revolution, welche die Städte und das 
Bürgertum emporhob, ſchuf zugleih mit der Steigerung und Verfeinerung 
der materiellen Bedürfnifie die Bafis einer veränderten Weltanſchauung— 
Erwerb und Genuß traten lodender als je zuvor an größere Kreife heran; 
die Sorge ſich in diefer argen Welt möglichjt fiher und behaglicd einzurichten 
wurde immer vielgeftaltiger. Hatte vormals die Kirche Pflug und Spaten als 
Meijterin geführt und den fittlihen Wert der Arbeit durch ihr Beifpiel nad: 
drüdlich genug gepredigt, jo mußte fie auf den neuen Wegen, die zur Geldiwirt: 
ſchaft und zur Herrichaft des Kapitals führten, den Laien den Vortritt überlafien. 
Die erwedten Interejjen waren mächtiger als das Kirchliche Zinsverbot; dem 
wachſenden Reichtum folgte ein jtärferes Selbitgefühl und alle Moralpredigten 
ihüßten nicht vor dem einreißenden Luxus, dem ſich nur allzuleicht ein 
derber Materialiämus gejellte. Eifrige Pflege der Kunft und höhere Durch— 
ichnittsbildung gingen mit diefer Entwidelung Hand in Hand; der Laie, der 
den Grundriß eines Doms zu entwerfen oder philofophiiche Fragen in der 
Volksſprache zu behandeln vermochte, durfte es wohl mit den Pfaffen und 
ihrem Latein aufnehmen. In Frankreich rüttelte der fede Roman de la Rose 
an den Fundamenten der Kirchenlehre und der Moral. Die ehrſamen Meijter- 
ſänger in den deutjchen Werfjtätten grübelten nad ihrer Weije über den 
tiefiten Problemen der Dogmatif. Und nun begannen endlih in Jtalien die 
großen Heiden aus ihrem taufendjährigen Schlaf zu erwachen und in Tönen 
aus einer andern Welt zu der jehnfüchtig laufchenden Menjchheit zu reden. 
Bor ihnen hatte Dante jeine erjchütternde Stimme erhoben; er der Laie hielt 
das Weltgericht über feine Zeit und jchleuderte aus eigner Macht Naifer und 
Päpſte in den Abgrund der Hölle. 

Dante erfannte in dem päpftlihen Rom die große Hure der Apotalypfe. 
Daſſelbe Urteil hatte der heilige Bonaventura, Cardinal und General des 
Franziskanerordens, gefällt. Geiftlihe und Laien vereinigten fih zum ein: 
ftimmigen Weheruf über die gefallene und geſchändete Kirche. 
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Durd Jahrhunderte hatte fich jene verhängnigvolle Verwechslung ber 
Begriffe eingelebt, welche die fatholifche Kirche mit dem Reich Gottes identi- 
fijirte. Indem fie den Einzelnen der ſchweren Notwendigkeit enthob, allein 
um fein ewiges Heil zu ringen, jchloß fie zugleich jede andre Mittlerichaft 
zwifchen dem Dieſſeits und Jenſeits aus; ja, fie verengerte fogar ihren Be: 
griff derart, daß die berufenen Verwalter des Mittleramtes, die Kleriker, 
eine bejondere, die eigentlihe Kirche in der Kirche zu bilden ſchienen. „Es 
war”, jagt Sybel, „als hätte Gott, troß jeiner Allmacht und Allgegenwart, 
zu Gunften der Kirche auf jeden unmittelbaren Verkehr mit den Seelen ber 
Laien verzichtet.“ Ohne ihre Legitimation jollte alles menschliche Dichten 
und Trachten fittlih wertlos und unkräftig fein. Und nun hatte es ſich 
mit einer erfchredenden nicht wegzuläugnenden Klarheit herausgeſtellt, daß 
dieſe ausſchließlich privilegirte Heilsanftalt jelbft von der Welt vergiftet, da 
fie an Haupt und Gliedern tötlid frank geworden war. 

Man hat die Krankheitserfcheinungen unter dem Namen der Berwelt: 
lihung zufammengefaßt, aber nicht alle Symptome find damals, im Zeitalter 
der höchſten äußeren Madjtfülle, mit gleicher Deutlichfeit empfunden worden. 
Betrachten wir die augenfälligiten Thatjahen, die ſich jämmtlih auf eine 
ungejunde Entwidelung des kirchlichen Verfafiungslebens zurüdführen laſſen. 
Die Kirche begann, fichtbar für alle, unter den Folgen einer übermäßigen 
Eentralifation zu leiden. Schon in der Mitte des XII. Jahrhunderts hatte 
Gerhoh von Neichersberg, der ſich bei feiner ftreng päpftlihen Gefinnung 
ein freies Wort erlauben durfte, bitter geflagt, man rede jeßt nicht mehr von 
der römijchen Kirche, nur noch von der römifhen Curie Die päpftliche 
Monardie, deren Wahstum natürlih die alte Selbftändigkeit der bijchöf: 
lien Gewalt verfümmern ließ, brauchte zur Ausübung ihrer fajt grenzen: 
loſen Befugnifje ein immer größeres Beamtenheer. Die Zahl der politischen, 
juriftifchen und finanziellen Geſchäfte, die an die kirchliche Gentralregierung 
gebracht werden mußten oder konnten, nahm fortwährend zu, in gleichem 
Maße die Menge und Bedeutung der am päpftlichen Hof befindlichen Richter, 
Schreiber und Finanzleute. Um die mannigfahen NReibungen geijtlicher und 
weltliher Rechtsanſprüche unter einander und mit ber höchſten Inſtanz, der 
Gurie, überjehen und bewältigen zu können, mußten die Päpſte ſelbſt nicht 
nur Polititer, ſondern geſchulte Juriften fein und fih mit Kennern des 
Kirchenrechts umgeben; während das kirchliche Syitem der Theologie haupt: 
jählih in Paris ausgebaut wurde, vernachläffigte, wie Dante klagt, der 
italienifhe Klerus Evangelien und Kirchenväter über dem Studium der De: 
fretalen. Die franzöfiihen Päpſte des XIV. Jahrhunderts wahrten nad 
Kräften dem Kirchenregiment dieſen juriftifchen Charakter, defien Übergewicht 
on umd für fi einer unbefangenen Würdigung der religiöjen nterefien 
ſehr Hinderlih war. Jede Gewalt muß ſich aber zu ihrer Erhaltung der 
Mittel bedienen, durch welche fie gegründet worden it. Der Niejenbau 
des hierarhijchen Rechts ruhte auf einem ganzen Syſtem von Fiktionen umd 
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Fälihungen; er bedurfte fort und fort zu feiner Stüße und Ausbeſſerung des 
Betrugs. Dabei lieferte die juriftiiche Behandlung kirchlicher Fragen oft ge: 
nug nur den Dedmantel für höchſt perjünliche Intereſſen. Zu dem Motiv 
der Herrſchaft gejellte jih vor allem bei den kleineren Teilnehmern des Ge: 
ſchäftsbetriebs unerjättlihe Habgier. „Man hat die Curie treffend als eine 
„duch und durch auf Gelderwerb berechnete Riefenmajchine” bezeichnet; das 
Spridwort, daß in Rom alles feil jei, enthielt feine, Übertreibung, denn man 
tonnte wirflih für Geld alles haben, von der Heinjten Pfründe bis zum 
Cardinalshut, von der Erlaubniß in der Faſtenzeit Butter zu genießen bis 
zur Abjolution von Mord und Inceſt. Während die Curie die Biſchöfe bis 
anfs Blut bejteuerte, vernichtete fie zugleich die regelmäßige Seeljorge in 
den Diöcejen teil® durch ganz gewiljenlojen Verkauf der geiftlihen Stellen 
teil durch ihre auswärtigen Agenten, die Bettelmönde, die mit päpftlichen 
Privilegien ausgerüftet den Pfarrtlerus nach Belieben aus Kanzel und Beicht: 
jtuhl vertreiben konnten. So hatte man eine centralifirte Rirchenregierung, 
die überall eingriff, feine Rückſicht fannte als die auf ihre eignen Intereſſen 
und dazu teuer bezahlt werden mußte 
Schlimmer noch als diefe Mifwirtichaft, deren materiellen Druck man 
in allen Ländern empfand, war eine andre Folge der oben erwähnten Vor: 
ftellung von der Kirche, die gründliche Verfälihung der fittlichen Begriffe. Mit 
dem religiöjen Monopol der Kirche verband jich der Formalismus der päpit: 
lihen AJurifterei und der allgemeine Zug der Zeit zum Sinnlidhen. Die 
Kirche bot rein geijtige Güter gebunden an finnliche Dinge und Vorgänge 
. oder gegen den Entgelt materieller Leiftungen. Wie ihre Heiligen der Natur- 
geiege jpotten durften, jo beiaß fie. jelbft die geheimnißvolle Kraft Brod und 
Wein in Gottes Leib und Blut zu verwandeln und ihr jterbliches Oberhaupt 
lonnte die abgejchiedenen Seelen aus dem Fegfeuer befreien, aljo über die 
Grenzen des Lebens hinaus unmittelbar in die jenfeitigen Regionen hinüber: 
wirken. Man bat mit vollem Recht auf das Zauberartige Hingewiejen, das 
dem Katholizismus anhaftet. „Wie das Naturgeſetz“, jagt ein Meifter der 
Kirhengeichichte, „Dur die Zaubermacht der Wundertäter, jo war das Sitten: 
geſetz durch den Abjolutismus der Päpfte nad) Belieben außer Kraft geſetzt.“ 
Die Kirche hat es nicht nur zugelaffen, jondern vielfach befördert, daß die 
Wunderjucht jich jelbft überbot und in ungezügelter Gier neben dem Tief: 
finnigen und Phantaſtiſchen auch das Abgeſchmackte und Ekelhafte willtommen 
hieß. Während der Glaube, und zwar nicht allein der Volksglaube, gewohnheits: 
mäßig bei jeder auffälligen Erjcheinung den Schluß zog, e3 könne nicht mit 
rechten Dingen zugehen, verband ſich für das fittlihe Gefühl allmählich das 
von der Kirche dargebotene Heil allzueng mit den begleitenden Symbolen 
und Handlungen: So entipradh einem übel angebradten Fdealismus der 
Naturbetrahtung amdererjeits eine grobe PVerfinnlihung des Moraliſchen. 
Daß die Kirche bei den Saframenten das Hauptgewicht auf das opus ope- 
ratum, den priejterlihen Vollzug der heiligen Handlung, legte, daß fie in 
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der Lehre von der Genugtuung einen überreihen Apparat von zeitlichen 
Strafen und Bußen ausflügelte und ganz folgerichtig zu der Annahme einer 
mehr als genügenden Ableiftung folcher geiftliher Frohnden und damit zu 
der Anjammlung eines Fonds von überflüffigen guten Werfen fam, daß fie 
endlich: mit dem Motiv jenfeitiger Belohnung und Beftrafung einen argen 
Mißbrauch trieb und ſich mit offenbarem Behagen darin erging den Gläu: 
bigen die Hölle recht heiß zu machen: das alles mußte die ohnehin vorhan- 
dene Neigung zum Materialismus mächtig jteigern und das Gefühl perſön— 
liher Verantwortlichteit abſchwächen. 

Die furchtbare ſittliche Verwilderung ergriff am Raſcheſten und Ärger— 
lichſten die Hierarchie ſelbſt. Was über den moraliſchen Verfall des Klerus 
feit dem XIII. Jahrhundert aus allen Ländern und von unverbäcdhtigen 
Zeugen berichtet wird, bedarf. hier nicht der Wiederholung. Zu dem fteigen: 
den Standesbewußtjein bildete das ſinkende Pflichtgefühl den ſchroffſten Gegen: 
ja. Die Zwangseinführung des Cölibats rächte fich bitter, wie dies nicht 
ander3 zu erwarten war; Priefter, die im offenen Confubinat lebten, bei 
Spiel und Trunk die Nähte durchſchwärmten, gelegentlich auch eine Rauferei, 
und einen Totſchlag auf ihr Gewiſſen nahmen, gehörten keineswegs zu den 
Seltenheiten. Den Laien mutete man zu, aud aus jolhen Händen die 
lirchlichen Tröftungen zu empfangen, aud an ſolchen Gejellen die Unnahbar: 
feit der kirchlichen Weihen zu achten. Übrigens trug ja der Verkehr der 
Laien mit der Kirche vielfach einen geichäftlihen Charakter; man konnte, ohne 
ſich durch die Perjönlichleit des Vermittlers beirren zu laſſen, auf die ge: 
heimmifvollen Wirkungen des vollzogenen Sakraments zählen und mit der. 
nämliden Gültigkeit die Tilgung eines fittlihen Schuldpoftens durch Gebet, 
Rafteiung, Wallfahrt, Stiftung oder Ablaß fih aufrechnen oder quittiren 
laſſen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß bei diefem Hinüberjpielen mora— 
liſcher Begriffe ins AJuriftifhe häufig genug der Empfänger der Gnade jo 
gut wie der Spender ſich mit jorgfältiger Beobachtung der Formen begnügte 
und die Unwürdigkeit des einen ‚jener des andern gleichtam. 

Wir würden allerdings jenem Zeitalter Unrecht tun, wollten wir eine 
derartige Abjtumpfung des Gefühls als die Regel betrachten. Daß aber dieie, 
ganze Praris des mittelalterlihen Kirchentums eine arge Verwirrung erzeugt 
und das vorhandene religiöje Bedürfniß nicht voll befriedigt, jondern zum 
Aufjuchen neuer” Wege getrieben hat, läßt ſich faum beftreiten. Einen ſolchen 
neuen Weg hatte der enthufiajtiihe Ritter der Armut, Franz von Aififi, er: 
öffnet und die römiſche Kirche erteilte der Schöpfung des jonderbaren Heiligen, 
dem in wenigen Jahren Taufende zufielen, nicht ohne mißtrauisches Zögern 
ihre Sanktion. Diejes Mißtrauen jhien ſich zu rechtfertigen, als ein Jahr: 
hundert jpäter die radifale Partei des Ordens den Kampf. mit dem Papſt— 
tum aufnahm und für ihre ftrenge Auslegung der Regel trogig in den Tod 
ging. Wie die Minoriten und Dominikaner ihren Genofjenjchaften eine große 
Zahl von Laien als Tertiarier förmlich angegliedert hatten, jo hielten ſich 
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fange Zeit die „Gotteshäufer” der Beginen und Begharden in noch größerer 
Unabhängigkeit als Aſhle eines chriftlichen Lebens neben den rein geiftlichen 
Inftituten. Hatte fich früher das Nittertum in den großen Spitalorden eine 
halb geiftlihe halb weltliche Lebensform geichaffen, jo wendeten ſich die 
Bettelmönde vorzüglid; an die mittleren und niederen Schichten der Laien— 
welt, mit der ausgeſprochenen Abficht das Leben der Chrijtenheit nach dem 
Ideal der Urfirche zu reformiren, die man fich freilich auch nur gut mönchiſch 
zu denken vermodte. Dieje bejonderen Wege konnten aber, wie die Kirche 
mit der eigentümlichen Empfindlichkeit der Herricherin herausfühlte, allzuleicht 
über die Grenzen ihres Herrichaftsgebietes führen. Das Gleiche gilt von der 
Moftif, die in den Kreifen der Kirchlichen Philofophie großgezogen bald in 
die Tiefen des Volkslebens hinabtauchte und dort mit verwandten Elementen 
in Verbindung trat. Denn eben die Schofaftit trug einen jchweren Teil der 
Schuld an der eingeriffenen Entartung, die fie mit ihrer jpigfindigen Er: 
gebenheit zu rechtfertigen und zu ſtützen ſuchte. Während dieſe Dialektifer, 
in ihrer Einbildung hoch über die Maſſe der Gläubigen hinausragend, in 
Wahrheit nur fih abmühten, für die von der Kirche vorgefchriebenen Reſul— 
tate ihrer Denkarbeit nachträglich eine Heidfame Formel herauszubringen, 
fonnten fid) die wirklich jcharfen Denker unter ihnen, wie Occam, die Ver: 
(ogenheit eines ſolchen Treibens nicht verhehlen; fie erklärten das Werk des 
Thomas von Aquino für nichtig und forderten wieder vollftändige Trennung 
von Glauben und Wiſſen. Aus diefem umerquidlihen Hader flüchtete ſich 
nun die Myſtik in die ftillen Regionen der Beichaulichkeit; fie gab die jchola: 
jtiiche Fertigkeit des Gedankenſpiels nicht aus der Hand, aber um ihr Ziel, 
die unmittelbare Erhebung der Kreatur zum Schöpfer, zu erreichen, bedurfte 
fie noch anderer Kräfte. Ein „überfinnlihes Schauen und Wiſſen“, wie es 
bei überreizten Nonnen und Beginen an der Tagesordnung war, mifchte fich 
häufig in die jhwungvollen und fünftleriich angeregten Träume eines reichen 
ganz im fich gefehrten Gemütslebens. Auch innerhalb der Schranken der 
Rechtgläubigkeit war das Vorhandenſein joldher Tendenzen eine Gefahr für 
die Hierarchie. Unter den „Sottesfreunden” verwiſchte ſich der ſonſt jo tief 
einjchneidende Unterſchied zwiſchen Geiftlihen und Laien; fie betonten jelbit 
ihren Gegenjag zu den falten und jchläfrigen Menjchen, die ſich mit Beob- 
achtung der kirchlichen Gebote und Verbote, mit „auswendigen Werfen” be: 
gnügten. Bon hier aus war aber die Brüde zur Ketzerei leicht geichlagen, 
die fih im XII. und XIV. Jahrhundert gewaltiger als je zum Anſturm 
gegen die Zwingburg des römischen Syſtems erhob. 

Die vielgeftaltige Maſſe diejer teils offenen teils verjtedten Feinde, die 
fich allerdings nicht felten mit den eben charafterifirten Regungen des religiöfen 
Geiſtes zufammenfanden, läßt fich vielleiht am Einfachften in die zwei großen 
Gruppen einer evangeliichen und einer jpefulativen Oppofition jcheiden. Am 
Reinften und Ehrwürdigften erjcheint der Name der Waldenjer. Dieje Brüder- 
gemeinden, romanifhen Urjprungs, aber im Anfang des XII. Jahrhunderts 








10 Einleitung. 


ſchon über ganz Weſteuropa ausgedehnt, trugen doch einen etwas andern Cha- 
rafter als die gleichzeitige Reform des Mönchtums; jo jehr fie in ihrem End: 
ziel mit diefer übereinftimmten, denn fie entwidelten ihre Grundfäte des 
ichriftgemäßen Lebens und der Gemeindeverfaffung völlig außerhalb der 
„kirchlichen Statuten”, während mande unter’ ihnen jogar die Kindertaufe 
verwarfen. Ihre jtillen Erfolge waren dauerhafter als die vorübergehende 
Machtitellung, deren ſich die dualiftiiche Sekte der Katharer in Südfrank— 
reich erfreuen durfte. Hier ſchien der Katholizismus mit feiner vertommenen 
Prieſterſchaft der überlegenen Sittlichkeit der „Wolltoimmenen“ und ihrer Jünger 
das Feld räumen zu miüfjen, aber das Bapfttum griff noch rechtzeitig zu 
Schwert und Brandfadel, und feine Kreuzfahrer warfen ſich wie losgelaffene 
Beitien auf das 'unglüdliche Volk, das feinen Spott über die. Heiligen und 
die Geremonien der Pfaffen furchtbar büßen mußte. „Schlagt alle tot,“ befahl 
der Legat, „der Herr fennt die Seinen“; feine folgfamen Untergebenen brannten 
* die gefangenen Keber „mit großem Vergnügen”. Schlimmer und des Unter: 
ganges würdiger als die Albigenjer waren die pantheiftiichen Mudervereine, die 
fi) damals namentlich in Frankreich und Deutfhland unter'verjchiedenen Namen, 
als „Brüder des freien Geiſtes“, Begharden oder Lollharden einnifteten. Die 
philoſophiſche Herkunft ihrer Lehren ging meiftens rafh in einer wüjten Eman- 
zipation des Fleifches verloren; e3 war das zügellofe Aufbäumen der von der 
Kirche beihimpften und niedergetretenen Natur. Solchen Erjcheinungen gegen: 
über mußte freilich die Kirche ſelbſt in ihrer ſchlimmſten Geftalt und trog der 
unwürdigſten Berteidigungsmittel Recht behalten, aber ſchon nahte die Zeit, 
die ihrem widerdriftlichen Appell an die rohe Gewalt zum eriten Mal die 
richtige Antwort geben ſollte. Wielif, der große engliiche Profeſſor, geriet zu: 
erit als Patriot und dann als Theolog mit dem Papfttum zufammen; er fam 
bereit3 bis zur Annahme einer wahren unſichtbaren Kirche, erflärte die Lehre 
von der Transjubitantiation für Gottesläjterung und die Bibel, die er feinem 
Volke in der Landesiprache erichloß, für die einzige Norm in Glaubensſachen. 
Wiclif ift der erfte rechte Reformator vor Luther; die bedeutendite Wirkung 
feiner Lebensarbeit, deren Spuren in England bald wieder faſt verwiſcht 
fchienen, ging in die Ferne hinüber nad) Böhmen. Johannes Hus, ein bes 
geifterter Apojtel der wichfifhen Hdeen, warf den zündenden Funken in die 
Gemüter feiner längſt erxegten Stammesgenofien. Sein Märtyrertod ent: 
feffelte die tichechiiche Revolution; wie einft der Halbmond, jo fiegte jeßt der 
Kelch über das Kreuz, und diefe zweite Niederlage einer Kirche, die nur zu oft 
das Gottesgericht des Kriegs heraufbeſchworen hatte, brachte zugleich den Auf— 
Löfungsprozeß des heiligen römischen Reich recht gründlich ans Licht. Damals 
war in den Augen der tichechiichen Gotteskrieger deutih und päpftlich gleich: 
bedeutend. Kaum hundert Jahre vergingen, und der Held der deutſchen 
Nation nannte ſich mit Stolz einen Hufiten. 
Ein demofratiicher Zug geht durch alle diefe kirchlichen und außerkirch— 
lichen, friedlichen und friegeriihen Äußerungen des religiöfen Bedürfniſſes; 
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überall find e3 die Kleinen und Armen, die Handwerker und Bauern, die 
ſozial Gedrüdten, die den Verkündigungen einer neuen frohen Botichaft am 
Willigiten laufchen. Die communiftifchen Franzistaner jpielen dabei fajt immer 
mit; in ihrer groben Kutte oder im ärmlichen Beghardenkleid jchlich ſich die 
Keperei am Liebjten von Land zu Land. Seit dem XIV. Jahrhundert paaren 
fih große religiöfe Aufregungen fajt regelmäßig mit ſozialiſtiſchen Ideen, 
nicht allein bei den italienischen Apojtelbrüdern des Fra Dolcino, bei den 
engliihen Lollharden und den böhmischen Taboriten; auch die Geißlerbewegung, 
urſprünglich von der Kirche begünftigt, nimmt ſchließlich einen für alle be: 
ftehende Ordnung gefährlichen Charakter an. In der Laienschaft, auch in der 
rechtgläubigen, war viel Zündjtoff vorhanden; der Gedanke, man müſſe ein: 
mal mit der verrotteten Pfaffenwirtſchaft blutige Abrechnung halten, wurzelte 
immer tiefer und wurde immer lauter in die Welt gerufen. Zu den gewaltigjten 


Rufern gehörten wieder die Franzisfaner. Aus ihren Reihen erwuchſen vor: - * 


nehmlich die Apojtel jenes ewigen Evangeliums, das aus den Schriften des 
calabrefiihen Abts Joachim abgeleitet nichts Geringeres als eine gründliche 
Revolution, eine Vernichtung der verderbten Kirche und ein ibealmöndiiches 
Beitalter des heiligen Geijtes antündigte. Nom die große der Zerjtörung 
entgegenreifende Babel, der Klerus einer furdhtbaren göttlihen Züchtigung 
verfallen, der Papſt der Antichriitt — diefe Schlagworte tönen von allen 
Seiten ber, aus der wachſenden apofalyptiichen Literatur, aus Lied und Sage 
des Volks, aus dem Munde Joahims, Wichfs und der Hufiten. Für jtreng 
firchlide Gemüter Hang das wie Gejchrei der Nachtvögel, die mit Einbruch 
der Dämmerung ihren Flug regten, das Erlöjchen des geiftlihen Tageslichts 
antündigend. 


* 2: * 


Das Papſttum war zuerft durch den nationalen Staat in die Defenfive 
gedrängt worden. Nun geriet aber die kirchliche Monarchie jelbjt in eine ähn: 
fiche innere Krifis wie die weltlichen Reihe. Die Kirche wurde zum Schauplat 
heftiger Berfafjungstämpfe, die jene jtetig fortjchreitende Ausbildung des 
monardhiichen Syitems gewaltiam unterbraden und jeine Zufunft überhaupt 
ernftlich in Frage jtellten. Mit dem fchärferen Auseinandertreten der großen 
Nationalitäten hängen auch diefe Vorgänge auf das Innigſte zufammen; 
hinter der vorgeſchützten Sache der chriſtlichen Gejammtheit ftanden die vor: 
nehmften Zerjtörer des päpftlich = kaiferlihen Weltregiments, die nationalen 
Intereſſen. 

Als die Curie in Avignon immer mehr zu einer Dependenz der franzö— 
fiihen Krone geworden war, führte die begreiflidhe Erbitterung der übrigen 
Völker und insbejondere die NRivalität zwiichen Franzojen und Jtalienern zu 
der doppelten Bapftwahl des Jahres 1378 und damit zum Schisma, zu einer 
faft vierzigjährigen Kirchenjpaltung. Aus dem jeit Jahrhunderten anerkannten 
Wahlrecht des Cardinalcollegiums war endlich diejes troſtloſe Ergebniß hervor: 
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gegangen. Die beftehende Kirchenverfafjung enthielt fein genügendes Correktiv 
für ein jo zwedwibriges Arbeiten der berufenen Organe; es blieb nichts übria, 
als die Waffen, die zur Belämpfung des Notjtands am Tauglichiten fchienen, 
zu nehmen, wo man fie finden konnte. An einer reich verjehenen Rüjtlammer 
fehlte es nicht; was das kanoniſche Recht verjagte, bot die jcholaftiiche Staats: 
fehre, deren Vorliebe für das Prinzip der Volksfouveränetät bei diejer Lage 
der kirhlihen Monardie den Unzufriedenen trefflich zu Statten fam. Das 
Papſttum hatte ſich längjt daran gewöhnt, auf firchlichem Boden faum mehr 
einem andern Widerftand zu begegnen, als den oligarchiſchen Gelüften jeiner 
Wahlherren, der Cardinäle. Jetzt, wo die Schwäche des Syſtems zu Tage 
trat, ſah es fi in einen Kampf um feine Eriftenz verwidelt. Das Concil, 
wie es zuerit in Pifa, dann in Koftnig und in Baſel ſich zufammenfand, war 
von den gleichnamigen Berfammlungen früherer Jahrhunderte gründlich ver: 
ſchieden; es holte fich feine Befugniffe aus dem Naturrechte und aus der 
freilich willlürlich interpretirten Kirchengeſchichte und erweiterte feine urſprüng— 
liche Aufgabe das Schisma zu bejeitigen zu dem gewaltigen Beruf einer Re: 
formation der Kirche an Haupt und Gliedern. Die Profefiorenmweisheit der 
Parifer Univerfität unternahm e3, den frevelhaften Rolitifern der Curie die 
Zügel zu entreigen und die halb jehnfüchtigen halb drohenden Klagen der 
hriftlihen Welt zum Schweigen zu bringen. In der Hitze des Kampfes 
veritiegen fich die Theoretifer des kirchlichen Parlamentarismus zu den äußerten 
Verwegenheiten, bis zu dem Satz, daß ein widerſpenſtiger Papſt durch das 
Eoncil nicht nur abgefeht, fondern auch getötet werden dürfe. Allbekannt 
ift jenes Wort des Biſchofs von Tours: „Wir müſſen den apoftoliichen Stuhl 
entweder den Händen der Italiener entreißen oder jo rupfen, daß nichts 
daran liegt, wo er bleibt.” Aber jolange man überhaupt an der Notwendig: 
feit und göttlichen Einjegung des Primats feithielt, mußten alle Werfuche 
fcheitern, feine Macht über die Kirche dauernd zu lähmen. Wohl war im 
XIV. Sahrhundert Hier und dort die Frage laut geworden, ob denn Gott 
die Kirche durchaus monarchiſch conftituirt haben wolle, ob nicht am Ende 
jede Nation ihren Papft haben könnte. Uber diefer Gedanke, das Schisma 
zum Ausgangspunkt einer Republif von Nationalkirchen zu erheben, iſt gerade 
durch die Einheitsbeitrebungen der Concilien wieder zurüdgedrängt worden. 
Nun erfuhren die Concilien ihrerfeits den jtörenden Einfluß der nationalen 
und politiſchen Gegenfäge; wie die Kaiſer, wie die Päpfte mußten aud) fie 
hart genug mit der Tatjahe zufammenftoßen, daß der alte Begriff der 
Ehriftenheit recht fadenjcheinig geworden und die Tage des mittelalterlichen 
Idealismus gezählt waren. 

Das völlige Scheitern der großen conciliaren Bewegung hat die Un: 
fähigfeit der römiſchen Kirche fi aus eigner Kraft zu veformiren wohl für 
immer erhärtet. Einziges bleibendes Refultat der: Koftniger Verfammlung 
war die Herjtellung der päpftlihen Monarchie, neben der das neugejchaffene 
Dogma von der Superiorität des Concils über den Papft ſich natürlich nicht 
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lange behaupten konnte. Wie jollten jelbjt beim beiten Willen zivei unmittelbar 
von Gott autorifirte höchite Gewalten fich mit einander vertragen? Die Ber: 
jammlung zu Bajel, wo die geiftliche Demokratie Oberwaſſer befam, brachte 
es zu nichts als zu einem neuen Schisma, und jo tehrte der Abſchluß der 
Bewegung zu ihrem Urjprung zurüd. Der Glaube, daß die Gejammtbeit 
der Kirche die vorhandenen tiefen Schäden doch noch heilen könne, batte 
Häglihen Schiffbruch gelitten, ohne jedoch völlig zerftört zu fein. Noch im 
Zeitalter der Reformation hat man nicht allein auf katholiſcher Seite an 
eine Wiederholung diejes vorgeblichen Univerjalmittels gedacht. Aber jeine 
Unkraft lag nicht in der Ungunft äußerer Berhältniffe, fondern in einer 
Halbheit, in einer inneren Unmahrbeit, die jener Bewegung angeboren war. 
Denn die fogenannten Reformen von Koftnig und Baſel fonnten, joweit fie 
überhaupt ins Leben traten, höchſtens einige notdürftige Verbefferungen in 
der Kirchenverfaſſung darftellen; vollends die Theorie von der conciliaren 
DOberhoheit war nicht dazu angethan, die große Mafje der hriftlihen Nationen 
lebhaft zu intereffiren oder gar zu befriedigen. Daß die großen Theologen 
und Reformhelden zu Koftnig für das wahrhaft Evangelifche volljtändig blind 
waren, zeigt ihr Verfahren gegen Hus; fie blieben genau jo wie die Curie 
bei dem alten erbärmlichen Austunftsmittel, die Ketzer „mit Feuer zu über: 
winden”. in paar Jahrzehnte darauf meinte freilich einer von ben bitter 
enttäufchten Anhängern der conciliaren Theorie, ihre Berwerfung durch die 
römijche Kirche fei im Grunde eine viel gefährlichere Keperei als das Hufitentum 
und in Zukunft könne nur nod dur einen vorübergehenden Abfall der 
Ehrijtenheit vom Papſttum Nat geichafft werden, „denn aus freien Stüden 
wird die römische Kirche zu feiner heilfamen Ordnung gelangen, wie die 
Erfahrung der legten fünfzig Jahre gezeigt hat“. 

Zunächſt ftand die Papſtkirche wieder ala Siegerin da, in einer raſch 
emporgetriebenen neuen Blüte ihrer alten Sünden. Ihre höhere politiiche 
Befähigung und Schulung hatte triumphirt; noch zu Koftnig begann jie ſich 
mit den einzelnen Nationen abzufinden, meijt um recht billigen Preis, und 
dieſes Syſtem der Eoncordate wurde mit echt römiſcher Zähigkeit und mit 
allen Mitteln feitgehalten. Frankreich und das deutiche Reich hatten während 
de3 Basler Eoncil® den Augenblid erjehen ſich aus eigner Macht ſelbſt— 
ftändige Kirchenverfaffungen einzurichten, aber auc fie erlagen den römifchen 
Umtrieben und Lodungen, Deutjchland fchon nach wenigen Jahren, Frankreich 
erit nad einem faſt achtzigjährigen Widerſtand. Die Concordate befaßen 
freilich nad) päpftlicher Auffaffung die Eigentümlichkeit, nur für den weltlichen 
Eontrahenten, den Staat, bindend zu fein, denn der Papjt durfte natürlich, 
wie Calirt III den Kaijer Friedrich belehrte, die völlig freie Autorität des 
heiligen Stuhls nicht einjchränfen, jo daß die Beobachtung des Vertrags von 
Seiten Roms immer eine bloße Gnade blieb. Trotzdem lief fich die That: 
fache nicht mehr aus der Welt ſchaffen, daß die Päpſte durch ihre Ab— 
mahungen mit den einzelnen Staatsgewalten zwar die Concilien überwunden, 
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aber zugleich den weltlichen Regierungen eine gewiſſe Befugniß eingeräumt 
hatten, in firchlihen Dingen mitzureden. Der päpftlihe Abjolutismus konnte 
fi nur erhalten, indem er mit dem mach gleihem Abjolutismus jtrebenden 
Staat ein Compromiß einging, defien unabwendbare Folge die Bildung von 
Landeslirhen war. Diefe Bewegung, die ſchon im XIV. Jahrhundert jehr 
ſtark hervortritt, fommt mit den kirchlichen Verfafiungstämpfen zu einem ge: 
willen Abſchluß. Von dem alten Episkopalſyſtem hatte Rom längjt feinen 
Widerftand mehr zu fürchten, dafür traten ihm die einzelnen Nationen, 
Frankreich, England, Spanien ihrer politiihen Entwidelung gemäß mehr in 
ſich geichlofien gegenüber. In Deutichland nahm die gleiche Bewegung aus 
ſpäter zu erörternden Gründen einen entichieden partifulariftiichen Charakter 
an. Immer war e3 die moderne Staatäidee, die aus diefen wie aus den 
meiften Kämpfen des Zeitalters gekräftigt und gefördert hervorging. Außerdem 
blieb die Drohung mit einem allgemeinen Eoncil für die weltlichen Gewalten 
ein beliebtes Mittel, um die Curie in Verlegenheit zu jegen, denn das 
Schlagwort von der Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern erhielt 
ſich lebendig und gewann allmählich eine weit umfafjendere Bedeutung als 
in den Tagen feiner Entjtehung. 

So war der Sieg des Papfttums über das Kirchliche Parlament doc 
nit ganz ohne Einbußen errungen worden. Inzwiſchen hatte aber die 
fatholifche Kirche auch ein paar unzweifelhafte Niederlagen zu verzeichnen. 
Meder Papft noch Eoncil waren mit der böhmischen Revolution fertig ge- 
worden; als die Kriegäheere, eines immer jchmählicher als das andere, von 
den Hufiten zum Lande hinausgejagt und die deutihen Nachbarn von den 
unüberwindlichen Kegern immer fchwerer heimgejucht wurden, famen die Väter 
zu Bafel auf den Gedanken, den Fanatifern, die ſich nicht ausrotten ließen, 
die Hand zur Verſöhnung zu bieten. Es war eine in den Annalen der 
Kirche unerhörte Demütigung, daß man diefe in aller Form Ausgeftoßenen 
und Berurteilten freundlich einladen, für die Wahrung ihrer Sicherheit und 
Ehre Sorge tragen und ihre ſehr ungeihminkte Verantwortung anhören 
mußte. Die Böhmen ließen den Hinweis auf die Unfehlbarkeit der Concilien 
nicht gelten und erklärten bereit3 gut proteftantifch, in Glaubensſachen könne 
die Majorität nicht enticheiden. Die Zugeftändniffe, die fie endlich erhielten, 
die jogenannten Compaktaten, wurden freilich tüdijch genug verflaufulirt und 
in der Folge von den Päpften feierlih aufgehoben, aber die utraqutitiiche 
Sonderfirhe mit ihrem Laienfelh, eine bejcheidene und doc warnende Vor: 
läuferin der kommenden großen Trennung, bat fih Rom und der ganzen 
(ateinifchen Chriftenheit zum Trotz und Ürgerniß behauptet. Dies ift die 
eine Niederlage der Kirche; in die andere verwandelte fich raſch genug der 
nichtige Triumph, den die Heritellung einer Union mit den Griechen zu ge: 
währen ſchien. Nur durch ihre bedrängte Lage waren den byzantiniſchen 
Unterhändlern Eonceffionen abgenötigt worden; die von ihrem Wolf verflucht 
und mißachtet wurden. Bald darauf jehen wir die böhmiſchen Utraquijten 
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mit den griechiſchen Schismatifern Anknüpfung ſuchen; der Eintritt der 
Tſchechen in die große griechiſch-ſlaviſche Kirchengemeinſchaft ift vielleicht nur 
durh den Fall«von Konjtantinopel verhindert worden. Der Eindrud, den 
ein folder Triumph des Unglaubens auf viele chriſtliche Gemüter machte, 
fpiegelt jich in den gegen Ehriftus jelbit gerichteten Vorwürfen einer deutichen 
Klageſchrift: „Wenn du nicht allmächtig bift, uns nicht einmal vor einem 
Tyrannen bejhügen kannit, wie jollen wir dann auf dich hoffen?“ Die völlige 
Bernichtung des oſtrömiſchen Reichs, das drohende Umfichgreifen des un— 
geheuren muhammedaniſchen Militärjtaats auf europäiichem Boden vermochte 
die Aufmerkiamfeit der chriftlihen Mächte nicht von ihren Sonderintereſſen 
abzulenten; die alten Bejchwörungen hatten ihre Bauberkraft verloren und 
die von dem Päpſten angerufene Chriſtenheit war nur nodh ein Phantom. 
Pius II ftarb in der bittern Erkenntniß, daß der feurigfte Ruf eines Papſtes 
an den Fürftenhöfen Europa’s faum noch einen Widerhall fand. Innocenz VI 
ſchämte ſich nicht mit dem Sultan in Berfehr zu treten und deſſen rebellifchen 
Bruder für jhweres Geld in päpſtlicher Gefangenichaft zu halten. Alerander VI 
hetzte mit Lodovico Moro die Türken gegen Venedig. Das war die Kehrjeite 
der fortgejegten jalbungsvollen Kreuzpredigten umd Türkenſteuern; die Päpite 
huldigten gemau der nämlichen gewiſſenloſen Politit wie die übrigen italie- 
niſchen Staaten jener Zeit. Bald wurde die Tiürfennot ebenjo zum ab- 
gebrauchten und allgemein durchſchauten Runitgriff des päpftlichen Finanz: 
weſens, wie die Forderung eines Concils immer wieder als Waffe der 
weltlihen Diplomatie im Streit mit der Curie dienen mußte. Man jah fi 
wohl oder übel gegenjeitig den Gebrauch diejer einmal eingebürgerten Mittel nad). 

Im Grunde fühlte fih das Papſttum feit dem Ausgang der conciliaren 
Bewegung dem ganzen Ausland gegenüber jicherer als je zuvor. Seine Hoff: 
nungen und Befürchtungen wandten jich immer ausichließliher den italienischen 
Verhältnifien zu und jelbit ihren viel verichlungenen Zufammenhang mit der 
Bolitif der übrigen Staaten verfolgten die Päpſte kaum noch mit dem welt: 
umfaſſenden Interejie ihrer großen Vorgänger. Sie fühlten und ftrebten 
bon nun an als italienische Yandesfürften; auf die Sicherung und Ber: 
größerung des Kirchenſtaates und ihrer eignen Familie concentrirte fich der 
Blick dieſer Beherricher der Ehriftenheit. Denn fie durften jo gut wie andre 
Machthaber ihrer Nation an die Gründung von illegitimen Dynaftien denten. 
Früher war wohl der Bapit zu Zeiten der einzige nicht rein perfönlichem 
Interefje ergebene Menſch inmitten der Curie gewejen; jetzt trat er an die 
Spike der Gierigen und verlangte für ſich und die Seinigen im größten 
Stil, am Liebiten ganze Fürjtentümer. Wenn ein Bauerngeichleht wie das 
der Sforza fih Mailand erwarb, warum jollten die Söhne oder Neffen eines 
Bapites nicht Herzoge jein? Seit Martin V jichufen fich die Staliener, deren 
Reihe im XV. Jahrhundert nur die ſpaniſchen, aber italianifirten Borja 
unterbrachen, ein förmliches Monopol auf den heiligen Stuhl. Durch Nifo: 
laus V trat das päpftlihe Rom mitten in die Literarische und künſtleriſche 
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Bewegung der Renaifjance; einer der geiftvolliten Vertreter des Humanismus 
bejtieg als Pius II den kirchlichen Thron. Dieje neue glänzende Kultur, 
deren eigentliher Kern die Befreiung der Menichheit von dem Drud der 
ſtrenglirchlichen Weltanfhauung war, wußte ſich trog ihrer heidniichen Gelüfte 
und kritiſchen Anwandlungen mit dem italienijh gewordenen Papſttum auf 
guten Fuß zu stellen. Ihr Schimmer vergoldete eine Atmoſphäre der Fäulniß, 
die ſich ſchwer und jchwerer über die heilige Stadt lagerte. An der Wende 
de3 Jahrhundert? trug die dreifadhe Krone Alerander VI, der Vater des 
Ceſare und der Lucrezia Borgia, der Heros des Sinnengenufies. Bald 
darnach jah man den greifen Julius II in den Laufgräben vor Mirandola 
den feindlichen Kugeln Trotz bieten; feine Schmeichler ftellten ihn neben 
Julius Cäfar, Herakles und Jupiter, während für Ehriftus ſelbſt ein Vergleich 
mit Decius Mus und Duintus Curtius gut genug war. Julius hatte, wie 
die Spötter jagten, die Schlüffel St. Peters in den Tiber geworfen und 
nur das Schwert St. Pauls zurüdbehalten. Unter Leo X wurde der ver: 
feinerte Lebensgenuß, der Kultus des Geiftes und der Schönheit zum Pro- 
gramm des päpftlihen Hofs; beim feftlihen Umzug des neuen Papſtes 
rühmte die Inſchrift eines göttergeſchmückten Triumphbogens, auf die Herr: 
jchaft der Venus und des Mars jei nunmehr das Reich der Pallas gefolgt. 
Naffael und Michelangelo weihten ihre gewaltigiten Schöpfungen dieſem 
päpftlihen Rom, als deſſen Wahrzeichen für fommende Jahrhunderte fich der 
riefenhafte neue St. Peter erhob. Wie die ehrwürdige Baſilika vor dem 
Ideal der modernen Baukunſt in Staub jan, jo jchien allmählich das Chrijtentum 
ſelbſt vor der wachſenden Übermacht Halbheidniicher Formen und Gewöhnungen 
den Pla räumen zu müflen. Zwar eine mächtige Stimme erhob fid aus 
dem Dominitanerflofter zu Florenz, ein Prediger in der Wüſte, der Paduaner 
Girofamo Savonarola. Das Übermaf der Gottlofigfeit, die ihm überall 
entgegentrat, hatte ihn unter die Mönche und unter die Propheten getrieben. 
Durchaus möndish und apofalyptiich ift der Idealismus, womit er ſich der 
herrſchenden Strömung entgegenwirft. Mit Unrecht hat man dieſen Zeloten, 
der Florenz umd die Welt am Liebften in ein großes Kloſter verwandelt 
hätte, unter die Reformatoren gezählt. Reformatoriih im Sinn der großen 
Eoncilien war er weit davon entfernt, das kirchliche Dogma umzuitoßen; fein 
Kampf gegen das Papfttum ging über die fittlihe Entrüftung eines Dante 
oder Petrarfa nicht hinaus. Daß er ſich zum politifhen Vorkämpfer auf: 
warf, befchleunigte feinen Untergang, aber auch abgejehen davon hätte feine 
Reform zu wenig innern Gehalt bejefien, um die Herrichaft eines geijtreichen 
und jhöpferiihen Paganismus zu jtürzen und durch etwas Beſſeres zu er: 
fegen. Man kann nicht jagen, daß Savonarola’s Ruf in dem Italien der 
Lionardo und Machiavelli einen großen nationalen Widerhall erwedt hätte. 

„Wir Staliener,” ſchrieb Macchiavelli, „haben es der Kirche und unjeren 
Prieftern zu danken, daß wir irreligiös und böfe geworden find.” Nicht viel 
beſſer fand der ſcharfe Beobachter die Franzoſen und die Spanier; von der 
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Gorruption diejer drei Nationen fei nur Deutihlands alte Glaubenseinfalt 
und Redlichkeit bisher noch nicht berührt worden. Mit einem ſeltſamen Ge: 
miſch von Bewunderung und Geringihäßung ſprechen die fortgeichrittenen 
Nahbarn von der ungeſchlachten Kraft des heiligen Reiches, Gewiß ftand 
dieſes ſtaatliche Ungetüm der Politik der römischen Curie wehrlojer gegenüber 
als irgend eine andere Macht. Das deutiche Volt nannte fich zur Zeit des 
Koftniger Concils „die gottergebene, geduldige, demütige und doch nicht ohn: 
mächtige Nation” und dieſes höchſt fragwürdige Selbjtlob wäre auch am 
Ende des Jahrhunderts troß aller Äußerungen der Ungeduld doch noch be- 
rechtigt geweien. Denn gegen Klagen, Bitten und Schmähungen, wie fie 
überall und nicht am Letzten in Deutſchland Taut wurden, hatte jih Rom 
längst abgehärtet. Und einer oberflächlichen Betrachtung konnte das Deutſch— 
land Marimilians in der Tat wie die rechte Heimat politischer Unfraft und 
aufrichtiger Kirchlichkeit ericheinen. Wer fi) aber die Mühe nahnı, genauer 
hinzufehen, der erkannte unſchwer die Anzeichen jenes Sturmes, der nad) 
der Offenbarung vieler Propheten vom Norden ausgehen, über die verpeitete 
Kirche hinbrauſen und den heiligen Stuhl ſelbſt zum Wanfen bringen jollte. 
Gefährlicher ala die Romfahrten der mächtigiten Kaiſer, zeritörender als das 
ichleihende Gift des humaniftischen Heidentums wurde für die Allmacht der 
Hierarchie das Erwachen des deutichen Gewiſſens 
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I. Heich und Staat. 


In den Tagen der Reformation iſt die zornige Frage aufgetaucht, was 
Deutſchland eigentlich mit Rom zu ſchaffen habe. 

Die rechte Antwort auf dieſe Frage wäre die Geſchichte unſerer Nation 
von Arminius bis Luther. Im Kampf mit Rom betreten die Germanen den 
hiſtoriſchen Schauplatz; im Kampf um Nom, um die Beute eines halben Welt: 
reichs verwandeln fie Weſteuropa in ein Chaos, aus dem fich allmählich neue 
ſtaatliche Bildungen herausringen. Die alte Verfaffung, Sitte und Religion 
der jiegreihen Barbarenſtämme unterliegen der umgejtaltenden Einwirkung des 
befiegten römischen Staates und feiner Staatäreligion, des Chriftentums. Kaum 
haben ſich die romanischen und germanischen Völler deutlih und für immer 
geſchieden, jo beherricht die Verbindung des deutſchen Königtums mit dem 
Imperium den Gang unjerer Geſchichte durch Jahrhunderte. Ob diefe Tat: 
jahe, wodurch Deutichlands politiiche Kräfte in den Dienft eines niemals 
erreichbaren deals gezivungen wurden, der Nation zum Heil oder zum Fluch 
gereicht habe, darüber wird fich immer ftreiten laffen. Sedenfalls übte die 
Idee des Reichs, der Weltmonarchie ihren Zauber auf die geſammte Chriſten— 
heit, nicht nur auf Deutſchland. Daß der Griff des deutichen Königs nach 
der Krone der mperatoren für die Anſchauung der Zeitgenoffen feines: 
wegs ein Fehlgriff war, jteht außer Zweifel. An der Hand ihres gewaltigen 
Schirmvogts vermochte fich die gefallene und entwürdigte Kirche wieder 
emporzuridhten, deren Herjtellung damals gewiß für die ganze abendländiiche 
Kultur das vornehmfte Bedürfniß war. Deutjchland hat freilich diefe Hege: 
monie über die Chrijtenheit nicht dauernd behaupten können und jchwer 
entgelten müſſen. Das Nebeneinander zweier zur Weltleitung berufener 
Mächte führte notwendig zu immer ftärferen Neibungen und zum Sieg des 
Papſttums. Die internationale Stellung des Kaiſertums war an und für 
fi der Ausbildung eines nationalen Staatswejens nicht günjtig; während 
die Kaiſer außerdeutichen Intereſſen ihre Aufmerkſamkeit zuwandten, wurden 
die nad) immer höherer Selbitändigkeit jtrebenden Großen des Reichs natür 
liche Bundesgenofjen der Päpſte. Lange Zeit glüdte es allerdings dem dentichen 
Königtum eben in Folge jenes engen Verhältnifies zu Rom über die poli- 
tijchen, finanziellen und militärischen Kräfte der fürjtlich ausgeftatteten deutichen 
Kirche zu verfügen; eine Verbindung von Reichs: und Kirchengewalt, welcher 
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Deutichland michts Geringeres als die Bewahrung jeiner unteren Stände 
vor dem Schidjal des franzöfiichen Landvolts zu danken hatte. Aber dem 
vereinten Angriff der deutichen Ariftofratie und des wiedereritarkten Papſt— 
tums vermochte ein jo fünftlihes Spitem auf die Dauer doch nicht Stand 
zu halten. Umſonſt juchten die Staufer durch Vermehrung der Stüßen den 
erjchütterten Bau zu fejtigen. Der Glanz ihrer von den Biichöfen und ritter- 
lihen Dienftmannen getragenen Herrichaft erlojch mit dem Tod Heinrichs VI. 
Sein Gedanke, Deutichland in eine Erbmonarchie zu verwandeln, war nur 
hervorgetreten, um jofort wieder zu verichwinden. 

Die Staatsallmaht, verkörpert in der Perſon des Herrichers, trat den 
Staufern in Stalien vor Augen, zuerjt nur wie ein lodendes Traumbild 
in den Sätzen des römischen Rechtes, womit die Bolognejer Juriſten Friedrich 
Barbarofja zu Hülfe kamen, dann in vollendeter Wirklichkeit, als das ſüd— 
italifche Normannenreich der ſchwäbiſchen Dynaſtie gehordhte. Aber die näm— 
lihen Kaifer, die in Italien als rechte Nachfolger der Cäſaren die Erbſchaft 
der altrömiſchen Volksſouveränetät antreten wollten, haben in Deutichland 
die Entwidlung der landesherrlichen Gewalten und damit den unaufbaltiamen 
Verfall des Königtums befiegelt. Seit Friedrich I fjonderten fi) aus der 
Maſſe der deutſchen Ariftofratie die Biichöfe und Reichsäbte nebſt einer 
Anzahl weltliher Herren als „Reichsfürften“. Gleichzeitig begann der alte 
Amtscharakter des Herzogtums und der Grafengewalt fih immer mehr zu 
verflüchtigen, während das Lehnsverhältnig ihrer Inhaber zum Reich fait aus- 
jchließlich hervortrat. Diejes feudale Band hatte aber bekanntlich die Eigenſchaft 
ftets loderer zu werden und der Zug der Lehen zur Erblichteit lie fich bei 
den weltlihen Fürjten auch nicht vermiffen. So ftürzte der Sieg des Lehn— 
wejens Deutſchland in die Gefahr einer völligen Zerfplitterung und Zerreibung 
aller ftaatsbildenden Elemente. Denn während die Idee der Einheit beinahe 
nur noch in den beiden Formen eines machtloſen Raifertums und einer mehr 
als zweifelhaften Lehnstreue fortlebte, wußten ſich jogar die kleineren Ge— 
walten einer fortſchreitenden Auflöfung in immer fleinere Barzellen nicht zur 
erwehren. Die Erblichleit der Lehen und die feubaliftiiche Anichauung, dab 
alles öffentlihe Recht an Grundbeſitz gebunden und wie folder zu behandeln 
jei, führten zu jener rein privatrechtlichen Verfügung über die Territorien, 
die vor Allem durch rüdfjichtslofe Erbteilungen die ganze politiihe Zukunft 
des Fürftentums wieder in Frage zu jtellen drohte. Das Imperium wurde 
zum ichattenhaften Begriff, die terra der Fürften jchien jammt allen Hoheits- 
rechten nicht viel mehr zu fein als ein größeres Objekt des Sachenrechts und 
dem gewöhnlichen Wandel des Familienbefiges zu unterliegen, wie jeder andere 
Complex von Grundftüden und Rechten. 

Da wurde es num geradezu enticheidend für die Erhaltung der verwahr: 
loften jtaatlichen Kräfte, daß aus dieſer hohen Ariftofratie der Nation fich 
wieder ein engerer Kreis von Höchſtberechtigten ausihied. Im Jahre 1290 
war nad verjchiedenen Schwankungen das Siebenercollegium der Kur: 
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fürften feftgejtellt,; das uriprüngliche Ehrenredht des Vorſtimmens dor deu 
anderen verband ſich, nachdem die alten Stammesherzogtümer zericdlagen waren, 
mit den Erzämtern, d. h. mit dem perjönliden Dienſt in Stall, Küche und 
Kammer, den beim Heinen Lehnsherrn freie oder unfreie Minijterialen, beim 
König die Edeljten der Nation verjaben. Schon zu Ende des XI. Jahr— 
hunderts bezeichnen fich die wählenden Fürften als Nadyfolger des römiichen 
Senats, als Väter und Leuchten des Reichs. Anderthalbhundert Nabre 
ipäter find die fieben Wahlberren nicht nur den übrigen Fürſten, fondern dem 
Gewählten jelbjt über den Kopf gewachſen und die eigentlichen oberiten Ver: 
walter des Reichs. Karl IV hat in feiner goldenen Bulle die bereits voll: 
zogene Umwandlung der deutichen Monardie in einen oligarchiihen Bundes— 
jtaat vollends Flar geitellt und in aller Form anerlannt; an feinem Sohn 
und Nachfolger Wenzel fanden dann die Kurfürften Gelegenheit ein wirfiames 
Erempel ihrer Macht zu jtatuiren. Die jtaatsrechtlihe Theorie liebte es 
freilich immer noch, von den unermeßlihen Sobeitsredhten des Kaiſers zu 
ihmwärmen; die Stimme des Volks rief laut und lauter nah) dem Kaiſer 
‚Friedrich, der eine neue bejiere Zeit mit gewaltiger Hand heraufführen jollte 
Eine nüchterne Betradhtung der Dinge glaubte dagegen in dem Sailer nichts 
weiter als einen „Vorſteher der Reichsgemeinde” erkennen zu dürfen. 

Es läßt jih allerdings nicht behaupten, daß diejes kurfüritlihe Regiment 
die nationalen Intereſſen gänzlich” aus den Augen verloren hätte, Der Kur: 
verein zu Nenje (1338) wies befanntlich jede und damit vor allem die päpit 
liche Einmijchung in Reichsſachen fräftig zurüd, aud) die goldene Bulle über 
geht den Papſt mit bedeutiamem Stillihweigen. An den Nahren 1424 und 
1446 nahm die Einung der Kurfüriten wiederholt einen Anlauf das vom 
König verlaffene Reich zu handhaben, Deutichland fchien aleichzeitig ein feiteres 
oligarchiiches Regiment und wie andere Staaten eine Art von Nationalkirche 
erhalten zu follen, was eine entjchiedene Abkehr von dem veralteten kaiſerlich 
päpftlihen deal bedeutet hätte. Aber diefe Anläufe gelangten nicht zum 
Biel, denn die anardijhen Neigungen, deren das Kaijertum ſchon lange nicht 
mehr Herr zu werden vermochte, jtedten der höchſten Ariitofratie des Reichs 
faum weniger im Blut als dem Heinen adeligen Wegelagerer. Es iſt feine 
feere Phraſe, wenn die Literatur jener Jahrhunderte ſich unaufhörlich im den 
bitterjten Klagen über den allmächtigen Eigennug und Eigenwillen ergeht 
So gründlih hatte ji der Blid der Deutſchen von den früheren welt 
umfaſſenden Träumen abgewendet, daß eine Reihe von Öenerationen ihre Kraft 
auf dem engjten Spielraum verbrauchten und jelbjt der Ehrgeiz der Mächtigſten 
fi) jelten über das Beicheidene und Nächſtliegende hinaus erhob, Man 
fämpfte und intriguirte Jahrzehnte lang um den Erwerb weniger Unadrat: 
meilen, gewiſſer Zölle oder Gerechtſame. Der Hleinite Zuwachs an vealer 
Macht itand höher im Preis als eine große, aber ferne Ausſicht. Wer fand 
es noch der Mühe wert, ernſtlich nah der entwerteten Krone zu greifen? 
König Ruprecht befahl in jeinem Teſtament, die Krone und andere Kleinodien 
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zu verfaufen und mit dem Erlös jeine Schulden bei ein paar kleinen Leuten 
in Heidelberg und Amberg zu berichtigen. Allgemein herrichte die hausbadene 
Weisheit, die im XVI. Jahrhundert Auguft von Sachſen jo treffend formulirt 
hat: lieber ein reicher Kurfürſt als ein armer Kaifer. 

Wir fünnen diefe Umwandlung unmöglich verftehen, wenn wir fie nur 
unter dem politifhen Gefichtspuntte betrachten. Sie fteht im innigften Zu— 
jammenhang mit einer wirtjdhaftlihen Revolution, die jeit der Mitte des 
XII. Jahrhunderts die materielle Grundlage und damit auch den geiftigen 
Inhalt des deutjchen Lebens unaufhaltjam umgeichaffen hat. Schmoller nennt 
einmal geradezu die Renaiffance und jelbit unjere Zeit troß ihrer erftaunlichen 
Fortſchritte auf dem wirtichaftlichen Gebiet nur ſekundäre Fortſetzungen jener 
Ummälzung des XII. Jahrhunderts „Aus einem Bauernvolf wird ein Volt 
mit Städten, Großhandel und Eolonien; aus der Naturalwirtihaft wächſt 
die Geld: und Kreditwirtihaft heraus.” 

Als Deutſchland diefe neuen Bahnen betrat, hatten die italieniſchen Stadt: 
republifen bereits eine ruhmvolle Geſchichte Hinter fih, mit den Kreuzzügen 
wuchs der Berfehr nad dem Drient nnd mit der fteigenden Seetüchtigkeit 
und Handelsfühnheit famen Reichtum, politiide Macht und höhere Kultur. 
Gegenüber jolher Blüte erjcheint das deutſche Reich der Staufer troß jeiner 
großartigen Entiwidlung des Feudalweſens als zurüdgeblieben. Die deutiche 
Geſchichte des früheren Mittelalters dreht ſich wirtichaftlih angejehen um die 
Domänen, um die Teilung des Grundbeſitzes zwijchen dem König, der Kirche 
und den weltlichen Lehnsträgern. Deutſchland war ein Land der reinen 
Ackerwirtſchaft; Jahrhunderte Hatte die große Aufgabe beichäftigt, mit Art 
und Plug die Wildniß in Aulturboden zu verwandeln, und jede Macht, jedes 
Recht ſchien untrennbar mit dem Grundbeſitz verwachjen zn fein. Nun ergriff 
aber die in Italien begonnene Beränderung auch diejes bisher dem Kauf: 
mann wenig zugängliche Gebiet. Vergebens juchten die Staufer in Italien 
dem Emporwadjen der Städte Schranten zu jegen und Deutſchland auf der 
alten niederen Stufe des wirtihaftlihen Lebens feitzuhalten. Gerade die 
föniglihen und biſchöflichen Fronhöfe wurden zum Sig jener unbefiegbaren 
Bewegung, wodurch allmählid) die Stadt mit ihrer gemijchten Bevölferung 
als einheitliches und jelbjtändiges politiiches Weien fidh der Bevormundung 
des Biſchofs und des Königs entzog. Der Welthandel, der früher Deutſch— 
land umgangen hatte, gewann in den Städten, zunächſt am Rhein, erwünjchte 
Anknüpfungen; im XI. Jahrhundert finden wir nit nur Italiener im 
Deutjchland, jondern auch Deutſche in Venedig, kölniſche Kaufleute in Eng: 
land. Die ehedem bejcheidenen Märkte eines rohen Binnenvertehrs erhoben 
ſich zu internationaler Bedeutung, als auf ihren Meſſen und Stapelplägen 
orientaliihe und englijhe, ſpaniſche und ruſſiſche Produkte fih drängten. 
Der Jahresumjag des Rheinhandels zu Koblenz Hob ſich binnen zwei Jahr: 
hunderten von den etwa 15000 Kilogramm Silber des Jahres 1267 auf 
200000. Nicht der Gewerbfleiß, der Handel hat zuerjt die deutichen Städte 
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reich und ſelbſtändig gemacht und die Herrſchaft des Geldverkehrs angebahnt, 
der die bisherigen Beſitz- und Machtverhältniſſe langſam, aber ſicher zerſetzte. 
Bis tief ins XIV. Jahrhundert reicht die politiſch aufſteigende Entwicklung 
des deutſchen Bürgertums; wer hätte damals ihre Grenzen abſtecken dürfen? 
Die Fürſten hatten guten Grund, mit Widerwillen auf die Einungen 
der Städte zu blicken; bier erwuchs ihrem eigenen Streben nach ſtaatlicher 
Machtfülle eine höchſt gefährliche Concurrenz. War doc die anfehnliche Zahl 
der Reichsftädte, die nur noch den Kaiſer, aljo eigentlich niemand als Herrn 
über fi anerkannten, eine beftändige Verlockung für alle noch unter biſchöf— 
licher oder fürftliher Botmäßigkeit befindlichen Gemeinwejen. Als vollends 
während des XIV. Jahrhunderts die meisten füddeutichen Städte eine Um: 
geitaltung ihrer Verfaſſung im demofratiichen Sinn erfuhren, als in zahllofen 
Heinen NRevolutionen die Genoffenjhaften der Handwerker, die Zünfte den 
Einfluß des bisher herrſchenden Patriziats bejeitigten oder einſchränkten, da ent: 
ſchloſſen fich die Fürften zum Kampf. Vergebens hatte Karl IV durch die goldene 
Bulle alle Bündniffe ohne Zuftimmung der Landesherren verboten. Die be: 
drohten Städte ermannten fi zu einem großartigen Verſuch dem Reichsgeſetz 
zum Troß ihre Stellung zu behaupten; bie ſchwäbiſche, rheinische, fränkische 
und wetterauifche Einung jchloffen einen Bund „mit großer Weisheit und 
Herrlichkeit”, wie ein bürgerlicher Ehronijt ſich ausdrückt. Daß nicht allein der 
König, fondern auch die Mehrheit des niederen Adels zu den Fürften hielt, gab 
den Ausjchlag; im Jahr 1388 wurden die ſtädtiſchen Heere in Schwaben, 
Franken und am Rhein aufs Haupt gejchlagen und damit war den Städten bie 
Luft an großer Politik für immer guögetrieben. Sie blieben wohl der finanzielle 
Nerv des Reichs, aber diejer Nerv ließ fih nur mit Mühe in Bewegung 
jegen. Ängſtlicher als je wachten fie über ihren Sonderinterefjen; widerwillig 
gegen die Zumutung im Neih am Meiften zu zahlen und am Wenigiten zu 
bedeuten, mißtrauisch gegen die Fürjten, in Todfeindſchaft mit dem Adel, 
febten fie ein politifch ruhmlojes Dajein. Nicht einmal die Reichsſtandſchaft 
der unmittelbaren Städte wurde Har und unumwunden anerkannt, vielmehr 
noch tief im XVI. Jahrhundert angefochten. Jene folgenreiche Niederlage von 
1388 ift zugleich ein recht deutliches Zeichen der Entfremdung, die jchon 
damals zwijchen dem Norden und Süden Deutjchlands bejtand; die ober: 
deutjchen Städte erlagen eben zu der Zeit, ald der große nordiiche Bund der 
Hanfa den Zenith feiner Macht erreichte und mit der Herrichaft über Nord: 
und Dftiee die. Verfügung über die dänische Krone beanfpruchte. Dieſe ge: 
waltige Stellung der Hanja kehrte von Anfang an den innerdeutichen Inter: 
eſſen fajt ganz den Rüden; fie vergaß über der Verfolgung ihrer handels— 
politifchen Ziele das Neih und fie wurde nachmals vom Reiche jo gut wie 
vergefien, als fie ihre letzten unglüdlihen Kämpfe mit den Niederlanden 
und den ſtandinaviſchen Neichen durchfocht. 

Wenn die Städte troßdem in jenen Jahrhunderten das einflußreichite 
und fruchtbarjte Element unjerer Nation geworden find, jo haben jie diejen 
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Ruhm nicht auf dem Gebiete der NReichspolitit erworben. Es war ja ein 
naheliegender Gedanfe, in der unverfennbaren Lebenskraft des deutichen Bürger- 
tums einen neuen Rüdhalt für die Krone zu ſuchen, um deren Erbichaft ihre 
einftigen Stüßen, Klerus und Dienſtmannſchaft, fih mit den Fürſten zanften. 
Albreht I und Ludwig der Baier hatten bereit$ mit den Städten Fühlung 
geſucht; auch nad) der Niederlage des großen Bundes, noch im XV. Nahr=, 
hundert jehen wir den geiftreihen Luxemburger Sigmund wie mit vielen 
andern Projekten wiederholt mit dem Plan jpielen, durch eine Verbindung 
der Krone mit den Städten und dem niederen Adel des Fürftentums Herr zu 
werden. Sein Nachfolger Albrecht IT joll gleichfalls an dieſen Ausweg ge= 
dacht haben, der aber bei der unüberwindlichen „Fürfichtigkeit” der Städte 
und bei dem tiefgewurzelten Mißtrauen zwifchen Bürgertum und Nitterichaft fich 
nicht wohl verwirkfichen ließ. Macchiavelli urteilt vollkommen richtig, die eigent= 
lihe Kraft Deutichlands liege in den Städten, nicht in den Fürſten, aber dieje 
Kraft fei in Folge ihrer Zeriplitterung nad) außen jo gut wie gar nicht zu 
verwerten und daher auch nicht zu fürchten. Dagegen hat man eben jo richtig 
geiagt, daß die deutſche Stadt des Mittelalters in ihrem allerdings engen 
Kreis ein Vorbild des modernen Staats geſchaffen hat, deſſen Militär- und 
Finanzwefen, Beamtentum und Polizei, Rechtsihug und Bevormundung zu= 
erit in der abgejchlofienen und doch jehr bewegten Heinen Welt hinter den 
Ringmauern herausgebildet worden find. Hier mußten fih ganz verjchiedene 
rechtlich jcharf getrennte Elemente allmählich zufanmengewöhnen und gegen= 
feitig abjchleifen, Altfreie und Minifterialen, Kleinbauern und unfreie Hand- 
werfer. Daß, wie man jagte, die Luft in der Stadt frei machte, dieje Aus— 
ſicht zog natürlich die Hörigen und Leibeigenen vom flahen Lande maſſenhaft 
herein. Auf die Dauer konnten die unteren Schichten nicht umbin, fich ihrer 
Zahl und Kraft bewußt zu werden und die Serrichaft der „Ehrbarteit”, der 
Altfreien und Dienjtmannen, als drüdendes Joch zu empfinden. Der demo- 
fratifche Gedanke, der ſchon in jener ſyſtematiſchen Ausdehnung der perjün- 
fihen Freiheit lag, trat in eine folgenreiche Verbindung mit dem Ge— 
nofjenjchaftsprinzip. Die Zünfte wußten jelbitändiges Gewerbegericht und 
Selbjtverwaltung ihrer inneren Angelegenheiten und damit ein Stüd der 
öffentlichen Gewalt zu erlangen; dies fteigerte ihre wirtichaftlihe Macht, 
deren Wachstum wieder zu neuem Streben nad Vermehrung ihres politifchen 
Einflufies trieb. In den heißen Verfaſſungskämpfen des XIV. und XV. Jahr: 
hunderts machten erit die oberdeutichen, dann die niederdeutichen Städte eine 
ftrenge Schule durch; alle Abitufungen des jtaatlihen Lebens, vom jtarren 
Junkertum bis zum GCommunismus, alle Schreden eines erbarmungslojen 
Klaſſenkampfs begegneten fih im engiten Raum. Im Nahre 1302 wurden 
zu Magdeburg zehn Altermänner der Zünfte lebendig verbrannt. ber dieje 
Genoſſenſchaften, deren militäriicher Wert bereits in den auswärtigen Kämpfen 
der Städte zu Tage getreten war, entwidelten ihre Wehrhaftigfeit nod) 
kräftiger im Bürgerfrieg, Es waren harte und jtreitbare Generationen, die 
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nach blutigem Ringen endlid mühjam einen Boden der Vereinigung fanden. 
Das Compromiß gejtaltete fih manchmal zu einem Heinen politiihen Kunſt— 
wert oder Kunſtſtück; die Zeitgenoſſen jtaunten darüber, mit welcher Sorgfalt 
der Nürnberger Wig das Verhältniß der Obrigkeit zur Gemeinde, die Be: 
fugniffe der einzelnen Behörden abgemwogen und abgegrenzt hatte, mit welcher 
Umficht die Negierung zugleich das Wohl der Gejammtheit und die Heinjten 
Aufgaben einer vielgejchäftigen Polizei im Auge behielt. Im Ganzen blieb 
den deutichen Städten, da überall jelbjt unter zünftiſchem Regiment der Rat 
feine obrigfeitlihe Stellung bewahrte, die Ausartung der italienischen Demo— 
fratie und ihr Untergang in der Tyrannei eripart. 

Die Behauptung freilich, in den Städten habe ſich damals das Bewußt— 
jein von der Einheit des Reichs am Stärkſten lebendig erhalten, läßt ſich nicht 
rechtfertigen. Die Städte des XV. Jahrhunderts hatten, was Pflege der 
Sonderinterefien auf Koften der Allgemeinheit anlangt, den Fürften faum 
etwas vorzuwerfen; fie trieben in Reichsjachen eine rechte Kirchturmspolitik. 
Wie fehr ihnen das Gefühl der Gemeinfamfeit mangelte, zeigte der Verſuch 
des Markgrafen Albreht Achilles, Nürnberg jeiner Freiheit zu berauben; er 
icheiterte an dem Mut und Patriotismus der Nürnberger (1450), aber bald 
darauf fiel Mainz unter die Botmäßigkeit jeines Erzbiichofs (1462), Regens— 
burg wenigjtens vorübergehend unter die des Herzogs von Baiern (1485). 
Ebenjo hatte die Hanja im Jahr 1442 der Unterwerfung ihres Bundesgliedes 
Berlin durch Kurfürſt Friedrih II von Brandenburg tatenlos zugejehen. 
An ein Gleichgewicht der fürftlihen und der republilanischen Gewalten im 
Reich war nicht mehr zu denken; jchon während des XV, Jahrhunderts fahen 
fi) die lehteren für immer in die Defenfive verwieſen. Und jelbft die 
ftädtifchen Verfaffungen, damals noch die vornehmften Aſyle eines blühenden 
Kulturlebens, haben nachmals ihre beiten Errungenihaften an den jungen 
fürftlihen Staat abgeben müſſen, der überhaupt erft durd; Aneignung des in 
den Städten gejchaffenen Begrifis der res publica zıfm Staat geworben ift. 
Denn es war nicht etwa nur die Bildung eines perfönlich freien Bürgertums 
recht eigentlich ein Hauptergebniß der jtädtiichen Entwidlung, jondern die 
Städte gaben auch das erjte Beispiel für eine neue Scheidung des öffentlichen 
vom privaten Recht, für die Bejeitigung der Fehde oder der rechtlich aner: 
fannten Selbjthülfe, für die Trennung von Juſtiz und Berwaltung, für das 
Auftommen eines rein gejchäftlihen und bejoldeten Beamtentums. Dieje 
und andere Elemente des modernen Staats bilden die Erbichaft aus einer 
jahrhundertelangen Arbeit des deutſchen Bürgertums, eine Erbichaft, die vom 
deutihen Fürftentum angetreten wurde, während die Herrichaft der bürger- 
lihen Kultur fih zum Ende neigte. 

Wie die ftaatsbildende Kraft des Bürgertums jchließlich den Territorial- 
herren zu gute gekommen ift, jo ernteten fie auch im Kampfe mit dem niedern 
Adel die Früchte eines Sieges, den fie nicht ohne Hülfe der Städte erringen 
konnten. Die Nitterichaft, in der fich während der Glanzzeit des deutſchen 
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Kaifertums fait ausfchließlih die Wehrkraft der deutihen Nation verkörperte, 
war urfprünglid ein durch rein militäriiche Bedürfniſſe geichaffener, aus jehr 
verjchiedenen Elementen zujammengejegter Berufsjtand. Wie das Boltsheer 
der römiſchen Republik den über den Erdfreis ausgedehnten Kriegsihauplag 
nicht mehr bedienen konnte und notgedrungen der Ummandlung in ein Heer 
von Berufsjoldaten erlag, jo vermochte der germantiche Heerbann auf die 
Dauer den wachſenden Aufgaben der auswärtigen Rolitif des Kaijertums 
nicht mehr gerecht zu werden. Hierzu fam noch die erhöhte Bedeutung der 
ſchweren Neiterei, die fih in den furchtbaren Erfahrungen der Ungarn: umd 
Normannentriege herausgeftellt hatte. Sowohl die räumliche Ausdehnung 
der Heerfahrten als die Koftjpieligfeit und die jchwierige Technik der neuen 
Hauptwaffen drängte zur Beſchränkung der Wehrpflicht; zugleich machten die 
wirtſchaftlichen Verhältniffe und die Anjchauung der Zeit eine Verbindung 
des Reiterdienjtes mit Grundbeſitz unvermeidlih. So entjtand eine neue Art 
von Landariſtokratie, indem die Erblichfeit der Heinen Lehen den Übergang 
zum Geburtsftand herbeiführte und der kirchliche Idealismus dem Rittertum 
al3 einem jeiner Werkzeuge höhere Weihe verlieh. Diejer neue Adel des 
Schildamts gewann jeine gewaltige Ausdehnung dadurch, daß er die ur: 
jprüngliche Forderung freier Geburt nicht umbedingt feithielt und allmählich 
auch die unfreien Dienjtmannjchaften des Königs, der Kirche und des hohen 
Adels in feinen Kreis aufnahm. Es gab feinen König, der nicht Ritter 
war, feinen Fürften, der fich jchämte mit dem ritterlich gewordenen Hörigen 
gleihe Sitte und gleiche Ehre zu teilen. Im ſtarken Zufammenhang einer Art 
von internationaler Genofjenjchaft fühlte fich das Rittertum als wichtigftes Ele— 
ment für Krieg und Verwaltung, außerdem als Träger einer neuen weltlichen 
Kultur und eines verfeinerten Geſellſchaftslebens. Aber jhon im XIII. Jahr: 
hundert war der Verfall unverkennbar, eine Folge der wirtichaftlichen und 
militärifchen Neugejtaltungen. Die Ritterihaft, durch übermäßige Erbteilungen 
und durch die beginnende Entwertung des Grundbeſitzes in ihrem Dajein 
bedroht, jah mit Entrüftung, wie die Städte mit ihrem Geldreichtum zu 
einer politiihen Macht wurden, die dem herabgefommenen Burgherrn bald 
auch geiftig und gejellichaftlih über den Kopf wuchs. Bon der andern Seite 
drang das Fürftentum auf den niedern Adel ein, der neben den Städten das 
Haupthinderniß einer jtaatlihen Eonjolidirung der Territorien bildete. Gleich— 
zeitig fam eine neue Art der Kriegführung mit geichloflenen Jnfanteriemafjen 
und die Erfindung des ſchweren Geſchützes, deren ſich in erjter Linie die 
Städte bemädtigten. Wie jollte die Ritterjchaft ſich mit einer Zeit abfinden, 
der fie mit ihren Intereſſen überall im Wege, mit dem Angebot ihrer Kräfte 
aber mehr und mehr abjeits vom Wege lag? Ein Stand, dejien Leijtungs- 
fähigkeit nicht mehr in alter Weije beanſprucht und geihäßgt wird, muß über 

kurz oder lang auch innerlich ſinken. Cine Nitterichaft, die feine großen 
Aufgaben mehr vor jich hatte, war im Grunde zwedlos, jolange fie feine 
neuen Biele zu finden wußte. Vergebens griff der niedere Adel gleichfalls 
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nad) dem Cinungsprinzip; die ritterlihen Bündniffe blieben meift im Un: 
klaren darüber, was man eigentlich erftreben follte. Mit den Städten mochte 
man fich nicht verbinden; allein war man weder ihnen noch den Füriten 
gewachſen. So wurde der verarmte und verrohte Ritterjtand in feiner Ver: 
bitterung gegen alles Neue zu einem entichieden Eulturfeindlichen Element 
und zur Schande des Reihe. Der päpftliche Yegat Campano durfte im Jahr 
1471 Deutichland, natürlich mit einiger Übertreibung, für eine einzige große 
Räuberhöhle erklären. Nur muß zur Steuer der Wahrheit gejagt werden, 
daß an dem Mifbrauch des Fehderechts neben den Nittern auch die Fürften 
Teil hatten. Wie Kurfürft Johann von Mainz im Kampf gegen den König 
Nupredt die Bundesgenoffenichaft jolcher adeliger Straßenräuber nicht ver: 
ihmähte, jo fanden noch im XVI. Jahrhundert die erbärmlichſten Buſchklepper 
Schuß und Unterkunft bei den fränfiihen Markgrafen. 

Einem Teil des niedern Adels gelang es wie einem Teil der Städte, 
die Reichsunmittelbarfeit zu behaupten, jo der ſchwäbiſchen, fränkiſchen und 
rheinischen Ritterichaft. Eine große Zahl von Städten und eine noch grüßere 
von Herren und Nittern mußten fich damit begnügen, innerhalb der Terri: 
torien die Macht der Landesherren durch ihre Einungen in Schranten zu 
halten. Das Fürjtentum, der Krone gegenüber faft immer ſiegreich, hatte 
in feinem eigenen Gebiet einen Kampf von mehreren Jahrhunderten mit den 
Landſtänden, d. h. mit dem Klerus, dem Adel und den Städten des Terri: 
toriums durchaufechten, bis es dem Ideal völliger Unabhängigkeit nach oben 
wie nach unten twirflich nahefam. Am XIV. und XV. Jahrhundert mußten 
die Fürjten, um überhaupt Steuern zu erhalten, den Ständen gegenüber jehr 
weitgehende Verpflichtungen auf fi nehmen; mehr als einmal wurde den 
legteren das Recht des bewaffneten Widerjtands gegen Beeinträchtigung ihrer 
sreiheiten, gegen ungewöhnliche Steuern u, dergl. in aller Form zugefichert. 
Denn die Steuerbewilligung jollte durchaus nicht in ein fürftliches Beſteue— 
rungsrecht verfehrt werden. Ebenſowenig jtand dem Fürften das Recht der 
Geſetzgebung oder das über Krieg und Frieden zu; Landrechte, Yandesord: 
nungen u. ſ. w. wurden mit Rat und Einwilligung der Landichaft verfaßt 
und in der auswärtigen Politif, wenn man fich jo ausdrüden darf, oder 
bei Landesteilungen mußten gleichfalls die gehört werden, von deren freiem 
Entichluß es abhing, ob der Fürft finanziell und militärisch feine Stellung 
behaupten könne. Denn die Landeshoheit an und für ſich gewährte ja ent: 
fernt nicht die freie Nußung der im Lande verfügbaren Kräfte, fie bejtand 
aus einem Gemenge jehr verichiedenartiger Rechte, deren wichtigfte, die 
jogenannten Regalien oder Königsrechte, dem Fürſten die Erträgniffe aus 
den Böllen, der Münze, dem Judenſchutz, den Bergwerfen zufprachen. Dieje 
Negalien bildeten die materielle Grundlage auch der furfürftlichen Gewalt; 
fie wurde aber durch weitere Yugeftändniffe wie das der vollen Gerichts: 
hoheit, der Unteilbarfeit, der freien Gebietövergrößerung fowie durd Stellung 
des Kurfüriten unter den Schu des altrömiichen Majeitätsgelepes über das 
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gewöhnliche Fürftentum Hinausgehoben. Es verfteht fih von jelbit, daß 
feitdem alle übrigen Landesherren das lodende Ziel der Erwerbung ähnlicher 
Privilegien verfolgten und manche es auch frühzeitig erreichten. Die dauernde 
Zufammengehörigkeit der Gebietsteile und der Ausſchluß jeder auswärtigen 
Gerichtshoheit trugen den natürlichen Zug im fi, alle Einwohner eines Terri— 
toriums ohne Anjehen des Standes in Untertanen des Landesherrn zu ver— 
wandeln. 

Es hat noch Jahrhunderte bedurft, um die Riejenarbeit einer ſolchen 
Nivellirung völlig durchzuführen. Uber wir finden fie gegen das Ende des 
Mittelalter bereits rüftig im Gang; eben im XV. Jahrhundert fand fich ein 
Werkzeug, das für diefen Zwed wie geichaffen war und die alten fürftlichen 
Wünsche noch mächtig zu jteigern wußte. Eine jo merkwürdige Erſcheinung 
wie die Rezeption des römischen Rechts in Deutichland hat lange Zeit ver- 
gebens zum Verſuch einer genügenden Erklärung berausgefordert. Was man 
früher in den Vordergrund gerüdt hat, die unzulängliche Entwidlung des 
einheimischen Privatrechts, jein Mangel an ſyſtematiſcher Schärfe, die Be- 
dürfniffe eines veränderten wirtichaftlichen Lebens, das alles reicht doch keines— 
wegs aus, um die friedliche Unterwerfung der deutſchen Nation unter ein 
fremdes Recht verjtändlih zu machen. Daß man fich zweifellos mit dem 
Vorhandenen noch hätte behelfen fünnen, wird neuerdings ebenjo anerfannt 
wie die mit Grund hervorgehobene Thatſache, daß ja die hochentwidelte 
materielle Kultur Englands, Amerikas und der Schweiz ohne Nezeption des 
römiichen Rechts ihren Weg gefunden Hat und findet. Vielmehr liegt, wie 
kürzlich) Laband überzeugend entwidelt hat, der eigentliche Schwerpunft auf dem 
Gebiete des öffentlichen Rechts; „die Rezeption des römischen Rechts in Deutich: 
land fängt im Staatsrecht an; von hier aus wurden dem Siegeslauf des 
fremden Nechts die Wege geebnet, es dringt von oben nad unten vor.“ 
Schon die Staufer hatten ſich der römischen Lehre von der Souveränetät 
als einer jchneidigen Waffe bedient, wogegen die Kirche das Studium des 
römischen Rechts außerhalb Italiens zu unterbrüden juchte. Unter Karl IV 
faßten dann die Legiften Fuß in der faiferlichen Kanzlei, aber ihre über- 
ihwängliden Anſchauungen von der Machtfülle des princeps fanden hier feine 
genügende Handhabe zu ihrer VBerwirflihung. Weit eher lieh fi eine Ami: 
tation des römiſchen Gäjarentums in den Heinen Maßſtab der Yandesherr: 
lichkeit übertragen. Lange bevor die Doktoren des römiichen Rechts in die 
Gerichte jelbit eindringen, beginnt ihre Tätigkeit an den Fürſtenhöfen, in den 
Kanzleien, als Gejandte. Geiftliche Fürjten gaben zuerjt das Beijpiel, dem 
ihre weltlichen Standesgenofien bald folgten; die Verwandlung in den alt: 
römiſchen princeps, deſſen Wille Geſetz war, jagte den Herren begreiflider 
Weile zu. Unter dem princeps wollten die Juriften nur noch eine möglichit 
unterichiedslofe Mafje von Untertanen gelten laſſen. Alle entgegenjtehenden 
Rechte und Freiheiten wurden einfach negirt oder willfürlicy umgedeutet; alles 
hiſtoriſch Gewordene follte entweder in die juftinianische Schablone gepreßt 
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oder als ungehenerlich und barbariich bei Seite geworfen werden. Mit der 
naivften Überlegenheit wandten die Vertreter der Wiffenichaft die ihnen ge 
läufigen Sätze des römiſchen Privatrecht auf völlig anders geartete Ber: 
hältniffe an; vertragsmäßig garantirte Rechte der Landitände wurden jo gut 
wie wohlerworbene Privilegien von Einzelnen und Korporationen für wider 
ruflich erklärt, die Etädte nad) Analogie der Minderjährigen unter landes 
berrlihe Vormundſchaft gewiejen, die Unterſchiede der bäuerlichen Abhängig: 
feitsverhältniffe zu Gunsten der Herren verwiſcht. Es ift der Anfangsteim 
jener modernen Bureaufratie, deren einjeitig romaniftiihe Schulung den 
Kampf gegen das Nationale und Bejondere zum Prinzip erhoben, die Methode 
des Eivilrehts in die Politif hineingetragen, aber auch den Begriff des 
Staats jo gut wie neu geichaffen hat. Die Krankheit des ausgehenden 
Mittelalterd war ein beinahe völliger Mangel an Rechtsihub; zur Hand— 
habung des Rechts und Herjtellung der öffentlihen Sicherheit bedurfte es 
aber einer ſtärleren Zuſammenfaſſung der geteilten und zerrifienen Elemente 
ftaatlicher Gewalt. Dahin, auf eine in der Hand des Fürjten, der Obrigkeit 
concentrirte Macht richtete jich die Arbeit der Aurisprudenz; „das Jdeal, dem 
die Zeit zuftrebte, war der abjolute Staat”. Der, um in der Sprache bes 
XV. Jahrhunderts zu reden, der Fürjt gedachte, wie es einmal von Karl 
dem Kühnen heißt, in jeinem Lande alleiniger Kaiſer und Bapit zu fein. 

Während das fremde Recht nur langjam, unter hartnädigem Wider— 
itand aller Klaſſen der Bevölkerung erſt in den obern, dann in dem untern 
Gerichten Eingang fand, während es die neuen Stadt: und Landrechte jeit 
dem Ende des XV. Kahrhumderts anfänglich nur zur fchonenden „Nefor: 
mation‘ des einheimiichen beizogen, waren auf dem ſtaatlichen Gebiet Tängjt 
vereinzelte Vorzeichen des künftigen Byzantinismus aufgetreten. Schon im 
XIV. Jahrhundert betonte Herzog Rudolf IV. von Oſterreich die Stellung 
des „erleuchteten” Fürften hoch über dem „viehiichen Unverftand” der Unter: 
tanen, bie nur durch die gröbjten Mittel auf die rechte Bahn gebracht wer 
den könnten. Hundert Jahre ſpäter entichuldigt ſich der Hofhiftoriograph 
Pfalzgraf Friedrichs des Siegreichen, daß er ſich troß feiner Unfähigkeit an 
die Beichreibung der Taten jeines Fürften gewagt habe, da ja jogar „die 
Hunde unterweilen mit Beweglichkeit des Schwanzes, etwan mit Winfelung 
oder jonjt mit welcher Bedeutung des Leibes fie dann mögen“, ſich bei ihren 
Herrn einzujchmeicheln ſuchten. WBerallgemeinern fonnten ſich joldhe Ge 
finnungen freilich erjt, nahdem das kraftvolle Wachstum des deutſchen Andi 
vidualismus fait bis auf die Wurzeln zeritört worden war 
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Die politiihe Zukunft der Nation war in die Hände des Fürftentums 
gelegt. Dagegen ftand die Gejellichaft, auch die höchſte Ariftofratie und den 
Klerus nicht ausgenommen, unter der Herrichaft des Bürgertums. Die Kultur 
war in Deutſchland aus ihrer alten Heimftätte, den Klöftern, auf die Burgen 
gezogen, jetzt jtieg fie herab in die Städte. Eine große wirtſchaftliche Ver— 
änderung ergriff von hier aus alle Schichten der Bevölferung; jelbit der 
widerwillige Landadel mußte wohl oder übel die fiegreiche Macht des Geldes 
anerfennen. Und wenn wir das deutiche Geijtesleben jener Jahrhunderte 
betrachten, fönnen wir uns der Tatſache nicht verichließen, dab der wirt- 
ſchaftlich herrihende Stand den übrigen auch jeine Gewohnheiten und An— 
ihauungen aufgenötigt hat. 

Man kann gewiß behaupten, daß der Lebensfähigkeit des Handels und 
Geldverkehrs in Deutichland die ſchwerſten Proben auferlegt worden find. 
Der deutſche Kaufmann hatte feine widerwärtigjten Kämpfe nicht in der 
Fremde durchzufechten; er fonnte fi im Kaufhaus zu Venedig oder gar in 
den hanfiichen Faktoreien zu London, Brügge, Bergen, Nowgorod weit ſicherer 
und mächtiger fühlen als vielleicht ein paar Stunden vor den Toren jeiner 
Heimat. Es war nicht etwa nur der Überfall des ritterlihen Straßen: 
räubers, der ſich auf Grund feiner „ehrlichen Abſage“ für berechtigt hielt den 
Bürgern diefer oder jener Stadt die Waarenballen wegzunehmen und gelegent= 
lich zur Verfhärfung des Verfahrens die Hände abzubauen. Dieſen erbärm: 
lihen Pladereien ſtanden andere Einrichtungen des geltenden öffentlichen 
Rechts würdig zur Seite. So die geradezu ſchamloſe Ausbeutung des Zoll- 
rechts durch große und Feine Dynaſten; fo das barbariihe Strandrecht, 
deſſen Analogie auf dem FFeitlande, die Grundruhr, eine fürmliche Prämie 
auf Berwahrlofung der Straßen und Brüden daritellte. Der Grundherr, 
der den Augenblid abwartet, wo auf jeiner elenden Straße ein reichbeladener 
Frachtwagen durch Umftürzen oder Achſenbruch zur guten Beute wird, gewährt 
einen nicht minder efelhaften Anblid wie der Naubritter, der ohne dieſe 
Maske den friedlihen Verkehr brandihagt. Aber aud das Stapelreht der 
Städte, für eine unentwidelte Stufe des Handels jogar jehr wohltätig, mußte 
bei’ fteigender Lebhaftigkeit des Umfages als Hemmniß empfunden werden. 
Und welcher Fährlichfeit war vollends das Mreditweien ansgefegt! Das 
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Münzregal wurde von den Landesherren mit folder Gewifjenlofigkeit gehand— 
habt, daß das Geld jeinen Charakter ald Wertmefjer fait ganz einbüßte und 
wieder zur bloßen Waare herabjanft; die Heinen deutihen Machthaber ver: 
jtanden fich auch auf die Finanzweisheit der franzöfiihen Krone, die ſich nicht 
iheute, in den Jahren 1349 bis 1388 adtumdfünfzigmal die Münze zu 
verändern. Unter Kaijer {Friedrich III geriet Ofterreich 1460 dur eine Münz: 
verichlechterung, die mit der Aufrichtung neuer Zölle und mit einer Miß— 
ernte zufammentraf, an den Rand des wirtihaftlihen Ruins; alle Einfuhr 
geriet ind Stoden, die Preife und Löhne ftiegen plögli bis aufs Vierfache 
und blieben faum drei Tage ohne Schwankung; man fürdhtete einen Aufjtand 
des hungernden Volkes. Auch in ruhigen Zeiten hatte der Kaufmann mit 
dem Verruf der Münzen, der in manchen Gegenden bei jedem Jahrmarkt 
wiederfehrte, und mit der ungeheuerlihen Wielheit der im Kurs befindlichen 
Münzſorten (in Danzig allein 5. B. 31) zu rechnen. 

Troß all diefer Schwierigkeiten haben ſich aud in Deutjchland große 
Kapitalien bilden können, die jogar zeitweije auf dem Weltmarkt eine gebietende 
Stellung einnahmen. Bis ins XV. Jahrhundert verftanden es eigentlich nur 
die Lombarden, die oberitalienischen Geldwechsler, und die Juden, fi) durch 
den Geldhandel als Wechsler und Darleiher reich zu machen. Die Kirche 
hatte befanntlich das Zinsnehmen überhaupt verboten, weil das Geld feiner 
Natur nad unfruchtbar .jei. Selbjtverftändlid; jah man ſich trogdem genötigt, 
das Verbot auf allerlei Ummegen zu umgehen, wie ja die deutjche Kirche 
ſelbſt mit Vorliebe ihre KRapitalien vermittelit des jogenannten Rentenfaufs 
an Örumdbefiger auslich und ihre 7 bis 10 Prozent Rente ruhig einftedte, 
Daneben flüchtete fi) das fteigende Bedürfniß nad) Geld zu den Wucherern; 
wenn Raijer Yudwig der Baier die Frankfurter Bürger mit einer Einfhränfung 
der Judenzinſen auf 32", Prozent befonders begnadigte, fo jtieg das erlaubte 
Zinsmaximum anderwärts nicht jelten auf 86°, ausnahmsweije fogar einmal 
auf 174 Prozent. Am Meiften litt der Heine Mann, wie jchon die Häufigkeit 
des Wochenzinjes und das Vorfommen ganz minimaler Darlehnsbeträge zeigt. 
Freilich haben ſich Volk und Regierungen von Zeit zu Zeit diefer „Schinder“ 
auf gewaltjame Weiſe zu entledigen geſucht; im XV. Jahrhundert griff man 
dann anftatt der bisherigen periodiihen Judenhetzen in zahlreichen Städten 
und Territorien zur völligen Vertreibung der Juden, jo daß eine Zeit lang 
das Fortbeitehen der deutſchen Judenjchaft ernftlich gefährdet erſcheinen konnte. 
Aber man fam doch bald zur Einfiht, daß die Stelle der Ausgetriebenen 
nicht leer blieb; Sebaftian Brant meint, die Juden hätten fich nicht halten 
fönnen vor den „Ehriftenjuden, die mit Judenfpieß rennen“. Diejer Vorwurf 
gilt Hauptjählih den großen Handelägefellihaften, die in Augsburg, Nürn: 
berg und anderwärts allmählich den gefammten Güterverfehr zu monopolifiren 
drohten. Die größten unter den Großen waren die Augsburger Fugger, die 
Rothſchilds des XVI. Jahrhunderts; ihr Vermögen hatte fid einmal in fieben 
Jahren um 13 Millionen Gulden „gebeſſert“ und joll nad einer allerdings 
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gewiß übertriebenen Schätzung bei der Teilung im Jahr 1546 nicht weniger 
als 63 Millionen betragen haben. Im großartigiten Maßſtab wurde vom 
Haus Fugger der Bergbau betrieben; in Kärnten und Tirol, in Thüringen, 
in Ungarn und Spanien hatten fie die Produktion und den Handel mit 
Metallen fait ganz im ihrer Hand. ‚Die Weljer, die zuerſt einen freilich 
mißglüdten Verſuch deuticher Colonifation in der neuen Welt madten, hatten 
ihre Faktoreien und Filialen in Rom und Mailand, Genf, Lyon und Antwerpen, 
Liffabon und Madeira. Die Geſchichte der Reformation weiß von dem Ein: 
fluß diefer Bankiers und Handelsfürften zu erzählen; ihre Intereſſen fielen 
fo gut wie jene der geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten bei dem Gang der firch: 
ihen Bewegung in die Wagichale. Daß aber ſolche wahrhaft fürftliche Ber: 
mögen nicht ohne alle Spekulation, nicht ohne eine oft gewagte Rechnung 
auf die Zukunft und nicht ohne einen ftarfen Drud auf den Kleinhandel und 
die Käufer erworben werden konnten, veriteht jich von ſelbſt. Die unvermeid: 
fihen moraliihen Scattenjeiten jedes kaufmännischen Großbetriebs wurden 
damals als etwas Neues und in ihrem jcharfen Eontraft zu den herrichenden 
firhlihen Anjchauungen bejonders lebhaft empfunden und herausgehoben. 
Als dann im Anfang des XVI. Jahrhunderts die Geldentwertung eintrat, 
und zwar zunächſt dur den Raubbau der deutſchen Silberbergwerte, die 
eben aud in die Hände jener großen Gejellichaften geraten waren, mußte 
die allgemeine Abneigung gegen Handel und Kapital als widerchriſtliche 
Mächte noch gefteigert werden. „Sie mahen Hunger und Teuerung” jagt 
Geiler von Saifersberg, „und töten arme Leute” In der Tat waren die 
Klagen über künſtliche Preisfteigerung und jonjtige Benachteiligung der Con: 
fumenten durhaus nicht grundlos; namentlih handhabten die großen Spe: 
fulanten den erbärmlihen Kunftgriff, die Waare, zumal die Genuß: und 
Lebensmittel zu fäljchen, im ausgedehnteften Maß. Wie ſchwunghaft die 
Geichäfte betrieben wurden, zeigt das Beifpiel eines Augsburgers, der als 
Teilnehmer an einer Handelsgejellihaft mit 500 Gulden Einlage in ſieben 
Jahren 24 500 gewonnen hatte. Daß ſolche Beiipiele ihres Eindruds auf 
den feinen Mann nicht verfehlten, lag in der Natur der Sadje; neben den 
reihen Bürgern, den geldbedürftigen Fürften und Herren drängten fich auch, 
wie in unjern Tagen, arme Leute und Dienjtboten mit ihren ſauer erworbenen 
Erjparnifien als „Einleger” zu den großen Unternehmungen, deren Mißlingen 
für fie eine Vernichtung ihrer ganzen Exiſtenz bedeutete. Ein Bankrott wie 
jener des Ambrofius Höchitetter iri Augsburg lieferte den jchlagenditen Beweis 
dafür, daß die Lodung eines raſchen und mühelojen Gewinns doch noch ftärker 
war als die fat einftimmige Berurteilung des „Wuchers” und „Fürkaufs“. Denn 
wie gegen die römischen Jurijten fo jtanden gegen die Kaufleute alle übrigen 
Kreife der Nation in einträchtigem Haß zufammen. Auch die beginnende theo: 
retiiche Behandlung wirtiaftlicher Fragen hielt mit wenigen Ausnahmen den 
tirchlichen Standpuntt jeit, wonach eigentlich nur die Landiwirtichaft für wahrhaft 
gottwohlgeiäillig oder natürlich gelten ſollte. Zelten erhob fih eine Stimme 
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für die glänzenden und wohltätigen folgen des Geldverfehrs, die gleichwohl 
in der großartigen Blüte der deutſchen Städte mit Händen zu greifen waren. 

Diefe Blüte ift nun freilih nicht dem Handel allein zu danken, ſondern 
aud dem Gewerbfleiß des zünftig organifirten Handwerks. Eine Organijation, 
weldhe, wie mit Recht gefagt worden ift, „die meilten Forderungen des 
heutigen Sozialismus verwirfliht hat“. Neben den ängitlihen und oft 
höchſt Heinlihen Schugmaßregeln gegen die freie Concurrenz und jede auf: 
fällige Störung der Gleichheit begegnet uns ein lebhaftes Ehrgefühl; die 
Arbeit wurde als ein Amt betrachtet, deifen rechte Führung von Seiten des 
Einzelnen alle Genofjen mit zu überwachen hatten. In manden Zünften 
wurde jedes Stüd geprüft, ehe man es dem Beiteller oder Käufer vor die 
Augen kommen ließ; zuweilen wurde jchlechte Arbeit von Obrigfeits wegen 
vernichtet, wie man zu Bremen ſchlecht gemachte Schuhe am Pranger ver: 
brannte. Die jchärffte Aufmerkſamkeit der ftädtiichen Behörden galt aber 
natürlich den Lebensmitteln, deren Preije fie mit den Zünften zufammen re- 
qulirten. Den meijten Vorteil von diejer jtrengen Controle und geichlofjenen 
Tradition zog jedenfalls das Kunſtgewerbe, damals von der höheren Kunſt 
noch nicht geichieden. Was die deutichen Architekten und Bildfchniger, Maler 
und Metallarbeiter im fpäteren Mittelalter und im XVI., zum Teil nod im 
XVII Jahrhundert geichaffen, wird für alle Zeiten den Ruhm der zünftigen 
Technik und Arbeitsfreudigfeit eindringlich genug verfündigen. Die deutichen 
Metallarbeiter haben Erfindungen aufzuweijen wie die des Drahtziehens, der 
Tafchenuhren, vor allem des Bücherdruds. Wie hat ih, um nur ein Bei: 
jpiel anzuführen, der erfinderijche Geijf der Nürnberger geregt vom XIV. 
bis ins XVI. Jahrhundert! Kein Wunder, daß die Deutjchen lange Zeit 
als die Meifter in allen „jubtilen Künſten“ gegolten haben. Freilich läßt 
Ihon die Glanzzeit der ftädtifhen Blüte einige Anzeichen des kommenden 
Niedergangs erkennen. Noch ehe der deutſche Handel durch die wirtichaft: 
lihen und politischen Folgen der großen Entdedungen lahm gelegt wurde, 
begann die Erjtarrung des Zunftweſens. Wie die Städte im XV. Jahr: 
hundert die Aufnahme der Bürger einzuichränfen anfingen, jo juchten die 
Bünfte fi immer mehr abzuschließen; das Amt der Arbeit verwandelte jich 
in ein mit allen Mitteln verteidigtes Monopol, und das Eindringen in die 
privilegirte Kajte der Meifter wurde durch den Wanderzwang, die Forderung 
eines Meiſterſtücks und andere Vorſichtsmaßregeln erihwert. - Allerdings rief 
dieje zünftige Ariftofratie wieder auf der andern Seite ein jchärferes Klaſſen— 
bewußtiein bei den Gejellen hervor, die jhon im XIV. und insbejondere im 
XV. Jahrhundert durd) eigene Verbände und unter häufiger Anwendung der 
Strifes ſich größere Selbjtändigkeit und höhere Löhne erfämpften. Dies 
änderte aber nichts an dem allerdings langjam fortichreitenden Verfall der 
ganzen Organifation. Es iſt höchſt bezeichnend, daß gegen Ende des XVI. Jahr: 
hunderts der Danziger Rat das Handwerk zu ſchützen glaubte, indem er den 
Erfinder der Bandmühlen heimlich ertränten ließ. 
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Wir dürfen uns die deutichen Städte au in ihrer Blütezeit keineswegs 
fehr volfreich denken; Nürnberg hatte um die Mitte des XV. Jahrhunderts 
etiwas über 20000, Straßburg ungefähr ebenjoviel, Frankfurt im Jahr 1440 
nicht einmal 10 000 Einwohner. Aber ſchon die äußere Erjcheinung einer ſolchen 
Stadt mit ihren ungeheuren Mauern und Türmen, mit ihren gewaltigen Kirchen: 
bauten und ftattlihen Bürgerhäufern ließ auf eine Bedeutung fchließen, die mit 
der meijt geringen Ausdehnung ihres Gebiets feineswegs im Verhältniß jtand. 
Die rechten ſtädtiſchen Wahrzeihen jener Zeit find die im Bau begriffenen 
Turmriejen der neuen gothiihen Dome und Münfter. Aber nicht nur in den 
großen Gemeinwejen, auch in den Heinjten Landſtädten herricte eine erftaun: 
liche Bautätigkeit; die Zahl der gothiſchen Kirchen und Kapellen, die im Jahr: 
hundert vor der Reformation entftanden, ift Legion. Damals vereinigten 
ſich die Einzelverbände der deutfchen Bauhütten zu einer großen Brüderichaft; 
die Italiener ſelbſt holten ſich deutihe Architekten und ſprachen mit Be: 
mwunderung von der Schönheit und Wohnlichteit der deutichen Städte. Man 
fennt ihre Berherrlihung bei Enea Silvio; unvergefien iſt jein Wort, die 
ſchottiſchen Könige würden fich glüdlih jchägen, jo zu wohnen wie ein mitt: 
ferer Bürger von Nürnberg. Nun verfolgte freilih Enea den bejonderen 
Zwed, Deutihlands Lage jo glänzend als möglich zu jchildern, um die Kla— 
gen über römijhe Ausbeutung der Nation zu widerlegen. Mit ganz andern 
Augen betrachtet Machiavelli den nämlihen Gegenſtand. Den deutichen 
Geldreichtum, der aud ihm imponirt, erklärt er fih aus dem Übergewicht 
des Erporthandels nnd aus der Einfachheit der Lebensgewohnheiten. „Sie 
leben,” jagt er, „wie arme Leute; fie bauen nicht, wiſſen nichts von Kleider: 
luxus und haben feine fojtbare Hauseinrihtung. Reichliche Nahrung von 
Brod und Fleiih und ein warmer Ofen, das genügt ihnen. Sie fümmern 
fi) nur um das, was Sache des Bedürfniffes ift, aber fie haben viel geringere 
Bedürfniffe als wir.” Diejes Lob der deutichen Einfachheit widerſpricht voll: 
ftändig den Berichten des Enea Silvio und anderer von dem überreichen 
Schmud und ‚Silbergeihirr der Deutjchen, ebenjo den unermüdlichen Klagen 
aller einheimiſchen Moraliften über den herrichenden Luxus und die Einfuhr 
teurer und „unnützer“ Waaren. Tatſächlich haben in gewiſſem Sinn die 
einen wie die andern Beobadhter Recht. Gegenüber der Verfeinerung des 
Lebens, wie jie in Italien, Frankreich, den Niederlanden aufgelommen war, 
fonnte Deutichland immer noch für relativ einfach oder zurüdgeblieben gelten. 
Neben der Pracht der öffentlihen Bauten und aud einzelner Privathäufer 
in den deutichen Städten entwidelte fih die von den Ntalienern gepriejene 
Reinlichleit und überhaupt die Bequemlichkeit des Daſeins, aus der unjer 
Begriff von Comfort erwachfen ift, nur ſehr langiam. Noch lange Zeit 
blieben die Straßen jelbjt großer Reichsftädte nicht nur ungepflaftert, fondern 
ber Ablagerungsort für allen Unrat, den man einfach zum Fenſter hinaus- 
goB, und der Tummelplag für die Echweine. Es ift eine befannte Aneldote, 
wie König Sigmund, als er mit Herzog Friedrich durch die jchlechtgehaltenen 
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Straßen von Innsbrud ging, das lange Prunfgewand feines Begleiters 
durch den Kot zog, worauf der jchlagfertige Herzog ſich an dem kojtbaren Kleid 
des Königs abwiichte. Dagegen mag allerdings für viele Städte des jpäteren 
XV. Jahrhunderts die verallgemeinerte Bemerkung Enea Silvio’s zutreffen, 
ihr Äußeres ſei friih und neu, als wären fie erjt vorgeftern fertig geworden. 
Und ein Blick auf die zahlreichen Interieurs der Gemälde, Holzichnitte und 
Kupferſtiche belehrt uns, wie das deutiche Bürgertum ſich die Stube, den 
Scauplat des häuslihen Lebens und der Gejelligfeit, immer anfehnlicher 
und- zugleich heimlicher zu geftalten wußte. 

Diefe reichere Ausſtattung des Dajeins fällt nad der Anichauung 
der damaligen Moral bereits unter den Begriff der Üppigfeit und der Über: 
flüffigfeit, d. b. des Luxus. Das Wejen einer Zeit fpiegelt jich vielleicht 
nirgends deutlicher als in ihrem Lurus. So tritt ums die derbe Sinnlich— 
feit und Maflofigkeit des tonangebenden Bürgertums in der Wöllerei und 
Modenarrheit des XV. und XVI. Jahrhunderts recht greifbar vor Augen. 
Es waren die reihen Kaufleute, die im Grunde jelbjt für die Höfe das Vor— 
bild abgaben, obwohl aud; manche Elemente des finfenden Rittertums in 
diefer neuen Kultur ihren Pla fanden, ohne fie gerade erfreulicher zu 
machen. Wergebens haben die Prediger, die Satirifer, die Wirtichaftspolitifer 
alles aufgeboten, um das Verwerfliche, Lächerliche und Schändlihe vor allem 
des Tafel: und Kleiderlurus Öffentlih zu brandmarfen und zu befämpfen. 
Mit dem größten Ernſt wurden manchmal die von den „geizigen Kaufleuten” 
eingeführten Gewürze, Nelten, Mustatnuf, Zimmt, Ingwer, Safran, für die 
wirtjchaftlihen und moraliihen Schäden Deutſchlands verantwortlich gemadht. 
Dieje Vorliebe für eine ſtark gewürzte Küche läßt fich bei der Gewohnheit 
riefige Ouantitäten von Fleiſch zu conjumiren wohl begreifen; weit jchlimmer 
mußte jedenfalls die gejteigerte Luft am Trinfen wirken, die fich eben damals 
zu dem widerlichen Sport des Bollfaufens ausbildete und die Deutichen vom 
XV. bis ins XVII, Jahrhundert mehr als alle anderen Genüffe und Luit: 
barfeiten beeinflußt hat. Die altnationale Leidenschaft des Trunfs war den 
Deutihen im Mittelalter nicht abhanden gefommen und wird niemals be- 
feitigt werden fönnen, aber aud nie mehr jene Franfhafte Zügellofigkeit er- 
reihen, die fih) im XV. Jahrhundert einbürgerte und durch die Verbindung 
mit der Pedanterie des Zutrintens erjt vecht efelhaft und verheerend wurde. 
Wir müfjen diefe Seuche bei unjerm Urteil über die Menſchen der Reformation: 
zeit, von denen ſich manche tot, zahlioje dumm gejoffen haben, wohl in An: 
fchlag bringen. In Nürnberg hielt damals die Obrigkeit einen eigenen Wagen 
für das Heimbringen der Betrunfenen, die man des Morgens auf der Gafle 
Liegen fand. Der deutſche Humor hat freilid auch aus diefem wüſten Treiben 
Nahrung gezogen, und die übermütigen Trinflieder jener Zeit find jedenfalls 
die wirkſamſte Verteidigung der „vollen Brüder“, deren Negeln Hoc und 
Niedrig, Weltlih und Geiftlih ſich ſtlaviſch unterwarf. 

Die gleiche Derbheit und Zügellofigkeit des Genuſſes beherrfchte die 








38 II. Die Gejellidhaft. 


geichlechtlichen Beziehungen. Das gemeinihaftlihe Baden und die mehr als 
fofette Tracht beider Gefchlechter, die ungeheure Zahl von fahrenden Dirnen, 
die Frauenhäufer in den Städten, das alles beftätigt nur zu jehr die düftern 
Schilderungen der moralifirenden Literatur. Das Bezeichnendfte ift aber die 
chnifche Gleichgültigkeit oder auch freude, womit jolde Dinge breitgetreten 
und beurteilt werden. Jene Moraliften jelbit fünnen von einem mehr als 
nötigen Ausmalen deſſen, was fie verabjheuen und befämpfen, nicht frei: 
geiprodhen werden; hielten doch große und beliebte Prediger der Zeit eine 
Bote auf der Kanzel für erlaubt. Mit erjtaunlicher Offenheit behandeln die 
ftädtifchen Obrigfeiten die Frage der Proftitution; vornehme Bejucher wurden 
wohl auf Koften der Stadt im Bordell freigehalten und man glaubte für 
den Anftand hinlänglich geforgt zu haben, wenn man den Juden den Beſuch 
jolher Häufer, den Geiftlichen (wie 3. B. in Nördlingen) das allzulange 
Verweilen in bdenjelben unterjagte. Bei der Hochzeit eines Henkers oder 
Abdeders Shmauften und tanzten die öffentlichen Dirnen „und viel Leut fein aus 
der Stadt Nürnberg gangen zu jehen ſolch Löbliches Weſen,“ wie der Chronift, 
der Bettelherr der Reichsſtadt, erzählt. Mit gleicher Unbefangenheit betrachtete 
- und beiprad; man die Werheerungen der Syphilis, der „franzöfiihen Krank— 
heit”, deren Symptome und Heilung befanntlih Hutten zum Gegenjtand 
einer dem Cardinal Albreht von Mainz gemwidmeten Schrift gewählt hat. 
Humaniften und Theologen wandten ſich unbedenklich an die heilige Jung: 
frau um Schuß; wie Sebaftian Brant in einem Epigramm dem Kaijer 
Marimilion wünſcht, er möge von der Anſteckung verichont bleiben, jo nimmt 
bei einer Erkrankung Luthers ein medizinifcher Verehrer ohne Weiteres auf 
die Möglichkeit derjelben Bedacht. Das Behagen vollends, womit die be— 
rüchtigten Memoiren der Grafen von Zimmern, die Schwänfe und Faſtnachts— 
ipiele das Unflätigfte in jcherzhaftem Ton wiedergeben, könnte uns das 
fittlihe Gefühl jener Jahrhunderte völlig abgeftumpft ericheinen lafien. Mit 
der Emanzipation des Fleifches ging Hand in Hand eine zunehmende Roheit 
des gejellihaftlihen Tons. Deutichland wurde die rechte Heimat des heiligen 
Grobianus, während die italienische Unfittlichkeit fi unter der Hülle vor: 
nehmer oder wenigſtens graziöfer Formen bewegte. Der höchſte Adel des 
Neihs fprah und verfehrte mit einer Derbheit, wie fie heutzutage faum 
noch unter Bauern üblich ift; bei Hof und vor Gericht, bei Mahlzeiten und 
Luftbarfeiten erging ſich die hochgeborene Gejellichaft in pöbelhaften Scherz: 
reden und Handgreiflichfeiten. Es war noch lange nicht das Argſte, wenn, 
wie Commpnes mit Entrüftung erzählt, die pfälziichen Ritter am Hof zu 
Brüffel ihre ſchmutzigen Stiefeln auf die köjtlichen Betten warfen oder wenn 
Kaifer Friedrich III ſich darin gefiel alle Türen mit dem Fuß aufzuftoßen. 
Mit welhem Hohn jahen im Jahr 1547 während des Ffaiferlichen Aufent— 
haltes zu Nürnberg die Angehörigen fremder Nationen am bellen Tag einen 
deutichen Reichsfürften, den Herzog von Liegnig, total betrunfen, ohne Schuhe, 
unter dem Bortritt von Mufifanten durch die Straßen taumeln! Und beim 
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Grafen Andreas von Sonnenberg beichloß man in der Faſtnacht den Tanz 
und Sclaftrunt mit dem finnigen Vergnügen, daß „man ein Gelten mit 
angerührtem Hundaas in das Gemad) getragen, damit haben die Herren, 
auch das Frauenzimmer einander geworfen und damit die Faſtnacht abge- 
letzet,“ freilid) auch „die SHeider und Gemächer damit verwüjtet”. 

Nicht weniger drajtiich äußerte ſich der Rüdgang der gejellichaftlichen 
Feinheit im Kleiderluxus. Hier tritt uns das Wejen des Parvenus, dieſe 
Verbindung von neuem Reichtum und alter Roheit, in voller Lächerlichkeit 
entgegen. Die Phantaftit des XIV. Jahrhunderts nahm im XV, mehr und 
mehr die Züge der Narrheit an. Dies gilt namentlich von der Kleidung der 
Männer, die zu jener Zeit dem weiblichen Geſchlecht zweifellos den Vorrang 
abgewannen. Während die Überfleider ungebührlich weit und mit jteifen Falten 
überfaden wurden, begnügten fich die jüngeren Leute meift mit dem eng: 
anliegenden Unterkleidern, welche an und für fi die Körperformen volltommen 
bervortreten ließen, aber durch verichiedene Zutaten, wie durch aufgenähte 
jeltfjame Figuren, durch Teilung in verjchiedene Farben, durch Wattirung auf 
Bruft, Armen und Schenfeln entitellt wurden. Starten und berechtigten 
Tadel erregte das Bemühen der Stuger fih möglichjt weibiich zu geben. 
Sie ſchminkten und falbten das glattrafirte Geficht, liefen das lange Haar 
bis über die Schultern fallen oder in eine mit Eiweiß gepuffte Maſſe jteif- 
gedrechielter Locken verwandeln, ſchnürten fich und trugen Hals und Schultern 
entblößt. Dagegen verbargen die Frauen vielfah ihr Haar unter jeltfamen 
Kopfbedekungen und überluden die Oberkleider derart mit ſchwerem Stoff 
und langen Schleppen, daß fie, um dieje Faltenmaſſe überhaupt aufnehmen 
und vor fih her tragen zu fönnen, ſich die befannte unichöne Körperhaltung 
angewöhnen mußten. Dabei wechjelten fortwährend die Moden, die nicht mur 
möglichit jchreiende Farben, jondern auch möglichit koſtbare Stoffe bevorzugten; 
„der ganze Leib,‘ Hagt Geiler von Saifersberg, „it voll deren Narrheit 
innen und außen; — taujenderlei erdenft man mit der Kleidung, jet ganz 
weite Ärmel, wie Möndstutten, jetzt aljo eng, daf fie kaum darein mögen 
fommen“. Gr jpridht davon, wie vornehme Frauen wöchentlich vierzehnmal 
die Kleider wechielten, wie der Anzug und Schmud vieler Bürgerfrauen wohl 
über 3000 Gulden (nad) unferem Geld über 50000 Mark) wert jeien. 
Sehr befannt ift eine Kleiderordnung des Regensburger Rats vom Jahr 1485, 
die den ungeheuern Luxus einichränfen will, aber den vornehmen Damen der 
Stadt immer noch je achtzehn Röcke und Mäntel und eine jehr reiche Aus: 
wahl von Kleinodien, namentlich Perlenihmud gejtattet. Daß man fi) darin 
gefiel, bald diejer bald jener fremden Nation ihre Tracht abzujehen, auch 
wohl ein ungariidhes Wams mit einem italienischen Mantel zu combiniren, 
fann nicht Wunder nehmen; darakteriftiich für die Zeit ift aber der fieber: 
haft raſche Wechiel ſolcher Launen. 

Gerade dieſe Seite des Luxus hat ſehr einſchneidende wirtſchaftliche 
und dadurch ſogar politiſche Folgen nach ſich gezogen. Denn das Beſtreben, 
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die behäbige und glänzende Lebensweiſe der reihen Stadtherren mitzumachen 
oder zu überbieten, erwachte bei dem Adel zugleich mit dem Bewußtſein, daß 
man gegen die Geldmacht des Bürgertums einen ſehr ungleichen Kampf zu 
führen habe. Der Grumdbefig unterlag einer jtarfen Entwertung; überdies 
mußte aud der Aderbau jelbjt den Einfluß des jtädtiichen Gemerbfleiges 
empfinden. Man darf nicht vergejien, daß die deutichen Städte meiftens auch 
Großgrundbefiger waren und nicht jelten herabgekommene Adelsfamilien aus: 
fauften. Die ftädtiichen und bürgerlihen Güter konnten vielfah gegenüber 
dem altertümlichen Betrieb einer Landariftofratie, die jich bisher nur wenig 
um die wirtichaftlihe Seite ihrer Grundherrlichteit gekümmert hatte, als 
Mufter gelten; fie Tieferten die erjten Beifpiele einer förmlichen Gartentultur 
und die Kunſt des Aufforſtens ijt befanntlih von Nürnberg ausgegangen, 
während die Schlagwirtichaft jchon im XIV. Jahrhundert den Erfurter Stadt: 
wald vor Verwüjtung ſchützte. Alſo auch auf ihrem eigenjten Gebiet wurde die 
reine Aderwirtichaft von der höheren Betriebjamteit und Erfindſamkeit des 
Bürgertums geſchlagen. Dazu fam die tiefgreifende Einwirkung des Geldver- 
fehrs, der nicht nur den Wert der Güter, jondern auch das Verhältniß des 
Grundherrn zu feinen Bauern änderte. Wieder von den Städten aus verbreitete 
fih die Ablöfung der Frohnden und Naturalabgaben. Anfänglich folgten die 
geldbedürftigen adeligen Herren diefem Zug nicht ungern, aber jchon im 
Ir Jahrhundert begannen fie einzufehen, daß fie damit die alte Sicherheit 
des Eintommens aufgegeben hatten, ohne doch mit der rajchen Steigerung 


. des Ertrags in Handel und Gewerbe Schritt halten zu können. Wir werden 


ſehen, daß mit diefer wirtſchaftlichen Berlegenheit der Herren der Ausbruch 
der bäuerlichen Unruhen im innigften Zufammenhang ftebt; ihre Reaktion 
' gegen die Ablöfung, die entweder zu einer Erhöhung der Zinſen führte oder 
geradezu auf die alten Lieferungen und Dienſte zurüdgriff, mußte den Bauern 
al3 ein jchreiendes Unrecht erjcheinen, eben weil fie damals im Begriff waren 
fih zu einer befjeren wirtichaftlichen Zage emporzuarbeiten. 
Die Landbevölterung, in Deutſchland wie überall das am Meijten ftabile 
Element der Nation, mußte doch auch von all diefen großen Veränderungen 
ftart berührt werden. Volle Freiheit war jelten und hatte es nur in den 
Marſchen des mejtlihen Norddeutichland und in den Alpen zu politiichen 
Bildungen, zu förmlichen Bauernrepubliten gebradt. Freie Einzelgüter und 
noch mehr freie Gemeinden bildeten doch nur Ausnahmen unter der un— 
geheuren Mafje des beutichen Landvolls, die feit dem XIII. Jahrhundert 
in jehr verjhiedenartigen, aber faſt überall zur Erbpacht gewordenen oder 
werdenden Abhängigfeitsverhältnifjen lebte. Das Lehnweſen mit jeiner Neigung 
zur Erblichkeit hat auch hier günftig eingewirtt: Durch die Sehhaftigteit 
bat jich überhaupt erjt ein wirfliher Banernitand entwideln fünnen. Welche 
Kraft nad) all den Stürmen der Naijerzeit noch im deutihen Landvolk ftedte, 
davon legt die Colonifation der ſlaviſchen Gebiete öftlih der Elbe, dieſe 
deutjche Riejenleijtung im XII. Jahrhundert, das glänzendite Zeugniß ab. 


ünden unter Herzog Albredt IV, 1500, 
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Nun gehört aber die Frage, wie ſich der deutiche Bauer am Ende bes 
Mittelalters eigentlich befunden habe, zu den ſchwierigſten; die Antwort lautet 
jehr verjchieden, je nachdem wir uns die mannigfaltigen und doch lüdenhaften 
Zeugniffe zurechtlegen. Es mag viel Wahres jein an der Auffaſſung Jakob 
Grimms, daß die alte Hörigkeit und Knechtſchaft „in vielem leichter und lieb- 
reicher als das gedrüdte Dafein unjerer Bauern und Fabriktaglöhner“ geweien 
fei. Uber wir müſſen uns vor der Berallgemeinerung einer Anzahl von 
ganz lokalen Berhältnifien hüten. Die feltiamen Bejtimmungen mancher 
füdweftdeutjcher Weistümer, wonach die Fröhner und Zinsleute gut verpflegt 
oder wohl gar mit Mufit und Tanz erheitert werben follen, beißen weder 
allgemeine Gültigkeit noch vermögen wir zu jagen, ob man aus diejen ſchrift— 
fihen Feitjegungen jo ohne Weiteres auf die Praris fchließen darf. Aber 
jelbft zugegeben, daß die Frohndienſte und Abgaben größtenteils billig geregelt 
wurden, zugegeben, daß die volle Leibeigenſchaft ſchon durch ungemefjene, 
geichtweige denn durch gemeſſene Frohnden eine weſentliche Milderung erfahren 
hatte: es bleibt immer noch ein furdhtbarer Reſt von Belaftung, der gerade 
in einer Seit des wirtichaftlihen Aufſchwungs und angefihts eines vor— 
herrfchend grobmateriellen Luxus doppelt hart empfunden werden mußte. 
Da war vor allem der große, der Heine und der Blutzehnte, der keineswegs 
allein der Kirche zu gute fam, manchmal fogar feinen kirchlichen Urjprung 
hatte, eine gründliche Beſteuerung aller Zweige der Urproduftion, der Feld— 
und Gartentultur wie der Viehzucht. Da waren die Frohnden, die Hand— 
und Spanndienfte, auf einer minder entwidelten Stufe der Landwirtſchaft 
eigentlich eine Notwendigkeit und zu Zeiten weniger drüdend als eine Leiſtung 
in Geld, mandmal genau normirt, wie z. B. in den öfterreichiichen Herzog: 
tümern auf höchſtens zwölf Tage jährlich, aber diefer Anſpruch auf Zeit und 
Arbeitskraft wird für eine intenfivere Wirtichaft zum läftigften Eingriff. Da 
war eine der verhaßteften Abgaben, der berüctigte Todfall oder Sterbfall, 
der beim Ableben eines Hörigen entweder das befte (manchmal zweitbeſte) 
Stüd Vieh, das Beithaupt, oder das beſte Gewand dem Herrn zuiprad. 
Die Gülten, d. h. Rapitalzinien für Darlehen, jollten urjprünglic zu Gunſten 
des Schuldners unkündbar fein; auch diefe Wohltat wurde mit der jteigenden 
Geldentwertung zur Plage. Es hört ſich allerdings jehr gemütlich an, wenn 
wir 5. B. lefen, wie der Köhler und der Zimmermann eines elfäffischen Hofs 
bei der Lieferung ihres Zinjes behandelt wurden. Namen fie früh, jo erhielt 
jeder Tuch zu zweien Hoſen; Abends jchüttete man ihnen Stroh vor ein Feuer 
und ließ fie durch einen Geiger in Schlaf jpielen, worauf am nächſten Morgen 
noch jeder ein Baar neue Schuhe mitbefam. Auch die Erhebung der jogenannten 
Holzinfen war mit allerlei Rüdfichten umgeben; es jollte dabei das Kind in 
der Wiege nicht gewedt und der Hahn auf dem Gatter nicht erichredt werben. 
Neben jolhen Liebenswürdigleiten finden wir aber 3. B. die Einrichtung des 
Rutſcherzinſes, der manchmal mit jedem verjäumten Jahr oder Tag, zuweilen 
gar mit jeder verſäumten Stunde auf das Doppelte wuchs, oder die vielberufene 
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Abgabe für Erteilung der Heiratserlaubniß mit ihren entwürdigenden Scherzen 
(ius primae noetis); eine Symbolif vollends, die den Hörigen zum Stillen der 
Fröſche oder zum Flöhefangen im herrichaftlihen Bett mißbraudhte, mußte in 
dem Verſpotteten jede Selbſtachtung zerjtören oder tiefe Erbitterung hervorrufen. 

Unendlich viel hing natürlid davon ab, wie diefe milderen oder härteren 
Nechte und Gewohnheiten gehandhabt wurden. Es iſt nicht zu läugnen, daß 
im XV, Jahrhundert einerjeits die Klagen über gejteigerten und rechtswidrigen 
Drud immer häufiger und lauter gegen die Herrichaften erhoben werben, 
andrerjeits aber der wachſende Reichtum und Troß der Bauern in zahlreichen 
Äußerungen die fchärfite Nüge findet. In der Tat haben zweifellos bie 
veränderten wirtichaftlihen Berbältniffe zufammen mit der aufleimenden ro: 
maniſtiſchen Staatsidee damals ſowohl die grundbejigenden Herren als bie 
unter ihnen lebenden Bauern in ftarfe Aufregung verjeßt. Was wir an 
freilich jehr vereinzelten Nachrichten über die Preife der notwendigen Lebens: 
bedürfniffe und über den FFleifchconfum aus diejer Zeit haben, das läßt ung 
das XV. Jahrhundert im Gegenjag zum jpäteren XVI als eine Zeit des 
leiten Erwerbs und billigen Lebens erſcheinen. Die Tatſache, daß vor 
der großen Geldentwertung in jehr vielen Gegenden Deutjchlands der Heine 
Mann bis Hinab zum Taglöhner an täglihe Fleiſchkoſt und reichliches 
Weintrinten gewöhnt war, dürfte fih faum anfechten laſſen. Belannt ift 
eine Beitimmung der ſächſiſchen Landesordnung von 1482, die Werfleute und 
Mähder jollten fih mit täglich vier (an Faittagen fünf) Gerichten zufrieden 
geben. Ebenſo erhielten die Taglöhner, Frohnbauern und Knechte eines 
Grafen von Öttingen außer der Frühjuppe Mittags vier, Abends drei Eijen 
mit je zwei Fleiſchgerichten. Daß aber die Bauern zum Teil in die Geld: 
wirtichaft jih wohl zu ſchicken und mit den Erzeugniffen ihrer Arbeit auch 
auf den jtäbtiihen Märkten den Kaufmann zu ſpielen wußten, zeigen bie 
mannigfahen Vorwürfe bürgerlicher Moralijten. Sebaftian Brant behauptet 
im Zon des Bedauerns, die Bauern, die fich früher mit Waſſer begnügt 
hätten, tränfen jegt Wein und ftecten ganz voll Geld; die Städter fünnten 
bei ihnen in die Schule der Bosheit, d. h. des Übervorteilens, gehen; „all 
Bſchyß yetz von den Buren kumt“. Was aber ganz einftimmig den Bauern 
zur Laſt gelegt wird, it ihr Kleiderlurus. Und damit fommen wir auf jene 
Seite der Üppigteit zurüd, an der alle Stände von oben bis unten krankten; 
nicht nur ihre wirtichaftlihen Folgen, auch der jtarfe Zug nad) Nivellicung 
der Gejellichaft, der id) hierin kundgab, erregte die Beſorgniß der conjervativ 
"Gefinnten. Der Kaufmann, klagt Brant, will heutzutage edel jein, der 
Edelmann ein Freiherr, der Graf ein Fürft, der Fürft ein König; der Adel 
hat im äußern Auftreten feinen Vorteil mehr vor dem Bürger und Bauern. 

Niemand: me halten will fein ſtad, 
Der bur dem edelmann glich gat. 

Vergebens ſuchten die beſſeren Elemente im Adel dem Grundſatz vor— 

nehmer Einfachheit das Wort zu reden; was half es, wenn einer von Erbach 
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feiner Familie befahl, fjeidene und jammtene Kleider als „einen des Adels 
unmwürdigen Plunder“ den „Kaufwucherern” zu überlafien? Anders dachte jene 
ſchwäbiſche Edeldame, die ein Dorf verkaufte, um auf dem nächſten Turnier 
in einem blauen Sammetrod erjcheinen zu können. Diejer Wettftreit der 
Stände ergriff num auch die Landbevölferung, namentlih in der Schweiz 
und in Süddeutihland. Die Burgunderkriege, das Auffommen der Lande: 
knechte, diefer vorwiegend ..bäuerlichen Infanterie, trieben nicht nur das Selbft: 
gefühl, jondern auch die Neigung, ihm einen recht augenfälligen Ausdrud zu 
verleihen, mächtig in die Höhe. Der Bauer, der ſelbſt im Feld geweſen 
war oder auch nur jeine Nachbarn als ftattliche Kriegsknechte einherſtolziren 
fah, wollte nicht mehr in alter Schlichtheit auftreten; er ging mit Vorliebe 
in der eng anliegenden, bunten und phantaftiihen Tracht des Söldners, 
„zerhadt und jo kurz und verbrämt, ald man in großen Städten nirgends 
geht,” mit Handſchuhen und den Langjpieh in der Fauft, wie die Schweizer. 
Da meinte wohl ein Verehrer der guten alten Zeit, es jeien in den legten 
dreißig Jahren gar feine rechten Bauern mehr geboren worden. „Einem 
Bauern,” jagt Geiler, „Ipriht man jebt gnädiger Herr. Aber warum nicht? 
fragt der Bauer; id) hab Gelds genug und Kleider wie ein gnädiger Herr.“ 

Wir haben keinerlei Recht, ſolche Schilderungen als rein aus der Luft 
gegriffen bei Seite zu legen, obgleih man natürlich die Neigung des Mo— 
raliften oder Satirikers zu Schwarzmalerei und einfeitiger Übertreibung des 
Läherlihen in Anſchlag bringen muß. Die deutjchen Bauern zumal im 
Süden des Reichs waren im XV. Jahrhundert gewiß noch nicht ein „elendes 
Gejchleht von Sklaven“, wie fie um die Mitte des XVI. Sebaftian Münjter 
bezeichnet. Auch ihnen fam vielfach die Blüte der ftädifchen Kultur zu gute; 
auch auf dem Lande finden wir damals, und zwar in verjchiedenen Teilen 
des Reichs, höheren Wohlftand, jogar Lurus und meiſt reichliche Befriedigung 
der notwendigiten Lebensbedürfnifie. Klagten doch nah einer Äußerung 
Nolewinds die weſtfäliſchen Adeligen, daß ein Bauer mehr Kredit habe als 
zehn von ihnen zuſammen. Aber troßdem war die Literatur doch auch im 


Rechte, wenn fie von einer Bebrängniß der „armen Leute” durch ihre Herren 


jprad. Manche Herren mögen in der That mit begründetem Neid auf die 
Lage ihrer Bauern gefehen haben, während fie fich jelbjt ruinirten, um ihren 
Standespflichten oder Standesvorurteilen genügen zu können. Jedenfalls 
treten und im XV. Sahrhundert häufige Anzeichen einer Bewegung entgegen, 
die auf völlige Vernichtung jeder bäuerlihen Selbftändigkeit gerichtet durch 
den großen Bauernfrieg nicht zum Stillitand gebracht, jondern im Gegenteil 
erſt recht zum Siege geführt worden iſt. Einmal bemühten ſich die Herr: 
ichaften in ihrem eigenften Intereffe die Leitungen ihrer Unterfaflen zu er: 
höhen und ihre rechtliche Lage abhängiger zu geftalten. Wir hören mehr: 
fach, daß gelegentlich eine freiwillige Danfesbezeugung des Bauern fofort ins 
Salbud; eingetragen wurde; „wenn die armen Leute Hülfe fuchen von den 
Edeln und fi) darnad) erzeigen mit Fahren oder mit Schenkung, fo wird 
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dann daraus ein Necht und ewiger Zins”. Solchen Bejtrebungen der Herren 
lied nun die neue Jurisprudenz noch einen weiteren mächtigen Sebel. 
Während die wachſende landesherrlihe Gewalt den Bauern immer mehr 
teild unmittelbar durd Weg:, Burg, Kriegsfrohnden und Abgaben, teils 
mittelbar durch, die von den Grundherren geforderten Steuern zu fajjen 
wußte, griffen die Juriften nach dem uralten Heiligtum der deutjchen Acker— 
wirtſchaft, nach der Marfgenoffenihaft. Pfalzgraf Friedrih der Siegreihe 
beanſpruchte auf ihren Rat über die fämmtlichen Almenden feines Landes 
ein Dbereigentumsreht. Freilich gereichte dieje Fortichreitende Verftaatlihung 
gewiß der Erhaltung des deutichen Waldes zum Borteil, doch war es den 
Fürften weniger um eine geregelte Forjtwirtichaft, ald um das Vergnügen 
der Jagd zu thun. Einzig diefer vornehmen Pajfion diente die Grauſamkeit 
einer Gejebgebung, die z. B. in Würtemberg ſchon das Betreten des 
fürftlihen Jagdgebiets mit Büchje oder Armbruſt durch Augenausitechen be— 
itrafte. "Am Gefährlichiten wurde aber dem Bauernftand die Neigung der 
Juriften, die wuchernde Mannigfaltigfeit der einheimischen Rechtsverhältnifie 
jo viel als möglih, und zwar durchaus nad) den Normen des römifchen 
Rechts, zu vereinfachen. Überall wollte man nur das römiſche Vorbild 
wiederfinden und gelten laſſen. Man quälte jih die Bauern unter den Be: 
griff der Emphyteuſe zu bringen; ging das aber nicht, jo mußten fie Bins- 
pächter oder gar servi ſein. Dieſe Verwiſchung der Unterjchiede, natürlich 
jtets zu Gunjten des Herrn, führte jhon im XV. Jahrhundert häufig genug 
zur rechtswidrigen Herabiegung der Hörigen in die Leibeigenſchaft. Denn 
die Annahme, als hätte vor der Reformation die knechtiſche Leibeigenjchaft 
eigentlich nur nod in Hinterpommern und ſonſt nirgends in Deutichland 
beitanden, läßt ſich durch zahlreihe Zeugniffe widerlegen. Zuzugeben ift nur 
foviel, daß die Leibeigenichaft jelbft bereits manche alte Härten abgejtreift 
hatte und daß die Vermengung der Hörigen mit den Leibeigenen wenigftens 
den letzteren manchmal zu gute gefommen ift. Ein volfstümliches Rechts— 
buch des Straßburger Pfarrers Hug von Schlettitadt (1504) jagt bereits 
ganz einfah: „In Eigenichaft der Knecht, die leibeigen find, da ijt fein 
Unterjchied; aber in den Freien jind viel Unterſchiede.“ Dieſe romaniftische 
Auffaſſung vermijcht ſich höchſt naiv mit der alten Ableitung der Leibeigen- 
Ihaft von Ham und Noahs Trunfenheit,; „vor, ehe der Wein funden ward, 
da Hatten ale Menſchen eine Freiheit.“ Mit der Durchführung ſolcher 
Grundjäge hatte z. B. die Abtei Kempten Längjt begonnen; durch das ganze 
XV. Jahrhundert ziehen fich die Bemühungen der Äbte ihre zum Teil noch 
freien Bauern zu Hörigen, die Hörigen aber leibeigen zu machen; fein 
Mittel blieb unverjucht, vom Mißbrauch der geiftlichen Gerichtsbarkeit und 
der Verweigerung des Abendmahls bis zur Urkundenfälihung. Abt Johan: 
nes II entichuldigte fih, er mache es nur wie andere Herren. Ebenſo be- 
ſtanden zwischen Kloſter und Bauernſchaft zu Steingaden Streitigkeiten, die 
von den Baiernherzögen Ernft und Wilhelm im Jahr 1423 beigelegt wurden. 
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Wir erfahren aus dem Schiedsiprud, dab in Zukunft die Kinder der Leib— 
eigenen ihre Eltern beerben und das Kloſter feinen der Seinigen zur Ehe 
nötigen fol. Ganz ausdrüdlic ehrt ſich gegen jolhe Vergewaltigung der 
„armen Leute” die jogenannte Reformation Kaifer Sigmunds, eine im Jahr 
1438 entftandene revolutionäre Schrift. „Grafen, freien, Ritter oder 
Knechte, die eignen Leute und haben fie jegt für eigen. Auch mehr ift es 
leider dazu kommen, daß auch Klöfter nehmen eigne Leute. Sie ſprechen 
nicht allein: der ift unfer eigen; fie machen Wittwen und Waifen; wenn die 
Väter abjterben, jo erben fie ihr Gut und berauben die rechten Glieder. 
Wunn und Weid, Holz und Feld, das ein jeglicher Baumann mit jeinem 
Vieh gebauen mag, das wird nun mit dem Gut verzinjet. Dennoch ſteuert 
mans; man verbannet nun ihnen die Hölzer, man ſchätzt fie, man nimmt 
ihnen Tagweide ab, da ift nirgends Gnade. Man nimmt ihnen Frevel 
(Geldſtrafen) ab, und lebt man doch ihrer Arbeit.” 

Diejer Kampf zwifchen Herren und Bauern ift nur eine Seite jener 
Zerriſſenheit, die das gefellichaftlihe Dajein vor jeder großen Ummälzung 
fennzeichnet. Während fich die deutiche Gejellichaft in ihren formen immer 
jtärfer popularifirte, während vom hohen Adel herab bis zum Handwerker 
und Bauernknecht Alles in die vom Bürgertum eröffnete Bahn eines gefteigerten 
Lebensgenuſſes drängte, juchten ich zugleich die einzelnen Stände und Gruppen 
rechtlich immer jchroffer gegen einander abzuſchließen. Es war, als fürdhteten 
jie demnächſt in der jtets wachjenden Nivellirung der Sitten unterzugeben, 
denn die Klage, daß niemand mehr feinen Stand halten wolle, läßt fich nicht 
nur auf das Streben der Niederen nach äußerlicher Gleichitellung mit den 
Höheren beziehen, fondern ebenjogut gegen die Höheren richten, die fich bei 
allem Luxus die erfolgreichſte Mühe gaben, dem Gegenjtand des allgemeinen 
Spottes, dem „groben“ Bauern in Spradhe und Benehmen immer ähnlicher 
zu werden. Die verfchiedenen Stände, die in der Freude an jpießbürgerlichen 
Zcherzen und bäurifchen Unflätereien ein Herz und eine Seele waren, be: 
obadhteten ſich dabei gegenfeitig mit einer geradezu feindfeligen Kritik. Die 
rechtlichen Schranken wurden erhöht, verjtärkt; die Städte erichwerten den 
Juzug, die Zünfte den Eintritt; die Kapitel der geiftlihen Stifter wurden 
mehr umd mehr zu einer Domäne de3 Adels und ein pedantiiches Standes: 
bewußtſein jteigerte nit nur das Geremoniell der Ritteripiele und die Luft 
on heraldiichen Seinigkeiten, fondern aud das Formenweſen im Verkehr der 
Bürger und Bauern, der Meifter und Gejellen, der Schüler und Landstnedte. 
Jeder ſuchte feinen geſellſchaftlichen Halt im engſten Kreis der Berujsgenofien; 
man jtedte jich der Außenwelt gegenüber in den Zwang einer nur dem Ein: 
geweihten geläufigen Lebensordnung wie in eine jhügende Rüſtung. Wo 
diefe fejtgefügten Kreiſe fi berührten, da mußte es harte Reibungen und 
Ztöße geben. In höchſt bedeutiamer Schärfe jpiegelt uns die Literatur einen 
aciellichaftlihen Kriegszujtand, der nicht allein den unblutigen Waffen der 
uritit und des Spottes den freieften Yauf ließ, jondern aud häufig genug 
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den vorhandenen feindfeligen Stimmungen in erbarmungslojen Taten Luft 
machte. Nirgends ipricht ſich das innerfte Fühlen des Volkes deutlicher aus 
als in jeinen Liedern, und in jener jangeslujtigen Zeit wurden nicht nur 
Wein und Liebe, auch die neuejten Ereigniffe, politiiche und foziale Wünſche 
und Klagen zum Gegenjtand des Lieds. „Wenn zwei oder drei zujammen: 
fommen, jo müſſen fie fingen,“ berichtet eine „chriftlihe Ermahnung“ von 
1509, „und fie fingen alle bei der Arbeit in Haus und Feld, bei Gebet und 
Frömmigkeit, in Freud und Klag, bei Trauer und Gelag.‘ Nein Stand 
bleibt von diefen gereimten und gejungenen Angriffen verjchont, Ritter, Bürger 
und Bauern, Pfaffen und Schreiber, Juriften und Kaufleute, alle uüſſen fie 
vor das Gericht der öffentlichen Meinung, das nichts weniger als jäuberlich 
mit ihnen umfpringt. Die einzelnen Züge des Vollslieds erjcheinen dann 
zu einem Geſammtbild verarbeitet in den zahlreichen ſatiriſchen Dichtungen, 
al3 deren höchſter Typus ſtets Sebajtian Brant’3 Narrenſchiff betrachtet 
werben muß. Bürgerli und volfstümlich it der Ton aud in den Truß: 
liedern des Adels; der furchtbarjte Haß gegen die neue Macht und Bedeutung 
der niederen Stände Heidet fi wohl oder übel in das Gewand der Volks— 
poefie. Dabei werden die Städter mit Vorliebe als „Bauern“ gebranntmarft: 

„Es ftund vil baß vor alter zeit, 

do füchſin was ir peftes Haid 

und in die ftifel ſtunken.“ 


Den frechſten Eynismus enthält die berüchtigte Edelmannslehre: 


„Wiltu did erneren, 
du junger edelman, 
folg du miner lere, 
jiß uf, drab zum ban;“ 
fommt dann der „Bauer“ ins Holz gefahren, jo mug man ihn beim Kragen 
erwiichen, nehmen, was er hat, feine Pferde ausjpannen und ihm ſchließlich 
die Gurgel abreifen! Bon der andern Seite Mingt die Erbitterung der 
Städter aus zahlreichen Liedern auf den Untergang folder adeliger Straßen: 
räuber; ihre Folterung und Hinrihtung wird mit unbarmberzigem Behagen 
erzählt: 
„do dennet man im jein haut; 
was er den von Nürnberg het getan, 
das jaget er überlaut.“ 


Aber mit nicht geringerem Nahdrud werden die Jurijten als würdige Ge: 
nofien der Raubritter dem allgemeinen Haß empfohlen, als Rechtsverdreher, 
Beuteljchneider, Unterdrüder aller Menichen, Zungenträmer, böje Chriſten. 
Ihre Zufammenftellung mit den Raubrittern bei Sebajtian Brant fällt eher 
no zu Gunften der letzteren aus, die wenigſtens 'ihren Leib in Troden 
und Nah daran wagen, während der Schreiber „eine Seele ins Tintenjaß 
jegt” umd einen feiſten Bauern braucht, um feinen Kohl fett zu machen. Eine 
ganze Lite von gemeinihädlichen Berufsarten gibt einmal Geiler von Nailers: 
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berg: „Roller, Zoller, Schergen, Fergen, Ürzt, Poeten und Juriſten find ſieben 
böſe Chriſten.“ Dieſes gegenſeitige Herunterreißen der verſchiedenen Geſell— 
ſchaftsklaſſen wurde im Volkslied wie in der Satire, im Faſtnachtsſpiel, manch— 
mal auch in der Predigt jo weit getrieben, daß man die eine oder andere 
Klaſſe geradezu ald einen Abſchaum der Menſchheit zu ichildern und mit 
genügender Deutlichkeit auf ihre gemwaltjame Bejeitigung oder Säuberung zu 
dringen wagte. 

Wir müſſen neben die fortwährende Verichärfung der jozialen Gegenjäge 
einen andern jehr jchlimmen Zug der Zeit halten. Die nämlidhe Unbarm: 
herzigfeit, womit die Literatur ihre Opfer behandelte, herrichte auch im Leben, 
vor allem in der Handhabung der Juſtiz. Es ift fchwer zu jagen, ob die zu— 
nehmende Roheit der Sitten oder ein verfehrtes Rechtsgefühl den ſtärkſten Einfluß 
auf die Entwicklung einer abjtoßenden Graufamfeit geübt hat, die ſich bei Gericht 
und auf der Landitraße wetteifernd breit machen fonnte. Das Criminal: 
verfahren war bereits vor dem Eindringen des römishen Rechts zu einem 
Hohn auf jede Menichlichkeit geworden, wenn der einfache Aufenthalt im 
einem Gefängniß, das wohl mit gutem Recht als das „Loch“ bezeichnet wurde, 
einer harten Strafe gleichfam, jo verihwand freilich diefe Härte vor den 
unausſprechlichen Scheußlichkeiten, die in den Folterfammern nnd auf den 
Richtftätten im Namen der Gerechtigfeit verübt werden durften. Die jtädtiichen 
Obrigfeiten haben ſich auf diejem Gebiet einen traurigen Ruhm erworben; 
Enea Silvio rügt die übermäßige Strenge der Bajeler Jujtiz und der Deutjche 
Konrad Eeltis eifert in jeiner begeifterten Schilderung von Nürnbergs Herrlich: 
feit mit 'anerfennenswerter Offenheit gegen diejen häßlichen Flecken. Im 
ipäteren XVI. Jahrhundert wagte es ein fremder Beobachter geradezu, Wöllerei 
und Grauſamkeit als die eigentliden Nationallafter der Deutichen aufzuführen, 
während die Deutjchen ihrerjeits nicht müde wurden, den Hang zur Grauſam— 
feit als eine Eigentümlichfeit der romanischen Völfer hervorzuheben. Man 
hat das römische Recht für die Unmenjchlichkeiten der Tortur verantwortlich) 
gemacht, die aber lange vor der eigentlihen Rezeption aus dem kanoniſchen 
Reht in das nationale Gerichtsverfahren herübergenommen und von den 
deutichen Richtern des XV. Jahrhunderts nicht minder jcharf als von den 
Juriften des XVI gehandhabt worden iſt. Jedenfalls iſt auch das deutſche 
Recht von einer Neigung zu unnötiger Härte keineswegs freizuſprechen. So 
galt 3. B. das Augenausjtehen für eine echt deutiche Strafe. Und melde 
ürchterliche Rachſucht tritt uns gefegentlih in der bäuerlichen Rechtspflege 
jener Zeiten entgegen! So beitimmt ein wetterauiihes Weistum vom Jahre 
1461: Wer einen ftehenden Baum jchält, dem joll man die Därme aus dem 
Yeib ziehen, fie an den Baum heften und ihn dann um denſelben treiben, 
bis die abgeichälte Stelle bedeckt ijt, und follte er keinen Tarm mehr haben. 
Wer aber die Marf anzündet, den foll man in einer Kuh- oder Ochſenhaut 
drei Schritt vor das Feuer legen, jo lange, bis es dreimal über ihn gebrannt; 
dann hat er tot ober lebendig feine Tat gebüßt. Es ift, wenn auch vielleicht 
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die Praxis feinen Gebrauch davon madhte, eine wilde Phantafie, die ſich in \ 


jolhen und ähnlichen Abjonderlichkeiten fund gibt; fie wurde durch die häufigen 
Blutizenen des Schaffots nur noch gefteigert und die wachſende Grauſamkeit 
der Gerichte, die im XVI. Jahrhundert die Höhe eines entjeglichen Raffine- 
ments erreichte, wetteiferte mit der zunehmenden Roheit und Unbarmherzig- 
feit der Selbithilfe, wie fie jenen fraftftrogenden und heißblütigen Generationen 
geläufig war. Was in den unausgejegten Fehden und Räubereien draußen 
auf dem Land vorging, das jpielte faum minder wild und blutig in den 
Mauern der Städte und im engen reis der Genofjenfchaft und Familie. 


Ih erinnere nur an die zahlteihen „Studentenkriege”, in denen fich der 


“ Born der Spießbürger von Heidelberg, Wien, Leipzig, Erfurt gegen die 
Univerfitäten entlud. Den Preis der Roheit trug freilich ohne Zweifel der 
niedere Adel davon. Die Raubritter gewöhnten ji allmählid daran, ihren 
bürgerlichen Opfern nicht nur alles abzunehmen, jondern aud die Hände 
abzubauen. Gewiſſe ritterliche reife in Süddeutſchland übten daneben den 
gräßliden Brauch, jeden Pfaffen, der in ihre Hände fiel, zu Faftriren. Da: 
gegen ericheint es fait als ein unjchuldiger Scherz, wenn der eine oder andere 
Edelmann den an ihn abgefertigten Boten nötigte, einen unliebjamen Brief 
aufzuefjen. j 

Auf die hochgradige Erbitterung der deutſchen Laienmwelt gegen den 
Klerus werden wir mod zurüdtommen. Aber die Laienwelt jelbjt war im 
volliten Kampfe aller gegen alle begriffen. Und im Hintergrunde ftand bereits 
das Geſpenſt der jozialen Revolution; hier und dort jah man ed umgehen 
unter den „armen Leuten“. Daß die Ehrbarkeit in den Städten zuerjt Die 
drohende Gefahr erfannte und aufwies, läßt ſich wohl begreifen. Hatte doch 
fhon das XIV. Jahrhundert jene Aufjtände hungernder Handwerker gejehen, 
die den Reihen die Tore aufichlagen und mit ihnen eſſen wollten: 

„Dem povel wirt der magen hol, 
day ift im grozzew were.’ 

Fürften, Juden und Pfaffen wurden wiederholt al3 die vornehmiten 
Opfer ausgerufen, denen es gelten jollte. Aber am Meijten fühlten fich doch 
die behaglich Tebenden oberen Schichten des Bürgertums bedroht; der Verlauf 
der hufitiihen Bewegung konnte jie nur in dem Glauben beftärten, daß es 
fih im Grunde um einen Kampf der Belitenden und der Nichtbefigenden 
handle. In unnahahmlicher Naivetät giebt diefem Gefühl die Magdeburger 
Schöppendronif bei der Erzählung eines Aufjtands vom Jahr 1402 Aus: 
drud. „Hierum jehet, ihr lieben alten weilen Bürger, daß man ſolch Ding 
mehr bewahre, da Schaden von fommen mag dieſer Stadt, und denket dazu, 
daß ihr eine redliche, gute Polizei und Regierung vor euch nehmet, daß man 
dem gemeinen Volk jeinen Willen allzujehr nicht lafje, ald man getan hat. Man 
habe jie in guter Hut und in Zwang, denn zwijchen den Reichen und den 
Armen ijt ein alter Haß gemwejen; denn die Armen hafjen alle, die da was 
haben, und find bereiter den Neichen zu ſchaden, denn die Reichen den Armen.“ 


2». Bezoid. Del. d. Deutfchen Nefermation, 4 
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Und wie, wenn die Magenfrage fih mit der Kraft religiöfer Erregung 
verband? In Böhmen war das Beifpiel gegeben worden, wie man im 
Namen Gottes alle Vorrechte und Ungleihheiten austilgen müfe. Wir 
werden fehen, daß aud in Deutſchland während des XV. Jahrhunderts die 
Berbrüberung der politifh:iozialen und der religiöfen Umfturzideen teils 
vollzogen, teil angebahnt worden ift, daß der große Bauernfrieg nur den 
Abſchluß einer Tängft eingeleiteten Bewegung bildet, die unter religiöfem 
Feldgeſchrei mit der völligen Nivellirung ber deutſchen Geſellſchaft Ernit 
machen wollte. 

Indefien mühten fi die höchiten Gewalten des Reichs in dem mehr 
ober minder aufrichtigen Beſtreben ab, dieje anarchiſche Mafle, die den Namen 
des heiligen römijchen Reiches trug, irgendwie in feftere Ordnung zu bringen. 
Das XV. Jahrhundert ift eine Zeit des vergeblichen politiihen Experi— 
mentirens, denn Niemand dachte ernftlich daran zu opfern und zu gehorchen. 

„Der Gehoriam ift verftorben”, jagt ein thüringiicher Dichter: 
: „nicht lunde man fi erwern 
one gehorffam zu keyner zeit 


mit eyme mechtigen here: 
man verlore gar ſchire dem ftreit.“ 





II. Das Haus Habsburg und die Keichsreform. 


Die Reichsreform war und blieb ein Poſtulat und ein ſtehendes Schlag⸗ 
wort der Zeit wie die Reformation der Kirche. Brennend wurde dieſe Frage 
recht eigentlich mit der Regierung König Sigmunds; dem äußern Anſtoß, den 
die Huſitenkriege gaben, folgte alsbald eine zweite Warnung, als die Schaaren 
der Armagnaken den deutſchen Südweſten ungeſtraft verheerten. Deutſchlands 
politiſche Ohnmacht konnte nicht deutlicher zu Tage treten; das Reich hatte 
den Nahbarnationen gegenüber nachgerade Alles verloren, ohne die Ehre zu 
retten. Was half es, daß offiziell immer noch eine Reihe von italienischen Staaten: 
Florenz, Mailand, Genua, Savoien, ferner die Provence, die Niederlande, 
die Schweiz, Böhmen und Mähren, das Gebiet des deutſchen Ordens zum 
Reich gerechnet wurden? Tatfächlic hatte der Neichsabler längſt aufgehört, 
jenes furchterregende Zeichen zu fein, vor dem allein, wie ein deutjcher Publizift 
des XV. Jahrhunderts fi zu behaupten erbreiftet, alle barbarishen Nationen 
erzitterten. Die Italiener jahen mit Verachtung auf die Anſprüche eines 
Mannes, der in Deutjchland wohnte und von einem römischen Kaiſer nichts 
als den eiteln Namen hatte. Im Weiten confolidirten fich die drei großen 
Reiche, Franfreih, Spanien und England, alle begierig, die führende Stellung 
einzunehmen, die von den Deutjchen nicht mehr rechtlich behauptet werden 
fonnte. Gleicher Ehrgeiz erfüllte das Haus Burgund, deſſen kurze Blüte 
immerhin die Niederlande dem Reich vollends entfremdet Hat. Und nicht 
minder erjchüttert zeigte ſich Deutichlands Situation im Norden und Dften. 
Die Union der ſtandinaviſchen Reiche trat der zerbrödelnden Hana entgegen; 
die verhängnißvolle Wahb des Dänenkönigs zum Herzog von Schleswig und 
Grafen von Holjtein wurde nicht minder eine Quelle des Unheils für Deutſch— 
land als das fiegreihe Vordringen Polens auf dem Gebiet der Deutjchherren. 
Böhmen, fajt ganz tichechifirt, hielt fich unter einem hufitifchen König als 
jelbftändige Macht neben dem Reich und fiel gegen Ende des Jahrhunderts 
mit Ungarn zufammen an die jagellonifche Dynajtie.e Vom Sübdoften herauf - 
drohte bereits die Macht der Osmanen, während ein zweiter Erbfeind aller 
weſteuropäiſchen Kultur in dem mostowitiihen Reich heranwuchs. Aber feine 
von all’ diejen äußeren Gefahren erichien jo nahe und dringend, als der 
Ehrgeiz des franzöfischen Königtums, das feit dem XIV. Jahrhundert nicht 
müde ward, mit einzelnen Neihsfürften Verbindungen anzufnüpfen, und die 
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Erwerbung der römijhen Krone nit mehr aus den Augen verlor. Im 
Jahre 1444 formulirte Karl VII. das künftige Verhältniß in den berüchtigten 
Behauptungen, daß Frankreich den Rhein als jeine natürliche Grenze und die 
deutiche Freiheit ala einen Gegenftand feiner Fürforge anjehe. Einige Jahr: 
zehnte fpäter wußte die franzöfiiche Krone die Eidgenofjenichaft in ihr In— 
tereije zu ziehen. 

E3 gab feine deutjche Politit mehr. Ohne eine innerlihe Wiedergeburt 
war an ein Wuftreten des deutſchen Reichs nah außen nicht zu denfen. 
Man Hatte fo gut wie gar feine Centralgewalt: weder das Schattenfönigtum 
noch die haltloſe Oligarchie der Kurfürften fonnte die politiichen Kräfte der 
Nation aus ihrer centrifugalen Richtung berausreißen. m offenbaren Fort- 
ichritt und Wufjteigen begriffen waren nur die größeren territorialen Ge: 
walten. Und gerade fie bildeten ja das Haupthinderniß jeder einheitlichen 
DOrganifation. Die Städte gaben hierin den Fürſten faum etwas nad), aber 
die Öffentlihe Meinung machte doch im richtigen Gefühl die Fürften für den 
Niedergang des Reichs verantwortlid, denn nur bei ihnen konnte allenfalls 
noch auf die Möglichkeit einer großen politiſchen Initiative gerechnet werben ; 
erwies fich diefe Hoffnung als trügeriich, jo blieb nichts mehr übrig, als die 
Nevolution. Nikolaus von Cues hat fih das in feinem berühmten Entwurf 
einer Reichsreform vollflommen Klar gemadt. Das Grundübel des totkranfen 
Reichs ift die mangelnde Rechtsſicherheit. Daher muß vor allem das Fehde— 
recht ganz und gar aufgehoben, ein ewiger Landfriede hergeitellt werden. 
Dies läßt fi aber nur durch ein jtarfes Kaifertum erreihen. Der geniale 
Neformer fieht die künftige deutſche Monardie, gegründet auf ein georbnetes 
Heer- und Finanzwejen, des Landfriedens walten, unterjtügt und controlirt 
durch jährliche Reichsverfammlungen, auf denen die Kurfürſten und die kaiſer— 
lihen Richter mit Vertretern der Fürften, der Städte und des Adels tagen. 
Der Reichstag ift zugleich die höchſte Inſtanz über den gewöhnlichen Reichs- 
gerihten und eine feiner vornehmiten Aufgaben bildet die Herjtellung eines 
gemeinen nationalen Rechts auf Grund der zahllojen Bartikularrehte. Der 
Neihsihag zu Frankfurt wird auf eine Reichsſteuer jowie auf die Neichszölle 
und die Gerichtsgelder fundirt. Es giebt nur noch eine bewaffnete Macht, 
das ftehende Reichsheer. Bieten aber die Fürjten wicht die Hand zu einer 
ſolchen Neugeftaltuug, jo werden fi, indem fie hadern, die Männer der 
brutalen Gewalt erheben, „denn wie die Fürjten das Reich verichlingen, ebenjo 
verichlingt dann das Volk die Fürſten“. 

Aweifellos hing das Scidjal der Reichsreform vorzüglih von den 
Intereſſen der großen Fürſtenhäuſer ab, die während des XV. Nahrhunderts 
aus der Mafje der Heineren Dynaſtien heraustreten; es find die nämlichen, 
die im folgenden Jahrhundert über die politiiche Zukunft der Reformation 
entichieden haben. Dem oben berührten Zug der Zeit nah monardiicher 
Feſtigung des Staats begegnen wir aud bei ihnen. Durch Erbverbrüde- 
rungen juchte man dem Heimfall der großen Reichslehen vorzubeugen; gegen 
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Ende des XV. Jahrhunderts jchien ſogar der Krebsſchaden bes Fürftentums, 
der Grundfaß der Teilung, einer wirklich politiichen Auffaffung weichen zu 
ſollen. Die goldene Bulle hatte wenigjtens die furfürjtlichen Territorien 
unter den Schub der Unteilbarfeit gerettet; jetzt juchten die Hohenzollern 
(1473), die Würtemberger (1473), die bairijhen Wittelsbacher (1506), die 
Zähringer (1515) durch fefte Regelung der Primogenitur ein neues Aus: 
einanderfallen des einmal Vereinigten zu hindern. Auch die medlenburgifchen, 
pommerischen, heifiichen, jächfisch-thüringiichen Lande durften fi im XV. Jahr: 
hundert einer freilih vergänglihen Einheit der Regierung erfreuen, während 
das welfiihe Haus fortfuhr, feine Macht aufs Kläglichite zu verzetteln. Ein 
politiſcher Gedanke liegt gewiß auch in der damals um ſich greifenden Übung, 
die geiftlihen Fürftentümer und höheren Pfründen an die nadhgeborenen 
Söhne fürftliher und adeliger Familien zu bringen; zu ihren Gunften wurde 
die urjprünglich freie Wahl der Kapitel mehr und mehr eingeichränft, die 
Kapitel jelbft zum Teil in reine Adelsgenofjenihaften verwandelt, worin man 
die Würdigfeit zum geiftlihen Amt nad) Analogie der Turnierfähigfeit abmaß. 
Die geiftlihen Fürftentümer hätten ala geſchloſſener Stand eine entjcheidende 
Stimme im Reich haben fünnen; e8 gab über fünfzig Erzbiichöfe und Biſchöfe, 
gegen achtzig Prälaten und Übtiffinnen. Aber fie reihten fi volltommen 
der mweltlihen Gliederung der Stände ein und der gemwohnheitsmäßige An: 
ſpruch, den gewiſſe vornehme Häufer auf diefes oder jenes Stift erhoben, 
erinnerte zuweilen beinahe an Erblicheit. 

Wie hätte man aber von einem Fürftenjtand, der fid) doch immer nur 
mit Mühe zur Erfenntniß feiner eigenen Hausintereflen erheben konnte, Flare 
Einfiht und guten Willen in Sachen des Reichs erwarten jollen! Gerade 
der Gegenfat der beiden herborragenditen Häufer, Hohenzollern und Witteld- 
bad, hat Jahrzehnte lang die Verwirrung des Reichs weſentlich gejteigert. 
Die Hohenzollern waren im engjten Anſchluß an das Raifertum empor: 
gefommen; fie wußten ihre Herrfhaft in der Markt Brandenburg dem Abel 
und den Städten zum Troß zu fejtigen, und Kurfürft Friedrich T. durfte, 
faum unter die Erjten des Reichs aufgenommen, bereit3 jeinen Blid auf 
die römifche Königsfrone richten, die in jener Zeit feinen würdigeren Träger 
hätte finden können. Dieſe Ausficht verſchwand wieder ebenjo wie die Hoff: 
nung, Kurſachſen zu erwerben; das wiederholte Anerbieten der böhmischen 
Krone ward nicht ernſtlich ergriffen. Albrecht Achilles, „der Sinnreihe von 
Brandenburg mit feinen jubtilen Fünden“, der Erſte unter den Reichsfürſten 
feiner Beit, war ein derber Nealpolitifer, der fich nicht von abenteuerlichen 
Projekten einnehmen ließ. Eine prachtvolle Ericheinung, tollkühn im Zur: 
nier wie in ber Fehde, war er nicht minder bewundert und gefürchtet als 
ein Meifter politifcher Verichlagenheit, ala „deuticher Fuchs“, der jelbjt den 
Wälſchen zu imponiren verftand. Keiner von feinen fürftlihen Zeitgenoſſen 
hat das Bewußtſein der Selbjtherrlichkeit jo überfräftig zum Ausdrud ge: 
bracht; als fein Streit mit Nürnberg vor dem kaiſerlichen Hofgericht zu 
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Wiener-Neuftadt verhandelt wurde, fiel er dem Kaijer jelbit in die Rede, warf 
einen faiferlihen Rat bürgerlihen Standes mit den Worten: „Bijt du auch 
ein Fürſt?“ eigenhändig zur Türe hinaus und fuhr den päpftlichen Legaten 
an, er fümmere fid; weder um den Kaijer noch um den Papſt. Denn wenn 
er nachmals das faijerlihe Banner gegen Wittelsbach geführt und die Rolle 
eines Schützers der Reichsordnung gegen fürftlihe Unbotmäßigfeit geipielt 
bat, jo verfolgte er deßhalb nicht minder eifrig als jeine Gegner territoriale 
Zwede. Daß er um jeiner landesherrlichen Rechte willen auch mit der 
Kirhe anzubinden wagte, erfuhren die fränkiſchen Geiftlihen, als fie fich 
weigerten ihm die Neichsfteuer zu zahlen. Das Interditt focht den alten 
Herrn wenig an; „man muß fich“, jchrieb er, „des Teufels wehren mit dem 
heiligen Kreuz”. Aber die Reichsreform war doc eigentlich nicht feine Sache, 
wie er überhaupt bei aller Energie des Geiftes und Willens nichts Großes 
geihaffen hat. Als er 1486 ftarb, wurde Brandenburgs Einfluß, der allein 
auf feiner PVerfönlichfeit ruhte, mit ihm zu Grabe getragen für lange Beit. 

Eben damals erhielt die neue Macht, die an Brandenburgs Stelle zur 
Führung in Norbdeutichland berufen ſchien, das ſächſiſche Haus der Wettiner, 
die viel verfprechende Anwartichaft auf Jülich und Berg. Aber die Ausfichten 
der Wettiner konnten durch die 1485 vollzogene Teilung von vornherein für 
ftarf entwertet gelten. Die erneftinifchen Kurfürften in Thüringen und die 
albertinifchen Herzöge in Meißen waren geborene Rivalen, während Albrecht 
Achilles dur fein Hausgeſetz menigftens die Marten vor künftiger Ber: 
fplitterung gejhüßt hatte. Zunächſt freilich hob ſich langjam der bedächtige 
Kurfürft Friedrih an die Stelle des erjten Reichsfürſten, eine Perſönlichkeit, 
die in ihrem ganzen Weſen und jo aud in der Frage der Reichsreform einen 
ausgefprochenen Gegenjat zu dem gewalttätigen, aber faijerfreundlichen Mark: 
grafen darjtellte. 

Während die Hohenzollern und die Wettiner im Bunde mit der be- 
ftehenden Ordnung des Reichs ihren Pla eingenommen und behauptet 
hatten, waren die Wittelöbadher jeit dem Ausgang Kaiſer Ludwigs und dem 
Verfall feiner großen dynaftiihen Schöpfung natürliche Gegner der Luxem— 
burger umd ihrer habsburgijhen Nachfolger. Um die Mitte des XV. Jahr: 
hundert3 überwanden fie endlich ihre altgewohnte Zwietradht joweit, daß 
Baiern und Pfälzer den Kern einer kaiſerfeindlichen Partei bildeten. Die 
führende Perjönlichkeit, Pfalzgraf Friedrich der Siegreidhe, der „böje Fritz“, 
zeigt in gewiffen Sinn den Typus des modernen Fürjten noch ſtärker als 
fein Gegner Markgraf Albreht. Er umgibt ſich mit Vertretern des römischen 
Rechts und des Humanismus; er nimmt jogar wie König Alfonjo von Neapel 
feinen Hofdichter mit ins Feld und läßt nicht nur ſich, jondern auch feine 
Maitreffe und feine Bajtarde in lateinifchen Herametern verherrlihen. Eben 
fo unbefangen fpringt feine PBolitit mit allem um, was ihr im Wege fteht. 
Die Beftätigung feiner Kur holte er, da der Kaiſer fie verweigerte, vom 
Bapft, aber das hinderte ihn nicht, in der Mainzer Bistumsfehde dem Papſt 
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wie dem Kaifer Troß zu bieten, der Bann fümmerte ihn jo wenig wie die 
Reichsacht. „Nüchtern und fhonungslos”, jagt ein neuerer Hiftorifer, „nahm 
er das Recht des Krieges wahr, wie ein Pirat das Recht des Raubes“; die 
bei Sedenheim gefangenen Fürſten Tieß er gefettet an den Block legen, um 
ein möglichſt hohes Löfegeld zu erprefien. Es kann nicht Wunder nehmen, 
daß ihm und feinen Genofjen der Gedanke, die römische Krone dem Tichechen: 
fönig Georg Podiebrad .in die Hände zu jpielen, wenig Skrupel machte. 
Freilich hätte fi dabei das Haus Wittelsbady die leitende Stellung im Reid) 
gefichert; die Reichsreform war natürlich nur das Aushängeſchild für ein vor: 
teilhaftes Geſchäft der Territorialgewalten. Dahin war es nun einmal ge: 
fommen, daß man die Möglichkeit einer Fremdherrſchaft, eines tichechiichen 
oder burgundiſchen Neichsoberhaupts ohne allzugroße Aufregung ins Auge 
faſſen durfte. Friedrich der Siegreiche ſtand im der freundichaftlichiten Ver: 
bindung mit Karl dem Kühnen; er dachte feinem Neffen, dem jungen Pfalz: 
grafen Philipp, die Hand der glänzendften Erbin Europas, der burgundiichen 
Maria zu verihaffen. Der große Burgunder war ja die glänzendite Ber: 
förperung jenes fürjtlihen Strebens nad) : voller Hoheit, nach „Libertät”; 
pfälziſche Ritter hatten unter feiner Fahne gekämpft; für Friedrichs Bruder, 
den Erzbifchof Ruprecht von Köln, unternahm er 1474 jeinen Angriff auf- 
das Neid, und Gejandte des Pfalzgrafen begleiteten ihn auf feinem ver: 
hängnißvollen Zug nad Granfon. Das burgundiiche Erbe fiel num freilich 
nit an Pfalz, jondern an Habsburg; dafür finden wir Friedrihs Nach— 
folger, den Nurfürften Philipp, im Schug- und Trugbündnig mit dem König 
von Frankreich, von dem er ſogar Benfion bezog; feine älteren Söhne mußten 
in die Schule des franzöfischen Hoflebens, "und diefe enge Fühlung mit dem 
wäljchen Nachbarn begann für das pfälzifhe Haus bereits im XVI. Jahr: 
hundert traditionell zu werden. 

Unter den bairishen Wittelsbahern ohne Frage der Bedeutendite und 
gleichfalls ein rechtes Mufter des fürftlihen Polititers jener Zeit iſt Herzog 
Albreht IV. von Baiern- Münden eine Zeitlang der gefährlichite deutiche 
Gegner Habsburgs. Wie jein brandenburgijher Namensvetter mußte er 
Kühnheit mit Verfchlagenheit zu paaren. Den Kampf des deutſchen Fürften: 
tums gegen feine Zodfeinde, die-teilungsluftigen jüngeren Brüder, hat er mit 
allen Mitteln ſiegreich durchgefochten; den Adel hielt er nieder, ohne deßhalb 
gerade bürgerfreundlich zu fein, wie die Reichsſtadt Regensburg zu ihrem 
Schreden erfuhr. Er griff nad) allem, was fih in der Nähe ober in der 
Ferne zu bieten ſchien; die alten bairiſchen Anſprüche in den Niederlanden 
waren ihm nicht zu fadenjcheinig, jo wenig wie die Rechte auf Verona, die 
er den vertriebenen Scala abgefauft hatte. Im Erreihbaren bewegten fich 
dagegen jeine und feines Vetterd Georg von Landshut Verſuche, von dem 
altersihwahen Herzog Sigmund Tirol und Vorberöfterreich für das Haus 
Baiern zu gewinnen. Albrecht hatte fid mit der Tochter des Kaiſers ohne 
deſſen Einwilligung vermählt; gegen den Zorn ſeines Schmwiegervaters drohte 
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er bei Ungarn und andern außerdeutfhen Mächten Schuß zu ſuchen. Diefes 
Fürftentum ift immer bereit, bei jeder Kreuzung jeiner ſouveränen Gelüfte 
an die Gewalt und nur zu leicht an die Hülfe des Auslands zu appelliren. 
Aber die alte Zwietracht der Wittelsbacher ließ fich nicht auf die Dauer be— 
ihwören; der Krieg um die Erbihaft der Landshuter Linie (1504) führte 
zur entſetzlichſten Verwüſtung Baierns und der Pfalz, und der Münchener 
Herzog, der diesmal mit taiferliher Hülfe feines geächteten Wetters Herr 
wurde, mußte den Sieg mit Gebietsabtretungen an die Pfälzer, an den 
Kaifer und feine Verbündeten bezahlen: Trotzdem blieb das jet vereinigte 
Herzogtum Baiern immer no eine gefährliche Rahbarihaft für die Habs— 
burger; denn ber Gebanfe an das, was verloren, und an das, was nicht ge— 
wonnen war, lebte in Albrechts Söhnen fort. Wergebens fuchte fie Kaiſer 
Marimilian durch ein viel gebrauchtes Mittel zu begütigen, indem er ihnen 
von Seit zn Seit vorteilhafte Bermählungen mit der Königin von Schott- 
land, der Königin von Neapel und anderen fernen Damen in Ausficht tellte. 

Die Härte und der zügellofe Eigenwille diefer Generationen erſcheint 
in den fürftlihen Familien keineswegs abgeihwädt, vor allem aber ver- 
ihwinden bei ihrer Betrachtung die hergebrachten Vorftellungen von deutjcher 
‚Treue und Biederkeit, fürftliher Ehre und Reputation, lauter Phraſen, 
die in den Schriftjtüden jener Zeit mit einem wahrhaft fomifchen Ernft vor: 
geführt und bis zum Überdruß wiederholt werden. Bei der Gründung des 
modernen Staats ift es wie überall jo in den deutichen Territorien nicht 
bejonders jäuberlich zugegangen. Die raffinirte Ruchlofigkeit der italienischen 
Tyrannis ift freilich in Deutjchland nirgends erreicht worden, aber die innere 
Geſchichte unferer Fürftenhäufer mweift doch im XV. und XVI. Jahrhundert 
fo mande Proben einer Gewiffenlofigfeit auf, die unter dem Titel dynaſti— 
ſcher Rüdfihten alles für erlaubt hielt. Das verrufenite Beijpiel lieferte 
der Ausgang Herzog Ludwigs des Entarteten von Baiern-Ingolſtadt; nad) 
einem Leben voll Streit und Fehde wird er, wegen jeiner Vorliebe für einen 
Baitard, von dem rechtmäßigen Sohn Ludwig mit dem Höder fürmlich be— 
friegt und gefangen genommen, von einem fürftlihen Kerfermeifter zum andern 
geichleppt, bis man eines Tags den acdhtzigjährigen Mann tot im Gefängnif 
jeines alten Widerſachers Heinrich von Landshut findet. Kurz vorher hatte 
der alte Herzog Ernft von München die bürgerliche Geliebte jeines Sohnes 
Albrecht, die ſchöne Bernauerin, ertränfen laffen; auch Heinrich von Landshut 
brachte es über fih, den feindlichen Better Ludwig auf dem Eoncil zu Koft 
nig eines Abends meuchleriſch zu überfallen und niederzuftoßen. Daß der 
Bruderfrieg feine Seltenheit war, verjteht fich bei der mangelhaften Regelung 
der fürftlihen Nachfolge von ſelbſt. In Sachſen wie in Baiern griff man 
zu dem Ausweg, jüngere Brüder, die ſich allzuläftig machten, einzufperren. 
Den alten lieberlihen und jähzornigen Markgrafen Friedrich auf der Plafien: 
burg nahmen die eigenen Söhne Kafimir und Johann in Haft, nachdem er 
fih tätlih an ihnen vergriffen hatte. Neben ſolcher Roheit waren rüdjichts: 
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(oje Habgier, Hang zu unfinnigem Luxus, Abwefenheit jedes Nationalgefühls 
feier jehr verbreitete Züge; wir werden darauf zurüdtommen, wie zu Anfang 
des XVI. Jahrhunderts die Mafje der deutichen Fürften und Herren ben 
Ausländern, und zwar mit vollem Recht, für käuflih galt. Von allen Seiten 
erſchollen die Warnungsrufe des Patriotismus, zu deſſen Sprechern Geiftliche 
und Laien, Gelehrte und Ungelehrte vorzüglih aus dem Bürgerftand fich 
aufwarfen. Hören wir die Stimme eined Mannes, der jelbjt in der Ber: 
götterung feines fürftlichen Herrn mahrlid des Guten zu viel getan hat. 
Matthias von Kemnat, der Hijtoriograph Friedrichs des Siegreichen, ruft dem 
Kaifer und den Fürften zu: „Serum jehet auf die Ding, daß fein ander Kaiſer, 
König oder Fürft in Deutſchland und in euere Gewalt und Fürftentum nicht 
nifte oder bezwinge. Seid ftreng und feit; gedenkt an euer ſelbs Ehre und 
laßt euch in feinen Weg erjchreden noch abdräuen die edle Krone und Kür 
der faiferlihen Majeftät, die ihr in deutichen Landen befigt.” — Der Herzog 
joll der erite an der Spike jein und das Volk nad fich ziehen; jegt find 
fie meift in allen Kriegszügen die legten. „Ein Fürſt heißt ein Fürfteher 
jeiner Schaar und foll jtehen bis in den Tod vor jeinen Feinden. Den 
Titel und Orden fürftenlich das fiehet man jelten mehr halten. Ein Kaifer 
heißt Kaifer, daß er kieſen joll das Recht und verſtoßen und trafen ſoll mit 
Gewalt alles Unxecht, und ein brennendes Recht foll durd fein Herz fließen. 
Tun jegund das die Kaiſer? Weiß männiglich wohl, mir gebührt zu ſchweigen.“ 
Er jchweigt freilich troßdem nicht, jondern bezeichnet den Kaifer Friedrich 
weiterhin al3 „den geizigen Judas”. Und mit erftaunlicer Offenheit äußert 
ſich hierüber der Nürnberger Barbier und Dichter Hans Folz im feiner 
Hiftorie vom Urjprung des römijchen Reichs: 

„unfer weltlichs haupt ift ktank, 

das alle fürften jollt regirn; 

dem thön die orn, im hiczt die ftirn 

nad) gab, alfancz und auch hantjalben, 

die erczeneyen in allenthalben; 

nye füher droft im geben wart, 

dan von Reihart, Gebhart, Elinghart.‘ 


Gerade diejer vielverfpottete Kaifer, deſſen Ohnmacht ſprichwörtlich ge— 
worden ijt, hat den Grund zur hababurgiihen Weltmacht gelegt, hat das Haus 
Dfterreich gelehrt, feine Blide, dem Doppeladfer gleich, nad Dften und nad) 
Weiten zu richten. Was war die Macht Ludwigs des Baiern oder ber 
Quremburger gegen den Traum, von der Zukunft Ofterreichs, in dem Friebrich IIT. 
lebte und webte, den er in der Beichenipracdhe feine® A. E. I. O. U. auszu— 
drüden liebte! Die politische Geſchichte Deutfchlands im XV. Kahrhundert 
hat fein folgenreiheres Ergebniß aufzuweiſen ald die neue Weltitellung Habs: 
burgs. Aber diefe Schöpfung trägt von Anfang an einen internationalen 
Charakter; ihre wichtigjten Anterefien liegen außerhalb des Reichs. Alles 
wirfte ineinander, um ein ftaatliches Zuſammenwachſen der Nation, wie es 
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fih in FSrankreih, England und Spanien vollzog, in Deutſchland unmöglich 
zu machen; zu ber unüberwindlicen Kraft des deutſchen Partikularismus trat 
noch die Herrſchaft einer Dynaftie, in deren politiihden Combinationen 
Deutichland nur ein Faktor neben andern war. 

Friedrich von Steiermark wurde als ohnmächtig und harmlos von den 
Kurfürften am 2. Februar 1440 gewählt. Als Kaijer hat er allerdings 
zeitlebens eine erbärmliche Rolle gejpielt. Aber eine unbedeutende Perjön- 
lichteit war er feineswegd. Wie er, obwohl eigentlih jo gut als mittellos, 
es doch verftanden hat fich durch den Gegenjap der Parteien und gelegent: 
Lich jelbjt durch den immer noch nicht ganz erlojchenen Nimbus der Kaiſer— 
frone zu behaupten, das iſt ja vielfach jenen alten Anklagen und Spöttereien 
entgegengehalten worden. Freilich, die Schläge fielen hageldicht; jeder Reſt 
von Ehrgefühl hätte fi) gegen dieje Demütigungen aufbäumen müſſen. Wber 
Friedrich bejaß überhaupt feinen verwundbaren Punkt; er war geradezu durch 
nichts aus der Faſſung zu bringen. Er gewöhnte fid) daran, alles von der 
Beit zu erwarten, feine Feinde zu überleben, feine politiihen Rechnungen 
immer wieder von vorne anzufangen, bis das gewünjchte Nejultat endlich 
doch noch herausfam. Denn eine unglaublide Zähigleit war eben jeine 
Stärke. Ein Wort des Albrecht Achilles, wer ſich nicht jhäme, der werde 
nicht zu Schanden, läßt ſich mit weit bejjerem Fug auf dieſen ftillen Redner 
und Planmacher anwenden, der unter dem Hohn und Spott der Zeitgenofjen 
ein gutes Stüd feiner Projekte verwirklicht hat. Übrigens fehlt bei aller 
Nüchternheit auch ihm nicht der phantaftiihe Hintergrund; Friedrich war der 
eifrigfte Alchymiſt und Aftrolog, ja jogar „ein großer Nigromanta”, in deſſen 
Kammer man des Nachts „wunderbarliche und erjchredenliche Ding“ zu jehen 
und zu hören befam. 

Die drei großen Errungenjchaften Habsburgs unter feiner Regierung 
find die burgundifche Heirat, die Wahl Marimilians zum römijchen König 
und die Gründung des ſchwäbiſchen Bundes” Nationale Gedanken, wie fie 
uns bei den früheren habsburgifhen Königen begegnen, dürfen wir bei ihm 
nicht ſuchen; hat er doch kein Bedenken getragen, die ſcheußlichen Horden 
der Armagnaken ins Reich zu ziehen. Nicht fein Verdienft war es, daß der 
alte Anſpruch der franzöfifchen Könige auf das Rheinufer damals nicht ver: 
wirflicht wurde. Deutichland mußte überhaupt den politiihen Phantafien 
einer jugendlichen Staatskunft immer mehr als corpus vile, als bequemites 
Berfuchsobjelt dienen. So überwies der Entwurf eines europäifchen Staaten: 
bunds, der fi) Podiebrads bejondern Beifall erwarb, die Führung der Ehrijten: 
heit gegen die Ungläubigen den Königen von Franfreih und Böhmen; dem 
erjteren war ſogar der Vorſitz in einem internationalen Fürftenparlament 
zugedacht, mit abfichtlicher Übergehung von Kaijer und Papft. Ernſthafter 
drohte der Ehrgeiz der neuen burgundiichen Großmacht zu werden, die zwijchen 
Deutichland und Frankreich emporwuchs und ſich bereits als Erbin des ge- 

“ fallenen römiſchen Reichs anzufündigen wagte. An Karl dem Kühnen, dem 
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neuen Wlerander, dem „Großherzog des Oceidents“, verband ſich der Geift 
der modernen Monardie mit dem halb abenteuerlichen halb ceremoniöjen 
Weſen eines neuverjüngten Rittertums und diefe Mifchung iſt ebenjo das 
Mufter für die Herriher des XVI. Jahrhunderts geworden wie fein Gedante 
einer europäiihen Monardie bei den Habsburgern und bei den franzöfiichen 
Königen fortgewirft hat. „Halb Europa“, jagt Commynes, „würde ihm nicht, 
genügt haben.” Un dem Hof diejes franzöfifhen Vaſallen drängten fich 
Geſandte vom Papſt und vom Kaiſer, von Frankreich und England, Ungarn 
und Böhmen, Neapel und Venedig. Schon erjtredte ſich das burgundiſche 
Neich von der Nordjee bis an den Genfer See; jchon legte Karl jeine Hand 
auf Elſaß und Vorderöjterreih und griff nach Lothringen, nad der Eid— 
genoſſenſchaft, nach Savoien und der Provence. Frankreich follte in eine 
Anzahl von Feineren Staaten zerichlagen werden; die Krone des heiligen 
römischen Reichs hatte Karl fich felbit zugedaht und im Jahr 1469 wurde 
fie ihm von Vodiebrad im Einverſtändniß mit der bairiſchen Partei wirk— 
fi angetragen. Uber jchon vorher hatte der Kaijer den Plan gefaht, die 
burgundiichen Lande zum Königreich zu erheben und dagegen die Hand der 
Erbin Diaria für feinen Sohn zu gewinnen; man muß dem Kaiſer zu: 
gejtehen, daß er wenigſtens zu einer förmlichen Auslieferung der römijchen 
Krone an Burgund fich nicht herbeilafien wollte. Worübergehend ermannten 
fi fogar Kaiſer und Neich gegen die übergroße Frechheit des Herzogs, deſſen 
Einfall in das kölniſche Erzitift das jchlummernde Nationalgefühl der Deut: 
jhen für einen Augenblid aufwedte.. Nach der fürdhterlihen Schmach der 
Hufitenkriege und des Armagnafenzugs war die heldenmütige Verteidigung 
der Heinen Stadt Neuß, vor der alle Übermacht des Burgunders zu Schanden 
wurde (1474/75), wieder das erjte tröftliche Zeichen, dab Deutſchlands 
nationale Ehre noch nicht ganz und gar erjtorben jei. Man verjah fich aber 
auch des Schlimmjten; Karl wolle, jo hieß es, nad) Einnahme des Rhein: 
ſtroms die Reichsverfafjung auflöjen und „ſelbſt Kurfürft, König, Kaiſer und 
Bapjt jein, und alle Kurfürften und aud andere Fürſten würden feine Kinechte 
und SHaven”; die Städte aber müßten ihren ganzen Reichtum herausgeben, 
ihre Mauern niederlegen laſſen und dann jo viel Steuern zahlen, daß fie nicht 
mehr aufbauen könnten. Der gewaltige und unheimliche Eindrud, den dieje 
plöglic in die Höhe getriebene Macht Burgunds in der Phantafie des deut: 
ihen Volks hinterließ, gipfelt in den Erzählungen von feiner Gottlofigfeit, 
wie er gejagt habe, Gott mit jeinen Engeln und Heiligen regiere im Himmel 
und fümmere fich unfer wicht, jondern er und jeinesgleichen jollten auf dem 
Erdreich regieren und herrihen. Der große Widerjacher aller Freiheit, der 
Vorläufer des Abjolutismus mußte zugleich die Züge des Antichrift tragen - 
und nicht nur dem Papſt und dem Kaijer, jondern Gott jelber Trog bieten. 
Man hatte das Gefühl mit einer ganz neuen Welt in leibhaftige Berührung 
gefommen zu fein; jeit Jahrhunderten war das Intereſſe der Nation nicht 
mehr in jolhem Grade von einer einzelnen Perjönlichkeit herausgefordert 
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worden. Im fränkiſchen Staffelftein fpielten die Hirtenfnaben auf dem Felde 
ben Streit zwifchen Kaiſer, Frantreih und Burgund; daß der Stärffte, der 
ben Burgunder barftellte, dabei durch einen Zufall ums Leben fam, galt für 
ein gutes Vorzeichen. 

„Ras man fagit hen unnd her, 

unden und oben in den landen, i 

das ift allid von einem manne von Burgundien.‘ 

Auch über diefen Gewaltigen triumphirte Kaifer Friedrichs Geduld; nach 
der erften Niederlage durd die Schweizer verftand ſich Karl zum Abſchluß 
des vielumftrittenen Verlöbniſſes zwiſchen feiner Tochter und dem jungen 
Kaiferfohn (6. Mai 1476). Kurz darauf fand die burgundiiche Herrlichkeit 
ihr Grab auf dem Schlachtfeld bei Nancy; Marimilian nahm den Kampf 
um die verhängnißvolle Erbihaft auf. Der erfte große Schritt zur Gründung 
der habsburgiihen Weltmadht war getan. Freilich ftarb Maria nad kurzer 
Ehe und Marimilian mußte noch Jahre lang mit Frankreich und den wider: 
Ipänftigen Niederländern ringen, bis er 1485 ald Bormund jeines Sohnes 
Philipp anerfannt wurde. Eben damals flüchtete der Kaifer aus jeinen Erb- 
landen vor dem fiegreihen Matthias Corvinus; die Erbichaft der Luxem— 
burger in Ungarn wie in Böhmen jchien für Habsburg verloren. Und wenn 
am 16. Februar 1486 die deutſchen Kurfürften den Erzherzog Marimilian 
zum römiſchen König wählten, jo war das ein Erfolg für das Haus Ofterreich, 
der dem alten Kaiſer mühſam abgedrungen worden iſt. Marimilian mußte 
bei dem hartnädigen Widerftand des Vaters die Aufgabe fi) mit den Kur— 
fürften abzufinden jelbit übernehmen. Albrecht Achilles, der jogar an die 
Wahl feines Sohnes Johann gedacht zu haben fcheint, wurde durch die Aus: 
fiht auf die Vermählung einer Tochter mit dem fürzlich verwittweten jungen 
Habsburger gewonnen. Die Gratulationsrede des venezianiichen Gejandten 
durfte geradezu die allbefannte Abneigung des Kaiſers gegen die Wahl jeines 
Sohnes als bejondere Uneigennüßigfeit feiern. Dagegen fünnen wir wohl 
annehmen, daß die Gründung des jhmwäbiihen Bundes im Jahr 1487 nicht 
gegen den Willen, vielmehr unter wejentliher Mitwirkung Friedrichs zu Stande 
getommen ift. Diejer Eaiferlihe Bund im Lande zu Schwaben, urjprünglich 
hervorgerufen durch das drohende Wachstum der wittelbahiihen Macht, das 
den Kaifer nicht minder unliebfam berührte als die ſchwäbiſchen Herren, 
Nitter und Städte, erweiterte ſich raſch durch den Beitritt des Kurfürſten 
von Mainz und der fränkiſchen Hohenzollern, im Jahre 1490 wurde der 
junge König ſelbſt als Nachfolger des Herzogs Sigmund in den öfterreichiichen 
Vorlanden aufgenommen. Der alte Gegner Albredit von Baiern fand es 
ſchließlich gleichfalls geraten fi durch Eintritt in den Bund ficher zu ftellen, 
der unftreitig als die bebeutendite Bereinigung politiicher und militärischer 
Kräfte in Deutichland für jede Umgeftaltung des Reichs von Gewicht war. 

Denn neben der werdenden öjterreihiihen Großmacht und vielfach im 
Gegenfag zu ihren Interefien hatte die Frage der Neichsreform allmählich 
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beitimmtere Umriffe gewonnen. Seit den Tagen Kaiſer Sigmunds bejchäftigte 
fie die Neichstage; nad) einer fpottenden Äußerung des Enea Silvio war 
freifih das einzige Ergebniß einer ſolchen Verſammlung jedesmal die Geburt 
eines neuen Reichstagd. Die Organijation des Landfriedens, die Einteilung 
des Reichs nach Kreijen, der gemeine Pfennig und andere Entwürfe einer 
Reichsſteuer fchleppten ſich jgit dem aufregenden Zeiten der Huſitenkriege noch 
über ein halbes Jahrhundert von einem Tag zum andern fort, ohne daß 
man zu einer dauernden Regelung gelommen wäre. Wbgejehen von der 
mangelnden Opferwilligkeit hegten auch die Reichsftände unter einander und 
gegen den Kaiſer ein nur zu wohl begründetes Mißtrauen. Die Stäbte 
fürdhteten durch eine direkte Reichsſteuer zur Offenbarung ihrer „Heimlichteit“ 
oder „Gelegenheit, d. b. ihrer wahren finanziellen Lage gedrängt zu werben; 
die Fürſten konnten ſich allerdings auf die Schwierigkeit berufen, eine vom 
Reich beichlofjene Leiftung bei ihren eigenen Landſtänden durchzuſetzen. Selbſt 
ein Albreht Achilles jtand im Jahr 1480 mit aller Entichiedenheit auf 
Seiten der Gegner, in deren Augen jede Reichsſteuer ein jchmählicher der 
deutijhen Natur ummwürdiger Tribut und das Beiſpiel der franzöfifchen 
Monarchie nur ein abidhredendes war. Und wie hätten die Fürſten ſich 
ernjtlih mit einem Kaiſer verftändigen follen, dem jie den frommen Wunſch 
zutrauten, da er verdorben fei, müßten fie auch verderben. Mit den Städten 
vollends war nicht viel anzufangen, folange man fortfuhr die Frage, ob fie 
überhaupt Reichsſtandſchaft bejäßen, offen zu laſſen. Sie Hatten fich jelbit 
durch das ewige „Hinterfihbringen“” ihrer Vertreter, durch die bis zum Über: 
druß wiederholte Entichuldigung mit unzureichender Vollmacht in eine jchiefe 
Lage gebradt. Daß jie neben den Kurfürjten und den Fürjten als drittes 
Element der Reihsverfammlung jelbftändig berieten, war längjt eingebürgert, 
aber nicht rechtlich feitgeftellt; auf den Tag von 1486 wurden fie gar nicht 
geladen, wogegen man ihnen ohne erjt zu fragen eine ftarte Reihshülfe auf: 
legte. Aber die Frage, ob die Beſchlüſſe eines Reichstags auch für die nicht 
anweſenden Reichsglieder verbindlich jeien, gehörte gleichfalls zu dem jtrittigen. 
Die Heinen reihaunmittelbaren Dynajten waren felbitverjtändlih von vorn: 
herein gegen jede Änderung, die nur entfernt an eine „Servitut, d. h. an 
eine jtärfere Centralgewalt erinnerte. 

Es bedurfte viel Mut, viel Ausdauer, einen bejtimmten Reformplan 
feitzubalten und an einer Ordnung diefer chaotiſchen Zuſtände nicht zu ver: 
zweifeln. Kurfürſt Berthold von Mainz, aus dem Geichleht der Grafen 
von Henneberg, bradjte es fertig der Reformpartei Haltung und Richtung zu 
geben, eine Richtung, die von den Faijerlihen Bahnen Markgraf Albredits 
gründlich abwich. Und doch erflärte auch der alte Hohenzoller kurz vor 
feinem Hinſcheiden Frieden, rechtes Gericht und einmütige Münze für die 
unentbehrlichiten Heilmittel gegen die Ohnmacht des Reichs. Berthold hat 
den Kampf um die Neuordnung des Reichs zu feiner Lebensaufgabe gemacht; 
in kirchlihen Dingen entichieden confervativ ſchrak er als Politifer nicht vor 
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dem Gedanken zurüd Deutichland in eine ftändifche Republik zu verwandeln. 
Denn fein Plan ging urfprünglid) auf einen Reichsrat, der mit fait allen 
Rechten und Dbliegenheiten einer Reichsregierung ausgeftattet und dem 
beherrſchenden Einfluß der Kurfürften unterworfen werben ſollte. Aber aud) 
der fpätere Entwurf, der eine jährlihe Verfammlung des Königs und ber 
Neichsftände zur eigentlihen Inhaberin der Souveränetät machen wollte, 
hätte das deutſche Königtum zu einem bloßen Namen herabgedrüdt. Man 
denke ſich ſolchen Beftrebungen gegenüber die feurige Herrichernatur Mari: 
milians, der nad dem Tod feines Vaters (1493) vor Ungeduld brannte das 
Reich zum Werkzeug feiner ehrgeizigen Politik zu machen. Vergebens appellirte 
er an das Nationalgefühl; die Stände fanden jede ernithafte Machtentfaltung 
des Reichs nad außen umftatthaft, folange man im Innern nit Ordnung 
geichafft habe. Der König Hagte, er habe bei Verhandlung der Reichsſachen 
zu Worms vor der Türe jtehen müflen; er wolle fich künftig nit mehr an 
Händen und Füßen binden und an einen Nagel henten laſſen. Uber was er 
zu Worms 1495 nicht hatte zugeftehen wollen, dem mußte er fih auf dem 
Augsburger Reichstag im Jahr 1500 beugen. Das Reichsregiment, beitehend 
aus zwanzig Mitgliedern, wurde geradezu mit der Handhabung der oberften 
Gewalt in allen Reihsjahen, die auswärtige Politik nicht ausgenommen, 
betraut; während der überwiegende Einfluß dem Kurfürftencollegium gefichert 
war, fant der König zum Präfidenten des Regiments, zum erften Stand des 
Neiches herab. Doch war diefer glänzende Sieg der fürftlihen Reform nicht 
von Dauer; bei einem Verſuch, den römischen König mit Frankreich zu ver— 
tragen und fo den für das Reich notwendigen Frieden zu erhalten, fpielte 
das Regiment zwar nicht gerade eine verräterifche, aber immerhin feine ſehr 
rühmliche Rolle. Es gereichte doch der Nation zur Unehre, daß ein fran= 
zöfifcher Gejandter dem Kurfürften Berthold und anderen Gliedern bes 
Regiments ungeftraft ins Geficht jagen durfte, der römiſche König habe fich 
in den italienifhen Händeln mit 30000 Dukaten beſtechen laſſen. Freilich 
rächte ſich Marimilian, als nad) kurzer Zeit das Regiment an der unüber- 
windlihen ZTeilnahmlofigkeit der Stände zu Grunde ging, mit ber offenen 
Behauptung, der franzöfifche König jei der eigentliche Urheber des Regiments 
gewejen und Kurfürft Berthold habe für feine guten Dienjte 200 000 Kronen 
genommen. ebenfalls hat das Beitreben des Mainzers, die Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Stände ganz auf die inneren Angelegenheiten des Reichs zu 
Ienfen, weder bei den Nächftbeteiligten noch in weiteren Kreifen der Nation 
das nötige Entgegentommen gefunden; es find nur vereinzelte Stimmen, die 
fih in der Literatur jener Jahre zu Gunften einer ſtändiſchen Regierung, 
eines „römijchen Senats” erheben, und aud fie betonen in erjter Linie den 
Wunih, des Reihes Macht und Ehre den andern Nationen gegenüber her: 
geftellt zu jehen. Eine fürjtlihe Dligardie, deren Volitik dieſen Gefichts- 
"punkt faft gänzlich außer Acht ließ, konnte auf feine lebhaften Sympathien 
rechnen. Aber auch nah dem Fall des Regiments hielt Berthold die 
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Kurfürften zufammen; der alte Kurverein ward erneuert, fie fchienen zum 
Äußerften bereit und man erinnerte fi im Reich an die Abſetzung König 
Wenzels. Marimilian war freilih fein Wenzel; ein großer Teil ber 
Bifhöfe dankte ihm ihr Emporkommen und die meiften jüngeren Reichs: 
fürften ftanden zu ihrem friegeriihen König, Im Jahr 1504 kam es zu 
einem enticheibenden Bujammenftoß; der Streit um das Landshuter Erbe 
bot dem König die erwünſchte Gelegenheit, Kurpfalz, deſſen zweiter Sohn 
feine Anſprüche unverkürzt und mit Gewalt behaupten wollte, gründlich 
zu demütigen. Marimiliand Sieg über die böhmifhen Bundesgenoſſen 
bes Pfälzerd wurde in Liedern gefeiert; vor dem König, jagt ein Volks— 
dichter, iſt auf Erdreich das jüngfte Gericht, davor man muß. Kurfürft 
Berthold ftarb während bes Kriegs, der feiner Partei den Tobdesftoß ver: 
jeßte. Ein venezianifher Beobachter glaubte jagen zu dürfen, jo gut wie 
allmächtig jtehe der König da und feiner von den Fürſten wage ihm zu 
wiberftehen. 

„Der Reichsſtaat“, urteilt Droyfen, „war auf den Punft gelommen, mo 
es fich enticheiden zu müſſen jchien, ob aus der deutichen Nobilität Lords oder 
Souveräne, aus dem Volk eine Nation oder vieler deutſcher Herren Land 
und Leute werden jollten.” Laut genug ſprach fich die öffentlihe Meinung 
aus, rief das Volk nach jeinem Kaifer; weit verbreitet und tief eingemwurzelt 
war der Glaube an die Monarchie als die einzige Rettung aus dem alten 


Hader, 
„der on groß angft nit fan zergon, 
biß man einigen gemalt würt bon, 
der da regiert und feiner me.“ 


War Marimilian der rehte Mann für ein ſolches Rettungswerk an der 
Nation? Dürfen wir ihn dafür verantwortlich machen, daß er e3 nicht voll: 
bracht hat? » 

Marimilian ift und bleibt eine der anziehenditen Erjcheinungen in der 
deutichen Geſchichte. Seine unzerjtörbare Popularitäf rechtfertigt ſich durch 
einen Blid auf die Außenſeite diefer reichen Natur. Zu dem paſſiven fait 
lethargiſchen Weſen des Vaters ſteht jeine überlebendige Art im jchärfiten 
Gegenſatz; er hatte viel vom Blut feiner portugiefiihen Mutter, Und trogdem 
muß man ihm zugejtehen, daß er zeitlebens in feinem Empfinden und Auf: 
treten ſich als echten Deutichen gezeigt hat. Wie freute fi das Volt an 
feiner romantiſchen Brautfahrt zur ſchönen Burgunderin, an feinen wunder: 
famen Jagdabenteuern, an feiner Birtuofität im Ritterjpiel! Überall wußte 
er fih mit der wohltuenden Sicherheit des gebornen Herrſchers zu be: 
wegen; er jchien in jede Umgebung zu pailen, ohne jih Zwang anzutım, 
und gewann die Herzen der Landsknechte oder der Humanijten ebenjo leicht 
wie die der frauen. Wir werden auf fein Intereſſe an allem Menichlichen 
noch zurüdtommen; bier beichäftigt uns nur die Einwirkung diejes über: 
jprudelnden Naturelld auf den Negenten. Daß er auch in politiihen Fragen 
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feine Perſönlichkeit einzufegen liebte, ift ja befannt. Im Lager wie in der 
Neichsverfammlung bot er mehr als einmal die Kraft jeiner Beredſamkeit 
auf; er war gern fein eigner Anwalt, denn er wußte, daß jeine Rede, wenn 
er fih ganz der Macht des Augenblid3 hingab, „in die Herzen flok wie 
gefchmolzen Gold”. Zahlreiche politifhe Manifefte mußten ihm als Mittel 
dienen, das Feuer der Gedanken und Leidenſchaften, die ihn erfüllten, in die 
weiteften Kreiſe der Nation hinauszutragen. Wie er fih auch an Fremde zu 
machen fuchte, zeigen die italienischen Proflamationen vom Jahr 1509, worin 
er als Schirmherr der Unterdrüdten das venezianishe Volk zur Empörung 
gegen die herrſchende Dligarchie und Herftellung der alten Gleichheit aufruft. 
Dabei verjchmähte er es keineswegs die Macht des volkstümlichen Wunder: 
glaubens für feine Zwecke auszjubeuten und jeine Geftalt jelbjt mit dem 
phantaftifhen Nimbus zu umbhüllen, der in den Augen der Menge für die 
Legitimation jeder Größe unentbehrlich war. So verkündete er im Jahr 1503, 
Gott habe ihn vor etlihen Jahren durch einen vom Himmel fallenden Stein 
ermahnt, „daß wir die Ehriftenheit von ihren ſchweren Sünden und Unord- 
nungen leiten und in ein erfanntliches jeliges Leben gegen jeinen Gnaden 
fehren und dadurch jeinen heiligen Glauben mehren, erretten und behalten 
follen”. Das Gerücht, bei einer Eidesleiftung zu Kojtnig hätten ihm ſogar 
zwei Hirfche und ein Falan gehuldigt, griff er begierig auf. Wirklich gelang 
es ihm teils duch ſolche Mittel teils duch den Zauber feiner Perjönlichkeit 
die Maffen für fich einzunehmen, ohne daß er eigentlich etwas für fie getan 
hätte. Man war gerührt über den humoriftifhen und Tebensluftigen Herrn; 
e3 hieß wohl, jeit Chriſtus habe fein Menſch mehr gelitten als er. Er blieb 
allerdings jelbjt nicht ganz unberührt von dem Glauben an feine Sendung, 
den er in anderen zu erweden und zu ftärfen ſuchte. Das Ideal des kaiſer— 
lihen Führers der Chriftenheit, des Türfenfiegers hat er von Jugend auf 
im Herzen gehegt. Diefer Traum feines Lebens, der große Türkenkrieg, ift 
auf feinen Entel Karl V. übergegangen und mehr als einmal durch feine 
politiihen Rechnungen gefahren. Marimilian wurde freilih durd feine 
burgundiſche Heirat in ganz andere Bahnen gezogen; in den Niederlanden 
und in Stalien mußte fi die junge habsburgiihe Macht mit den großen 
wejteuropäifchen Königreihen, vor allem mit Frankreich mefjen. Sie geriet 
dadurch in die mißliche Lage, ihre Pofition an der Dftgrenze des Reiches 
zunächjt nicht mit dem nötigen Nahdrud verteidigen zu können; eine Verlegen 
heit, die mit Recht als das Verhängnif in Marimilians politiihem Leben 
bezeichnet worden ift. Daß aber Deutichlands Interejjen ſich mit jenen der 
öfterreihifch-burgundiichen Dynaſtie gededt hätten, dafür läßt fi) der Beweis 
jchwerlid erbringen. Jedenfalls waren die inneren Verhältniſſe des Reichs 
ganz und gar nicht dazu angetan, einer Eroberungspolitif zum Nüdhalt zu 
dienen, was aud eine mehr als patriotiiche Phantaſie von dem Anſpruch des 
römijchen Kaiſers auf die Weltherrichaft, von der Demütigung der Wälfchen 
und Vertreibung der Türken fingen und jagen mochte. 





Marimilian I. 
Berkleinertes Facſimile einer Beihnung von Albredt Türer, Wien, Mibertina. 
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Kühle Berechnung war aber nicht Marimilians Sache; die ganze unftäte 
Heftigkeit feines Weſens tritt vielleicht nirgends fo zu Tage, wie in der großen 
Rolitif, deren eifrigiter Adept er jtet3 gewejen, deren Meijter er nie geworden 
ist. Wohl gehörte auch er zur neuen Schule; auf einen Wortbrud fam es 
ihm jo wenig an, daß er geradezu unter den Unzuverläffigen der Unzu— 
verläffigite wurde. Er übertrieb jene Praris der damaligen Politik, die 
Machiavelli in den Rat zujammenfaßt, man jolle fich um Treue und Glauben 
nicht viel fümmern und die Menjhen mit Gejchid übertölpeln. „Er ift“, jo 
ſchildert ihn einmal Macchiavelli jelbjt, „in bejtändiger geiftiger und förper- 
fiher Aufregung, aber er nimmt oft Abends zurüd, was er früh beichlofien 
hat.“ Diejes völlig unberehenbare Treiben jchmälerte im Ausland wie im 
Neid jeinen Kredit, denn es ging, wie man bald merkte, weniger aus über: 
fegener Schlauheit, als aus der Unfähigkeit hervor, einen Gedanken ftreng 
feitzuhalten. Dabei beherrſchte ihn eine unbejchreiblihe Angſt vor jeder 
Abhängigkeit; um ja nicht beeinflußt zu werben, verheimlichte er jeine Abjichten 
auch den vertrautejten Räten. Der Kanzler beklagt ſich einmal bitter, daß 
fein Herr alle Dinge jelbit angeben, durchjehen und corrigiren wolle „Er 
berät fich mit niemandem‘, jagt wieder Machiavelli, „und glaubt jedermann.“ 
Denn irgendwoher mußte er ja doc das Material für feine Vorftellung von 
der Lage der Dinge beziehen. Selbſtverſtändlich führte fein Naturell im 
Verein mit diefer Gepflogenheit zu einem fortwährenden Wechſel von oft 
recht abenteuerlichen Projekten. Wie drängen fi) auf dem Wormſer Reichs: 
tag von 1495 die verjchiedenjten Pläne und Forderungen; bald will er 
Truppen zur Rettung des Papſtes haben, bald einen eiligen Zug nad) Mai— 
fand unternehmen, dann wieder Maunjchaften in die Niederlande werfen oder 
jelbjt einen Angriff auf Frankreich machen. Während er zeitlebens den Türken: 
frieg als feinen höchſten Wunſch hinjtellte, ließ er fich doch gelegentlich zu der 
Drohung hinreißen, er wolle fi mit den Türken verbinden und ihnen Italien 
al3 Beute überlafjen. Sein wunderlichſter Einfall, den er jelber nicht zu 
überbieten vermochte, ging auf eine Vereinigung der faiferlihen und der 
päpftlihen Würde in feiner Perjon; er dachte wirflid daran der Nachfolger 
Julius’ II. auf dem Stuhl Petri zu werden. Aus den mannigfachiten und 
ſeltſamſten politiihen Gedanken riß ihn dann eine Jagdleidenſchaft, die ihn 
Alles vergeflen ließ; einer Jagd zu Liebe jegte er mitten im Feldzug, in 
Feindesland Leben und Freiheit aufs Spiel und den großen Reformreichstag 
zu Worms hätte er gar gern „in das Gebirg zu den wilden Gemfen gelegt“. 
Schwerer als folder Leichtjinn drüdte auf Marimilians Politik feine Unfähig— 
feit mit dem Geld umzugehen; „mit all feinen Einkünften hat er nie einen 
Pfennig in der Taſche und was das Schlimmite iſt, man fann gar nicht 
fehen, wie und wohin die Gelder verjchwinden.” Er war einfach in feinen 
Lebensgewohnheiten, aber dafür freigebig am unrechten Ort, während jeine 
bochfliegenden Pläne ihn immer wieder zu unverhältniimäßigem Aufwand 
und manchmal zu einer höchſt unmwürdigen Jagd auf Subiidien und Darlehen 
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verführten. Ein venezianiiher Chroniſt erlaubt ſich die Shmähliche Äußerung, 
der römiiche König jei um einen Dukaten für alles zu haben. Macchiavelli 
aber meint, er würde nie genug haben, und wenn aud die Bäume ftatt der 
Blätter lauter Dufaten trügen. „Durd feine Unordnung wiederholen ſich 
immer neue WVerlegenheiten, neue Forderungen, neue Reichdtage und in Folge 
jeines geringen Anſehens ſchwache Beſchlüſſe mit noch ſchwächerer Ausführung.“ 

Unter ſolchen Bedingungen konnten die Mißerfolge nicht ausbleiben; 
politifhe und militärische Niederlagen bezeichnen den Weg, auf dem Mari: 
milian trogdem das Haus Habsburg einer großen Zukunft entgegengeführt 
hat. Noch zu Lebzeiten feines Vaters mußte er die ungarifche Krone ben 
Jagellonen überlaffen. Während er vergebens im Diten kämpfte und unter: 
handelte, wurde die ihm durch Profuration angetraute Erbin der Bretagne 
die Gemahlin König Karls VIII. von Frankreich; die Beichimpfung traf 
doppelt, denn Karl war bereits jeit Jahren mit Margarethe, der Tochter 
Marimilians, verlobt. Die Eidgenofjen traten in enge Verbindung mit 
Sranfreih und wollten vom Reich und jeinen Anſprüchen nichts mehr wiffen; 
der Feldzug von 1499, der fie zum Gehorfam zurüdzwingen follte, offen: 
barte nur die Zwietradht und Ohnmacht des Neihs. In Italien vollends, 
wo die Begehrlichkeiten der Franzoſen und Spanier mit den Änterefjen der 
einheimischen Staaten fid) freuzten und ein Wirrfal von endlos wecjelnden 
Eombinationen hHervorriefen, fand Marimiliand Politik den gefährlichiten 
Boden; eine Reihe von Feldzügen, ein unheimlich rajches Überfpringen von 
. einem Bündniß zum andern brachte feine dauernde Früchte. Vergebens hatte 
der Kaifer im Kampf um Mailand und gegen Venedig bald zu diefem bald 
zu jenem Alliierten ſich gejellt; nachdem die habsburgiſchen Ausfichten end: 
lich die günjtigite Gejtalt gewonnen, die Schweizer Mailand den Franzoien 
entriffen, Marimilian und die Engländer in der Schlacht bei Guinegate die 
franzöſiſchen Nitter gejagt hatten, verwandelte im Jahr 1515 der Gieg 
Stanz’ I bei Marignano aufs Neue die Weltlage. Marimilians letzter 
itafienisher Zug im folgenden Jahr nahm einen jchmählichen Ausgang, ob: 
wohl nad) der derben Äußerung eines englifhen Gefandten die Situation 
verfodend genug war, um jelbit einen Ejel, geichweige denn einen Kaifer 
vorwärts zu treiben. Und trog all diefer gejcheiterten Hoffnungen war es 
dem Kaiſer gelungen, durch ein ganzes Syitem von Familienverbindungen 
dem Haus Habsburg wenigitens die Anwartichaft auf die „europäiſche Mon— 
archie“ zu fihern. Der größte Erfolg jeines Lebens war die ſpaniſche 
Heirat; freilich bedurfte e8 einer ganz unberechenbaren Berkettung von Er: 
eigniffen, um einen jo raſchen und jo volljtändigen Triumph der Habsburger 
herbeizuführen. Erzherzog Philipp, Marimilians einziger Sohn, vermählte 
jih im Jahre 1496 mit Johanna, der zweiten Tochter der „katholischen 
Könige” Ferdinand und Iſabella; feine Schweiter Margarethe, die verjtoßene 
Braut Karls VIIL, wurde 1497 die Gattin des ſpaniſchen Tronfolgers Juan. 
Aber der Tod räumte dem jungen Erzherzog alle Hindernifje aus dem Weg; 
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es ſtarben rajch nacheinander der Infant Don Juan und der kleine portu: 
giefiihe Prinz Miguel, der Sohn König Manuels und der ältejten jpanijchen 
Infantin Iſabella, die ihrem Kind im Tod vorangegangen war. Nach 
harten Kämpfen mit feinem Schwiegervater hatte Philipp endlich jein An: 
recht auf die Herrihaft in Cajtilien behauptet; da ſank aud er ins Grab. 
Seine Gemahlin Johanna fiel dem Wahnfinn zur Beute, der ſchon vor 
Jahren feinen Schatten über ihr Leben zu werfen begann. Aber ihr Kind 
follte der mächtigſte Monarch werden, den Europa jeit Jahrhunderten gejehen 
hatte. Vergebens ſuchte der alte König Ferdinand die habsburgiiche Zukunft 
Spaniens durch feine eigne Vermählung mit Germaine de Foir, einer Nichte 
Ludwigs XI, wieder in Frage zu jtellen; vergebens wünjchte er feinem 
jungen Enfel den Tod, um nur feine Herrichaft in Spanien vor dem ver: 
haften Erben fiher zu willen. Für die Geftaltung der habsburgischen Welt: 
macht war e3 unftreitig ein Glück, daß König Ferdinand vor dem Sailer 
fterben mußte. Aber Marimilian verfäumte über dieſen ſpaniſchen Ausjichten 
feines Haufes nicht die Gelegenheit auch im Norden und Diten Fuß zu faſſen. 
Seine zweite Enfelin Iſabella wurde mit König Chrijtian von Dänemart 
vermählt, unmittelbar darauf ſchloß der Kaiſer mit den beiden jagellonischen 
Königen von Ungarn und Polen jenen Erbvertrag, der einen entjchiedenen 
Sieg feiner dynaftiichen Politif und eine entſchiedene Niederlage der Reichs: 
interefjen darjtellt. Gegen Sigmund von Polen, der ſich lange vor der Ber: 
bindung mit Habsburg fträubte, hatte der Kaijer die Waffen des ruſſiſchen 
Großfürften und des preußifhen Hochmeiſters mit Geihid zu bemuben ge: . 
wußt; Polen willigte auf dem Wiener Congreß von 1515 in die folgenreiche 
Verlobung zweier Kinder König Philipps, Maria und Ferdinand, mit dem 
Sohn und der Tochter König Wladislams von Ungarn. Augenblicklich lieh 
dafür Marimilian den deutihen Orden fallen, ven er jelbjt vorher gegen 
Polen gehetzt hatte. Ein alter Lieblingswunjd der Habsburger jchien mit 
ber Preisgebung deutjcher Lande nicht zu teuer bezahlt. 

Wir dürfen uns doch durch Marimilians patriotiihe Phraſen ebenſo— 
wenig täujchen laſſen wie durch die feierlihen Verjicherungen feiner Auf: 
richtigfeit, womit er nur allzu freigebig war. Wie er mit Vorliebe das 
Wohl und die Ehre der deutjchen Nation im Munde führte und von feiner 
eignen Aufopferung für das Reich nicht genug zu rühmen wußte, jo gab er 
fi) gerne im diplomatiſchen Verkehr als Biedermann. Und doch hätte man 
von ihm wie von Papft Leo X. jagen können, daß man ihm eben dann am 
Wenigften glauben durfte, wenn er von feiner wahren Serzensmeinung zu 
fprechen anfing. Hinter der jcheinbaren Ungezwungenheit des Serrichers, der 
wie fein anderer aus der fraftvollen Treuherzigkeit der dentichen Sprache 
und Sitte Kapital zu jchlagen wußte, barg ſich jene unſaßbare Trenlofigteit, 
die man in Deutihland hergebradter Weife als das vornehmſte Lajter der 
„Wälſchen“ brandmarfte. Es it geradezu unglaublid, was Marimilian, 
unterjtügt durd) die Kurzfichtigkeit eines engliichen Gejandten, im Jahr 151617 
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den Engländern zu bieten wagte. Nachdem er fie mit dem unrühmlichen 
Feldzug in Oberitalien und mit dem Borfpiegeln eines großen Schlags gegen 
Frankreich ſowie der Abtretung des Herzogtums Mailand und der Kaiſerkronk 
an Heinrich VIII. gründlich zum Narren gehabt hatte, ließ er, um in London 
noch mehr Geld herauszuſchlagen, feinen Beitritt zu dem zwiſchen Frankreich 
und Spanien abgejhlofienen Vertrag von Noyon einfach abläugnen. Am 
4. Dezember 1516 war diejer Beitritt erfolgt; er verzichtete gegen 200000 
Dukaten auf feine italieniſchen Anjprüde Am 17. Januar 1517 fpielte 
er dem englischen Gejandten eine wirklich jchamlofe Komödie vor. Er be: 
tenerte, er habe niemals Anlaß zum Mißtrauen gegeben; die Franzofen 
glaubten freilich ihm bereits in der Hand zu haben, und zwar kraft jeines 
Siegels, aber Heinrich VIII. bejige doch eine noch ftärfere Sicherheit in 
jeinem feierlichen Eid, den er niemals brechen werde. Außerdem jei er ja 
durch diefen Orden gebunden, und er wies dabei auf die Infignien des Hojen- 
bands; „ih habe Euch mein Herz und Gemüt beides durch Wort und Tat 
jo gründlich zu erfennen gegeben, daß ich mehr nicht tun fann, ich müßte 
denn mein Herz öffnen und Euch leſen laſſen, was darin gejchrieben jteht.” 
Und das Kläglichſte ift die Tatſache, daß Marimilian fich zu ſolchem Ge: 
bahren aus bloßer Geldgier herabgewürdigt hat. Die verfchiedenen Mittel, 
die er anwendete, um von dem engliichen Geld joviel als möglich in die 
Hand zu befommen, fein Betten um ein paar taufend, um ein paar hundert 
Gulden, wenn nicht mehr zu haben war, die Berführung des einen englifchen 
Geiandten zur Wechjelfälihung, die gewaltjam erzwungene Unterjchrift des 
andern, alles zujammen bildet ein recht häßliches Kapitel in der Geſchichte 
des jogenannten legten Ritters. Und mit welchem Cynismus äußerte er jic) 
einmal gegen feinen Enkel, den jungen König Karl: „Mein Sohn, Ihr werdet 
die Franzoſen betrügen und ich will die Engländer betrügen, doc nein“, 
verbefjerte er fich „ich will jehen, was ich mit den Engländern maden kann.“ 

Für Deutichland find Marimilians Kriege wenigjtens in militärijcher 
Hinſicht nicht unnütz, fondern geradezu epochemachend gewejen. In diejer 
Schule hat ſich die berühmte Organijation des deutſchen Fußvolks heraus: 
gebildet, die, urjprünglich dem ſchweizeriſchen Mufter nachgeahmt, allmählich 
die Schweizer ſelbſt zu überflügeln drohte. Im Jahr 1485 hielt Marimilian 
Schweizer und Deutjche nebeneinander in jeinen Dienften; im nächſten Jahr 
ericheint zum erjten Mal urkundlich der Name der Landsknechte. Mit Unrecht 
hat man dem Kaifer den Ruhm diefer Schöpfung ftreitig machen wollen; er 
durite wohl die Landstnechte daran erinnern, „daß männigli Euch heißt, 
nennt und beruft zu fein meine Söhne.” So wenig er al3 Feldherr geleiftet 
hat, in allen technichen Fragen des Waffenhandwert3 war er vollfommen zu 
Haufe, wie er ja überhaupt als Dilettant oder Kenner die verfchiedenartigiten 
Fertigfeiten beherrichte. Er kannte und liebte feine einzelnen Geihüge; die 
Details des Gießens waren ihm nicht minder geläufig als die ihrer Be: 
dienung und er zeichnete ſich nicht nur als trefflicher Artillerift, ſondern auch 
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als Erfinder neuer Geſchoſſe und Transportmittel aus. Mit gleihem Interefie 
regelte er die neue Ausrüftung der Infanterie, die von der unnützen Lait 
des Schildes befreit wurde; Hauptwaffe war der 18 Fuß lange und über 
7 Pfund ſchwere Spieß von Eichenholz, taktiihe Einheit das Fähnlein zu 
400 Mann, wovon 25 die Büchſe, 100 die alte Schweizer Schlagwafle, die 
Hellebarde, und die übrigen den Spieß führten. Durch ihre feftgegliederte 
Drdnung erlangten die größeren oder Heineren, aus ſolchen Fähnlein zu: 
ſammengeſetzten und ftet3 mit Artillerie ausgejtatteten Corps das enticheidende 
Übergewicht auf dem Schlachtfeld. Unterftügt durch das Feuer erit der Ge- 
ichüge, dann der Handrohre rüdt die geſchloſſene Maſſe der Spiehe langſam 
an den Feind, bis auf Büchjenfhußweite die Trommeln das Sturmfignal 
ſchlagen und die gefammte Ordnung fi unter donnerndem Schladtruf in 
Laufſchritt jebt. Der Zufammenftoß von zwei folchen Haufen war furchtbar, 
für die vorderften Glieder regelmäßig vernichtend; wenn cs nicht gelang, 
gleih zu Anfang einen Keil in die feindlichen Reihen zu jchieben, mußte die 
größere Gewalt des Druds und bie rajchere Ergänzung der entitehenden 
Süden den Ausihlag geben, Natürlich bedingte diefe Verwendung der In— 
fanterie einen hohen Grad von Körperkraft beim einzelnen Mann; die ragenden 
Geftalten der Oberjhwaben und Tiroler, die Marimilian ins Feld bradte, 
ſtachen äußerlich vorteilhaft von den Kleinen gedrungenen Schweizern ab. 
Ron vornherein verlieh die Nivalität zwifchen Deutſchen und Eidgenojien, 
oder anders ausgedrüdt zwifchen Landsfnechten und „Bauern“, dem neuen 
Striegerftand eine bejondere Färbung. Denn von einem Boltsheer hatten die 
Landsknechte troß ihres Namens und troß der entichiedenen Betonung der 
Nationalität wenig oder gar nichts. Der Stolz auf ihre deutiche Herkunft 
binderte fie befanntlich nicht, ihre Haut für fremdes Geld auch gegen Kaiſer 
und Reich zu Markt zu tragen. Über der Nation ftand ihnen ihr Handwerk; 
daß es einen goldenen Boden haben müfje, war ihr vornehmiter Gedante; 
aud) hierin glihen fie ihren Vorbildern und Rivalen, den Echweizern. Selbſt 
die halbreligiöfe Verehrung, die fie dem Fähnlein weihten, hielt nicht lange 
vor, fobald einmal der Sold ausblieb. Am Grunde war eben der Orden 
der „frommen Landsknechte“, wie fie jich gern nannten, ein Berufsftand, der 
genoſſenſchaftlich organifirt jeine guten Dienſte jedem verfaufte, der fie haben 
wollte und bezahlen konnte. Die ganze Kriegführung wurde mehr und mehr 
zum Geldgeſchäft; wenn die Hauptleute ſchon bei der Werbung und Mufterung 
den Kriegsherrn zu betrügen juchten, jo ließen die Knechte vollends bei jeder 
Gelegenheit den geichäftlihen Charakter des Verhältniſſes grell hervortreten 
und fümmerten fih ohne Bezahlung weder um die militäriiche Situation 
nod um die eigne Ehre. Wie viele Feldzüge haben nur dadurd ein ſchmäh— 
liches Ende gefunden, wie mande glänzende Gelegenheit zum Schlagen iſt 
nur deshalb verjäumt worden! Im Frieden wurden dann die berrenlofen 
Nnechte zu einer wahren Landplage; unter dem Proletariat jener Zeit ift der 
bettelnde und jtehlende Landstnecht eine jtehende Figur. Und trogdem er: 
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Landsknecht vom Anfange des 16. Jahrhunderts. 
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freuten ſich diefe Kriegsleute einer unverfennbaren Popularität. Zahlloſe 
Gemälde, Holzichmitte und Kupferftihe geben uns Zeugniß, daß man ih an 
ihren prächtigen Gejtalten gar nicht fatt ſehen konnte, dat ihre flotte „zer: 
hauene” Tracht bald die Mode beherriht und das frühere halb weibiiche 
Koſtüm der Männer ganz verdrängt hat. Wir können uns noch heutzutage 
einer unwillkürlichen Sympathie für dieje verwegenen Geſtalten nicht ent: 
ichlagen, deren Erjcheinung uns die Künftler mit ſolcher Liebe überliefert 
haben, deren herausfordernde Lebenslujt und Todesverahtung uns aus ihren 
eignen Liedern entgegen Klingt. 


„Ei wird ichs dann erichofien, 

Erſchoſſen auf breiter heid, 

Co tregt man mich auf langen jpichen, 
Ein grab ift mir bereit; 

So ſchlecht man mir den pumerlein punt, 
Der ift mir neun mal lieber 

Denn aller pfaffen geprum.“ 


Aber das deutiche Volt des XV. und XVI. Jahrhunderts Tiebte an 
feinen Landstnechten nicht allein das abenteuerliche Einhertreten und die über: 
mütige Fröhlichkeit; es ſah in diefen Spiehträgern, deren jtachliche Schlacht: 
ordnung für die ritterliche Navallerie jo gut wie unangreifbar blieb, die Ver— 
förperung feiner eigenen Wehrkraft. Denn es fann nicht genug betont werden, 
daß keineswegs das Feuergewehr, jondern die neue Taktik und der lange 
Spieß der Infanterie das Rittertum militärifch entwertet hat. Und in den 
Reihen der Landsknechte diente oft genug der Edelmann neben dem Bauern; 
beim Sturm auf Stuhlweißenburg (1490) riß Herzog Chriftoph von Baiern 
einem Landsknecht den Spieß aus der Hand und jprang „feinen lieben 
Brüdern” voran in den Graben. Dieſer demokratiiche Zug des neuen Kriegs: 
weſens ſtach den jtrengen Vertretern der Ritterlichfeit unangenehm in die 
Augen. As Marimilian vor Padua den berühmten Bayard und andere 
franzöfiiche Herren aufforderte mit den Landsfnechten zu ftürmen, meinten fie, 
es ſei ihnen nicht ziemlih an der Seite von Schneidern und Schujtern ihr 
Leben zu wagen. Sole Empfindlichkeiten konnten natürlich der fteigenden 
Bedeutung des deutſchen Fußvolks feinen Abbruch tun. 

Das nationale Heer, welches Eujanus geträumt hatte, war freilich damit 
nicht geichaffen worden. Wie jah es aber mit den übrigen Forderungen der 
Reichsreform aus? Was aus den jahrzehntelangen Kämpfen des Königs und 
der Stände an dauernden Rejultaten hervorging, läßt fich kurz genug zu: 
ſammenfaſſen. Seine der angeregten Fragen ift befriedigend gelöft worden. 
Wohl gilt vor Allem der Wormſer Reichstag von 1495 für epochemachend 
in der Gejchichte der Reichsverfaſſung. Die Aufrihtung des ewigen Land: 
friedens, der unbedingte Verzicht auf das Fchderecht, das man biäher immer 
nur für kurze Zeit außer Kraft hatte jegen wollen, bezeichnet in der That 
einen ganz wejentlihen Fortſchritt. Die Fchde wie die Unterjtügung des 


Landiriede, Kammergeridht, Kreiseinteilung. 13 


Landfriedensbrechers zog fortan die Reichsacht, die äußerſte Strafe, nach ich. 
Die Achtserflärung jtand dem königlichen Kammergericht zu, deilen Richter 
vom Neichsoberhaupt ernannt und deſſen jechzehn Beifiger, zur Hälfte Rechts: 
gelehrte, zur Hälfte rittermäßige Leute, von den Ständen präjentirt wurden. 
Es hatte Mühe gefojtet, den König mit diefer ausgeſprochen ftändiichen Dr: 
ganifation zu verſöhnen; wie ihre Gründung recht eigentlih unter dem 
Trud einer fürftlihen Neformpartei erfolgte, zeigt befonders jchlagend bie 
Beitimmung, da fie als Gericht erjter Inſtanz nur für Händel zwiſchen den 
geringeren Reihsjtänden gelten jollte, während Klagen der leßteren gegen Kur— 
fürjten und Fürjten zumächit zum Austragsverfahren vor die Räte des Bellagten 
gewiejen wurden. Diejes oberjte Reichsgericht erhielt, als vom königlichen 
Hof unabhängig, feinen fejten Sig zuerjt in Frankfurt, jpäter (1526) nad) 
wiederholten Wanderungen in Speier; daß es, worauf ſchon die Zahl der 
juriftiichen Beifiger deutet, dem Eindringen des römischen Rechts mächtigen 
Vorſchub leiftete, entiprach dem allgemeinen Zuge der Zeit und der befonderen 
Neigung der Fürften. Das Übergewicht der gelehrten Richter befundete fich 
nad) wenigen Jahren in der Befeitigung des öffentlihen und mündlichen 
Verfahrens. Übrigens geriet die ganze Einrichtung gleich anfangs in die 
ernftliche Gefahr fich wieder aufzulöjen. Ganz abgejehen von der häufigen 
Mißachtung feiner Urteile krankte das Kammergeriht an dem Mangel einer 
fejten finanziellen Unterlage; mehr als einmal war es genötigt jeine Tätigkeit 
ganz einzuftellen, weil die Mitglieder feine Bejoldung erhalten und fich 
darüber in Schulden geftürzt hatten. Am Jahr 1512 fam auf dem Kölner 
Reichstag wenigitens eine klare Erefutionsordnung zu Stande; die reis: 
einteilung, im Jahr 1500 noch mit Ausichluß der öjterreihiichen und kur— 
fürftlihen Erblande feitgejegt, wurde jet auf das ganze Neich ſammt den 
Niederlanden und der Freigrafichaft ausgedehnt. Auch hier fiegten die Stände 
über die Wünſche des Kaifers; fie weigerten ihm die Teilnahme an der Er: 
nennung der Kreishauptlente und die Aufjtellung eines Oberhauptmanns. 
Recht und Gericht waren jomit in eine notdürftige VBerfaffung gebradit. 
Aber das dringendite Bedürfniß, die Herftellung geregelter Reichsfinanzen 
blieb unerledigt; daher fonnte auch von einem wirklichen Reichskriegsweſen 
nicht die Rede fein. Die erneuerten Werfuche, die jo oft geplante direkte 
Reichsſteuer einzuführen, jcheiterten wie immer; die Stände waren feineswegs 
gefonnen, der Geſammtheit irgendwelchen Anteil an der Steuerkraft ihrer 
Territorien einzuräumen. Die Neichsritterfchaft blieb bei ihrer alten Anficht, 
fie jei allein zu perjönlichem Dienſt verpflichtet und wolle nicht „zinsbar und 
tributiſch“ werden. Der gemeine Pfennig, wie er zu Worms vereinbart 
wurde, eine jeltiame Miihung von Vermögens, Einfommen: und Kopfiteuer, 
der man überdies das halb religiöje Gepräge eines Almojens um Gottes 
willen zu verleihen juchte, erwies fich von vornherein als nicht Tebensfähig. 
Die Reihshülfe, die dem König aus den Erträgnifjen dieſer unglüdlihen Er- 
findung zufließen jollte, war auf nicht mehr als 250000 Gulden veran— 
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ichlagt, wovon freilih im Auguft 1497 erſt 14000 Gulden eingelommen 
waren. „Mit jchwerem Gemüt” entjchloffen fi die Stände, dem König 
4000 Gulden wirklich einzuhändigen. Nicht befier ging es mit den Truppen- 
betwilligungen; es galt als etwas Großes, dat man im Jahr 1507 12000 Mann 
zum italienischen Feldzug ftellen wollte, aber tatjählih befam Marimilian 
nur einige Hundert zu jehen. Wir dürfen trogdem nicht die ganze Schuld 
auf die Stände werfen. Marimiliand Art war eben aud nicht geſchaffen 
Vertrauen zu erweden. In welche Widerſprüche ihn jeine fortwährende 
Geldklemme trieb, davon gibt der Handel mit Albreht von Sachſen ein recht 
kräftiges Beifpiel. Der friegeriihe Herzog war für eine große Summe 
Gläubiger des Königs und wurde zur Zeit des Wormſer Reichstags mit 
feiner Forderung jo unbequem, daß ſich Marimilian dazu genötigt ſah, ihm 
die gewaltjame Schadloshaltung zu gejtatten und deshalb einen fürmlichen 
Dispens von dem eben beichlofjenen ewigen Landfrieden auszuftellen. Auf 
beiden Seiten, beim König wie bei den Ständen, war eine Achtung vor dem 
Geſetz überhaupt nicht vorhanden; die einen dachten nur daran, das Reichs— 
oberhaupt durch ſtändiſche Inſtitutionen unshädlih zu machen, während der 
König fich des Reichs gern bedient hätte, um in größerem Stil habsburgiiche 
Hauspolitif treiben und Abenteuer aller Art juchen zu können. 

Wie ſprach einmal Berthold von Mainz vor dem jtörrigen Reichstag: 
„Es ift wenig Ernjt und Fleiß in den Ständen des Reiches vom obern bis 
zum untern und billig zu erbarmen. Es ift aber zu bejorgen, wo man fich 
nicht anders dann noch bisher in die Sachen ſchicken und getreuliher und 
fleißiger fi) zufammenftellen, daß ein der Tage etiwan ein fremder kommen, 
der uns alle mit der eijernen Ruten regieren werde.” 

Der Fremde iſt gefommen. Es war das Verhängniß der Deutjchen, 
daß fie gleich andern Nationen vor die Notwendigkeit einer großen politischen 
Neform gejtellt, den modernen Staatögedanfen noch nicht zu ertragen ver: 
mochten und fortfuhren, Staatlofigteit mit Freiheit zu verwechieln. Und in 
diejer jelben Zeit mußte die religiöfe Gährung, die hier ftärfer arbeitete als 
irgendwo, ihren Höhepunkt erreihen. Wo fand fich die Gewalt, die es auf 
fi) nehmen durfte, Deutjchland mit Rom auseinanderzujegen ? 
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In eriter Linie war es doch der finanzielle Drud des päpftlichen Kirchen: 
regiments, der wie überall jo auch in Deutichland eine tiefgehende Erbitterung 
hervorgerufen und genährt hatte. Und hier wurde fie noch durch das be: 
gründete Gefühl verjchärft, daß die Nation in ihren Kaijern vom Papſttum 
ganz bejonders hart angetaftet und bejchimpft worden jei. Aber der Haß 
des Steuerzahler und des Patrioten hatte nicht Kraft genug, um die ge- 
heiligten Ketten zu zerbrechen. Dies vermochte nur die fichere Ueberzeugung 
von ihrer Unbheiligfeit, eine Ueberzeugung, die einzig und allein aus dem 
Innerſten de3 aufgeregten Gewiſſens gejchöpft werden konnte. 

Man hat wohl neuerdings den größten unſerer Minnejänger als einen 
der frühejten Vertreter des proteftantiichen Geiftes gefeiert. Walther von 
der Wogelweide weiß bereits jo gut wie Hutten das deutihe Wort zum 
fchneidigen Schwerthieb umzuſchaffen; ja, jelbit ein Hutten dürfte ihn um 
feine Zeichnung bes Zauberer von Rom beneiden, dem der Höllenmohr das 
fchwarze Buch darreiht. Niemals Hat der berechtigte Groll des Laien und 
des Deutjchen gegen die mwäljche Priefterherrihaft eine zugleich jo Fräftige 
und jo jchöne Sprade gefunden. Und daneben regt fich bei aller Gläubig— 
feit des Dichters ein Bug religiöfen Fühlens und Denkens, der fich über den 
firhlihen Bannkreis hinauswagt, ein Zug zu dem höchſten Gott, dem Chriften, 
Juden, Heiden dienen. Aber Gott fcheint zu jchlafen, oder er haft die ver: 
lorenen Priefter, die uns zum Himmel weijen und jelbjt zur Hölle fahren. 
Aus vollem Herzen lacht der Papſt über die dummen Deutſchen; „ihr Gut 
wird alles mein; ihr deutjches Silber fährt in meinen wälſchen Schrein; ihr 
Pfaffen, eſſet Hühner und trinfet Wein, und laßt die törjchen deutichen Laien 
faſten!“ 

Eine Generation nach der andern nahm die alten Klagen auf wie ein 
Vermächtniß und der römische Stuhl wollte ſich nicht beffern. Auch die Zeit 
der großen Concilien verjtrih faft ungenußt. Die Basler Defrete, die auf 
dem Mainzer Reichstag von 1439 zum Neichsgejeh erhoben wurden, hätten 
der deutichen Kirche immerhin einen gewiffen Schub gegen die jchlimmften 
Übergriffe gewährt; mit der Herjtellung der freien kanoniſchen Wahl 
follte der Wegfall der zahllofen päpftlichen Gelderhebungen, die auf dem 
Klerus lafteten, Hand in Hand gehen, ferner die Appellation an den Papſt 
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und die Anwendung des Interdifts wejentlih eingefchränkt werden. Aber 
das Wiener Konkordat vom 17. Februar 1448 räumte mit diefen Errungen: 
ichaften wieder auf; von Neuem gejtand man dem Papft einen jehr großen 
Anteil an der Pfründenbejegung und die verhaßte Steuer der Annaten zu. 
Selbſtverſtändlich gab fi) der römische Hof damit nicht zufrieden, fondern 
fehrte durch diefe Nachgiebigkeit ermutigt zur alten Willfür und Nichtachtung 
aller ihm unbequemen Verpflichtungen zurüd. Der deutiche Epiſkopat, der hierzu 
die Hand geboten hatte, mußte im vollen Sinn des Wortes teuer dafür zahlen. 
Warum hätte aud die römische Finanzwirtichaft die deutſche Kirche, die für 
die reichſte der Chriftenheit galt, bejonders jchonend anfaflen jollen? Ber: 
gegenwärtigen wir uns einige der wirkfamiten Hebel, womit diefe rückſichts— 
[08 arbeitende Maſchine die Stenerfraft des Klerus in unausgejegter Tätig: 
feit erhielt. Da waren einmal die Confirmationsgelder der Biſchöfe und 
Aebte, unter denen zuvörberft die Erzitifter Mainz, Köln, Trier und Salz: 
burg — nad einer Tarrolle des XV. Jahrhunderts mit je 10000 Goldgulden 
— figuriren. Die Erzbifhöfe mußten ſich aber außer der päpftlichen Be— 
ftätigung in Nom nod das Pallium faufen, eine jchmale wollene Binde, 
woran nad der Behauptung des kanoniſchen Nechts die Fülle des hohen— 
priejterlihen Amtes haften ſollte. Dieſer nicht nur mit allerlei myſtiſchen 
Beziehungen, jondern auch mit einem bejondern Vafjalleneid gegen den Papſt 
ausgeftattete Ehrenihmud foftete natürlih viel Geld; nod teurer kam ge— 
legentlih die Verweigerung der Annahme zu ſtehen, wie im XII. Jahrhun— 
dert ein Trierer Erzbiihof erfuhr, der deshalb abgeſetzt wurde und fich 
ihließlih doc, zum Nachgeben und zur Erlegung von 165000 Goldgulden 
genötigt jah. Zu Anfang des XVI. Jahrhunderts war das Mainzer Erz: 
ftift binnen zehn Jahren dreimal erledigt und neubejegt worden, Albrecht 
von Brandenburg, der die Koften des Valliums jelbit bejtreiten wollte, mußte 
bei feinem Negierungsantritt 30000 Gulden bei den Fuggern aufnehmen. 
Bon den niederen geiftlihen Pfründen erhob die Curie bei jeder neuen Be— 
jegung die fogenannten Annaten, d. 5. eigentlich die „Früchte des erjten 
Jahres“, in der Regel allerdings nur die Hälfte des eriten Jahreseinkommens. 
Zu der Abwicklung diejer regelmäßigen Geſchäfte, die allein ſchon Luthers 
Aeußerungen über den Jahrmarkt und das Naufhaus zu Rom rechtfertigen 
würden, kam noch ein ganzes Syſtem von höchſt einträglichen Refervationen, deren 
häufiger Widerftreit nur eine neue Geldquelle für die Curie eröffnete. Die 
päpitlihe Beſetzung erledigter Pfründen war urjprünglich zu Gunften armer 
und würdiger Klerifer geübt, aber diejem Charakter längſt untreu geworden. 
Neuerdings knüpfte ſich vielmehr an ſolche päpftlihe Eingriffe in das Recht 
der Ordinarien der ärgerlichite Handel mit geiftlihen Stellen. Das Wiener 
Konkordat hatte die Zahl der Rejervationen noch gejteigert und dem Papſt 
neben der Beſetzung der niederen Piründen in den ungleihen Monaten des 
Jahres nicht nur eine Reihe von Fällen, jondern fogar ganz allgemein die 
Befugniß zur Umftoßung jeder firhlihen Wahl „aus vernünftigen und ein= 
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leuchtenden Gründen” zugeitanden. Der Schadjer, der in Rom mit Pfründen 
jeder Art getrieben wurde, erinnert in feiner Mannigfaltigkeit und Unbe— 
fangenheit wirflih an das Gebahren einer ſtarkbeſuchten Börſe. Da wurden 
erledigte Pfründen durch Provifion, für unerledigte aber einftweilen die An: 
wartichaft (Erpektanz) verliehen; da jchütte dann der Papjt wieder geiftliche 
Gorporationen, die ſich beijchwerten, gegen jeine Provifionen und Erpeltanzen 
dur ein Indult, freilich mit dem Vorbehalt, es zurüdzunehmen und alles 
von Neuem in Frage zu ftellen. Da gab es verjchiedene Mittel, das Verbot 
der Pfründenhäufung in einer Hand zu umgehen, indem man etwa zwei 
Pfründen durch Union oder durch Inkorporation zu einem Ganzen umjchuf 
oder eine Pfründe ohne die Verpflichtung fie zu verjehen als Commende 
übertrug. Wenn es jchon bei der Ermwerbung jolher Rechtstitel keineswegs 
mit rechten Dingen zuging, jo war vollends die Ausfertigung der Urkunden 
bei den päpftlichen Behörden und ihren zahlreichen Bedienfteten in der Regel 
nur durch Beitechung zu erreihen. Ueber die Schamlofigkeit diejes Heers von 
Beamten und Lakaien enthält das Tagebuch eines Grofceremoniard aus den 
Beiten Julius’ II. und Leos X. Belenntniffe, die an Offenheit nichts zu wünſchen 
übrig laflen; wir jehen, wie die Unterlaffung oder Verzögerung von Geſchenken 
an dieje Bande jogar bei Erzbiichöfen und Biichöfen Erfommunitation zu Folge 
haben konnte. Welches erbauliche Bild gewährt die Rauferei zwijchen der päpit- 
lihen familie und den Mönchen einer Kirche, worin einem verjtorbenen Car: 
dinal die Ereauien gehalten wurden! Dabei wird der Prediger von den Mönchen 
durchgeprügelt, weil er fich die Bekleidung der ſchwarz umhangenen Kanzel mit: 
nehmen will. Wer in Nom eigne oder fremde Antereffen zu vertreten hatte, 
wußte von der unerjättlihen Habgier diejer Gejellichaft zu erzählen, und es 
gab Päpfte, die einer jolden Umgebung würdig waren. Die Gejandten, die 
ber deutiche Orden im XV. Jahrhundert dort unterhielt, berichten hiervon 
unglaublihe Dinge; beim Antritt ihrer Stellung mußten fie jedesmal gegen 
1000 Goldgulden aufwenden und die Weihnachtsgeſchenke, die u. a. einmal 
das „Konfekt“ für die Cardinäle und Auditoren allein mit über 100 Dufaten 
verrechnen, wurden allmählih auch auf die übrigen hohen Feſte ausgedehnt. 
Einer von den Gejandten meint in feinem fehr begreiflichen Ärger, man 
follte fi an das Beijpiel der Wälfchen halten, die fi aus dem Bann des 
Papſtes nicht viel machten; „nur wir armen Deutſchen laſſen ung noch dünken, 
daß er ein irdiſcher Gott ſei; beffer wir ließen uns dünfen, daß er ein 
irdiicher Teufel wäre, als er es fürwahr auch iſt.“ 

Unter ſolchen Berhältnifjen und Vorbildern lebten jene Pfründenjäger 
und Önadenbettler aus aller Herren Ländern, die man mit der Familie des 
Papſtes und der Cardinäle unter dem Namen Kurtifanen zujammenzufafien 
pflegte. Belannt ijt die Frage Friedrichs des Weilen an Richard von Trier, 
was denn ein Kurtijan jei, und die Antwort des Erzbiichois: „Das will ich 
Euer Liebden wohl jagen, denn ein Kurtiian ift ein Bube und eine Kurti— 
janin ijt eine Bübin; das weiß ich jehr wohl, denn ich bin auch einer zu 
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Rom geweſen.“ Wie ein großer Teil der Ämter und Stellen an der Eurie 
fäuflih war, fo wurden die Pfründen mehr und mehr zu einem gangbaren 
Handelsartifel; es fam foweit, daß man den Vertrieb der fetteren Benefizien, 
um ihn noch ſchwunghafter zu geftalten, gegen mäßigen Zins den großen 
Handelsgeiellihaften überließ; wie z. B. die Fugger nad) dem Tode eines 
Augsburger Ehorherrn deſſen Pfründen an jih brachten. Sie wurden dann 
wieder verfauft und von den neuen Käufern vielleicht nochmals an den Meift: 
bietenden verpadhtet. Unter einer ſolchen rein faufmänniihen Behandlung 
fonnte freilih die Verwaltung mander Kirche in die unwürdigſten Hände 
geraten. Wimpheling jchildert aus eigner Erfahrung das Eindringen joldher 
meift jhwäbiicher Vikare in die Pfarritellen jeiner elſäſſiſchen Heimat; ihre 
erjten Studien hatten fie als fahrende Schüler im Betteln gemacht und fich 
dann als Reliquienhändler oder Schulgehülfen, aber auch als Köche, Stall: 
knechte, Jäger, Sänger oder Spaßmacher eines Prälaten Anſpruch auf geijt: 
liche Berforgung erworben. Die vielberufene Klage, daß in Rom Köche und 
Maultiertreiber zu Pfarreien und Prälaturen kämen, wird von feinem ge: 
ringeren als Papſt Hadrian VI. offiziell wiederholt, und die zu Grunde 
liegende Tatſache, daß die geiftlichen Stellen zumal in Deutſchland maſſen— 
haft mit ganz ungeeigneten Perjönlichkeiten bejeßt worden find, iſt ebenjo 
unanfechtbar wie eine zweite üble Folge der gejchilderten Praxis, die Wer: 
einigung verſchiedener Pfründen in einer Hand. Um nur ein Beiipiel aus der 
böhern Prälatur anzuführen, jo beſaß Markgraf Albrecht von Brandenburg 
zwei Erzbistümer, Mainz und Magdeburg, und das Bistum Halberftadt. 
Was fi aber in größeren Verhältniffen immerhin noc unter einen politiichen 
Gefihtspunft bringen läßt, erjcheint ins Kleine überſetzt ganz einfach als 
bloße elende Geldgier. Wimpheling kannte einen Geijtlihen, der vierund— 
zwanzig Pfründen, darunter adıt Kanonifate, beſaß, ohne auch nur eine 
einzige felbjt zu verjehen. apito jagt fogar einem Straßburger Stifts- 
herren Jakob nad, daß er ſich Hundert Pfründen verihafft und damit einen 
nahrhaften Handel getrieben habe. Wenn durch das Unweſen der päpftlichen 
Befegungen die Seelſorge in deutichen Gemeinden wohl gar an Ausländer 
übertragen wurde, die nicht einmal der Landesipradhe mächtig waren, fo 
fuhren mandmal jene Pfarreien nicht befjer, deren Verleihung den deutjchen 
Kirchenfürſten zuftand. Oft genug ſahen fie fich genötigt, die beiten Pfründen den 
Kapitularen ihres Stifts zu überlafien, und dieſe beeilten ſich dann ihrerjeits 
das bequeme Syftem der Verpadhtung anzuwenden. Am Ende fam der eigent- 
lihe Zwed des geiftlihen Standes, Gottesdienft und Seelſorge, gar nicht 
mehr in Betracht; junge Leute, denen man nad) Sebaftian Brants Ausdrud 
faum ein Vieh hätte anvertrauen mögen, fchienen zum Pfaffen immer noch 
gut genug zu fein. Aus jolhen Zuftänden erklärt fi die ſtets auch von 
offizieller Seite wiederholte Forderung, bei Bejegung der Pfründen, vor 
allem der Piarrfirchen, nur jtudirte Leute zu berüdjichtigen. Freilich gewährte 
auch das Studium, die „Kunjt“, die fich oft genug auf Leſen und Schreiben 
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und die Anfangsgründe des Lateinifchen beichränfte, feine Sicherheit dagegen, 
daß der Priefter jein Amt eben als die bequemjte von allen Erwerbsarten 
anſah. Diejen Standpunkt vertritt mit größter Offenheit ein älterer, aber 
noch im XV. Jahrhundert verbreiteter liber moralis, der mit den Worten 
ichließt: „Sieh, mein Sohn, die Geiftlihen in ihren Purpurfleidern; die ge: 
winnen ihren Reichtum mit Kunft, ohne ſich mit Arbeit abzuplagen, das 
find die rechten Weijen.” Und doch traten jo jchroff wie irgendwo in dieſem 
Klerus die jozialen Gegenfäge auseinander. Daß fih ein großer Bruchteil 
der niederen deutichen Weltgeiftlichleit in einer recht fümmerlichen Lage be: 
fand, fteht außer Zweifel. Mit gutem Grund konnte Sebaftian Brant joldhe 
arme Schluder bedauern, die fi vor den Anſprüchen ihrer geiftlichen Oberen, 
vor der Eoncurrenz der Bettelmönde und der Widerwilligkeit ihrer Gemeinde 
faum zu friften vermodhten: 
„„tenn ärmer vnch uff erben tft 
dann prieſterſchafft den narung gbriſt.“ 

Die allergefährlichſten Feinde des kleinen Geiſtlichen waren jedenfalls die 
Bettelmönche, die durch päpſtliche Exemtionen außerhalb der biſchöflichen Ge— 
richtäbarfeit geſtellt und mit den kräftigſten Privilegien ausgerüſtet die Seel- 
forge jammt ihren materiellen Vorteilen an fi zu bringen wußten. Ganz 
abgejehen von ihren Streifzügen mit dem Bettelſack bejaßen fie eine Reihe 
der wirkſamſten Mittel, wie 3. B. die Befugniß eigne Begräbnißpläge anzu: 
legen, um die Gemüter und die offene Hand der Laien ihrem Klofter zuzu: 
wenden; vor Allem fuchten fie mit viel Gehäffigfeit und großem Erfolg dem 
Pfarrklerus feine Beichtfinder abfpenftig zu machen. Sehr erbaulich waren 
dieje oft jehr erbitterten Kämpfe gewiß nicht, noch weniger die Sitten der 
einen wie der andern Partei. 

Damit berühren wir die tiefjte Nachtfeite des kirchlichen Lebens jener 
Beit. Am XV. Jahrhundert hatte die Verweltlihung des deutſchen wie des 
übrigen Klerus einen Höhepunkt erreicht, der eine weitere Steigerung über: 
haupt undenkbar ericheinen lief. Man muß zur Entjchuldigung des ver- 
fommenen geiftlichen Proletariats vor Allem das ſchlechte Beiipiel der Prä- 
faten ind Auge faflen. Die Kapitel der hohen Stifter, aus deren Wahl die 
deutſchen Kirchenfürjten hervorgingen, waren oder wurden eben damals aus— 
ſchließlich ariftofratiiche Körperſchaften; mit eiferfüchtiger Strenge jah man 
in Worms, Bajel, Augsburg und anderwärts auf die Fernhaltung des jtädti- 
ihen Patriziats, und im Jahr 1474 machten die Kölner bereits den Nach— 
weis von zweiunddreißig Ahnen zur Bedingung der Stiftsfähigkeit, während 
man fich früher mit vieren begnügt hatte. Sole „Junker Gottes” dachten 
natürlid gar nicht daran, anders zu leben als ihre weltlichen Standes: 
genoſſen; „fie müſſen Kinechte haben, die ihnen zu der Kirchen ihre Ehorröde 
nachtragen“, denn diefe Virtuojen des Lurus und der Schwelgerei ſchämten 
fi vor der Welt eines Amtes, von deſſen Erträgniſſen fie ihren vornehmen 
Müßiggang beftritten. Sie ftolzirten ritterlich einher, in der modiichen engen 
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Kleidung, die Wehr an der Seite, denn fie gingen einer blutigen Rauferei 
ebenjo wenig aus dem Wege als einer fröhlichen Jagd oder einem gefähr- 
lichen Liebeshandel. Man könnte verjucht jein die Klagen der Sittenprediger 
für übertrieben zu halten, aber fie werden mehr als hinlänglich beftätigt 
durch urkundlihe Zeugniſſe. An manden Orten waren die jungen Dom: 
herren der Schreden der ganzen Bevölkerung; in Eichjtädt 3. B. ſchämten fie 
fih nicht nächtlicher Weile die Straßen unfiher zu maden und Bürgers: 
frauen zu verfolgen, Fenjter einzuwerfen, Meßbuden umzuftürzen, eine Pro: 
zeilion zu verhöhnen. Daß die bürgerlichen Chorherren ſich ebenfo hielten wie 
ihre vornehmeren Genofjen, verfteht jich von jelbjt; wir haben nähere Kunde 
über das Treiben folcher geiftlicher Straßenjungen zu Öhringen, die ſich 
feinen beijeren Spaß wußten, als die Bürger halb oder auch ganz tot zu 
ichlagen, wehrloje Frauen zu mißhandeln, ſich im Bordell berumzuprügeln. 
Und die adeligen Damen, die in Domitiftern oder Klöſtern lebten, gaben den 
„Sottesjuntern“ wenigjtens an Weltluft und Üppigfeit nichts nad. Der Nürn: 
berger Georg Tepel, der im Jahr 1466 als Begleiter eines böhmischen 
Herrn eine Fahrt auf ritterlihe Abenteuer unternahm, erzählt von einem 
folhen SKlofter zu Neuß. „Die Oberjte lud meinen Herrn zu Gaft und 
machte ihm einen töftlihen Tanz in dem Kloſter. Und die Klofterfrauen 
waren von Kleidung ſehr hübſch geſchmückt und konnten die allerfeiniten 
Tänze, und jede hatte ihren Knecht, der ihr diente und vortrat, und lebten 
nah allem ihrem Willen, und mag jagen, daß ich all mein Tag jo viel 
hübjcher Weiber in einem Klofter nie gejehen habe.“ Weniger zierlich drüdt 
fi der Verfaſſer der Zimmerifchen Chronif aus, der ein ähnliches rauen: 
Hofter zu Oberdorf kurz und gut „des Adels Hurhaus” nennt. Aber mit 
welchem Stolz wiejen die adeligen Frauen im Schleier die Zumutung zurüd, 
fi zu ftrengerer Objervanz zu befehren. Als Johann von Buſch, der große 
Klojterreformator, die Vorfteherin zu Wennigien mit Schweiter anredete, ver: 
wies fie dem Mönch dieje Unjchidlichkeit: „Ihr jeid nicht mein Bruder; mein 
Bruder ijt in Eifen gekleidet und nicht in Leinwand; was nennt Ahr mich 
Schweſter?“ Unter ſolchen Eindrüden wuchſen die fünftigen Oberhirten der 
deutſchen Kirche heran; fein Wunder, wenn Geiler von Kaiſersberg einmal 
von ihnen jagt: „Das ift der Biſchöfe Werk, mit viel Pferden reiten, große 
Ehr einnehmen, den Sädel füllen, gute Hühnlein eſſen und den Huren nach: 
laufen.“ Der nämliche Gewährsmann, freilid ein jehr jtrenger Kritiker, hebt 
einmal rühmend hervor, daß es doch immer noch fromme Prälaten gebe, und 
macht dabei drei deutiche Biſchöfe namhaft. 

Übrigens dient die landesherrlihe Stellung der Biſchöfe wenigſtens 
einigermaßen zur Entſchuldigung dafür, dab wir die hohe Geiftlichkeit des 
XV. Jahrhunderts in zahlloje Fehden verwidelt jehen. Sie mußten in einer 
Zeit voll Gewalttat und Selbithilfe jo gut wie irgend ein weltlicher Fürſt 
fi) ihrer Haut wehren; ohnedies war für deutjche Augen der im Panzer 
reitende Biſchof eine altbefannte Erjcheinung. Das Vorhandenjein zahlreicher 
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tleiner Kirchenſtaaten, die Vermiſchung politiſcher und kirchlicher Aufgaben 
mußte ſolche Zerrbilder des hierarchiſchen Weſens hervorrufen. Immerhin 
hat mancher von dieſen Herren, die ſich nicht ſcheuten, die Inful mit dem 
Helm und den Biſchofsſtab mit dem Speer zu vertauſchen, daneben nach 
Kräften für die Hebung ſeiner Geiſtlichkeit geſorgt, ſo der ſtreitbare Johann III. 
von Eichſtätt, dem man das trotzige Wort in den Mund legte, er habe Muts 
genug, ſich mit fünfen herumzuſchlagen, wenn ſie ihn ehrlich angriffen. Wider— 
lich berührt aber bei dieſem weltlichen Treiben der ſchamloſe Mißbrauch geift: 
licher Waffen; es war fein ehrlider Kampf, wenn der eine Teil den andern 
nicht nur mit den Schreden des Kriegs, jondern außerdem noch mit Bann 
und Interdikt heimjuchte. Die fürftlichen und bürgerlichen Gegner verfäumten 
nicht, auf diejen in der Natur oder beſſer Unnatur der Verhältnifje liegenden 
Widerjprud aufmerkjam zu machen. „Wo man Böjes hörte oder Krieg war, 
jo hieß es, der Biſchof, der Propſt, der herrliche Dechan, der Pfaff, und 
waren die Bauern von den Geiftlichen jo jehr übel dran, daß es nit Wunder 
gewejen, hätte es Gott nicht jelber verjehen, daß die Huffen und Ketzer etwas 
viel größer und fajt jtärfer gewejen.” in draſtiſches Beiſpiel folder Pfaffen: 
kämpfe liefert die Gejchichte der Stadt Stralfund. Der adelige Kirchherr 
Kurd Bonow, der ſich mit der Stadt entzweit hatte, machte feine Kapläne 
beritten, vertwüjtete die Umgegend. und ließ einigen Arbeitern, die vor den 
Mauern ergriffen wurden, Arme und Beine abhauen. Das Stadtvolf warf 
zur Nahe einen Kaplan und zwei Pfarrer lebendig ind Feuer. Diejer 
„Paffenbrand zum Sunde“ zog natürlich das Interdift nach ſich; der eigent: 
liche Urheber des Streites, der jehr ungeiftliche Kleriter, ging völlig ftraflos 
aus. ber jelbjt der philojophiiche Kardinal Nikolaus von Cues verwidelte 
fi) als Biihof von Briren mit Herzog Sigmund von Tirol in einen Handel, 
der urjprünglich die Vogtei über ein Feines Nonnentfofter betraf und nicht nur 
zu einer häßlichen Bluttat der Biſchöflichen, fondern auch zu einer Appellation 
des Herzogs an ein Concil und nötigenfall® an das chriftlihe Volk, zu 
einem für Rom höchſt unangenehmen Federkrieg und zu einer offenfundigen 
Mißachtung der päpjtlichen Genjuren führte. Wie jollte vollends das hohe: 
priefterliche Gebahren und altteftamentliche Fluchen noch Eindrud machen, wenn 
fih Leute dazu herbeiließen, die im gewöhnlichen Leben ihren geiftlichen 
Charakter wie einen Makel zu verjteden ſuchten? Biſchof Magnus von 
Hildesheim war beim Empfang eines Cardinallegaten hoch zu Roß und prächtig 
gepanzert. Erzbiihof Günther von Magdeburg las im fünfunddreißigiten 
Jahr feiner Regierung zum erjten Mal Meile, Biſchof Nobert von Straß: 
burg fam überhaupt nicht dazu. Auf dem Nürnberger Reichstag von 1487 
galt Biſchof Friedrich von Augsburg für einen Sonderfing, für einen „Wälſchen“ 
und Streber nad) dem Cardinalshut, weil er biſchöfliche Kleidung trug; feine 
fänmtlichen anwejenden Standesgenoffen gefielen fich, wie er jchreibt, in einem 
Koftüm, daß man fie für Spiellente hätte halten jollen. Bei einem Feſt 
während des Kölner Reichstags von 1505 eröffnete der Erzbiſchof, eine 


v. Bezjold, Deich, d. deutihen Neformatiom. 6 








82 IV. Kirchliche Zuftände. 


Abtiffin und eine Anzahl von Stiftsdamen in Gegenwart des Königs den 
Tanz. Und der Cardinal Matthäus Lang ſoll fi jogar den Scherz geftattet 
haben, einem Faftnachtstanz zu Augsburg in der Maste einer Begine beizu: 
wohnen. Dieje vornehmen Herren fanden jih mandmal im Sattel oder auf 
dem Tanzboden befjer zurecht als in der lateinischen Grammatik und im Ritual. 

Das nämlihe Bild, nur vergröbert, tritt ung entgegen, wenn wir den 
niederen Klerus ins Auge faffen. Mit der furdtbariten Verweltlihung ging 
die ärgerlichite Ausbeutung der prieiterlihen Unantaftbarkeit zufammen. Der 
größte Teil der Geiftlichkeit hatte fih, dem Beiſpiel ihrer Oberen folgend, 
rüdjichtslos der Zeitjtrömung hingegeben; Erwerb und Genuß war die Loſung. 
Den feften Kern des kirchlichen Reichtums bildete ein ungeheurer Grundbeſitz, 
aber man hatte daneben noch ein umerichöpfliches Arjenal von Mitteln aller 
Art, um der Kirche einen nichts weniger als bejcheidenen Anteil an der Arbeit 
und dem Kapital der Laien zu fihern Auf dem Landvolk laftete vor 
allem die Abgabe des Zehnten und die Verpflichtung, zu einem beftimmten 
Zeil für den Bau, die Ausjtattung und Erhaltung der Kirchen aufzukommen. 
In den Städten gingen die Händel mit den Geiftlichen nicht aus, die fich 
hartnädig weigerten die Steuern mitzutragen, twährend jie ihrerjeits den 
Anſpruch erhoben, der Bürgerjhaft in Handel und Gewerbe ungehindert 
Eoncurrenz machen zu dürfen. Es fam nicht jelten vor, daß fie jih am 
Kornhandel beteiligten, daß fie jogar Wuchergeichäfte trieben oder aus dem 
Halten von Kneipen und Spielhöllen Gewinn zogen. An den zahllojen 
Eonflikten, die jih aus den rechtlihen und finanziellen Verwidlungen zwiſchen 
Kleritern und Laien ergaben, wollten die eriteren natürlich nur ihre geiftlidyen 
Gerihte als zujtändig gelten laſſen; geringfügige Prozeſſe konnten durch 
Appellation an die Curie aufgebauſcht, verichleppt und verteuert werden und 
die Erfommumnifation wegen rüdjtändiger Geldforderungen war etwas ganz 
Gewöhnliches. Man muß den ftädtiichen Regierungen. nahrühmen, daß jie 
troß ihrer meijt tadellojen Kirchlichkeit die Gefahr eines übermädhtigen Wadıs: 
tums der toten Hand deutlich erfannt und kräftig befämpft haben; ſelbſt im 
heiligen Köln wurde wie an anderen Orten den geijtlihen Stiftern der weitere 
Erwerb von Grundjtüden und Renten verboten, die Veräußerung des bisher 
Erworbenen auferlegt. Aber der Klerus wußte ſolche Angriffe geihidt zu 
pariren, man verfaufte wohl die Grundſtücke unter der Bedingung, daß jie 
nad dem Tode des Käufers an das Stift zurüdfallen und dann von Neuem 
verfauft werden jollten. Charakteriftiih für die zunehmende Bequemlichkeit 
der Möndsorden, die früher auf eigene Bewirtichaftung gejehen hatten, ift 
die häufige Verpachtung von Kfoftergütern und namentlich der ſyſtematiſche 
Erwerb von Mühlen und Ealzwerten. Die fittlihe Schägung der Arbeit 
verſchwindet volljtändig und es bleibt nur der Gefichtspuntt eines möglichjt 
feihten und hohen Ertrag2. 

Wie man mit den kirchlichen Gnadenmitteln Handel trieb und aus dem 
religiöfen Bedürfniß Stapital jchlug, das müſſen wir in einem andern Zu: 
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fammenhang betradhten. Hier bildet für unfere Anſchauung von dem Zuſtand 
des Klerus ein Blid auf feine Moral die unerläßlihe Ergänzung. Eine 
geradezu abſtoßende Blüte hatte im XV. Jahrhundert die Zuchtlofigkeit der 
Weltgeiftlihen wie der Mönche erreiht. Vergebens erließen Biſchöfe und 
Synoden fort und fort die ftrengiten Maßregeln gegen das Zuſammenleben 
der Geiftlihen mit Weibern; der Conkubinat blieb nach wie vor die Negel, 
und die Pfarrersköchin, der zur Ehefrau oft nichts fehlte als der kirchliche 
Segen, war immer noch eine ziemlich harmloje Erſcheinung neben jenem 
Treiben, das die Mlöfter zu wahren Hochſchulen der gräulichiten Unfittlichkeit 
machte. Die Biihöfe griffen jchließlih zu dem wenig ehrenhaften Mittel, 
den Gonfubinat ihrer Untergebenen, da er ſich doch nicht bejeitigen laſſe, 
gegen Entrichtung einer Geldbuße zu dulden. Wir hören, daß folche Prieiter 
ganz öffentlich Kindstaufe hielten oder ihren Töchtern die Hochzeit aus: 
richteten wie irgend ein weltlicher Familienvater. Daß der Spott der Laien 
durch diefe „Rellerinnen” und Baftarde der Pfaffen fortwährend die ergiebigite 
Nahrung erhielt, verfteht fih von ſelbſt. Manch aufrichtiger Anhänger der 
Kirche, wie der Züricher Hemmerlin, ſah fich zu dem Wunſche nad) Aufhebung 
des Cölibats gedrängt, aber feine jchlimmften Früchte trieb er nicht einmal 
in der MWeltgeiftlichteit, jondern in den offiziellen Heimjtätten der Armut, 
der Keujchheit und des Gehorjams. Nicht umſonſt waren die Klöfter längjt 
zur beliebtejten Zielſcheibe der Satiriter wie der Moralijten geworden; hier 
war man ficher, feinen Fehlihuß zu tum und mit den giftigften und 
ſchmutzigſten Pfeilen hantiren zu dürfen, ohne daß die Getroffenen ein Recht 
hatten, fich zu beichweren. Denn jo übertrieben auf den erften Blick viele 
der unzähligen Wigworte und Anekdoten von den Streichen der „Käsjäger”, 
der Bettelmönche, erfcheinen, fo fiher fann man ſich überzeugen, daß wir 
feine Rarrifatur vor uns haben, daß jene Zeit mit gutem Grund den Sn: 
begriff aller Dummheit und Gemeinheit in der Gejtalt des Mönchs verkörpert 
hat. Ernithafte Stimmen aus den reformfreundlichen Kreifen der Welt: 
geiftlichfeit und der Ordensleute jelbjt berichten uns Dinge, wie fie der 
ihlimmfte Spötter nicht beſſer hätte erfinden können. Den Grundzug bildet 
immer eine unbändige Sinnlichkeit, die ſich über alle Rüdjichten des Gewiſſens 
und des Anftandes frech hinwegſetzt. Dem mwadern Benediktiner Nikolaus 
von Siegen erzählten einmal die Frauen feiner Heimatftadt unter Lachen: 
„Ach, unfer Terminirer vom Orden S. Auguſtins umarmt alle Mädchen, die 
ihm begegnen; es fommt nicht leicht eine Dienſtmagd ungeküßt an ihm vor: 
bei.” Geiler von Kaifersberg erklärt die unreformirten Klöſter ſammt 
und jonders für eitel Büberei; „die jungen Mönchlein und Nönnlein, die 
du macheſt, die werden auch Huren und Buben.” Eine jchamlofe Un: 
gezwungenheit des Verkehrs zeichnete vor allem die Frauenklöfter aus. Die 
Liebhaber gingen nad) Gefallen ein und aus; die Nonnen liefen in fofetter 
enganliegender Tracht umher, machten Tänze mit, bejuchten wohl gar die 
öffentlichen Bäder. Aus dem braunfchweigischen Klofter Marienjee entlief 
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eine Nonne, die Tochter Herzog Wilhelms, in Männertracht, und als ihr 
Liebhaber, ein Kaplan, ſich weigerte mit ihr zu fliehen, zog fie allein in die 
Welt auf weitere Liebesabentener. Wie berührt uns vollends jene Erzählung 
des Trithemius von einem Nonnenflofter in Friesland, dem die Teufel gar 
feine Ruhe gönnten; „man jah fie in der Geftalt von jungen Männern durch 
die Fenſter einfteigen, ins Dormitorium jpringen und in die Zellen laufen.‘ 
Die Nonnen galten ſämmtlich für befefjen und ftießen während der Mefje 
ein jo marferjhütterndes wahrhaft dämonijches Geheul aus, daß fein Priejter 
mehr cefebriren wollte. Man muß die Berichte des Johann Buſch leſen, der 
fi die ſchwere Aufgabe gejtellt Hatte, in einer großen Zahl von nord» 
deutſchen Klöftern die Herftellung der ſtrengen Ordensregel durchzuſetzen, oder 
die Rämpfe, die Trithemius als Abt zu Spanheim mit feinem Tiederlichen 
Convent durchzufechten hatte. Neben diefer entjeglihen Corruption nimmt 
fih die gleichfall® berüchtigte Schwelgerei der Mönde fait unfchuldig und 
komiſch aus. Denn die Freuden der Tafel und namentlich des Bechers wurden 
von den gejchworenen Vertretern der Enthaltjamfeit auch nicht verabjäumt. 
Die alten Verbote oder Einſchränkungen des Fleiſchgenuſſes wurden nicht 
mehr aufrecht gehalten, die Faſttage wenigſtens durch reichlihe und ab: 
wechjelnde Gerichte erträglicher gemadt. Ein Abt von Volkerode regelte im 
Jahr 1484 die tägliche Verjorgung der „Tag und Nadıt im Weinberg des 
Herrn ſchwitzenden Brüder” mit Nordhäufer und Mülhäufer Bier, damit fie 
nicht zum Chordienſt untüchtig würden. Und im Eifterzienjerffofter zu Leubus 
wollten die Mönche ſich zur Abhaltung der jeit achtzehn Jahren unterlaffenen 
Seelmefjen nur dann verftehen, wenn der Abt jedem täglich eine Ma guten 
Biers, wie er es jelber trinkt, reichen würde. 

Man kann gewiß nicht behaupten, daß es an Verſuchen zur Beſſerung 
gefehlt hätte. Was man im XV. Jahrhundert unter Reformation verjtand, 
Herftellung der vernacdhläffigten firhlidhen Ordnungen, war das ausgejprocene 
Ziel der häufig abgehaltenen Provinzialiynoden; in gleihem Sinn arbeiteten 
unermüdlich die Männer der Kloſterreform. Über die Tätigkeit der Provinzial: 
ſynoden und der ſich anjchließenden Kapitel und Bifitationen liegt ung eine 
Reihe von Zeugnifien vor, dagegen fehlt es an unmittelbaren Beweiſen für 
die Wirffamfeit der gefaßten Beſchlüſſe. Sehr bedeutend wird dieſelbe nicht 
gewejen jein, wie man aus der ftändigen Wiederholung der nämlichen Klagen 
und Vorſchriften wohl ſchließen darf. Auch pflegte die Aufmerkfamteit der 
Synoden ſich großenteil3 auf mehr äußerlihe Dinge zu richten, wie auf Die 
Gleichmäßigkeit des Mehrituals, auf die pünftliche Entrihtung des Zehnten 
oder die Beobachtung der Faſten; bei den Bijitationen vollends ftanden wohl 
in der Regel die Ermittelungen über Vermögen und Rechtsverhältniffe der 
einzelnen Kirchen, über den Zuftand der Gotteshäufer und Kultusgeräte, über 
die Leiftungspfliht der Gemeinden ftart im Vordergrund, während man 
daneben aud etwaige Beſchwerden der Geijtlichen oder ihrer Pfarrfinder 
notirte. Größere, wenigjtens mehr augenfällige Erfolge hatte jene Be: 
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wegung zu verzeichnen, die jeit Anfang des XV. Jahrhunderts im deutichen 
Möndtum fi) mühjam Bahn brach und einer ganzen Reihe von frommen 
und willensſtarken Männern den würdigſten LZebensinhalt zu bieten ſchien. 
Den bedeutendften Anſtoß gab Geert Groot, der Stifter der Brüder vom 
gemeinjamen Leben; erjt nad) jeinem Tod, aber in Erfüllung feines Wunjches 
wurde 1387 das Klofter der regulirten Chorherren zu Windesheim bei Zwolle 
gegründet, die Pflanzſchule einer „modernen Gottjeligteit”, deren Neformarbeit 
ſich allmählich über zahlreihe namentlich norddeutiche Klöfter nicht nur ber 
reqgulirten Chorherren, fondern aud anderer Orden ausdehnte. Für bie 
Benediktiner wurde das Klofter Bursfelde bei Göttingen zu einem Mittel: 
punkt verwandter Beitrebungen; hier hatte Johann Buſch, der die Windes- 
heimer Reform nicht jelten unter Lebensgefahr durch Niederjachjen trug, den 
. Abt Johann von Hagen gewonnen und die Bursfelder Congregation zählte 
nahmals 76 Klöfter. Aber auch die Bettelorden blieben nicht zurüd; ber 
gewaltige Prediger Dederich Coelde juchte feine Franziskaner unter die Herr: 
ihaft der jtrengen Objervanz zu bringen, während bei den Augujtinereremiten 
Heinrih Zolter und andere jene Reformation vorbereiteten, deren eifrigiter 
Kämpe dann der Dresdener Andreas Proles. geworden ift. Nikolaus von 
Eues, der große deutjche Cardinal, der im Jahr 1451 als päpftliher Legat 
einen großen Teil von Deutſchland reformirend durchzog, erhob fih im An— 
ſchluß an diefe Bewegung bis zu dem Gedanken, fie zum herrſchenden kirchlichen 
Spitem zu machen und jo gut wie den übrigen Klerus auch das Cardinals— 
collegium und ſogar den Bapjt jelber dem Univerjalheilmittel der Viſitation 
zu unterwerfen. Mit der Reformation des XVI. Jahrhunderts haben bieje 
Männer und ihr Werk fo wenig innere: Berwandtichaft, wie eine Reihe von 
andern jogenannten Borläufern Luthers. Ihr Hartnädiger Kampf um die 
Reformation der Klöfter ijt und bleibt durchaus auf dem Boden des Mönch— 
tums; was die Neformatoren wollen und durchführen, bejteht großenteils in 
ſolchen Äußerlichkeiten und Kleinigkeiten, daß uns das Mißverhältniß zwiſchen 
der aufgewendeten Kraft und dem erjtrebten Ziel jeltfam berührt. Wir jehen, 
daß in der Tat Farbe und Schnitt der Kutte, Beobachtung der möndiihen 
Fischzucht, Mettenfingen und Faften jelbft in den Augen eines Proles ent: 
ſcheidende Wichtigkeit befahen. Das war gerade die Möncherei, in der ein 
Geift wie Luther feinen Frieden finden fonnte, deren erftidende Atmojphäre 
in ihm das Verlangen nad Quft und Freiheit immer unmiderftehlicher erregte. 

Etwas weniger engherzig, aber immer noch von einer bejcheidenen Kirch: 
ficheit beherricht waren die Reformationswünfche jener Klerifer und Laien, die 
in fehnfüchtiger Erinnerung auf die Concilien von Koftnig und Bajel zurüd: 
ſchauten. Die allgemeine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern blieb 
ihnen eine unzweifelhafte Notwendigkeit, aber fie ſchien freilich mehr als je 
zuvor in umerreichbare Fernen gerüdt zu fein. Wir finden wohl gelegentlid) 
die zornige Klage, daß die fiegreihe Lehre von der Dberhoheit des Papftes 
über die Concilien die allergefährlichjte Ketzerei und der Ruin aller kirchlichen 
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Hoffnungen jei, daß man durch das Zurüdjtoßen der conciliaren Reform der 
Ehriftenheit nur den Ausweg der offenen Empörung übrig gelajien habe. 
Aber in Wirklichkeit waren doch dieje Kreiſe der Concilsfreunde die legten, 
die einen ſolchen verzweifelten Schritt gut geheißen oder mitgemacht hätten. 
Sie begnügten ſich damit die vorhandenen kirchlichen Mißftände recht ihonungs: 
los zu kritifiren und zugleich ihren unmwandelbaren Gehorjam gegen die Kirche 
ins hellſte Licht zu ſetzen. Wir werden jehen, daß dieje Gepflogenheit aller: 
dings für die Kirche ihre Gefahren hatte, aber von einem ernjtlihen Gedanken 
an gewaltjame Bellerung des Bejtehenden kann bei Männern wie Geiler 
von Kaijersberg oder Wimpheling nicht die Rede fein, noch viel weniger von 
einer jelbftändigen Prüfung der kirchlichen Lehre, ohne die ja alle Verjuche 
an der Macht der römiſchen Hierardie zu rütteln mehr oder minder ohn— 
mächtig geblieben find. Erſchien doch den Deutjchen damals jelbit der mäßige. 
Grad von Unabhängigkeit, den jich Frankreich dem römischen Stuhl gegen: 
über ertämpft hatte, als ein faum erreichbares deal! Seit dem Wiener 
Konkordat hatte das Neih von Zeit zu Zeit den unfruchtbaren Verſuch 
gemacht, die Befchwerden der deutichen Nation als Grundlage für eine prag: 
matiſche Sanktion zu formuliren, aber was man einmal preisgegeben hatte, 
ließ ſich nachträglich die Eurie nicht wieder abtrogen, auch nicht durch die 
läherlihe Drohung, die deutihen Fürjten jeien aus dem Schlaf erwacht und 
würden äußerjten Falls das römische Jod ganz abjchütteln und der Nation 
ihre alte Freiheit zurüdgeben. Man wußte in Rom jehr genau, in. welcher 
Zwietracht dieje Fürften unter einander und mit dem Neichsoberhaupt lebten 
und mit welchen Mitteln ihre Unzufriedenheit zu beſchwichtigen war. Daß 
die Päpfte neuerdings in ihren Wahlcapitulationen neben vielen anderen 
Stüden auch die Abhaltung eines Concils und die Reformation der geſammten 
Hierarchie eidlich zufihern mußten, tat jo wenig zur Sache wie das halb: 
verrüdte Wagniß des Biichofs Andreas von rain, der im Jahr 1482 an 
die Basler Kirchentüren eine Yadung zum allgemeinen Concil anjchlug. Sein 
Ruf fand kaum einen Widerhall; er jtarb im Gefängniß. Die fürjtliche Reform: 
partei und ihr Führer Berthold von Mainz hatten es bei ihrer Vertretung 
der nationalen Bejchwerden doc hauptſächlich darauf abgejehen, einen Teil 
der nad Rom fließenden Gelder den arg verfümmerten Reichsfinanzen zuzu: 
wenden. Berthold jelbjt war von einem ſtarken Gefühl für jein bijchöfliches 
Amt durhdrungen, deſſen Hoheit er jeinem eigenen Klerus ebenjo energiſch 
zum Bewußtjein brachte, wie er dem Papjt und den Gardinälen mit frei: 
miütigen Warnungen unter die Augen ging. Im Übrigen bielt er ſich auf 
den Wegen jtrengjter Kirchlichkeit; daß er im Jahr 1486 der Gefährlichkeit 
der Buchdruderkunft durch Einrihtung einer Cenſur die Spite abzubrechen 
juchte, bezeichnet hinlänglich feinen Standpunkt, So endigte denn aud) der 
Anlauf des Reichstags von 1500, der in Sachen der firchlichen Beſchwerden 
eine eigne Gejandtichaft nach Rom abordnete, in einem finanziellen Compromiß; 
man vertrug ſich mit dem gemwandten päpftlichen Legaten Raimund Peraudi 
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über eine Teilung der Erträgnifie, die der neue Jubiläumsablaß abwerfen 
jollte. Die viel verjchriene römiſche Ausbeutung der deutichen Nation wollte 
man zunächſt zur Stärfung des neugejchaffenen Neichsregiments verwerten, 
aber diejer Plan, unter kirchlicher Maske eine kräftige Bejteuerung des 
Reichs ins Werk zu ſetzen, iſt nachher nicht dem raſch verfallenden Reichs: 
regiment, fondern dem römischen König zu gute gelommen. 

In den Händen Marimilians waren aber die kirchlichen Fragen jo gut 
wie alle übrigen einer jehr wechjelvollen Behandlung ausgejegt. Sie dienten 
ihm zeitweilig als Baufteine bei den vergänglihen Schöpfungen feiner 
Politik, die heute kühn emporgeführt morgen wieder eingerifjen wurden, 
um einem neuen Anfang ohne Ende Plab zu machen. Je nad der Lage 
der italienischen Verhältnifje kehrte er den deutjchen König oder den päpjt: 
lihen Alliirten heraus; er ließ ſichs gefallen als berufener Reformator Roms 
und des Klerus gefeiert zu werden, aber er trat in das engſte Bündniß mit 
Julius II., defien friegerijche Gejtalt jedem wahren Freund der Kirche Ärgernif 
geben mußte. Als jedoh Julius im Jahr 1510 zu den bisherigen gemein- 
jamen Gegnern, den VBenezianern überging, flammte der Zorn des Kaijers 
gegen den „verfluchten Prieſter Bapit" Tebhaft empor. Er jcheint wirklich) 
daran gedacht zu haben, mit Frankreich zuſammen den Papft gewaltiant zu 
reformiren, „wegen der großen Sünden und Betrügereien, die er und feine 
Vorgänger begangen haben und täglich begehen”. Während der Klaijer den 
Sultan zu einem Angriff auf das venezianische Dalmatien zu reizen juchte, 
machte er ich zugleich daran den Papſt auf jeinem eigenften Gebiet in Ver: 
fegenheit zu bringen. Frankreich erhob damals den Auf nad einem all: 
gemeinen Concil; Marimilian, der ſich die pragmatiihe Santtion der Fran: 
zojen zum Mujter nehmen wollte, faßte zunächit die Abſchaffung der Annaten 
und die Aufitellung eines jtändigen Legaten für Deutichland ins Auge, ein 
Plan, der wenigjtens den Anja zu einer Art von deuticher Nationalkirche 
enthielt. War doc) bereits hier und dort, noch während des Wormjer Reichs: 
tags von 1495, der Gedanke an die Errichtung eines von Rom unabhängigen 
deutihen Patriarhats aufgetaucht! So weit wollte freilich Marimilian nicht 
gehen und die Autorität, an die er ſich zur Begutachtung feines Reform: 
programms wendete, der berühmte Humanijt Jakob Wimpheling, bot alles 
auf, um den Kaiſer von jedem jchärferen Vorgehen gegen die Curie abzu: 
bringen, die ihm gejtügt auf die deutſchen Prälaten und Bettelmönche den gefähr: 
lichjten Krieg machen, vielleicht die Kurfürſten zu einer Neuwahl verurjadhen 
fönnte. Übrigens verhandelte der Kaiſer jchon wieder mit dem Papſt, als ihm 
Wimphelings vorfichtige Ratſchläge zufamen; freilich folgte dann ebenjo raſch 
ein neuer Bruch mit Rom, das phantaftiiche Projekt des eben verwittweten 
Kaiſers, ſich jelber die dreifahe Krone aufs Haupt zu ſetzen, fein halber . 
Anſchluß an das von Frankreich injcenirte antipäpftliche Concil zu Piſa, end: 
lich jein offener Übertritt zum Papſt und zum Iateranischen Concil. In der 
nämlihen Sigung, worin faiferlihe Abgejandte die feierlihe Huldigung 
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feifteten, wurde der Papſt ganz ungeſcheut als zweiter Gott auf Erden ange— 
redet. Das Concil erneuerte die berüchtigte Bulle Bonifaz VIII. (Unam 
sanctam) und vernichtete die pragmatiihe Sanktion von 1438. Diejer fait 
ausfchließlih von politiihen Motiven getragene Kampf gegen Rom hatte 
nur zu einem glänzenden Triumph des unverbeflerlihen Bapittums, zu einer 
wiederholten Bekräftigung feiner abfolutiftiihen Anſprüche geführt. Die all: 
befannten „Gravamina der deutichen Nation“ boten nad wie vor eine ſtets 
"wiederfehrende und ftet3 harmloje Beichäftigung für den deutſchen Reichstag. 

Geräuſchloſer und folgenreicher waren die Änderungen, denen das Ber: 
hältniß von Kirche und Staat in einer ganzen Reihe von deutjchen Territorien 
unterlag. Aucd auf diefem Gebiet finden wir das Fürftentum im entfchiedenen 
BVordringen begriffen. Das Ideal der vollen fürftlihen „Libertät” vertrug 
fih Schlecht mit einer unbejchräntten Freiheit der Kirche. Schon im XIV. Jahr: 
hundert hatte Herzog Rudolf IV. von Öſterreich, ein rechter Vorläufer des 
fommenden Abjolutismus, das Wort geiproden: „In meinem Lande will ich 
Bapft, Erzbiſchof, Biſchof, Arhidiaton und Dekan fein“ Während des 
XV, Jahrhunderts wußten die deutſchen Landesherren fich derart mit der 
Eurie abzufinden, dat kraft päpftlicher Privilegien die ftaatlihe Controle 
über die Kirche in manchen Gebieten ſchon eine ſehr beträchtliche Ausdehnung 
erlangte. Iſt doch fogar von einem fo tadellos firdlichen Fürften wie Georg 
von Sachſen die Äußerung überliefert, er ſei in feinem Lande jelber Papſt, 
Kaifer und deutſcher Meifter, eine Äußerung, die jedenfalls die Beſtrebungen 
diejer jouveränetätsluftigen Herren treffend zufammenfaßt. Wirklich war in 
einzelnen Territorien lange vor der Reformation die Machtbefugniß ber 
Obrigkeit jo weit erjtredt und alles zujammengerechnet die Summe der von 
der Curie hier und dort gemachten Conceſſionen jo bedeutend, daß man ohne 
Übertreibung hat jagen dürfen, die Kirche ſei trog einer jcheinbaren Her: 
ftellung der päpftlihen Omnipotenz dod gründlich erichüttert ins XVI. Jahr: 
hundert eingetreten. So befaß z. B. der Kurfürft von Brandenburg tatfächlich 
die freie Verfügung über die drei Landesbistümer; ein fürftliches Necht der 
Kloftervifitation fehen wir nicht nur bier, fondern auch in Oſterreich, in 
Sachſen, nicht immer mit päpftlicher Bewilligung, ausüben. Wilhelm IIT. 
von Sachſen bezeichnet fich einmal geradezu als „einen oberjten Handhaber 
aller guten Werke”; jeine Landesorbnung von 1446 trägt vollitändig den 
Charakter einer Kirchenordnung, worin ſich der Herzog die Reformation der 
Klöfter und die Sittenpolizei über den Klerus vorbehält, die Berufung an 
ausländiihe (römische) Gerichte mit der Strafe der Acht und die Geiftlichen, 
die Briefe um weltlihe Sachen aufnehmen, mit Temporalienjperre bedroht. 
Zu Zeiten mußten doc auch die päpftlichen Ablakhändler dieje neue Stellung 
. des deutichen Fürftentums unliebfam empfinden, jo der Nuntius Marinus 
de Fregeno, den im Jahr 1458 Herzog Friedrih von Sachſen wegen Ber- 
legung des zwiſchen ihnen getroffenen Abkommens einjperren ließ. Nicht 
mit Unrecht jah ſchon damals die Geiitlichfeit in den Vertretern des römischen 
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Rechts die gefährlichiten Vorkämpfer der jungen Staatögewalt; wir hören 
die nämlihen Klagen über Rüdfichtslofigfeit und Jmpietät der fürſtlichen 
Näte, die nachher im XVI. Jahrhundert unter den evangeliichen Predigern 
fo Häufig laut werden; wie ja überhaupt die Gejtaltung der lutheriſchen 
Landestirchen keineswegs einen völlig neuen Gedanken verwirklicht hat, jondern 
die folgerihtige Entwidlung dieſer längſt vorhandenen Anſätze darjtellt. 
Proteitantiiche und katholiſche Reichsfürften jollten die Früchte einer Bewegung 
ernten, deren erjte Erfolge die Päpfte ſelbſt mit herbeigeführt haben, um den 
territorialen Gewalten jeden Gedanken an ein Concil auszutreiben. Daß aber 
die jtaatlihe Einmiſchung in die Bejegung der Stifter und in das innere 
Leben der Kirhe durchaus nit immer dem Reformbedürfnig zu Statten 
fam, läßt fich denken. Doch lag ohne Frage hier zunächſt die einzige Mög: 
lichfeit einem vertilderten Klerus ernithaft zu Leibe zu geben. Manche 
Klofterreformation ift nur unter dem kräftig nachhelfenden Drud der welt- 
lihen Macht zu Stande gelommen; wie vollends der Staat mit einer un: 
botmäßigen Priefterichaft umfpringen könne, davon hat Albrecht Achilles an 
feiner fränkiſchen Weltgeiftlichkelt, die fich nicht beſteuern laſſen wollte, ein 
Erempel jtatuirt. Die ganze Schroffheit des jpäteren abjolutiftiichen Regiments 
trat bereit3 in diejem von Amtleuten und Bütteln durchgeführten Vorſpiel 
zu Tage. In Kulmbach wurden auf Befehl des Hauptmanns den Geistlichen, 
die das Interdikt hielten, die unbeerdigten Leichname vor die Türe des 
Pfarrhofs gelegt. 

In engen Streifen, aber auf allen Gebieten des Lebens betätigte fich 
der werdende Staat, freilich nicht deutiher Nation, aber doc deuticher Herren 
und Städte. Die Kirche felbft hatte das gewaltigite Beispiel von Eentralijation 
gegeben. Aber Enea Silvio jah ohne jein Willen in die Zukunft, indem er 
die Gegenwart zu beobadhten glaubte. Es gemahnt an die ganze Erbärm: 
licheit der nachreformatorischen Periode, was er den Fürſtendienern jeiner 
Zeit in den Mund legt: „Wir haben alle den nämlichen Glauben wie unfere 
Fürften,; würden fie die Götzen anbeten, jo würden wir desgleichen tum. 
Wir würden nicht nur den Papſt, ſondern Chriſtus jelbjt verleugnen, wenn 
e3 die weltliche Obrigfeit jo haben wollte.“ 

Dahin war es freilih im XV. Jahrhundert noch nicht gefommen. Biel: 
mehr hatte das religiöje Bedürfniß des deutichen Volkes ſich jehr lebendig 
erhalten und jogar vielfach eine beunruhigende Geftalt angenommen. 
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Die Italiener der Renaifjancezeit äußern nicht felten ihre Verwunderung 
über die ftarfe Religiofität der Deutſchen und dieſe jelbjt lieben es ſich ihrer 
Slaubensfeftigkeit zu rühmen. Es hat wirklich auf den eriten Blick etwas 
Überrafchendes, wenn troß aller berührten Mißftände, tro aller lauten oder 
leifen Klagen die Kirche mächtiger als jemals Sinnen und Denken der Deutjchen 
zu beherrichen fcheint. Denn es iſt nicht abzuftreiten, daß neben einer wahr: 
haft imponirenden Betätigung äußerer Kirchlichkeit viel innerlihe Wärme des 
religiöfen Lebens zu Tage tritt. Aber die Fülle und Kraft der Gejundheit 
ift es freilich nicht, wie manche Äußerungen des firhlihen Sinnes ins Un: 
gemefjene und Ungeheuerliche gehen, jo jteigert jich in vielen Gemütern die 
Sehnſucht nad) dem Heil bis zum FFieberhaften und auch die Beichaulichen 
fönnen fih von einem drüdenden Gefühl des Unmuts oder der Bangigkeit 
nicht frei maden. Sie ſpüren das heraufziehende Wetter der Revolution. 
Diefer überreihe Schmud der Gotteshäufer und der Prieſterſchaft ift bereits 
der Vernichtung geweiht; diefe Gebete und Segensformeln werden ſich in 
Fluch und Läfterung verkehren. Was der Kirche bevoriteht, droht zugleid) 
dem Staat; Böhmen: Schidjal erſchien wie eine prophetiihe Warnung für 
Deutichland. 

Es war, als wollte fich das alte firchliche Wejen noch einmal recht reich 
und gründlih ausleben. Niemals vorher oder nachher hat Deutichland 
gottesdienftlihe Bauten in folder Zahl und folder Pracht geichaffen; man 
glaubt eine ganze Nation von Steinmetzen, Bildichnigern und Malern an 
der Arbeit zu ſehen. In Danzig 3. B. wurden während des XV. Jahr: 
hunderts nicht weniger als acht Kirchen teils neu gegründet, teils fertig 
gebaut; das Heine Stuttgart zählt drei Nirhen aus dem Ende des Jahr: 
hunderts. Allerdings reicht die Anlage der gewaltigften Dome und Müniter 
in eine frühere Zeit zurüd und die Gothif war bereits in ihren Herbſt ge: 
treten, deſſen erftaunliche Fruchtbarkeit und Buntheit den Niedergang verhüllen 
möchte. Dieſe Kunſt ericheint als das getreuejte Spiegelbild der in ihr fich 
verherrlihenden Kirche; auch fie verbirgt unter großartiger äußerer Entfaltung 
den Todesfeim. Jedenfalls legt fie von der Kirchlichkeit der Generationen, 
die ihr Beites nicht in Wort und Schrift, jondern in der Formeniprache der 
bildenden Künſte kundgetan haben, das bedeutſamſte Zeugni ab. Man 
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muß ſich vergegenwärtigen, wie für den Ausbau und die Ausſchmückung der 
Kirchen nit nur in großen Neichsjtädten, fonderu auch an Kleinen Orten 
Reih und Arm im Schenten wetteiferten, wie Getreide und Vieh, Kleinodien, 
Waffen und Gewandjtüde dargebradht wurden. Zweifellos war und blieb 
dabei das vornehmite Motiv die Fürſorge für das eigne Seelenheil, untrennbar 
verbunden mit einer findlihen, ganz perjünliden Zuneigung zu Gott und 
jeinen „lieben Heiligen, denen man eine bejondere Freude und Ehrung zu 
erzeigen dadhte. Daneben wirkten auch noch andere Empfindungen mit, 
ein ſtarker Lofalpatriotismus und ein fünftleriihes Bedürfniß, dejien tiefe 
und allgemeine Verbreitung uns unzählige Dentmale bezeugen, Glaubten 
doch einzelne bejonders rigoroje Beobachter, wie Geiler von Kaiſersberg, 
bereits eine gefährliche Vorliebe der Kunſt für das ſinnlich Reizende und 
eine Beeinträhtigung der Andacht durch ſolchen Kirchenſchmuck rügen zu müſſen. 
Tatſächlich waren die Gotteshäufer des Mittelalters wie jene des Altertums 
zugleih Mufeen und Schapfammern; der Kirchgänger fand ſich inmitten 
ruhmvoller Erinnerungen und fünjtleriicher Meijterwerfe und das Ewige 
floß mit dem Zeitlihen zujammen, während die wirkungsvolle Dämmerung 
der hohen Räume durd die Farbenglut der Fenjter und durd das Auf: 
leuchten der goldenen und filbernen Gefäße und Weihgejchente prächtig belebt 
wurde. Welche Umwandlung mußte ſich in den Gemütern vollziehen, bis die 
altgewohnte Hingabe an joldhe überwältigende Eindrüde in Haß und Abſcheu 
vor den „Bögen“ vertehrt wurde! Einer nüchternen Betrachtung hätte aller: 
dings die maßloje und vielfach auch geihmadloje Anhäufung von verarbeitetem 
Edelmetall in den Kirchenſchätzen Anftoß erregen müſſen. Oft genug trat der 
fünjtleriijche Gedanfe zurüd vor dem Bejtreben, durch Maſſe und Koſtbarkeit 
des Materials fih um die bejchentte Kirche bejonderd verdient zu machen. 
Im Münfter zu Bern hatte man das Haupt des heiligen Vincentius in 
fünfhundert Lot lauteren Goldes gefaßt und mit einem unjchägbaren Edeljtein 
geſchmückt, jiebzig goldene, fünfzig jilberne Kelche, drei goldene und ein Paar 
jilberne Särge, nicht weniger als vierhundertfünfzig köſtliche, jumwelenverzierte 
Mepgewänder. Der Abt von Tegernjee konnte im Jahr 1462 zwei Silber: 
arme, vier Monftranzen, mehrere kojtbare Heiligenbilder, ein goldenes Pektorale 
mit Edelfteinen, eine große Inful, eine Kette und ein Kreuz, viele Reliquien: 
gefäße und achtzehn Kelche anſchaffen. Bon Silberarmen, einer jehr beliebten 
Form von Reliquienbehältern, zählte man im Dom zu Paſſau gegen zwanzig. 
Es ift die nämliche Freude am Lurus, am Überſchwänglichen, die uns im 
weltlihen Leben des Zeitalterd entgegen tritt. 

Den größten Glanz entfaltete die fünftleriiche Seite des Kirchenweſens 
bei den großen Schauftellungen, die unter verjchiedenem Anlaß, als feitliche 
Gottesdienſte, Prozefiionen, geiftlihe Spiele, in oder außerhalb der Kirchen 
veranstaltet wurden und bejonders geeignet waren die Phantajie der Mit: 
wirkenden wie der Zuſchauer der Kirche dienjtbar zu machen. Mit welcher 
Liebe jhildert uns ein Erfurter Kleriker die große Regenprozeſſion im 
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Sommer 1483, der er jelbjt beimohnte. Nach vielen Taufenden zählte der 
Zug, der fi früh um fünf Uhr in Bewegung jegte und mit allen Stationen 
und heiligen Handlungen erft um zwölf Uhr zu Ende war. Nach den 
fämmtlihen Pfarrlirhen gingen die Schüler der Stadt, 948 an der Zahl, 
dann 312 Weltpriefter, die geſammte Univerjität, 2141 Perjonen ſtark, die 
Mönche von fünf Klöftern; Hinter dem Saframent, dem eine große Zahl 
von riefigen Kerzen und Laternen vorgetragen wurde, folgten der Rat „und 
alle Mannesnamen, ald weit ald die Stadt war‘, endlich) die Jungfrauen 
und rauen. Bejonders ausführlich ichildert uns der Ehronift den erbaulichen 
Eindrud, den die Schaar der Jungfrauen, 2316 an der Zahl, gemacht habe; 
fie trugen alle die Haare aufgelöft, Kränzlein auf dem Haupt und Lichtchen 
in der Hand „und gingen ganz gezüchtig und jchlugen ihre Augen nieder 
auf die Erden“, an ihrer Spige zwei jchöne Jungfrauen mit Fahnen und 
vier mit brennenden Laternen, dann „aus der Maßen eine ihöne Jungfrau 
in einem jhwarzen leide und all barfuß“ mit einem ichönen großen Kruzifix, 
neben ihr ein. Ratsmeifter, „ein bemütiger jchöner Mann“. Wir jehen, wie 
der Schönheitsjinn, die künftleriiche Neigung des Zeitalters fih in aller Un- 
befangenheit neben der Erbauung an dem äußerlih Amponirenden und An- 
mutigen des geiftlihen Schaujpiels erfreut. Kann ſich doch ſelbſt ein jo 
abgejagter Feind des papiftifchen Weſens wie Johannes Keßler von S. Gallen bei 
jeinen Nüderinnerungen an die Zeiten der Abgötterei eines gewiſſen Wohl- 
gefallens nicht erwehren, wenn er die Fronleihnamsprozejlion mit ihren 
goldgezierten, blumenummundenen Wandelkerzen, weißgefleideten Schülern, 
reliquientragenden Klerifern jchildert, wie alles jung und alt mit Blumen= 
fränzen geihmüdt, „die Gaſſen mit Laubäjten waldweis beftedt” und vom 
hochzeitlichen Schall der Eymbeln, Harjen, eigen, Lauten und Orgeln erfüllt 
waren. 

In noch ftärferem Maße mußten jolhe Empfindungen erregt werden, wenn 
die Kirche oder der Raum vor der Kirche wirklich zum Theater gemacht und 
die Paſſion oder andere heilige Geſchichten, ja jogar der Antichrift und fein 
Untergang den Gläubigen dramatiſch vor Augen gebracht wurden. Diefe Spiele, 
zu Djtern und an andern hohen Feſten aufgeführt, beichäftigten oft Hunderte von 
Perſonen und nahmen zuweilen mehrere Tage in Aniprud. Der Vergleich mit 
der Tragödie der Griechen liegt jehr nahe und iſt mit Vorliebe gezogen worden, 
wie ja überhaupt dieſes ganze kirchliche Wejen mit jeinem Formenreihtum 
und feiner Farbenpracht vielfach mehr an das Hajfische Heidentum als an 
deſſen hriftlihen Widerfadher erinnert. Daß die ernite Grofartigfeit der 
vorgeführten Szenen durch höchſt populäre Scherze und fomifche Figuren 
unterbrochen werde, dafür forgte die jtädtiiche Kultur, die rechte Pflanzftätte 
des geiftliden und weltlihen Dramas, mehr als zur Genüge Mandhmal 
wuchern dieje urſprünglich epifodiichen Elemente jo üppig, daß das Dfterjpiel 
mit jeinen endlojen Teufelsipäßen und feiner Kritik ſtändiſcher und lokaler 
Verhältniſſe beinahe zum Faſtnachtsſpiel zu werden droht. Es liegt unftreitig 
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ein freier und großer Zug darin, daß die kirchliche Weltanſchauung es wagte 
ſich felbjt gelegentlih zu ironifiren, daß fie mit Hölle und Teufel ihren 
Spaß trieb und auf der Bühne die Gebrechen einer allmächtigen Hierarchie 
bejprehen und greifbar züchtigen ließ. Jene kaum vermittelten Übergänge 
vom Erhabenen zum Lächerlichen bargen einen tiefen Sinn und die Gläubigfeit 
ſowohl als die Phantafie der Zeit waren berbfräftig genug, um nicht fo 
leiht Anftoß zu nehmen. Troßdem war und blieb es ein gefährliches Spiel 
und die Kirche ſelbſt fühlte zuweilen den Mißbraud, der mit ihren Zuge: 
ftändniffen an die herrſchende Sinnlichteit und Üppigfeit getrieben wurde. 
So verbot Bischof Wedego von Havelberg im Jahr 1471 die Aufführungen 
in den Kirchen, da fie mehr zur Wolluft und zum Gelächter, als zur Ber: 
knirſchung dienlich jeien. Aber es war unmöglich, die zahlreihen Profa: 
nationen der Kirche und des Gottesdienites auszurotten, die zum Teil uralt: 
heidniſchen Bräuchen entjtammend in der Seele des Volks ebenſo feit 
bafteten, wie die darauf gepflanzten chriſtlichen Vorjtellungen. Die Narren: 
fefte mit ihrem Gaflenjungenunfug, die Traveitien der heiligen Handlungen 
und Formeln, die verfchiedenen jeltjamen Ceremonien beim Weihen der Balmen, 
Kerzen und anderer Dinge, das Ausgießen von Waller unter die Andächtigen 
bei manchen Gottesdienften, das Dftergelächter, durch Spähe des Predigers 
hervorgerufen, dies alles würdigte oft geradewegs die Kirche zu einem Be: 
Iuftigungsort, den Gottesdienſt zu einem Volksfeſt der niedrigiten Art herab. 
An und für fih mußte jchon die ftets wachiende Mafje der Kirchenfefte und 
Feiertage Bedenken erregen; in den Bejchwerden der deutihen Nation wird 
darüber geflagt, daß vor lauter Fefttagen der Bauer feine notwendigiten 
Feldarbeiten nicht mehr erledigen könne. Dazu fam eine jehr wenig erbauliche 
Verwertung diejer aufgedrungenen Muße zu Trunk, Spiel und Liederlichkeit 
aller Art, denn von einer puritaniſchen Sabbathfeier war natürlih damals 
unter der Maſſe der Laien noch nicht? zu jpüren. Man jollte und mußte, 
wie der ehrliche Keßler von S. Gallen jagt, „durch Gottes willen faul jein“. 
Das Kirhenjahr ſchien fi in eine Reihe von Feiten aufzulöfen, wie das 
tägliche Leben fi an eine immer dichtere Hülle kirchlicher Symbolik gewöhnte. 

Überall die gleichen Symptome; der ungemeffenen Steigerung des kirch— 
lihen Schmudes und Reihtums entjpriht die wachſende Zahl von Gottes: 
häufern, Stiftungen, Geiſtlichen. Die kirchlichen Leiftungen werden auf den 
denkbar höchſten Grad gejpannt; mit einem ungeheuern Aufwand von Zeit, 
Geld und Arbeitskraft führte man den Kampf gegen die Welt. Neue Mittel 
vermochte die Kirche nicht zu bieten; jo blieb nichts übrig als die vorhandenen 
bis zur Erihöpfung und Überfättigung auszubeuten. Man muß fich die 
Mafienhaftigkeit der kirchlichen Anftalten und ihres Perſonals an ein paar 
Beijpielen vergegenmwärtigen. Das „heilige“ Köln zählte 11 Stifter, 19 
Pfarrkirchen, über 100 Stapellen, 22 Klöfter, 12 Spitäler, 76 religiöje Eon- 
vente; es ging das Sprüchmwort, dort würden täglich mehr als tauſend Meſſen 
gelejen. In Braunjchweig finden wir 15 Kirchen, darunter die vornehmite, 
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das Stift zu St. Blafins, mit 26 Altären und über 60 Geijtlichen, über 
20 Rapellen, 5 Klöfter, 6 Hofpitäler und über ein Dugend Beginenhäufer; 
in Memmingen mit feinen 2 Pfarrfirhen, 3 Kapellen, 4 Klöſtern belief 
ih zu Anfang der Reformation die Zahl der geiftlihen Perjonen auf 123 
und von diefen kamen allein auf die Hauptfirhe zu St. Martin, wo täglich 
an 16 Altären Meffe gelejen wurde, ein Prediger, 3 Helfer und 26 Kapläne. 
Die Zahl der Klöfter und Convente war ins Unglaubliche gewachſen; die 
Minoriten 3. B. bejaßen in ihrer öfterreichiichen Provinz über 30, in der 
jähfiihen Provinz etwa 80, die Augquftinereremiten, die fi mit ihnen 
nicht meſſen konnten, in ganz Deutjchland über SO Klöfter. An die Maſſe 
der Laien beiderlei Geſchlechts, die fih als Tertiarier der dritten Regel des 
heiligen Franzistus angliederten, ichlofien fich die halb geijtlichen Genoſſen— 
ihaften der Beginen,; auch hier übertrifft Köln mit jeinen 106 Beginen- 
häufern alle übrigen deutſchen Städte, obwohl 3. B. Straßburg die ftattliche 
Zahl von 60, Baiel über 30 folder Häufer aufwies. Einen vorwiegend 
jtädtifhen Charakter trug dieſes kirchliche Wejen wie die Kultur des Zeitalters 
überhaupt. Als die erfreulichjte Seite müſſen wir unbedingt eine wirklich 
großartige Entwidlung der Armen: und Krankenpflege bezeichnen, obſchon 
freilich auch hier die Schadhaftigkeit des ganzen Syſtems ſich fühlbar macht. 
Aber die Tatjache, daß im XII. und XIV. Jahrhundert die deutihen Städte 
und Bürgerfchaften in der Gründung von Spitälern den regiten Wetteifer 
entfalten, daß eine Stadt wie Stendal fi) den Luxus von fieben Spitälern 
geftattet, gereicht zweifellos der hriftlichen Charitas jener Generationen zur 
Ehre. Wir finden vielfach eine rührendherzliche Teilnahme an der leidenden 
Menichheit, die ſich namentlich in dem Beſtreben zahlreicher Stiftungen „den 
Stehen ihr Mahl zu beſſern“ fundgibt. Aber der jpezifiich Kirchliche Cha- 
rakter trat doch auch bei diejen Anjtalten im übertriebener Weiſe hervor. 
Das Ideal der Höfterlihen Zucht verftand fich von jelbit für die Brüder 
und Schweſtern, denen die Pflege der Kranken und Armen oblag; das 
Marienhofpital in Braunschweig hielt im XV, Jahrhundert einen Pfarrer 
und ſechs Vikare und die Statuten eines Lübeder Haufes fchreiben ſogar den 
Kranken vor, täglich dreihundert Vaterunſer zu beten, „wenn jie nur noch - 
die Zunge und die Lippen rühren können“. Es bedarf kaum der Erwähnung, 
daß ‚die allgemeine Corruption auch die der Siranfenpflege geweihten Ge— 
noffenschaften nicht verſchont hat; insbeiondere die Beginen, die ſich überhaupt 
ireier bewegen konnten, famen allmählidy in den jchlechteften Ruf und er: 
warben fi den unrühmlichen Spottnamen „Nellerinnen der Barfüßer“. 

Die Art und Weife, wie das Mittelalter die Übung der chriftlichen 
Yiebe auffaßte und zu verwirklichen trachtete, führt uns unmittelbar zurüd 
auf jene kirchliche Grundanſchauung, die von der Reformation in eriter Linie 
befämpft und durd ein neues Prinzip erjegt werden ſollte. Daß die mit 
qutem Recht gerühmte Fürforge für die Armen, Alten und Kranken, daß 
das maffenhafte Almofjengeben und die oft überreichen Stiftungen doch ſchließ— 


‘ 
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ih der freien Willkür des Einzelnen oder der Genoſſenſchaft überlafjen 
blieben, war noch die minder bedenkliche Seite. Immerhin mußte, wie man 
neuerdings hervorgehoben hat, „eine ſolche Liebestätigfeit der Armut gegen: 
über vollftändig Banterott machen;“ abgejehen von der Ungleichheit der Be: 
handlung feste fie ja geradezu eine Prämie auf den Bettel. „An Almojen 
iſt fein Mangel,” jagt Geiler, „wohl aber an einer geregelten Verteilung.” 
Der Vorteil, daß Staat und Gemeinde nicht mit ftändigen Ausgaben für 
Armenpflege befaftet waren, wurde durch die Nachteile eines derartigen Syſtems 
reichlich aufgewogen. Während in manchen Hojpitälern die Kranken oder 
Pfründner kraft einzelner Stiftungen zu Zeiten mit Braten, Fiſch, feinem 
Obſt gelabt wurden, jahen fie fi anderwärts in aller Form auf den Bettel 
angewiefen. Das Endrefultat diejer Opfer und Bemühungen war und 
blieb eben doc eine wahrhaft unheimliche Entwidlung des Betteld, dem es 
nur allzuleicht gemacht wurde fi) der mannigfachſten religiöfen Masten zu 
bedienen. E3 gingen ja die angejehenjten Orden mit dem Beijpiel voran; was 
fie den Armen reichten, mußten fie ſelbſt zuſammenbetteln. Äußerſt draftiich 
ſchildert ein jatiriiches Gedicht das Treiben der Terminirer, vor denen nie: 
mand und nichts ficher iftz fie fteden alles in den Sad, was fie erwifchen 
fönnen, Apfel und Birnen, Ingwer und Galgan, Musfat, Nelken und Safran, 
neue Kleider, Fiſche, Hühner, Kohl und Eier, Butter, Milch und Honig, 
namentlich aber Käſe, Schaf:, Kuh: und Ziegenkäſe, harte und weiche, große 
und Heine Käſe. Auf den Spuren diejer „KRäsjäger” ging dann ein ganzes 
Heer von Faulenzern und Schwindlern, deren ganz oder halb geiftlicher 
Charakter teils einfach erlogen teils nur ein Freiſchein für recht unverfhämten 
Bettel war. Da gab es Quäftionirer, die für einen Kirchenbau, für ein Altar: 
tuch oder Chorhemd oder für die erjte Mefje eines armen Prieiters fammelten, 
Stationirer, die mit Reliquien meift der verdächtigſten Art umberzogen, Heu 
von der Krippe zu Bethlehem oder eine Feder von S. Michaels Flügel vor: 
zeigten, wie Brant fpottet. Bejondern Anftoß erregten die Antoniusbrübder, 
urjprüngli ein Spitalorden, defien Heiliger gegen das fogenannte Antonius: 
feuer helfen jollte, ihm zu Ehren und den Brüdern zur Freude wurden an 
vielen Orten Schweine gemäjtet und dieſe „Tönniesferkel“ beſaßen das Vor: 
recht mit einer Glode und einem Kreuz geſchmückt frei in den Straßen um: 
berzulaufen, ein Borredit, das von den Antoniern andern Brüderjchaften 
gegenüber eiferfüchtig gewahrt wurde. Den Übergang zu den Almofen heiſch— 
enden Laien bilden die jogenannten Begharden oder Lollharden, wirkliche oder 
vorgeblihe Mitglieder des Tertiarierordend und verwandter Congregationen, 
die als „starke Bettler” mit Recht verrufen die Mildtätigkeit und Leicht: 
gläubigkeit zumal der Frauen auszubeuten wußten. Aber auch die gewöhn— 
lihen Bettler, Krüppel und Landftreiher liebten es aus begreiflihen Gründen 
fich irgendwie den Anjtrich befonderer Frömmigkeit oder den Nimbus des 
Büßers beizulegen. Sie führten Bettelbriefe an den oder jenen Heiligen, 
trugen Heiligenbilder oder Pilgermuſcheln am Hut, mußten von ſeltſamen 
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Gelübden und Wallfahrten zu erzählen. Was man dem Publikum bieten 
durfte, zeigt die Gejhichte jener Schwindlerin, die im Jahr 1509 zu Pforz- 
heim mit der Behauptung auftrat, fie habe kürzlich eine Sröte geboren und 
zu unjerer lieben Frau nad Einjiedeln gebracht, wo dieſelbe ald Wunder 
angejtaunt werde, aber zu ihrer Nahrung täglih ein Pfund Fleiſch braude; 
der Bettelbrief, mit dem fich die Betrügerin zu legitimiren ſuchte, war be- 
reits von der Kanzel verlefen, als man die Entdeckung machte, daß „ein 
ftarfer Bube“ in der Vorſtadt auf fie wartete. Das jaubere Paar wußte 
fid) noch rechtzeitig durch die Flucht zu retten. Unter allen möglichen Ge: 
ftalten miſchte ſich das raffinirtefte Gaunertum unter die Schaaren der wirk— 
lich Bedürftigen; der liber vagatorum und andere Nachrichten geben uns 
Kunde davon, wie im Beginn des XVI. Jahrhunderts die Kunftgriffe und 
das Rotwälih diefer Feinde der Gejellihaft eine erjchredende Ausbildung 
erlangt hatten. Eberlin von Günzburg will jogar glauben maden, daß in 
Deutijhland auf fünfzehn Menſchen nur ein Arbeiter, dagegen vierzehn Müßig- 
gänger und Bettler kämen. Solche giftige Blüten trieb die wuchernde und 
firchlich gepflegte Bettelwirtihaft, deren Urjachen feineswegs nur in den 
fozialen Verhältniſſen, jondern ebenjo ſehr in den herrſchenden kirchlichen 
Anſchauungen zu juchen find. 

Der Hintergedanfe für eignes oder fremdes Seelenheil einen Borteil 
herauszuſchlagen war fait untrennbar mit jeder Betätigung der Gottes: und 
Näcjjtenliebe verbunden und wurde oft genug in der naivften Weiſe laut. 
So gerade bei der Kranken: und Armenpflege; in den Hojpitälern tritt wohl 
die ärztlihe Behandlung der Kranken vor der geijtlihen Verſorgung zurüd 
und die Leidenden oder Pfründner müfjen regelmäßig auch an der unaus— 
gejegten Vermehrung des firhlihen Schages von guten Werfen mitarbeiten. 
Man lebte ganz in der Borftellung, dab einerjeits das vorhandene Elend 
für die Übung der hriftlichen Liebe ein notwendiges und daher erwünfchtes 
Material darjtelle, daß andererjeits die Schwachen und Beihäftigungslojen 
durch fleißiges Beten und Mefjehören fih um die übrigen verdient machen 
fönnten. Das „Buch von der Armut” preift die Armen dafür, dab fie 
andern Gelegenheit geben, durd; Almoſen den Himmel zu erwerben. Eine 
Urkunde für das Siechenhaus zu Klein-Grönau bei Lübeck jagt geradezu, falls 
dort, „das Gott verhüte”, feine Ausjägigen wären, jolle das Gut den Siechen 
von Lübeck zufallen. Man wünjchte, man brauchte die Armen und Elenden. 
Man wollte die Armut, die für fittlich höher jtehend galt als der Reichtum, 
nur momentan lindern, keineswegs bejeitigen. „Die Armen”, hatte Gregor 
der Große gejagt, „muß man nicht als Dürftige verachten, jondern als Pa— 
trone verehren.“ Aber neben dem wärmften Intereſſe für Bettler, Krüppel, 
Ausjägige und gefallene Weiber begegnet uns eine erbarmungslofe Härte 
gegen Geijtesfranfe, man glaubte jchon viel getan zu haben, wenn man fie 
irgendwie in fejten Gewahrjam brachte, und unterwarf gelegentlich ſolche 
Unglüdlihe der Peitiche, der Folter und dem Richtſchwert. Bei ihnen war 
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freilih an eine Gegenleijtung nicht zu denken, wie fie die meijten Stiftungen 
für Arme und Kranke fordern oder vorausjegen. Die Seelhäujer oder 
Gottesbuden, die man den Armen zur Wohnung einräumte, die Seelbäder, 
worin fie „zur Ehre Gottes“ ſich umentgeltlich reinigen durften, trugen ihren 
Namen jo gut wie die Seelmefien von dem Zwed, den Seelen der Stifter 
oder ihrer Familie zu gute zu kommen; manche bedachten jogar die „ver: 
gejienen Seelen” oder alle armen Seelen mit folden Stiftungen. Oft be- 
famen die Armen das ausgejegte Almojen nur gegen Teilnahme an den 
Seelmefien, an den jogenannten Dreißigen und Jahrzeiten; fie mußten wohl 
ihr Brod unmittelbar vom Grab des Stifters holen oder beim Eintritt und 
während des Aufenthalts im Hojpital täglich für feine Seele eine vorge- 
fchriebene Zahl von Vaterunſer und Avemaria beten. Wer diefe Gebete 
und den Glauben nicht herjagen fonnte, der wurde 3. B. vom Antoniusfpital 
zu Augsburg nicht aufgenommen. So trägt dieje ausſchließlich kirchliche Liebes— 
tätigfeit den Stempel des Geichäftlihen wie die meiften Äußerungen des 
kirchlichen Lebens jener Zeit; man treibt, nah dem Ausdrud eines neueren 
Kirchenhitorifers, einen durch die Kirche vermittelten Handel, indem man 
irdiiche gegen himmliſche Güter hingibt. Übrigens begann fi) eine Oppo— 
fition gegen dieje rein geistliche Handhabung der Urmenpflege während des 
XV. Jahrhunderts in den Städten fräftig zu regen; in Nürnberg wird jchon 
im Jahr 1388 die Verwaltung. einer Stiftung dem Rat mit Ausſchluß der 
Geiftlihen anvertraut und der Empfang des Almoſens auf eingejejlene Haus: 
arme beſchränkt. Man fing allmäblid an, auf Dürftigfeit und Würdigfeit 
der Armen zu ſehen und die Unverichämtheit der gewerbsmäßigen Bettler 
durch Bettelordnungen zu befämpfen. Die Nürnberger Almojenherren hatten 
die Verpflichtung, Kinder von über acht Jahren den Bettlern abzunehmen 
und in Dienjt zu geben; in Köln jollten fid) nah der Ordnung von 1446 
alle gejunden Bettler binnen drei Tagen zur Arbeit ſtellen. Auch Die 
Spitäler famen vielfach unter weltliche Controle; man jorgte für Armenärzte. 
Dieje ſtädtiſchen Ordnungen in Frankfurt, Köln, Nürnberg, Wien bezeichnen 
einen erjten Schritt zur geregelten Armenpflege. 

Wenn das Almojengeben, Stiften und Schenfen eine bedenkliche Neigung 
verrät die Quantität der gottgefälligen Leitung zu überihäßen, jo zeigen 
andere Seiten des kirchlichen Lebens noch deutlider, welch unverhältniß— 
mäßiger Wert auf das Maflenhafte gelegt wurde. So vor allem der ent: 
würdigende Mißbrauch, der mit dem Gebet getrieben wurde. Wir jahen, 
wie man die Armen und Leidenden bei jeder Gelegenheit zu Ableiftung zahl: 
loſer Gebete veranlaßte. Im großartigiten Maßſtab befaßten fich aber mit 
der Sammlung und Nubung geiftliher Schätze die Bruderichaften, deren 
Dlütezeit in das XV. und angehende XVI. Jahrhundert fällt. An die Vereine 
der Handwerksgeſellen, die neben den geiftlichen Zweden auch die gegenjeitige 
Unterftügung der Berufsgenofien im Auge hatten, reihte jih eine Anzahl von 
rein geiftlihen, nicht auf Berufsgemeinichaft gegründeten. Bruderichaften. Sie 
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waren zünftig organifirt und ausgeſprochene Berjiherungsanftalten für das 
Seelenheil. Die Väter und Pfleger diejer Einrihtung waren die Bettel- 
mönche, aber die Weltgeiftlichfeit mit ihren Kirchen wollte auch nicht zurüd- 
bleiben. Vorwiegend Vereinigungen des Pfarrklerus ftellen die niederfächfiichen 
Kalandabrüderichaften dar, in denen das Laienelement nur eine untergeord— 
nete Stellung einnahm. Im Übrigen war jedenfalls die Mehrheit der deut: 
ihen Laienwelt zumal in den Städten dem Syitem der Bruderſchaften ein: 
gefügt; hören wir doch ſogar von einer Bruderſchaft der Bettler, Krüppel 
und Blinden in Zülpich, deren Mitglieder von ihren Almofen die Beiträge 
leifteten, für kranke Genofjen acht Tage bettelten, für Verſtorbene je fünfzehn 
Baterunfer und Avemaria beteten. Sicherung eines anftändigen Begräbnifies 
und möglichjt zahlreicher Fürbitten muß als das eigentlich beherrichende Motiv 
jolher Vereinigungen betrachtet werden. Wir befiten jchlagende Zeugniffe 
für die höchſt gejchäftliche und rechnerifhe Behandlung diefer wichtigſten 
Frage. Als das pfälziihe Haus ſich 1501 dem Dominikanerorden einbrudern 
ließ, wurde ihm urkundlich die Teilhaberihaft zugeiprochen an allen „Mefien, 
Gebeten, Gottesdienten, Vigilien, Meditationen, Tränen, Seufzern, Bußen, 
Disziplinen, Fajten, Abstinenzen, Walfahrten, Studien und andern guten 
Handlungen, die von den Brüdern und Schweftern verrichtet werden." Manche 
bejonders ängſtliche und gutfituirte Leute juchten ſich durch Häufung ſolchen 
Gnadenerwerbs zu deden. Das befanntefte Beijpiel liefert ein Rat Friedrichs 
des Weiſen, Degenhard Pfaffinger, der nicht weniger als fünfunddreißig 
Brubderfchaften angehörte. Wie beträchtlich allein die Gebetsleiftungen folder 
Bereine waren, lehrt ein Blid auf die gegen Ende des XV. Jahrhunderts 
aufblühenden Roſenkranzbrüderſchaften; die erjte wurde im Jahr 1475 zu. 
Köln durch den Dominitaner Jakob Sprenger, nachmals Großinquifitor und 
Verfaſſer des Herenhammers, geitiftet. Nach einer Anweiſung, die feines: 
wegs die höchſte mögliche Steigerung diefer Andaht ins Auge faßte, jollte 
der Rojenkranz wöchentlich dreimal gebetet werden und jedesmal zwei Credo, 
fünf Vaterunfer und fünfzig Avemaria umfaſſen. Einen völlig ungeheuer: 
lihen Eindrud macht die Buchführung über geijtlihe Schätze, wie jie Die 
Bruderfchaft zu den eljtaufend Jungfrauen zu Köln St. Urſulas Scifflein 
aufweiit: 6455 Meflen, 3550 ganze Pſalter, 200000 Rofentränze, ebenſo 
viele Te deum laudamus, 63000mal je 10000 Baterunfer nebjt Avemaria 
hatte man aufgejpeichert. Ein Laie konnte die Bruderichaft erwerben, wenn 
er das Baterunfer und Avemaria 11000 mal oder aud ein Zahrlang jeden 
Tag 32 mal betete. Es iſt dies eine Praris, wobei man fi unmillfürlich 
nad der buddhiftiihen Aushülfe des Gebetsrades umifieht. 

Überall der nämlihe Trieb zum Maffenhaften und ſinnlich Fahbaren, 
der das Verhältniß von Schuld und Gnade in ein Rechenerempel auflöft. 
Auf die firhlihe Theorie vom Ablaß werden wir jpäter zurüdfommen; hier 
joll nur dieje eine Seite hervorgehoben worden. Für die derbe Anſchauung 
vom Ablaß und feiner Wirkſamkeit, wie fie in der deutichen Laienwelt des 


Die Bruderihafiten. Abläjje und Religuien. 99 


XV. Jahrhunderts eingebürgert war, gibt es faum ein beredteres Zeugniß 
als die Aufzeichnungen eines vornehmen Nürnbergers, Niklaus Muffel. Seine 
VBeichreibung der Stadt Nom gibt nah der Weile der Zeit möglichjt reich: 
haltige Nachweije über die unzähligen Ablaßgelegenheiten der heiligen Stadt; 
er beruft ſich auf eine Äußerung von Papit Bonifaz VIII., wüßten die Leute 
die große Gnad und Ablaß, der zu S. Johanns Lateran ift, fie fündeten 
nod viel mehr. Wenn man dort die beiden Apojtelhäupter oder in ©. Peter 
das Schweißtuch der heiligen Veronika weijt, erhalten die Römer 7000, die 
Landleute 10000, die Fremden 14000 Jahre Ablaß. „Item ſelig ift aud) 
die Mutter, die das Kind je getrug, das den Samstag Meß hört fingen 
oder lejen zu ©. Johanns Latron, denn es erlöjt allweg ein Seel aus dem 
Fegfeuer.“ Daſſelbe Reiultat erzielt jeder, der an einem gewiſſen Altar in 
S. Peter beichtet, fnieend fünf Paternofter jpriht und feinen Finger in ein 
Loch des Altarjteins hält. Der deutiche Reiſende jener Zeit betrachtete es 
als jeine vornehmſte Pflicht, derartige Erfahrungen zu Nuß und Frommen 
anderer fejtzuhalten; finden wir doch ſogar mitten in einer Augsburger Aus: 
gabe der Chronik Königshofens vom Jahr 1476 ein Bild Chrifti mit den 
Leidenswerkzeugen nebjt der Bemerkung: „Der dieſe Figur ehret mit einen 
Paternojter, der hat 14000 Jahr Ablaß und von 43 Päpiten, der gab jeg: 
liber 6 Jahr, und von 40 Bilchöfen, von jeglichem 40 Tag” Das war 
freilich no eine Kleinigkeit gegen jenes Gebet, das ein Engel einer Jung: 
frau mitgeteilt und Chrijtus jelbft mit 50000 Jahren Ablaß ausgeftattet 
hatte; al3 der Papit das gehört, habe er noch jo viel Jahre hinzugefügt, 
„als Tropfen Wafjers regnen mögen auf einen Tag“. Muffel jelbit hat 
fi bei der Kaiferfrönung Friedrichs III. einen Ablaß erworben, der ihn 
jonjt über 1400 Gulden gefojtet hätte, er bedauert nur, daß er nad) drei: 
unddreißig Jahren des Sammelns feinen Neliquienihag auf nicht mehr als 
308 Stüd gebracht habe, denn er hatte ſich eigentlich das Ziel gejtedt für 
jeden Tag des Jahres je ein Gebein eines Heiligen zu erwerben, „aljo daß 
der Ablaß der 800 Tag alle Tag da gewejen wäre“. Dieje Aufzeichnung 
jeiner jrommen Stiftungen und Erwerbungen ſchloß Muffel gerade ein paar 
Monate, ehe er des Diebſtahls am Gute der Stadt Nürnberg überführt und 
gehängt wurde, ein Umstand, der die fittlihe VBerfümmerung unter der Hülle 
jolher Religiofität recht grell illujtrirt. Aber jelbjt ein wahrhaft edler und 
Huger Fürſt wie Friedrich der Weiſe wußte aud nichts Lieberes zu tun als 
Reliquien auf Reliquien und damit Ablaß auf Ablaß zu häufen. In feinem 
AUllerheiligenftiit zu Wittenberg erhöhte er die Stiftsjtellen von faum zwanzig 
auf achtzig; die Reliquieniammlung dajelbit zählte im Jahr 1509 bereits 
5005 Rartifel, deren jede 100 Tage Ablaß gewährte. Das befannte mit 
Lukas Cranachs Jllujtrationen gezierte Wittenberger Heiligtumsbudh läßt ung 
in den wunderlihen Inhalt jolher Sammlungen einen Blid tun. Neben 
den Schädeln, Haaren und Gebeinen der Heiligen und den zahlreichen Gegen: 
jtänden, mit denen der Heiland zumal während der Paſſion in Berührung 
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gefommen war, finden ſich Euriofa wie die Stüde vom Plattenharniih und 
Wappenrod des heiligen Mauritius, die ganze Gefichtshaut des heiligen Bar: 


‚tholomäus, mehrere Überrefte von der Rute Aarons und der Rute Mofis, 


fogar vom brennenden Buſch, von der Krippe und Wiege des Herrn, zwei 
Partifel von dem Heu und eine von dem Stroh, worauf der Neugeborne 
lag. Ganz bejonders reihhaltig find die Reminiscenzen an die Jungfrau 
Maria, Überreſte von etlichen Fäden, die fie geiponnen, von dem Haus, worin 
fie als Vierzehnjährige gewohnt, von ihrer Kammer, von ihrer Milh, von 
Hemd, Rod, Gürtel und andern Kleidungsitüden, vom Wachs der Kerze, die 
ihr beim Sterben in die Hand gegeben wurde u. ſ. w. Wer dieſen ſämmt— 
lichen Gegenftänden die gebührende Andacht erwies, der durfte auf mehr als 
500000 Jahre Ablaß rechnen. Aber Wittenberg wurde fur; darauf weit 
überflügelt durch den Neliquienihag, den Eardinal Albreht von Brandenburg 
in Halle zufammengebradt hatte und für defien Ruhm gleichfalld durch ein 
Heiligtumsbucdh (1520) geforgt wurde. Die Sammlung enthielt 8933 Par: 
titel umd 42 ganze heilige Körper, welche laut offizieller Verſicherung 
39245120 Jahre 220 Tage Abla und dazu noch 6540 000 Quadragen- 
ablaß (= einer vierzigtägigen Buhübung) gewährten. Halle beſaß „den 
wahren Fronleihnam Chriſti, weldhen er im Tode jeinem himmlischen Vater 
geopfert”; auch ſonſt übertrumpften jeine Merkwürdigkeiten noch jene der 
Wittenberger Sammlung, denn bier fand man eine Statue der heiligen 
Jungfrau, die eine ganze mit ihrer Milch gefüllte Flaſche um den Hals 
hängen hatte, ein paar Krüge und etwas Wein von der Hochzeit zu Kana, 
Manna aus der Wüfte, ja jogar „Erde vom Ader zu Damaskus, davon Gott 
den Menſchen geſchaffen“. Daneben fehlte e8 auch nicht am jüngeren Reli: 
quien; es gab Stüde von Karl dem Großen und Heinrich II, das Barett 
des heiligen Franzishus, eine ganze Hofe des heiligen Thomas Bedet. 
Diefer Sinnlichkeit, die das rein Geiftige mit Händen greifen und in 
Zahlen ausdrüden möchte, mußten natürlich die „lieben“ Heiligen weit ver: 
ftändlicher und heimlicher fein als die erhabene Gejtalt des Schöpfers. Selbit 
der Heiland erſchien nur allzu leicht als der Weltrichter, deſſer Zorn durch 
die Fürbitte feiner Mutter und anderer himmliſcher Helfer beichtwichtigt wer: 
den joll. Über die Schaar der Heiligen, neben den Sohn, wenn nicht geradezu 
über den Sohn erhob ſich das freundliche Bild der Jungfrau Maria; „behüt 
uns“, heißt es in einem Kirchenlied, „vor deines Kindes Zorn, daß jein 
Marter nicht an uns wer verlorn.“ Der berühmte Scholaftifer Gabriel Biel 
läßt in einer Marienpredigt Ehrijtus das Reich des Waters mit jeiner Mutter 
teilen: „mein jei die Wahrheit, dein die Barmberzigfeit.” Und eine deutſche 
Poftille vergißt fich joweit, die Worte Chrifti: „Kommt her zu mir alle, die 
ihr mühjelig und beladen jeid”, der Jungfrau in den Mund zu legen. Es 
ift freilich unbejtreitbar, daß in den zahlreihen Anweiſungen zum chriftlichen 
Sterben ausdrücklich empfohlen wird, in der legten Stunde auf nichts anderes 
als auf den Erlöfungstod Ehrijti zu vertrauen, aber im Wideripruch hiermit 
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folgen dann doc auch Gebete an die Jungfrau, fie jolle dem Sterbenden von 
ihrem lieben Kind, das ihr nichts verjage, Gnade, Abla und Vergebung 
aller Sünden erwerben. In der überihwänglichiten Weife ergeht ſich 3. B. 
das „Buch der Bruderjhaft vom Roſenkranz“ über die Macht der Gottes: 
mutter, die den Bruder nicht allein im Leben vor den Todjünden und ihren 
Folgen, gegen Waffen, Blitz, Hinterhalt und Bosheit zu Waller und zu Lande 
einer undurchdringlichen Mauer gleich jhüßt, jondern ſich jeiner aud) beim jüng: 
ften Gericht annimmt; der Verfaſſer wagt daher die kühne. Verſicherung, wer 
die Bruderfchaft andächtig halte, könne unmöglid verdammt werden. Um 
Treffenditen charakterifirt ſich vielleicht diefe übermäßige Marienverehrung in 
einer Erzählung des jehr verbreiteten Erbauungsbuches Hortulus animae 
(Seelengärtlein). Einem Geiftlihen, der jehr andädhtig jein Avemaria zu 
beten pflegte, erichien einſt Ehriftus jelbjt und jpracdh zu ihm: Meine Mutter 
hat großes Wohlgefallen an diefem deinem Gebet und liebt di um des— 
willen gar jehr, jedoch gedenfe daran, auch mich mit Gebet zu begrüßen. 
Und der Geiftliche erwidert: Herr, ich weiß nicht, wie man zu Dir beten 
fol. „Wir willen alle”, jagt Luther, „und ich bin ſowohl darinnen gejtedt 
als alle andern, daß wir Mariam jchleht an Chrijtus Statt und Amt zu 
halten gelehrt waren, hielten Chriſtum für unfern zornigen Richter und Maria 
für unjern Gnadenjtuhl, dahin all unjer Troft und Zuflucht jtund, jo wir 
anders nicht verzweifeln wollten.” 

Die hochgefteigerte Vorliebe, womit man „der Welt Frau” und alles auf 
ſie Bezügliche verherrlichte, erflärt auch die merkwürdige Ericheinung, daß 
gegen Ende de3 XV, Jahrhunderts der Kultus ihrer früher wenig beadhteten 
Mutter, der heiligen Anna, wahrhaft großartige Dimenfionen annimmt. 
Dieſe Tatiahe knüpft fih an eimen längſt fchwebenden dogmatiſchen Streit 
der Dominikaner und Franziskaner, wobei leßtere die völlige Freiheit der 
Jungfrau von der Erbjünde, aljo ganz conjequent ihre unbefledte Empfäng- 
niß verfochten. Erft jegt, nachdem nicht nur das Basler Eoncil der francis: 
kaniſchen Anficht beigetreten war, jondern auch Papſt Sirtus IV. wenigſtens 
die Feier der Empfängnig Marias mit befonderem Ablaß begnadigt hatte, 
gelang e3 den mönchiſchen Streitern für die Ehre und gegen die Verächter 
der Gottesmutter, mit ihrer Begeiſterung die Maſſen fortzureißen; das Ent: _ 
züden über die neue Entdedung fam der Mutter Anna, der „Großmutter“ 
des Herrn, derart zu gute, daß fie eine Zeitlang beinahe den Ruhm ihrer 
Tochter zu verbunfeln ſchien. Selten hat das Bedürfniß nad neuen Namen 
und Gegenjtänden der Andacht mit jo ummiderftehlicher Begierde fich geltend 
gemacht; Sankt Anna, allein oder jelbdritt, d. h. mit der Jungfrau und dem 
Ehrifttind, war die Loſung des Tages, und ganz Deutfchland, die humanifti: 
ihen Poeten allen voran, überbot fi in Außerungen des Enthufiasmus. 
Friedrich der Weije jomohl als Cardinal Albreht wußten ſich natürlich für 
ihre Sammlungen jeder einen-Daumen der Heiligen zu verichaffen, Luther 

jelbit bezeugt im Jahr 1532: „S. Unna war mein Abgott.“ Papjt 
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Alerander VI. ftattete die Modeandacht gleichfalls mit reihen Gnadenſchätzen 
aus; wer vor einem Bild der heiligen Anna ein Avemaria mit dem aus: 
drüdlihen Bekenntniß zur unbefledten Empfängniß ſprach, gewann einen Ab: 
laß von 10000 Jahren tötliher Sünde und 20000 Jahren läßlicher Sünde. 
Raſch entftand eine ganze Annenliteratur; man ſprach von einer bejonderen 
Kraft der Heiligen Reichtum zu verjhaffen, und der blühende deutiche Berg: 
ban glaubte ſich diefer mächtigen Bejchügerin erfreuen zu dürfen. Denn eine 
recht Handgreiflihe Nutzbarkeit, eine Spezialität mußte jeder Lieblingsheilige 
vom Bolt fih aufnötigen laffen. Die YFürbitte allein fonnte einem durd) 
und durch finnlichen Geſchlecht nicht genügen; der Heilige jollte auch Helfer, 
Nothelfer jein. Während einfihtige Kirchenfürjten, wie z. B. Nikolaus von 
Cues, das Bolt vor den ſchlimmſten Ausmwüchien der Heiligenlegende zu 
warnen und zu wahren juchten, während die befjeren Erbauungsicriften aus: 
drüdlich betonten, daß man die Heiligen nur als Fürbitter anrufen und ihre 
Bildniffe nur deshalb ehren, nicht aber als Träger geheimnißvoller Kräfte 
anbeten jolle, trugen doch auch manche Theologen kein Bedenken, die grob: 
förnige Verwiſchung dieſer Unterfchiede, wie fie der Menge zujagte, in aller 
Form zu billigen. Und im Sirchengebet jelbjt wurde den Heiligen nachge— 
rühmt, daß Gott fie mit „befondern Privilegien” ausgerüftet habe. So ge: 
langte man tatjählich zu einem modernen Heidentum der rohejten und an— 
ftößigiten Art, und in diefem Punkt find jedenfalld auch die jchroffiten 
Äußerungen der reformatoriihen Kritik nicht übertrieben. Hören wir, um 
nit von den Spöttereien des Humanismus zu reden, den ehrlichen Keßler 
von ©. Gallen: „S. Antonius wird von denen, jo ihre lieder entzündet 
find, zum Patron angerufen, Rochus für die Peitilenz, Erasmus für das 
Bauhgrimmen, Theobaldus für Gefahr der Waſſernot, Florian Feuersnot: 
Martinus beihirmt Kühe, Ochjen und Vieh, Eligius die Roſſe, Urbanus den 
Wein; die Weber haben zum Patron aufgeworfen den Severinum, Weber und 
Bifhof, die Schuhmader Erifpum und Criipinianum, die Ärzte Cosmam 
und Damianım, die Schmiede Elogium, die Schüten Sebajtianum, und wer 
möchte die alle erzählen? Summa summarum, wie die Heiden ihren Gößen 
jedem feine Dienfte, Amt und Verehrung zugeteilet, als Bacho den Wein, 
Gereri das Brot, Äsculapio Arznei ıc., deögleihen wir.” Man wandte ich 
in der naivjten Weile an den oder jenen Heiligen wie heutzutage an einen 
berühmten Spezialarzt. Konnte doch Marimilians zweite Gemahlin, die 
Kaijerin Blanka Maria viermal die Kirche des heiligen Philipp in Belle bes 
fuchen, der für befonders wirkſam gegen Sinderlofigfeit galt. Geiler von 
Kaifersberg empfahl von der Kanzel, gegen den Bih wütender Hunde S. Gump— 
rechts Wafjer, gegen kaltes Fieber S. Peters Waller anzuwenden, bei Hals: 
weh aber ein S. Blafius geweihtes Liht um den Hals zu binden. Daß 
auch hier die Mode wecjelte wie in der Tracht und in den Bräuchen der 
Zeit, braucht nicht wiederholt zu werden und hat jchon bei manchen Zeit: 
genojien als ein keineswegs zufälliges Zuſammentreffen Beachtung gefunden. 
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Diefes Suchen nad neuen Heiligen und neuen Wundern wurde häufig vom 
Volk auf eigne Fauft betrieben und erregte hier und da den lebhaften Wider- 
jpruch der geiftlihen Obern. So bei der in Nürnberg 1489 entjtandenen 
Aufregung über einen angeblihen Sant Defer, der bei ©. Jakob unter 
einem Stein liegen, eine Hand hervorftreden und viel Zeichen tun ſollte; der 
Biihof von Bamberg beeilte fich die Verehrung dieſes dunkeln Ehrenmannes 
bei Strafe des Banns zu verbieten. Anderwärts entblödete ſich dagegen der 
Klerus nicht, der Neigung des Volks durch Betrügereien entgegenzutommen. 
So nahmen ſich die Dominikaner zu Stralfund im Anfang des XVIL Jahr: 
hunderts eifrig eines blutichwigenden Kruzifires an, deſſen künftliche Aus— 
höhlung und Füllung jedod bald entdedt ward. Noch jchlimmer endigte der 
raffinirte Schwindel, den ji die Dominikaner zu Bern erlaubten, um durch 
angebliche Erſcheinungen der heiligen Jungfrau den Glauben an die unbefledte 
Empfängniß zu widerlegen. Im Jahre 1509 mußten vier von den unter= 
nehmenden Predigermönden auf dem Sceiterhaufen fterben. Aber die Ent— 
larvung dieſer und anderer Betrügereien, wie jener „Laminit“ zu Augs— 
burg, die angeblih ohne irdiihe Speije lebte, tat wenig Wirkung. Voll: 
jtändig epidemiſch tritt die erregte Wunderfucht in den Jahren 1501 bis 
1508 auf, wo fid) zuerjt in den Niederlanden, dann über ganz Deutſchland 
bis an die Nord: und Dftgrenze hin Kreuze von verichiedener Farbe auf Ge— 
wand und Leib der Menſchen zeigten; in zahllofen Prozeffionen und Wall- 
fahrten machte fi) eine eraltirte Stimmung Luft, die jih in ziellofer und 
ziemlich gedantenlofer Aufregung verzehrte. Es war ein Zeichen der Beit, 
dat eben damals von gleiher Stimmung erfaßt die Züge der grauen Büßer 
von Stalien herüberfamen und fajt fieben Jahre lang immer wieder erjchienen, 
barfuß, ohne Hut und Wanderftab, nur das Kreuz in der Hand. 

Nicht immer freilich war es „heilige Luft zu wandern”, die den Tauſen— 
den und aber Taufenden damals den Pilgerjtab in die Hand drüdte, aber 
wenn wir jehen, wie in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts bald hier 
bald dort neue Wallfahrtsjtätten auftauchen und plötzlich gleihjam mit 
magnetiſcher Gewalt die Pilgerjchaaren anziehen, jo läßt ſich als tieferer . 
Grund einer jo auffälligen Ericheinung doch nur eine furchtbare Erregtheit 
des religiöfen Bedürfniffes erfennen. Die überhaupt vorhandene Beweglich- 
feit fam diefem Trieb entgegen, aber eine Reihe von Berichten ſetzt es außer 
“ Zweifel, daß wir es in erjter Linie mit einer fürmlichen Krankheit, mit einer 
geiftigen Epidemie zu tun haben. Mit umiübertrefflicher Klarheit ichildert 
uns der Erfurter Chroniſt und Geijtlihe Konrad Stolle, wie im Sommer 
1475 in Thüringen, Franken, Helen, Meißen und anderwärts Kinder und 
junge Leute von acht bis zwanzig Jahren ſich plöglich ohne Willen der Eltern 
oder Herrichaften zujammentaten, oft zwei- bis breihundert jtarf, und mit 
Fahnen fingend dahinzogen, „und jprachen ein Teil, ihmen ginge ein rotes 
Kreuz vor. Die Kinder entliefen mit Gewalt ihren Eltern, die Töchter ihren 
Müttern, dat die Mütter nachfolgten weinend und jchreiend und konnten 
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die Kinder nicht erhalten; und wenn man fie einjperrte, jo wurden fie un: 
ſinnig, und wenn fie es antam, fo huben fie an zu weinen, wie groß, wie alt, 
wie Hein fie waren, und begannen zu zittern, al3 die das Kalte haben, daß 
fie nicht ſprechen konnten, und weinten alſo lange, bis daß fie aus den Häuſern 
famen auf den Weg, und entliefen den Leuten mit Gewalt. Und alsbald, als 
fie anfam, alsbald liefen fie ihre Straße, barfuß, halbnadt, in Hemden, in 
Kitteln, barhaupt, ohne Geld, ohne Brot und ohne alle Vorfichtigkeit; und 
wenn das Eſſen auf dem Tiſche ftund, daß man follte eſſen, und fie noch 
nüchtern waren, dennoch jo liefen fie hinweg ungegeſſen. Unter hundert bes 
hielt man faum ein Menih, das man überredet. Man führte fie zu 
Beichte, die Beichtväter konnten fie nicht überreden. Es lief mand Mädchen, 
wohlgezogen Kind, das nicht vor die Tür ohne der Mutter oder Vaters 
Willen hätte gegangen zu ihres Nachbars Kinden, oder hätte nicht fonnt ein 
Viertel Weins geholen.” Auch Erwachſene wurden angeftedt; ein Dann, der 
die Kinder vorüberziehen ſah, ließ Wagen und Pferde jtehen und gönnte ſich 
nicht einmal die Zeit ein paar neugefaufte Schuhe vom Wagen mitzunehmen. 
Bon allen Himmelsrihtungen drängten fie ohne Verabredung nad) einem 
Mittelpunkt, zum heiligen Blut in Wilsnad, „und mußten auch nicht, mas 
das heilige Blut war, und wußten auch nicht, was jie taten”. Aber das war 
nicht etwa der erjte oder ein vereinzelter Fall; jhon im Jahr 1457 waren 
deutſche Kinder ſchaarenweiſe zum heiligen Michael in die Normandie ge: 
zogen. Jahrzehnte lang brannte das unheimliche Fieber der heiligen Wander: 
luſt in den Gemütern, und das Ungeftüm, womit fich wie auf einen Zauber: . 
ſchlag riefige Menihenmafjen weinend und betend hierhin und dorthin 
wälzten, glaubten manche bedenkliche Beitgenoffen nicht auf einen heiligen 
Ursprung, fondern auf den Einfluß des Satans oder der Geftirne zurück— 
führen zu müflen. Auch abgejehen von diejen großen Erregungen bradte 
jede alte und neue Gelegenheit Ablaß zu erwerben einen Zulauf von Gläu— 
bigen; neben der geiftlihen Gnade fuchten viele auch leibliche Heilung an 
den Stätten, die fih durch Heiltum oder kürzlich geichehene Wunderzeichen 
hervortaten. Wie zum heiligen Blut in Wilsnad (1475) und zum Paufer 
in Niklashauſen (1476) lief man zur ſchwarzen Mutter Gottes in Altötting 
(1489), zum heiligen Blut in Sternberg (1492), zum „elenden Bein“ in 
Dornadh (1492), zum Marienbild in Grimmenthal (1499), zum Haupt der 
heiligen Anna in Düren (1500), das aus der Mainzer Stephansfirche ges 
jtohlen, aber den unrechtmäßigen Bejigern jelbft durch ein kaiſerliches Man- 
dat nicht mehr zu entreißen war; endlich zur jchönen Maria in Regensburg 
(1519), deren Heiligtum fi auf den Trümmern der eben zerftörten Syn: 
agoge erhoben hatte. Solche blutende, von chriſtlichen oder jüdischen Frevlern 
geichändete Hoftien oder wunderkräftige Marienbilder oder auch ölſchwitzende 
heilige Gebeine bildeten für die Kirche, die fich ihres Befiges rühmen konnte, 
eine unſchätzbare Einnahmequelle und es konnten durch ein plöglich ent: 
ftandenes Gerücht die elendeiten- Ortichaften raſch zu einem unwiderſtehlichen 
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Anziehungspunkt für die ganze Nation und ſogar für außerdeutſche Pilger 
werden. Der Kampf, der nicht ſelten von geiſtlicher Seite gegen ſolche Wall— 
fahrtsmoden geführt wurde, war ebenſo berechtigt als erfolglos; neben der 
wohlbegründeten Angſt vor einer Laienbewegung, die ſich die Gegenſtände 
ihres Enthuſiasmus ohne viel Fragen ſelbſt wählte, kam auch manchmal der 
ehrliche Zweifel an einer ſolchen Häufung des Wunderbaren zu Wort. Aber 
ſelbſt die offenkundige Entlarvung des Betrugs, wie beim heiligen Blut zu 
Wilsnack, vermochte dem Wunderdurſt der Menge nichts anzuhaben; ſelbſt jo 
anerkannte Autoritäten wie Nikolaus von Eues und Johannes Capiſtranus 
waren bier machtlos. Daneben bewahrten die altberühmten Stätten doc) 
auch ihre Anziehungskraft; es konnte eben fowohl an Wundern als an Gna— 
den gar nicht zu viel geboten werden. Wir hören, daß bei der Engelweihe 
zu Einfiedeln im Jahr 1466 hundertdreifigtaufend Menſchen zujammenge- 
fteömt, daß im Jahr 1496 von ben Torwärtern zu Nahen jogar an einem 
Tag 142000 Pilger gezählt worden feien. Die Zahlen find gewiß über- 
trieben, aber der Eindrud eines ganz unglaublihen Zudrangs liegt ihnen zu 
Grunde. Seltſam genug äußerte ſich diejes ftürmiihe und unerjättliche Ver— 
fangen nah Heil und Gnade. Da jah man neben den geordneten Pilger: 
zügen mit ihren Fahnen und den oft riefenhaften Votivkerzen die Schwärmer, 
„die es angelommen war”; fie gingen, wie fie der Augenblid der Verzüdung 
überrafcht hatte, mandmal kaum befleidet, ihr Werkzeug nod in der Hand, 
mit Mitchkübeln, Siheln, Reben und Heugabeln. Dann die Büher und 
Büherinnen, die ihre Sünden auc äußerlich kundmachen wollten, entblößt bis 
auf den Gürtel, mit offenem oder zugebundenem Geſicht, mit bloßen Schwertern, 
mit Spießen, Büchſen und Feuerbränden. Viele ftürzten beim Anblid der 
Gnadenſtätte zufammen wie vom Donner gerührt; andere warfen fich in Kreuz— 
geitalt auf die Erde oder griffen in ihrer Rajerei mit Händen nad) dem hülfe— 
bringenden Bild. Auf diefen Rauſch mußten früher oder jpäter Ernüchterung 
und Widerwillen folgen; das krankhaft erregte und durch ſolche Mittel fort 
und fort gereizte, aber nicht beruhigte Gefühl jchlug in fein Gegenteil um. 

Daß Rom fih folder Stimmungen zu bedienen verjtand, braucht faum 
gejagt zu werden. War und blieb es doch immer das gemwaltigjte und er- 
habenfte Wallfahrtsziel; jeit dem Jahre 1300 wußte es noch durch die be- 
ionderen Gnaden des Jubeljahres in bejtimmten Zeitabftänden den Zug der 
Chriftenheit zu den Upojtelgräbern künjtlich zu jteigern. Die Abjtände wurden 
immer geringer; erft jollte dieje gnadenbringende Zeit nur alle hundert Jahre 
wiederfehren, aber man bequemte fi) in Anbetracht der Kürze des menjch- 
lichen Lebens bald zu einer Reduktion der Frift auf fünfzig, dann auf drei- 
unddreißig, endlih auf fünfundzwanzig Jahre. Die zahlreihen Ausgaben 
der Romfahrtsbüchlein im XV. Jahrhundert ſprechen dafür, mit welchem Eifer 
die Gläubigen in Deutichland der römischen Einladung folgten. Aber man 
hatte jogar die Gefälligfeit, allen, die niht nah) Rom ziehen wollten oder 
tonnten, den Jubiläumsablaß jozujagen ins Haus zu bringen. Jahre lang 


60cl - 6lol um) aa aoquaijd polpiuz uoa mupjtjog "gugsspinoar 


— — 


5 
RT 


r £ , £ 2 f gs t 2 2 Ds # 
Bi! 7 2 $ Sr y 
9 u a 5, —— PP —— —.. 7 —— 
u 3 . Wi Ei a Be 
Ei ; y } E s 
H ’ \ r "dp A 4 =» 
4 nr} Hi t . . ⸗ y 2 = « x e “ 2 
1 « 3 2 » Ma 4 7 
en ıl 1 J “ pr er n “ j i e z — 
u \ y IH» f. > nr 35 x N * 
—132 J 3 a: = ie - * hr % as 
hr BAT 4 — 8 — M 
ar I r r 4 z # “ P ä j 
* oje. 4 E; & N Bin en 7; 5 u f 
” = € 2 — En y . \ # : fu} 
f y XX > 4 re: x ar J 1 44 
2 D N ; — * —* * 
PET N 7 £ e i MA . ur i e F 
i , \ u, * — s —* —2 
A N A w * — } 
* a 2.8 Ä x TR ß J * 
* p > - “ — 
J X u Cr 1 V Mr D " u ) N * 
— x \ X * LE =; “ 
—R BR — a, 2 — 
4 —* * —* 4 Et j r N 
f \ Di Herr: . ' 
4 h % ä — —— ” ‚ 1.4 FA 


DIE AU 
a 


] 
4 : 
—— % 
ig * 
4 


RR \\ 
BUUUUR 





Digitized by Google 
— Br B 4 m - 5 e = = 2 m = E | 





Die Jubeljahre. Gejhäftlihe Behandlung der Snadenmittel. 107 


durchzogen die päpitlihen Bevollmächtigten dad Rei; in den größeren Städten 
follten je fieben Kirchen die gleihe Zahl der römiſchen Hauptkirchen vertreten 
und für diejenigen, denen der Gang durch alle dieje Kirchen noch zu be: 
fchwerlich fiel, wurden fogar fieben Altäre in einer Kirche zu gleihem Zweck 
beftimmt. Es läßt fich denken, daß die Gläubigen mit Freuden nach einem 
fo bequemen Erjag der Romfahrt griffen, wir haben übereinftimmende Schilde: 
rungen von dem durchichlagenden Erfolg, den die römische Ablafpredigt 1488 
und in den nächſten Jahren erzielte. „Die Briefe,” fchreibt der oben an— 
geführte geiftliche Ehronift, „waren von folder Gewalt, daß man den Menjchen 
follte entbinden von allen feinen Sünden, als did ihm Not wäre, ausgeſchloſſen 
‚die gen Rom gehören; nnd am Todbette follte man den Menjhen entbinden 
von Bein und von Schuld; auch follte ein jegliher Menſch, der da jeine 
Beichte getan hatte und da fein Opfer gegeben hatte, der follte aud) teilhaftig 
werden aller der guten Werfe, die da gejhähen, als weit als die heilige 
Chriftenheit wäre; und auch für die verjtorbenen Menfchen, wer für die fein 
Opfer täte, die jollten des Ablaſſes aud) teilhaftig werden; desgleichen man 
nie mehr gehört unter den Leuten.” Daß man die Ausdehnung der päpjt: 
lihen Ablaßgewalt über das Purgatorium in Deutjchland mehrfad mit 
VBerwunderung und nit ganz ohne Mißtrauen aufnahm, bezeugt uns 
ein anderer geiftliher Zeitgenofje, der Abt Trithemius. Und als dann der 
Ablaß gar zu häufig wiederfehrte, begann ſich aud unter dem Volk eine 
fühlere Stimmung bemerklich zu machen. Die Behauptung, daß die gefammelten 
Gelder zum Türfenkrieg verwendet werden follten, fand feinen rechten Glauben 
mehr. Sebajtian Brant klagt bereits im Jahre 1494: 

„Der abblas ift jo gank unwärt, 

das nyeman dar nad) frogt noch gärt, 

mancher gäb nit eyn pfening uß, 

jo jm der abbloß fumbt zuo huß.“ 

Dies ift freilich wieder eine jener Übertreibungen, wie fie der Satirifer 
liebt. Denn noch konnte man von dem Gedanken nicht frei werden, daß die 
überfinnlihe Schuld ſich gleich gewöhnlichen Schulden in Geld berechnen und 
abtragen laſſe. Daß hiebei einer für den andern eintreten oder daß etwa eine 
gelobte Wallfahrt in eine Geldzahlung umgejegt werden konnte, war bei einer 
folhen Anfhauung und Praxis ganz jelbjtverftändlid. Der Neiche befand 
fi) damit allerdings dem Armen gegenüber im Borteil, aber er hatte es 
auch nötiger, da ja Armut und Elend an und für fi Gott wohlgefälliger 
und dem Himmel näher waren. Wie gründlich jorgt 3. B. eine reihe Nürn— 
bergerin in ihrem 1447 abgefaßten Teftament für ihre Seele; fie fordert nicht 
nur Beftattung in der Barfüherfirhe ımd Abhaltung von taufend Seelmefjen 
in den erjten dreißig Tagen nad ihrem Tode, jondern bejtellt ſich aud) 
eine Perjon, die zu ihren Gunjten in der Zeit des Ablaſſes nah Aſſiſi und 
nah Rom wallfahrten joll. Schlimmer als bei ſolchen Vorſichtsmaßregeln 
mußte der Grundſatz der Käuflichteit bei den ganz unentbehrliden Gnaden— 
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mitteln wirken. Bis in die Reformationszeit wiederholt ſich ſtets die Klage, 
daß viel Priefter die Saframente au den Armen nur gegen Geld jpenden 
wollten, daß fie aus Taufe, Beichte, Trauung, Abendmahl, Begräbniß in der 
unmwürdigften Weife Kapital zu jchlagen und durch übertriebenen Anja der 
firhlihen Bußen die Betroffenen zum Ablauf derjelben zu nötigen juchten. 
Hatten fie doc das übelfte Beifpiel an der Eurie, deren feit Ausgang des 
XV. Jahrhunderts öfter aufgelegtes Taxenbuch mit erjtaunlicher Unbefangenheit 
einen förmlichen Preiscourant geiftliher Ümter, Privilegien und Gnaden 
aufitellte und einen wenig erbaulichen Einblid in diefen Schader mit ewigen 
und zeitlihen Gütern eröffnete. Das ärgerlichfte Kapitel bilden die Taren 
der päpftlichen Pönitentiarie; hier findet fich, abgejehen von dem gefährlichen ° 
Prinzip, die Buße in ein Geldgeſchäft zu verkehren, jene ſtandalöſe Auffaflung, 
wonach die Abjolution für die entjeglichiten Verbrechen, für Elternmord, 
Anceft oder Meineid ebenjo billig oder billiger zu haben war als für dieje 
oder jene Übertretung kirchlicher Gebote, Nichtachtung des Interdikts und 
dergleihen. Das Entgegenfommen der Curie ging ſoweit, daß fie den 
Inhabern unrehtmäßig erworbenen Guts, namentlich Wucherern, wenn fie 
fi zur Herausgabe einer unftändigen Bergleihungsiumme herbeiließen, den 
ungeftörten Befit des Reftes und damit die Befreiung ihres Gewiſſens 
garantirte. Freilih, jo gut man den Confubinariern das Recht weiter zu 
fündigen verkaufte, konnte man auch mit dem Betrüger jeinen Raub teilen. 
So täufhte man fi immer leichter und leichter über jede fittlihe Ver— 
antwortlichteit hinweg. Hölle und Teufel ftanden in ungeſchwächter Lebendig- 
feit vor dem inneren Auge des Sünders, deifen Phantafie noch -überdies 
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Bildern erfüllt wurde, aber in ebenjo bejtimmten Umrifjen traten ihm auch 
die Geſtalten der Hilfreihen Himmelskräfte zur Seite und die Kirche, die 
ihn den ewigen Richter und das höllifche Feuer ſchauen ließ, belehrte ihn 
zugleich darüber, wie er fich mit dem Himmel abfinden könne. 

In Heinen Zügen tritt oft das Innerſte eines Zeitalters zu Tage. So 
auch in jenem Triumph heiliger Überliftung, von dem ein Erbauungsbuch 
bes XV. Jahrhunderts, das „Gewiſſensbad“, zu erzählen weiß. Da ein reicher 
Mann im Angeficht des Todes die Beichte verweigerte, machte ihm der ſchlaue 
Geiftlihe den Vorſchlag, er jelbjt wolle alle Sünden des Sterbenden auf ſich 
nehmen und diefem dafür feine eigene Werke überlaffen. Der Reihe war 
es zufrieden, mußte aber natürlich dem uneigennübigen Prieſter auseinander 
fegen, welde Sünden denn diejer auf fich genommen habe. So kam er wohl 
oder übel zur Beichte; als er hierauf ftarb, jah der Geiftliche, wie die Seele 
von Engeln gen Simmel getragen wurde. 

Manches Gewifien wollte freilih unter all diejer Fülle von Gnaden 
und Wundern nicht ruhig werden. Und viele Herzen brannten in hellem 
Born über die herrichlüchtigen, wollüftigen, geldgierigen Pfaffen. Reform oder 
Revolution, eines von beiden ſchien die nächſte Zukunft bringen zu müſſen. 
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Ein aufrichtiges Streben nad Reform macht ſich trog aller Kranfheits: 
ericheinungen in der deutichen Kirche des XV. Nahrhunderts bemerflih. Man 
bat neuerdings vielfach mit Recht darauf hingewieſen, daß von firdhlicher 
Seite die Bedeutung der Predigt nachdrücklich amerfannt und eingejchärft, 
daß lange vor Luther die deutſche Bibel in einer Reihe von Ausgaben ver: 
breitet worden ift. Aus diefen allerdings unwiderleglihen Tatſachen dürfen 
wir aber feineswegs weiter fließen, daß die Übung der Predigt wirklich) 
dem vorhandenen Bedürfniß entiprocdhen oder daß die Kirche das Bibellejen 
der Laien grundſätzlich gepflegt hätte. Großer volfstümlicher Prediger konnte 
ſich Deutjchland feit Jahrhunderten rühmen; auf David von Augsburg und 
Berthold von Regensburg folgten Meifter Edart, Heinrich Sujo, Tauler 
und im XV. Jahrhundert Geiler von Kaifersberg, der einmal jagt, durd 
Mefie ohne Predigt werde mehr Schaden angerichtet als durch Predigt ohne 
Meſſe. Nun finden wir thatfächlich im XV. umd bis ins XVI. Jahrhundert 
zahlreihe Synodalbeichlüffe, die das Predigen an allen Sonn: und Feier: 
tagen vorjchreiben, ferner viele Stiftungen von bejonderen Predigerjtellen 
und eine ungeheure Predigtliteratur, deren faft durchweg lateinische Faſſung 
nachmals zu der erſt neuerdings widerlegten Fabel Anlaß gegeben hat, es 
ſei auch wirklich Tateinifch gepredigt worden. In den Beichtbüchern und Er: 
bauungsihriften der Zeit wird das Verfäumen der Predigt dem Laien als 
eine der ſchwerſten Todfünden vorgehalten; jeder Seeljorger, jagt das „Ge: 
wifiensbab“, ber nicht predigen kann oder will, ift im Stande ber Ber: 
dammniß. Wäre die Predigt nicht, heit es anderäwo, die Menjchen würden 
bald zu Heiden. In der Praris jah es aber anders aus; gerade das häufige 
Einjhärfen der Predigtpfliht wie die Gründung von eignen Predigerjftellen 
an Orten, die bereit3 mit einer großen Zahl von Geiftlihen verjehen waren, 
beweijt ja den Wunsch, einem vorhandenen Mangel abzuhelfen. 

Wenn wir jo oft darüber Hagen hören, dab die Pfarrgeiitlichkeit ſelbſt 
Meſſe und Saframente jaumjelig vermwalte, jo läßt fich denken, wie es in 
ſolchen Fällen mit der weit mühevolleren Aufgabe des Predigens beftellt war. 
Handbücher für Prediger, wie jenes mit dem bezeichnenden Titel: Dormi 
secure (Schlaf ficher), gab es in Hülle und Fülle; die wichtigiten Beſtand— 
teile des Gottesdienftes und der Predigt, die ſonntäglichen Bibelterte, die 
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Hauptjtüde des Glaubens, die Anleitung zur Seeljorge, das alles boten die 
zahllofen Plenarien und Poſtillen, tatehetiihen Schriften und Beichtipiegel 
Bon den gefammelten Predigten des Dominifaners Johannes Herolt hat man 
aus dem XV. Jahrhundert .einumdvierzig verſchiedene Ausgaben gezählt. 
Den unbemittelten Klerikern jollten die jogenannten „Armenbibeln“, PBarallel- 
bilder aus dem alten und neuen Tejtament in rohem Holzjchnitt und mit 
furzen Erläuterungen, wenigjtens das Allernotwendigjte aus der heiligen Ge— 
ihicdhte geben. Aber es ift doch recht bezeichnend, wenn der trefflihe Wim— 
pheling feinen Standesgenofjen vorhält, daß Leute aus dem Bolt und Laien 
die Bibel, das Buch von der Nachfolge Chriſti und andere geiftliche 
Schriften in der Mutterfpradhe leſen und daß es daher unziemlich wäre, 
wenn Kleriker gegen joldhe Lektüre einen Widerwillen hegten. Oder wenn 
eine Brirener Synode den Geiftlihen empfiehlt, das WBaterunfer, den eng= 
liſchen Gruß und die zehn Gebote, die dem Volk jedesmal bei der jonntäg- 
lichen Predigt vorgejprochen werden jollten, im Meßbuch oder jonjtwo zu 
verzeichnen, „damit ihre Kenntniß auch auf die Nachkommen gebradht werde‘. 

Bedeutender als der gelegentlihe Mangel der Predigt ift die frage 
nad) ihrem Inhalt. Hier fallen zunächſt zwei kaum vermittelte Ertreme in 
die Augen. Die deutjche Predigt des XV. Jahrhunderts zeigt auf der 
einen Seite ein abftoßendes Uebermaß von jcholaftiiher Dogmatif und Me— 
thode, auf der andern einen Zug zum Volkstümlichen, der ſich nicht jelten 
bis ins Triviale und Rohe verirrt. Wir finden aber hier im Grunde nur 
den nämlichen Gegenjab wieder, der das gejammte geijtige und foziale Leben 
des abjterbenden Mittelalters charakterifirt und fi neben und nad) der Re— 
naiffance gerade in Deutſchland mit einer bedauerlichen Zähigkeit fortgefrijtet 
bat. Unter den deutfchen Predigern des XVI. Jahrhunderts jteht eine Er- 
jheinung wie Johannes Veghe aus Münſter mit feiner nicht ſcholaſtiſch ge= 
bundenen und doc niemals unedeln Art jehr vereinzelt da. Der gefeierte 
Gabriel Biel in Tübingen liefert ein jchlagendes Beiipiel dafür, welches 
nüchterne dogmatiſche Gedankenjpiel auf der Kanzel getrieben werben durfte. 
Freilich entihädigten in vielen Fällen die wunderlichſten Allegorien und die 
jehr beliebten „Predigtmärlein“, Beijpiele und Anekdoten, deren bedenklicher 
Charakter ſchon von ernjthaften Zeitgenofjen erfannt und gerügt wurde. 
Neben einer Fülle von Geihmadlofigfeiten, die ſich hier breit machen durften, 
leifteten fie namentlid der vorhandenen Neigung das Moralifche zu verſinn— 
lihen den fräftigiten Vorſchub. Da wurde der Einfluß der Gottesmutter 
dur die wunderbare Rettung von Mönchsjeelen illuftrirt, deren Inhaber 
höchſt Tiederlicy gelebt, aber ihr Avemaria richtig gebetet Hatten. Oder wir 
hören von einigen Pilgern, die an einem Baum vorüber famen, woran fünf 
Seelen hingen; bei ihrer Rüdtehr waren vier davon verihwunden und die 
übrig gebliebene gab den Beicheid, ihre Gejellen jeien durd Freunde erlöjt 
worden, fie jelbjt aber habe feinen Freund mehr. Da nahm einer von den 
Filgern zu ihren Gunften eine Romfahrt auf fi, worauf die Seele jogleich 
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gen Himmel fuhr. „Alſo ift mande Seele in dem Fegfeuer, wer ihr nur 
fünfzig Paternofter ſpräche, fie würde erlöjet.” Eine andere Würze der 
Predigt bildeten die jcholaftiichen Fragen, deren ſich 3. B. Geiler viel be: 
diente. In welcher Geftalt ift der Engel der Jungfrau erſchienen, als Mann 
oder als Weib, in weißen, roten oder bunten Gewändern? War der heilige 
Joſeph jo alt, wie er meijtens gemalt wird? Die Antwort, er jei jung und 
nächſt Ehriftus der jchönfte unter den Menjchen gewejen, ift ebenfo über: 
rajhend wie die Behauptung, die heilige Jungfrau müſſe auch förperliche 
Schmerzen gelitten haben, weil man fie mit dem Heiligenjchein der Märtyrer 
male, oder die nähere Beitimmung ihres Sites im Himmel als in der Nähe 
des großen Bären, gegen Norden, in der Richtung von Köln. Und doch hat 
feiner den Geſchmack der Zeit beſſer getroffen als Geiler; feine Herzens: 
wärme, jeine gut bürgerliche Lebensweisheit, jein förniger Humor mußten 
die Zuhörer mit ſich fortreißen. Er iſt ein recht demofratiicher Prediger, der 
alles herausjagt, alles in der Sprade und mit den Bildern der Gafje und der 
Wohnftube zu jagen weiß. Er hat, wie nachmals Quther, dem gemeinen 
Mann aufs Maul gejehen; „ich will,“ jagt er einmal, „gröblich davon reden, 
daß ich meine, ihr jollts verſtehen.“ Aus der krauſen Hülle der ſcholaſtiſchen 
Spielereien und Bauernſpäße leuchtet das Gemüt eines wahren Menfchen: 
freundes hervor und nicht jelten auch die Freiheitsliebe eines reichsſtädtiſchen 
Republifaners. Aber mit melden Mißtönen paaren fi die kraftvollen 
Klänge der „Poſaune von Straßburg"! Wie er zur Erhöhung des Effekts 
ſich nicht jcheute, den Trommelſchlag oder das Bellen der Hunde auf der 
Kanzel nachzuahmen, jo handhabte er mit wahrer Furdtlofigkeit das Mittel 
der Allegorie bis zum Äußerſten. Seltfam genug find ſchon die Titel feiner 
Predigtjerien: Das irrig Schaf, der hölliih Leu, der Has im Pfeffer, das 
Klappermaul, das Eichengrüdel, der Wannenfrämer u. ſ. w. Die Art und 
Weiſe vollends, wie jolche beliebig aufgegriffene Vergleiche tot geritten werden, 
läßt jih nur an einem Beijpiel zeigen. In einer Reihe von nicht weniger 
als fünfundjehzig Paſſionspredigten führt er den haarjträubenden Vergleich 
Ehrifti mit einem Lebkuchen allen Ernjtes durch. Chriſtus als unſer Leb— 
fuchen ift zujammengejegt aus dem Bohnenmehl der Gottheit, dem alten 
Fruchtmehl des Leibes und dem Weizenmehl der Seele; ihm iſt beigemijcht 
der Honig der Barmherzigkeit; er wird zerftochen in den Ofen der Leiden gelegt, 
in das überaus ſchöne ſchneeweiße Tüchlein der heiligen Geftalten geichlagen, vom 
Prediger in viele Stüde zerteilt, von Bonaventura in 42, von Übertinus in 
149, von Heinrid Sufo in 100. So geht es weiter; wer wird ſich noch 
wundern, daß er andertwärts den volllommenen Chrijten mit Würjten ver: 
gleicht oder Chriſtus unjere Sünden tragen läßt, wie ein Ejel auf jeinem 
Rüden die Kübel voll Miit ausführt? Wenn das an einem unverkennbar 
großen Talent wie Geiler geſchah, jo läßt fih auf die Qualität der Pre: 
digten Ächließen, die ohne feinen Gedanfenreihtum aufs Volk zu wirken 
juchten. Die Warnung einer Synode, man jolle dem Volt fein abergläubi- 
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ches Zeug von S. Blafius, S. Barbara und dergleihen auftiihen, war ficher 
eine wohl begründete. Aber welden in von Wberglauben finden wir 
auch bei Geiler! 

Was von der Predigt gejagt it, gilt im Ganzen ebenjo von der gleich- 
zeitigen Erbauungsliteratur, deren Mafienhaftigkeit und doch nötigt, eine jehr 
ftarfe Nachfrage auch in der Laienwelt anzunehmen. Wer jollte denn jonft 
dieje zahllojen deutſchen Bücher kaufen und fejen, da eingejtandener Maßen 
ein großer Teil des Klerus fein ermftliches Intereſſe für jeinen Beruf hatte? 
Man veritand fih im Mittelalter vortrefflic auf die Kunſt, durch den Titel 
Reklame zu machen; da finden wir den Herzmahner, das andächtige Beit- 
glödlein, den Schapbehalter, den Seelenführer, den Seelentroft, das Seelen: 
mwurzgärtlein, die Himmelftraße, den bejchlojienen Garten des Roſenkranzes, 
die vierundzwanzig goldenen Harfen, den goldnen Spiegel des Sünders, den 
Fußpfad zu der ewigen Seligkeit, der uns gewiejen wird durd einen geiſt— 
lihen Ritter. Es waren teils ältere, teil$ moderne Erzeugnifje, der Inhalt 
fehr gemifcht, auch hier neben wahrer Innigkeit der Gebete und Betrachtungen 
viel fcholaftifhes und legendäres Schladenwerf. Warnt ja der „Seelenführer‘ 
jelbft: „Du brauchſt nicht alle Worte zu glauben, die du liejejt in frommen 
Büchern.” Ein anderes, vielgelejenes Erbauungsbuh, der Seelentroft, ver— 
ſpricht alles wegzulaſſen, was der Wahrheit nicht gleicht, erzählt aber troß- 
dem die tolliten Gejchichten, von dem reihen Mann, deilen Herz nach dem 
Tode nicht in jeinem Leichnam, wohl aber in feiner Geldkijte gefunden wurde, 
von dem Teufel, der die Schwätzer in der Kirche auf einen Zettel jchrieb 
und ſich dabei den Kopf an die Mauer jchlug, von der Jungfrau, die am 
Freitag zu tanzen pflegte und dafür vom Teufel gräßlich zugerichtet, aber auf das 
Gelübde der Bejlerung wieder gejund wurde, oder wie einer, der beim Trunf 
des Aihermittwochs gejpottet, plöglich wo er ging und jtand in einem Aſchen— 
regen war, bis er erjtidte. Aber gemahnt es daneben nicht an das deutiche 
Haus der Reformationszeit, wenn uns der Wiener Propjt Lanzfranna den 
Hriftlihen Hausvater jchildert, der des Sonntags nad Tijch mit rau, Kindern 
und Gefinde zur Predigt geht, dann zu Haufe mit den Seinigen über die 
Predigt, die zehn Gebote, das VBaterunjer eine förmliche Ehriftenlehre anjtellt, 
fih dazu „ein Trünflein” bringen und ein Lied von Gott, feiner Mutter 
oder den Heiligen fingen läßt? 

Durch die jtarfe Betonung und Popularifirung der Predigt wie der 
religiöfen Literatur hat das XV. Jahrhundert ganz offenbar dem XVI. vor: 
gearbeitet. Nicht minder bedeutfam ericheint die Verbreitung der deutjchen 
Bibel. Wir haben aus der Zeit vor der Reformation fiebenzehn oberdeutiche und 
drei niederdeutiche Drude der ganzen Bibel und eine große Zahl von deutichen 
Ausgaben der Evangelien und Epijteln, jogenannten Blenarien. Man mag 
es für Übertreibung erflären, wenn Brant behauptet, alle Lande jeien jett 
voll heiliger Schrift, Bibel, der heiligen Väter Lehre und dergleihen, oder 
wenn Geltis einmal den Pfaffen vorhält, in jedem Wirtshaus jeien jeßt die 
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heiligen Schriften zu finden. Die jchwerfälligen und teuern Bibeldrude konnte 
fih natürlih nur eine nicht jehr große Zahl von vermöglichen Leſern ſelbſt 
anjchaffen. Etwas anderes war ed mit den Gvangelien; der Basler 
Prediger Surgant empfiehlt den Geiftlihen ausdrüdlic, auf der Kanzel nad) 
Verkündigung des Evangeliums beizufügen, dies jei der Sinn der Worte, 
denn bei der Häufigkeit und Verſchiedenheit der Ülberjegungen könnten die 
Zuhörer bemerken, daß der verfündigte Tert mit dem Wortlaut ihrer Aus: 
gaben nicht übereinjtimme. Daß die Herausgeber folder Bibeln oder Pe: 
narien auf weitere Kreije zu wirken hofften, ſteht ebenjo außer Zweifel, 
wie die dringende Empfehlung des Bibellejens in einer Reihe von tadellos 
firhlihen Erbauungsihriften. Das Basler Evangelienbuh von 1514 
rät „einem jeden befinnten Menſchen, daß er allwegen gern wolle leſen die 
heilige Geſchrift“, und diejer Rat, zuweilen verbunden mit der Warnung, 
das nicht Verſtändliche dem Urteil der Kirche anheimzuftellen, begegnet uns 
auch anderwärts. Der Herausgeber der kölniſchen Bibel, der gleichfalls jagt, 
die Bibel ſei mit Innigfeit und Würdigfeit von einem jeglihen Chriſten— 
menjchen zu lejen, wendet fi) ganz ausdrüdlid an die ungelehrten fimpeln 
Menſchen geiftlihen und meltlihen Standes; fie jollen fih mit Gott einigen 
und den heiligen Geift um Erleuchtung bitten, daß fie dieſes Buch als den 
beiten Schuß gegen die Pfeile des hölliſchen Feindes recht verjtehen möchten. 
Freilich fügt auch er jene Warnung bei, die der befannten und begründeten 
Angſt der mittelalterliche Kirche vor dem Bibeljtudinm der Laien Rechnung 
trägt. War es doch Wichif geweſen, der dem englifhen Volk die Bibel in 
der Landessprache gejchenft und, wie ein Kirchenmann klagt, die Perle des 
Evangeliums vor die Säue geworfen, das Kleinod der Geiftlichen in ein 
Spielzeug der Laien verkehrt hatte. Und wie im XIV. Jahrhundert die eng: 
liſchen Lollharden, waren neuerdings die fegerifchen Böhmen eifrige Bibellejer 
geworden. Auch in Deutjchland begann der gemeine Mann hier und da die 
Schrift zu jtudiren. Der Franziskaner Johannes Pauli erzählt von einem 
Bauern zu Villingen Hans Werner, „ber funt lefen und kunt ſchier die ganz 
Bibel ußwendig und wo er hinfam, fo difputirt er mit den Prieftern, wo 
jtot dies in der Bibel und jene.” Wir ſehen, der bibelfefte Bauer erijtirte 
bereit3 vor Karljtadt3 und Münzers Auftreten. Dieſe Gefahr war natürlich 
feit der Erfindung des Bücherdruds außerordentlich gewachſen; daher entichloß 
fih Rurfürft Berthold von Mainz im Jahre 1486 zum Erlaß des berüchtigten 
Genfurdefrets für feine Kirchenprovinz. Jede Publikation durch den Drud 
wurde fortan von der Erlaubniß geiftliher Cenſoren abhängig gemadıt, 
der deutichen Sprache überhaupt die Fähigkeit zu einer genügenden Wieder: 
gabe mwiflenjchaftlicher und bejonders religiöfer Materien aberfannt. Der Erz: 
biſchof ſpricht von Toren und Verwegenen, die fich der göttlichen Kunft des 
Bücherdruds bedienen, um ſolche Dinge in willfürliher Entitellung dem großen 
Publikum darzubieten; er jpricht von der irrigen Vorausſetzung, daß Ungelehrte 
und Frauen das Evangelium oder die Epifteln Pauli richtig verjtehen könnten. 


2. Bezold, Geſch. d. deutſchen Neformation. 8 
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Der Zwed diejer entſchiedenen Kriegserflärung liegt auf der Hand; fie galt 
von allem jener jtet3 wacdjenden Literatur von deutihen Bibeln und Er: 
bauungsſchriften. Es lag allerdings für die Kirche, wie fie einmal war, eine 
ernfthafte Drohung in dem Spott des halbheidniichen Humaniften Eeltis, 
daß die Priefter ihre Heilige Wiſſenſchaft nicht länger für ſich behalten könnten, 
dat die Geheimnifje des Himmels und der Hölle nicht mehr ficher feien vor 
der Druderprefie. Männer wie Geiler und Sebaftian Brant dachten ganz 
im Sinne des bertholdiichen Cenjurdefrets. Der große Volfsprediger warnte 
nachdrücklich davor, die heilige Schrift ohne die nötige theologische Bildung 
zu leſen; „es ift fajt ein bös Ding, daß man die Bibel zu deutſch druckt, 
denn man muß fie gar viel anders verjtehen, weder es dafteht, will man 
ihm recht tun. Die Gejchrift lehrt es dich nicht; du mußt die Kunſt im 
Kopf haben.“ Er meint, dem Laien die Bibel darzubieten, jei ebenjo gefähr: 
ih, wie Kindern das Mefler zum Brodjchneiden in die Hand zu geben. Der 
Dichter des Narrenschiffs aber läßt fich durch jein Entjeßen über die eigen 
mächtigen Ausleger der heiligen Schrift zu dem frommen Wunſche fortreißen: 

„Wann man vil buocher würff inns für, 

man brannt vil unrecht, faljch dar inn.“ 
Johannes Busch, der Klofterreformator, hat einmal wirklich eine Überfegung 
des Canons, die er in einem Nonnenflojter vorfand, verbrannt. Die faljchen 
Propheten, von denen Brant jpricht, jtellt Geiler in feinen Predigten über 
das Narrenihiff mit den Waldenjern und denen vom frommen Geiſt zufammen; 
„das find die falihen Doktoren und Gloffirer des Antichrift, fie bereiten ihm 
den Weg, wenn er wird der allergrößte Fäljcher und Betrüger fein. Wann 
der fommen wird, jo wird er deren Leut viel finden, und it zu glauben, 
daß er nit ferne ſei.“ Geiler hätte zweifellos dieje jeine Prophezeiung für 
erfüllt gehalten, wenn er Luthers Auftreten erlebt haben würde Es ift 
ſchwer, die tatjächlihe Verbreitung der deutichen Bibelüberjegungen näher zu 
conſtatiren, aber ſoviel dürfte feftftehen, daß die Kirche bereitS gegen Ende 
des XV. Jahrhunderts nicht ohne Mißtrauen dieje religiöje Lektüre der Laien 
ſah und jene „Liebhaber menſchlicher Seligkeit“, die jih mit ihrer Verbreitung 
befaßten, mindeitens unter etwas jchärfere Controle zu nehmen dachte. Viel 
gefruchtet hat Bertholds Cenjurdefret wohl nicht; die Bibeldrude wurden fort: 
gelegt. Zu den oberdeutihen Drudorten Straßburg (1466), Augsburg und 
Nürnberg hatte fih jchon zwiſchen 1470 und 1480 das heilige Köln mit 
einer nieberdeutichen Ausgabe gejellt; es folgten Lübeck (1494) und Halber— 
ftadt (1522). Nah wie vor legten jtreng kirchliche Erbauungsihriften den 
Laien das Bibelitubium ans Herz. 

Es mehrten fi) die Zeichen der Zeit. Mit dem Begriff einer Reformation 
vor der Reformation und mit der Bezeichnung Vorreformatoren ift nahmals 
und bis in unfere Tage arger Mißbrauch getrieben worden. Viele, jehr viele 
von den Männern, die man voñ protejtantiicher Seite als Vorläufer Luthers 
ehren zu dürfen glaubte, hätten jih, wäre ihnen der Blick in die Zukunft 
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vergönnt gemwejen, mit Entrüftung gegen eine ſolche Ehre verwahrt. Nichts 
deſto weniger bleibt es eine unumftößlihe Tatſache, daß in der deutſchen 
Kirche des XV. Jahrhunderts die verſchiedenſten Richtungen und Stimmungen 
wenn auch großenteils unbewußt an der einen Aufgabe mitgeichafft haben, 
den Sturz des Beitehenden vorzubereiten. Dies gilt nicht etwa nur von dem 
Übermaß der Verweltlihung, jondern auch von den Beitrebungen der auf: 
richtig kirchlichen Reformfreunde. Der Zuftand der Kirche war eben foweit 
gefommen, daß jede Kritif und jeder Heilungsverfuh, wenn aud noch jo 
wohl gemeint, die Kataftrophe nur bejchleunigen fonnte. 

Griffen doch jelbit die beten und edeljten Regungen, deren das kirch— 
liche Leben noch fähig war, jedesmal zugleich das Wejen der Hierardie an 
der Burzel an! So die deutſche Myſtik, deren gewaltigjter Vertreter, Meijter 
Edhart, von feinem Gedantenflug fi über den ganzen heiligen Formen: 
zwang hinaustragen ließ. Die Anſchauung, daß eine unmittelbare Vereinigung 
des Menſchen mit Gott ohne Beihülfe der Kirche dem Laien wie dem Geiſt— 
lichen erreichbar jei, war für die Kirche noch gefährlicher als der Bantheismus, 
den fie in der Lehre des Meifters und feiner Anhänger aufjpürte. Mitten 
auf kirchlichem Boden, geichaffen und gepflegt von frommen Dominikaner: 
mönden, erwuchs eine Gemeinſchaft von Gläubigen, die ohne Unterſchied des 
Standes und Gejchlechtes, ohne das Band einer Saßung oder eines äußeren 
Zeichens neben der Mafje der Ehrijten ftand wie ein höheres und freieres 
Geichleht von Auserwählten. Ob der Pfaffe den Laien oder der Laie den 
Pfaffen lehrte, ob der höhere Grad des Schauens dem Mann oder dem 
Weib zu Teil werde, war gleihgültig. Selbit durch Kirchenbann oder Ent: 
ziehung der Saframente konnte dieſe neue höchſt perjönliche Heilsgewißheit 
nicht mehr getroffen werden. Im deutſchen Predigten und Schriften, worin 
zum erften Mal unfere Sprache fi zum Werkzeug philofophiicher Spekulation 
umbildete, bot man das innerlid; Erlebte und die fühnften Reſultate eines 
halb oder aud) ganz poetifchen Denkprozefjes ohne Rüdhalt dem Volke dar, 
daß fie, wie Edhart jagt, aus Unmwifjenden Wifjende würden. Wie ſchlug 
einem in Sinnlichkeit verſunkenen Gejchlecht der Wedruf des Meijters an das 
Ohr: „Leute, was fuchet ihr an dem toten Gebeine? Warum fuchet ihr 
nicht das lebende Heiltum, das euc mag geben ewiges Leben? Denn der 
Tote hat weder zu geben noch zu nehmen.“ Eckhart mußte fih allerdings 
furz vor feinem Tode (1327) wenigjtens zu einer Urt von Widerruf bequemen 
und feine Kühnheit ift von feinen Nachfolgern nicht erreicht worden. Johannes 
Tauler (f 1361) von Straßburg, Heinrich Suſo (F 1366) von Überlingen, 
beide Dominikaner, der niederländifche Weltpriefter Johannes Ruysbroed 
(+ 1381), der geheimnißvolle „Gottesfreund aus dem Oberland“ und jein 
Kreis, darunter namentlich der Straßburger Bürger Rulman Merſwin (7 1382), 
fie alle juchen den Vorwurf der Keßerei, der jchon über dem Haupt des 
Meisters geichwebt Hatte, von ſich fernzuhalten. Tauler jagt einmal geradezu, 
Gottesfreunde biegen mit Recht diejenigen, die fi vor allen Kreaturen jo 
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verbergen, daß niemand von ihnen jpredhen fann, weder Gutes noch Böſes. 
Aber er wendet fih doch auch angreifend gegen die falten und jchläfrigen 
Menſchen, die fi) darauf verlafien, daß jie allen Geboten und Verboten der 
heiligen Kirche nachgekommen jeien. Und troß ihrer quietiftiichen Neigungen 
hat die deutjche Myſtik nach mehr als einer Seite in das Leben eingegriffen. 
Einmal wie wir jehen werden im AZufammenfluß mit jenen ketzeriſchen 
Richtungen, von deren Gejellichaft fie ſich nicht immer frei zu erhalten ver- 
mochte. Dann aber durch ihr eigenftes Werf, die Herjtellung eines praftiichen 
Ehriftentums, das fi aus der wuchernden Spekulation und Elſtaſe glüdlich 
berausarbeitete. Auch hiefür hatte der Meijter der Spekulation bereits das 
erlöjende Wort gefunden. „Wäre der Menſch aud in einer Verzückung wie 
Paulus war und wüßte einen fiehen Menjchen, der eines Süppleins von 
ihm bebürfte, ich achte es meit beſſer, daß du ließeſt aus Minne von dem 
Bude und dienteft dem Dürftigen in größerer Minne.” 

- Diejer gefunde Zug der Myſtik, in dem freilih aud ein guter Teil 
Selbſtbeſchränkung ftedte, fam nun am Früheften und Sräftigften zur Ent: 
widelung in den Niederlanden. Hier legte Gerhard Groot von Deventer, 
ein Freund und Schüler des Myſtikers Ruysbroef, den Grund, von dem 
die Brüder des gemeinjamen Lebens als Mijfionäre eines wahrhaft chrift: 
lihen und doch nicht mönchiſchen Dafeins ausgingen. root ift eine der 
interefjanteften Perjünlichfeiten des ausgehenden Mittelalters, ein Mann, der 
die Freuden der Welt wie die Luft des Willens gründlich durchgekoftet, fich 
bis in die Magie verirrt und dann plöglich befehrt hatte. Sein gedemütigter 
Stolz jcheute fi vor dem Empfang der Priefterweihe, deren er ſich unwürdig 
fühlte, aber auch ohne fie wurde er zum volferjchütternden Prediger, zum 
gefürchteten „Kegerhammer” und zum Vater jener Genofienihaften, die während 
des XV. Jahrhunderts die Reformbewegung im nordweſtlichen und nördlichen 
Deutfchland beherricht haben. Ausihrer Windesheimer Congregation entwidelte 
fi die oben harafterifirte Reformation der Klöfter; die Brüder: und Schweiter: 
häufer, worin zum großen Ärgerniß der Ordensgeiftlichkeit Kleriler und Laien 
ein nicht durch Gelübde gebundenes, aber ftreng geregeltes, erbauliches und 
arbeitjames Leben führten, waren rechte Pflegitätten ernjthafter und fchlichter 
Frömmigkeit in einer Zeit fittlicher Verwilderung und religiöfer Überreizung. 
Zwar hat man mit Unrecht lange Zeit hier die Wiege des deutſchen Huma— 
nismus zu finden geglaubt; der Einfluß der Brüder auf die Umgeftaltung 
des Schulweſens ift überhaupt zu Hoch angeihlagen worden. Wahrhaft 
bedeutend haben fie dagegen durch die eifrige Pflege der deutichen Predigt 
und der religiöfen Volfsliteratur gewirkt. Johannes Veghe, der große nieder: 
deutjche Prediger, gehörte zu den „Fraterherren“, wie man fie nannte. Gerhard 
Berbolt aus Zütphen verteidigte in einer eignen Abhandlung die Verbreitung 
der Bibel und anderer „heiliger Bücher“ in der Landesſprache. Die Brüder, 
zur Arbeit verpflichtet, widmeten jih anfangs wie einjt die Mönche mit Bor: 
liebe dem Abſchreiben von Büchern; mit welhem Eifer jie dann die neu— 
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erfundene Kunft des VBücherdruds fi) angeeignet und gefördert haben, ift erſt 
fürzlih nad Gebühr gewürdigt worden. Völlig neue Geſichtspunkte dürfen 
wir freilich bei ihnen nicht ſuchen. Eine gründlihe Oppofition gegen die 
berrichende Kirche hätte hier feinen Boden gefunden; was fie von myſtiſchen 
Elementen aufnahmen und fortpflanzten, mußte fid) jenem Geift der Mäßigung 
anpafien, der recht eigentlih den Kern und den Wert ihres Strebens aus: 
madht. Die Nachfolge Ehrifti, wie fie Gerhard Groot übte und empfahl, hat 
Thomas von Kempen in feinem allbefannten Buch zum Haffiihen Ausdrud 
gebracht. Hier erjcheint das jtürmifche Verlangen nad) der Bereinigung mit 
Gott zur milden Sehnfuht abgeklärt; die Myſtik Hat ſich ernüchtert, ohne 
der Wärme des Gefühls zu entjagen, wie eine gemäßigte Astefe den Geijt 
der Brüder, ihre Abneigung gegen das Mafloje und Seltjame wiederjpiegelt. 
Außerordentlih charakteriſtiſch Hierfür find die Ratſchläge, die Groot einem 
Anfänger im Klofterleben gibt: feine eigenmächtigen und bejonderen Ka— 
fteiungen, fein übertriebenes Bewußtſein der eignen Sünbdhaftigfeit, feine 
Mutlofigkeit gegenüber den vom Teufel eingegebenen Phantajien, fein ängit- 
liches Beichten jedes einzelnen böfen Gedankens. Bor allem aber blieben dieſe 
ruhigen Kreife fern von jedem ſyſtematiſchen Kampf gegen die Widerjprüche 
und Auswüchſe des herrichenden Kirhentums. Thomas von Kempen warnt 
wohl vor dem Übermaß der Wallfahrten, erklärt aber doch die Gebeine der 
Heiligen für ein wejentliches Mittel des Troftes und der Erbauung umd 
eifert für die Verehrung der Gottesmutter, durch die wir Zutritt zum Sohne 
haben; „stelle Ehriftum zu deiner Rechten und Maria zur Linken und alle 
Heiligen rings im Kreife umher!“ 

Das mönchiſche Ideal war auch bei diejen bejcheidenen Reformern nur 
etwas gemildert, nicht überwunden. Nun gab es freilich neben ihnen zahl: 
reihe ſtürmiſche Gemüter, in denen der Zorn über die Verunftaltung der 
Kirche feine friedliche Stimmung auffommen ließ. Und dennoch halten die 
ſchärfſten Kritifer gleichfalls mit ehr wenigen Ausnahmen an den alten 
Idealen feit; was fie anjtreben, iſt in den meijten Fällen fein Neubau, jondern 
eine Reftauration des herabgewürdigten Kirchentums. Ähnliche Empfindungen 
und Gedanken waren in den beten Söhnen der mittelalterlihen Hierarchie 
von jeher lebendig gewejen; man muß fich hüten, ſolche oft recht heftige 
Äußerungen des Schmerzes und der Entrüftung ohne Weiteres für Anzeichen 
reformatoriſchen Geiſtes zu halten. Aber joviel fteht außer Zweifel, daß dieje 
Kritit der kirchlichen Corruption, wenn aud in loyalfter Abficht geübt, ihr 
gutes Teil zur Erjchütterung der kirchlichen Autorität beigetragen hat. Es 
it in allen Zeiten der Auflöjfung das Verhängnif gerade tief gewiijenhafter 
Naturen, daß fie, die zu dem häßlichen Schaufpiel nicht jchweigen können, 
oft gegen ihren Willen zur Entzündung der Leidenjchaften mithelfen. Mit 
welchem Eifer hatten auf den großen Eoncilien und jeither die Reformfreunde 
den Teufel an die Wand gemalt, der verderbten Kirche ihre Züchtigung durch 
die Laien, die weltlichen Fürjten oder das Volt angekündigt! Mit welder 





118 VI. Reform und Ketzerei. 


Bitterfeit jpricht der Karthäujer Jakob von Jüterbogk (F c. 1460) von der 
nad) menſchlichem Ermefjen kaum nod; möglichen Reformation; er, der mit 
Leib und Seele Mönch war, rief die weltlihen Gewalten auf, die Klöjter 
nötigenfall3 durch TQTemporalienfperre zur Ordnung zu zwingen, gerade wie 
ein anderer Anhänger der conciliaren Theorie einen vorübergehenden Abfall 
vom Papſttum al3 letztes Rettungsmittel empfahl. Schonungslofer konnten 
einzelne jchwere Schäden des kirchlichen Lebens nicht aufgededt werden, als 
dies 3. B. von Seiten des Nlofterreformators Johannes Buſch oder des 
fampfluftigen Züricher Chorherrn Felix Hemmerlin geſchehen ift; der letztere 
fam ja angefichts der herrichenden Unfittlichfeit jogar zum Bweifel an der 
Vortrefflichfeit des Eölibats und äußerte ſich rüdhaltlos über die Habjucht 
und Herrichluft der Päpſte, die freilih auf den Concilien längft vor der 
ganzen Ghriftenheit bloßgeftellt worden war. Ein verwandter Geiſt der 
berbjten Kritik durchzieht die Predigten und Schriften Geilers; dieſer gewiß 
unverbächtige treue Sohn feiner Kirche fieht fait überall und namentlich bei 
den kirchlichen Häuptern nur Scledhtigfeit. „Es ijt nimmer, daß Gott der 
heilige Geift darjeße die Obern; der Teufel tut das; es tut dazu Geld und 
Gunft. Will einer jetzt Papjt werden, jo muß er die Gardinäle bejtechen, 
einen damit, den andern damit; will einer dann ein Biſchof werden, ein 
Propjt oder ein Dehan, er muß lugen, daß er die Domherren bejteche und 
die Chorherren.“ Allerdings jchont er den niedern Klerus und die Laien 
ebenjo wenig; das Endergebniß der vielen traurigen Klagen und Fragen iſt 
aber völlige Hoffnungslofigkeit. „Du ſprichſt: mag man nicht eine gemeine 
Reformation mahen? Ich ſprich: nein. Es ift auch feine Hoffnung, daß 
es bejjer werde um die Ehrijtenheit. Darum fo ftoß ein jeglicher jein Haupt 
in einen Winkel in ein Loch, und fehe, daß er Gottes Gebot halte und tue, 
das recht jei, damit er jelig werde.” Dazwiſchen fällt wohl mander treffliche 
Winf, fih nicht mit den äußeren Formen der kirchlichen Gnadenmittel zu be— 
gnügen; es ijt wie eine Borahnung des wirflih Reformatoriihen, wenn 
Geiler davor warnt, jih von Mönchen und Pfaffen in den Himmel beten 
zu laffen, oder wenn er ſich gegen die mechanischen Mafjenleiitungen im Beten 
ausſpricht; „ich halt ganz nichts, da man macht mum mum und herzählt das 
Gebet, als da man Geld zählt” Aber im Ganzen und Großen weiß auch 
er feinen andern Nat, als ſich an die Gebote der Kirche zu halten, die 
trog aller Berfommenheit der Hort der Wahrheit ijt und bleibt. Man zeigte 
öffentlich mit Fingern auf die Kirche als auf einen von jchredlidhen Krank— 
heiten zerfrejienen Organismus, und doch jollte nur in ihrem Schoß das Heil 
zu finden fein. Man jtellte vor dem gläubigen Volk die Glieder der Hierarchie 
fammt und jonders an den Pranger, und doch follten die Laien in ihrer 
Ehrfurdt vor dem Prieſtertum nicht wankend werben. 

Als Vertheidiger diefes Priejtertums gegen möndiiche Anmaßung erhob 
fih ein Mann, der jelbjt ein rauenflojter gegründet hatte, Johann (Pupper) 
von God (7 1475). Wir finden diejen ftillen und gewifienhaften Theologen 
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bereits auf wirklich reformatoriihen Bahnen, aber er ijt weit davon entfernt, 
zu der Kirche, mit der er fich auseinanderjegt, in bewußten Gegenſatz zu 
treten. Obwohl er das Verdienſt der Rechtfertigung ausſchließlich der freien 
göttlihen Gnade zujchreibt, die heilige Schrift für die einzige untrügliche 
Autorität erflärt und das mönchiſche deal mit feinem evangelifchen Geſetz 
der Freiheit nicht mehr zu vereinigen vermag, warnt er doch eben jo ent: 
jhieden davor, die chriſtliche Volkommenheit im Glauben allein zu fuchen, 
und wahrt der Kirche das Recht, die gültige Interpretation der Schrift feſt— 
zuftellen. Das Priejtertum ijt ihm der Stand der höchſten Vollkommenheit, 
der ®Priefter, der den Leib des Herrn conjekriren fann, der „heilige Führer‘, 
dem Bijchof ebenbürtig, dem Mönch, gefchweige denn dem Laien weit über: 
legen. Ungleih kühner ala God verfolgte Johann Weſſel aus Groningen 
(7 1489) feinen Weg; ihn hat befanntlich Luther als jeinen nächſten Geijtes- 
verwandten unter allen Borgängern betrachtet. Weſſel hatte in Köln, 
Paris und Italien das geiftige Leben der Zeit mitgelebt, fih in die Scho— 
laftit vertieft und vom Humanismus gekoftet; das Licht der Welt, den 
Meister der Widerjprüche nannten ihn feine Bewunderer. Die Summe 
eines der Wifjenichaft geweihten Lebens zog der Greis in der Abgejchieden- 
heit einiger heimatlicher Köfter, die ihn abwechſelnd beherbergten. Aus 
der Bibel und der urfirhlihen Tradition arbeitete er ſich eine Theologie 
heraus, die allerdings nicht mehr fatholifch genannt werden kann. Neben 
einer NRechtfertigungslehre, die alles menſchliche Verdienſt verwirft und der 
Auffaffung Luthers wenigſtens ziemlich nahe kommt, neben der Behauptung 
eines allen gemeinjamen Prieſtertums entwidelte fich in diefem rationaliftiich 
angehauchten Geiſt die Auflöjung der firhlihen Euchariſtie in einen geiftlichen 
Genuß, eine Gebächtnißfeier. Er wird der Vorläufer nicht nur Luthers, 
jondern auch Zwingli's. Rückt doch feine Darftellung vom Triumph Ehrifti 
über den Widerjacher den göttlichen Zorn und das Höllenfeuer fo fehr in 
den Hintergrund, daß man in ihm einen Anhänger der endlichen „Wieder: 
bringung aller Dinge” hat jehen wollen. Seiner Selbjtändigfeit widerſprach 
es, die gültige Interpretation des Evangeliums der Kirche zu überlajjen; 
diefe höchſte Autorität durfte nur dem einzelnen Geift zufommen, der ſich 
durch völlige Vertiefung ins Evangelium zum vollendeten chriftlihen Weijen, 
zum Propheten im neuen Bund erhoben hatte. Immerhin blieb dieje groß: 
artige Gedankenarbeit Weſſels wie jene Gochs jo ziemlich im Stillen, während 
ein dritter Theologe, der feine nicht vorichriftsmäßigen Überzeugungen gar 
zu laut werden ließ, die Macht der noch nicht gebrochenen firchlichen Herr: 
Ihaft zu fühlen befam. Dies war Johann Ruchrath aus Obermwejel, eine 
Zeit lang Univerfitätsfehrer zu Erfurt, dann fiebzehn Jahre hindurch Dom: 
prediger zu Worms; auch er gelangte zum Schriftprinzip und befämpfte 
gelegentlich des Jubiläums den Ablaß noch ſchärfer und confequenter als dies 
Luther in jeinen berühmten Theſen getan hat. Er erflärte ihn für völlig 
wertlos, für einen an den Gläubigen verübten frommen Betrug, die Kirche 
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für irrtumsfähig, äußerte fih in derb volfstümlicher Weije über den Cölibat 
und über die Faiten, die Petrus wohl erfunden haben könnte, um jeine Fiſche 
beſſer zu verfaufen. Dem unvorfichtigen alten Mann wurde von einem 
Kegergeriht zu Mainz der Widerruf abgeängitigt; er jtarb in Höfterlicher 
Haft (1481). Man hatte Verkehr mit den feßerifchen Böhmen gewittert; 
waren doch damals in Deutjchland über dem wohlbefannten und verab: 
jheuten Namen der „Hufen“ alle übrigen Härefien beinahe in Vergeſſenheit 
geraten. , 

Bei dem heutigen Stande der Forſchung iſt es nicht wohl möglich von 
der Geihichte und den gegenjeitigen Beziehungen der verichiedenen Ketzereien, 
die unfere Nation in den legten Jahrhunderten des Mittelalters durchſetzt 
haben, ein nur annähernd ficheres und lüdenfreies Bild zu geben. Fragen, 
wie 3. B. jene nad der inneren Entwidlung des Waldenſertums und nad 
feinem Verhältniß zu der großen religiöfen Bewegung in Böhmen warten 
noch der Löfung; über den wirklichen Grad des Einfluffes, den man den 
radifalen Schattirungen des Minoritentums zujchreiben möchte, find wir gleich: 
falls bisher im Unflaren. Doch laſſen ſich wenigitens einige Hauptitrömungen 
in dem bunten und oft jcheinbar zujammenhangslojen Getriebe häretischer 
Elemente erkennen. Vor der huſitiſchen Revolution finden wir in lebhafteſter 
Wirkſamkeit einmal die Waldenjer, dann die pantheiftiichen Selten, die unter 
verjhhiedenen Namen, ala Begharden oder Lollharden, als Brüder des freien 
Geiftes, nicht felten auch als Waldenjer verfolgt werden, endlich eine apo— 
falyptiiche Richtung, die vornehmlich von erzentriihen Bettelmönchen getragen 
ericheint. Zur Fortpflanzung und gelegentlichen Miſchung diejer mannigfachen 
Elemente hat zweifellos die Myſtik mit ihrem Sonderwejen und ihrem halb 
populären halb geheimnißvollen Gebahren nicht wenig beigetragen. E3 war 
fein Wunder, wenn das Auge eiferfüchtiger Glaubenswächter an Edhart, 
Tauler, Suſo ein Scillern ins Kegeriihe zu entdeden glaubte. Ging doch 
die chriſtliche Myſtik in ihren jpekulativen Beftandteilen jo gut wie der aus: 
geiprochene Pantheismus des Mittelalters auf neuplatonifchen Urfprung zurüd. 
Schon jenes ſinnlich überfinnlihe Spiel, worin fid) die Myſtik jo jehr gefällt, 
die Übertragung der Minnepoefie mit all ihrer Zartheit, aber auch Süßlich— 
feit auf den Verkehr der Seele mit Gott barg ein gefährliches Element in 
fich. Solche Überſchwänglichkeit, deren eigentlihe Wurzel in dem krankhaft 
geiteigerten Gemütsleben nervöjer Weiber zu juchen ift, gränzt in ihren 
Äußerungen oft geradezu an Frivolität. Da wird z. B. einmal Chriftus ſelbſt 
als Spielmann und Reigenführer gejchildert, der die minnende Seele mit 
feinem Saitenjpiel erheitert und dem fie ihr Seufzen: wohl wie weh und 
weh wie wohl! entgegenbringt. 


„Jeſus des Tanzes Meiiter iſt, 

Zu tanzen hat er hohen Lift, 

Er wendet fich hin, er wendet fich her, 
Cie tanzen alle nad) jeiner Lehr.“ 


Keperifhe Myſtik. Die „Begharden“. 121 


Gemahnt das nicht bereit3 an viel fpätere Zeiten? Und bei dem minne: 
jeligen Heinrih Suſo verband ſich mit derartigen Empfindungen eine jchauer: 
fihe Luft der Selbitquälerei; mit Hülfe von Geifelungen, von härenen und 
nagelgeipidten Unterfleidern und ins Fleisch eindringenden Kreuzen verwandelte 
er jeinen Körper, dem er zweiundzwanzig Jahre hindurch jedes Bad und 
jede Säuberung von Ungeziefer verjagte, in ein blutrünftiges Jammerbild. 
Neben ſolchen Abgeihmadtheiten finden ſich aber auch im der myſtiſchen 
Literatur zahlreihe Spuren, die namentlich den philojophiich nicht gebildeten 
Hörer zum Pantheismus führen mußten. Wenn Edhart jagte, daß Gott 
alle Dinge ſei, daß, ehe die Kreaturen waren, Gott nicht Gott geweſen, daß 
Gott alle Dinge geichaffen Habe und ich in ihm, jo gehörte jedenfalls viel 
diafeftiihe Übung dazu, um eine etwa folgende Abſchwächung der padenden 
Säge würdigen zu können. Schweiter Katrei, jeine geiftliche Tochter, ruft in 
dem nach ihr benannten Traftat geradezu: „Freuet euch mit mir, ich bin Gott 
worden.” Die Grenze zwijchen der chriftlihen und der pantheiftiichen Myſtik 
war eine flüſſige; die eben angeführten Säge fehren in ähnlicher Faſſung 
wieder bei den Brüdern des freien Geiftes, für deren conjequenten Pantheis— 
mus jeder Menſch gleich dem Fronleihnam zu verehren, jeder Begriff der 
Sünde binfällig und ein Sittengejeg überhaupt nicht mehr vorhanden war. 
Ir der naivſten Weije äußert fich der Größenwahn diefer Volltommenen und 
Sündloſen. Ein gewilfer Konrad Kannler aus Eichjtädt erklärte im Jahr 1381 
jeinen Richtern, er dürfe alles tun, was ihm Freude mache, und jeden, der 
ihn daran hindern wolle, umbringen und die Heiligkeit des Apoftels Paulus 
verhalte ji zu der jeinigen wie ein Wafjertropfen zum Meer; er jei ein _ 
zweiter Adam, werde als Antichrift, als Gegenjtüd Ehrifti, die Welt durch: 
ziehen und jchließlich das jüngjte Gericht abhalten. Die entjeglichjte Eman: 
sipation des Fleiſches bildete gewiß eines der wirffamjten Mittel zur Propa= 
ganda diejes Mudertums, das fi jchon während des XIU. Jahrhunderts 
namentlih am Rhein und in Schwaben eingeniftet hatte. Ihre volkstümliche 
Bezeichnung als Begharden brachte oft genug auch die qutfichlichen Beginen— 
häuſer in gleichen Verdacht und gleiche Verfolgung. Aber fie waren bis tief 
ins XV. Jahrhundert nicht auszurotten umd tauchten bald hier bald dort 
wieder auf, obwohl jie durch die Geißler, die große apofalyptiiche Berwegung 
des XIV. Jahrhunderts, und Hierauf duch das Hufitentum in den Hinter: 
grund gedrängt worden waren. Noch in der Zeit des Basler Concils berichtet 
der jchwäbiiche Dominikaner Johannes Nider (F 1438) von dem Überhand- 
nehmen der pantheijtiichen Begharden in jeiner Heimat. Er Hlagt über die 
„unglaublich jubtilen, geſchmückten, erhabenen, geijtlihen und metaphyſiſchen“ 
Reden der Kleber, deren deutjche Weisheit faum ein Gelehrter recht verjtehen 
fünne, und über die unter dem Namen von erbabenen alten Doktoren ver: 
breiteten deutihen Bücher, worin jte ihre hohen Sprüche vom Geift, von der 
Gelafjenheit, von den verjchiedenen Lichtern und den Stufen der Schauung 
niedergelegt hätten. Er jchildert einen ſolchen Winkelprediger, wie er bald 
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als Weltgeiftlicher, bald als Mönch oder in der Maste des Ritters oder des 
Bauern fi) umhertreibt; meijt verſucht er es zuerjt als Bettelmönd bei den 
Frauen, geht von feinen Reden über die Bolllommenheit und Beichaulichkeit 
weiter zur Kritik aller entgegenjtehenden kirchlichen Bräuche, wobei er Ein: 
würje aus der Schrift gut zu pariren weiß, und weiht endlich die Verführten 
in die fittenzerjtörenden Conjequenzen feiner faljhen Myſtik ein. In den 
fiebziger Jahren ſpricht Matthias von Kemnat nur andeutungsweije von der 
Scaltheit und Büberei der Begharden und Lollharden vor dem Böhmer: 
wald, im Fichtelgebirge, in Schwaben und am Rhein; „es bebürfte mehr 
Schreiben denn eine Biblia inhält”“. Daß ſich Überrefte diefer Richtung in 
Deutſchland bis auf die Zeit der Reformation erhalten haben, iſt höchſt 
wahrſcheinlich, aber bisher nicht mit Sicherheit nachgewieſen worden. 

Geiler von Kaifersberg jtellt im Jahr 1498 die vom freien Geijt und 
die Waldenjer als Beijpiele irriger Schriftauslegung zufammen. Die legteren 
find nun vielfah, aber wohl mit Unrecht ala echte Vorläufer des Prote: 
ftantismus betrachtet worden, der vielmehr umgejtaltend auf das Waldenjertun 
zurüdgewirkt hat. Denn die Waldenfer, die ſich bis zum Ende des XIV. Jahr: 
hundert3 nicht nur über den ganzen Süden von Deutſchland verbreitet, 
jondern aud in Thüringen, der Markt, Pommern und Preußen Fuß gefaßt 
hatten, vollzogen ihre fürmliche Trennung von der römischen Kirche erjt in 
Folge der von den Hufiten und dann von der deutſchen Reformation er: 
haltenen Anregungen. Bis dahin hatten fie allerdings im Gegenſatz zur 
herrſchenden Kirche die heilige Schrift als höchſte Autorität betrachtet und 
geftügt auf ihr Zeugniß den Laien die Befugniß zur Predigt des Evan: 
geliums3 eingeräumt, aber im Grunde dod nur eine Reform der Kirche im 
Sinne jenes möndifhen Idealismus angejtrebt, wie er fich kirchlich corrett 
in der Schöpfung des heiligen Franziskus daritellt. Es galt die Herftellung 
eines wahrhaft evangelifchen Lebens, einer chriſtlichen Volltommenheit, die 
man echt fatholiic von der Forderung der jtrengjten Armut und Keuſchheit 
nicht zu trennen vermochte. Hier und da machten ſich daneben zu ver- 
ihiedenen Zeiten radifalere Strömungen bemerklich, wie das vereinzelte Vor— 
fommen der Wiedertaufe zeigt. Im Ganzen und Großen fam es vor dem 
XVI. Jahrhundert zu feinem entiheidenden Bruch mit dem kirchlichen Dogma; 
die Waldenjer behielten die fieben Saframente bei, jcheinen ſich auch z. B. 
von der kirchlichen Heiligenverehrung erſt jehr allmählich losgemacht und den 
Laientelh beim Abendmahl nicht unbedingt wie die Huſiten gefordert zu 
haben. So konnten fie wohl, ohne ji einer eigentlihen Heuchelei jchuldig 
zu maden, am katholiſchen Gottesdienite, an der Communion und den andern 
Sakramenten und Gebräuden der Kirche teilnehmen. Das furchtbarſte Wüten 
der Inquiſition, die z. B. um das Jahr 1395 in Steier allein über hundert 
Perſonen dem Feuertod überlieferte, erwies fih als ohnmächtig; das jüd- 
deutſche Waldenjertum hat furz darauf aus der Verbindung mit der hufitischen 
Propaganda neue Lebenskraft gezogen. Um das Jahr 1480 hören wir von 
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ichweren Berfolgungen der Waldenjer in der Mark Brandenburg, deren Rejte 
fih nad) Böhmen verzogen und bei den böhmischen Brüdern Aufnahme fanden. 

Bolljtändig erlofh während des XV. Jahrhunderts die Bewegung der 
Geißler, deren religiöfer Keim in den joachitiſchen Anſchauungen von dem 
anbredhenden Zeitalter des heiligen Geiftes und dem fiegreichen Kampf der 
Auserwählten gegen den Antichrift zu fuchen ift. Nachdem der große Geißler: 
fturm, der im Gefolge des ſchwarzen Tods (1348) aufgetreten war und 
ſchließlich in eine foziale Revolution auszulaufen drohte, der Ernüchterung 
der Maſſen und dem Einjchreiten der DObrigfeiten erlegen war, fand man 
unmittelbar vor dem Ausbruch der Hufitiichen Revolution (1414) noch einen 
Herd geißleriſchen Sektentums in Thüringen. In der fleinen Stadt Sanger- 
haufen wurden 91 Perſonen verbrannt; fie hatten eine Zeit lang unter dem 
Schein eifriger Kirchlichkeit ihre wahren Anſchauungen zu verbergen gewußt, 
die mit der Einführung der „Bluttaufe“ eine neue Wera beginnen und die 
bisherige Kirchliche Autorität völlig aufhören ließen. Indem fie die Kirchen 
für Steinhaufen und Räuberhöhlen, das Singen der Mefje für Hundegebell 
und die bejtehende Kirche für das Reich des Antichrift erklärten, antizipirten 
fie zum Zeil wörtlih das Todesurteil gegen den Katholizismus, wie es kurz 
darauf vom radikalen Hufitentum formulirt worden: ift. 

Die böhmifche Revolution brachte zu all dieſen bereit3 vorhandenen 
Anſätzen einer ftarfen religiöjen Gährung nicht nur ihr gewaltiges Beijpiel, 
fondern auch ein wejentlich neues Element. Das war die Lehre Wiclifs, 
die nad den neueften Forjchungen Hus fih größtenteils einfach angeeignet 
hat. Mit Wichif, nicht mit den Waldenjern beginnt die Geſchichte des Pro: 
teftantismus; er ift der erjte Vorläufer Luthers und jeine Geftalt wächſt 
immer noch mit jedem tieferen Einblid in feine Geiftesarbeit, deren ungeheure 
Wirkung von den nädjtfolgenden Generationen über dem Märtyrertode des 
Hus und der großartigen Wildheit der böhmischen Kämpfe beinahe überjehen 
werben follte. Bei ihm zuerft finden wir den ſyſtematiſchen Angriff auf den 
Bau der römiichen Kirche verbunden mit dem Entwurf einer firchlihen Neu: 
gründung, deren Umriffe vor feinem prophetiichen Blick fich bereits aus den 
Trümmern des unvermeidlihen Einfturzes emporheben. Die Kirche ver: 
wandelt ſich ihm in die Gemeinjchaft der Ermwählten, der zur Seligfeit Prä— 
dejtinirten, unter denen es feinen Unterjchied des Priefters und des Laien 
mehr gibt; fie jtehen ſämmtlich als von Gott geweihte Priefter den von Gott 
Ausgeichiedenen gegenüber. In diefer Kirche ohne Hierardhie verſchwinden 
natürlich bloße Stügen des Priefterregiments wie Cölibat, Ohrenbeichte und 
Ablaß; die magijche Verwandlung der Hoftie in den Leib Chriſti wird von 
Wielif als „der Schrift und gemeinem Menjchenverjtand entgegen” verneint 
und durch die Lehre vom geiftigen Genuß erießt, der aber wieder nur den 
Erwählten zu Teil wird. Daß Wichif die Heilswirkung des Saframents von 
der Wiürdigfeit des jpendenden Priefters abhängig gemacht hätte, iſt nicht 
nachzuweiſen; dagegen hat feine dem Feudalismus entnommene Theorie vom 
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Beligrecht, wonach alle menſchliche Herrichaft, geiftlih oder weltlich, ein Aus: 
fluß göttliher Gnade und bei eintretender Ungnade dem himmlischen Lehens— 
herrn verfallen fein jollte, allerdings zu revolutionärer Anwendung heraus: 
aefordert. In Verbindung mit feinem ausgejprochenen Schriftprinzip bildet 
fie den eigentlichen Kern der hufitiichen Bewegung, die das göttliche Recht 
zum allein giltigen Titel für Beſitz und Herrichaft erhob und die von Wiclif 
geforderte Umgeftaltung des ganzen menſchlichen Dajeins nah der Norm bes 
evangelifchen Gejeges zu verwirklichen ſuchte. Durch eine eigentümliche 
Verfettung von Umftänden war Wiclifs Lehre, deren blutige Verfolgung in 
England ihr Urheber (F 1384) nicht mehr erlebt hatte, nad Böhmen ver: 
pflanzt und dort in einem bereits umgewühlten Boden zu raſchem Wahstum 
entporgetrieben worden. Man hat früher den Einfluß der aud in Böhmen 
zahlreichen Waldenjergemeinden und der kirchlichen Reformfreunde des XIV. 
Sahrhunderts, eines Konrad vou Waldhaujen, Konrad Mititih, Matthias 
von Janov, überjhägt, aber gewiß befand fich Böhmen, wie jchon die be— 
iondere Vorliebe für den häufigen, mo möglich täglichen Genuß des Abend» 
mahls zeigt, bereit3 vor der Einwirkung des Wichifismus in einem Zuftand 
hochgradiger religiöfer Erregung. Apofalyptiihe Stimmungen, wie fie den 
ihwärmerifhen Militih von Kremſier beherrichten, famen damals jogar in 
den Werken der böhmischen Maler zum Ausdruck. Mit jolhen Elementen 
verbanden ſich leicht und hier nit zum eriten Mal nationale und joziale 
Sahrungsitoffe. Aber ihre harakteriftiiche ſpeziell hufitiiche Form befam die 
böhmiſche Ummälzung eben doch erjt unter dem mächtigen Eindrud des 
Wichfismus, wie ihn Hus und jeine Anhänger aufgenommen und popularifirt 
hatten. Der Laienkelch, den Wichf nicht gefordert und Hus erft kurz vor dem 
Tode feınem Freund Jakob von Mies zugeftanden hatte, die Communion unter 
beiverlei Geſtalt war nur ein Äußeres Zeichen, nicht der eigentliche Kernpunkt 
der Bewegung, nad) deren Erjtarrung jie als ein dürftiges Privileg des 
lltraquismus übrig blieb. Das Wejentlihe liegt vielmehr in jener Verbin- 
dung des Schriftprinzipg mit dem Syitem des göttlichen Lehnrechts, wie jie 
von Wichf geihaffen worden war. In den vier Artikeln der Hufiten wird 
neben der freien Predigt des Evangeliums und der utraquijtiihen Communion 
die Säkularijation der geiftlihen Güter und die Ausrottung aller Über: 
tretungen des göttlichen Gejeges verlangt. Auf diejer Grundlage errichteten 
nun die Taboriten, die huſitiſchen Radifalen, ihr theofratiihes Regiment, 
deſſen Halbjozialiftiiher Charakter auf die deutichen Zeitgenoffen viel ſtärker 
gewirft hat als die Theorie des Hus. Luther ift nachmals ohne nähere 
Nenntmiß von Hus oder Wichif zu manden verwandten Rejultaten gelangt. 
Nenn Hus auf jeiner verhängnißoollen Reife nad Koſtnitz in der Oberpfalz 
und namentlih in Franken zu jeiner Überrafhung warmen Sympathien jelbit 
unter der Geiftlichfeit begegnete, wenn nachher jeine Verurteilung von 
manchen billig dentenden Deutichen bedauert worden ijt, jo verſchwanden jolche 
eimelne Regungen fajt vollitändig vor der herridienden Stimmung, die im 
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Koftniger Concil einen Ruhmestitel der deutihen Nation und in den Hufiten 
nur nod Keger und Unmenjhen ſah. Hab, Beratung und Spott famen 
in den Predigten und Traktaten der Gelehrten, in der Vollspoeſie, jogar in 
der humaniftiichen Literatur Deutſchlands abwechjelnd zum Wusdrud; der 
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gräuliche dem Namen des Hus entnommene Witz, man müſſe die böhmiſchen 
Gänslein braten, wurde immer von Neuem aufgewärmt. Ein breiter Blut— 
ſtrom ſchien das beſiegte und verheerte Deutſchland für immer von dem Volk 
der Gotteskrieger zu trennen. 

Es iſt begreiflich, daß ſich der Abfall von der alten internationalen 
Idee der römischen Kirche überall unter dem Einfluß der Nationalität voll: 
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zogen bat, der die Wortführer der firdhlihen Umgeitaltung angehörten. 
Wichf hatte feinen Kampf gegen Rom als engliiher Patriot begonnen; 
Hus fühlte fih vom Anfang an als Anwalt feiner Tichechen gegen römijche 
wie gegen deutſche Bedrückung. Diefer Sohn des tihechiichen Volks, gerüjtet 
mit der Kraft der wielifiſchen Sätze, kämpfte zuerit als Prediger an der 
Bethlehemstapelle zu Prag gegen die Corruption des einheimischen Klerus, 
dann gegen das falſche Wunder des heiligen Bluts zu Wilsnad, endlich 
gegen die Herrichaft der Deutfchen über die Prager Univerfität, die befannt- 
lich durch ein fönigliches Dekret im Jahr 1409 gebrochen wurde. Ein Jahr 
jpäter finden wir Hus bereits im offenen Kampfe mit Rom; im Jahr 1412 
floß das erſte Blut Hufitifher Märtyrer in Prag und päpitliche Bullen wurden 
mit Hohn und Spott dur die Stadt gefahren und am Pranger verbrannt. 
Hus jelber war eigentlid) fein Mann der Aktion, jondern eine rechte Märtyrer: 
natur; er hat den Tod für die Wahrheit, nach dem er ſich oft gejehnt, auf 
dem Koftniger Eoncil gefunden. Am 6. Juli 1415 brannte der Scheiter: 
haufen des „Heiligen“, der für Wichfs unſichtbare Kirche geftorben if. Nun 
fam der theofratijhe Grundzug der miclifiichen Lehre in der hufitiichen Re: 
volution recht deutlich zur Erſcheinung, wejentlich verftärkt durch den Hinzu: 
tritt nationaler und jozialer Tendenzen. Mit dem brennenden Verlangen das 
Neih Gottes auf Erden zu jchaffen mijchte ji der Glaube an die bejondere 
Million des tſchechiſchen Volks; die Aufgabe das göttliche Geſetz zu erfüllen 
ließ fich vortrefflich mit der alten Abneigung gegen die Deutjchen vereinigen, 
die zugleih als fremde. Eindringlinge und als fatholifhe Widerjacher der 
„Auserwählten” bekämpft werden durften. In den unteren Schichten der 
Nation, zumal im Bauernftand erwedte die hufitiiche Predigt vom göttlichen 
Befigreht und von der Ausrottung der Sünden die wilbeten jozialiftijchen 
und commumiftiihen Phantafien, während die feine Sefte der Adamiten die 
allgemeine Verwirrung benußte, um die Lehren des freien Geiftes offen zu 
verwirffihen. Dieſe Auswüchſe ſowie die praktischen Anfäge zur Güterge— 
meinjhaft, die wir in den Anfängen des Taboritentums finden, gingen raſch 
vorüber; den politifch-fozialen Vorteil zog jchliehlih, nad) der Unterdrüdung 
erit des deutjchen Bürgertums, dann der hufitiichen Radikalen, der tichechifche 
Adel, der jelbjt in den Heeren der „Brüder“ eine militärisch hervorragende 
Rolle geipielt hatte. Am Ende der langen blutigen Kämpfe (1419—1434) 
war der Enthufiasmus der „Sottesfrieger” ſehr ermüchtert, vielfah durch ein 
wüſtes Landsfnechtwejen verdrängt und die weitere Erijtenz der Brüderheere 
fein Bedürfniß mehr. Als im Jahr 1434 das politiiche Taboritentum den 
Todesitoß erhalten hatte, erhielt ſich der religiöfe Inhalt des radikalen Hufitig= 
mus am Reinften bei den jogenannten böhmischen Brüdern, die freilich von 
der Ausrottung der Gottlojen und vom heiligen Krieg durchaus nichts mehr 
wiſſen wollten. Was die gemäßigte Richtung des Hufitentums aus den Ber: 
handlungen mit dem Basler Concil als bleibende Errungenjchaft Davongetragen 
und gegen die weitergehenden Anſprüche der Taboriten behauptet hatte, war 
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eine Abjhwächung der urjprünglihen vier Artikel, die eigentlih nur den 
Laientelh und auch diejen nur fakultativ übrig ließ, dagegen den theofra= 
tiihen Tendenzen für die Zukunft einen Riegel vorfchob. Die utraquiftiiche 
Staatskirche mit ihrer Hierarchie und Inquiſition zeigte faum noch eine Spur 
des alten hufitiichen Geiftes; während ihre Begründer, die Magijter der 
Prager Univerjität, in den erften Zeiten der Bewegung einmal das Wort 
ausgejprochen hatten, daß man fich nicht an die dem Irrtum unterworfene 
Kirche, nicht an ein Eoneil, fondern an die untrügliche Hare Vernunft halten folle, 
verfolgte der utraquiftiihe Erzbiſchof Mokyzana die junge Brüderunität, die 
er vordem jelbjt ermutigt hatte, mit Gefängniß und Folter. Und dennoch 
follte dieje unjcheinbarfte Pflanzung der hufitiihen Revolution die größte 
Lebenskraft bewähren. Ihr geiftiger Water, Peter Cheltſchizthy, nahm eine 
Sonderjtellung neben den Utraquiften und Taboriten ein, allem Anjchein nad 
unter dem Einfluß waldenfiiher Anfchauungen, wie denn die Brüder bald 
nad ihrer erjten Vereinigung mit den deutfchen Waldenjern Fühlung zu 
juchen begannen und weiterhin eigne Abgefandte an die Gemeinden in Süd— 
franfreih und Italien ſchickten. Auch bei der erften Organifation ihres kirch— 
lihen Regiments im Jahr 1467 zogen fie waldenfische Geiftliche bei. Ber: 
folgt und mit dem Namen Bilarden, d. h. Begharden, gebrandmarkt bradıten 
fie e8 doch bis zum Ende des Jahrhunderts in Böhmen und Mähren auf 
einige Hundert Gemeinden. Obwohl fie der römischen Kirche jchroffer gegen- 
übertraten als die Waldenjer, kamen doch auch diefe wirklich frommen Menjchen 
nicht über die dee hinaus, daß man das evangeliiche Gejeg möglichſt buch: 
jtäblich zu verwirklichen und deßhalb die Welt zu fliehen habe. Die innere 
Verwandtihaft mit dem radikalen Protejtantismus des XVI. Jahrhunderts 
fällt in die Augen; aud die Wiedertaufe war bis zum Jahr 1536 bei den 
Brüdern in Übung. Durchaus tritt das Dogmatiſche hinter die praftijche 
Geſtaltung ihres Gemeindeideals zurüd. Ihre Geiftlichen Iebten im Cölibat; 
es erinnert an die Prinzipien des Mönchtums, wie fie Gebet und Seeljorge 
mit Sandarbeit verbinden. 

Auf die romanischen Waldenjer jcheint der Verkehr mit den böhmischen 
Brüdern eine tiefere Einwirkung geübt zu haben. Was uns dagegen von 
hufitiicher Propaganda in Deutſchland überliefert ift, weit faſt durchgängig 
auf taboritiihen Urfprung zurüd. In den Heeren der „Brüder“ erhob ſich 
der huſitiſche Geift zu univerfalen Entwürfen; hier wurde mehr als einmal 
der fühne Gedanke laut, man werde und müſſe die ganze Chriftenheit mit 
den Waffen oder auf dem Weg friedliher Belehrung zur Annahme der 
Wahrheit bringen. Die „Keberbriefe”, die volfstümlichen Manifeite der Tabo: 
riten, worin fie alle Ehriften ohne Unterjchied der Nation oder des Standes 
zur Befreiung von der Pfaffenherrihaft und zur Einziehung der geiftlichen 
Güter aufriefen, wurden bis nad) England und Spanien getragen; im 
Dauphine jchidte das Volk Geldbeiträge nah Böhmen und begann auf gut 
taboritiih die Herren totzufchlagen. Vor allem in Süddeutichland finden 
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wir taboritiſche Emiſſäre tätig. Zwei weſentliche Momente kamen hier der 
böhmiſchen Propaganda zu Statten, einmal das Vorhandenſein zahlreicher 
| Waldenjergemeinden, dann ein ſtarker fozialiftiiher Zug, der ſich namentlich 
in den unteren Schichten des Stadtvolts bemerflih machte und neben den 
Juden in eriter Linie die reiche Hierarchie bedrohte. Bei dem Duntel, 
das immer noch über der Gejchichte der Waldenjer ruht, vermögen wir zur 
Zeit nicht mit Sicherheit zu entjcheiden, inwieweit im Hufitentum und zumal 
l im Zaboritentum waldenſiſche Elemente mitgejpielt haben. Jedenfalls fehlt 
! es nicht an Berührungspunkten mit -den Waldenfern. Das große Manifeſt 
der Taboriten an die gefammte Chriftenheit (1431) erflärt die nachconjtantinijche 
Kirche für den Sit fimoniftijcher Kegerei, das kirchliche Bibelverbot für elende 
Furcht vor dem gemeinen Volk, den Zehnten für eine längſt antiquirte alt: 
tejtamentliche Einrichtung. Es ruft den Obrigfeiten des Reiches zu, fie jollten 
den Pfaffen, diejen ftummen Hunden, den Knochen des weltlichen Beſitzes 
aus dem Maul reifen, damit fie wieder bellen könnten. Stärfer als die 
taboritiihe Läugnung der Transfubftantiation oder ihre Verwerfung des Feg— 
feuers und des Heiligenfultus mußten jolche leichtverjtändlihe Aufforderungen 
auf die zahlreihen außerböhmiſchen Feinde der Pfaffen und Liebhaber ihres 
Neichtums wirken. Wie jehr die Böhmen auf dieje Elemente rechneten, zeigt 
das Vorgehen eines hufitiichen Mijjionars, der den Rat der im Bann be: 
findlihen Stadt Weinsberg zur Empörung gegen die Frechheit des Klerus 
zu reizen juchte; er empfiehlt ihnen, feinen Brief von der Kanzel verkündigen 
zu laffen, denn er und andere Geiftlichen könnten den offenen Kampf gegen 
die Pfaffen nicht beginnen, „es wäre denn das gemeine Volk und die Reiche: 
ftände die Augen ba auftäten“. Es war ein jächliiher Edelmann, der jo 
fchrieb, Johannes Drändorf aus Schlieben; er hatte ſich freiwillig feines Ver: 
mögens entäußert, um als armer MWanderprediger im Boigtland, am Rhein 
und in Schwaben zu wirfen. Er wurde im Jahr 1425 zu Worms, jein 
Freund, der Sculreftor Peter von Turnau 1426 zu Speier verbrannt. 
Bereits vorher waren in Regensburg zwei fegeriiche Prieſter auf dem Scheiter: 
haufen geftorben, von denen der eine die Lehren des Hus ins Deutjche über: 
jegt und verbreitet hatte. Die enge Verbindung zwiichen den Ddeutjchen 
Waldenjern, den „Kunden“, und den Hufiten, auch ſonſt mehrfach bezeugt, 
tritt am Klarſten hervor in der Geſchichte des Schwaben Friedrich Reiſer. 
Ganz in waldenfiichen Streifen aufgewahien, durdzog er als Kaufmann 
und MWeijeprediger einen großen Teil von Deutjichland und der Schweiz, 
geriet dann im hufitiiche Gefangenſchaft und ließ fich vom Taboritenbiichof 
zum Priejter weihen. Mit jeinen Freunden in Tabor verjtändigte er ſich 
über eine fejtere Organijation des deutichen Waldenjertums, deiien Leitung 
ihm als „Biſchof der Gläubigen, welche die Schenkung Conſtantins verwerfen“, 
übertragen wurde. Sein Prozeh vor der Inquiſition zu Straßburg, der 
natürlich mit der Hinrichtung endigte (1458), zeigt uns namentlich die Blüte 
der Waldenjergemeinden in Nürnberg, Würzburg und anderen fränkischen 
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Städten, wie ja neben den Schlefiern die Franken fih auch am Meijten eines 
freundichaftlichen Verkehrs mit den Hufiten verdächtig machten. Am Jahr 
1447 finden wir unter der Führung eines Predigers Friedrih Müller Hufiten 
im Aiſch- und Taubergrund, im Jahr 1461 eine gleichfalls Hufitiiche Sekte 
im Bistum Eichjtädt. Was wir von diefen Erſcheinungen des Näheren hören, 
weift immer auf taboritijhen Urjprung oder Einfluß. Und zwar find es 
nicht jene chiliaſtiſchen Schwärmereien und Auswüchſe, wie fie in den erjten 
Sahren der Hufitenkriege auftauchten, jondern die Anjchauungen des fpäteren 
gereinigten Taboritentuns, freilich auch fo noch radikal genug, um jede Ber: 
ftändigung mit der herrichenden Kirche auszufchließen. Neben der Communion 
unter beiderlei Gejtalt begegnen uns faft nur negative Forderungen, Ber: 
werfung der Transjubitantiation, des Firchlichen Bannes und Ablafjes, der 
Heiligenverehrung, der Wallfahrten, Faften, Ceremonien jeder Urt, der weltlichen 
Herrihaft des Klerus, des Eides, zuweilen auch der afademijchen Grade. 
Daß jene Eichftädter Hufiten aud die Todesftrafe fir unzuläffig erflären, 
nähert fie den böhmifchen Brüdern. Daneben findet ſich gerade in ihren 
Geftändniffen die conjequente Durchführung der michfiihen Theorie vom 
Befigrecht; einem Oberen, der in Todfünde gefallen ift, braucht niemand mehr 
zu gehorcdhen oder Zins zu geben. Dies war aber gerade der verlodendite 
Grundſatz des Taboritentiims. 

Bon einem unmittelbaren Herüberwirken jenes anfänglichen taboritiſchen 
Chiliasmus, der das Heil der Zukunft in fünf böhmijchen Städten oder auf 
den Bergen juchte und die Zeit der perjönlihen Herrſchaft Chrifti und eines 
fündlojen und jchmerzlojen Dajeins für unmittelbar bevorjtehend hielt, ift in 
Deutihland nichts zu bemerfen. Aber auch ohnedies lebten hier apofalyptijche 
Elemente von großer Kraft und Zähigkeit. Ihren Kern bildete der früher 
harakterifirte Joahimismus, der ja eine völlige Umgeftaltung des Chriften: 
tums, ein Aufhören der bejtehenden kirchlichen Ordnungen, ein ideales Mönch— 
tum der „Sleinen” im Seitalter des heiligen Geiftes erwartete. Solche 
Erwartungen verbanden fich leicht mit Bejtandteilen der älteren Weiffagung, 
mit neu auftaishenden religiöjen, fozialen oder nationalen Bewegungen, mit 
dem wachjenden Anfehen der Aftrologie. In Deutſchland trug die Apokalyptik 
des jpäteren Mittelalters am Liebften das volkstümliche Gewand der Kaiſer— 
jage, aber wir finden doch auch mande Erſcheinungsformen, die von einer 
nationalen Beimifchung abjehen und vielmehr an die Gottmenfchlichkeit des 
freien Geijtes erinnern. So glaubten die im Jahr 1414 unterdrüdten 
thüringifchen Geikler, ihr Lehrer Konrad Schmid werde das jüngfte Gericht 
abhalten. Der auf dem Basler Concil (1446) verbrannte Nikolaus von 
Buldestorff hielt fich jelber für den berufenen pastor angelicus, den Engel: 
papjt, der die Böjen ausrotten, den Satan binden und als Haupt der ganzen 
Welt in alle Ewigkeit leben und regieren werde. Noch in den fechziger Nahren 
wagte der Minorit Janko von Wirsberg mit jeinem Bruder zu Eger den 
ernftlihen Verſuch, eine joachimitische Sekte zu bilden, wobei er unter dem 
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Namen Johannes vom Drient ſich mit der Rolle des Vorläufers begnügen 
und jenem neuen Weltheiland den Weg bereiten wollte. Betanntlich ift nachmals 
Thomas Münzer vom Studium joahimitiiher Schriften wejentlich beeinflußt 
worden. Noch wirkſamer als ſolche immerhin vereinzelte Regungen wurde der jehr 
verbreitete Glaube an die Wiederktunft des Kaiſers Friedrih, der im außer: 
deutihen Joachimismus die Rolle des Antichrift erhalten, in Deutichland 
dagegen die Geftalt des großen pfaffenfeindlihen Reformatord angenommen 
. hatte. Alles, wonad das Volt fi jehnte, wurde mit der Zeit in das Be: 

freiungswerf des dritten Kaijers Friedrich verwoben, Züchtigung des Klerus, 
Berftörung der Stadt Rom, Erridtung einer jelbitändigen deutichen Kirche 
mit einem Mainzer Patriarchen, daneben auch politiiche und joziale Wünfche, 
Demütigung Franfreihs, Ungarns und Böhmens, Verheiratung der Mönche 
und Nonnen, der Armen und Reichen, Unterdrüdung oder Belehrung der 
Juden. immer bleibt aber die Einziehung der Kirchengüter und das Tot- 
ihlagen der Pfaffen, die vergebens ihre Tonſur mit der Hand zu beveden 
juhen, das hervorftechendfte Moment. Hier trat eine bedrohliche Wahl- 
verwandtichaft zwiichen dem Taboritentum umd der Stimmung der deutichen 
Laienwelt zu Tage. Ehe wir aber diejen über die Grenzen des Religiöſen 
hinausragenden Anfägen weiter nachgehen, joll noch ein Blick auf die anti- 
firdhlihen Neigungen geworfen werden, die in Deutichland neben der eigent: 
lichen Ketzerei Wurzel geichlagen hatten. 


In zahllofen und kaum bemerklichen Nanälen konnten ſich häretijche 
Lehren oder Anregungen verbreiten und auch nach der offiziellen Verſchüttung 
ihrer Quelle weiterfchleihen. Außerdem hat es ja nichts Unmwahrjcheinliches, 
daß mande Gemüter ohne ſolchen Anſtoß durch eignes Grübeln nicht nur 
an der allgemeinen Gorruption, jondern auch an dem oder jenem Dogma 
der herrichenden Kirche irre geworden find. Denn die volfstümliche Oppo— 
fition des fpäteren Mittelalters richtet fich keineswegs ausichließlich gegen die 
jogenannten Mißbräuche. Wir finden vielmehr in weiten Kreiſen eine jehr 
entſchiedene Abkehr von der geltenden kirchlichen Lehre. Cine nicht zu unter- 
ihägende Rolle jpielt dabei nralter und moderner Aberglaube, der, von der 
Kirche in wahrhaft unverzeihlicher Weiſe geſchont oder befördert, das geiftige 
Leben der Zeit bis in feine edeliten Äußerungen vergiftete und beſchmutzte. 

Was neben dem eigentlichen Sektenwejen der Kirche am Unangenehmften 
auffiel und von der gefammten polemiſchen und apologetiichen Literatur des 
jpäteren Mittelalters einftimmig hervorgehoben und befämpft wird, iſt eine 
weitverbreitete Neigung zum Determinismus, zur Läugnung der menjchlichen 
Willensfreiheit. Die unbarmberzige Höllen- und Teufelsphantafie der kirch— 
lihen Weltanihauung wird wohl das ſtärkſte Motiv zu diefer Erſcheinung 
abgegeben haben; verzweifelte Refignation, fittlihe Schlafiheit, echt menſchliche 
Empfindung griffen nach einem Auskunftsmittel, dejien verichiedene Formen, 
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rein heidniſcher Fatalismus, aftrologiicher Glaube an die Macht der Geftirne, 
chriftlihe Prädeſtinationslehre, origeniftiihe Wiederbringung aller Dinge, 
jede nad ihrer Weife die fürdhterlihe Laſt der fittlichen Berantwortlichkeit 
wegräumen oder wenigitens erleichtern jollten. Man wird unter den zahl: 
reihen Beichtbüchern und Erbauungsichriften der Zeit wenige finden, die nicht 
gegen die mehr oder minder conjequente. Yäugnung der Willensfreiheit und 
gegen das übergroße Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit polemifiren. Auch 
anderwärts jehen wir dieſe Fragen mit Vorliebe behandeln, oft an den 
Haaren herbeiziehen, jo daß wir deutlich erfennen, wie jehr fie alle Gemüter 
beichäftigt haben. Den mannigfaltigen Uriprung des Determinigmus und das 
Hereinragen altheidnifcher Vorftellungen hält bejonders flar der „Seelentroſt“ 
auseinander. Auf die ausführlide Ermahnung, nicht wie die Heiden an 
Schickſalsmächte zu glauben, folgt ein draftiiches Beiſpiel. „Willft du ftehlen 
und wirft du gehangen, du darfſt nicht ſprechen, daß es dir beicheert jei, 
ehe du geboren wurdeſt, oder daß dir das Bott gejchaffen hätte. Iſt dir 
einige Unart angeboren von Natur von deinem Vater oder von deiner Mutter 
oder von den Sternen oder von anderlei Sachen, das ift dir nicht aljo ge: 
ihaffen, daß es dir immer gejchehen müſſe, denn du magſt dic wohl felber 
zwingen.“ Unermüdlich ſuchten die Theologen -die Eriftenz des Böfen und 
die ewigen Höllenitrafen mit Gottes unermeßlicher Barmherzigkeit in Einklang 
zu bringen, aber jeit den Tagen der ritterlihen Dichtung erhoben fich immer 
wieder die Einwürfe einer Laientheologie, die es nicht über's Herz brachte, 
in Gott den ımerbittlichen Richter feiner Gejchöpfe zu ſehen. Wie die ritter: . 
lihen Sänger verriet auch der ältere Meiftergefang die größte Neigung an 
die endliche Seligkeit aller Kreaturen, auch der Juden und Heiden, zu glauben, 
die kirchliche Anſchauung, dab der Teufel „das größere Heer” haben folle, 
zu befämpfen. Sehnſüchtig ſpricht ein ſolches Meiiterlied den Wunſch aus, 
dab uns doch Gott feinen eignen Willen gelafien, da er uns lieber aljo 
bezwurgen hätte, wie das Vögelein, das in den Lüften fährt. Ein andrer 
Sänger hält dem Schöpfer vor, da er ihn ohne fein Zuthun gemacht habe, 
müſſe er ihn auch erhalten. Ofters berief man ſich auf jenes Wort des 
heiligen Auguftinus, alle Sünde feit Adam zufammengenommen verhalte ſich 
zur Größe des göttlihen Erbarmens wie ein Fleines Tröpflein zum Meer. 
Oder es heißt auch, Ehriftus habe ja für uns alle gelitten. Sole Wünjche 
und Anjchauungen faßte man in dos Spridywort zuiammen, Gott habe das 
Himmelreih nicht für die Gänje gemadt. Brant, Geiler, Biel und andere 
reiben ſich an dieſer offenbar ſehr beliebten Nedensart; Geiler bezeichnet die, 
welche jie gebrauchen, als die „Bänsnarren”. Auf die zornige Frage, ob 
denn ſolche Mepgerei und Henterei der ewigen Höllenpein nicht Gottes un: 
würdig fei, antworteten die kirchlich Gefinnten mit verdoppelter Betonung 
der göttlihen Gerechtigkeit und Allmacht, der gegenüber ſolche vormwigige 
Fragen überhaupt nicht ftatthaft ſeien. Trithemius klagt, es gebe heutzutage 
unter den Chriften viele, die in ihrem gottlojen Erbarmen über die Ber: 
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lorenen gegen Gott jelbjt graufam ſeien, das wohlbelannte Argument des 
Fanatismus. Überaus naiv hat der Nürnberger Volksdichter Hans Folz in 
einem Geſpräch zwiichen der göttlihen Weisheit und der weltlihen Thorheit 
diefe voltstümlihe Oppofition gegen das kirchliche Dogma vors Publikum 
gebradt. Hier finden wir die obigen Beweisführungen gegen den freien 
Willen und die Verantwortlichfeit des Menjchen, gegen die ewige Verdammniß 
der meijten Chriften und aller Nichtchrijten, aber aucd noch bedenklichere 
Fragen, wer denn jemals Gott oder die Heiligen oder den Teufel gejehen 
habe, wer jemals aus dem Himmel oder aus der Hölle hergefommen jei, ob 
die Pfaffen den Teufel nicht „ihrer Nahrung halber” jo graufam jchilderten. 
Daß ſolche rationaliftiihen Anmwandlungen nit vom Dichter erfunden find, 
lehrt ein Blid in die religiöje Literatur. Die Beichtbücher verzeichnen unter 
den Sünden wider das erjte Gebot ausdrüdlich den Zweifel an der Hölle, 
an der Unjterblichfeit der Seele, am Schöpfungswert Gottes. Da läht ein 
Plenarium vom Jahre 1487 etliche grobe Gejellen beim Wein die Predigt 
fritifiren, „und ſprachen, e3 wäre nichts, der Menſch hätt eine Seel gleich 
als ein Vieh“; worauf natürlich die Moral in Gejtalt eines langen bleichen 
Mannes auftritt, der dem einen Frevler jeine Seele abfauft und dann ſammt 
dem Körper mit fich durch's Hausdach davonführt. So läßt Thomas Murner 
den LZandpfarrer gegen feinen Dekan, der ihm die Köchin wegnehmen will, 
die Drohung ausſprechen: 

„Du würdſt mit viel daran gewinnen, 

ich wolt die puren machen innen, 

das fein hellen niendert were. 

wiften fie für wahrheit das, 

fie würden uns bald gürten baß.“ 

Auf die rationaliftiihen Anfäge im deutihen Humanismus, in den vom 
Volk bereits gejonderten Kreijen der neuflaffiihen Bildung müſſen wir noch 
zurüdftommen. Aber jelbit in diefen Regionen, geichweige denn bei den 
Strengkirchlichen und den Ungelehrten, überwog doc der althergebradte 
Drud der Wunderſucht und Phantaftil, deſſen allmählihe Steigerung man 
faum empfand. Die Predigten, die Beicht: und Andachtsbücher enthüllen 
uns einen Reihtum von altheidniichen mehr oder minder chrijtlich gefärbten 
Spielarten des Aberglaubens, der uns in Erjtaunen jegen müßte, wenn wir 
nicht in unjeren Tagen von der unglaublichen Zähigkeit folder Vorftellungen 
mehr als genügende Proben bejähen. Daß die Kirche Ddiejes chriftliche 
Heidentum nad wie vor zu bekämpfen juchte, war löblih, aber von vorn: 
herein ganz ausfichtslos, denn fie mühte ji) zugleich das Bekämpfte ihrerjeits 
durch eben jo abgejhmadte und unſittliche Vorftellungen wieder zu erjegen, 
unter welchen Bemühungen der alte Aberglaube natürlich) nicht befeitigt, 
jondern nur durch neue Elemente und Combinationen vermehrt wurde. Das 
deutiche Volk lebte wie in der Urzeit mit jeinen freilich meift übel entftellten 
Gottheiten, mit feiner Frau Bercht und Frau Holle, mit feinem Wotanbeer, 
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mit feinen Kobolden, Erdmännlein, Schratten, Druden, Bilwiffen, achtete auf 
Begegnungen, Tierjtimmen, Ziichen des Feuers und Rauſchen des Waſſers, 
half jih mit Schwertbriefen und Wundjegen; mancher betete wohl gar noch 
verjtohlen zur Sonne oder zum Neumond. Dazu famen aber die unzähligen 
Mißbräuche mit den rein finnlich aufgefaßten Ceremonien der Kirche und vor 
allem die höchſt gefährliche 
Überladung der Phantafie 
mit eben jo finnlichen Bor: | 
jtelungen von Hölle und 
Teufel, die entjchieden viel 
tiefer gewirkt haben als alle 
freundlihen Bilder vom 
Himmel und vom Dafein 
der Seligen. Es entwidelte 
fih eine abjtoßende Luft 
am Schauerlichen und Ekel: 
haften, deren Erzeugniffe 
dem Beitgeichmad ent: 
ſprechend möglichit riefen: 
hafte Dimenfionen und die 
abenteuerlihiten Formen 
annahmen. Die Einbil: 
dungsfraft der Geijtlichen 
und des von ihnen be: 
arbeiteten Volks geriet in 
einen häßlichen Wettitreit. 
Nicht ſelten jcheint das 
Graufige in eine wilde 
Komik umzufchlagen, denn 
an Humor fehlte es ja - Be — — 
keineswegs, aber wir dürfen an _- EEE 
nie vergeffen, daß jene — DRIN 
Generationen die Proze: . = — 
duren des Schindens und — — 
Bratens nur allzu ernſt Here. 

nahmen und oft genug Facſimile eines Kupferſtiches von Albrecht Dürer. 

hören mußten, die ihnen geläufigen irdiſchen Qualen ſeien im Vergleich mit 
der hölliſchen Pein eitel Süßigkeit. Da wird z. B. die Höllenſtrafe für 
die Tänzer geſchildert; ſie haben durch das Ausſtrecken der Arme den Ge— 
kreuzigten, durch ihr Singen ſein letztes Schreien am Kreuz, durch das 
Schmücken des Haupts ſeine Dornenkrone verſpottet und müſſen nun in 
alle Ewigkeit unter Feuer und Schwefelgüſſen auf ſcharfen Nägeln tanzen. 
Wie behaglich ergeht ſich der „Seelentroft” in den Qualen eines reichen 
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Lebemanns. Seine Seele wird mit Pofaunen und Pfeifen vor Yucifer 
gebracht und auf einen glühenden Eijenjtuhl geiegt. Zuerſt gießt man ihm 
Pech und Schwefel im den Hals, dab es ihm zu allen Seiten ausflieht, 
während zwei Teufel mit glühenden Poſaunen in jeine Ohren blajen, daß 
ihm die Flamme aus 
Augen, Mund und Naje 
ſchlägt. Endfid jagt Luci— 
fer: Nun bringet den Herrn 
auf ein ſanftes Bett und 
bringt ihm eine ſchöne Frau 
dabei. Da werfen ſie ihn 
auf ein Lager voll fieden: 
den Pechs und Schwefels, 
feurige Schlangen fahren 
um jeinen Hals und große 
breite Tiere riechen ihm 
in den Mund. Es iſt be: 
kannt, wie redlich die gleich: 
zeitige Kunſt danadı geitrebt 
hat, Hinter der Höhe ſol— 
her Scheußlichkeiten nicht 
zurüdzubleiben. 

Tas Schlimmite war 
aber doc, daß die Kirche 
fi diejen von ihren Ver: 
tretern gejchaffenen oder ge: 
pflegten Unrat über ven 
Kopf wachſen ließ und 
allen Ernſtes das Pro: 
teftorat des Herenwahns 
übernahm, der von ihr 
früher als unchriſtlich und 
häretijch verdammt worden 
war. Seitdem die Ketzer— 
gerichte bes XIII. und IV, Holzſchnitt in: Traktatus von den boſen weiben die man nenne 
Jahrhunderts Zeugniſſe bie Hexen. Durch doctor vlrichen molitor. Augsburg 1508. 
für den Verkehr mit Dä— 
monen aus ihren Opfern herausgefoltert und die Vertreter des römiſchen 
; Rechts für Zauberei die Strafe des Scheiterhaufens ausfindig gemacht hatten, 
ih bejaß man die notwendigen Richtpunfte für ein Verfahren, das im Jahr 1484 
| und zwar mit bejonderer Rückſicht auf Deutichland durch die Herenbulle Inno— 
cenz’ VIII. förmlich eingeleitet und durd) den „Serenhammer” (malleus male- 
ficarum), das Werk der beiden Dominifaner Jakob Sprenger und Heinrich 
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Inftitoris (1489) in ein gräßliches Syitem gebradht wurde. Un dem Bor: 
handenjein magiicher Kräfte zweifelte wohl fajt niemand in der gejammten 
Ehriftenheit, war doch jogar die neue Kultur der Renaiſſance von einer um: 
bändigen Luft am Geheimnißvollen bejeelt, die den erwachenden Rationalis: 
mus zu feiner rechten Ent: 
wicklung gelangen ließ. Die 
fichliche Wiffenjchaft hatte ° 
durch den Mund des heili- 
gen Thomas längjt ihre 
einftigen Zweifel an der 
Nealität der Hexenfahrten 
zurüdgenommen und es 
war dies auch genau be: 
trachtet nur das Mufgeben 
einer Inconſequenz, da 
man von jeher den gewöhn⸗ 
lichen Lauf der Dinge teuf: 
liihen jo gut wie himm— 
lichen Eingriffen unter: 
worfen glaubte. Wie tief 
die Kirche des XV. Jahr: 
hunderts ſich mit magischen 
Borjtellungen eingelafjen 
hatte, zeigt am Beſten eine 
Bulle vom Jahr 1471, 
worin fi) Bapjt Sirtus IV. 
das Verfertigen und Be: 
graben gewiſſer wäjjerner 
Sotteslämmer vorbehielt; 
dieje Figürchen jollten ganz 
jpeziell gegen Bezauberung 
gut fein und jchon durch 
bloße Berührung gegen 
Feuersbrunft, Schiffbruch, 
Holzihnitt in: Traltatus von den böfen weiben die man nennet Gewitter und Hagelſchlag 
die Seren. Durch doctor vlrichen molitor. Augsburg 1508, Sicherheit gewähren. Ber: 
gebens juchten die Franzis: 

faner gegenüber ihren alten Rivalen, den Dominikanern, die Anficht feſtzu— 
halten, daß die Luftfahrten und Schandtaten der Heren nur in der Einbildung 
betörter Weiber, nicht in Wirklichkeit erijtirten. Die’ Autorität der Päpſte und 
der Dominikaner fiegte, im Einklang mit der öffentlichen Meinung, die jeit 
Sahrhunderten an das Unfinnige und Abjcheuliche gewöhnt das Außerſte nicht 
nur vertrug, jondern jogar mit Begierde ergriff. Es ift der furchtbarjte Fleck 
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in der Geſchichte der Renaiffance wie der Reformation, ein demütigender Beleg 
dafür, mit welchen Schwächen auch ſolche Perioden des Fortichritts und der 
Befreiung behaftet find. Ihren eigentlihen Höhepunft hat ja dieje Geiftes- 
epibemie erjt nach der Reformation gefeiert; e3 war eine empörende Erbichaft 
des Mittelalters, freilich nicht die einzige, die man faft ohne Widerftreben an- 
trat. Seit dem Ausgang des XV. Jahrhunderts beginnt in Deutjchland die 
gelehrte wie die volfstümliche Literatur den Herenrichtern zu ſekundiren. „Biel 
Feuers zu, ift der bejte Rat“, meint Matthias von Kemnat, der ſelbſt eine große 
Bahl von diejer „kegerifchen Sekte‘ verbrennen jah. Die angejehenften Theologen 
und Humaniften, Geiler, Trithemius, Thomas Murner, Heinrich Bebel ftimmen 
um die Wette in den gleihen Ton. Geiler hielt eine ganze Reihe von Pre— 
digten über diefen traurigen Gegenſtand; Murner ruft der Here zu: 

„Nun in® für und angezindt! 

und ob man jchon fein henker findt, 

e das ich dich wollt laßen gan, 

ich wolls e jelber zinden an.“ 

Vor diefer herrihenden Stimmung famen die jeltenen Regungen der 
Vernunft und der Barmherzigkeit bald nicht mehr zu Worte. Mit der 
naivften Seelenruhe jchildert der Nürnberger Chronift Heinrich Deichsler die 
Hinrichtung einer Zauberin, die im Jahr 1506 zu Schwabach verbrannt 
wurde. Bei der Verlefung ihrer Gejtändniffe, angefihts des Scheiterhaufens 
beteuerte die Unglüdliche, „ein jchönes Fräulein”, vergebens ihre Unſchuld: 
„Nein, der keins gefteh ich; ich habs vor großer bitterer Marter wegen alles 
befannt; ich hab ihr feins getan.” Als fie im Feuer war, betete fie dem 
beijtehenden Geiftlihen nad), bis fie „nimmer vor Raud und Hit gejchreien 
mocht, und fie gab große Anzeigung, daß jie eine gute Chriftin und chriftliche 
Andacht gehabt hat.“ : 

Die Kirche war es, die ihre Gläubigen an jolhe Schaujpiele gewöhnt, 
die Herzen hart gemacht hatte. Aus der Ketzerei und dem Inquiſitionsprozeß 
einerjeit3, aus dem Teufels: und Wunderglauben andrerjeits ijt die Epidemie 
des Herenwahns herausgewachſen. Trotzdem wäre e3 ungerecht, die Kirche 
allein für diefe Schande der Menjchheit verantwortlid machen zu wollen. Daß 
die Herenverfolgung jo raſch Boden gewinnen und nicht etwa nur der rohen 
Maſſe, jondern fait ausnahmslos auch den erleuchtetiten Köpfen der Zeit als 
ein höchſt notwendiger Verteidigungsfrieg der ernſtlich bedrohten Gejellichaft 
ericheinen konnte, läßt fich nur aus der herrichenden Weltanihauung erflären, 
und dieje iſt zweifellos auch noch durch andere als kirchliche Faktoren beein: 
flußt und gefärbt worden. Niemand wird nur der Macdıt der Kirche jene 
großartige, aber auch bis ins Krankhafte ſich verirrende Steigerung des Phan— 
tafielebens zuichreiben, die uns im jpäteren Mittelalter entgegentritt. Cine 
tiefgreifende Umgejtaltung des materiellen Dajeins hat allmählich das Denfen 
und Fühlen immer weiterer Kreife verändert; in ihrem Gefolge fam neben 
andern Symptomen einer auf das Sinnliche gerichteten Zeit der grobe geiftige 


Zuſammenhang mit alten und neuen Kulturelementen. 137 


Luxus einer überſchwenglichen Phantaftit zur Herrſchaft. Nur allzuleicht 
verband fi, wie wir fahen, diefe Neigung mit dem kirchlichen Wunderweſen. 
Als dann die große Bewegung der Renaifjance auch den Geheimniffen der 
Natur ihre Aufmerkjamkeit und ihre jugendliche Leidenschaft der Erkenntniß 
‚zuwandte, gab dieſer Aufſchwung der werdenden Naturwiſſenſchaft zunächſt 
der vorhandenen Wunderjucht, jtatt fie zu zerftreuen, neue Nahrung. Dem 
veriirrenden Reichtum von Tatſachen, den eine immer gewaltiger vorwärts 
fchreitende Erjchliegung unbelannter Zonen und neuer Erdteile und eine 
parallel laufende höhere Regjamkeit des erfinderijchen Geiftes lieferten, ver- 
mochte eine gebundene und erjtarrte Methode der Erkenntniß nicht mehr 
gerecht zu werden. In dem unbehülflihen Ringen mit der wachjenden Fülle 
der Erjcheinungen, in dem neuerwachten Drang alles zu erfafjen und zu ver- 
jtehen mußte die- Phantafie über Schwierigkeiten hinweghelfen, für deren 
wirkliche Bejeitigung das Zeitalter durchaus noch nicht reif war. So operirte 
man mit den geläufigen Begriffen des Wunders und des Dämonijchen ver: 
wegen drauf los, bis die ganze Ordnung der Natur in ein höchjt wunder: 
liches Spiel lebendiger Kräfte aufgelöft war, in deifen Direktion fid) Himmel 
und Hölle zu teilen hatten. Daß hiebei dem Teufel mehr und mehr der 
Lömwenanteil zufiel, entipradh der hergebrachten kirchlichen Anſchanung eben fo 
jehr wie dem modernen Glauben an die Unfehlbarkeit des klaſſiſchen Altertums, 
das ja gleichfalls an dämoniſche Einwirkungen aller Art geglaubt hatte. Der 
Herenwahn in den Jahrhunderten des ausgehenden Mittelalters und einer 
- beginnenden neuen Zeit hat kaum noch etwas Auffallendes, wenn wir die 
ungeheure Übermacht der Phantafie auf allen Gebieten des Geijteslebens, in 
Glauben und Wiſſenſchaft, aber auch in der Fünftlerifchen Gejtaltung des 
ganzen Dajeins ins Auge fallen. Wie das tägliche Leben vieler Generationen 
von dem Hereinragen des Übernatürlichen bejchattet war, wie die Welt fich 
jozufagen immer mehr zu verteufeln und alles Ungewöhnliche ein drohendes 
Geficht anzunehmen ſchien, davon reden die gelehrten und die volfstümlichen 
Dentmale der Literatur laut genug. Selbjt der urkräftigjte Humor vermag 
die Tatſache einer jolhen allgemeinen Krankheit der Geifter nicht wegzuſcherzen. 
So komiſch uns viele Proben diejer Geiftesrichtung heutzutage berühren, das 
Lachen der damaligen Zeit über Teufel und Gejpenjter war doch ein Laden 
der Verzweiflung. Manchmal tragen die unvermeidlihen Spufgejchichten der 
Ehroniften Züge von erjchütternder Großartigkeit und düfterer Poeſie; denken 
wir an das Peſtgeſpenſt, einen jchwarzen wandelnden Rieſen, deffen Haupt 
über die Dächer ragt, an den wilden Jäger mit feiner braufenden Schaar, 
an die Totentänze, an die Geifterfchladhten in der Luft. Vergeſſen wir aber . 
nie, wie teuer dieſer poetiiche Reiz erfauft werden mußte. Daß aber jeit der 
Reformation, wie wohl einer und der andere ihrer Anhänger jelbitgefällig be: 
hauptet hat, die Geiftererfcheinungen weniger geworden wären, wird leider von 
zahlloſen Beugniffen aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert Lügen gejtraft. 

Man Hat noch neuerdings neben andern finjtern und efelhaften Er- 
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fheinungen des geihichtlichen Lebens auch die Herenrichter teilweije reinzu— 
waſchen und zu entjchuldigen verfucht und das Hexenweſen für eine Art von 
antichriftlicher Religion, für eine wirklich erijtirende Form von Gottesläugnung 
erffären wollen. Daß in manden Fällen die ald Seren oder Zauberer 
Angeklagten mit dem Teufel im Bunde zu fteben und magiſche Kräfte zu 
bejigen glaubten, ijt gewiß zuzugeben, daß ſolche Menſchen der Kirche ent: 
fremdet werden und ganz in ihren eignen Phantaſien leben konnten, jehr wahr: 
icheinlih. Außerdem jcheint bei den Weibern, die ja hauptjächlich der Anflage 
verfielen, manchmal der Gebraud; eines Narkotifums, das die Empfindung des 
"liegend und andere traumhafte Borjtellungen erzeugte, mitgejpielt zu haben. 
Tatſachen diefer und ähnliher Art mögen ja wohl gewijie konkrete Anhalts- 
punkte für die Anfänge des Herenprozefies geliefert haben, aber die furdht- 
baren Dimenfionen, die das Unweſen annahm, ift doc mur einmal aus der 
Anwendung der Folter und dann aus der allgemein vorhandenen Überreizung 
der Phantafie zu erflären. Nicht mit Unrecht hat man betont, wie neben 
das Zuvielglauben damals ein Zuvielwifien trat, eine Gier nah Erkenntniß, 
der das langjame Vorrüden der wahrhaft wiſſenſchaftlichen Arbeit unmöglich 
genügen konnte. Man kann es als Entſchuldigung oder auch als erjchwerenden 
Umftand für die Herenrichter anführen, daß fie jelber wie ihre jämmtlichen 
Beitgenofjen in BVorftellungen und Neigungen befangen waren, die mit den 
ihren Opfern vorgeworfenen und abgefolterten Verbrechen die innigite Wer: 
wandtichaft zeigen. Denn wenn das Hexentum als die jchlimmite Ketzerei 
aufgefaßt wurde, fo jtedte das gewiß nicht chriſtliche Gelüfte nach übernatür- 
licher Wiſſenſchaft und Kunst, nad Geheimnijien und Wunderfräften wohl 
der ganzen damaligen Chrijtenheit im Blut. Erasmus jagt einmal den 
Deutjchen nad, fie jeien jehr ftolz auf ihre bejondere Begabung für magijche 
Künste. Jedenfalls gaben fie auf diefem bedenklichen Boden feiner andern 
Nation etwas nah. Die Aldhymie, fpeziell die Bemühung Gold zu maden, 
hatte im XV. Jahrhundert bereits an manchen deutſchen Höfen Zutritt ge: 
funden, was ſich aus dem fteigenden Geldbedürfnig der Fürjten und Herren 
leicht erklären läßt; auch geiftlihe Herren gaben fich diejer wirtidaftlid ver: 
heerenden Neigung hin. Und daß die Grenze zwiichen der weißen und 
jhwarzen, der erlaubten und unerlaubten Magie nicht immer jcharf zu ziehen 
war, liegt in der Natur der Sadıe. Aber auch zweifellos ftrengfirchliche 
Berjönlichkeiten, wie Kaijer Friedrich III. oder der Abt Trithemius, vermodten 
dem Reiz folder gefährliher Studien nicht zu widerjtehen. Weit bedeutjamer 
und volfstümlidher war jedod die Aitrologie, deren verwirrender Einfluß 
überall, nit nur am päpftlichen oder Ffaiferlichen Hof, jondern auch in den 
Streifen der Heinen Leute ſich fühlbar machte. Unter den Augen der Kirche 
durfte fie zu einer wahren Großmacht heranwachſen. Was halfen alle Warnungen 
von Theologen und Predigern, alle Unterjcheidungen zwiichen erlaubter und 
verbotener Ajtrologie? Man konnte und wollte einmal die verführerijche 
Wiſſenſchaft nicht entbehren, fie Tüftete nicht nur den Schleier der Zukunft, 
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fondern enthielt zugleich eine determiniftiiche Löfung des Welträtjels, wie fie 
ohnehin damals in der Luft lag. Ihre Arbeit diente dem Größten wie dem 
Kleinften,; durch ihre beliebte Anwendung auf mediziniiche ragen, durch ihre 
enge Verbindung mit den alltäglichen ragen der Witterung und des Jahres: 
laufs griff fie immer mehr aud in das Dajein und den Borftellungsfreis 
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„Die fieben Planeten‘. 
Holzichnitt von einer aftrolontihen Tafel 1480-1490. 


des Bürgers wie des Bauern ein. Wenn der Vornehme und Reiche ſich und 
‚feinen Kindern die Nativität jtellen ließ, jo erfuhr auch der geringe Mann 
gelegentlich, welche Gejtirne das Jahr regierten, unter welchem Zeichen gut 
aderlafjen jei, was der neue Komet zu bedeuten habe. Dieje Verbindung 
von Theorie und Praris, von ſcheinbar mathematijcher Genauigkeit und ge: 
heimnißvollem Schimmer konnte ihres Eindruds nicht verfehlen; die Kalender, 
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Prognoftifen und Prattiken trogten allen Angriffen und bildeten namentlich 
jeit ihrer Verbreitung durch die Preffe ein ganz hervorragendes Element der 
volfstümlichen Literatur. Die ernithafteiten Folgen zog aber das Bündnif 
der ‚Ajtrologie mit dem Weiffagungsglauben nah fih. Während die Päpfte 
der Renaiffancezeit fich von ihren Sternkundigen Tag und Stunde für wichtige 
Geſchäfte berechnen Tiefen, wurden in Deutichland die Ajtrologen zu Pro— 
pheten und Wegbereitern jener großen Revolution, die der entarteten Kirche 
ihon jeit Jahrhunderten angekündigt war. Aber nicht der Kirche allein 
galten die fi) mehrenden Wetterzeihen. Die Grundfeſten aller: ftaatlichen 
und gejellichaftlihen Ordnung erbebten. Die Erhebung der Seinen und 
Einfältigen, der Armen und Gedrüdten war im Anzug. 

Jeder großen Ummälzung geht ein weit verbreitetes Bewußtjein von 
ihrer Unabwendbarkeit, von der Unhaltbarfeit des Beſtehenden vorher, ein 
jicheres Symptom und zugleich ein wejentliher Faktor des Auflöfungspro- 
zeſſes. Diejes Bewußtſein trägt in der franzöfifchen Literatur des XVIII. Jahr: 
hunderts, am Vorabend der großen Revolution, eine überwiegend optimiftiiche 
Färbung; bei aller Kritik der verrotteten Zuſtände herricht ein lebendiger 
Glaube an die Zufunft und an die eigne Kraft. Dagegen klingt aus der 
deutjchen Literatur der vorreformatorifchen Zeit, ſoweit fie ſich mit der 
Bufunft der Kirche und bes Reichs befaßt, eine trübe und ahnungsſchwere 
Stimmung; weder die Selbitvergefienheit eines derben Humors, nod die frohe 
Zuverficht des Humanismus vermag diejen pejjimiftiichen Grundton aufzu⸗ 
heben. Kirche und Reich im offenkundigen Niedergang, alle Stände geiſtlich 
und weltlich nichts nutz, alle Häupter und Obrigkeiten verderbt und gewiſſen⸗ 
los, kurz die ganze Welt zum Untergang reif, der Antichriſt vor der Tür: 
auf dieſes troſtloſe Reſultat kommen gelehrte und ungelehrte Beobachter; wo 
ſich überhaupt noch Hoffnung zeigt, erſcheint ſie in der Regel an die Vor— 
bedingung eines nahen und gründlichen Umſturzes geknüpft. Die Offenheit, 
womit ſolche Anſchauungen nicht etwa nur in lateiniſcher Sprache, ſondern 
auch in der Predigt, in der vollstümlichen Satire, im Schwank und Faſt— 
nachtsſpiel fi äußern durften, jegt uns in Erftaunen. Es war etwas ganz 
Alltägliches, daß vor allem Volk über die herrichenden Zuftände rückſichtslos 
der Stab gebrochen und das Strafgericht insbeſondere gegen die pflichtver⸗ 
geſſenen „Häupter“ heraufbeſchworen wurde. Gerade die Faſtnachtſpiele ſind 
in dieſer Beziehung außerordentlich lehrreich; hier wurde unter dem Schutz 
der Feſtfreiheit mehr als einmal die Revolution in derb verſtändlicher Weiſe 
gepredigt. So z. B. in einem Spiel vom Türken; da werden der Papſt, 
der Kaiſer, die Kurfürften, die höheren Stände insgefammt vorgenommen. 
Neben allem materiellen Drud und aller Beugung des fäuflihen Rechts 
müſſen ji die Niederen auch noch von den Hohen verachten lafien; ihr 
habt, heißt es, falſche Richter und ungetreue Amtleute, Juden, Die euch 
mit Wucher freſſen und gar in Frieden geſeſſen find, Pfaffen, die hohe Roſſe 
reiten, böfe Gerichte, untreue Herren, „die müßt ihr mit eurer Arbeit er: 
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nähren”. Das alles joll, wie in den Sternen gejchrieben fteht, der Türke 
reformiren oder, wie es an einer andern Stelle noch deutlicher heißt, Daus 
Es (die niedrigften Augen des Würfels) follen Seh Zink (die höchiten Augen) 
züchtigen; wenn der Planet Saturn, nad) der Lehre der Aitrologie der Regent 
der Bauern und der Armen und Elenden überhaupt, ins Haus des Schügen 
tritt, jo hilft feine verjchlofiene Tür. Ganz im gleihen Sinn ‚wendet ſich 
Hans Folz der Barbier gegen den Egoismus der herrſchenden und befiben: 
den Klaſſen, der ja bekanntlich auch der franzöfiichen Revolution als beliebtes 
und wirfjames Schlagwort gedient hat: 
„Ein ding heift eigener nucz 

und hot urjprung von geyczifeit, 

die aller ſünden panir dreyt. 

Sept die genift hat in die wellt, 

jo fint die höchſten haupt vermellt (befledt), 

und auch die mechtigſten in ftetten, 

die nit der teufel kan gefetten.‘ 


Er ſchließt mit dem Stoßjeufzer: 


„D ber las uns werden gefreit 
vor aller tiranijcher rott!“ 


Solde Ergüfje mußten bei einem ſtädtiſchen Proletariat, deifen ſozialiſtiſche 
Neigungen fih jhon im XIV. Jahrhundert fo unzweideutig kundgegeben 
hatten, ein williges Ohr finden; wir dürfen feineswegs denen, daß fie von 
der Maſſe der Unzufrievenen als bloßer Fajtnachticherz verjtanden worden 
feien, wofür auch der ganze Ton ein viel. zu ernfthafter war.. Noch auf: 
reizender wirkte vielleicht ein Appell von der Kanzel, wie ihn im Hunger: 
jahr 1481 Geiler an feine Straßburger richtete: „Laufet den reichen Leuten 
in ihre Häufer, die Korn haben; ijt es beichlofien, jchlaget es mit einer Art 
auf und nehmet Korn an ein Kerbholz“;, freilich fügte er nachher bei, er wolle 
ihnen fagen, warn e3 Zeit ſei. Daß zuglei in den Kreiſen der ftädtifchen 
EHrbarfeit die Furcht vor den revolutionären Elementen im Zunehmen war, 
läßt fich begreifen; diefe Angit in Verbindung mit dem engherzigiten Phari: 
fäertum einer regierenden Klaſſe fpiegelt ſich umübertrefflih in der Dar 
ftellung des Chroniften Meifterlin, der in den Gegnern der „tugendreichen 
frommen“ Obrigkeit lediglich ein vom Teufel angeftiftetes „unartiges Buben: 
volk“, eine Bande von Faullenzern, Lumpen und gemeinen Verbrechern fieht. 
Aber der ängftlihe Blid der „Frommen, Gerechten und Reichen” wurde all- 
mählich immer mehr nicht allein auf das niedere Stadtvolf, jondern aud) 
auf den vielverjpotteten Landmann gelenkt, namentlich jeit der Hufitiichen 
Revolution, deren internationale Bedeutung jchon die Beitgenofien Far er: 
kannt hatten. Es gab, jagt die Klingenberger Chronik, allenthalben grobe 
und jchnöde Leute, denen das Gebahren der Böhmen jehr wohl gefiel; „es 
war recht ein Lauf für arme üppige Leute, die nicht arbeiten mocdten und 
doch hHoffärtig, üppig und öd waren. Wie man denn in denjelben Zeiten 
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faft geneigt war wider die Pfaften und es das gemeine Wolf deſto lieber 
hörte, hatten fie die Pfaffen zu Wort und mie jedermann mit dem andern 
teilen jollte jein Gut. Alfo regte fi) der alte Haß, den die Bauern und 
die Pfaffen zu einander haben.” Ein Haß, der allerdings vielfah vorhanden 
und ftarf genug war, um auch die Reformation zu überdauern. 

Wir find damit bereits von dem religiöjen auf foziales Gebiet geraten, 
aber die religiöjfe Gährung der Zeit war eben, wie fich nachher im Berlauf 
der Reformation nur allzu deutlih herausitellte, untrennbar mit jozialen 
Elementen verwachſen. Ohne eine gewaltige wirtihaftlihe und foziale Re— 
volution konnte man wirklich aud) feine Reformation gewärtigen. Jeder ernit- 
lihe Angriff auf die kirchliche Corruption bedrohte in erjter Linie eine Un— 
maſſe von Befigverhältnifien und bijtoriihen Rechten, deren Erichütterung 
und Beränderung alles ind Schwanfen bringen fonnte. War einmal die 
Autorität und das Eigentum der Kirche in Frage geitellt, fo durften ſich die 
weltfihen Gewalten vorjehen, denn die populäre Kritik hatte jich längft daran 
gewöhnt fie mit den Geiftlihen zujammenzumerfen. „Die Chriftenheit,” jo 
läßt Geiler feine Zuhörer ſprechen, „ijt zeritört von oben bis unten aus, von 
dem Papſt bis auf den Sigrift, von dem Kaifer bis auf den Hirten.” Der 
Prediger, der mit gewohnter Offenheit auch diefen heifeln Gegenjtand auf 
der Kanzel vornimmt, trägt fein Bedenken, den Haß der Laien gegen die 
Pfaffen hauptjächlih auf das ärgerlihe Leben der letzteren zurüdzuführen, 
meint aber doch, die Beligtümer des Klerus würden auch troß des tabel- 
loſeſten Wandels die Feindihaft der Laien erweden. Aber es jei ein gefähr- 
liches Prinzip, inmer davon zu reden, dab die Pfaffen zu viel hätten und 
man ihnen mindeftens die Hälfte abnehmen müfje; „ich weiß nit, wie e8 gon 
würd, warn man allen den nemen jolt, des fie zu viel haben.“ Und doch 
war es zweifellos ein Gebot der Notwendigkeit, im religiöfen fo gut wie im 
wirtihaftlihen Intereſſe, dieſem unnatürlihen Wachstum der toten Hand 
einmal ein Ende zu maden. Wer jollte aber dieſe gewaltige Amputation 
vornehmen? Wenn alles von oben bis unten im Verderben ftedte, wo jollte 
dann der angefaulte Organismus nod) die Kraft hernehmen, fich zu regeneriren? 

Die Blide der Suchenden wie der Fürchtenden blieben auf dem deutſchen 
Bolt haften, auf den Kleinen und Armen, deren fittliche Überlegenheit über 
die Großen und Mächtigen die Kirche felbit jo oft und nachdrücklich anerkannt 
hatte. Immer ftärfer trat der „grobe Bauer“ in den Bordergrund, als der 
wahre Mann des Volks, als Schredbild der Pfaffen und Herren, als nütz— 
lichſtes und edelſtes Glied der menschlichen Geſellſchaft. Neben einer Fülle von 
Spöttereien und Unflätereien, die den Bauern zur beliebtejten komiſchen Figur 
machten, entwidelte fih eine entgegengejegte Anſchauung, größtenteils aus be: 
fannten kirchlichen Jdeen abgeleitet, aber neu in ihrer jozialen Nukanwendung. 
Laut genug hatten die Kirche und die Wiſſenſchaft die Nichtigkeit des Ge— 
burtsadels und die Gefahren des Reichtums verkündigt, den fittlichen Wert 
der Arbeit und Entbehrung gepriejen. Seitdem fanden ſolche Lehren auch 
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eine voltstümliche wirffame Form. Man liejt nicht, jpottet ein Meifterlied, 
dab unfer Herr einen filbernen Adam gemacht hat, davon die Edeln gefom: 
men wären. „Arme Leute minnet Gott”, das war dem Mittelalter eine um: 
anfechtbare Wahrheit. Aber mit der alten mönchiſchen Berberrlihung der 
Befiglofigkeit und der Handarbeit verband ſich allmählich eine wirtichaftliche 
Betrahtung der Gejellihaft und ihrer Xeijtungen, die dem Arbeiter und 
namentlih dem Bauern auch in jozialer Hinfiht einen höheren, wenn nicht 
geradezu den erften Play zuerfennen wollte. Natürlich wurde das religiöje 
Moment dabei keineswegs ganz bejeitigt: war es doch ein unerläßlicher Be: 
ftandteil jeder Beihäftigung mit irgend einem Gegenſtand. So gelangte man 
zu einer eigentümlihen Miſchung von Myſtik und Sozialismus, die ſchon 
mehr als einmal bei fegeriichen Bewegungen an die Oberfläche getreten war 
und auch ohne bejondern dogmatiichen Hintergrund eigentlich Schon eine Ketzerei, 
einen jcharfen Widerfpruch gegen die altgeheiligte Ordnung des Dajeins ent: 
hielt. Neben den Argumenten, die von der Umentbehrlichkeit der Urpro— 
duktion, diefer einzigen echten Duelle des Reichtums, ausgehen und die Ab- 
hängigteit der Pfaffen und Herren von der Arbeit des Bauern betonen, 
finden wir wohl den Hinweis darauf, daß der Adersmann die Feldfrucht 
beitellt, „darein ji Gott verwandelt in des Priejters Hand“, oder gar einen 
höchſt fragwürdigen PVergleih der Bauern, die fi) ohne, Dank für andere 
abmühen, mit Chrijtus, von dem ja gejchrieben ftehe: Ich bin ein Bauer. 
Eine förmliche Apotheoje der Handarbeit, ein höchſt merfwürdiges Zeichen der 
Zeit, finden wir in Rojenplüts Sprud von dem Müßiggänger. Der Schweiß: 
tropfen, der von der Stirn des Wrbeiters rinnt, fpaltet fi in vier Teile, 
von denen einer das Höllenfeuer löſcht, der andere die Seele rein wäſcht, 
der dritte die Dreifaltigkeit mit jühem Wohllaut gewinnt und der vierte den 
Arbeiter aller guten Werfe in der ganzen Ehriftenheit teilhaftig macht. Alles 
Wiſſen und Können der Schulen, alle Theologie, Philojophie und Medizin 
zufammen it nicht jo heilkräftig, 
„Als wenn der erbeyter einen tropffen jwißt, 
jo er an feiner erbeyt erhigt.‘ 

Die Schönheit feiner Seele reicht bis in den Himmel, jo daß Gott jelber 
um fie zu bublen beginnt. Schmeichelhafter und nachdrüdlicher konnte dem 
armen Mann der Wert feines jauern Tagewerks nicht zum Bewußtſein ge: 
bracht werden; die Handarbeit wird nicht nur.weit über jede geiitige Tätig: 
feit, jondern geradezu mit den guten Werfen und ben Verdienſten der 
Märtyrer auf eine Stufe geftellt. Auch die unermüdlichen „Arbeiter da oben“, 
die himmlischen Sphären, müſſen ſich zum Vergleich herbeiziehen laffen. Und 
dabei fehlt es nidht an einem drohenden Seitenblid auf den Müßiggänger, 
der den Raub der arbeitenden Hand genießt. In einem andern Sprud, 
der gleichfalls dem Rojenplüt zugeichrieben wird, erhebt fich „der Bauern Lob“ 
wenn auch nicht zu diefer myſtiſchen Höhe, jo doch zur trogigen Berberrlihung 
ber Feldarbeit; Gott hat viel Wunder von Laien und Geistlichen erichaffen, 
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aber nichts jo wahrhaft edles wie den edeln frommen Bauern, der nächſt 
Gott alle Welt erhalten muß. Die Herren fondern fi) von den Bauern, 
die fie mit ihren fauern Schweiß mäften, und heißt man doch manden einen 
Herrn, der von Rechtswegen kaum eines Bauern Knecht jein dürfte. 

„Ich lob dich, du edler baur, 

für alle freataur, 


für all herrn auf erden, 
der fayjer muß dir gleych werden.‘ 


Wir jehen, mit der echt fozialiftifchen Überſchätzung der Handarbeit tritt 
auch ihre notwendige Ergänzung, die grundjägliche Verachtung der höheren 
Klafien und der Negierenden in Kraft. Dem Klerus und Adel jener Zeit 


gegenüber bejaß fie nur allzuviel Berechtigung, aber fie überſchreitet doch manch— 


mal das Maf, indem fie alle Herren als Schurten oder Schwachköpfe hinſtellt. 
Es konnte noch als harmlos gelten, wenn es hieß, einer, der zu einem Herrn 
werde, könne feine Glieder und feinen Sinn nicht mehr brauchen, müfje fich 
das Brieflefen, Anfleiden, Brodichneiden von andern bejorgen lafjen; oder 
wenn e3 im Sprichwort umlief, ein Fürft fei im Himmel fo jelten wie ein 
Hirſch in der Küche des Armen. Aber den vollen Haß des Gedrüdten atmet 
wieder die Auslafjung eines Faſtnachtſpiels: 

„Ir füchen ſten gar vil zu veiit, 

darumb der arbeiter ſchwitz und jchmweift, 

fein hand oft im fot umbwelzt, 

biß er ir kuchen feift und fchmelzt; 

ir hohe roß jend vil zuo glat, 

die über tag ftend vol und jat 

und jelten ziechend in den pflügen.“ 


Bon diefer Stimmung ift nur ein Schritt zu dem Glauben an die 
reformatgrifhe Miffion der armen Leute, der Bauern, der Arbeiter. Und 
diefen Glauben haben num im XV. Jahrhundert Weiffagung und Aſtrologie 
mit der ganzen Wirkſamkeit ihrer Bilderſprache ausgerüfte. Den Kern der 
in Deutfchland umlaufenden Prophezeiungen bildet die Erwartung eines 
großen Kaifers, wie fie zufammenhängend mit den Borftellungen vom Anti: 
chriſt nicht allein in der joachimitifchen Literatur, jondern auch in den jonjtigen 
apofalyptiihen Erzeugniffen des Mittelalters erjcheint. Damals floffen dieje 
Träume und Enthüllungen, die ji an den Namen des Abts Joachim, der 
heiligen Hildegard und Brigitta, der Sibylle, des heiligen Methodius und 
Eyrillus, des Telesphorus und Gamaleon nüpften, in einen großen Strom 
zufammen, deſſen unheimliches Raufchen einem wunderſüchtigen Geſchlecht das 
Herz mächtig bewegen mußte. Das Nachtbild der Zukunft, wie es in vielen 
Taufenden von Gemütern lebte, wurde nicht freundlicher durd das trügerijche 
Licht, dad von den Gejtirnen, den himmlischen Lenkern des Menſchenſchickſals, 
auszugehen ſchien. Auch der Lauf der Planeten, der Wechjel der Eonftellationen, 
das Auftauchen der Kometen verfündigte faum etwas Gutes. An jeder felt: 
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famen Beleuchtung oder Woltenbildung glaubte man Blut und Feuer, Geijter 
und Teufel zu jehen. Schredliches Blutvergießen, Krieg und Aufruhr, Pejtilenz, 
Hungers: und Waſſersnot, neue Sekten, Bordringen der Türken bis an den 
Nheinftrom, im Hintergrund meist der Antichriit und das Weltende, das 
waren die jtändig wiederkehrenden Züge der Prophezeiungen. Traten wie im 
Jahr 1426 alle Planeten bis auf einen in einem Haus zujammen, jo mußte 
ed natürlich überall drunter und drüber gehen; damals war nad) der Ber: 
fiherung eines Ehroniften feine Gegend in ganz Europa, die nicht von Auf: 
ruhr erichüttert wurde, außerdem gab es Peſt und Seuchen, Gewitter im 
Winter, plöglide Stürme auf der See. Nod) nie hatte man von einem jo 
„undisziplinirten“ Jahre gehört. Bejonders tiefen Eindrud machten die An: 
fündigungen einer großen Flut, einer neuen Sündflut; jchon auf das Jahr 
1422 war eine joldhe „Füllung der Waſſer dur die Planeten Saturnum 
und Mercurium” geweifjagt worden, aber noch weit jtärfere Aufregung fast 
in ganz Wejtenropa erzeugte das Herannahen des Jahres 1524, für welches 
eine Vereinigung aller Planeten im Zeichen der Fiſche und eine Siündflut mit 
‚ Veränderung aller Dinge, Erhebung des Volks und Verfolgung der Mächtigen 
in fihere Ausficht geitellt war. 

Dem Heinen Mann gab es doch einen gewiljen Troft, daß faft regel: 
mäßig einmal der Sturz der Pfaffenherrihaft und dann die Erhöhung der 
Niedrigen in diefen Zutunftsbildern eine Rolle jpielte. Noch war der Glaube 
an eine Wiederfunft Kaifer Friedrichs IT. nicht ganz erjtorben, aber meijtens 
dachte man doch an eine neue Perjönlichkeit, an einen dritten Friedrich, mit 
dem die Phantafie des Jahrhunderts aller Wirklichkeit zum Troß ſelbſt Ge: 
jtalten wie jene des Quremburgers Sigmund und des Habsburgifchen Friedrid) 
zu identifiziren ſuchte. Der leichtfertige Sigmund wurde jchon zu Lebzeiten 
und nach jeinem Tod als der von Gott auserwählte große NReformator, als 
Heiliger, als Märtyrer feiner Reformbejtrebungen dargeftellt; man behauptete 
fogar, er habe bei feiner Kaiſerkrönung den Schidjalsnamen Friedrich erhalten.’ 
Als dann der wirflihe Friedrich IIT. den aud auf ihn gejegten Hoffnungen 
immer weniger entſprach, heftete fich der jehnfüchtige Glaube des Volkes an 
feinen ritterlihen Sohn, wie wir bereits gejehen haben, nicht ohne deſſen eignes 
Zutun. Es hat etwas Rührendes, .wie lange man fih abmühte an einem 
Kaifer wie Friedrich III. die Züge des erwarteten Neformators zu entdeden. 
Noch im Jahr 1475, als der ruhmvoll begonnene Kampf des Reichs gegen 
Burgund einen jo Häglihen Ausgang genommen hatte, fordert ein Volkslied 
den Kaiſer auf, endlich jeiner hohen Miſſion gerecht zu werden; der große 
Cytlus werde 1481 ausgehen, dann jolle die Bosheit unterdrüdt, das Gute 
vorgerüdt werden, unter der Gonjunftur Jupiter mit Saturn eine neue 
Sekte entitehen und der Kaiſer ihr Hauptmann fein. Das größte Anjehen 
unter den modernen Propheten erlangte damals Johannes Lichtenberger aus 
Mainz, dejien Weiffagungen wegen ihrer unausrottbaren Popularität noch 
Luthers Aufmerkfamfeit erregten. Er iſt gut faiferli geiinnt und warnt 


». Bezeld, Geld. D deutſchen Nefermatiom. 10 





146 VI Reform und Keperei. 


die Kurfürjten, verfündigt aber den Sieg der Schrift über das faiferliche und 
geiftlihe Recht, die Predigt des Evangeliums, das Auftreten eines vom Volt 
vergötterten Propheten und großen Aufruhr wider die Obrigkeit. Die ganze 
Fülle der joachimitiſchen und nachjoachimitiſchen Apokalyptik faßte dann nad dem 
Beginn der Reformation Biſchof Berthold von Chiemſee in feiner „Laft der 
Kirche” (1519) noch einmal zufammen. Ein wunderliches Gemijch von Furcht 
und Hoffnung bieten dieje zahllojen Weiffagungen, die nicht alle von nationalem 
Geifte bejeelt, zum Zeil ſogar von der franzöfiihen Faſſung der Kaiſerſage 
angeftedt waren. Denn aud in Frankreich herrichte damals eine verwandte 
Bewegung der Geifter; wie die Deutichen in ihrem Friedrih wollten die 
Franzofen in einem wunderbaren König Karl, einem zweiten Karl dem Großen, 
alle ihre nationalen Wünjche verförpert jehen. In Deutichland aber begann neben 
den apokalyptiſchen und aſtrologiſchen Vorftellungen jene vorwiegend poetijche 
Form der Kaiſerſage fi einzubürgern, die zuerſt im XV. Jahrhundert die 
Geftalt des unfterblichen Friedrich auf der verfallenen Burg des Kyffhäuſers 
fi zeigen und mit den einfältigen Leuten aus dem Volke verkehren Lie. 
Der Grundzug all diejer verjchiedenartigen Phantafien blieb doch immer 
die große und gewaltjame Umgejtaltung der Dinge, die Revolution; neben 
und mit der Hoffnung auf den wunderbaren Staifer prägten fich jene zwei 
Momente am tiefiten ein, das bevoritehende Strafgeridht über die Kirhe und 
die Erhebung des niedern Volks, aljo die Züchtigung der Pfaffen und der 
Herren. Die Kataftrophe, häufig mit einer Zerjtörung der Stabt Rom in 
Verbindung gebracht, rüdte allmählich immer weiter vor, um ein oder mehrere 
Jahre oder Jahrzehnte. Der thüringifche Franzisfaner Johannes Hilten, der 
im Jahr 1485 die Apofalypje und Daniel auslegte, hatte den Fall des Papſt— 
tums auf das Jahr 1514 oder 1516 ausgerechnet, aber mande Stimmen 
erflärten aud das Jahr 1500 für dem großen Wendepunkt. Bumeilen 
wurde die Vorherfagung zur unmittelbaren Aufreizung, jo wenn ein deutjcher 
Kalender von 1496 erklärt, das Regiment de3 Mars bedeute große Nieder: 
lage des Adels, „aber dafjelbe Jahr haben die Bauern gut kriegen, denn 
alle Ding die gehen nad) ihrem Willen“. Und zum deutichen Wort gejellte 
fih die deutſche Illuſtration, die in furdtbar derben Zügen den Ahnungen 
der Bollsphantafie Gejtalt verlieh. Gleihfalls im Jahr 1496 erfchien jener 
Kupferjtih, der unter dem Namen de3 Papitejels bekannt Rom dag Haupt 
der Welt als nadtes weibliches Ungetüm mit Tierfüßen, Drachenſchwanz 
und Eſelskopf darzuftellen wagte. Noch viel deutlicher griffen Text und 
Illuftration einer prophetiihen Schrift ineinander, die Joſeph Grünbed, jelbit 
Kleriter, im Jahr 1508 erjcheinen ließ. Gleich die Vorrede erklärt, es 
werde dahin kommen, „daß der niederjte und veradhtetite Menſch nicht achten 
wird feine Schuhe an des oberiten Gewalts, er jei geiftlich oder weltlich, 
höchſte Zier zu ſäubern“. Die Holzihnitte zeigen das zerichellende Schiff: 
lein ©. Peters, die Mifhandlung und Tötung des Klerus durch den 
gemeinen Mann, den Bauern als Prieſter vor dem Altar von Weibern 
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bebient, daneben Priefter und Mönch am Pflug beichäftigt. „So wird“, 
verfihert der Prophet, „noch dieſe Stund weder in den Verjammlungen ber 
Menſchen noch unter jundern Perjonen nichts öfter noch von Mannen noch 
von Frauen gebrauchet, dann dies Wort, daß dies die Zeit jei, daß fich Die 
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Der Bauer am Altar, Priefter und Mönd am Pflug. 


Holafchnitt in: W. Gründel „Ein fpiegel der natürlichen himliſchen und propbetifchen fehungen aller 
trübialen/ angft/ vnd not/ die uber alle ftenbe... in kurzen tagen geen werben”. Nürnberg 1508. 


Weltlichkeit dur die Verhängniß Gottes foll mit der Kirchen Güter ver- 
miſchen und vergiften, und der Urſachen halber die Geiftlichkeit allenthalben 
mit Neid, Haß, Feindichaften und aller Verfolgung durchächtet werden.” Aber 
wenn die Geijtlichen zuerit den Kelch trinfen werben, jo müſſen dafür die 
Weltlihen den Reſt mitfammt der Hefen ausfaufen. 
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Ein förmlihes durchdachtes Manifeft und Programm für die deutiche 
Revolution war freilich bereit3 im Jahr 1438 verfaßt worden, von einem 
Weltgeiftlihen, der jein Machwerk dur einen angeblihen Auftrag des eben 
verjtorbenen Kaiſers Sigmund zu legitimiren ſuchte. Obwohl er die Auf: 
hebung des Eölibats und die Beichneidung der übergroßen geiftlihen Gitter 
und Einkünfte befürwortet, fteht er doch in religiöjer Hinficht auf dem Boden 
der Kirche. Dagegen entwidelt er für das politiihe und wirtichaftliche Ge— 
biet höchſt revolutionäre Vorſchläge; diefe Umwälzung joll fich vollziehen 
unter der Führung eines myſtiſchen Priefters Friedrich, der an die Stelle des 
erwarteten großen Kaijers gejchoben wird und von einem Meer bis an das 
andere regieren joll, Der Verfaſſer will offenbar dieje gewaltige Rolle jelbft 
übernehmen und wendet fich nur vorläufig an dic Reichsſtädte als an die 
legte Hoffnung der gegenwärtigen Organijation des Reichs. „Gehorjamteit 
ift tot, Gerechtigkeit leidet Not; nichts fteht in feiner rechten Ordnung. Die 
geiftlihen und weltlihen Häupter laſſen fallen, was ihnen von Gott em: 
pfohlen ift, und wenn man es recht anfieht, jo ſteht es nur an den Reiche: 
ftädten.” Aber die herrfchenden Ehrbarkeiten und ein großer Zeil der Zünfte 
tonnten unmöglich mit einer Reform einverjtanden fein, die unter Aufhebung 
der Zünfte und der großen Handelsgejellihaften in den Städten ebenſo ein 
rein demokratiſches Regiment ſchaffen wollte wie jie die Aufhebung der Leib: 
eigenihaft und die materielle Entlaftung der Bauern forderte. Waller, Wald 
und Weide follen frei werden von widernatürlihem Zwang, denn „es ift leider 
dazu gefommen, möchte man das ganze Erdreich zwingen und die Waſſer, 
man zwänge es". Es iſt ein himmeljchreiendes Unrecht, wie man mit Zehn: 
ten, Zinfen, Strafen, Bann und Boll den Bauern drüdt, von defien Arbeit 
nicht nur die Menſchen, auch die Tiere des Waldes und die Vögel in den 
Lüften ihr Leben friften. Deutlich genug rechnet Prieiter Friedrich auf Die 
Begeifterung und die Fäufte der Maſſen. „Es ſetzt ſich niemand wider gött- 
lihe Ordnung denn die Gelehrten, Weifen und Gewaltigen, aber die Kleinen 
rufen und fchreien Gott an um Hülfe und eine gute Ordnung.” Nun ift 
aber das legte Zeitalter der Welt angebrochen und die von Ehriftus und 
ben Propheten verfündigte Erhöhung der Kleinen und Erniedrigung der Ge- 
waltigen muß ihren Fortgang haben. Ganz; im taboritiichen Geift werden 
die „edeln freien Ehriften aufgefordert, fröhlich zuzuſchlagen und das Schwert 
zu gebrauden. Wer fich widerjeßt, der ijt fein Chrift und muß ausgerottet 
werden; wir begegnen hier bereits dem weltlichen Bann, wie ihn die Bauern: 
beere von 1525 in Anwendung brachten. Friedrich jtellt feinen Getreuen 
nichts Geringeres al3 ein goldenes Zeitalter in Ausficht. „Wir zerftören alles 
Unheil und finden in der zufünftigen Zeit Seligkeit und wird uns Gott ein 
milder Vater und befommen, wei wir begehren an Seel und Leib.” Theo: 
fratiiche Ideale, wie fie einem Münzer vorjchtvebten, erfüllen dieſen feinen 
Vorläufer. Vor allem hat er bereits ein Hanptichlagtvort des großen Bauern: 
friegs, die chriftliche Freiheit, mit völligem Bewußtjein ergriffen und conje: 
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quent entwidelt. „Merfet, wer wollte wider fich jelber fein und lieber eigen 
jein denn frei? Chriſtus Jeſus hat aus väterliher Weisheit dieje Freiheit 
wohl der Menſchheit zugejegt.“ 

In den dreißiger Jahren des XV. Jahrhunderts erihallt das Sturm: 
fignal des Bauernkriegs; es iſt fein Zufall, daß die Reformation Kaijer 
Sigmunds erſt jpäter mehr in die Öffentlichkeit gedrungen und in den Jahren 
1520 und 1521 durd eine Reihe von neuen Ausgaben verbreitet worden 
it. Damals hatte fich freilich der Bundſchuh in Deutichland längſt einen 
gefürchteten Namen gemadt. 





VD. Porfpiele der Revolution. 


Die popularen Erhebungen, mit deren Überficht unjere einleitende Be: 
trachtung deutjcher Zujtände vor der Reformation abjchließen ſoll, find keines— 
wegs ganz gleichartig. Abgejehen davon, dat mit der wachſenden Aufregung 
bes deutſchen Landvolks eine oft nicht genug beadhtete Fortpflanzung des 
revolutionären Geiftes in den Städten zufammengeht, tragen aud die agra= 
riihen Unruhen des XV. und des beginnenden XVI. Jahrhunderts einen jehr 
verichiedenen Charakter. In manden Fällen entjtehen und verjchwinden fie 
mit bejtimmten Lofalen Beſchwerden, während anderwärts allgemeinere Ziele 
ins Auge gefaßt, zuweilen jogar die Miſchung fozialer und religiöjer Elemente 
bis zu theotratiihen Anſätzen getrieben wird. Damit ijt bereits jene Man— 
nigfaltigfeit der Motive vorgezeichnet, die im großen Bauerntrieg wiederfehrt. 

Schon im XIV. Jahrhundert hatte die jtädtiiche Demokratie das Loſungs— 
wort zum Kampf gegen alle Herrjchenden und Befigenden, gegen Fürften, 
Herren, Pfaffen umd Juden gegeben. Namentlich) die beiden letzteren Kate: 
gorien werden gern zufammengeworfen: 

„der pfaffen unde juden guot ; 

dad macht uns all ein frien muot.‘ 
So richtet ſich auch die erjte bisher nachweisbare Bauernerhebung gegen 
ftädtiihe Juden. Ungeftiftet durch einige Bürger von Gotha fielen 1391 
die Bauern der Umgebung in die Stadt unter die Juden „und wollten reich 
werden,” doc gelang es der Mehrheit der Bürgerihaft die Eingedrungenen 
zu überwältigen. Einen verwandten Charakter zeigte der vierzig Jahre fpäter 
(1431/32) erfolgte Aufftand der verichuldeten Bauern um Worms, wobei 
zugleid die Teilnahme pfälzischer Adeliget bedeutiam hervortritt. Die Bauern 
hatten ihr Panier in einem Dorf aufgerichtet und luden mit Trompetenichall 
in ihre Gejellihaft; der Kurfürjt von der Pfalz trug fein Bedenten, ſich 
ihrer Beſchwerden anzunehmen, aber die benachbarten Herren zerjprengten die 
bedrohlihe Sammlung. Wenn die jüddeutihen Städte bereits die Vorboten 
einer huſitiſchen Revolution zu jehen glaubten und ji) erinnerten, daß in 
Böhmen Adel und Bauern zufammen neben der Geiftlichfeit die „Ehrbarkeit 
aller Communen und Städte” am härteften getroffen hatten, jo war Dies 
feine leere Angſtlichteit. Denn das Beiipiel der Taboritenheere, die meift 
unter ritterlihen Führern die Fahne eines religiössagrariihen Radikalismus 
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erhoben hatten, wirkte ja feit Jahren auf Deutfchland; unter den Bauern 
vor Worms jcheinen außer der Forderung ihnen die ftädtiichen Juden 
auszuliefern auch Drohungen gegen die Geiftlihen laut geworden zu fein und 
in den reifen des Basler Eoncils ſprach man bereits die Befürchtung aus, 
es könnte fi die Maſſe des deutſchen Landvolks zu den Hufiten ſchlagen. 
Eben damals äußerte König Sigmund in der goldenen Bulle gegen die Pfahl: 
bürger (1431) feine Unzufriedenheit über die häufigen Einungen und Bünd— 
niffe etlicher Städte, Bauern und armen Leute, worüber ihm fortwährend 
Klagen zukämen. Wirklich hatten ſich jchon in den erften Jahrzehnten des 
XV. Jahrhunderts die Bauern namentlih in Schwaben daran gewöhnt, den 
Beichwerden gegen ihre Herren durch Vereinigung und nötigenfall® auch mit 
gewaffneter Hand mehr Nahdrud zu geben. Neben dem Beiſpiel der ſtädtiſchen 
und adeligen Bündniffe bot fih vor Allem das verführeriiche Vorbild der 
nahen Eidgenofjenihaft. Da hatten ſich feit dem Beginn des XV. Jahrhunderts 
Die Appenzeller, von denen man kurz vorher noch nichts zu jagen wußte, als 
fühne Gegner der Feudalherrichaft aufgeworfen. Schon drohte ihre im Jahr 
1403 conftituirte Bauernrepublit Vorarlberg und Tirol an ſich zu ziehen, denn 
„es war in denjelben Tagen ein Lauf in die Bauern kommen, daß fie alle 
Appenzeller wollten fein“. Während die Appenzeller ihrem Haß gegen alle 
Herren und Pfaffen freien Lauf ließen und nad jahrelangen heftigen Kämpfen 
mit Adel und Städten der Eidgenofjenfchaft beitraten (1411), begaben fich 
die Allgäuer Bauern in Einung, um ihre Herren „gröblih mit Totjchlägen, 


Nahme und mit Brand” anzugreifen; jo bejagt der Schiedfprud) von 1406,. . 


der den Bauern völlige Amnejtie, aber Rückkehr in die alten Dienftverhält: 
niffe brachte. Auch jonft hören wir von Bündniffen und Widerjeglichkeiten 
ſchwäbiſcher Bauernihaften, im NRottweiliihen, im Hauenjteiner Land, im 
Gebiet der Klöfter Steingaden (1423) und Rot (1449). Freilich waren es 
meijt nicht allgemeine Prinzipien, jondern jehr konkrete Forderungen, die den 
Anlaß und Inhalt für folde Unruhen gaben, aber im Grunde doch alle 
gleichen Urfjprungs, alle auf den wachſenden oder härter empfundenen Drud 
der feudalen Grundherrlichteit zurüdzuführen. Daneben begegnet Hier und 
da eine Verbindung der wirtichaftlihen Mikjtimmung mit einem bejonderen 
Groll gegen die Geijtlichkeit; wie die Appenzeller eine Zeit lang alle Pfaffen, 
„Te wären fremd oder heimisch“, mißhandelten und totjchlugen, jo vergriffen 
jih auch die verarmten rheiniihen Bauern, die um 1459 fürmliche Räuber: 
banden bildeten, mit Vorliebe an Priejtern. Auf Seiten der Herrichenden 
fühlte man die Verwandtſchaft all diejer „wilden Läufe und unordentlichen 
Sammlungen” recht gut heraus; der Reichstag von 1427 erflärte mitten im 
Hufitenfrieg die Appenzeller für noch jchlimmere Feinde der Kirche und des 
Adels als die böhmischen Keger. Selbſt in Frankreich glaubte man damals 
an einem Bauernaufitand bei Mäcon den Einfluß der hufitiichen Revolution 
zu erfennen. Hier wurde man vielleicht früher als in Deutichland der Tatjache 
inne, daß ſich in den legten Kriegen die Not und zugleich die Wehrhaftigkeit 
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des Volks bedenklich gefteigert habe. Aber jchon während der Einfälle der 
Armagnafen fam es 3. B. im Weſtrich zu einem verzweifelten Verſuch, den 
fremden Bedrängern einen „Bundſchuh“ entgegenzufegen, der den kriegsgeübten 
Söldnerbanden freilich nicht gewachien war. Und die bäuerliche Neigung zu 
bewaffneter Selbjthülfe bejchräntte fich nicht auf den Südweſten des Reiche. 
Einer Empörung der falzburgifhen Bauern, die im Jahr 1462 durch drüdende 
Steuern hervorgerufen war, konnte der Erzbiichof nur mit bairijcher Unter: 
ftügung wieder Herr werden. Im Jahr 1478 war ein ähnlicher Geift unter 
die kärntiſchen Bauern gefahren; fie errichteten, angeblich gegen die Türken, 
in Wahrheit gegen den Kaifer und die Herren einen gewehrten Bund und 
forderten Klerus, Adel und Städte zum Beitritt auf, widrigenfalls fie von 
allen Wohltaten kirchlicher und fozialer Gemeinſchaft ausgeſchloſſen jein 
follten. Dieſer weltlihe Bann erinnert ebenjo lebhaft an die große Be: 
wegung von 1525 wie die Abficht der Bauern die Beſetzung aller geijtlichen 
Stellen jelbjt in die Hand zu nehmen. Die vorläufige Unterdrüdung des 
Bundes vermochte feine Ideen nicht auszurotten; noch ift die Tatjache nicht 
hinlänglich erklärt, daß alle folgenden bäuerlihen Erhebungen in dieſen Dft- 
marfen des Reichs jedesmal mit verwandten Unruhen im Südweſten zu: 
fammentrafen. 

Kurz vor dem erjten Bauernkrieg in Kärnthen war im Herzen des Reichs 
der theofratiihe Sozialismus mit einer erjchredenden Offenheit ans Licht 
getreten. Dieje merkwürdige Erjcheinung folgt unmittelbar auf die Erregung 
des Burgunderkriegs und im Anſchluß an das große Wallfahrtsfieber, das 
im Jahr 1475 Zaufende nad) Wilsnad gezogen hatte. Der Prophet und 
Reformator, auf den ganz Deutichland wartete, der Heiland der Kleinen und 
Armen jchien in der Perſon eines ſchwärmeriſchen Jünglings gefunden zu fein. 
Hans Böheim, ein armer einfältiger Hirt und Muſikant, verbrannte im Früh— 
ling 1476 jeine Paufe zu Niflashaujen, veranlaßt durch Erjcheinungen der 
Jungfrau Maria, die dafelbft eine fleine Wallfahrtskirche hatte. Die Bu: 
predigten des jugendlichen Phantaften, hinter dem vielleicht einer jener umher: 
jhweifenden Begharden und MWinfelprediger jtand, verbanden mit einer 
feurigen Marienverehrung den apokalyptiichen Peſſimismus der Zeit und vor 
allem die wirfjamfte, weil jchärfite, Verurteilung der beftehenden Verhältniſſe. 
Böheim ging noch über das Programm der Reformation Kaifer Sigmunds 
hinaus. Hier war die frohe Botichaft, wie fie die „armen Teufel“ nicht 
befjer wünſchen konnten: der Kaiſer jei ein Böjewicht und mit dem Papit 
fei es nichts; die Güter der Geiftlihen und der Herren müßten eingezogen 
und unter die Gemeinde verteilt, die Pfaffen aber totgeichlagen werden, es 
werde dazu fommen, daß die Fürften und Herren um einen Tagelohn arbeiten 
müßten. Dies war der Hauptinhalt der Niflashäufer Predigt; vom Elijah 
bis nad) Sachſen wurde das Wolf aufs Neue von der heiligen Wanderluſt 
ergriffen, deren gewaltige Zudungen erit vor einem Jahr durch halb Deutich: 
land gegangen waren. Diesmal befam die furchtbare Aufregung der Taujende 


Der Pauker von Niklashauſen. 153 


und aber Taufende, die ſich mit Kerzen und Liedern herandrängten und vor 
lauter Begeifterung dem heiligen Jüngling die Kleider vom Leib rifjen, eine 
ganz andere Nahrung wie beim heiligen Blut zu Wilsnad. Neu umd ver: 
lodend tönten die Gejänge der "Wallfahrer: 
„Wir wollen Gott vom Himmel Hagen, 
Kyrie eleilon, 
Daß wir Piaffen nit jollen zu tot jchlagen, 
Kyrie eleijon.‘ 

Das alte Wort, man foll die Pfaffen fchlagen, war bereits zum Loſungs— 
wort der jozialen Revolution geworden, deren Ausbrucd der Abgott des Volks 
auf den 13. Juli 1476 angejagt hatte. Da jollten feine Anhänger ohne 
Weiber und Kinder bewaffnet erjcheinen. Aber er ward noch rechtzeitig von 
biſchöflichen Reitern nad) Würzburg geführt und dort verbrannt. Vergebens 
ftürmten ZTaujende von Pilgern mit brennenden Kerzen dur die Nacht 
ihrem entführten Heiligen nad), vier würzburgiſche Adelige an ihrer Spitze. 
Die Schwärmer dachten, die Feite Marienberg werde fallen wie einſt die 
Mauern von Jericho, aber fie wurden von den Biichöflihen mit Leichter 
Mühe auseinander geiprengt. Der Traum von einem communiftijchen Gottes: 
reich auf Erden jchien mit einem Schlag in Nichts zerfloffen, während er 
do in vielen Herzen weiterlebte. Es trat übrigens bereits bei diejer erjten 
Probe deutlich zu Tage, daß die deutichen Taboriten fih an Kraft und 
Wildheit mit ihren böhmischen Vorgängern nicht mefjen konnten. 

Die Bauern gaben Namen und Zeichen für eine Bewegung, die in den 
niederen Klaſſen gährte. Man hatte ein Sprichwort: er bindet die Schuhe mit 
Baſt, der es gelten muß; jo wurde der Bundſchuh, als die Fußbekleidung 
des armen, rechtlojen, gedrüdten Zandvolfs, zum Symbol der Revolution, 
nicht nur für die Bauern, ſondern auch für die Heinen Leute in den Städten. 
Unter den Pilgern zu Niklashaujen waren auch Handwerker und ein Zeil 
der Würzburger Bevölterung hatte mit dem agrariichen Heiligen jympathifirt. 
Unverfennbar tritt der Zujammenhang der bürgerlihen und bäuerlichen 
Revolutionsmänner in einer Reihe von Bewegungen hervor, die zu Anfang 
der neunziger Jahre ohne äußere Berbindung, aber innerlich verwandt hier 
und dort die herrichende Unruhe offenbarten. So in dem Aufſtand der frieji- 
ſchen und holländischen Käjebröder (1491/92), der, durch Steuerdrud veranlaßt, 
erit in offener Feldſchlacht durch die Landsfnechte Herzog Albrechts von Sachſen 
niedergeworfen werden konnte, in der Erhebung der Bauern des Stifte 
Kempten gegen ihren Abt (1491/92), die troß ihres Urfprungs aus rein 
agrariihen Verhältniſſen doch jogleih in der Stadt Kempten Teilnehmer 
fand; endlich in der groß angelegten elſäſſiſchen Verſchwörung von 1493. 
Unter den Hauptleuten des Bundes, der auf dem Hungerberg bei Schlettitadt 
geichlofjen wurde, ftand obenan ein Bürgermeijter diejer Stadt, Hans Ulman. 
Man plante die Abſchaffung der geiftlihen und der kaijerlichen Gerichte, aller 
Abgaben bis auf eine jehr niedrig angejekte Steuer, Plünderung der Juden 
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und Reduktion des geiftlichen Befiges. Schlettſtadt follte überrumpelt und in 
der Schweiz um Beiftand geworben werden, aber die Sache wurde verraten. 
Eine Reihe von nachfolgenden Bewegungen, die alle das gleiche Schidjal hatten, 
lieferte immer von neuem den Beweis, daß mit allen Erekutionen die einmal 
vorhandene Stimmung nicht aus den Köpfen zu treiben je. Es war ein 
prophetifches Wort, das man dem auf dem Schaffot fterbenden Hans Ulman 
in den Mund legte, der Bundihuh müfje einen Fürgang haben, e3 ftünd 
lang oder kurz. 

Während der nächften drei Jahrzehnte bildete fih nun im Süden und 
Südweſten des Reichs eine feite revolutionäre Tradition, als deren bedeut— 
jamjtes Schlagwort die Gerechtigkeit Gottes oder das göttliche Recht erjcheint, 
mit andern Worten die Negation des hiſtoriſchen Rechts, die Anwendung 
eines frei gewählten idealen Maßſtabs auf alle beftehenden Verhältniffe. Diejes 
Schlagwort, jhon in Kaifer Sigmunds Reformation gebraudht und nachmals 
im Bauernfrieg wieder auftauchend, jehte ein im Jahre 1502 organifirtes 
Bündniß, deſſen Hauptfit das jpeirifche Dorf Untergrombad war, auf feine 
blauweiße Fahne; die jollte neben dem Bild des Gefreuzigten auf einer Seite 
den Bundihuh, auf der andern einen fnienden Bauern zeigen, mit der Auf— 
ſchrift: Nichts denn die Gerechtigkeit Gottes. Wuch hier jehen wir wie bei 
Hans Böheim den Marienkultus hereinfpielen; jedes Bundesglied mußte 
täglich fünf Vaterunſer und Avemaria beten, Unjere liebe Frau und ©. Jo: 
hannes der Evangelift war die Lofung. Dagegen Fündigte das Wortzeichen 
des Bundes die gegen den Klerus gerichtete Spige an; auf die Frage: Loſet 
was ijt jegt für ein Wejen? lautet die Antwort: Wir mögen vor den Pfaffen 
nicht genejen. Aber nicht nur der Behnte, jondern auch die Zölle und Zinjen 
der weltlihen Herren, überhaupt alle Untertänigteitsverhältnifje follten ab— 
geihafft, die Güter des Klerus und des Adels eingezogen, nur noch der 
römische König anerfannt werden. Man dachte die Revolution, der voraus— 
fichtlih alle Bauern und Bürger freiwillig zufallen würden, unter ſchonungs— 
lojer Vernichtung der Gegner, vor allem der Pfaffen in raſchem Lauf durch 
ganz Deutichland zu tragen; an feinem Orte wollten fie länger al3 vierund— 
zwanzig Stunden verweilen. Die Nutzung von Waſſer, Wald und Weide 
follte nit etwa wie früher nur den alten Markgenoſſenſchaften, jondern 
jedermann freiftehen,; wir jehen, wie eine urfprünglic auf Hiftorifches Necht 
gegründete bäuerlihe Forderung unter dem weiteren Gejichtsfreis des gött- 
lichen Rechts ſich umgeftaltet. Der beachfichtigten Überrumpelung von Bruchſal 
fam der Verrat zuvor; PVierteilung bei lebendigem Leib und andere graufame 
Strafen waren dad Los der Ergriffenen. Aber einer der gewiegteſten 
Demagogen, Job Frig, wußte fi zu retten uud begann mit unermüdlicher 
Zähigkeit das verunglüdte Werk von vorne In Lehen, einem Dorf des 
Breisgaus, liefen die Fäden einer neuen Verſchwörung zujammen, die in 
Wirtshänfern und auf Kirchweihen mit größter Vorſicht weitergefponnen 
wurden. Joß Fri, der mit einer gewiſſen Eleganz aufzutreten liebte, brachte 
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feine Reden von der Schlechtigfeit der Welt, von der Gerechtigkeit Gottes 
und vom Bundſchuh jo einjchmeichelnd an den Mann, „daß ihrer jeglicher 
gemeint, von Stund an jelig und reich zu werden”. Herrenloſe Landsknechte 
und ftarke junge Bettler mit anderem fahrenden Bolt waren die rechten 
Agenten für ſolche Geichäfte, der Pfarrer zu Lehen jelbjt meinte, das un— 
widerftehliche göttlihe Recht des Bundſchuhs in der Bibel nachweiſen zu 
fönnen. Was aber Joß Frik und fein Haupthelfer, der Bäckerknecht Hierony- 
mus aus dem Etjchland unter göttlich, ziemlich und billig verftanden und 
„aus der heiligen Geſchrift jchriftlih zu verfaſſen“ verfpradhen, war im 
Mejentlichen das frühere Programm mit einigen Zufägen. Man wollte feinen 
andern Herrn mehr haben als Gott, den Papſt und den Kaiſer, die geijt- 
lichen Gerichte einſchränken, das faijerliche Gericht zu Rottweil aufheben, Wald, 
Wafler und Weide freimachen, die geiftlihen Güter einziehen, alle Schulden, 
deren Berzinfung die Summe des Kapitals erreicht habe, kaſſiren und bie 
Wucherzinfen nad göttlihem Recht behandeln. Sie behaupteten, ihr Bund: 
ſchuh reiche bis herab nah Köln, und glaubten auf die Teilnahme der Eid: 
genofjen zählen zu dürfen. Auch diesmal kam es nidht zu dem geplanten 
Handſtreich auf Freiburg (1513); die Verratenen wurden gevierteilt, geföpft, 
verjtümmelt, aber wieder war Joß Frig entronnen, jammt dem Fähnlein, 
das er um den Leib gewidelt trug. 

Allen Blutjzenen zum Troß loderte die Flamme bald hier bald bort 
wieder auf. Die nächſten Jahre jahen den Aufſtand nicht nur im Südweſten 
des Reichs und in der Schweiz, jondern auch in den Oftalpen und in Ungarn. 
Noch im Sommer 1513 erhoben fi die Bauern im Berner, Luzerner und 
Solothurner Gebiet gegen die regierenden Herren des Rats; eine ganze 
Neihe diejer Dligarchen, denen man vor allem die „Kronenfreſſerei“, die Be: 
reiherung aus dem fremden Kriegsdienit und die jchmähliche Ausbentung 
der Ämter zu eignem Nuten vorwarf, fam auf die Folter, mande aufs 
Schaffot, während die Bauern ohne Schwertitreich ihre politifhe und wirt: 
ſchaftliche Lage zu beſſern wußten. Das Frühjahr 1514 brachte einen Aus: 
brud in Würtemberg, nachdem bereits vorher auf den Beſitzungen der Abteien 
Ochjenhaufen und Alpirsbadh ſich Bauernverſchwörungen zur Abftellung lokaler 
Beichwerden gebildet und die Ochjenhäufer im Jahr 1502 wirklich eine ver: 
tragsmäßige Milderung ihrer früheren Abhängigkeit verlangt hatten. Der 
„arme Konrad“ von 1514 wurde dur vermehrten Steuerdrud und eine 
Preisjteigerung hervorgerufen, griff aber über diefe Beſchwerden hinaus, in: 
dem er fich die jtehenden Forderungen des Bundihuhs, Freiheit der Mark: 
nugung und Abihaffung der Frohnden und Abgaben aneignete. Wieder 
finden wir bäuerlihe und ftädtifche Elemente vereinigt; es galt nicht nur 
der Mißwirtihaft der Regierung, fondern dem ganzen feudalen Weſen und 
der jtädtifchen Ehrbarkeit. Bon Seiten der Regierung wurde freilich diefem 
ſchwäbiſchen Bundihuh ein umfaſſender Revolutionsplan zugeihrieben, ge: 
rihtet auf Umſturz aller bejtehenden Verhältniſſe und völlige Vernichtung 
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der Kirche und des chriftlihen Glaubens, Lebtere Anklage ging auf den 
angeblihen Kommunismus der Aufitändiihen; fie wollten, hieß es, „feine 
Oberfeit leiden, Dienftbarkeit zurüd jtellen, alle Ding gemein machen, mit 
allen denen, jo mehr denn fie haben wollen mit Eſſen, Trinken, jonft, teilen 
oder gar nehmen, die, jo es nicht dulden, zu tot jchlagen; das heißen jie 
der Gerechtigkeit einen Beiltand geben und das göttliche Recht ſein“ Im 
Wirklichkeit beſchränkte fih die Sache wohl auf mande jtarf revolutionäre 
Äußerungen: „Die Reichen müfjen mit uns teilen; jegt haben wir das 
Schwert in der Hand; jetzt jteht die Sonn in unjerem Zeichen”; legteres 
ein Merkmal von der Fühlung des aufgeregten Volks mit der Aitrologie. 
Nachdem fich die Regierung auf dem Tübinger Landtag, dem die Vertreter 
der Bauernihaft nicht beitvohnen durften, mit der Landſchaft geeinigt und 
der bäuerlihen Wirtihaft ein paar kümmerliche Zugeſtändniſſe wegen des 
Wildihadens gemacht hatte, wurden die bewaffneten Haufen der Auf: 
ftändifhen ohne Kampf dazu gebradht auseinander zu gehen und dann 
durch die Blutgerichte zu Schorndorf und Stuttgart und durd eine gründ— 
lihe Entwaffnung des geſammten Landvolt3 jeder jerneren Widerjeglichkeit 
vorgebeugt. Noch leichter als in Würtemberg gelang die Unterdrüdung eines 
erit im Entftehen begriffenen „armen Konrad” im Badiichen, in der benady- 
barten Ortenau. Welchen Contraſt zu diejer halb trogigen halb furdtiamen 
Haltung der deutichen Bauern bildet der furchtbare Aufitand in Ungarn, wo 
fih im gleihen Jahr die Hörigen und Leibeigenen zu Taujenden als „Kreuz: 
fahrer” gegen die Türfen jammelten, um dann unter der Führung eines be: 
währten Kriegsmannes, Georg Doja, den Vernichtungstampf gegen Klerus 
und Abel zu eröffnen. Der niedere Adel ſchloß jich teilweife der Bewegung 
an; unter grauenhaftem Wüten von Seiten des Bolls wie der Herren 
ſchwankte der Sieg, bis der fiebenbürgiihe Wojewode Johann Zapolya den 
Feldherrn der Revolution überwand und an dem Gefangenen ein Erempel 
echt orientalifcher Grauſamkeit jtatuirte. Kaum war diefe Bewegung in Blut: 
ftrömen erftidt, jo wiederholten fih unter den Bauern in Krain, Kärnthen 
und Steiermark jene Unruhen, die jchon in den Jahren 1503, 1513 und 
1514 einen auffälligen Parallelismus zu den Bundiduhverjuchen des deutichen 
Südweſtens darftellen. Der Aufjtand von 1515, der zuerjt in der Herr— 
ſchaft Gottichee losbrah, nahm zu jeinem Schlagwort die „alte Geredtig: 
keit“, aljo das hiſtoriſche Recht, defjen Beeinträhtigung durd) neue Steuern, 
Strafgelder und Fendallajten der Regierung und den Herren zum Vorwurf 
gemacht wurde; nur in Kärnthen berief man ji wie in Schwaben auf die 
göttliche Gerechtigkeit. Daß übrigens das religiöſe Element nicht gänzlich 
fehlte, zeigt das Auftreten eines krainiſchen Banernheiligen, der mit dem 
heiligen Geiſt zu verfehren behauptete. Der Aufitand nahm fo bedeu- 
tende Dimenfionen an, daß es zum regelrechten Krieg fam. Nachdem eine 
Neihe von Burgen niedergebrannt, die Köpfe der erichlagenen Herren auf 
Stangen umbergetragen und Edelfrauen zu bäuerliher Tracht und Feldarbeit 
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gezwungen worden waren, entichied ein Sieg des kaiferlihen Feldhauptmanns 
Herberitein bei Eilli den Ausgang der Bewegung. Kaijer Marimilian, deſſen 
angebliher Zuftimmung fich die Bauern offen gerühmt hatten, ſuchte ver: 
gebens die wahren Uriahen der Empörung anzufaflen und duch Neformen 
zu bejeitigen, er hielt den Landſtänden vor, der Bauernfrieg jei hauptſächlich 
durch die übertricbenen Anforderungen der Herrichaften veranlaßt worden 
und man jei gehalten, den Untertanen Billigkeit zu beweiſen und fich mit 
„ziemlichen und göttlichen Renten und Dienften‘ zu begnügen. Er begann 
fogar zum jchweren Ärger der Stände Erhebungen über die Beſchwerden der 
Bauern zu veranitalten, ein Verfahren, das feinem landesherrliheu Gewiſſen 
alle Ehre macht, aber natürlich bei dem Widermwillen der Herren gegen jede 
Conceſſion erfolglos blieb. 

Dieje allgemeine Abneigung der Herrichenden, von ihren berechtigten 
oder unberedhtigten Anſprüchen irgend etwas nachzulaſſen, jorgte am Bejten 
dafür, daß die Ideen des Bundſchuhs nicht ausjtarben. Die jhärfiten Re: 
preſſivmaßregeln verfingen nicht, jo lange der Glaube an die Unverbefjerlichkeit 
der Herren und an die Zukunft der Revolution lebendig blieb. Immer 
wieder zeigt fich die Geftalt des unfahbaren Joß Fri, aller Verfolgungen 
ipottend. Schon im Jahr 1514 waren die Obrigfeiten im deutjchen Süd— 
weiten auffichtig auf die mannigfaltigen Masten, unter denen jich die Apojtel 
des Bundſchuhs zu bergen wußten; als Prieſter, Stationirer, Heiltumführer, 
Ausſätzige, „und teils ihr Antlig mit Yarven gemalt oder Mummerei verdedt 
und mit viel jeltiamer Geſtalt des Bettelordens“, jo zogen fie umher. Es 
war der Abichaum des heimatlihen Proletariats, deſſen unreinen Händen 
damit die Teilnahme an dem großen Spiel um die Volksfreiheit eröffnet 
wurde. Mit folhen Werkzeugen arbeitete Joß Fri an einer neuen Be: 
wegung, die im Herbſt 1517 das ganze Gebiet zwiichen Vogeſen und 
Schwarzwald erihüttern und gleichzeitig im Badiſchen und im Eljaß aus: 
brechen jollte. Wieder fam der Anjchlag vorher ans Licht, aber der Einblid 
in die Zahl und Beichaffenheit der Verſchwörer, der fich darbot, war ein 
erichredender. Neben den Bauern, Handwerkern und Wirten erjcheint Die 
unüberjehbare Horde der fahrenden Leute, der Haufirer und Mufitanten, der 
alten Landsknechte, Bettler und Landſtreicher; eine höchjt verdächtige Geſell— 
ichaft, der lange Hans und der frumme Peter, Spielhenslin, Spitdenmwürfel, 
das alte Kunzlein und andere Helden der Winkelkneipe und der Landſtraße. 
Solche Geſellen, deren Heiligenbilder, offene Wunden und Betteljäde nur das 
Aushängeihild für Gaunereien jeder Art bildeten, waren gedungen an vielen 
Orten Feuer anzulegen. Nach einem zu Weißenburg im Elſaß abgelegten 
Geſtändniß jollten diefe Stadt und Hagenau eingenommen, alle Rats: und 
Gerichtsperjonen jowie alle Adeligen totgeichlagen, alle Abgaben bis auf die 
an die Kirche und den Kaiſer abgejchafft und die Schweizer um ihren Beijtand 
angegangen werden. 

Faſt regelmäßig treffen wir bei dieien Bewegungen entweder auf ein 
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Bufammenwirken von Stadt und Land oder wenigſtens auf ein Bejtreben 
der Bauern, die Stäbter in ihr Interefje zu ziehen, fi einer Stadt ala 
eines unentbehrlihen Stützpunktes zu bemächtigen. Auf Sympathien unter 
den niederen Schichten der Stabtbevölferung konnten die Leute vom Bund— 
ſchuh in den meiften Fällen zählen, denn neben den Unruhen des Landvolts 
‚und zum Teil mit einer überrafchenden Gleichzeitigkeit jpielte eine Reihe von 
Heinen Stabtrevolutionen. Trefflich hat Meifterlin in feiner Nürnberger 
Chronik (1488) die unzufriedenen und leichtbeweglichen Elemente des Bürger: 
tums feiner Seit geichildert, die wohlhabenden Müßiggeher und Steher, die 
in Ermangelung eines ordentlihen Gejchäfts Politit treiben und fih darin 
gefallen, das Volk auf die Schledhtigkeiten der Regierung recht aufmerkjam 
zu machen, die in Schulden ftedenden Lebemänner, „die alle Tage frühftüdten 
in dem Wirtshaus und einander gute Nacht gaben, jo man den Tag anblies“, 
die Liederlihen Handwerkögejellen, die alle Feiertag zum Wein, Montag zum 
Bier, Dienftag zur Frühſuppe gehen, neben und unter ihnen die gährende 
Hefe der ganz oder halb Ausgeftoßenen, der Weinbuben, Freiheiter, Galgen: 
fchwengel und Zuderer. Nachdem der alte Kampf der Gejchlechter und Zünfte 
fast überall ausgefochten war, mußten der zunehmende Reichtum und Luxus 
neue ſoziale Gegenfäge ſchaffen. Viele der Herrichenden erlagen der Ver— 
fuhung, die ſtädtiſchen Ämter für ſich ſelbſt und ihre Kreiſe, für ihr 
„Kränzlein“, wie e3 damals hieß, für ihren Ring, wie wir heute jagen 
würden, auszubeuten. Die Finanzen gerieten teild mit, teils auch ohne 
Schuld der Verwalter in Unordnung und der verichärfte Steuerdrud, der 
meift helfen follte, bejchleunigte oft nur die Kataſtrophe. Leicht trat der 
Verdacht einer hochverräteriſchen Politik Hinzu; man hatte erleben müſſen, daß 
verjchiedene Städte um ihre Neichsummittelbarfeit gelommen waren, und 
behielt ein mißtrauifches Auge auf den Verkehr vornehmer Stadtherren mit 
benahbarten Fürften und Adligen. Dagegen juchten zuweilen die Städtefeinde 
die Mißftimmung der „armen frommen Gemeinde” gegen den Rat noch zu 
verihärfen; mwährend fie die Bürger insgemein als „öde dumme Bauern‘ 
verjpotteten und als Buben oder Schweizer, d. h. ala geborene Revolutionäre 
verdächtigten, freuten fie fich über jedes Symptom inneren Haderd. Dieſe 
Symptome mehrten ſich im legten Drittel des NV. Jahrhunders; es folgten 
in kurzen Zwijchenräumen die Erhebungen der Gemeinde gegen den Rat in 
Aachen (1477), Köln (1482), Braunſchweig (1488) und Dsnabrüd (um 
1488). Sn der legten Stadt offenbarte der von einem Schneider Lenethun 
geleitete Aufitand neben dem Verlangen nad der alten Freiheit der Ge- 
meindemarf auch einen ftarfen Haß gegen die reichen und fittenlojen Piaffen. 
Dagegen galten die Unruhen in Kreuznach und Andernach (1496) dem landes— 
berrliden Regiment. Wie jehr man dazu neigte, joldhen Ereignijien eine 
größere Tragweite beizulegen, zeigt die Aufregung über die „Schweizer“ zu 
Heidingsfeld (1499), die ihren adeligen Pfandherren hatten fejtnehmen laſſen. 
Daß aber gerade im zweiten Jahrzehnt des XVI. Jahrhunderts die ftädtiichen 
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NRevolutionen jo überaus häufig vorkommen, Liefert den beiten Beweis dafür, 
‚wie lebhaft damals die Fleinen Leute in der Stadt wie auf dem Dorfe von 
dem Gefühl durchdrungen waren, daß es endlich einmal anders werden jolle 
und müfle Wie jchroff der Gegenſatz zwiichen Regierenden und Regierten 
ſich geſtalten konnte, lehrt z. B. die Geichichte des „tollen Jahrs“ zu Erfurt. 
Den Höhepunkt obrigkeitlihen Selbjtbewußtjeind bezeichnet das Wort, das 
einer vom Rat den Rechenichaft heifchenden Vertretern der Gemeinde hin: 
warf: „Ich bin die Gemeinde. Aber die ftäbtiihen Schulden beliefen fich 
auf beinahe 600 000 Gulden; die „schwarze Rotte”, die Unverjöhnlichen aus 
dem Böbel forderten Blut. Jener hochmütige Ratsherr ward gefoltert und 
gerichtet, aber auch die Zierde der Stadt, die Univerfität, verfiel bei einem 
Kampfe zwifchen Volt und Studenten der Plünderung. Ähnliche und fchlimmere 
Szenen der Voltsjuftiz, manchmal auch der fiegreichen Reaktion, fpielten bald 
Darauf in den verfchiedenften Teilen des Reihe. Eben im Jahr 1510 
machten der Rat und ein Teil der Bürgerfchaft zu Koftnig einen mißglüdten 
Verſuch, die Stadt an die Eidgenofjenichaft zu bringen. Dann folgten im 
Jahr 1512 Unruhen zwifchen Rat und Gemeinde in Schwäbiſch Hall, Speier, 
Regensburg, Braunfchweig, und das nächſte Jahr war erjt ein rechtes Re— 
volutionsjahr; da’ ergriff das Feuer der Empörung Aachen, Düren, Köln, 
Neuß, Andernah, Worms, Göttingen, Ulm, Schweinfurt. Dieje Bewegungen 
fielen zeitlih mit dem Bundſchuh im Breisgau zufammen, während 1514 
der „arme Konrad” eine Reihe von würtembergijchen Städten, voran Stuttgart 
und Tübingen, ganz unmittelbar in Mitleidenjchaft zug. Köln jah im Jahr 
1513 eine förmliche Schredensherrfhaft mit einem zwiefadhen Revolutions— 
ausſchuß der Zünfte und des Proletariats; die Folter verſchaffte wie überall 
die gewünfchten Belenntniffe und zehn Vertreter des alten Regiments mußten 
das Schaffot befteigen. Es ging nad) der Weiſe der Zeit nicht ohne Zeichen 
und Wunder ab; einem der Ratsherren ſagte man nad, der Teufel treibe 
fi) unter der Geſtalt eines Hafen in feinem Gemah um. Die volfsfreund: 
lichen Sänger, die den Sieg der Gemeinde verherrlichten, jchrieben ihn der 
Jungfrau Maria und den heiligen drei Königen zu. Wo aber die demos 
fratifche Partei unterlag, wie in Worms oder Schweinfurt, da ließ fi) aus 
den Reihen der Befiegten der gefürchtete Ruf nach Gerechtigkeit vernehmen. 
So appellirt in einem Boltslied die Wormjer Gemeinde wie der Bundſchuh 
an das göttlihe Recht, das Beiftand umd Kraft geben fol. Der Dichter 
droht, zu Worms und andern Orten flagten viel gute Bürger mit ihm, 
wie jetzt Gewalt vor Recht gehe, und ruft der Obrigkeit warnend zu: 


„Gedenk doch, daf dein fach hat fein beftand, 
dann die armen bauern merfens uf dem land.” 
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Gewalt und Recht, wer hätte fie damals in Deutichland klar zu jcheiden, 
wer jeder der beiden ewigen Mächte ihre richtige Bahn zu weiſen vermocht ? 
Man bedurfte, das war Klar zu jehen, vor Allem der Gewalt, um das Necht 
erhalten oder neu jchaffen zu fünnen. Aber die ſtarke und nationale Mon: 
archie, von der viele der edelſten Geifter und „Taujende unter den armen 
Leuten träumten, war in Wirklichkeit nirgends zu finden. Die junge habs: 
burgiihe Macht trug bereits ein ftarf internationales Gepräge; fie fonnte 
wohl die alten Gelüfte des römiſch-deutſchen Kaifertums wieder erneuern, 
nicht aber der Kern eines deutichen Staats werden. Was an lebensfähigen 
Elementen einer politifhen Neugeftaltung vorhanden war, das ftedte in dem 
engen Sonderbajein einer Unzahl von Staatsgebilden. Überall bereitete ſich 
im Kleinen die Zukunft des Abjolutismus vor und die notwendige Folge 
einer jolhen Entwidlung war für das Reich als Ganzes ein mehr oder 
weniger oligarchijches Regiment. Unter Hunderten von Duodezkaiſern ver: 
mochte fein rechtes Imperium, keine wirkliche Reichsgewalt Wurzel zu faſſen. 
Diejen jeit Jahrhunderten vorrüdenden Gang der Dinge konnte fein guter 
Wille mehr in eine andere Richtung leiten; das Genie, das vielleicht 
einer ſolchen Aufgabe gewachſen war, ijt nicht erichienen. Wir werden zu: 
jehen, wie bei jeder neuen Wendung der Ereigniſſe jtet3 der Bartifularismus 
den Sieg dadvonträgt, wie er ſich aud der gewaltigiten religiöfen Bewegung 
für feine Zwede zu bemächtigen verjteht. Nicht das habsburgiiche Kaifertum, 
jondern die deutjchen Territorialgewalten haben zunächſt die Früchte einer 
Beit geerntet, deren leidenichaftliches Ringen wahrlich nicht ihren Anterefien 
galt, vielmehr ganz andere Ziele erreihen zu müſſen jehien. Auf dem Wege 
des deutſchen Fürftentums, der zur vollen „Libertät“ führen follte, lag freilich 
zu Anfang des XVI. Jahrhunderts noch ein ungefüges Hinderniß; das war 
die joziale Revolution. Die unterjten Schichten der Gejellihaft drängten und 
jtießen nach oben; allenthalben wankte der Boden oder vielmehr was die 
oben Gelagerten al3 feiten und unentbehrlihen Untergrund eines behaglichen 
Dafeins betrachtet hatten, wurde unter ihren Füßen lebendig und wollte 
nicht länger getreten jein. 

Zwei Krebsgefhwüre meinte der Abt Trithemius am Mark des Reiches 
zehren zu jehen: das Hufitentum und die Eidgenoffenihaft. Was konnte die 
Zukunft bringen, wenn antifirhlihe und republifaniihe Neigungen fich zu: 
jammenfanden, wenn die joziale Revolution das Panier der hriftlihen Frei— 
heit und des göttlichen Rechts erhob? Noch ſchauderte die Maſſe der Nation 
vor dem Namen der böhmiſchen Ketzer zurüd, aber vom Totjchlagen der Pfaffen 
und Einziehen der geijtlihen Güter hörten fie gern. Und von manchen 
wurden die Schweizer troß ihres Abfalls vom Neich als Nämpen der Ge: 
rechtigfeit und Züchtiger der Tyrannen mit einer gewifjen Ehrfurcht genannt. 
Das prophetiiche Wort bürgerte fi ein, es jollte eine Kuh auf dem Schwan- 
berg in Franken jtehen und da lungern und plarren, da man’s mitten in der 
Schweiz höre. Wenn Trithemius einen Kampf auf Leben und Tod zwiſchen 
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den Schweizern und den deutſchen Fürjten kommen fieht, jo liegt darin ein 
Kern von Wahrheit. Der moderne Staat, wie er einmal in territoriale 
Formen gebannt war, mußte ſich mit der Revolution, mit den jchweizerifchen 
Neigungen des gemeinen Manns auseinander jegen. Die foziale Revolution 
hatte aber wirklich jchon im XV. Jahrhundert das gefährlichjte Bündniß mit 
der religiöfen Gährung angebahnt. 

Und nun fiel, zum erjten Maf jeit den jhmählichen Königswahlen von 1257, 
die Krone des heiligen* römischen Reichs in undeutiche Hände. Aber jchon 
hatte die Nation ihren Helden gefunden. Es war ein deutjcher Bettelmönch, 
der e3 mit dem römischen Papſt und mit dem fpanifchen Kaiſer aufnahm. 


©. Bezotd, Geſch. d. deutihen Neformation. 11 
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I. Marimiliang Ausgang und die Wahl Karls V. 


Keiner von den europäifhen Nationen ift es vergönnt gewejen, ihre 
großen inneren Kriſen ganz für ſich, ohne ftörende oder fürdernde Einwirkung 
von außen durchzuleben. Als die Chriftenheit des Mittelalters fi) in das 
moderne Staatenjyjtem verwandelte, wurde der Zujammenhang nur jcheinbar 
gelodert, in Wahrheit eher noch verftärft. Ein gejteigerter Verkehr trug 
rajher als zuvor die Lofale Erregung von einem Glied der Völferfamilie zur 
andern; die gemeinfamen Intereſſen aller Art mehrten fich zufchends. Was 
der einzelnen Nation als ihre eigenfte Sache erſcheinen durfte, gehörte ihr 
darum doc nicht ganz allein, konnte ſich der feindliden oder freundlichen ' 
Berührung mit fremden Glementen nicht erwehren. So kreuzte fih im 
XVI. Jahrhundert eine gewaltige religiöfe Bewegung, deren Urjprung und 
Weſen echt deutich genannt werden muß, nicht nur mit den politifhen und 
jozialen Kämpfen innerhalb des Reichs, fondern zugleich mit einer Verſchiebung 
der europäifhen Madtverhältniffe, an der in erjter Linie die romanischen 
Staaten gearbeitet haben. Zwiſchen den entfernteiten Tendenzen, zwijchen 
Deutſchlands Firhliher Revolution und Spaniens Weltherrihaftsgedanfen 
ihuf das Haus Habsburg eine ganz unmittelbare Verfettung. Unter 
ſpaniſchem Drud vermodte die deutjhe Reformation ihr volles Wachstum 
nicht zu erreichen, aber fie hat ihrerjeit3 einen mächtigen Keil in das Gefüge 
eines monardijchen Niejenbaues getrieben, deſſen Vollendung das denkbar 
größte Unglüd für Europa geweſen wäre. Indem nun die tanfendjährige 
Herrichaft der lateiniſchen Kirche auf ihrem alten Machtgebiet in Frage ge: 
ftellt wurde, eröffnete fi ihren weltumfafjenden Anſprüchen jenjeits des 
Ozeans jungfräuliher Boden, aber zugleich drohte von Südoſten her eine 
neue Invaſion des Islam, dejien Erpanfivfraft, noch keineswegs verbraucht, 
vielmehr in dem großen Militärjtaat des osmaniſchen Reich3 wieder zuſammen— 
gefaßt, zu einem mächtigen Vorjtoß nah Weiten ausholte, Inmitten diejer 
Erſchütterungen lag das Reich, langjam zerfallend, im Innerſten aufgewühlt. 

Als Marimilians Regierung ſich ihrem Ende näherte, ſchien das Reich eben 
nad jahrzehntelangen Reformverſuchen rettungslos in die alte Anarchie zurüd- 
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zufinfen. Die längft angetündigte Zeit der Fremdherrfchaft war gekommen. 
Marimilian hatte trog einer oft höchft undeutſchen Politif doch wenigſtens 
jeiner Perjönlichkeit den deutichen Grundzug zu wahren gewußt. Sein Entel 
dagegen, der burgundiihe Prinz auf dem ſpaniſchen Tron, bejaß keinerlei 
innere Fühlung mit der Nation, deren Fürften immer nod die höchfte Würde 
der Chriftenheit zu vergeben hatten. Da aber jelbjt die erjten beutjchen 
Hürftenhäufer den großen confolidirten Monarchien des Weitens jo gut wie 
machtlos gegenüberjtanden, wurde die Kaiferfrone zu einem Streitobjekt zwiſchen 
Spanien und Frankreich. Die deutichen Intereffen famen dabei nicht in Be: 
tracht; es handelte fi) nur darum, welcher von den großen Gegnern ſich des 
Reihe als einer wünjchenswerten Berftärfung feiner Pofition bemächtigen 
werde. Die Deutichen jener Zeit mochten einen Troſt darin ſuchen, dag 
wenigjtens der andringenden franzöfifchen Macht durch die burgundiſch-ſpaniſche 
Stellung des Haufes Habsburg ein gewaltiger Damm entgegengejegt war. 
E3 fragte ſich nur, ob damit für Deutfchland viel gewonnen, ob der angeb: 
liche Freund nit am Ende jchlimmer war, als der gefürchtete Feind. Wir 
fönnen aber ohne einen Seitenblid auf dieje Rivalen Deutſchlands Stellung zu 
dem bereit3 eröffneten Kampf um die europäifche Monarchie nicht würdigen. 

Daß gegen Ende des Mittelalters fajt auf allen Gebieten die romanischen 
Nationen den vornehmften Rang einnehmen, ift ja einleuchtend, Während. 
Italien in feiner politiichen Zerjplitteruug fich zur erjten Kulturmacht erhob 
und zugleich die geiftliche Leitung der Ehrijtenheit wie ein Privilegium der 
Nation zu behaupten wußte, legten Frankreih und Spanien den Grund des 
modernen centralijirten Staats, erſchloſſen Portugal und Spanien eine neue 
Welt; auch die burgumdifche Kultur mit ihrer Reftauration des Rittertums 
und ihrem höfiichen Beamtenjtaat ift wejentlih romanifh. Ein ganz neues 
und fraftvolles Element brachte das Eintreten der Spanier in die allgemeine 
Bewegung Europas. Die Völker und Staaten der pyrenäifchen Halbinfel 
hatten viele Jahrhunderte hindurch ein Sonderdajein geführt, ausgefüllt vom 
unabläffigen Kampf gegen die Ungläubigen und unter einander ſelbſt. Jener 
Enthufiasmus des heiligen Kriegs, der die arabifchen Gottesftreiter befeelte, 
wirkte anjtedend auf ihre chriſtlichen Gegner; fie wurden fozufagen chriftliche 
Moslims, mit der vollen Aufopferung und Hartherzigfeit des Islam. Im 
Naffen: und Glaubenskrieg erlangten jie eine Schulung der angebornen 
Kraft und Lift, womit fie eine Zeit lang als die Meifter aller militärischen 
und diplomatischen Kunft dem übrigen Europa imponiren fonnten. Mit Recht 
hat Döllinger hervorgehoben, wie felbjt das ſpaniſche Jdealbild des volfs: 
tiimlihen Helden, des Eid Campeador, durch häßliche Züge von Untreue und 
Betrug entitellt ift. Aber es tete eine unerjchöpfliche Energie in dem 
ipanifchen Blut, wenn es einmal für eine Sache erhigt war. Reinheit der Ab: 
ſtammung und des Glaubens war in einer jahrhundertelangen Kreuzzugsitimmung 
diejem Volke gleichſam zur unentbehrlicen Lebensluft geworden; fie hatten 
ihren großen Kampf ohne Zutun der übrigen Ehrijtenheit durchgefochten und jahen 
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auf jeden Ausländer faft mit der gleichen Geringſchätzung herab, wie auf die 
überwundenen Moristen. Dabei waren fie, namentlidy die Gajtilianer, bei 
aller Habgier arbeitsfhen, um jo zugänglider für alle Unternehmungen, die 
zugleich) ihren ritterlihen Neigungen und ihrem Durft nah Reichtum Be- 
friedigung verhießen. San Jago, der auf weißem Roß in der Schladht ein- 
berfprengte und den Sieg der Ehrijten entſchied, war der rechte Heilige eines 
Kriegervolfes. Der europäifche Ruf feiner Kirche zu Compoftella, das Zu: 
Strömen aller Nationen zu ihrem Apojtelgrab gab dem Stolz der Spanier 
willfommene Nahrung, nod ehe man auswärts ſonſt viel von ihnen jprac. 

Auch während der langen Zerjtüdelung Spaniens und troß der ſtarken 
Gegenjäge zwijchen den Einzelftaaten erhielt fih das Bewußtjein nationaler 
Zufammengehörigkeit; ſchon im XII. Jahrhundert hatten mehrere Könige von 
Caftilien den Titel eines Kaijerd von Hifpanien geführt. Aber erjt im 
XV. Jahrhundert, als die beiden Kronen von Caſtilien und Aragon den auf: 
löjenden Kräften des Feudalismus eben zu erliegen jchienen, gelang die Her- 
jtellung einer gewiſſen jtaatlihen Einheit. Denn einen wirklichen Einheitsjtaat 
hat jene folgenreiche Verbindung beider Kronen, die im Jahr 1469 durdh 
die Vermählung des Aragonejen Ferdinand mit Iſabella von Eaftilien zu 
Stande kam, nicht geſchaffen. Es bedurfte noch einer langen mühevollen 
Arbeit, bis die Doppelherrichaft der katholiſchen Könige” Ferdinand und 
Siabella unverjehrt in eine Hand übergehen fonnte. Mit bewunderungs: 
würdigem politiſchem Takt wußte Ferdinand, der Größere von beiden, jedes 
Mittel zur ſtärkeren Concentration der Staatsgewalt herauszufinden und zu 
handhaben. Das gefährlihite Element, der unbotmäßige Adel wurde durch 
die Städte gebändigt, ihre „heilige Verbrüderung“ (Hermandad) in ein von 
der Krone geführtes Werkzeug der Juſtiz verwandelt, aber nach einer gründ— 
lihen Züchtigung der Herren raſch wieder abgedankt. So verwirflichte man 
hier einen politiihen Gedanken, der in Deutſchland mehr als einmal aufge: 
taucht, aber nicht feitgehalten worden war. Das vormals an den Adel ver: 
ſchleuderte Krongut wurde mit umerbittliher Härte zurüdgefordert; fünfzig 
Burgen fielen allein in Gallizien. Dann wußte jih Ferdinand mit päpjtlicher 
Hülfe die Adminiftration der drei großen caftilianischen Ritterorden von San 
ago, Calatrava und Alcantara zu verihaffen und damit die Unabhängigfeit 
diefer mächtigen Körperjchaften zu brechen. Nun ſtand die Krone jelbjt an 
der Spite des gedemütigten Adels; zugleich legte fie die Hand auf die 
ſpaniſche Landeskirche, die in den widtigiten Fragen der Verfaffung und Ver— 
waltung fajt völlig von der Curie emanzipirt, aber dafür der Regierung 
unterworfen wurde. Schon während des Schismas hatte ſich Caſtilien eine 
päpjtlihe Zufage erwirkt, daß alle ſpaniſchen Bistümer nur mit Spaniern 
bejegt werden jollten. Jetzt ließ fih Sirtus IV. im Jahr 1482 zu einem 
weiteren Zugejtändniß treiben, das die Beſetzung der höheren Kirdlidhen 
Stellen in Eaftilien ganz dem Gutbefinden der Krone überließ, und bald war 
biejes wichtige Recht auf ganz Spanien ausgedehnt. Die geiftlihen Gerichte 
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wurden in ihre Grenzen gewiejen, die Eruzada, eine Kreuzzugsfteuer, in den 
Staatsjädel geleitet, die päpftlihen Erlaſſe dem königlichen Placet unter: 
worfen. Es nahte die Zeit, wo feine Macht der Chriftenheit dem heiligen 
Stuhl ihre jtaatlihe Hoheit jo empfindlih zum Bewußtjein brachte wie das 
itrengtatholifhe Spanien. Im Jahr 1509 ſetzte König Ferdinand auf jede 
ohne jeine Genehmigung erfolgte Publikation päpftlider Bullen, die den 
Amtskreis der Inquifition berührten, die Todesjtrafe. Denn auch diejes höchſte 
Machtmittel der Kirche war in Spanien der Berftaatlihung anheimgefallen. 
Man hatte im Jahr 1478 die päpftliche Einfegung eines befonderen geiftlichen 
Gerichts erlangt, deſſen Spige fi) gegen die neubefehrten Juden und Mauren 
richten jollte Aber dieſes geiftliche Gericht wird zur politiichen Inſtitution, 
zu einer Behörde, deren Vorftände und Beamte der König ernennt und 
controlirt, die in innigfter Verbindung mit dem königlichen Staatsrat und 
außerhalb jeder päpftlichen Beeinflufiung fteht, deren Confisfationen der Krone 
zu Gute kommen. Jene widerliche Heuchelei, womit die kirchlichen Ketzer— 
gerichte den Werurteilten dem weltlichen Arm zu milder Beitrafung empfahlen, 
fehlte auch dem heiligen Offizium nicht, die furchtbare Energie, womit es 
ihon in den erjten Zeiten feines Bejtehens gegen zweitaujfend Menichen dem 
Feuertod überantwortete, erregte anfangs Entjegen und wohl auch Widerjtand. 
Aber es hat ſtets feinen zugleih ſtrengkirchlichen und ftreng nationalen 
Charakter zu wahren gewußt und ijt Dadurch allen Ernſtes populär geworden. 
Tenn die Inquifition war ja urſprünglich mur die im rechtliche Formen 
gekleidete Fortſetzung des altſpaniſchen Raſſen- und Glaubensfrieges; daß fie 
nachmals dem ftaatlihen Abjolntismus als nie verjagende Waffe, als eine 
Art von Rohlfahrtsausihuß gedient und namentlich die Reichen und Mächtigen 
aufs Korn genommen hat, mußte den unteren Klaſſen imponiren und zujagen. 

Neuerdings hat man die Einrichtung der Spanischen Inquifition als 
wejentlihes Moment einer Wiederbelebung des kirchlich religiöfen Geiftes 
anfgefaßt, die unter den fatholiichen Königen angebahnt und namentlich von 
dem größten Prälaten feiner Zeit, dem Cardinal und Erzbiſchof von Toledo 
Jimenez mit der vollen Kraft einer reich begabten Perſönlichkeit gefördert 
worden ijt. Aber von einer fpanifchen Reformation kann doc höchſtens in 
dem Sinne geſprochen werden, daß hier der Katholizismus des Mittelalters 
mit. feinem mönchiſchen Idealismus und jeiner Negation aller Gewiſſens— 
freiheit die ficherfte Zufluchtitätte gefunden, daß er ſich in der ſpaniſchen 
Atmojphäre reiner erhalten und für den bevorftehenden Kampf mit der wirt: 
lichen Reformation befjere Kräfte gejammelt hat als an der vermweltlichten 
und italianifirten Curie. Was damald in Spanien die religiös gefinnten 
Geifter bewegte, geht nicht über die Beſſerungsverſuche hinaus, wie fie uns 
bereit in Deutichland begegnet find; auch hier finden wir die Reformation 
der Klöfter, die jtrengere Eontrole über Bildung und Sittlichfeit des Welt: 
flerus, die Überfegung der Bibel in die Landesſprache, die Pflege der kirch— 
lichen Wiſſenſchaft neben der vorfichtigen Begünftigung eines zahmen Humanis: 
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mus, alles in allem nicht Reformation, jondern Rejtauration des längſt 
Vorhandenen. Die neue Blüte des Thomismus in der jpanischen Theologie 
enthielt doch den fräftigiten Proteft nicht allein gegen die legte Entwidlung 
der Scholaftit, fondern auch gegen jede geiftige Bewegung, die über das 
firhliche Syitem des XIII. Jahrhunderts hinaus wollte Wirklich neu und 
eigenartig war eben nur jener äfaropapismus, jene Vereinigung jtaatlicher 
und kirchlicher Gewalt, wie fie jchärfer als irgendwo in dem heiligen Offizium 
zum Ausdrud fam. Wie wenig dabei oft das religiöje Bedürfnig und Die 
firhlihe Würde Verüdfichtigung fanden, zeigt die Tatfache, daß dreimal nad) 
einander der erzbiichöfliche Stuhl von Saragofja zur Verſorgung von Baftarden 
dienen mußte. 

Es hat überhaupt alle Wahrjcheinlichkeit für fich, daß, jo aufrichtig 
fromm Sfabella war, bei König Ferdinand die kirchlichen Fragen nur nad) 
ihrer politifchen Bedeutung in die Wagjchale fielen. Ohne die plößliche Er: 
hebung Spaniens zur Großmacht hätte auch feine religiöfe Eigenart für 
Europa kaum viel zu bedeuten gehabt. Aber der König verjtand es, wie jein 
Bewunderer Macchiavelli jagt, immer etwas Großes zu beginnen und jeine 
Untertanen in fortwährender Spannung zu erhalten, jo daß fie zu ernftlicher 
Oppoſition gar feine Zeit fanden. Den erjten bedeutenden Erfolg feiner aus- 
wärtigen Politik brachte das Jahr 1492 mit der Übergabe von Granada; 
das legte mauriſche Neich im Süden der Halbinjel war erlegen, das Lebens— 
wert des mittelalterlihen Spanien vollbradt. Die unbarmherzige Austreibung 
der Juden aus Spanien und Portugal bildete das Nachſpiel und zeigte dem 
zunächit noch gefchonten Rejt der Mohammedaner, was ihrer wartete. Schon 
ließ Jimenez den Koran und andere religiöfe Bücher zu vielen Taujenden 
verbrennen; jeine Gedanken flogen hinüber nad) Nordafrika und wirklich 
feßte fich int Jahr 1509 der greife Kirchenfürjt an die Spitze einer Expedition, 
der die Eroberung von Dran glüdte. Unendlich wichtiger aber als die afri- 
kaniſchen Ausfichten wurde für Spanien gleich nad) dem Fall von Granada 
ein kühnes Unternehmen, das unter dem bejonderen Schuß der Königin 
Iſabella ins Leben trat. Am 12. Oktober 1492 landete Columbus als 
cajtilianifcher Admiral mit feiner Heinen Flotte an einer der wejtindifchen 
Inſeln. Der atlantiihe Ozean war fein umüberwindlihes Hinderniß mehr; 
ein unermeßlicher Blid öffnete fi in die Zukunft. Zunächſt jchien Spanien, 
im Befig einer neuen Welt, deren Grenzen noch niemand zu jteden ver- 
mochte, mit einem Schlag weit über das eben erjt erreichte Maß einer 
europäiihen Großmacht hinauszuwachſen. Zwar hatten die Portugiejen bereits 
einen Borjprung gewonnen, indem in den lebten hundert Jahren durch ihre 
Entdedungsfahrten die afrikaniſche Wejtküfte bis zum Kap der guten Hoffnung 
allmählich befannt geworden und der öjtliche Seeweg nad) Indien vorgezeichnet 
war. Aber dieje langjamen Erfolge wurden dur das Auftauchen eines großen 
transozeanijhen Erdteild raſch überflügelt; obwohl die Portugiefen das all: 
gemeine und auch von Columbus erjtrebte Ziel, Indien, furz nach der Ent: 
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dedung von Amerika wirklich erreichten, jo hatten doch kraft der päpftlichen 
Demarfationslinie, die im Jahr 1493 den Globus in eine portugiefiiche und eine 
ſpaniſche Hälfte zerjchnitt, die Spanier fi mit der weſtlichen Hemiſphäre den 
Löwenanteil gefihert. Man kann nicht eben jagen, daß fie die ihnen zugefallene 
Niefenaufgabe auch ihrerjeits wahrhaft großartig erfaßt hätten. Worauf e3 
ihnen anfam, das erhellt bereits aus ben Äußerungen des Columbus, ihres 
italienischen Pfadfinders. Gewaltfame Verbreitung des Chriftentums und Er: 
mittelung reicher Goldquellen, unter diefen Gefichtpuntten wurden vorerft die 
neuen Erwerbungen betrachtet und behandelt. Der Fanatismus und die Habgier 
des alten Spanien würden ſich auf dem neuen koloſſalen Schauplag geradezu 
erbärmlich ausnehmen, wäre nicht als ein edleres Element der ritterliche Zug 
der Nation hinzugetreten. So erwuchs drüben unter bewunderungswürdigen 
Kämpfen ein Geihleht von Heroen, deren furdhtbare Willenskraft und Stand: 
haftigkeit uns zuweilen ſelbſt ihre tierifche WildHeit vergeſſen läßt. Eine 
Handvoll Menſchen, vom Mutterland und von der Negierung in verichtwindend 
geringem Maße unterjtügt, hat Hier in wenigen Jahrzehnten der Krone 
Spanien ein Weltreid erobert. 

Man ließ fie gewähren, denn bei aller Begeijterung für das neue 
Spanien und feine Helden gab es ohne Zweifel für das Mutterland damals 
näherliegende Tragen. Es galt do vor allem in Europa Stellung zu 
nehmen. Ferdinand der Katholiihe war Meifter der äußeren Bolitit wie 
der Negierungstunft, aber er vermochte in diefem Gewirre von Intereſſen 
und Zufälligkeiten keineswegs immer zu erreichen, was er urſprünglich ge: 
plant hatte, genug, daß er auch unerwarteten Wendungen gegenüber jtets 
gewappnet, daß beim Scheitern eines Projekts bereits für Dedung durch ander- 
weitige Combinationen gejorgt war. Als ein folder Rüdhalt muß z. B. die 
Verbindung mit Habsburg:Burgund bezeichnet werden. Denn in erjter Linie 
follten die Familienbande, die Ferdinand und Iſabella knüpften, einer Ver: 
einigung der ſpaniſchen Krone mit Portugal, einer Herjtellung des pyrenäiſchen 
Neiches dienen. Aber jedesmal wurden dieje Hoffnungen durch den Tod 
vereitelt. Es ſtarb der portugieſiſche Infant Alfonſo noch als Bräutigam 
der ſpaniſchen Iſabella (1491); ſie reichte dem König Manuel ſelber die 
Hand und der kleine Prinz Miguel, an deſſen Geburt ſie ſtarb (1498), ſchien 
nach dem Tode des ſpaniſchen Tronerben zur ſicheren Succeſſion in den 
drei Reichen berufen zu ſein. Schon huldigten ihm die Cortes von Caſtilien 
und Aragon, aber am 20. April 1500 folgte das Kind feiner Mutter ins 
Grab. Obwohl fih nun Manuel von Bortugal mit feiner Schwägerin Maria 
verlobte, mußte doch jegt die portugiefiiche Anwartſchaft vor der habsburgiichen 
zurüdtreten, denn vor dem Tode jenes portugiefiihen Infanten hatte Dora 
Juana ihrem Gemahl Erzherzog Philipp einen Erben geſchenkt. Nun begann 
aber ein langes und künftliches Antriguenjpiel, wodurd der alte König Fer: 
dinand Spaniens Selbjtändigfeit und namentlich feine eigene Herricherjtellung 
gegen die Anjprüche der Habsburger zu wahren ſuchte. Auf die einzelnen 
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Phaſen des bald offenen bald verdedten Kampfes zwifhen Habsburg, Spanien 
und Franfreih, auf die zahlreihen Berfudhe, das, was man früher als 
Ehriftenheit politiich zufammengefaßt hatte, in eine neue Ordnung zu bringen, 
kann bier nicht eingegangen werden. Das Syſtem von Bündniffen und 
Familienverträgen, woran man unverdroffen baute, wurde unter dem mäch— 
tigen Drud des augenblidlihen Bedürfniffes unaufhörlich verjchoben, einge- 
riffen, von vorn angefangen. Denn no bildeten Habsburg und Spanien 
nichts weniger als ein politijches Ganzes, vielmehr hat Ferdinand alles ver: 
fucht, um die habsburgische Nachfolge in Spanien zu durchkreuzen. Er, der 
ursprünglich die Habsburger nur von feiner Politif abhängig, durchaus nicht 
zu Herren Spaniens hatte mahen wollen, jah jich dieje Yamilienverbindung 
über den Kopf wachen. Kurz nad) dem Hinfcheiden jeiner Gemahlin Jjabella 
(r 1504) griff er wie wir fahen zu dem für Spanien lebensgefährlichen 
Mittel einer neuen und zwar einer franzöfiihen Wermählung, wobei er die 
Verlobung jeines Enteld Karl mit der Tochter Ludwigs XII. rüdgängig 
machte und den Franzojen den Heimfall des halben Königreichs Neapel in 
Ausfiht ftellte. Dies konnte nur die Sympathien für ihn vermindern und 
feinem Schwiegeriohn Philipp den Boden ebnen. Im Jahr 1506 fielen 
faft alle caſtilianiſchen Granden dem Habsburger zu; König Ferdinand mußte 
Caſtilien völlig aufgeben. Freilich ſtarb Philipp jchon im September des gleichen 
Jahres, aber fein Vater der römiſche König war nicht gewillt, die Zukunft 
jeiner Entel dem Gutdünfen Ferdinands zu überlaffen. Die Pläne der beiden 
Großväter jtanden im ſchroffſten Gegenjag zu einander. Am Schwerſten er- 
ichienen die habsburgiſchen Hoffnungen bedroht, als Ferdinand im Jahr 1509 
wirflih nod einen Sohn erhielt, aber das Kind ftarb unmittelbar nad der 
Geburt. Nun beichied ſich Ferdinand mit dem Projekt, die ungehenere Länder- 
maffe, die einmal den Habsburgern zufallen mußte, wenigftens zwijchen jeinen 
beiden Enfeln Karl und Ferdinand derart zu teilen, daß Letzterem ein jpanijch- 
italienifches, dem Älteſten ein deutjchniederländiiches Reich zugefallen wäre. 
Zugleich dachte er durch eine Verbindung des jüngeren Prinzen Ferdinand 
mit einer franzöfiihen Prinzeijin den drohenden Konflikt der habsburgiichen 
Dynaſtie mit dem Haus Valois bejchwören zu können. Im Hintergrund 
ftanden freilich höchſt perjönliche Intereſſen; der alte Herrſcher fürdjtete durch 
die Anſprüche feines älteren Enkels von Neuem aus feiner jpanifchen Macht- 
ftellung gedrängt zu werden. Aber Kaijer Marimilian hielt bei aller Ber: 
fahrenheit feiner Politit doh an dem großen Gedanken fejt, die immer wach— 
jende Habsburgiihe Erbſchaft in eine Hand zu legen. Daß Ferdinand einen 
Tag vor feinem Tode (F 23. Januar 1516) ſich dem faiferlihen Wunſch 
bequemte und fein Tejtament zu Gunften Karls änderte, geſchah unter dem 
Drud der gewaltigen Erfolge, die den jungen König Franz; von Frankreich 
wie mit einem Schlag zum Herrn der Situation zu machen jchienen. So: 
viel war gewiß, den unvermeidlihen Entiheidungstampf mußte die ſpaniſch— 
hababurgiihe Macht mit gejammelten Kräften aufnehmen, denn auch der 
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franzöſiſche Ehrgeiz juchte auf den italieniihen Schladhtfeldern nicht nur die 
Herrichaft über einen Teil der Halbinjel, jondern die Hegemonie über Europa. 

In anderer Weife ald die Spanier hatten die Franzojen die gleiche 
Überzeugung von einer Superiorität ihrer Nation über die andern erlangt. 
Nicht minder kriegeriſch angelegt, voll jtolzer Erinnerungen an die Kreuzzüge, 
an die franzöfiihen Fürjtenhöfe im Orient und in Griechenland, fühlten fie 
ſich dabei als die eigentlichen Schöpfer und Pfleger der geiftlich:ritterlichen 
Kultur. Nicht ohne Grund hat im XII. Jahrhundert ein feiner Beobachter, 
Johann von Salisbury, die Franzoſen als die civilifirtefte Nation gepriejen. 
Aus der furchtbaren Krifis des hundertjährigen Kriegs, der Kämpfe mit Eng: 
fand und Burgund, erhob fi ein wahrhaft nationales Königtum. Während 
die jpanischen Reiche noc getrennt und dem Anfchein nach in innerer Auf: 
löfung begriffen, während England vom entjelichften Bürgerkrieg zerfleijcht 
und das deutſche Reich in völlige Ohnmacht gejunfen war, fonnte bereits 
Karl VIT. jene berühmten Ordonnanzen (1439) erlaffen, die der franzöfiichen 
Krone die Verfügung über ein ftehendes Heer und eine ftändige direkte 
Steuer zuſprachen und mit Recht als eine fürmliche Grundlegung des moder: 
nen Staats betrachtet worden find. Allerdings hatte jein Sohn und Nach— 
folger Ludwig XI, als PBolitifer Ferdinand dem Katholiſchen volltommen 
ebenbürtig, noch harte Proben zu bejtehen, bis die Monarchie vor der Un: 
botmäßigkeit der großen Vaſallen und insbejondere vor dem gefährlichen 
Ableger des franzöfiihen Königshaufes, dem burgundiihen Nachbarſtaat 
einigermaßen gefichert war. Ludwig vermochte nicht wie Ferdinand fein Ziel 
allein mit einheimischen Kräften zu erkämpfen; hauptſächlich der Verbindung 
mit der Eidgenoffenihaft dankte die franzöfiiche Krone ihre Rettung aus den 
dringenditen Gefahren. Daß die großen Fürftenhäufer des Reiches rajch nad) 
einander ausjtarben, war eine unberechenbare Nahhülfe des Glücks. Und 
friedlicher als in Spanien oder auch in Deutichland geftaltete fi) dann das 
Berhältnig der Stände, des Klerus, Adels und Bürgertums. Bon einer 
bedrohlichen Gährung in den unteren Klaſſen ift hier nichts zu ſpüren; in 
der Leichtigkeit, womit das Auffteigen von einem Stande in den nächſthöheren 
erfolgen konnte, ſah ein italienischer Politiker das glücklichſte Schußmittel 
gegen jede ernfte joziale Unzufriedenheit. Eine Reihe von oberjten Gerichts: 
höfen, die Pflanzichule eines einflußreichen Amtsadels, forgte für das Be: 
wußtjein der Nechtsficherheit, das in Deutjchland jo jchmerzlich vermißt wurde. 
Mit Nüdficht auf diefe Parlamente erklärte Macchiavelli Franfreih für eine 
Art von Mufterjtaat, in welhem eine jtarfe Monarchie am Glücklichſten mit 
der Achtung vor dem Geſetz vereinigt jei. Won einer übermäßigen Centra— 
Lifation, von einer „viehifchen Servitut” konnten allenfall3 deutiche Zeitgenofien 
reden, denen jede auf Koften irgendwelcher Privilegien gewonnene jtaatliche 
Drganifation ein Gräuel war. Tatſächlich hat Ludwig XI. die Eigenart der 
verichiedenen Teile des Reich! möglichit geichont. Aber freilih nad aufen 
erichien die franzöfiihe Nation geeinigt und auf den Winf ihres Königs ge: 
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wärtig, zumal wenn der königliche Wille auf Mehrung des Reichs und des 
nationalen Ruhms gerichtet war. Der Gedanke, daß die Ktaijerfrone auf 
Frankreich übergehen müſſe, lebte in den Köpfen; hatte doch jchen Philipp III. 
mit Rudolf von Habsburg rivalifirt, Philipp IV. feinen Bruder Karl von 
Balois nad) dem Tod Albrechts I. als Troncandidaten aufzuftellen verſucht. 
Als im XIV. Jahrhundert die Franzofen das Papſttum nicht mehr aus der 
Hand geben wollten, jchrieb einmal Papſt Urban VI., diefe Nation würde 
am Tiebjten nicht nur Papjttum und Kaifertum, fondern die Weltmonarchie 
für fich fordern. Die nächſten Gegenjtände franzöfiicher Eroberungsluft lagen 
natürlih in Deutſchland und Stalien. Es entjprady gewiß nur einem allge= 
gemeinen und berechtigten Zug zu großen nationalen Bildungen, wenn etwa 
Lyon oder die Provence, die ja von Rechtswegen Glieder des heiligen römischen 
Neich3 waren, zu dem ftammes: und ſprachverwandten Frankreich geichlagen 
wurden. Aber die Franzoſen dachten jo wenig wie vormals die Deutjchen 
ſich mit ſolchen Elementen von natürlicher Zugehörigkeit zu begnügen; gleich— 
zeitig mit dem feiteren Zuſammenwachſen der Nationen fpufte immer noch 
das alte Gelüfte, nur möglichjt viel, gleichviel welcher Herkunft, unter eine 
Krone zu bringen. Karl VII und jein Sohn nahmen im Jahr 1444 ge: 
ftügt auf das Prinzip der natürlichen Grenzen das linfe Rheinufer für Frank: 
reih in Anſpruch. Bei der Häglichen Ohnmacht des Reichs war für Deutſch— 
land die vorübergehende Erhebung der burgumdiihen Monardie ein wahres 
Glück; diefe vom franzöfiihen Königshaus abgezweigte jüngere Linie wurde 
zur rechten Erbfeindin der Valois und ſchob jich mit ihrem raſchen Wachstum 
zwijchen Franfreih und Deutichland, beide bebrohend. Nach dem Ausgang 
Karls des Kühnen gelang es Ludwig XL doch nicht das gefammte Erbe 
diefer betriebjamen burgundiihen Staatskunſt an ſich zu reißen; Frankreich 
mußte fi) im Frieden zu Senlis (1493) mit dem Herzogtum Burgund be- 
gnügen. Im der nächſten Zeit kehrte fi dann die Aufmerkſamkeit der Fran 
zojen mehr von der burgundiſchen Erbſchaft ab und richtete fi) nach Jtalien, 
nad) dem alten Reich der Normannen und der Anjous. Mit der ganzen 
Phantaſtik des Mittelalters jah ſich Karl VIII. bereits als den ermwählten 
Helden der Chriftenheit, in Konftantinopel und Jerufalem. Die Eroberung 
von Neapel jollte der erſte Schritt zur franzöfischen Weltherrichaft jein. 
Hier trafen aber die franzöfiihen mit den ſpaniſchen Intereſſen auf das 
Empfindlichjte zufammen. In Süditalien hatten die Aragonefen, aus ihrer 
ſpaniſchen Abgejchiedenheit heraustretend, jeit dem Ende des XIII Jahr: 
hunderts3 Fuß gefaßt. Sizilien und Sardinien gehörten dem Hauptitamm 
der Krone Aragon; der große Alfonfo V. (F 1458) hatte feinen übrigen 
Kronen die von Neapel hinzugefügt, aber jeinem Bajtard Ferdinand hinter- 
lajien. Gegen dieje illegitime Dynaftie ſuchte nun Karl VIII. das alte Recht 
der Anjous geltend zu machen. Sein italienischer Feldzug im Jahr 1494 
führte ihn fiegreich durch die Halbinjel nad) Neapel, aber hinter dem Rüden 
des Sieger erjtand eine Liga von italienijchen und ausländiſchen Mächten, 
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deren Seele troß eines kürzlich mit Frankreich geichlofienen Bündnijjes 
Ferdinand der Katholiiche war. Karl VIII. mußte weichen; die franzöfische 
Politif gab deshalb Italien feineswegs auf. Nur jehte fein Nachfolger 
Ludwig XII, Sohn des Herzogs von Orleans, zunächſt auf einem andern 
Punkte ein; die alten Anfprüche der Visconti, von denen Ludwig durch feine 
Großmutter abjtammte, wurden hervorgejucht, um die Sforza aus Mailand 
zu vertreiben, wo fie jeit 1450 herrichten. Herzog Lodovico der Mohr, ein 
echter Sohn der Renaiſſance, der aber fein politifches Hazardipiel mit allzu: 
großer Verwegenheit betrieb, büßte dafür, daß er zuerjt die Franzoſen über 
die Alpen gerufen hatte. Im September 1499 war Mailand franzöfiich; 
auch Genua beugte fih dem Sieger. Es war der Augenblid, al3 Marimilian 
jih in jeinen unglüdlihen Krieg mit den Eidgenoffen verwidelt hatte. Bei 
der unvermeidlich gewordenen Teilung Ftaliens, deſſen einheimijche Gewalten 
durch Uneinigfeit gelähmt waren, jchien Frankreich den Löwenanteil ſicher zu 
haben. Da wußte der alte fpanijche Fuchs die Franzofen aufs Neue gründ- 
lich zu prellen. Während jcheinbar ganz Europa für einen Kreuzzug gegen 
die Türken, zum Schuß Italiens in Bewegung gejegt wurde, vertrugen ſich 
Spanien und Frankreich über eine Teilung Neapels; gleichzeitig ftellte die 
Berlobung zwiſchen Ferdinands Enkel, dem einjährigen Prinzen Karl, und 
Claudia der Tochter Ludwigs XI. eine weitere Löfung der italienischen Frage 
in Ausſicht, denn bei der Vermählung jollte einft dem jungen Paar das 
Herzogtum Mailand zufallen. Als Neapel mit leichter Mühe dem illegitimen 
Aragonejen Federigo entriffen und in den Händen der Verbündeten war, 
fam e3 in fürzefter Frift unter den neuen Herren zum Streit. Der große 
Kapitän der Spanier, Gonzalo de Cordova, behielt ſchließlich mit feinem un- 
erjchütterlichen Fußvolf das Feld. Ferdinand der Katholiſche war und blieb 
König beider Sizilien. 

Seither concentrirten fi die Züge und Gegenzüge der europäijchen 
Politik anderthalb Jahrzehnte hindurch hauptſächlich auf Oberitalien. Einen 
ganz wejentlichen Einfluß übte die im Qahr- 1503 erfolgte Erhebung des 
Cardinals Rovere auf den heiligen Stuhl. Nachdem Ulerander VI. eben in 
dem Augenblid geftorben war, als er feinem Sohn Cäſar vornehmlich mit 
franzöfifcher Unterftügung ein mittelitalienisches Königreich zu jchaffen dachte, 
fiel das Papfttum in die Hand eines Politikers, der ſich nicht die VBerforgung 
von Kindern und Verwandten, fondern die Sicherung des Kirchenſtaats als 
Hauptaufgabe ſtellte. Julius II, von den Stalienern als Patriot gefeiert, 
hatte doch vor allem die Intereſſen jeiner weltlichen Herrihaft im Auge, 
als er im Widerftreit der großen Mächte kühn die Initiative ergriff. Seiner 
Anregung entjtammt jene Liga von Cambrai (1508), die gegen die Republik 
Venedig Frankreih, Spanien, den Kaiſer und den Papſt, natürlich unter dem 
frommen Vorwand eines Türfentriegs, bewaffnete. Die ftolzejte Signorie der 
Welt, in der Levante durch die osmaniſche Macht zurücdgedrängt, hatte ſich 
auf italieniishem Boden nad Erjak umgejehen und rüdjichtslos zugegriffen, 





172 Erftes Bud. 1. Marimilians Ausgang und die Wahl Karls V. 


im Mailändifchen wie in Friaul, in der Romagna, an der apuliſchen Küfte. 
Auch in firhlihen Fragen war die Eurie mehr als einmal auf den unbeug— 
jamen Troß dieſer jelbjtherrlihen Ariftofratie gejtoßen, die in unverhüllten 
Hohmut auf alle Nichtvenezianer herabjah und ohne jeden Skrupel fi mit 
den Türken auf guten Fuß zu stellen ſuchte. Es jah beinahe wie eine Art 
Kreuzzug aus, als eine Eoalition monarchiſcher Gemwalten fi) gegen die gott: 
(ojen NRepublitaner, die weder Ehriften noch Türken jeien, in Bewegung ſetzte. 
In den ſüddeutſchen Reichsſtädten teilte man den Haß des Kaiſers gegen das 
Krämervolk von S. Marco keineswegs, während Marimilian, von Frankreich 
angereizt, von einer völligen Zerjtörung der Stadt Benedig träumte, lieh 
man in Schwaben Truppenwerbungen für die Signorie vor fi) gehen. An 
der überrajchenden Widerjtandsfraft des jchwer bedrängten Staats, an der 
Treue feiner feitländifchen Untertanen und an der geheimen Zwietracht der 
Gegner fcheiterte der Angriff, doch verlor die Republif ihre Erwerbungen in 
der Romagna und in Apulien. In raſchem Wechſel fanden fi) der Papſt, 
Spanien und England mit Venedig in der fogenannten „heiligen Liga” zus 
jammen (1511), während Marimilian hartnädiger al3 fonft an jeinem Bünd— 
niß mit Frankreich fejthielt, um es freilih dann zu verlafien, als die Fran— 
zoien eben gegen Rom vordrangen. In der Schlaht von Ravenna (April 
1512) zahlten die Franzofen ihren Sieg mit dem Verluſt des tapfern Führers 
Gaſton de Foir; das Meine antipäpftliche Concil, das fie erjt in Piſa (1509) 
und fpäter in Mailand vereinigt hatten, wurde dur die Eröffnung eines 
vavftlihen Eoneils im Lateran vollends zu nichte gemacht und Mailand jelbit 
faın in die Gewalt der Schweizer, die den Sohn des vertriebenen Herzogs 
vodovico, Maffimiliano Sforza zurüdführten. Wer eigentlich allein Vorteil 
aus den jahrelangen blutigen Kämpfen z0g, war Julius II. Der Kirchen: 
itaat wurde nicht nur in feiner bisherigen Ausdehnung wieder hergeitellt, 
iondern durch Modena, NReggio, Parma und Piacenza vergrößert. Dagegen 
fam es dem Papſte trog jeines angeblichen italienischen Patriotismus nicht 
darauf an, dem Kaijer, an deſſen Beitritt zum lateranischen Concil ihm viel 
aclegen war, venezianiiche Städte wie Verona und Vicenza preiszugeben und 
dadurch die Republik an die Seite Frankreichs zu treiben. Aber der Stern 
Frankreichs war im Sinfen; noch im Jahr 1512 entriß Spanien mit eng: 
(sicher Unterftügung den Franzoſen die ſüdliche Hälfte des Königreichs Na— 
varra und im nächſten Jahr wurden jie von den Schweizern bei Novara, 
vom Kaiſer und den Engländern in der „Sporenſchlacht“ bei Guinegate 
aeichlagen. Ihre Bundesgenojien die Benezianer erlagen bei Baſſano, die 
Schotten, die in England eingedrungen waren, bei Floddenfield. + 

Seit langer Zeit waren die Ausjihten der Habsburger nicht jo glänzend 
aeweien, wie damals. Aber Frankreich wid nur für den Augenblick zurück, 
ohne Italien aus den Augen zu verlieren. Ludwig XII, hatte fi mit dem 
Lapſt, mit Spanien und England vertragen und dachte eben wieder über die 
pen zu gehen, als ihn der Tod überraihte (1. Januar 1515). Die 


Franz I. und Leo X. 173 


Krone fiel an jeinen jungen Better Franz von Angouleme, der jogleich den 
Titel eines Herzogs von Mailand annahm und in Italien feinen Julius II 
mehr zu fürchten hatte. Der neue Papſt, Leo X., baute freilih auf jeine 
echt mediceiihe Schlaubeit, fraft deren er aus dem MWiderftreit der großen 
Weltmächte ein mittelitaliiches Reich für feinen Bruder Julian in Sicherheit 
zu bringen hoffte, aber dieje mufterhaft treuloje und ehrloje Politit wurde 
zunächſt durch das ſtürmiſche Vorgehen des jungen Königs über den Haufen 
geworfen. Am 13. und 14. September 1515 fielen die Würfel bei Ma- 
rignano; es war nad) der Verjiherung eines alten Kriegsmannes ein „Giganten: 
fampf”, gegen den die Schladhten der jüngjtvergangenen Zeit wie Kinderjpiel 
erichienen. Diejer Sieg über die allgefürdteten Schweizer zerjtörte zunächſt 
einen Teil der Errungenjchaften Julius’ IL, Parma und Piacenza mußte der 
Kirchenitaat an Mailand herausgeben. Dennoch wußte der geriebene Papſt 
mit dem jungen Sieger fertig zu werben; fie verjtändigten fi zu Bologna 
über die Bejeitigung der pragmatiihen Sanftion durd ein Konkordat, welches 
dem König die Beſetzung der franzöfiichen Bistümer uud Abteien, dem Rapjt 
den Bezug der Unnaten zuſprach, und Leo erhielt außerdem Frankreichs 
Garantie für den Kirchenftaat und die Herrichaft jeiner Familie in Florenz 
jowie freie Hand für die ganz rechtswidrige Verjagung des Herzogs von 
Urbino, eines Rovere, deſſen Staat er für feinen Neffen Lorenzo einzog. 
Dies hinderte ihm freilich nicht, den Kaifer, der im Jahr 1516 einen legten 
italieniihen Feldzug gegen Franfreih und Venedig wagte, mit Geld und 
Truppen zu unterjtügen. Aber Marimilians Unternehmen fand befanntlich 
damit ein raiches Ende, daß der faijerliche Feldherr plöglich wieder über die 
Alpen zurüdzog und jeinerjeits mit dem franzöfiihen Gegner Fühlung juchte. 

Daß Franz I. feinen gewaltigen Sieg nicht jogleich energifch verfolgte, 
zeigt doch deutlich, wie wenig er fih im Rüden ficher fühlte. Damals begann 
auf die europäiſchen Berwidelungen eine Macht mehr und mehr Einfluß zu 
gewinnen, deren Hug geleitete Politik dazu berufen jchien die mit König 
Ferdinands Tod entjtandene Lüde auszufüllen. Bisher hatte die überlegene 
Staatstunft des Aragonejen jeder ernithaften Beeinträchtigung des Gleich: 
gewichts zwiſchen den Mächten der Chrijtenheit die Spitze abgebrochen und 
in dem fortwährenden Wechſel der Bündniffe und Feindichaften bald bier 
bald dort nachhelfend oder abſchwächend eingegriffen. Jet übernahm England 
die Rolle gleid) einer Vorjehung über den continentalen Wirren das Züng- 
fein der Wage zu regieren. Rajcher no als Franfreih und Spanien hatte 
fih der Inſelſtaat aus der ärgjten inneren Zerrüttung zu der gefejtigten 
Ruhe eines jtraff monardiichen Regiments emporgearbeitet. Am Jahr 1485 
endigte die Schladht bei Bosworth und der Untergang Richards II. jene 
ganze Königshaus und ein guter Teil der hohen Ariſtokratie vernichtet worden 
war. Heinrich Tudor, durch jeine Großmutter, die Wittwe König Heinrichs V., 
mit den Lancaſters verbunden, mit Elifabethb von Mork vermählt, brach die 








174 Erjtes Bud. I. Marimilians Ausgang und die Wahl Karls V. 


Unbotmäßigfeit des Adels durch den furdhtbaren Gerichtshof der Sternkam— 
mer, aud eine Art von föniglihem Wohlfahrtsausfhuß, defien Mitglieder 
durch diejelbe Unverletzlichkeit gejhüht wurden wie die Majeftät jelber. Das 
Parlament trat völlig in den Hintergrund; troßdem und troß eines nicht 
geringen Steuerdruds gewöhnte ſich das engliihe Volk an ein Regiment, das 
ihm die lang entbehrte Ruhe ſicherte. Schon unter Heinrih VII. begann 
es feinen Kampf gegen die drüdende Herrichaft der Hanja; es war ein Vor: 
zeichen der kommenden englijhen Handelsgröße, als im Jahre 1497 der 
Venezianer Cabot unter engliſchem Banner an der Küfte von Nordamerika 
landete. Die junge ſpaniſche Monardie juchte eben damals engjte Verbindung 
mit der neuen engliihen Dynaſtie, wie fie mit Portugal und mit Habsburg 
angebunden Hatte Es war die Bejorgniß vor Frankreih, die zu ſolchen 
Annäherungen trieb. Ferdinands jüngfte Tochter Katharina wurde 1501 
dem Prinzen von Wales Arthur vermählt, nad) deijen frübzeitigem Hinſcheiden 
(1502) mit dem neuen Thronfolger Heinrich verlobt, ohne daß ſich Doch 
Heinridy VII. ganz in die Hände Spaniens gab. Als er jtarb (1509), voll- 
zog der junge König Heinrich VII. fofort feine Vermählung mit der Infantin 
und die folgenden Jahre jahen ihn unter den Gegnern Franfreihs, aber 
ihon 1514 vermählte er jeine Schweiter Maria mit König Ludwig XIT. 
Die plögliche Wiedererhebung Frankreihs durch Franz I. drängte dann zur 
Zufammenfaffung aller nichtfranzöfifhen Elemente. In diefem Augenblid 
jtarb Ferdinand der Katholiſche; weder fein jugendlicher Enkel noch defjen 
Natgeber wären im Stande gewejen mit der Eicherheit und Autorität des 
Aragonejen aufzutreten. Damit war der engliihen Politik im eigenen 
Intereſſe die jchwierige Pflicht vorgezeichnet darüber zu wachen, daß die con= 
tinentalen Machtverhältniffe nicht allzu einfeitig verſchoben würden. Der 
Leiter diefer Politit, Thomas Wolſey, Erzbifhof von York, Cardinallegat und 
Lordfanzler, war feiner Aufgabe volltommen gewachſen und dachte erft der 
Schiedsrihter Europas, dann Papjt zu werben. 

Die Verhandlungen und die jehr ephemeren Abichlüffe der nächſten 
Jahre, die wenigſtens jeit dem unglüdlichen legten Feldzug des Kaifers die 
Wiedereröffnung der Feindjeligkeiten zwijchen den Mächten hinauszuſchieben 
dienten, machen eigentlid) den Eindrud reiner Spiegelfechtereien, zumal wen 
wir noch die Komödie des lateranifhen Concils und des angeblichen Kreuzzugs 
gegen die Türken in Betracht ziehen. Zunächſt fchien im Jahr 1516 alles 
fi) günstig für Frankreich anzulaffen. Insbeſondere der junge König Kart 
von Spanien oder vielmehr der Mann, der ihn beherrichte, Wilhelm von Eroy, 
Herr von Chievres ſuchte zum Schreden Englands und des Kaiſers die fran- 
zöſiſche Freundſchaft mit einer Beharrlichkeit, die in dem Vertrag zu Noyon 
(13. August) ihr Ziel freilih um einen hohen Preis erreihte Die fran- 
zöfiihen Ansprüche auf Neapel wurden auf Luife, die neugeborene Tochter 
Franz J. übertragen, mit deren Hand Karl dieje Rechte als Mitgift erhalten 
jollte. Der junge Fürft war ſchon mehr als einmal verlobt gewejen, in 
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jeinem zweiten Lebensjahr mit einer Tochter Ludwigs XII, fpäter mit Maria 
von England, die aber jtatt diefes jugendlichen Bräutigams den alten Fran: 
zoſenkönig heirathen mußte, dann mit der zweiten Tochter Ludwigs XII., 
Nense, die auch diesmal wenigitens als Rejervebraut für alle Fälle auf: 
gehoben wurde. Eben fo windig wie dieje Beitimmungen des Vertrags war 
Karls Zufage die Königin von Navarra nach den Anforderungen der Ver— 
nunft zufrieden zu ftellen. Es ſchadete nicht, da im Oftober zur Abwechjelung 
ein Bündniß gegen Frankreich zwiſchen Papjt, Kaiſer, Spanien und England 
abgeichlojien wurde. Im Dezember trat vielmehr der Kaiſer zu Brüfjel dem 
Vertrag von Noyon bei; wie er vor zwei Jahren Modena um 40000 Dufaten 
dem Papſt verkauft hatte, jo verjtand er fich jet dazu feine legte italienische 
Eroberung, Berona, gegen 200000 Qulaten an Venedig herauszugeben, 
wenn gleich zur Wahrung jeiner Ehre nicht unmittelbar. Faſt gleichzeitig 
war der Abſchluß eines ewigen Friedens zwiichen Frankreich und den Schweizern 
erfolgt, wovon dann freilid ein Teil der Kantone wieder zurüdtrat, aber die 
Mehrheit blieb auf franzöfiiher Seite. So herrihten nunmehr unbejtritten 
Frankreich und Venedig in Oberitalien. Denn der geheime Bertrag, worin 
Franz und Marimilian zu Cambrai (März 1517) eine Teilung fait des 
geiammten oberen und mittleren Italiens zwiſchen Frankreich und einem ber 
faijerlichen Enkel verabredeten, war nur eine franzöftiche Finte, wohl auf 
die befannte Leichtgläubigleit des Kaiſers berechnet. 

Noch einmal trat in diefem Augenblid jcheinbar das Papſttum an die 
Spitze jener Chriftenheit, deren Name in Wirklichkeit ein bloßer Dedmantel 
für jehr verichiedenartige Interefjen geworden war. Am 16. März 1517 
ſchloß das lateraniſche Concil feine Situngen, die fi feit dem Mat 1512 
bingezogen hatten, ohne einen andern nennenswerten Erfolg als die Beilegung 
des franzöfiihen Schismas herbeizuführen, das ja eigentlich auch nur poli- 
tiſchen Motiven gedient hatte. Neben der Aufhebung der pragmatischen 
Sanktion von 1438 und der Behräftigung der Bulle Unam sanctam wurde 
allerdings auch über die Reformation der Kirche verhandelt und z. B. die 
privilegirte Stellung der Möndsorden zu Gunſten der biichöflihen Gewalt 
eingeichränftt, mande ältere Bejtimmung über gewiſſenhafte Bejegung der 
Ffründen, über Diöcefaniynoden erneuert. Aber im Ganzen und Großen blieben 
dieie Reformdefrete eben fo eine bloße Form, wie die Zufage Leo’ X. in 
der von ihm beichworenen Wahlcapitulation, daß er die Curie an Haupt 
und Gliedern reformiren werde. Die einzige dogmatiſche Erklärung des Concils, 
wonad jeder Zweifel an der Unjterblichkeit der Seele unzuläſſig fein follte, 
war allerdings als Protejt gegen die heidniſchen Anwandlungen der Renaiffance- 
philojophie gemeint, machte aber doch in ihrer Faſſung jchon auf die Zeit: 
genojien den Eindrud einer Taftlofigfeit. Auch gegen die Druderprefie 
wollte man die Kirche durch allgemeine Einführung einer geiftlihen Bücher: 
ceniur ſchützen. Es iſt wie eine Art von weltgeſchichtlicher Ironie, daß die 
feierliche Schlußrede eines italienijchen Biichofs gerade das Evangelium als 
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den Urquell aller Lehre und Heiligkeit zu verherrlichen wagte; die evangelijche 
Wahrheit zu verkünden jeien alle Gejchöpfe berufen — „das Evangelium, 
ich jage das Evangelium“. 

Es gemahnt an längjt vergangene Beiten, daß die Väter des Eoncils 
einen Kreuzzug der gejammten Chrijtenheit gegen die Türken bejchloffen und 
der Papſt ſich anſchickte, an die Spige dieſes Unternehmens zu treten. Ein 
fünfjähriger Waffenftillitand jollte alle Streitigfeiten der Mächte ſiſtiren, das 
Schiedsrichteramt dem Papſt und den Cardinälen zufallen. Seltiam genug 
ſah in der Nähe betrachtet die Herrſchaft diejes Papſtes aus, der fich jeinen 
großen Vorgängern gleich den europäiſchen Staaten ald Obmann aufdrängen 
wollte Im Sommer 1517 hatte er einen Gardinal, der ihm nad) dem 
Leben getrachtet, hinrichten laflen, ein paar Mitwifjer aus dem hohen Collegium 
bis aufs Blut geſchätzt, die Ernennung von einunddreißig neuen Cardinälen 
Durchgejeßt, die ihm Hunderttaujende von Dukaten eintrug. Die rajende 
Verjhwendung des Papſtes für feinen Haushalt, ein neuer Krieg mit dem 
verjagten Herzog von Urbino, die VBermählung des päpftlihen Neffen Lorenzo 
mit einer franzöfiichen Prinzeffin, das alles verichlang unglaubliche Summen. 
Nun jollten die alten Mittel, Türfenftener und Ablaß, herhalten. Alle Ver: 
nünftigen mußten im Grunde der Meinung König Heinrichs VIII. fein, der 
dem venezianiichen Gejandten gegenüber den Türfenkrieg für ein Ding der 
Unmöglichkeit erklärte, „jo lange unter den chriftlichen Mächten jolcher Verrat 
berricht, daß es ihr einziger Gedanke ift, fich gegenjeitig zu verderben”. Die 
Benezianer beeilten ſich, einjtweilen ihren Frieden mit der Pforte zu erneuern 
und den Sultan über den Gang der Kreuzzugsverhandlungen zu unterrichten. 
Wirkliches Interefie am Türkenkrieg hatte, wenn wir von den abenteuerlichen 
Wünſchen des Kaiſers abiehen, wohl nur Franz I., aber es fam doch am 
23. Dftober 1518 nur zu einem zunächit franzöftiich: engliichen Friedensbund 
und Sceinvertrag über den Kreuzzug, hinter dem fich die inzwijchen voll: 
zogene Annäherung Englands an Frankreich verbarg. Heinrichs VIII. Tochter 
Maria wurde mit dem Heinen Dauphin verlobt und das noch von England 
bejegte Tournai fiel gegen eine hohe Entihädigungsjumme an Frankreich 
zurüd. Nur zögernd erklärten Spanien und der Papſt ihren Beitritt zu 
dem Friedensbund. Es war die Rolitit Woljey’3, die zunächſt über alle 
friegeriichen Gedanken triumphirt und dabei wejentliche Vorteile für England 
erreicht hatte. Die vorausgegangenen Entwürfe und Vorſchläge zum orien: 
taliſchen Krieg behielten einen rein akademiſchen und für die Pforte ungefähr: 
lihen Charakter. Am Weiteſten hatte jih auf diefem feinem Lieblingsfeld 
Marimilian herausgewagt. Das großartig phantajtiihe Projekt, das er als 
Schirmvogt des heiligen Stuhls, Haupt der weltlihen Fürjten und „beiter 
Kenner des Kriegsweſens unter ihnen allen” in Anregung brachte, nahm einen 
dreijährigen Feldzug in Ausfiht; er jelbjt wollte im erjten Jahr mit deutichen 
Landsknechten nadı Afrika, im zweiten über Algier nach Alerandrien ziehen und 
im dritten mit den andern chriftlihen SHeeren zuſammen Konjtantinopel und 
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das heilige Land erobern. Dieſe und andere Teilungen des osmanischen 
Reichs blieben natürlidy auf dem Papier. Aber Papjt Leo fand es immerhin 
angezeigt, jein Entzüden über die „wunderbare Einmütigfeit der chriftlichen 
Mächte zu äußern und dem alten Kaifer duch einen Legaten den gemweihten 
Helm und Degen überreihen zu laffen. Dies gejhah am 1. Auguft 1518 
auf dem Reichstag zu Augsburg. Um den völligen Mißerfolg des päpſtlichen 
Aufrufs an die deutjche Nation zu würdigen, müfjen wir den Blid zurüd: 
wenden auf bie innere Lage des Reichs, das von wildejter Anarchie zerfleijcht 
und der Fremdherrichaft entgegenreifend wirklich nicht in der Verfaffung war, 
fi) der Chriftenheit zur Verfügung zu ftellen. 


E3 war eine Fiktion, wenn Papſt und Kaiſer ſich geberdeten, als ftehe 
man noch im Zeitalter Bernhards von Clairvaux und Friedrih Barbarofjas. 
Aus den hohen Worten der beiden Häupter der Chriftenheit hörten die 
deutſchen Reichsftände nur die Geldforderung heraus. Zum Reichstag von 
1518 erjchien eine anonyme Warnungsihrift an die deutſchen Fürften: 
Deutihland werde ſich doc hoffentlich nicht durch diefe elenden Kunftgriffe 
der Florentiner täuſchen laſſen; nicht in Ajien, fondern in Stalien habe man 
den Türken zu juchen; weder gegen bie Ungläubigen noch für die neue 
Peterskirche, jondern nur für den Nepoten Zorenzo jeien Zehnten und Ablaß— 
gelder beftimmt. Aber aud die Abfichten des Kaiſers wurden in Zweifel 
gezogen. Der Cardinallegat Eajetan fuchte vergebens durch die Behauptung 
zu wirfen, der römiſche Stuhl wolle von der geforderten Steuer, dem Zehnten 
des Jahreseinfommens von den Geiftlihen, dem Zwanzigſten von den Welt- 
lihen, dem Frünfzigften von den armen Leuten, ganz und gar nichts für ſich 
haben, vielmehr die volle Verfügung den Deutjchen überlaffen. Daß der 
Kaiſer die Verweigerer mit Acht und Bann bedrohte, konnte das Miftrauen 
nur fteigern. Die Eventualbewilligung der Stände, e3 folle für die nächſten 
drei Jahre jeder Communikant jährlich mindeitens einen Zehntelgulden er: 
fegen, jah wirflih aus wie ein Hohn auf die römische Forderung. Dafür 
befam der Legat die unliebjamjten Dinge zu hören; e3 zeigte fih, daß die 
deutihe Nation zwar von dem Lateranconcil jehr wenig Notiz genommen, 
aber ihre alten Beſchwerden gegen die Mißwirtſchaft der Curie deshalb nicht 
vergeflen hatte. Das ſchamloſe Treiben der Kurtiſanen, die mannigjaltigen 
Formen der Gelderpreilung, Annaten, Ralliengelder, Confirmationen, Expek— 
tanzen, Reſervationen und wie fie alle hießen wurden in der Antwort der 
Stände und noch weit jchonungslofer in einer Denktichrift des Biſchofs und 
Klerus von Lüttich) hervorgehoben und charakterifirt; Raub und Diebftahl 
nannten die Lütticher diefe curiale Praxis, wodurd an Stelle fo vieler treff- 
licher deutiher Männer Gieltreiber, Lotterbuben und Nabuliften zu den 
Piründen gelangten. In der Erbitterung gegen Rom wenigſtens fchienen 
die deutihen Stände einig zu jein; die Sache Luthers, der ja während des 
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Reichstags vor Cajetan ftand, übte wohl noch feinen unmittelbaren Einfluß 
auf die Verjammelten, aber eö war doch ein mahnendes Zufammentreffen. 
Und mit bejonderem Nahdrud verwiejen die Stände auf die im Reich vor: 
bandene Gährung, auf die gefährliche Stimmung des gemeinen Mannes, der 
in feinem unverfennbaren Notitand den fortwährenden Abfluß deuticher Gelder 
nad Rom ſcharf ins Auge zu faſſen beginne. Kurz, die altertümlihe Ein: 
trat von Kaiſer und Papſt erlitt eine vollftändige Niederlage. 

Aber auch ſonſt mußte Marimilian am Ende jeiner Tage die ganze 
Unficherheit der durd alle Reformbemühungen wenig veränderten Zuſtände 
jchmerzlih empfinden. In einer durch den Reichstag veranlaßten Schrift 
wiederholt damals Hutten die ſchon oft gehörte Klage: „Freiheit nennen wir 
es, um das Reich uns nichts zu kümmern, dem Kaifer keine Folge zu leiften 
und und ungejtraft alles zu erlauben.” Die Anklage des Ritters ijt natür- 
(ih vor allem auf die Fürften gemünzt, aber in Wirklichkeit wetteiferten 
damals Fürften und Nitter im offenen Troß gegen alle Ordnungen des 
Reichs, während das Nammergericht joeben wieder ind Stoden geriet, weil 
Niemand dafür zahlen wollte. Der ewige Landfriede ftand allerdings längft 
auf dem Papier, aber es fehlte an jeder Erefution, falls nicht Intereſſen 
mächtiger Stände in Frage famen. So konnte fi gerade in der legten 
Zeit Marimilians das jchmähliche Räuberhandwerk des niederen Wdels mit 
einer Freiheit bewegen, als wäre das fogenannte Fehderecht niemals ein- 
geichräntt, gefchweige denn aufgehoben worden. Aus diefen Kreiſen und in 
folder Schule erwuchs jener pfälziihe Heros bes abjterbenden Rittertums, 
der fih vom gewöhnlihen NRaubritter bis zum großen Condottiere herauf: 
arbeitete und als gefürdhteter Parteigänger in die wichtigiten Fragen der 
Nation gezogen wurde. Ein paar kühn aufgenommene Fehden, gegen die Stadt 
Worms und den Herzog von Lothringen, begründeten feinen Ruf, obwohl 
abgejehen vom Ausplündern und Totichlagen reijender Bürger und von ent- 
jeglicher Verwüftung des flahen Landes militärisch nichts Beſonderes dabei 
geleiftet wurde. Er trogte der Reichsacht, nahm Penfion von Lothringen 
und von Franz J. dem er gegen jedermann, ausgenommen das Haus von 
der Mark, zu dienen gelobte. Vergebens fuchte der Kaifer gegen den Üchter, 
deſſen Frechheit immer mehr wuchs, die ſchwerfällige Maſchinerie einer Reichs: 
erefution in Gang zu bringen. Sidingen plünderte ungejtört Kaufleute und 
Bauern, nahm, was er haben konnte, Waarenballen, Viehherden, Kirchenſchätze 
und verhandelte ſchließlich als trogiger Machthaber mit dem Kaifer, der wie 
er meinte als erfahrener Kriegsmann fein Vorgehen gegen Worms gewiß 
gutheißen werde. Daß Marimilian troßdem fih noch glüdlich ſchätzte im 
Jahr 1518 den Nitter Frankreich abjpenftig zu machen und zur Annahme 
faiferliher Penfion zu bewegen, ijt eben jo bezeichnend wie das Ausfunfts- 
mittel, wodurch Sidingen jein Verhältniß zu Frankreich löſte. Er raubte 
nämlich einige mailändiihe Kaufleute, damals franzöfiihe Untertanen, aus. 
Der Ritter verherrlichte feine Ausſöhnung mit Marimilian durch eine Denk— 
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münze, deren Injchrift dem Kaijer die gute Lehre gab, immer das Schwert 
dem Merkur, d. H. die Ritterichaft den Städten vorzuziehen. Gejtügt auf 
jeine guten Beziehungen zum Reichsoberhaupt widmete er fich erjt recht feinem 
Handwerk. Im Jahr 1518 brandicdagte er mit einer Heinen Armee von 
10000 Mann erjt als Bundesgenofjje eines ganz erbärmlihen Raubgefellen 
Schluchterer die Stadt Me, dann den jungen Landgrafen Philipp von Heſſen, 
für dejien Land dieje Fehde auf die ganz kolofiale Summe von 300000 
Goldgulden zu ftehen fam. Nebenbei wurde auch Frankfurt um einige Taufend 
Gulden leichter gemadt. Der Kaiſer jah durch die Finger; konnte er doch 
nicht einmal gegen Heinere Landfriedensbrecher wie Gög von Berlichingen und 
jeine fränkischen SHelfershelfer die ausgejprochene Reichsaht zum Vollzug 
bringen. Daß er jich aber eines Mannes wie Sidingen zu verfichern tradhtete, 
erflärt jich durch einen Blid auf größere Gefahren, die gegen das Neid und 
das Haus Dfterreih heraufzogen. 

Eben damals machte jih ein alter bisher unheilbarer Schaden der 
babsburgiihen Stellung in den Niederlanden wieder recht empfindlich fühlbar. 
Es war ein von Karl dem Kühnen heritammendes Unrecht, das ſich noch 
lange nachher an feinen Habsburgiſchen Erben rächte. Das Herzogtum Geldern 
hatte der Burgunder dem rechtmäßigen Landesherrn Adolf von Egmont gewaltjam 
entrifien, aber deſſen friegeriiher Sohn, Herzog Karl, wußte fih den Habs— 
burgern zum Trotz das väterlihe Erbe wieder zu erringen und zu behaupten. 
Seit dem Jahr 1492 war diejer Herzog der unbequemjte Nachbar für die 
habsburgiſchen Niederlande; jelbjt von brennenden Ehrgeiz erfüllt, mit franz 
zöſiſcher Unterjftügung und gefördert durch den hartnädigen Freiheitsfampf 
der Frieſen, die fih Jahrzehnte lang gegen Habsburg und gegen die ihnen 
aufgebrungene Erbjtatthalterichaft der jähliihen Albertiner wehrten, hinderte 
er das Zufammenwachien der nördlichen Niederlande und jpottete immer 
wieder aller mit ihm getroffenen Vergleiche, wir werden jehen, wie jeine 
Gelüſte nah Jülich in die inneren Verhältnifje des Reiches eingegriffen und die 
Stellung des ſächſiſchen Kurhauſes beeinträchtigt haben. Nachdem er Franz I. auf 
das Schlachtfeld von Marignano begleitet hatte, erjchien er 1517 mit jeiner 
„Ihwarzen Bande“ wieder in Holland und Friesland, brennend und plündernd. 
Neben ihm zählte Franktreih im Norden und Nordweiten des Reichs noch) 
andere Penſionäre; wie jhon Herzog Wilhelm von Jülich ſich darum bemüht 
hatte, an Ludwig XII. „einen gnädigen König“ zu erlangen, jo neigte jein 
Schwiegerjohn und Nachfolger Johann von Kleve auf die franzöfiiche Seite, 
während im Norden Herzog Heinrid von Braunjhweig-Lüneburg und 
Graf Friedrih von Holjtein in den Sold Franz’ I. traten. Aber noch leb— 
hafter mußte den Kaiſer jene Wendung der Dinge in Süddeutſchland berühren, 
die ihm einen jeiner erklärten Lieblinge zu entziehen und dem Hans Oſterreich 
einen guten Teil ſeines ſchwäbiſchen Rüchhalts zu koſten drohte. 

Maximilian hatte einft im Jahr 1495 die Grafjchaft Wiürtemberg 
zum Herzogtum erhoben, um die faijerlihe Stellung im ſchwäbiſchen Bund, 
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defien eifriges Glied Graf Eberhard im Bart von jeher gewejen war, nod) 
zu verjtärfen. Der Kaiſer war dabei nicht ohne dynaftiiche Hintergedanfen; als 
er im Jahr 1498 die Abjegung des elenden Eberhard II. durd die Landftände 
guthieß, fuchte er allerdings vergebens von diejen die Zufage zu erhalten, daß 
beim Ausjterben des würtembergijhen Mannsitammes das Herzogtum nicht, 
wie bisher feitgefegt war, ans Weich, jondern an einen öfterreichiichen 
Fürften fallen folle. Den minderjährigen Nachfolger, Herzog Ulrich (geb. 
1487), erflärte Marimilian vor der Zeit für volljährig, nachdem er ihn durch 
eine jener beliebten frühzeitigen Berlobungen an Sabina, die Tochter Albredhts IV. 
von Baiern, gebunden hatte. Beide Maßregeln des Kaiſers follten jo übel 
als möglich ausichlagen. Ulrich, ohne Elternhaus, unter der Hand ungejchidter 
Erzieher herangewachſen, völlig unreif zur Herrſchaft gelangt, ließ nun der 
ungebrochenen Leidenjchaftlichkeit jeines Temperaments freien Lauf, jo daß 
er manchem noch „viel grimmer und ſeltſamer“ erſchien als jein geiftestranfer 
Bater. Seine Gleihgültigkeit und Haltlofigkeit in politiichen Dingen trat 
bald genug zu Tage; er jchied aus dem jhwäbiihen Bund und wußte durch 
Kriege und luxuriöſe Hofhaltung die übernommene Sculdenlaft bis aufs 
Dreifache, fait eine Million Gulden, zu jteigern. Dann ließ er fich zu der 
verhängnißvollen Mafregel einer Conjumjtener bereden, die im Jahr 1514 
den oben erwähnten Aufitand des „armen Konrad” hervorrief. Spottend 
warfen die Bauern die verringerten neuen Gewichte ins Waffer, wenn jie 
ihwimmen könnten, follte der Herzog Recht haben. Unter dem Drud diejer 
Empörung mußte Ulrich trotz aller Selbjtherrlichkeit fih in dem Tübinger 
Vertrag mit feiner Landichaft abfinden, die natürlich für die Schuldentilgung 
eine Ausdehnung und Sicherung ihrer Rechte, Garantien gegen neue Belaftungen, 
willfürliche Kriegführung und Juſtiz, forderte und erhielt. Raum war aber 
der Aufitand niedergeworfen, jo verwidelte fich der junge Fürft in einen 
neuen jchlimmen Handel. Eine jchwärmeriiche Neigung zu der jchönen Ge: 
mahlin feines Stallmeifters Hans von Hutten führte erjt zu einer leicht er: 
Härlihen Mißſtimmung zwiſchen dem Herzog und feinem bisherigen Liebling, 
bis Ulrich fich ſoweit hinreißen ließ, den Ritter auf einer Jagd zu ermorden. 
Kurz nachher entfloh die Gemahlin des Herzogs in ihre bairishe Heimat. 
Troß der fortdauernden Freundlichkeit des Kaiſers, der ihn fogar eben damals 
zu dem großen Hoftag nad Wien lud und ihm alle Gunft erwies, ftand 
Ulrich vor der Welt gebrandmarft da, als gemeiner Verbreder und in feiner 
Familienehre beihimpft. Die von Hutten, mächtig unterftügt durch die Brand- 
ihriften ihres Verwandten, des jungen Humaniſten, vereinigten ihren Haß 
mit dem roll der Baiernherzoge; die Reichsacht gegen den wideripenjtigen 
Fürften fonnte nicht ausbleiben, obwohl der Kaiſer wenigjtens den Ausbruch 
des Kriegs noch hinauszuſchieben ſuchte und dem Herzog ichliehlih einen 
Bertrag aufnötigte, wonach diejer für jehs Jahre die Negierung förmlich 
an ein Regiment abzutreten verjprad. Ulrich hielt den Vertrag natürlich 
nicht. Er hatte ſich jchon vorher mit durchichlagendem Erfolg an fein Volt 
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gewendet; er, der blutige Richter über den armen Konrad, wurde faum ein 
paar Jahre jpäter inne, mit welcher Treue der jchwäbiihe Bauer an dem 
„rechten natürlichen Herrn” des Würtemberger Landes hing. Die drohende 
Haltung der Baiern und der fränfiichen „Heckenreiter“ genügte, um den 
ganzen Schwabentrog wachzurufen und den nichtsnutzigen Herzog in eine 
Heldengeftalt, einen Dietrih von Bern, zu verwandeln. „Die Bauern find 
erwacht,“ heit e3 in einem Lied und klingt es in andern wieder: 

„Ich will dir die warheit jagen, 

Belder dir etwas tut, 

Der muß ain pauren nemen beim har, 

Ain friiher griener waſen 

Muß fein unjer aller bar.” 


Wie hatte fih doch Ulrich von Hutten verrechnet, als er in feiner zweiten 
Nede gegen den Herzog an die Freiheitsliebe der Schwaben appellirte, die 
jold ein bfutiges Untier nicht über ji dulden würden. Der Herzog bot 
wirffih alles auf, um ſich diefer Anhänglichkeit recht ummiürdig zu zeigen 
und den Spottnamen „Herzog und Henker von Würtenberg” zu verdienen. Ein 
Hocverratsprozeß, den er gegen einige angejehene Amtleute eröffnen Tieß, 
offtenbarte feine volle Wildheit; nad feinem ausdrüdlihen Befehl jollte der 
alte hochverdiente Vogt von Tübingen Konrad Breuning gefoltert werden, 
‚jo lang bis ihm darunter die Seel ausging”, aber es bedurfte in der Tat der 
oräßlichften und Tangwierigiten Qualen, bi$ man dem Greis das falſche Ge: 
irandniß feiner Schuld entrifien hatte und ihm den Kopf vor die Füße legen 
tonnte, Nochmals jchleuderte der Kaifer auf dem Augsburger Tag von 1518 
die Acht gegen den Frevler, mit dem bereit3 1516 der umjichtige König 
Franz anzufmüpfen veriucht hatte. E3 konnte fein Zweifel mehr darüber be- 
jteben, daß der würtembergiſche Ächter nunmehr der habsburgischen Politik wie 
Narl von Geldern als Todfeind zu gelten habe. Und das in einem Augen- 
blid, wo Marimilians dynaſtiſche Lebensarbeit, die Sicherung der habsburgi- 
iden Nachfolge im Reich, zum Abſchluß kommen ſollte. So miſchte ſich der 
Nampf der großen europäiichen Interefien mit den Heinen Leiden der Neichs- 
volitit. Denn immer nod war die Krone des heiligen römischen Neichs 
ci viel begehrtes Gut. Einmal konnte ſich aud die nüchternſte politische Denkt: 
orı im jener Zeit gewiſſer phantaſtiſcher Reize nicht völlig erwehren. So 
verachtlih ſich namentlich manche Jtaliener der Nenaijjancezeit über das 
herabgelommene Kaijertum der Barbaren umd die unbefugte Nahäffung der 
romiichen Jmperatoren ausipraden, es gab doc unter den mächtigften Fürjten 
wenige, bie nicht gelegentlich nad) dem freilich verblichenen Glanz diejer 
\rone jehnfühtig hinüberſchielten. Noch war die Idee der Weltmonarchie 
dt völlig überwunden; es läßt jich begreifen, daß der lebte und gewaltigjte 
Hogent des internationalen burgundiichen Staatsweſens danach jtrebte, feine 
nod) unfertige Schöpfung irgendwie mit der Krone des römiſchen Reichs zu 
vereinigen. Ganz abgejehen von dem Nimbus eines theofratiichen Herrſcher— 


Marimilian und die Nachfolge im Reid. 183 


tums und von den mehr als ehrwürdigen Anſprüchen auf das ganze Gebiet 
des cäfarischen Erdkreiſes, auf Griechenland, Vorderafien und Nordafrika, 
boten ſich dem Inhaber des Reichs, der zugleih den Rüdhalt einer wirklichen 
Großmacht beſaß, manche nicht zu verachtende Handhaben, um hier und dort 
3. B. in Italien mit dem Nahdrud und guten Schein eines rechtmäßigen 
Herrn einzugreifen. Aber das Entjcheidende blieb doch immer die uralte 
Heiligkeit, die einmal dem Jmperium und feinen Trägern im Glauben der 
Welt noch anhaftete. 

Kaiſer Marimilian bat gewiß niemals ernjtlih daran gedacht, dieſe 
Würde jeinem Haus entgehen zu laſſen. Trotzdem jcheute er ſich nicht, Die 
Ausjiht auf die Nachfolge im Reich wiederholt als Köder zu benüßen und 
icheinbar preiszugeben, So auf dem Wiener Congreß von 1515, als ihm 
alles daran lag, die beiden jagellonijhen Könige für die Verlobung feines 
jüngeren Entels Ferdinand und feiner Enkelin Maria mit den Kindern Wladis: 
laws von Ungarn zu gewinnen. Diejer Verbindung zu Liebe arrogirte er 
den jungen ungariſch-böhmiſchen Tronerben Ludwig in das Haus Dfterreich 
und erklärte ihn micht nur zum Vikar und Generaljtatthalter, fondern auch 
nad jeinem Tod zum rechten Erben des Reichs. Die beigefügte Aufforderung 
an die Kurfürften, keinen andern zu wählen und zu frönen, durfte freilich 
nicht an ihre Adreſſe gelangen, denn das ganze wunderliche Aktenſtück konnte 
nur bei Leuten wirken, die von den beftehenden Drdnungen des Reichs 
faum eine Ahnung hatten. Aber im Jahr 1516 bot Marimilian die Kaijer: 
frone Heinrich VII. an; troß der jehr kühlen Aufnahme von englifcher Seite 
wiederholte er feinen Vorſchlag unermüdlich bis ins nädjte Jahr. „Die 
engliihe Krone”, jchrieb ein Gefandter an Woljey, „ift heutzutage höher 
geadhtet als des Kaiſers Krone jammt feinem ganzen Reid.“ Den etwas 
höfliheren Einwendungen eines andern englifchen Vertreters begegnete Mari: 
milian mit der Behauptung, für fich jelbit habe er den ihm "zuftehenden 
Titel eines Kaiferd von Konstantinopel ins Auge gefaßt. Natürlich wünjchte 
der Kaiſer zunächjt weitere Geldunterftügung von England. Ernſthaft betrieb 
er freilich die Wahl jeines Entels Karl von Spanien erſt, jeitdem die Fran— 
zojen ihrerjeits im Jahr 1517 die umfafjenditen Vorkehrungen trafen, um 
fih der Kurftimmen für Franz I. zu verjichern. 

Wir ſahen bereits, daß jeit Jahrhunderten die Luft nad) der Kaijer: 
frone in Frankreich rege war; ganz unter dem Eindrud jener alten Prophe— 
zeiungen von einem jiegreichen Serricher, der die Ungläubigen jchlagen und 
die Chrijtenheit wieder vereinigen follte, zog Karl VIII. nad Neapel, wie er 
ja auch behauptete, die Rechte der Paläologen auf das Kaijertum des Oſtens 
jeien an die Krone Frankreich cedirt worden. Auch Franz I. hat mwenigjtens 
vom Türkenkrieg geiprochen, aber bei ihm gaben doch andere Gefichtspunfte 
den Ausſchlag. Sehr verichieden von der Phantaſtik eines Karl VIII. zeigt 
ſich diefer junge Monarch, der in Fragen der Politik nicht gezögert hat, jogar 
das in ihm lebendige Gefühl echter Ritterlichkeit völlig zu verläugnen. Nad) 
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dem Kaifertum hat er energifcher getrachtet al3 irgend einer feiner Vorgänger, 
vor allem um es nit in die Hände eines mächtigen Rivalen fallen zu laſſen. 
Außerdem mochte fih der neue Cäſar, wie er nad jeinem Sieg über die 
Helvetier“ genannt wurde, als der Würdigjte unter den jämmtlichen Mon— 
archen erſcheinen; jowohl für Frankreich als für feine Perfon war e3 zugleich 
eine Ehrenjadhe, im Kampf um die höchſte Würde der Chrijtenheit nicht zu 
unterliegen. Alle Vorzüge und alle Fehler jeiner Nation vereinigten fi in 
diejem kraft: und [ebensvollen Herricher, der nicht allein durch fein fönigliches 
Geblüt, jondern aud in jeder Äußerung feines Wefens als der Erfte der 
Franzofen erſchien. Geiftreih, ohne gelehrt zu fein, ein wahrer Held der 
Jagden und Turniere wie Kaifer Marimilian, ein unverwüſtlicher Genuß: 
menſch von echt galliicher Leichtfertigkeit, jelbit Dichter und zugleid von der 
Herrlichkeit der italienischen Kunſt ergriffen, jo fühlte er fi) mit feiner Nation, 
mit feiner Zeit aufs Innigſte verwachjen. Mit einundzwanzig Jahren hatte 
er den Tron bejtiegen und Lorbeeren errungen, vor deren frijchem Glanz der 
Ruhm aller andern fürftlihen Kriegsherren zu erbleihen drohte. Er war 
der geborene Kaifer, zumal wenn er auf den unreifen Mitbewerber herabjah, 
der fi) in feinen Weg ſtellte. Durfte die Krone Franfreih vor der Krone 
Spanien, der königliche Valois vor dem burgundichen Prinzen, der Sieger 
von Marignano vor einer reinen Null das Fed räumen? 

Allgemein galt der junge Erbe der burgundiih=habsburgiihen Macht 
für eine höchſt unbedeutende Perjönlichkeit. Nicht mit Unrecht hat man eine 
ähnliche Befangenheit des öffentlichen Urteils gegenüber dem Prätendenten 
und Präfidenten Louis Napoleon zum Vergleich herbeigezogen. Aber Karl 
von Spanien hatte fi) noch nicht einmal lächerlich, überhaupt kaum bemerflich 
gemadt. Es war eine von jenen Naturen, die jih langjam und ſchweigſam 
entwideln, ohne das frühe Aufleucdhten des Genius, doch nicht ohne das 
Gefühl einer Zukunft. Im Ritterjpiel erſchien der junge König mit ber 
jtolz beicheidenen Devife Nondum. Er hat fie nadhmals mit dent felbft: 
bewußten Plus ultra vertaufcht. 

Man hat den Kaifer Marimilian als den letzten deutjchen Habsburger 
bezeichnet. Wirklich ift die Perjönlichkeit jeines Enkels ein recht augenfälliger 
Beweis für die Rajchheit, womit durch mütterliches Blut der Charakter einer 
Familie fih von einer Generation zur andern umzugeftalten vermag. Bei 
aller individuellen Verſchiedenheit zeigen dod die älteren beutichen Habs: 
burger eine gejunde nationale Derbheit und Gutmütigkeit, einen volkstüm— 
lichen Zug, der es nicht vergejien Tief, daß Graf Rudolf, ihr könig— 
fiher Ahnherr, der Hauptmann einer Reichsſtadt und von höchſt demo: 
fratiihen Umgangsformen gewejen war. Nun fam aber durch Philipps des 
Schönen Gemahlin, die Tochter der frommen Königin Iſabella, ein höchſt 
franfhaftes Wejen in diejes Fürſtengeſchlecht; die Infantin Johanna, ebenſo 
beihräntt als leidenschaftlich, wurde durch die Vermählung mit dem ftattlichen 
und leichtlebigen Kaiſerſohn, den fie abgöttiih liebte, ohne ihn feileln zu 
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fünnen, vollends zur Beute eines bereits früher feimenden Wahnfinns. Bon 
dem Bater Karls V. willen wir nicht allzuviel; daß er nad) einem veneziani: 
ſchen Bericht ungewandt in der Rede und langjam von Entichluß war, erinnert 
doch an die Art des Sohnes, auf den freilich die althabsburgiſche faſt über: 
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triebene Leutjeligfeit Philipps nicht übergegangen if. Daß der junge Habs- 
burger einem Gegner wie Nönig Ferdinand zum Troß feine Anfprüche auf 
das ſpaniſche Erbe zu wahren gewußt hat, ijt ficher fein Feines Verdienſt, 
daß er aber mit feiner Frau nicht leben konnte und ihrer fürchterlichen 
Eiferſucht vielleiht mande Urſache gab, ſehr verzeihlih. Denn nicht allein 
Philipp, aud ihre Eltern hatten Grund, über das bald ftumpfiinnige, bald 
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gleich einer „afrifanifhen Löwin“ raſende Geſchöpf fih zu entſetzen. Nach: 
dem fie ihren Gemahl in Spanien wie im Ausland bei jeder Gelegenheit 
compromittirt hatte, offenbarte ihre Trauer um den Verjtorbenen die äußerte 
Geifteszerrüttung. Sie z0g mit feinem Leihnam im Land umher, im fejten 
Glauben an die Behauptung eines dummen Mönchs, es fei einmal ein König 
vierzehn Jahre nah feinem Tod wieder Iebendig geworden. Die tiefe 
Melancholie diejes unjeligen Weibes ift nicht ohne Nachwirkung auf das 
Gemütsleben ihres älteften Sohnes geblieben. 

Karl war am 24. Februar 1500 zu Gent geboren und brachte jeine 
Kindheit und erjte Jugend in den Niederlanden zu, deren Regierung er mit 
dem Tod jeined Vaters erbte und im Jahr 1515 als großjährig antrat. 
Ein Zahr jpäter hinterließ ihm Ferdinand der Katholiſche, jehr gegen feinen 
Herzenswunſch, die beiden fpanischen Kronen. Aber der junge Herr jdien 
wirffih durchaus noch nicht fähig, einer jo gewaltigen Aufgabe gerecht zu 
werden. Ohne die Wohltat eines freundlihen Elternhaufes, doch zuſammen 
mit drei Schweitern, wuchs das Kind unter der Obhut feiner Tante Mar: 
garetha, der Wittwe Herzog Philiberts von Savoien, heran. Seine Mutter: 
ſprache war die franzöſiſche; noch mit jechzehn Jahren konnte er fein Wort 
ipanijch reden. Überhaupt fuchte die niederländiiche Umgebung den Prinzen 
jeder ſpaniſchen Beeinflufjung ängſtlich zu entziehen. Einer aus ihrer Mitte, 
Wilhelm von Eroy, Herr von Ehievres, wurde erjt der Gouverneur, dann 
nach dem Urteil aller Beobachter der Beherriher des jungen Fürſten, „der 
abjofute König“, wie ihm noch 1519 ein venezianifcher Gejandter nennt. Er 
jchlief in der Kammer feines Herrn. Es war nieberländiiche Politik, wenn 
Ehievres und der Kanzler Sauvage vor allem ein gutes Verhältniß zu Franf: 
reich aufrecht erhielten und zuweilen teuer bezahlten. Chievres nahm fich 
dabei nicht einmal immer die Mühe, den Schein zu wahren; die völlige Ab— 
hängigkeit jeines Zöglings, deſſen öffentliches Auftreten ſtets den Eindrud 
hinterließ, als jei ihm jedes Wort feiner Rolle pünktlich einjtudirt worden, 
erregte namentlid in Spanien den größten Umwillen. Aber das konnte doch 
nicht Chievres allein in die Schuhe gejchoben werden, daß ſchon an dem 
Knaben jener gemefjene Ernit, jene Gravität der Haltung hervortrat, die ihn 
durchs Leben begleitet und jeither einen jtehenden Charakterzug der hiſpani— 
firten Habsburger gebildet hat. Ein andres Naturell hätte ſich über den 
Druck einer elternlojen Kindheit und frühzeitig angelernter politiicher Rück— 
fihten hinmweggeiegt. Diejer jhmwächlihe junge Menſch, der bereits als epi- 
leptiſch und furzlebig verjchrien wurde, war vollauf mit jeiner körperlichen 
Entwidlung beichäftigt; er vermochte nur mühſam feiner Erjcheinung jenen 
ritterlihen Anitrih zu verichaffen, der einmal für den Fürſten jener Tage 
ganz unerläßlich und für Kraftnaturen wie Franz I. und Heinrich) VIII. freilich 
jpielend zu erreichen war. Er ſaß wenigjtens zu Pferde wie angegofjen, als 
er endlich im Herbit 1517 zum erjten Mal ſpaniſchen Boden betrat. Neben 
den ritterlichen Übungen, denen er im Gefühl jeiner Schwäche mit berdoppeltem 
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Eifer oblag, hatte jeine wifjenjchaftliche Ausbildung nicht viel Raum gefunden. 
Aber in Sachen des Glaubens war er der echte Enkel der fatholifchen Jjabella, 
ohne eine Spur von den rationaliftiihen Neigungen feines Großvaters 
Marimilian, Adrian von Utrecht, der nachmalige Papſt, hatte jeine religiöfe 
Erziehung geleitet. Alles in allem erſchien der junge Herricher, als er nad) 
Spanien hinüberging und zugleich in den ernitlihen Kampf um die Kaijer: 
frone eintrat, immer noch wie ein Idol — jo nennt ihn einmal ein eng: 
liicher Gejandter — oder wie eine Puppe der flandriihen Machthaber. Ein 
rechtes Gegenftüd zu den robujten Gejtalten der früheren Habsburger war 
diejer knabenhafte Jüngling, blondhaarig und blaß, mit großen ftechenden 
Augen und vorjpringendem Kinn, halb offenem Mund und hängender Unter: 
lippe. Seine jpäteren Bildniffe tragen alle einen vornehm kranken Zug. 
Das deutjche Geblüt, von dem Karls Anhänger fo viel Wejens machten, 
hatte bei dem burgundiichen Prinzen in Wahrheit feine Spuren zurüd: 
gelajien. Er war ein Fremder jo gut twie der Franzoſenkönig. Daß er 
niederländiih und oberländiſch deutich reden und jchreiben könne, juchten 
feine Abgefandten vor der Wahl glauben zu maden; aud hat er fich wirklich 
damals die Mühe nicht verdrießen lafien, ein paar deutihe Schreiben an 
die Nurfürften eigenhändig zu Papier zu bringen. Nachdem er jein Ziel 
erreicht hatte, eriparte er jich jede weitere Anjtrengung, auf Sprade und 
Sitte einer Nation einzugehen, deren Art dem an burgundiiche Hofluft und 
ſpaniſche Feierlichkeit gewöhnten Fürſten fremd und barbariſch ericheinen mußte. 
Mehr als alles hinderte ihn aber ſein Naturell daran den Deutſchen näher zu 
fommen, mit denen umzugehen dem friſchen ritterlichen Franz I. immer noch 
leichter gefallen wäre. Am Beſten trifft man Deutichlands damalige Lage 
mit dem Wort, daß unjere Nation vor der Notwendigkeit eines politischen 
Selbjtmords ftand und nur noch zwiichen den Todesarten zu wählen hatte. 
In dem Verlauf des Wahltampfs jelber liegt der bejte Beweis für die 
Unfähigkeit des Reichs ſich aus eigener Kraft ftaatlich zu regeneriren. Man 
hat vergebens das Gebahren der Kurfürſten zu entihuldigen, die Schwere 
des auf ihnen Tajtenden Vorwurfs zu verringern geſucht. Daß eine Wahl: 
monarchie wohl oder übel mit den Sonderinterejfen der Wähler zu rechnen 
hat, kann nicht geläugnet werden. Aber es ift doch ein Unterjchied zwijchen 
den Formen der Beeinflufjung, und ein folder Schader, wie er in Deutſch— 
fand während der drei Jahre von 1517 bis 1519 getrieben wurde, verliert 
dadurd nichts an jeiner Häßlichkeit, daß die Käuflichkeit der deutjchen Fürſten 
und Herren allgemein für etwas Selbjtverjtändliches galt. Traurig genug, 
wenn die hohe und niedere Ariftofratie des Reichs ſchon ſeit Jahrhunderten 
dem Ausland eine jo beleidigende Überzeugung beigebracht hatte. Frankreich 
namentlih bejaß mande ermutigende Proben ihrer Zugänglichkeit. Wie 
Pfalzgraf Friedrich der Siegreiche fih an Burgumd zu hängen verjucht hatte, 
jo trat jein Nachfolger Kurfürft Philipp in enge Beziehungen zu König 
Karl VII., der dem Pfälzer freilich die zugeficherte Penfion Jahre lang 
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ſchuldig blieb. Wir jahen, mit welcher Unterwürfigteit Wilhelm von Jülich 
die Gunſt König Ludwigs XIT. fuchte; fogar der getrene Feldherr Marimilianz, 
Albrecht von Sachſen, dachte in einem Augenblid des Unmuts daran ſich 
mit Frantkreich gegen Habsburg zu verbinden und erhielt jofort das Anerbieten 
einer jehr hohen Penfion. Franz I. aber konnte bereits eine amjehnliche 
Gifte deuticher Venfionäre aus dem Fürften- und Grafenftand anlegen. Bei 
diejer Art des politischen Kampfes war die franzöfiihe Krone mit ihren 
reihen Geldquellen, ihren Stenern und Zehnten weitaus im Vorteil; Mari: 
milian fam ja nie aus der Geldffenıme heraus und der junge König Karl 
hatte zunächſt die größte Mühe, in Spanien feine Herridaft zu fihern und 
von den wiberwilligen Ständen für meitausjehende Ziele überhaupt etwas 
zu erhalten. Frankreich hat fi) auch zuerſt und mit guten Ausfihten an 
das Geſchäft gemacht, das Karl V. in einem Schreiben an feinen Schwager 
Chriſtian von Dänemarf mit vollem Recht als eine Verjteigerung der Kaiſer— 
trone bezeichnet. Einem der franzöfiichen Gefandten, der diejen Weg zur 
Krone für feines Königs unwürdig erklärte, ſchrieb Franz I. jelbit: „Wenn 
wir mit Leuten zu tun hätten, die auch nur einen Schatten von Tugend 
bejähen, fo wäre Euer Rat jehr ehrenwert, aber wie die Zeiten jegt find, 
kann jeder, der das Papfttum, das Kaifertum oder jonjt etwas Haben will, 
nur mit Beſtechung und Gewalt dazu gelangen, und die, mit welden man 
Geſchäfte zu machen hat, tum fi im Fordern aud) feinen Zwang an. 
Schon im Jahr 1517 hatten die Franzoſen mit vier von den Kurfürſten 
angebunden, mit Richard von Trier, Ludwig von der Pfalz und den beiden 
Hohenzollern Joachim und Albrecht. Letzterer jandte im Herbſt 1517 feinen 
Nat Ulrich von Hutten an König Franz, mit der Vollmaht ein Bündniß 
abzujchließen und andere Dinge in Ordnung zu bringen; daß der humaniſtiſche 
Nitter, vor: und nachher der lauteſte Patriot und befonders Franzofenfeind, 
fich zu einem jolchen Dienſt gebrauchen ließ, zeigt deutlich, wie leicht auch 
die Beſten an den deutichen Höfen jener Zeit von der herrihenden Charatter- 
loſigleit angejtedt wurden. Übrigens operirten die Franzojen nicht allein 
mit Geld, jondern auch mit dem geläufigen Mittel der Heiratsverfprehungen; 
dem Sohn Kurfürſt Joachims wurde die Hand der Prinzefjin Renée, einer 
Schwägerin des Nönigs zugefagt. Natürlid durften die Habsburger ſolchen 
Sodungen gegemüber ſich nicht allein auf das deutiche Geblüt ihres Candidaten 
verlaſſen; der alte Naijer trieb feinen Enkel, der gern mit einem mäßigen 
Seldverluft durchgekommen wäre, zum rüdjichtslojen Überbieten der Franzofen, 
denn es gelte nichts Geringeres ald die ganze Zukunft ihres Haufes und 
ihrer Lande. Marimilian, der wohl jderzend den Jakob Fugger feinen Zuden 
nannte, fonnte auf die Unterftügung der Augsburger Geldfürjten, der Fugger 
und Weljer, zählen; die Fugger hatten ihm ſchon 1518 allein für die Wahl 
taft hunderttaujend Goldgulden vorgeſtrect. Aber auch auf dieſer Seite 
mußten noch andere Mittel der Beſtechung hervorgeſucht werden, denn ab— 
geſehen von einer gewöhnlichen oder auch ungewöhnlichen Geldgier ſpielten 
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bei der Parteinahme der Nurfürjten verichiedene dynaftiiche Motive mit. So 
wurzelte die Abneigung des Pfälzers gegen Ofterreih in dem frifchen Ge— 
dächtniß an den Landshuter Erbfolgefrieg und fein Ergebnif, die Schmälerung 
des pfälzifchen Gebiets, von dem auch Marimilian feinen Teil, Hagenau 
und die Ortenau, abgerijien hatte. Ihn zu gewinnen beitah Marimilian 
den jüngeren Bruder Pfalzgraf Friedrich, der doch ſehr perfönliche Gründe 
gehabt hätte nicht für den König von Spanien zu wirken; Karl hatte eben 
erſt die heimliche Berlobung feiner Schweiter Eleonora mit Friedrich auf 
eine höchit beihämende Weiſe gelöft. Aber das Geld und die Liebenswürdigfeit 
des Kaiſers machten alles wieder gut; Kurfürjt Ludwig jelbjt wurde mit den 
gleichen Mitteln gewonnen. Schwieriger lag die Wufgabe mit dem geld: 
'gierigen und ehrgeizigen Brandenburger fertig zu werden; der Kaifer hatte 
durch jeine treuloje Politit im preußiich:polnischen Streit die Intereſſen der 
Hohenzollern arg verlegt. Sept bot man dem Kurfürſten Joahim neben 
beträchtlichen Barzahlungen die Iufantin Katharina, Karls jüngſte Schweiter, 
für den brandenburgiihen Kurprinzen; Albrecht von Mainz; erhielt durd) 
faijerlihe Vermittlung den Cardinalshut. Auch die Verlobung des jungen 
fräntiihen Markgrafen Johann mit der Wittwe Ferdinands des Katho— 
liihen follte den Hohenzollern jchmeidheln. Auf dem Augsburger Reichs: 
tag von 1518 verpflichteten fih vier Nurfürjten, Mainz, Köln, Pfalz und 
Brandenburg, jowie der polnische Gefandte als Bertreter des unmündigen 
Königs Ludwig von Böhmen, den König Karl von Spanien zum römiſchen 
König zu wählen. Die Majorität jchien gefichert; im folgenden Januar 
follte die Wahl vollzogen werden. Freilich ſtanden noch ein paar formale 
Schwierigkeiten im Wege, deren Bejeitigung der Papſt allein in der Hand 
hatte. Marimitian war, obwohl er bereits im Jahr 1508 ohne päpitliche 
Einiprade den Titel eines römischen Kaifers angenommen hatte, noch nicht 
zum Kaiſer gekrönt, aljo die Wahl eines römischen Königs eigentlid un: 
zuläffig. Ebenſo durfte nad alter Behauptung der Päpſte die Krone Neapels 
niemals mit der des Neiches vereinigt werden. Der Kaijer und jein Enfel 
bemühten ſich vergebens bei Yeo X. die Löſung diefer ihm jehr willlommenen 
Schwierigkeiten durchzuſetzen; namentlicd weigerte ji der Papſt die Krönung 
Marimilians in Trient zu vollziehen oder durch Gardinäle vollziehen zu 
lafien. Schon drohte Chievres, Karl werde jeinem Großvater behülflich fein, 
daß er fid) die Krone in Rom holen könne. Unter diefen Zögerungen jtarb 
der Kaijer, jehr zur Ungeit, in Wels am 12. Januar 1519. Wenn ein 
eifriger Parteigänger Habsburgs EHagte, nun habe die Sache eine andere 
Gejtalt, jo erkannten dies die Gegner nicht minder raid. Zu Lebzeiten des 
Kaiſers, jchrieb der Cardinal Medici, jeien die Schwierigkeiten jtets im Wachjen 
gewejen, jet aber, da es der göttlihen Vorſehung gefallen habe ihn heim: 
zurufen, hätten die Kurfürſten volle Freiheit. 

Das alte Spiel mufte von vorn angefangen werden. Fünf-, jehsmal 
wechſelten der Pfalzgraf und die Hohenzollern ihre Partei, wobei die Forderungen 








190 Erjtes Bud. I. Marimilians Ausgang und die Wahl Karls V. 


immer höher gejchraubt wurden. Der bedeutendite unter den habsburgiſchen 
Agenten, der Niederländer Zevenberghen, erklärte, noch nie jo geldgierige 
Leute gejehen zu haben wie die Kurfürjten. Bejonders über den Kurfürften 
Joachim, „ven Bater aller Habſucht“, entlud fi der Unmille der beider- 
feitigen Agenten, aber Franz I. befahl nahdrüdlic den Markgrafen zu fättigen, 
fofte eö was es wolle Unendlich abjtoßend berührt bei diefem Handel das 
ſchamloſe Kokettiren mit Fürjtenehre und Patriotismus. Albrecht von Mainz 
tieß fich von einem Unterhändler Karls ins Geſicht jagen, es fei eine Schande 
fi) jo von Frankreich faufen zu laffen; er gab mit cyniicher Offenheit zu, 
daß Spanien ihn haben könne, wenn es mehr biete, und ließ ſich jogar nad) 
dreitägigem Feilfhen von 100000 auf 20000 Goldgulden weitere Zulage 
herunterhandeln, worauf er feinem Bruder einen Brief voll patriotifcher 
Phraſen zu Gunsten Karls jchrieb. Er erklärte, es fei für ihn Ehrenjache 
den Schein zu vermeiden, al3 jei es ihm mur um das fpanische Geld zu 
thun; er wagte es über Mangel an Treue und Biederfeit bei den Fran: 
zoſen zu Hagen. Freilich, die Baterlandsliebe ließ fih eben fo gut wie das 
Wohl der Chriftenheit aud) für Frankreich ins Gefecht führen. In falbungs- 
voller Sprache, bei Fürſtenwort und Treue, gelobte Pfalzgraf Ludwig Franz I. 
feine Stimme zu geben; „wir fönnen nichts tun, was befjer, würdiger, 
Ehrifto angenehmer und allen Ehrijten beilfamer wäre”. Man begreift 
angefichts eines ſolchen Gebahrens das harte Wort jenes habsburgifchen 
Unterhändlers über Albrecht von Mainz: „Ich ſchäme mich feiner Schande“, 
Da war es immer noch ehrenwert, daß Trier wenigitend von Anfang an 
bei Frankreich aushielt. Einer von den Kurfürften aber ift wirklich und 
wahrhaftig bis zulegt den Vorjchriften der goldenen Bulle treu und allen 
Beitehungen unzugänglich geblieben. Das war Friedrich der Weile von 
Sadjen, ein alter Gegner Marimilians von den Zeiten der Neichäreform her. 
Bergebens hatte der Kaijer auf dem legten Augsburger Tag feine ganze 
Liebenswürdigfeit aufgeboten; Friedrich beharrte bei dem Entſchluß fi vor 
dem Wahltag in feiner Weife zu binden. Er fand wenig Urjache fi dem 
Haus Habsburg bejonders günftig zu erweifen, nachdem vor Kurzem Mari: 
milian die aufjtrebende Macht der Wettiner in engere Grenzen zurüdgewiejen 
hatte. Die Ausfihten des ſächſiſchen Hofes ruhten hauptſächlich auf der 
jülichiſchen Anwartihaft, die im Jahr 1486 den beiden ſächſiſchen Linien 
zugeiprodhen und im Jahr 1495 beftätigt worden war. Wilhelm VII. von 
Jülich und Berg hatte nur eine einzige Tochter, deren Erbredt Marimilian 
damit ausichließen wollte. Als aber Johann von Kleve, den die Fülicher 
zum Nachfolger wünjchten, Miene machte ſich mit Karl von Geldern, dem 
Todfeind Habsburgs, zu verbinden, als überdies das ſächſiſche Haus nad) 
Friesland, Lauenburg, Hefien zu greifen drohte und am Kaiferhof die Be: 
forgniß vor der Bildung eines norddeutichen Bundes unter Friedrih dem 
Weiſen erwachte, da gejtattete Marimilian die Nachfolge der jülichiſchen 
Prinzeffin, die fi 1510 mit Kleve vermählte. Die ſächſiſchen Anſprüche 
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wurden nicht unmittelbar befeitigt, aber zunächit nahm Johann von Kleve 
beim Tod ſeines Schwiegervaters (1511) deſſen Lande in Beſitz. Auch in 
Heſſen unterftügte der Kaiſer eine gegen die ſächſiſche Vormundſchaft gerichtete 
Bewegung und erklärte den jungen Landgrafen Philipp fchon mit vierzehn 
Jahren für mündig. Und was follte Kurfachien mit den noch unerledigten 
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Befigungen in Friaul, die ihm Marimilian zur Dedung einer Schuld ver- 
ichrieben hatte? Der weije Kurfürft, jeder Gewalttätigkeit abgeneigt, ſah eine 
Hoffnung nad) der andern jchwinden, wie er, jeit 1486 im Regiment, das 
Scheitern der Bertholdifchen Neformpläne erlebt hatte Immer ſtärker ent: 
widelte fi in dem beichaulich angelegten Herrn ein Zug der Refignation, 
der freilich mehr dem Beobachter des Weltlaufs als dem berufenen Mitſpieler 
anfteht. Mitten in dem Getümmel Teidenschaftlicher Perfünlichteiten, unter 
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dem Waffengeflirr der Fehden erjcheint die lange Regierung diejes Friedens: 
fürften fajt wie ein Stillfeben. Cine gewilje ruhige Zurüdhaltung jchied bei 
aller Freundlichkeit den Herrn, der niemals fluchte oder ſonſt fih in Worten 
gehen ließ, von feinen Räten, auch von jeinen Untertanen, jo herzlih er für 
fie dachte und forgte. Tiefer als bei jeinen meijten Standesgenofjen hafteten 
die Enttäufhungen des Lebens in dem Gemüt des einfamen Mannes. Stets 
ein beionderer WVerehrer der Frauen, blieb er doc unvermählt, erjt vielleicht 
im Groll über erfahrene Untreue, dann wohl aus Nüdjicht auf feinen Bruder 
Johann. Beim Tod des Kaijers vollendete er eben jein jehsundfünfzigites 
Jahr; zwanzigmaf und öfter ließ der vorfihtige Fürft wichtige Staatsſchriften 
umarbeiten und es war jein eigentümlicher Ruhm, daß er, wie Spalatin 
jagt, gern „für jein Perſon ſich gedrudt, geſchmiegt und gelitten, wie er 
immermehr fonnt, Fried mit männiglih zu halten“. 

Konnte man allen Ernjtes daran denfen, diefem Nejtor der Reihsfüriten 
die umjtrittene Krone zuzuwenden? Zunächſt war es ein Ausweg, den Die 
päpftliche Politit noch zu Lebzeiten Marimilians am franzöfiihen Hof in 
Anregung brachte. Die wahre Abficht Leo's X. ift neuerdings doc mit ziem- 
licher Sicherheit aus den widerjpruchsvollen Äußerungen des Papjtes und 
feiner diplomatijchen Vertreter zu Tage gefördert worden. Im Grunde waren 
dem Medicäer, dem es einzig und allein auf die dynajtiiche Stellung feines 
Hauſes in Italien ankam, die beiden großen Rivalen Franz und Karl höchit 
zuwider. Tatſächlich hat er allerdings trog mitunterlaufender Zweideutigkeiten 
bis zulegt die Wahl Franz’ I. unterftügt, denn er erfannte ganz richtig, da 
Karl als Beherriher Neapels für den Kirchenſtaat und die Medici der ge- 
fährlichite Kaifer jein würde. „Den katholischen König“, jagte er einmal zum 
venezianiihen Boticafter, „wollen wir unter feinen Umſtänden. Wißt Ihr, 
wie viel Meilen es von hier bis an die Grenze feines Gebiets find? Vierzig. 
Er fann nicht römischer König fein.” Aber er wünjchte auch nicht, wie er 
früher fich geäußert hatte, zum Hoffaplan des Königs von Frankreich herab: 
gedrüdt zu werden. Und wenn er den Franzoſen Far zu machen juchte, daß 
ihre Intereſſen durd die Wahl eines Dritten, eines Kurfürſten, ebenfalls 
völlig gededt jein würden, hatte er keineswegs Unrecht, wie Franz I. jelbit, 
allerdings zu jpät einfab. Am 23. Januar beauftragte Leo in aller Form 
jeinen Legaten in Deutſchland auf die Wahl Sachſens oder Brandenburgs 
hinzuwirken; Sachſen würde übrigens dem Ausland am Willtommenjten fein. 
Nichts charakterifirt ichärfer Leos Gleichgültigkeit gegen firchliche Fragen als 
diefe dringende Empfehlung desjenigen Nurfüriten, der als anerfannter Be: 
fhüger Martin Luthers fich den Wünſchen der Curie jo wenig gefügig zeigte. 
Joachim von Brandenburg, der andere vom Papſt genannte Candidat, ein 
Mann in den Dreifigen, Hug und energiich, dachte ſelbſt daran ſich Die 
Krone zuzumenden, er war mit jeinen aftrologiihen Studien zu dem ver: 
lodenden Refultat gefommen, dab die höchſte Würde der Chrijtenheit dem 
Haus Brandenburg zufallen werde. Aber auch ſonſt regte jich jener Gedante 
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einen Dritten zu wählen. In den Niederlanden glaubte man Karls jüngeren 
Bruder, den 1503 geborenen Infanten Don Ferdinand, vorſchieben zu jollen, 
ein Plan, der von der Statthalterin Margaretha ausging, aber von König Karl 
mit aller Beſtimmtheit zurüdgewiejen wurde. War es dod nicht das erjte 
Mal, daß ihm diejer jüngere Bruder, aus deſſen größerer Lebhaftigkeit man 
auf höhere Begabung ſchloß, zum Rivalen beitimmt wurde. Wenig bebeut: 
jamer als dieje Belleitäten erjcheinen die erſt in legter Stunde einggleiteten 
Bemühungen des Königs von England, die von Gardinal Wolfen mit den 
äußerjten Vorfichtsmaßregeln umgeben und offenbar abfichtlich in einem Lang: 
jamen Tempo fejtgehalten wurden. Der Gejandte Rihard Pace, ein trefflicher 
Tiplomat, jollte zumächit jeder von beiden Parteien zu Gefallen reden und 
fam nur gegenüber Trier und Mainz dazu fi etwas mehr herauszulafien. 
Heinrihs Zugehörigkeit zur deutihen Zunge war in der Anftruftion nicht 
vergeilen. . Aber von all diejen Verſuchen, der Wahl zwiichen den beiden 
Mächtigiten aus dem Wege zu gehen, konnte höchjtens die Kandidatur Kur: 
ſachſens wirflih no in Betracht kommen. 

An Frankreich lag es nicht, daß in diefen aufgeregten Monaten zwijchen 
dem Ableben Marimilians und dem Wahltag wenigitens der Ausbruch eines 
allgemeinen deutichen Bürgerfrieges vermieden wurde. Die Franzofen hatten 
nicht allein eine ‚Flotte im liguriichen Meere gegen Spanien und eine Armee 
von 40000 Mann gegen TDeutichland, natürlih unter dem Vorwand des 
Türfenfrieges, in Bereitichaft, jondern boten außerdem alles auf, um durch 
ihre fürftlihen Parteigänger im Norden wie im Süden des Reichs einft- 
weilen die Feindjeligkeiten eröffnen zu laffen. In Norddeutſchland führten 
franzöfiihe Einflüffe und nachbarliche Reibungen zu der jogenannten Bildes: 
heimer Stiftsfehde, die das altbefannte ärgerlihe Schaufpiel eines von geiſt— 
lihen Fürjten unternommenen Krieges wiederholte. Bedeutiam war dabei 
nicht der Anlaß, den die Konflikte der Landesherrlichfeit mit der Ritterjchaft 
lieferten, jondern die Spaltung des welfishen Hauſes und das Hereinjpielen 
des Wahlfampfs. Auf Seiten des gewalttätigen Biſchofs Franz von Minden 
jtanden jein Bruder Heinrih von Wolfenbüttel und jein Oheim Erich von 
Galenberg, der Freund Kaiſer Marimilians. Zum Biſchof Johann von 
Hildesheim, einem Lauenburger, hielt Herzog Heinrich von Lüneburg, der 
jeine Tochter joeben an Karl von Geldern vermählt und fich freilich ohne 
Erfolg zum Unterhändler Frankreichs bei Friedrih dem Weijen hergegeben 
hatte. Entſcheidender als dieje hauptjächlih mit der Brandfadel geführte 
Fehde wurden die Ereignifie auf dem Striegsihauplag in Schwaben, mo 
Herzog Ulrich allzu eilig das Interregnum und die Haltung Frankreichs 
für ſich auszubenten gedahte. Die Ermordung eines würtembergiſchen 
Bogts in Reutlingen gab ihm willtommene Urſache ohne Weiteres dieje 
Reichsſtadt anzugreifen, in Brand zu jchießen und gewaltjam feinem Herzog: 
tum einzuverleiben. Ulrich brachte mit Hülfe franzöfiicher Gelder ein jtatt: 
liches Heer, — Kern eidgenöſſiſches Fußvolk bildete, zuſammen und glaubte 
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dem unvermeidlihen Zujammenjtoß mit der von Baiern geführten Macht des 
ſchwäbiſchen Bundes getroft entgegenjehen zu können. Damals entitand wohl 
in herzoglichen Kreiſen jene Traveftie des Vaterunſers, die dem fühnen Fürjten 
fogar die Kaiferfrone in Ausficht ftellte und ganz offen befannte: 

„Vergib uns unſere Schuld, 

Wir haben des Königs von Frankreich Huld.“ 

Aber der Cardinal Matthäus Schiner, Bischof von Sitten und energiicher 
Vertreter der habsburgifhen Intereſſen in der Schweiz, jchrieb der Statt— 
halterin Margaretha aus Zürih, man habe hier den Herzog von Würtem— 
berg für den beiten Freund des Haujes Oſterreich erklärt, denn feine Narrheit 
werde ficher den franzöfiichen Abfichten nur Eintrag tun. Wirklich fiel diejer 
würtembergijhe Handel ſchwer genug für Karl in die Wagihale. „Merk: 
würdig,“ jagt Ranfe, „daß die erjte Entjheidung über die deutſche Krone 
von einer jchweizeriihen Tagſatzung ausgehen ſollte.“ Auch hier wirkte 
Beitehung mit, aber im Grunde war es doch eine echt eidgenöſſiſche Politik, 
die der Gefahr eines franzöfiichen Kaifertums, einer vollftändigen Umflammerung 
der Schweiz durd) die Übermacht Franz’ I. auf das Beſtimmteſte entgegentrat. 
Die Schweizer ſprachen ſich zwar nicht für eine habsburgifche, wohl aber un: 
bedingt für eine deutſche und gegen eine franzöjiihe Kaiferwahl aus und 
erteilten dem Geſandten Frankreichs eine nicht eben Höfliche Belehrung darüber, 
daß jein Herr ſich an feinem Königreich wohl genügen laffen könne. Daß fie 
ihre Landsleute aus dem würtembergiihen Lager abriefen, befiegelte das 
Schidjal Herzog Ulrichs; unter jeinem feindlihen Schwager Wilhelm von 
Baiern drang das bündische Heer, das Kriegsleute wie Georg Truchſeß, Georg 
von Frundsberg, Franz von Sidingen unter jeinen Führern zählte, ſeit Ende 
März unaufhaltfam vor. Mit dem Fall des Aſperg am 25. Mai war der 
furze Feldzug beendigt; der Herzog hatte ſich geflüchtet und fein Land, wie 
feine beiden Kinder in der Gewalt der Sieger gelaffen. Und nun hatte man 
auf öfterreichiicher Seite die bewaffnete Macht beifammen, die es nur fejt: 
zubalten galt, um die NRüftungen der Franzojen und ihrer Freunde durch 
eine kräftige Gegendemonftration in Schach zu halten. Bon einer ftrengen 
Wahrung der Wahlfreiheit konnte doch feinenfalls die Nede fein, denn Frank: 
reich, durch den Kurfürjten von Brandenburg auf die Notwendigkeit friege- 
riiher Mafregeln aufmerkjam gemacht, hatte in Norddeutichland längft vor- 
gearbeitet und nicht nur Lüneburg, Holjtein, zwei Medlenburger auf jeiner 
Seite, jondern aud den jungen Landgrafen von Heſſen, der einen neuen 
Angriff Sidingens fürchtete; Joachim ſelbſt erbot ji 19000 Mann auf: 
zubringen. Aber während die Nurfürjten zu dem auf den 17. Juni an— 
gelegten Wahltag in Frankfurt eintrafen, lagerten fi) etwa 12000 Mann 
unter dem Markgrafen Cafimir von Brandenburg, dem Schwager der Baiern- 
berzoge, in unmittelbarer Nähe der Wahlitadt, um Mainz und Höchſt. Die 
Reiter führte Sidingen, die Landsknechte Frundsberg. Im Hauptquartier 
des Markgrafen zu Höchſt hatten !zugleic die Bevollmächtigten des Königs 
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von Spanien ihren Sitz aufgeicdlagen. Graf Heinrih von Naſſau rühmte 
fich gegen den engliithen Gejandten, er habe jo viel Geld und Leute, daß 
fein Franzoſe anders als über Speere und Schwerteripigen ins Yand kom: 
men jolle. Die Stimmung der Schweizer war im Reich nicht unbefannt 
geblieben; das engere Bündniß mit Oſterreich ging freilich auch auf einer 
andern Tagjagung nicht durch, aber jechs Kantone jicherten insgeheim dem 
Abgejandten Zevenbergben ihren Beiftand zu, falls Frankreich die Wahlfreiheit 
jtören oder jonjt Gewalt anwenden jollte. Aber auch gegen die Kurfürjten 
ſelbſt richteten jih die Drohungen, die im Hauptquartier zu Höchſt laut 
wurden, fie müßten Karl wählen, oder man wolle ihnen jo Angſt zu Frank: 
furt machen, daß fie nicht willen jollten, wo hinaus. So rechtfertigt fich wohl 
die joldatiich fede Strophe eines nad) der Wahl gedichteten Liedes: 


„Fröwen euch, ir rütersfnaben, Und jpricht, im fi die täſchen lär; 
Darzu auch all fußlnecht, Die ſelben werden hören 
Daß wir ein künig haben, In kürz noch ander mär.“ 


Den nit all wält verſchmecht 


Nicht allein in den Reihen dieſer Kriegsleute, auch ſonſt erhob ſich die 
nationale Abneigung gegen Frankreich zu Gunſten Karls. Die ganze Nation, 
berichtet übertreibend der Geſandte Heinrichs VIIL., iſt unter den Waffen und 
brennt vor Begierde für den fatholiichen König zu Fechten. Auf feiner Reife vom 
Niederrhein bis nah Mainz hatte er fi) von einer hodhgradigen Erbitterung 
gegen die Franzojen überzeugen fünnen, vor der ſich alle etwa vorhandenen 
Sympathien für Franz gar nicht hervorwagen durften. Schon im März 
hatten die päpftlihen Gejandten, an ihrer Spige der Legat Gajetan, nur 
durch das Einfchreiten des Kurfürſten von Mainz Schiffe zur Rheinfahrt 
erhalten können; man wollte jie als Gönner der Franzoſen totichlagen und 
auch jpäter wurde der Legat jogar in feiner Behaujung von einigen Edel: 
leuten hart bedroht. Nichts war von jener Hinneigung zu dem wejtlichen 
Nachbar zu verjpüren, die fich ſonſt gelegentlihh bis zum offenen Lob des 
„edeliten Königreihs in der Chriftenheit” verjtiegen hatte. Daß die wieder: 
holte Behauptung der franzöfiihen Unterhändler, die Sitten ihrer Nation 
ftünden den deutichen näher als die der Spanier, wirklich einen Kern von 
Wahrheit enthielt, jollte man erjt nachher erfahren. Uber gerade das maß: 
oje Renommiren mit den eignen Vorzügen und das übertriebene Herabjeben 
des Gegners hatte die Wortführer Franfreihs um alles Anjehen gebracht. 
Der rheiniihe Adel, überdies von habsburgiſcher Seite kräftig bearbeitet, 
war großenteils antifranzöfiih. In den Reichsjtädten aber hatte das Gerücht, 
dab Franz I. der wahre Urheber des würtembergiichen Kriegs gewejen jei, 
fehr böjes Blut gemacht; vergebens jtellte der König offiziell jedes Einver: 
ſtändniß mit dem tollen Herzog in Abrede. In Frankfurt jelbjt erhigten fich 
die Leidenjchaften vor der lang erwarteten Entſcheidung derart, daß die 
Kurfürjten durch eine franzöfiihe Wahl geradezu ihr Leben aufs Spiel gejegt 
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hätten. Zweifellos hat die nationale Erregung zujammen mit der Nähe der 
öfterreihiihen Reiter und Landstnechte im legten Augenblid auf die Wähler 
einen nicht zu unterſchätzenden Drud geübt. 

Aber es kamen doch noch andere Motive Hinzu, um die Stimmen ſchließ— 
fi auf Karl zu vereinigen. In der unflugiten Weiſe hatten die Vertreter 
Franz’ I. die bedeutende Perſönlichkeit ihres Königs und die ihm zu Gebote 
ftehende Macht herausgeitrihen; er künne von dem Gehorjam feiner Unter: 
tanen alles erwarten, habe eine ausgezeichnete Ritterſchaft, eine treffliche 
Artillerie und Marine zur Verfügung. Dagegen wurde der König von 
Spanien als kränklich, unfähig und abhängig geſchildert und die Entfernung 
feiner Reiche von Deutſchland betont. Gerade diejer zwiichen den beiden Rivalen 
gezogene Vergleich war recht dazu angetan, die Kurfürften von dem höchſt 
monarchiſch gewöhnten Franzojen ab und dem unjelbjtändigen Karl zuzumenden, 
deilen Jugend und Schwäche für den längjt angejtrebten oligardiichen Ausbau 
der Reichsverfaſſung die bejte Gewähr zu bieten ſchien. Und die Agenten 
Karls, Deutihe und Niederländer, wußten ihrerjeits den richtigen bejcheidenen 
Ton zu treffen und die bevorjtehende Mehrung der deutichen Freiheit ge= 
bührend hervorzuheben. Die mainziichen Argumente für Karl, die uns er: 
halten jind, befämpfen den König von Frankreich als einen fremden, tyranni- 
ſchen, kriegsluſtigen und von Weibern beeinflußten Monarchen und erklären 
bei der im Neich herricdenden Gährung die Wahl eines deutſchen Fürjten für 
ebenjo unmöglih, denn feiner von ihmen jei mächtig genug ohne eine ftarfe 
Beiteuerung des Reichs durchzukommen, die bei der allgemeinen Aufregung 
des gemeinen Mannes ſchwere Gefahren mit ſich bringen würde. Und dennoch 
ift in den allerlegten Tagen der Entſcheidung dieje Eventualität ernftlich 
erwogen worden. Joachim von Brandenburg freilich, der bei den ſchlechten 
Ausfihten Frankreichs für fich zu werben anfing, wurde jogleicd eines Beſſeren 
belehrt; jein Bruder Albrecht joll ihm dem Legaten gegenüber für einen 
Narren erklärt haben. Dagegen trat an Friedrich den Weijen die Verlodung 
beran, nad) der Krone zu greifen, die ihm von Trier, Pfalz und Branden: 
burg geboten wurde. Bis zulegt hatte er jeine freie Stellung gewahrt; über 
das Verlöbniß zwijchen jeinem Neffen Johann Friedrich und der kurz vorher 
dem Brandenburger angetragenen Jufantin Katharina ließ er nur ungern 
und unter der Bedingung verhandeln, daß ihm daraus feinerlei Verpflichtung 
betrefis der Wahl erwahien dürfe. Nun drängte fich dem ruhebedürftigen 
Herrn die größte Entiheidung auf. Nein Wunder, dab er ablehnte; wo 
follte er die Macht und auch die moraliidhe Kraft hernehmen, jih im Sturm 
der verlegten Intereſſen und gährenden nationalen Wünſche zu behaupten? 
Ihm fehlte jener Glorienihein, der das Haupt des Kaiſers Marimilian in 
den Augen des Volls umgeben hatte und jelbit an der düjtern Gejtalt jeines 
Entels zu haften juchte Man findet feine Spur, daß damals in weiteren 
Kreifen der Nation die Zufunit des Reichs, wie doch ſonſt geichehen war, 
an den ſächſiſchen Friedrid; als einen Träger des geheimnigvollen Kaiſer— 
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namens gefnüpft worden wäre Vergebens lieh der Papſt, an der Wahl 
Franz’ I. verzweifelnd, den Nurfürjten am 15. Juni durch Miltitz auffordern, 
die Stimmen auf ſich zu lenten. Vergebens, zu jpät erfannte Franz I. jeinen 
wahren Vorteil, indem er noch am 26. Juni feine Gejandten beauftragte, 
die Wahl des Brandenburgers oder des Sachen durchzufegen, um nur den 
fatholiihen König auszuſchließen. Als jeine norddeutichen Barteigänger, 
Lüneburg und Dildesheim, von den Reitern Karls von Geldern unterjtüßt, 
die kaiſerlichen Welfenherzoge bei Soltau aufs Haupt jchlugen (29. Juni), 
waren in Frankfurt Tags zuvor die Würfel gefallen. 

Am 24. Juni hatten die päpftlihen Geſandten den Kurfürſten in aller 
Form erflärt, daß Leo X. den katboliihen König für den beiten Sohn und 
Verteidiger des apoftoliihen Stuhls halte und die frühere Einſprache gegen 
feine Wahl wegen Neapels fallen laflen. Schon vorher war die Vertretung 
der böhmijchen Kurſtimme, deren unmündiger Erbe Ludwig von Ungarn auf 
die Vermählung jeiner Schweiter mit dem zukünftigen Kaifer hoffte, jeinem 
Vormund dem König von Polen entzogen und dem Gejandten des Königreichs 
Böhmen zugeiprochen worden. Am Morgen des 28. Juni wählten die in 
der Bartholomäustirche veriammelten Kurfürſten einjtimmig den König Karl 
in Hiipanien zum römiichen König. 

Ein Ruf der Begeifterung ging durch das Volk, als hätten die Wähler 
allen Ernites eine nationale Tat vollbracht. Inzwiſchen fuchten die Kurfürjten 
in einer jorgfältig abgefaßten Wahlcapitulation das Reih und in erjter Linie 
fich jelbit vor etwaigen monardijchen Gelüjten des Erwählten ficher zu ſtellen. 
Der König durfte nur mit Willen und Willen der Kurfürſten Bündniffe mit 
fremden Staaten ſchließen, Gejege erlaſſen, Reichstage und Steuern ausichreiben, 
ferner kurfürſtliche Verſammlungen nicht hindern, die Stände weder vergewaltigen, 
noch vergewaltigen laflen, die Acht nur nad) ordentlichem Verhör erflären. Die 
Neichstage follten nur innerhalb der Reichsgrenzen tagen, die Reichsämter nur 
an vornehme Einheimijche gegeben, fremde Kriegsvölker nicht ins Reich ge: 
führt, im offiziellen Verkehr nur die deutiche oder lateinische Sprache gebraucht 
werden. Die Wiederaufrichtung des jeit 1501 verfallenen Reichsregiments frönte 
diejes ohne jedes Zutun der Nation vereinbarte Verfaſſungswerk. Wenn aber 
Karl ſich auch endlich verpflichten mußte, die großen Handelsgeſellſchaften in 
den Städten, „Jo bisher mit ihrem Geld regiert“, zu bejeitigen, jo gab man 
fi den Anschein ganz zu vergefien, mit welden Mitteln der Wahlfampf ge: 
führt worden war. „Es ijt auch wiſſentlich und Liegt am Tag,” jchrieb Jakob 
Fugger an Karl im Jahre 1523, „daß Eure faijerlihe Majejtät die römifche 
Krone außer mein nicht hätte erlangen mögen, wie ich dann jolches mit den 
Handichriften aller Eurer kaiſerlichen Majeſtät Commiſſarien anzeigen kann.“ 

Der Fleden einer furchtbaren politiichen Entiittlihung lebt ebenio un: 
vertilgbar an diejer Kaiſerwahl wie ihr Ausgang den in der Nation noch vor: 
handenen Jdealismus erfennen läßt. Die großen europäischen Machtverhältniffe, 
das franzöfiihe und habsburgiſche Geld, eine rechtzeitige militärische Demon: 
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ftration und die Kraft des nationalen Vorurteils hatten ihren Teil an einem 
dreijährigen Kampf, deſſen Ergebniß das deutiche Reich in eines von den vielen 
Attributen der jpanischen Weltherrichaft zu verwandeln ſchien. Und doch war 
das Ringen zwifchen Spanien und Frankreich erjt in feinen Anfängen. Aber 
der junge König Karl follte noch mit einem ganz andern Gegner zu tun 
befommen, deſſen Name, damals in den Kreifen der hohen Politik faum genannt, 
wenige Jahre jpäter zum Schlachtruf für die geſammte Chriftenheit wurde. 





Ziegel Rarimilians I. als Kaijer mit Karl von Spanien. 
Nach einem Abguß im Geh. Staatd-Arciv zu Berlin. 


Auf einem Trone unter zwei Bogen Kaiſer Marimilian I. im Arönungsornate und fein Enkel Karl im 
Sarniih, Im Zmidel der Bogen das goldene Blich mit zwei Feuerſtählen. In den Eeitenlehnen des 
Zrones vier Mal der Wahlſpruch Marimiliand: halt Maes, Über dem Bogen in der Mitte der Binden. 
ſchild von Citerreich mit dem Herzogshut bededt, nach rechts die Echilde von Ungarn und Siroatien, bededt 
mit den Königäfronen, denn tie von Burgund, Brabant und Luremburg; nad links die Schilde von 
Eaftilien und Leon fowie Dalmatien, beide mit Hönigsfronen, darauf die von Öfterreich, Limburg, Geldern. 
Umfhrift in Majusteln: Scigillum) - MAXtimillani) »- IMPier) ATORIS - ELECTI - ET : KAROLI - 
ARCHIDYCVim) +» AVYSTRIE - PRI(n)CIPIS » HISPANIARV (m) - DVCV«m) - BVRG (undie) - 
BRABANitie) » Ztet) » COMITYim) ·. FLAN(drie) « Ziete) « 


—— —— — . 


II. Henaiffance und Bumanigmus. 


Die religiöfe Gährung, in der ſich Deutichland am Ausgang des Mittel: 
alters befand, jchien mit dem beginnenden XVI. Jahrhundert mehr und mehr 
von einer ganz Europa durchziehenden Umgeftaltung des Geifteslebens ab: 
forbirt oder wenigſtens beherricht zu werden. Langjam, aber unmwiberjtehlich 
vollzog ſich nördlich der Alpen die Aufnahme der neuen italienischen Kultur. 
Wir pflegen diefe großartige Schöpfung der italienifhen Nation, an welche 
jeit dem XII. Jahrhundert der bisher von Frankreich behauptete geiftige 
Primat übergegangen war, mit dem franzöfiihen Namen Renaiffance zu 
befegen. In Wahrheit iſt es freilih feine Wiedergeburt des klaſſiſchen 
Altertums, jo feurig fie von den Enthufiaften der Bewegung erjehnt wurde, 
fondern der Übergang zu einer ganz neuen Weltanfhauung. Wie fich die 
Ehriftenheit in ein modernes Staatenſyſtem umjehte, jo drohte das Ehriftentum 
felbjt in einer Humanität aufzugeben, deren Religion weniger im Glauben 
an die Gottheit als im Glauben an die Menjchheit zu juchen ift. Denn 
wenngleich weder der Vater des Humanismus, Petrarca, noch die große 
Mehrzahl feiner Nachfolger einen Bruch mit der Kirhe oder gar mit 
dem Ghrijtentum gewollt, wenn die Heroen der Renaijjancefunft immer 
wieder dem altehriwürdigen religiöjen Ideenkreis ihre beite Kraft geweiht 
haben, jo war doch der eigentliche Kern dieſer modernen Bildung dem 
ſpezifiſch chriftlichen Weſen nicht verwandt, dem kirchlichen Idealismus des 
Mittelalters jogar völlig entfremdet. Indem man fi) neue Ideale ſuchte, 
lieferte man den bdeutlichiten Beweis dafür, daß die alten nicht mehr be: 
friedigten. Allem Menfchlichen, allem Natürlihen wendete ji ein Intereſſe 
zu, wie es bisher in folder Stärke nur am Übermenſchlichen und am Jenſeits 
gehaftet hatte. Zugleich fand aber das fortdauernde Autoritätsbebürfnig den 
erwünfchteften Halt an den literariichen und fünftleriichen Überreften des 
Hajjiihen Altertums. Ausgehend von einem Kultus der jchönen Form, der 
in der ſprachlichen, architektoniſchen und plaſtiſchen Meijterichaft der Antike 
das Biel feines Schnens entdedt zu haben glaubte, gelangte man bis zu 
der Überzeugung, daß die Alten für alle Gebiete des Dafeins ewig gültige 
Normen geihaffen, dat lange Jahrhunderte der Barbarei diefen unverſieglichen 
Duell alles Großen und Edeln verichüttet und daß nunmehr nah jeiner 
neuen Erichließung die Menſchen fich in ihm zu verjüngen und vom Schmuß 
der Unkultur zu reinigen hätten. An weldhem Sinn die Humanijten und 
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Künjtler, die Philofophen und Staatsmänner Ftaliens vom XIV, bis zum 
XV. Jahrhundert eine Umgeftaltung des Lebens und Denkens für ganz 
Europa angebahnt haben, wie fie vielfah zwar der Antife zu folgen wähnten, 
in der Tat aber unter dem Einfluß jehr verichiedener Faktoren zu einer 
gewifien Annäherung an die griehiih:römische Kultur Hingeführt wurden, 
das kann hier nicht näher berührt werden. Zunächſt haben wir es nur mit 
dem italienijhen Humanismus zu tun, denn unter diefer Form iſt Die 
Nenaiffance zuerjt dem übrigen Europa dargeboten worden. 

Man kann gewiß nicht jagen, daß die Humanijten, die erjten Vertreter 
eines unzünftigen Literatentumg, die neue Bildung in durchaus erfreulider 
und würdiger Weiſe verförpert hätten. Neben wenigen genialen Naturen fanden 
fih Mittelmäßigleiten in Menge, neben den Männern des jchöpferifchen 
Gedanfens und der ernten willenshaftlihen Arbeit die Virtuofen einer in- 
halt3armen Form und die Helden der literariichen Balgerei. Die Befreiung 
von den alten jozialen Feſſeln führte oft genug zum Verzicht auf feite Be— 
dingungen des Dafeins und damit zu einem Anſchmeicheln und Anbetteln 
großer und Heiner Mäcene, das mit dem übertriebenen Selbitgefühl der 
modernen Klaffiter im kläglichſten Widerſpruch ſteht. Vollends jene zahl: 
reihen literarifhen Fchden, worin ſelbſt gefeierte Vorkämpfer des Humanis— 
mus ſich untereinander mit Schmuß bewarjen, enthüllten vielleicht nody mehr 
als der gepflegte Eynismus ihrer Poeſie eine vollendete jfittlihe Ber: 
fommenheit. Trotzdem und troß der häufig hervortretenden Oberflächlichkeit 
ihres Willens find und bleiben dieſe italieniſchen Humaniſten, auch die 
ihlehten Elemente nicht ausgeichlofjen, die Pioniere einer neuen Kultur, die 
ohne ihren Enthufiasmus, ihre Rührigkeit und ihr felbitgefälliges Lärmen 
noch auf lange hinaus fi im engjten Streifen gehalten hätte. Denn jene 
Ariftoratie des Geiftes, mit deren Beſten fih Lorenzo de’ Medici umgab, 
jene philofophifhe Atmoſphäre des florentinishen Humanismus, fie hätten 
fih nicht jo raſch eine Welt erobert wie die leichter zugänglichen Seiten der 
Renaifjancebildung, womit ihre weniger vornehmen Miffionäre zu loden ver: 
ftanden, elegantes Latein und antikijivende Erotif. Gerade an den eriten 
Stadien des deutichen Humanismus läht jih die Wirkſamkeit diefer Mittel 
deutlih verfolgen. Wenn der geiftreihe Enca Silvio in der Kanzlei 
Friedrichs III. der italienischen Kultur einen und den andern deutſchen Per: 
ehrer gewinnt, wenn der verlumpte pfälziſche „Poet“ Peter Luder nicht nur 
in Heidelberg, ſondern aud im Leipzig feine Jünger findet und Niklas 
von Wyle für ſchwäbiſche Fürftlichkeiten und Vornehme Stüde der klaſſiſchen 
und humaniftiichen Literatur überjegt, jo it das erwachende Intereſſe an 
ſolchen Tingen zur einen Hälfte auf die Eleganz des lateinischen Gewandes, 
zur andern auf die „Kurzweiligfeit“ des literarischen Stofis zurüdzuführen, 
Tieje frubeiten Anjäge des deutihen Humanismus fallen in das fünfte, 
jehjte und fiebente Jahrzehnt des XV, Jahrhunderts; daß beinahe unmittel— 
bar aus den eriten Anregungen der Berjuc hervorgeht die neue Bildung 
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zu verdeutſchen, zu populariſiren, verdient Beachtung, denn hier äußert ſich be— 
reits ein Zug jener nationalen Selbſtändigkeit, die in mehr als einer Be— 
ziehung zwiſchen den italieniſchen Lehrmeiſtern und ihren deutſchen Schülern 
einen weſentlichen Unterſchied hervorbrachte. Übrigens haben die Italiener 
ſelbſt ſich wenig bemüht ihre geiſtigen Schätze den „Barbaren“ mitzuteilen, 
wie auch die von Enea Silvio geübte Propaganda rein zufällig, nur durch 
ſeinen Eintritt in kaiſerliche Dienſte veranlaßt war. Daß Enea die deutſchen 
Zuſtände für die Aufnahme der neuklaſſiſchen Kultur noch wenig geeignet 
fand, iſt nicht zu wundern. Denn ganz abgeſehen von der Teilnahmloſig— 
feit der höheren Geſellſchaft, die er jo lebhaft beflagt, ftieß der Huma— 
nismus in Deutichland auf den mächtigen Widerjtand einer Volksliteratur 
und eines Unterrichtswejens, die beide eben damals in einem micht zu 
läugnenden Aufſchwung begriffen waren. Es bedurfte langwieriger Kämpfe, 
bis die meuflaffiihe Bildung, als undeutih und umchriftlich verdächtigt, 
endlih doch den Sieg davon trug, und die Humaniften fanden nicht 
viel Zeit fi eines Triumphs zu freuen, der fajt augenblidlich wieder 
in Bergefienbeit geriet. Sie mwähnten die Männer des Jahrhunderts zu 
fein und fie waren in der Tat nur Vorläufer eines ungeheuren Geijter: 
fampfes. 

Als eine Univerfitäts: und Schulrevolution iſt wohl das unmittelbare 
Ergebniß des humaniftiihen Ringens und Strebens bezeichnet worden. 
Während in Italien die Haffiihen Studien ihre eigentliche Heimjtätte nicht 
in den SHörjälen, fondern an den Fürſtenhöfen gefunden hatten, juchte der 
deutihe Humanismus gleih anfangs fih an den Univerſitäten einzunijten, 
die ihm zugleich ärgerlid und umentbehrlih waren. Denn es bleibt, vom 
Wert oder Unwert der jcholaftiihen Wiſſenſchaft ganz abgejeben, immer ein 
imponirendes Schauipiel, wie im XIV. und XV. Nahrhundert das Bildungs: 
bedürfniß der deutichen Nation ſich regt und auch auf diefem Gebiet ein 
unverfennbarer Qurus entfaltet wird. Fürſten und Städte des Reichs wett: 
eiferten in der Anlage von Hochſchulen; in einem Zeitraum von wenig 
mehr al3 Hundertfünfzig Jahren folgten fich fiebenzehn folder Gründungen, 
wovon nur zwei, Würzburg (1402) und Trier (1457) fi nicht als lebens: 
fähig bewährt haben. Prag, die ältefte unter ihnen (1348), wurde durch 
die hufitiiche Bewegung für die deutjchen Neichslande und eine Zeit lang 
jelbft für Böhmen jo gut wie ganz entwertet, aber Deutſchland zählte da— 
mals vier wirklich nationale Univerfitäten, Wien (1365/1384), Heidelberg 
(1386), Köln (1388) und Erfurt (1302) und jene tihehiiche Reaktion 
gegen das Deutichtum führte bekanntlich zu einer Neugründung in Leipzig 
(1409). Kurz darauf erhielten aud die deutihen Dftieelande eine Hoch— 
ſchule in Roftod (1419), während der in Böhmen zerriffene Zufammenhang 
zwiichen Deutichen und Slaven auf der polnischen Unmiverfität Nrafau (1402) 
eine neue Heimat fand. Nach der Mitte des Jahrhunderts begann eine weitere 
Folge von Gründungen, Greifswald (1456), Freiburg und Trier (1457), 
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Bafel (1460), Ingolſtadt (1472), Tübingen und Mainz (1477), Wittenberg 
(1502) und Frankfurt an der Ober (1506). Un Bedeutung überragten 
zweifellos, Köln ausgenommen, die fübdeutfchen Univerfitäten ihre nordiſchen 
Schweftern, wie ja überhaupt im fpäteren Mittelalter der Süden und Weſten 
des Reichs ein weiter fortgefchrittenes Kulturleben aufweiſt. Gemeinſam 
war aber diefen fämmtlichen Lehranftalten ein entſchieden firdhlicher Charakter; 
dies verjtand fich freilich ganz von jelbjt in einer Zeit, die von einer wirk— 
fihen Trennung des Glaubens und Willens allem DOccamismus zum Troß 
im Grunde noch nicht3 wußte. Der ganze Wifjenfchaftsbetrieb und die Lauf: 
bahn der Gelehrten, die Behandlung aller theoretiihen Fragen mie die 
äußere Geftalt des Univerfitätslebens jtanden unter der Herrichaft der ſcho— 
laſtiſchen Philofophie; ihre Denkformen, ihre unverfennbare Schlagfertigkeit, 
aber auch ihre mechanische Drillung des Geiftes gaben dem Vortrag der 
Lehrer, den Übungen und jogar den Scherzen der Studenten die eigenartige 
Färbung. Damals erjhien außerhalb Italiens diefe Scholaftit keineswegs 
im Niedergang, vielmehr in einer Blüte, die doch erjt allmählich fih als 
Nahblüte und Anfang vom Ende erweijen jollte. Zahlreicher als je drängte 
die Sernbegierige Jugend nach den Hörjälen, wo die „KRunft”, die unerläß- 
lihe Borbedingung alles höheren Strebens, ihren Jüngern die Fähigkeit 
beibradhte über alles zu fprehen und zu ftreiten. Nicht zum letzten Mal 
hüllte jich die Philofophie in ein jprahliches Gewand von wahrhaft verwirrender 
Häplihkeit und Abjonderlichkeitz oft genug arbeitete die Gedankenfabrit ohne 
Gedanfen und die Geiftesgymnaftif ohne Geift, ſchien nicht nur Klappern 
zum Handwerk zu gehören, jondern das ganze Handwerk im Klappern zu 
beitehen. Man begreift die Entrüftung der Humaniften, wenn man z. B. 
die logiiche Terminologie mit ihrem Baroco Boraco und ähnlihen an die 
Beihmwörungsformeln einer Herenfühe erinnernden Kunftausdrüden ins Auge 
faht. Immerhin würden ſolche Äußerlichkeiten an und für ſich eine Ver: 
urteilung der Scholaftif nicht rechtfertigen, da ja auch im modernften Betrieb 
ehr als einer wiſſenſchaftlichen Disciplin ähnlihe nur dem Eingeweihten 
geläufige und dienlihe Wortungeheuer mitunterlaufen. Wir dürfen dem 
Selbſtlob der Scholaftifer und der Anerkennung ihrer Zeitgenofjen vielleicht 
infofern eine gewifje Geltung einräumen, als die durchſchnittliche dialektijche 
Fertigfeit zweifellos durch dieſe unermübdlichen Eprerzitien gejteigert worden 
ift. Abgeſehen von diejer geijtigen Schulung, die mit einem großen Auf: 
wand von Zeit und Kraft erworben werden mußte, dürfte ein nennenswertes 
unmittelbares Rejultat der ganze Generationen bejchäftigenden Kämpfe der 
ipäticholaftiihen Sekten, der Antiqui und Moderni, faum nachzuweiſen fein. 
Das Grundübel lag eben darin, daß der Wiſſenſchaft ftreng und unabänderlich 
vorgezeichnet war, was bei ihrer Arbeit heraustommen jollte; nachdem aber 
der heilige Thomas von Aquino diejer Forderung in einer ganz unüber— 
trefflihen Klarheit und Volljtändigfeit genügt hatte, ſahen fi die jpäteren 
Geichlechter entweder auf eine unfruchtbare Oppofition oder auf einfeitige 
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Pflege der wiſſenſchaftlichen Technik angewieſen, denn auf weſentlich neue 
Ergebniſſe durften ſie ja, wenn ihnen ihr Leben lieb war, nicht geraten. 
Ein kritiſcher Geiſt, wie Decam, dem das Suchen nad) Wahrheit über das 
Glück eines imaginären Befiges ging, mußte ganz naturgemäß von feinen 
Zweifeln an der Wiflenfchaftlichleit der Theologie zur Prüfung der then: 
logiih fundirten Hierarchie fortichreiten. Wie diefer ganze wiſſenſchaftliche 
Apparat nur der Kirche dienen follte, jo konnten folgerichtig die Hochſchulen 
auch nur kirchliche Anftalten fein. Ihre Beitimmung war die höhere Aus: 
bildung der Geiftlichkeit, ihre Organijation, Lehrmethode und Disziplin den 
alten Kollegiatftiftern und Klöftern entlehnt, die Lehrer und Schüler größten: 
teils Kleriler; erftere lebten im Cölibat, legtere mußten fih in den Gollegien 
und Burjen einer halbmönchiſchen Zucht unterwerfen, die allerdings in der 
Praxis nicht jelten durchbrochen wurde, wie das in den Klöftern wohl auch 
geichehen war. Bon Bedingungen der Aufnahme war faum die Rede; unter 
den Jmmatrifulirten fanden fih unmündige Kinder neben jungen und älteren, 
jelbjt verheirateten Männern. So wenig der Zugang oder Abgang erjchiwert, 
fo bunt die ftudentifche Gejellichaft meiftens war, jo fühlten ſich doch alle 
Univerfitätsangehörigen als eine Genoſſenſchaft und fie hatten das Bewußt— 
jein ihrer Gemeinfamfeit wohl nötig in einer Zeit der jtändiichen und korpo— 
rativen Sonderung. Mehr als einmal führten die Nedereien zwiſchen 
Studenten und „Laien“, wie man fi bezeichnend ausdrüdte, zu blutigen 
Straßenfämpfen und zum Sturm des Volls oder der jtädtiihen Schaarwache 
auf die Burjen. Ein folder „Studentenlärm” nahm zu Erfurt im Jahr 
1510 einen jo ernthaiten Charakter an, daß die Gegner der akademiſchen 
Jugend, Landsknechte und Bürger, gegen das große Collegienhaus jogar 
Kanonen auffuhren und nad der Flucht der Inſaſſen alles vermüljteten, 
jelbit das Archiv und die Bibliothef der Hochſchule faſt ganz zerjtörten. 
Kurz darauf, im Jahre 1513, hatte auch Wien jeinen „lateinifhen Krieg“, 
der aus den Spöttereien des Volls über eine den Studenten vorgejchriebene 


Kleidung entftand. Solche Angriffe vermochten freilich das Selbjtgefühl der, 


Gelehrtenzunft und ihrer Zugehörigen nicht zu erjchüttern, denn im Ganzen 
und Großen mar und blieb das Anſehen namentlih der afademijchen 
Grade ein ſehr hohes. Die Ballalarien, Magifter und Doftoren, bie 
glüdlihen Sieger in den Disputationen durften fich nicht minder ala die 
Angehörigen anderer Lebensfreije jenes äußeren Ehrenſchmucks erfreuen, 
der eine notwendige Folge der mittelalterlihen Organifationen, eine un: 
erläßliche Bekräftigung ihres feſtgeſchloſſenen Wejens war. Luther erinnert 
ſich ſpäter mit Wohlgefallen an die „große Majeftät und Herrlichkeit‘ 
jurüd, womit ehedem der neugebadene Magijter oder Doktor zu Erfurt 
gefeiert wurde; „ih halte, daß feine zeitliche, weltliche Freude dergleichen 
gewejen jei”. 

Scharf genug drückte jich der Unterfchied, der Vorrang des „lateiniſchen 
Menſchen“, d. h. des Gebildeten vor dem Ungebildeten aus. Man kann dod) 
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nicht jagen, daß diefe Scheidung erft aus den Tagen des Humanismus datirt. 
Das Latein der Magifter war dem Volk kaum viel verjtändficher als ber 
Haffiiche Stil der Humaniften, obwohl es allerdings den unläugbaren Vorzug 
bejaß, wenigitens für die Kreiſe des gelehrten Studiums eine lebendige 
Sprade darzuftellen. Um ſich einzuleben, mußte man freilich von Kindes- 
beinen an mit dem eigentümlichen halb populären halb philojophifchen Kauder— 
wälſch vertraut gemadt werden, das aus bibliihen Reminiscenzen, Kraft: 
ausdrüden der Logik und derben Idiotismen gemifcht jchon damals den 
Spottnamen Küchenlatein erhielt. „Es laut gar übel”, jagt Aventin, „und man 
heit es füchenlatein, jo man latein redt nad) ausweifung der teutſchen zungen“. 
Gleich der erſte Unterricht verjegte die Knaben in dieſe eigentümliche Kultur: 
ſprache, und damit in die fcholaftiiche Atmofphäre, die von nun an ihre 
geiftige Lebensluft blieb. Denn einen fireng einheitlichen Charakter faın man 
diefem Schulwejen nicht abjprechen; e3 war, wie ein alter Holzichnitt es dar— 
jtellt, ein geichloffener Bau mit einer einzigen Türe, die zur lateinischen Schule 
und durch dieje in die höheren Stodwerfe und bis zur Krönung des, Ganzen, 
der Theologie oder Metaphyfit führte. Wie den Kindern die Unfangsgründe 
nad den herrſchenden Lehrbüchern und Commentaren mit ihren jyllogiftiichen 
Spipfindigfeiten beigebradht wurden, das fönnen wir uns heutzutage nicht 
mehr recht vorftellen; ficher ift nur die fofortige Anwendung der Praris, da 
die Schüler auch unter einander lateinifch reden und die Sünder gegen diefes 
Gebot den hölzernen Ejel reiten mußten, ferner der reichlihe Gebrauh von 
Gedähtnißverjen und von Prügeln. Der Grundſatz, daß ſchlechtes Latein 
immer noch befjer jei als gutes Deutich, wurde manchmal bis zum Äußerſten 
getrieben; man wollte, wie eine Schrift vom Jahr 1451 Hagt, den Knaben 
das, was fie nicht wußten, durch Worte, die fie nicht verjtanden, beibringen. 
Dod haben wir noch aus dem XV. Jahrhundert zahlreiche Zeugniſſe dafür, 
daß eine jo unſinnige Praxis doch nichts weniger als allgemein und die faft 
unentbehrlihe Hülfe der Mutterjpradhe für den Anfangsunterridt vielfah aus: 
drüdlich vorgejehen war. Aber ohne ein anjehnlihes Quantum von höchſt 
abstrujen begrifflichen Spielereien und von Prügeln jcheint man doch eigentlich 
nirgends durchgelommen zu fein. Die Entrüftung über den Mißbrauch des 
Züchtigungsrechts kommt nicht nur bei feiner organifirten Naturen wie 
Rudolf Agricola oder Erasmus zu Worte, jondern auch bei einem Kraft: 
menſchen wie Luther, der vom Elternhaus nicht verwöhnt und gewiß fein 
zimpferliher Knabe war. Alles in allem muß zugegeben werden, daß Deutjch- 
land jhon im XV. Jahrhuudert durhaus feinen Mangel an Schulen und 
Schulmeiſtern hatte. Auch hier wirkte die ſtädtiſche Kultur befebend ein; 
zu den Anſtalten, die jih an die Klöſter und Collegiatſtifter anlehnten, 
traten noch die Schulen bei den Pfarrkirchen, meiſt Stadt: oder Ratsihulen 
genannt, da fie unter der Verwaltung der jtädtiihen Obrigkeit ſtanden. 
Mit bejonderem Eifer und Erfolg nahmen fid) die Brüder vom gemeinsamen 
Leben des Elementarunterrihts an, dod liegt ihr Hauptverdienft nicht in 
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einer Förderung der klaſſiſchen Studien, die erft von außen, dur huma— 
niftiiche Einflüfle in die Schulen der Fraterherren gelangt find, fondern in 
der religiöjen Erziehung; der Geiſt des praftiichen Chrijtentums war die 
eigentlihe Würze ihres Unterrichts und diejes immer noch halbmönchiſche 
Weſen beſaß allerdings die Kraft, die eindringende Antike ſich zu aſſimiliren 
und vielen nachmaligen Jüngern des Humanismus eine driftlihe Grund: 
rihtung einzupflanzen, an der alles Heidentum der Alten und der Italiener 
zu Schanden wurde. 

Das höchſte Ziel alles Unterrihts und alles Studiums blieb immer die 
Theologie oder, was damit gleichbedeutend war, die ariftoteliiche Philojophie, 
natürlich Firchlich zugejtugt, aber doc mit einer Verehrung für ihren heid— 
nischen Urheber gepaart, die manchmal fajt den Charakter religiöjer Schwärmerei 
annahm. In einem „Buch vom Leben und Sterben des Wreftotiles” wird 
der große Meijter geradezu als Vorläufer Chriſti gefeiert; „eines heiligen 
und fojtbaren Todes teilhaftig wurde er zum Tron der ewigen Seligkeit be- 
fördert“. Seine Widerjaher aber find alle Begharden und Lollarden, d. h. 
Ketzer. Man muß ich derartiger Überfhwänglichteiten erinnern, um den 
heiligen Zorn der Reformationgzeit über den zum Patron der Rechtgläubigkeit 
erhobenen Heiden ganz zu würdigen. Jener Umſchwung der Meinungen, der 
den bisher alleinherrichenden „Philoſophen“ zum „blinden törichten jchalt: 
haften Heiden” Luthers und feiner Anhänger herabwürdigte, läßt ſich ſogar 
kunſtgeſchichtlich illuſtriren. Ein berühmtes Gemälde des XIV. Jahrhunderts 
in der Dominikanerkirche zu Piſa, eine von der Scholaſtik beeinflußte Ver: 
herrlihung des heiligen Thomas von Aquino, zeigt Ariftoteles zur Nechten 
und Platon zur Linken des Heiligen, welcher von den aus ihren geöffneten 
Büchern dringenden Strahlen berührt wird. Dagegen läßt ein Holzichnitt 
Hans Holbeins aus dem Jahr 1527 an der Spige des päpitlichen Haufens, 
der fih von Chriſtus dem wahrem Licht abfehrt, Platon und Ariitoteles in 
den Abgrund ftürzen. Dort die kirchliche Sanftion, hier die reformatoriſche 
Verurteilung der griehiichen Philoſophie, wobei wir aber feineswegs an eine 
wirkliche Gleichſtellung ihrer beiden Hauptvertreter zu denken haben. Biel: 
mehr war und blieb für die große Mehrzahl der Philojophirenden im 
XV. und auch im XVI. Jahrhundert die Meifterihaft des Wriftoteles eine 
durch nichts zu erjchütternde Thatſache; wer fih aber von dieſem ficheren 
Boden weg zu Platon wandte, der verfiel einer mehr oder weniger jpielenden 
Myſtik. Zu diefen jozujagen fahnenflüchtigen Scholaftifern zählt der originellite 
deutiche Denker des XV. Jahrhunderts, Nikolaus Chrypffs aus Kues (Cuſanus), 
in dem fich Altes und Neues, myſtiſche Träumereien und reformatoriiche Anz: 
ſätze wunderſam mijhen. Der nämlihde Mann, dem wir bereit3 als dem 
Verfafler jener geiftvollen patriotifhen Phantafien (S. 52) begegnet find, 
hat die verjchiedenjten Gebiete des Wiffens und des menſchlichen Dajeins ge: 
jtreift, ohne doch den Schritt vom Propheten zum Gntdeder zu machen. 
Das Drängen und Gähren einer großen Übergangsperiode läßt ihn nicht zur 
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Ruhe kommen; er gerät in feiner 
A 3 recht unflaren Spekulation auf den 
4 Gedanken einer Vereinigung des 
Gegenjäplihen, er ahnt die Be: 
wegung der Erde und bereitet die 
Reform des julianischen Kalenders 
vor, während aller Myſtik zum 
Troß der Geift der hiſtoriſchen 
Kritik in ihm erwacht, um an den 
altehrwürdigen Fälſchungen der 
Hierardhie, an der conftantinischen 
Scenfung und den pfeuboifibori- 
ſchen Defretalen zu rütteln. Wenn 
aber Eujanus durch ein Religions: 
geipräh „im Himmel der Vernunft“ 
die Harmonie aller vorhandenen 
Religionen und den jchmählichen 
Irrtum der zu Ehren des Schöpfers 
angeftellten Glaubensverfolgungen 
aufdeden läßt, wenn er insbejondere 
zwijchen Evangelium und Koran eine 
unleugbare Verwandtichaft findet, 
jo find das natürlich ebenjo bloße 
Träume wie jeine Prophezeiung, daß 
im erjten Viertel de3 XVIIL Jahr: 
hunderts die Kirche nad) den Stürmen 
des Antichriſt ihre Auferjtehung 
feiern werde. Immerhin hat dieſe 
einfame Stimme, die unmittelbar 
vor der Periode der großen Re: 
ligionsfriege von Duldung und Ber: 
jöhnung ſchwärmt, etwas Rührendes, 
obgleih man nicht vergeſſen darf, 
daß Eufanus als Kirhenfürft die 
ganze Unduldjamteit feines Standes 
betätigt hat. Jedenfalls ift Die 
iſolirte Stellung diejes hochbegabten 
Menſchen, dejien Philofophie nach— 
mals einen Giordano Bruno be: 
geiftert bat, fein fchmeichelhaftes 
Zeugniß für die gleichzeitige deutjche 
Univerjitätswifienihaft. Man hat 
deshalb den gelehrten Kardinal auch 
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zu einem Vorläufer des bdeutihen Humanismus jtempeln wollen, deſſen 
Gegenjag zu der herrſchenden Scholaftit aber doch aus ganz andern Quellen 
abzuleiten ift. 

Mit der großen geiftigen Umgeftaltung der Renaiſſance pflegt die Er: 
findung des Bücherdruds in engen Zufammenhang gebracht zu werden. Wirklich 
bezeichnet die geniale Schöpfung des Mainzers Gutenberg, der durch die 
Subtilitäten der Metallarbeit und der Goldmacherei ſchließlich auf eine groß: 
artige, völlig neue Technif der Vervielfältigung geriet, einen ungeheuren Rud 
der menſchlichen Kultur und die Deutichen hatten das befte Recht andern 
Nationen gegenüber fich diejer ihrer Gabe zu rühmen. Der Erfinder jelbjt 
hatte freilich feinen Dank davon, aber feine „göttliche Kunft war in wenigen 
Dezennien zum Gemeingut der europäischen Bölter geworden; die Jtaliener, 
anfänglich voll Miftrauen gegen bie von den „Barbaren“ aufgebradhte 
Neuerung, wetteiferten raſch mit den Deutjchen; die ariftofratijche Gering— 
ſchätzung, womit 3. B. Herzog Federigo von Urbino allen gedrudten Büchern 
die Aufnahme in jeine Bibliothek verfagte, hielt nicht lange vor und bis zum 
Jahr 1500 zählte bereits Wenedig allein 199 Prefien. Italien hatte bald 
die Heimat des Bücherdruds nicht nur durch Großartigkeit des Betriebes und 
Schönheit der Lettern, jondern auch durch die Reichhaltigkeit feiner Produktion 
überflügelt. Denn hier wanderten zuerft die Schriften des klaſſiſchen Alter: 
tums und des modernen Humanismus unter die Preſſe, während die deutichen 
Drudereien bis ins XVI. Jahrhundert ganz überwiegend für das kirchliche 
und religiöje Bedürfniß arbeiteten. Auch nachdem der deutihe Humanismus 
fih längſt eine führende Stellung im geiftigen Leben der Nation erobert 
hatte, mußten feine Vertreter ſich ihr unentbehrliches Handwerkszeug großenteils 
aus alien kommen laſſen; die erjten deutichen Buchhändler, die Koburger 
in Nürnberg, die felbft vierundzwanzig Preſſen beichäftigten, die Froben 
in Bajel machten glänzende Geichäfte mit italieniihen Klaſſikerausgaben. 
Aber im Ganzen fpiegelt der vorherrihend Herifale Charakter der Bücher: 
produftion vollfommen getreu den Stand der deutjchen Geiftesbildung; die 
ungeheure Mafje der lateiniichen Bibeln und Poftillen, der Predigtiammlungen, 
ſcholaſtiſchen Werke, Lehrbücher, Rechtsbücher find fait ausschließlich für den 
Klerus beftimmt, wogegen die gleichfalls jehr zahlreichen deutjchen Erbauungs: 
fchriften, die deutjchen Bibeln und Plenarien, Legenden, Beicht: und Wall: 
fahrtsbüchlein von einer ftarfen Nachfrage der andächtigen Laienwelt zeugen. 
Sehr bejcheiden nimmt fi) neben diejer Haupttätigfeit der Druderprefie die 
nicht Speziell kirchliche, zumal die humaniftiiche Verforgung des Büchermarkts 
aus. An ihrem Wachstum ließen ſich die Siege der neuen italienijchen über 
die alte jcholaftiihe Kultur verfolgen. Aber um mit diejem feſt organifirten 
firhlichen Bildungsmwejen und mit feinen Burgen, den Univerfitäten, fertig 
werden zu können, mußte die italienische" Kultur ſelbſt einer gewiſſen lm: 
gejtaltung unterliegen. 

Der Hauptvorwurf, der gegen die Anfänge des deutihen Humanismus 
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gerichtet wurde, war ein jehr Schwerer. Nichts Geringeres als die Erjchütterung 
des Chriftentums legte man ben „Poeten” zur Laft, denn ihre Vorliebe für 
antife Formenſchönheit war in den Augen der eifrigiten Kirchenmänner be: 
reits ein erjter Schritt auf der abihüjjigen Bahn zum vollen Heidentum. 
Humaniſtiſche Außerlichkeiten wie die Anwendung des klaſſiſchen Sprach— 
gebrauchs auf Gegenjtände des Glaubens und kirchliche Einrichtungen gaben 
diefem Verdacht, der in Wahrheit trog aller Übertreibungen des tieferen 
Grundes nicht entbehrte, die bequemfte Handhabe. Man begreift, welches 
Ärgerniß ſowohl die hergebrachte Kirchlichteit als auch die wahrhaft hrijt- 
lihe Empfindung daran nehmen mußte, wenn etwa die Geburt Chriſti in 
eine bedenkliche Parallele mit jener des Herakles gejegt, oder wenn die Jungs 
frau Maria ald die wahre Diana und Lucina gefeiert wurde, „die uns den 
dreifachen Giganten zur Welt gebracht hat“. Mit dem Vorwurf des Baganismus 
verbindet jich in der Regel die Anflage, daß die vielgepriefene Poeſie des Alter- 
tums und feiner modernen Jünger eine Schule der Unfittlichkeit jei, daneben 
auch die Behauptung, eigentlich hätten dieje jelbjtbewußten Männer der jchönen 
Form nichts Ordentliches gelernt und jomit gar fein Recht über das alte 
jolide Bildungsweien abzujpredien. Daß die Roefie nicht zu den jieben freien 
Künften gehöre und ihre Anhänger bejjer daran täten, ſich mit dem reichen 
Wiffensihag der vier Fakultäten vertraut zu machen, hebt jchon einer der 
früheften Antläger, ein alter Wiener Theologieprofefior hervor, der zugleich 
den Zufammenhang diejes neuen geiftigen Luxus mit der gejteigerten materiellen 
Kultur der Fürjtenhöfe und Städte wohl bemerkt Hat. Aber aud) ein Gregor 
von Heimburg, obwohl jelbit vom Humanismus berührt, kämpft nachdrücklich 
gegen die Einbildung, als jei man mit dem Bejig einer gewiſſen klaſſiſchen 
Formgewandtheit aller weiteren Studien überhoben, und fühlt fi in jeinem 
Streit mit Enea Silvio niht nur als der Verfechter des Staats und jeiner 
Unabhängigkeit, jondern auch als Mann der Redtswilienihaft; in jeinem 
Gegner verkörpert ſich ihm die ganze Oberflächlichfeit einer Bildung, die ſich 
mit der „Windigfeit der Worte” begnügt. Hin und wieder werden dieſe 
Argumente noch durch den Hinweis verjtärft, daß die neuen Studien ſchon 
wegen ihrer italienischen Herkunft höchſt verdächtig feien. 

Solche Warnungsrufe über die hereinbrechende Enthriftlihung und Ent— 
fittlihung hätten nun allerdings von Rechtswegen bald verjtummen dürfen. 
Denn in den fpäteren Jahrzehnten des XV. Jahrhunderts war bereits jene 
echt deutiche Verbindung des Humanismus mit dem Chrijtentum zur Tat: 
jache geworden, die troß aller italianijirenden Einflüfle ſich als Grundlage 
eines lebensfähigen Bildungswejens behauptet hat. Aus dem deutjchen Nord: 
weiten, aus den Schulen der Fraterherren kamen feine erjten Vertreter; dort 
hatten fie fich in jene chrijtlihe Pädagogik eingelebt, die der Weſtfale Hegius 
einmal in den Sat zujammenfaßt, daß alle mit Verluſt an Frömmigkeit er- 
worbene Gelehrſamkeit vom Übel jei. Der Begabteite aus diejem Kreis, der 
Frieie Rudolf Agricola, der den vollen Reiz der freieren italienishen Atmo— 
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ſphäre gefoftet hatte und nie mehr ganz vergeſſen konnte, dachte ſich ſchließlich 
bibliſchen Studien zu widmen; er ließ fich wie ber berühmte Myſtiker der 
italienifhen Renaiffance, Pico di Mirandola, in der Möndjskutte begraben. 
Wie im Norbweiten des Reichs die Schule zu Deventer eine Pflanzftätte des 
hriftlihen Humanismus geworden ift, jo knüpft fih auc die humaniftiiche 
Bewegung im Elſaß an eine ähnlihe Schule zu Schlettitabt und ihren bei 
den Fraterherren gebildeten Meifter, den Weſtfalen Ludwig Dringenberg. 
Es war dod ein außerordentlich bejcheidenes Ziel, dem die „zahmen” Reformer 
in Straßburg, Bajel, Schlettjtabt zujtrebten. Etwas beſſeres Latein, vor: 
fihtige Lektüre einzelner Klaſſiler, pädagogiiche Verwertung des Wltertums, 
foweit es fi mit der herrichenden Kirchlichkeit in Einklang bringen ließ, in 
folche Grenzen dachten Jatob Wimpheling, der erfte praeceptor Germaniae, 
und jeine Gefinnungsgenofjen die moderne italienische Kultur zu Nug und 
Frommen der Ehriftenheit und des Waterlandes fafien zu können. Das 
dichteriiche Genie diefer Kreife war der Straßburger Sebaftian Brant, ber 
Berfafler des Narrenihifis; fo etwas, meint einer feiner Bewunderer, hätte 
felbft Homer kaum zu Stande gebradht! Denn im Punkt ber gegen 
feitigen Bergötterung und Ruhmesverfiherung unterfchieden fich diefe frommen 
Humaniften ganz und gar nicht von den vielgefhmähten Jtalienern, wie fie auch 
neben aller Borficht gegen die ſchlechte Moral der römischen Dichter jelbit eine 
fräftige Zote im Stil der Voltsliteratur nicht verjhmähten. Dagegen gerieten 
fie durch ihren Gegenjaß zu den Vertretern einer freieren mehr antikifirenden 
Nihtung in eine zunehmende Angſt und Berbitterung über die Gefährlichkeit 
der Alten, in deren Geift einzubringen ihnen völlig verfagt blieb; Wimpheling, 
obwohl er früher die Verächter der antiften Poeſie mit Zungenausreißen be: 
droht hatte, wollte ſchließlich den Virgil durch Sedulius, den Horaz durch 
Prudentius erſetzt willen und ein anderer eljäffiiher Eiferer erflärte die 
Muſen für Töchter niht Jupiters, fondern des Teufeld. Für die eigent: 
fihen Häupter des in Straßburg und Bajel germanifirten und riftianifirten 
Humanismus müfjen ohnedies zwei Theologen gelten, der jtrenge Prediger 
Geiler von Kaifersberg und der Scholaftiter Johann Heynlin von Stein, der 
feine Tage im Karthäuferklofter beſchloß. Unter ſolchen Fittichen blieb ber 
Humanismus Hein und ſchüchtern; es herrichte jene Gefinnung, die Sebaftian 
Brant einmal in dem bezeichnenden Verslein ausdrüdt: 
„Rimb dich ber fcharpffen Lehr nit an, 
Die dein vernunfft nit mag verftahn.‘ 

Uber ſelbſt diefer zahme Humanismus mußte mit der Einfeitigfeit der 
herrſchenden Wiflenihaft um feine Eriftenz ringen. Wir können bier weder 
den Kampf der alten und neuen Methode an den niederen und höheren 
Schulen noch die allmähliche Ausbreitung des Humanismus über das ganze 
Reich verfolgen, obwohl ja allerdings hinter dem Heinlih erjcheinenden 
Untagonismus der Grammatifen und Lehrbücher nicht jelten die ganze Todfeind: 
fchaft einer abjterbenden und einer emporfteigenden Welt ſich verbarg. Mit der 
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vollen Leidenjchaftlichkeit der Jugend ftürmten die Poeten und Philofophen, 
die heiligen Seher, wie fie fich gern bezeichneten, gegen die Barbaren, Sophiften 
und Theologen. Eine Hochſchule nad) der andern erlag ihren unermüblichen 
Angriffen; jeder Widerftand gegen die Neuerer, jede mehr ober weniger 
rigoroje Wahrung des bisher gültigen Studiengangs und der alten Ord— 
nungen wurde als bildungsfeindliche Verjtodtheit, als niederträchtige Ver: 
folgungsjudht gebrandmarft. Bald zählte man eine ganze Reihe von huma= 
niſtiſchen „Märtyrern‘, die hier oder dort in ihrem Beftreben eine Univerfität 
zu entbarbarifiren von dem Haß der alademiſchen Machthaber getroffen und 
zum Rüdzug gezwungen worden waren. Aber fie ließen fi von ihrem Be: 
mühen Deutihland „lateiniſcher als Latium ſelbſt“ zu machen nicht abbringen. 
„Ich will es mir, jchreibt der Schwabe Henrihmann im Jahr 1506, „Lieber 
zur Ehre anrechnen, wenn von den Barbaren, wenn von den Trägen und 
Rohen, gerade heraus von den frechen und ftinfenden Böden meine Arbeiten 
mißbilligt werden. Denn der Kauz fann das Licht nicht vertragen, dem Ejel 
ift Stroh weit lieber als Gold.“ Freilich dauerte es noch Jahrzehnte nad) 
den erjten meift von einem der wandernden Poeten unternommenen Angriffen, 
bis die feften Burgen der Scholaftit wirklich für humaniſtiſche Eroberungen 
gelten konnten. Im XV. Jahrhundert find es noch jehr vereinzelte Erfolge, 
wenn Freiburg jhon 1471, Baſel 1474 einen Lehrftuhl für Poefie errichtet, 
wenn Tübingen 1481 ein Stipendium für „Oratoria“ befitt und Ingolitadt 
im Jahr 1492 den Konrad Celtis als Profeffor der Roefie und Eloquenz 
aufnimmt. Unmittelbar darauf (1493) begann der Humanismus fi in Wien 
einzubürgern, wo im Jahr 1499 humaniſtiſche Kenntniffe für die Erlangung 
der Grade obligatoriih gemacht und die altberühmte ſcholaſtiſche Grammatik 
des Alexander offiziell durch ein modernes italienisches Lehrbuch verdrängt 
wurde. Univerfitäten vollends wie die Wittenberger oder Frankfurter ftehen 
fhon jeit ihrer Gründung unter humaniftiihem Einfluß; wie der römijche 
König in Wien aus eigener Machtvollkommenheit eine Poetenfakultät gejtiftet 
hatte, jo war es feine und nicht nad) früherem Brauch die päpftlihe Autorität, 
die in erjter Linie um die Betätigung der Wittenberger Gründung angegangen 
wurde. Aus der Hand des Kaiſers kam ja auch das höchſte äußere Zeichen 
der neuen Kultur, der leidenjchaftlich erjtrebte Lorber des Poeten, deſſen 
Glanz den glüdlihen laureatus vollends zur Verachtung der altmodijchen 
atademifchen Würden, des Doktor: und Magijtertitels zu berechtigen jchien. 
Denn troß jenes Gefühls der Überlegenheit, das die Annahme akademifcher 
Grade beinahe wie eine Charakterihwädhe empfand und nad) einem Ausdruck 
Mutians unter dem Vorſitz der Vernunft feiner Doktoren mehr zu bebürfen 
glaubte, ließ fih das echt menichlide Verlangen nad fejten anerfannten 
Formen auch in der neuen Gelehrtenrepublif nicht ausrotten. Wenn ein 
jolher Wandervogel wie Celtis doch ſchließlich als wohlbeftallter Profefjor 
und Borftand des humaniſtiſchen Eollegiums in Wien zur Ruhe fam, jo mag 
diejer Übergang vom ungebundenen Leben des Literaten zur Seßhaftigkeit 
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des Amtes vielen anderen leicht genug geworben fein. Sehen wir doch jelbit 
an Hochſchulen, die für befonders neuerungsfeindlid galten, wie in Leipzig 
oder Köln, manden berühmten Humaniften Jahre fang weilen und mit feinen 
geihworenen Feinden den Doktoren und Magiftern wenigjtens leidlich aus: 
fommen. Im XVI. Jahrhundert, gegen Ende des zweiten und in den erjten 
Kahren des dritten Jahrzehnts haben dann die noch nicht humaniſtiſch 
reformirten Univerfitäten fih zu einer mehr oder weniger eingreifenden 
Umgeftaltung, zur offiziellen Einfügung der neuen Studien in ihren Lehrplan 
bequemen müſſen. 

Damals war freilich die Hauptihlaht zwiichen den Poeten und ihren 
Feinden eben geichlagen, die Ungleichheit des Kampfes an einem das ganze 
gebildete Europa aufregenden Beijpiel dargetan worden. Nachdem ſelbſt ber 
vorfichtige Wimpheling durd feine Entdedung, daß der heilige Auguftinus 
feine Kapuze getragen habe, in einen gehäſſigen Streit mit den Bettelmöndhen 
geraten war, concentrirte ſich der bald hier bald dort hervorbrecdhende Gegenſatz 
der alten und der neuen Kultur in einem Handel, defien Urjache mit den 
klaſſiſchen Studien nichts zu ſchaffen und deſſen unfreimilliger Held zu feiner 
Rolle eigentlih wenig Talent und Neigung hatte. Johannes Reuchlin aus 
Pforzheim (geboren 1455) war fein ®oet, obwohl er gelegentlich ein paar 
lateiniihe Komödien verfaßt hat. Nicht die Echönheit, nur die Wahrheit lag 
ihm am Herzen; bei aller Begeijterung für Homer — denn er war der erjte 
nennenswerte Gräcift in Deutichland — jtellte er doch einen Gregor von Nazianz 
weit über den großen Heiden. Jede einjeitige Kultur der ſchönen Wiſſen— 
ihaften ift ihm ein Ärgerniß; er erflärt einmal verhüten zu wollen, „daß 
die heilige Schrift ganz verloren gehe und unjere Seelen darüber bei dem 
reizenden Geſang jener Sirenen, denen faum ein Ulyſſes widerſtehen kann, 
ins Verderben geraten”. Was in ihm mächtig arbeitete, war eine Renaiffance 
des Chriftentums, wie fie den edeljten Geijtern des italienischen Humanismus 
vorjchwebte, wie jein Freund Agricola der erjte deutſche Platonifer fie träumte. 
Ein Verehrer des Cuſanus und des Pico di Mirandola ging NReuchlin noch 
über den fogenannten Platonismus zurüd, bis zu den ehrwürdigſten Quellen 
vordhriftlicher Gotteserfenntniß, die er in Pythagoras und vor Allem in der 
angeblich uralten jüdischen Geheimlehre, in der Kabbalah zu erfennen wähnte. 
Er blieb dabei Zeitlebens ein treuer Sohn der Kirche, aber, wie Heinrich 
Ritter jagt, „in ähnlicher Weife wie den Gnoftifern genügt auch ihm der 
einfache Glaube der Ehriften nicht”. Diefem Drang nah Erkenntniß follten 
jeine hebräifhen Studien dienen und nun fah er fi auf feinem Lieblings: 
feld, auf dem er wirklich bahnbrechend gearbeitet hatte, durch die hochmütige 
Bornirtheit der kölnischen Dominikaner bedroht. Der ärgerliche Streit über 
die Bücher der Juden, die Reuchlin als Mann der Wifjenihaft vor Ver: 
nichtung zu ſchützen juchte, führte den alternden Gelehrten in das ihm uns: 
gewohnte Getümmel des Kampfes. Man kann nicht jagen, daß er ſelbſt im 
allen Wechſelfällen des Streites feine Würde zu wahren verjtanden hätte, 
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aber die Bedeutung des Reuchliniſchen Handels Tiegt weder in dem Gegen- 
ftand noch in dem Verhalten der Hauptperfon, fondern in dem großen Gegenjag 
der Weltanfhauung, der dabei erft deutlich zum Vorſchein fam und die Männer 
der Keergerichte und Sceiterhaufen auf der einen, die Humaniften auf der 
anderen Seite gleihfam in zwei unverföhnliche Heerlager jammelt. „Die 
ganze Welt, jchreibt Mutian, „teilt fi in zwei Parteien. Eine ift für die 
Dummen, die andere ift für Reuchlin.“ Die Perjönlichkeit defien, dem das 
Mafienaufgebot des beutfhen Humanismus galt, verſchwindet beinahe hinter 
den unfterblihem Hohn preiögegebenen Geftalten feiner Gegner. In den 
Sahren 1515 bis 1517 erjchienen die berühmten „Briefe der Dunkelmänner“ 
(epistolae obscurorum virorum). Troß aller Unbarmherzigkeit, womit Reuch- 
lins Hauptfeinde perſönlich verunglimpft werben, troß ber übertriebenen 
Rarrilatur, die aus den Vertretern der kirchlichen Wiffenfchaft eine Bande 
von lauter Idioten und Lumpen macht, ift die Komik diefer vorzüglichen 
Satire auch heute noch unmiderftehlih; wir müſſen mitlahen und den Ver: 
fafjern gewonnenes Spiel geben, wenn fie die ehrwürdigen Magifter, Lang: 
ſchneyderius, Schaffsmulius und mie fie alle heißen, ihre jelbftgenügjame 
Gelehrſamkeit, ihren Haß gegen die Poeten und ihre ſchmutzigen Abenteuer 
im fließendften Küchenlatein austaufhen laſſen; wenn ber eine, bei einem Ge— 
lage etwas angetrunfen, quia illa cerevisia ascendit mihi in caput, feinen 
bumaniftiihen Wirt anfährt: quid tunc est etiam, si estis poeta? ober 
wenn ein anderer in feiner Liebesnot fich zu der Überzeugung befehrt, quod 
amatores debent esse valde audaces sicut bellatores; alias nihil est cum 
ipsis. Und mit welcher Treuherzigfeit befingt Magifter Philipp Schlauraff 
feine Iebensgefährlihe Reife dur Deutſchland, auf welder ihn die Schimpf- 
reben und Tätlichkeiten der „Reuchliniſchen“ überall hin begleiten: 

Et ivi hine ad Hagenaw, 

Da wurden mir die augen blaw 

Per te Wolfigange Angst, 

Gott gib, das du hangft, 

Quia me cum baculo 

Pereusseras in oculo, 


Wir brauden den Reuchliniſchen Streit nicht durch alle Phaſen zu ver: 
folgen. Belanntlih Hatte Reuchlin nicht allein das leichte Volt der Poeten 
auf feiner Seite; auch Kaifer Marimilian war nah einigen Schwankungen 
für ihn gewonnen und jelbft am päpftlihen Hof fehlten die Freunde nicht. 
Erit im Jahr 1520, als eben Sidingen auf feine Art die Kölner Domini- 
faner zum Schweigen gebradt hatte, erfolgte das päpftliche Urteil zu ihren 
Gunſten. Dadurch konnte aber das bedeutſamſte Ergebniß des langwierigen 
Handels nit mehr aufgehoben werden. Denn bier hatte fih dem Huma— 
nismus einmal die längit herbeigewünjchte Gelegenheit geboten, fein 
innerftes Weſen berauszufehren, das aber doc troß aller Compromiſſe mit 
dem Chriſtentum firchenfeindlih war und blieb. Sobald man über jene 
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Engherzigkeiten eines Wimpheling und feiner Gefinnungsgenofjen hinausging, 
fief man Gefahr, in der Antife mehr als ein bloß formales Bildungselement 
zu ſehen und bei dem feineswegs überwundenen Wutoritätsbebürfniß die 
firhlihe Unfehlbarkeit mit der des Haffiichen Altertums zu vertauichen. 
Kühnere Gemüter, wirkliche oder eingebildete Dichternaturen, wie Konrad 
Celtis, Hermann von dem Buſche, Jakob Locher und andere, nahmen in 
jeder Lebenslage das Vorrecht des Genies für fih in Anipruch und glaubten 
mit ein paar froftigen Höflichkeiten den Verpflichtungen gegen bie Kirche 
foweit genügt zu haben, um fid) im Übrigen ihrem Ideal, einem antikifirenden 
Naturalismus ungeftört hingeben zu fünnen. Celtis, der fräntiihe Bauer: 
john, der an Begabung und an Lügellofigkeit unter den Poeten obenan 
fteht, befennt ganz offen, daß er jeine Andacht in Wald und Feld Halte 
und nicht in den dumpfen vom Piaffengeplärr widerhallenden Kirchenmauern; 
er fpottet über Priejter und Mönche, über Falten und Ablaß, aber auch 
über Hölle und Teufel und behandelt die Eriftenz Gottes wie die Unfterb- 
fichfeit der Seele gelegentlih ald offene Fragen. Daß der nämliche Frei: 
geift dazwischen im ſchwerer Krankheit eine Wallfahrt nach Altötting gelobt 
und aud wirklich ausführt, tut nichts zur Sache; heidnifch gelebt und chriſt— 
ih geftorben, unter diefem Vorbehalt Tieß fi gar manches vereinigen. 
Daß aber dieſe „Philoſophen“ und „wahren Theologen”, wie fie fi als 
Jünger des Orpheus, Homer und Platon zu nennen liebten, die Unbefangen: 
beit des antifen Lebens vor allem in einer oft cyniſchen Freiheit des Sinnen 
genuffes zu erneuern tracdhteten, contraftirt freilih mit jener cenforifchen 
Strenge, die fie gegenüber der Verberbtheit des Klerus hervorfehrten. Doch 
dürfen wir nicht vergefien, daß die Poeten fein Gelübde der Enthaltſamkeit 
abgelegt und feine priefterlihen Funktionen zu verrichten hatten. Die 
Heiligkeit, kraft deren fie eine erimirte Stellung für fich forderten, war doch 
von anderer Natur als jene der Kleriker. Selten ift wohl der Abel des 
Genius jo ſtark betont worden als von diefen Größen des Humanismus, 
deren lateinische Poeſien fich wahrlich jo hoher Abkunft nicht rühmen durften. 
Aber die Verfaſſer waren von der Überzeugung durchdrungen, daß fie gott: 
begnadete Schöpfer unfterblicher Werke, würdige Fortjeger des antifen Geiftes: 
febens und daher auch privilegirte Verwalter des Nachruhms feien. 
Quod canimus, sanctis superum descendit ab astris, 
nil mortale sacri vatis ab ore venit. 

Wir können heutzutage über dieſe ftolzen Worte eines Herman von 
dem Buſche nur lächeln, jo gut wie über jene Verfe, in welchen Eobanus 
Heſſus der Stadt Erfurt vorhält, fie könne jegt ohne Gefahr zerftört werden, 
da fie in feinem Lied fortlebe wie Troja in den Gejängen Homers. Aber 
ſolche Äußerungen enthalten das Glaubensbefenntnif jener Kreife und die 
Bewunderung der Beitgenofien fam ihrem ungeheuerlichen Selbjtgefühl ent: 
gegen. Denn eine Generation, welcher die Ehrfurdht vor dem Yatein als 
der Sprache der höheren Kultur fozufagen angeboren war, vermochte die 
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Regeneration diefer Sprache, den Übergang vom jcholaftiihen Jargon zur 
antifen Formvollendung jehr lebendig zu empfinden. Und es blieb ja nicht 
allein bei der ſchönen Form der Rede, der eloquentia; man fand ſich außer: 
dem einem gewaltigen neuen Stoff gegenüber, der vor allem philologiſch 
und Hiftorifch bewältigt fein wollte. Über der Oberflächlichkeit und Eitelkeit 
der Poeten darf die redliche wiſſenſchaftliche Arbeit nicht vergefien werden, 
über der fremdartigen Außenfeite der neuen Kultur nicht der gute deutſche 
Kern, der in ihren Trägern gar nicht auszurotten war. Denn die Mehr- 
zahl unter der bunten Schaar der Humaniften bildeten immer die Söhne des 
Volks, der Bürger und Bauern, während adelige Jünger der Wiſſenſchaft 
wie Hermann von dem Bujche, Eitelwolf von Stein, Uri von Hutten nur 
ganz vereinzelt vorfamen. Sie wurden wohl von ihren Standesgenofjen als 
„Schreiber“ gebrandmarft, wie ein Freund der Nitterjchaft im Anfang des 
XVI. Sahrhunderts klagt, dab „ein Zeit lang der Abel alle Hiftorien 
veradht, weder Univerfitäten oder ander fuptil Künften, die doc dem Bauern 
nit aufgericht, wenig geſuecht“; daher feien die Bauernkinder zu Gelehrſamkeit 
und hohen Ehren gelangt, „damit die Stüel, als das gemein Sprüchwort 
jagt, uf die Penk gefprungen find“. Jedermann kennt die ergreifende Jugend 
geihichte des Thomas Plater, des Hirtenbuben aus der Schweiz, wie er 
durch halb Deutihland unter unjäglihen Entbehrungen und Schwierigkeiten 
dem Studium nachzieht, wie er als Seilergejelle beim Striddrehen den 
Plautus ſtudirt. Celtis, Bebel, Glareanus, Eobanus Heſſus, Euricius 
Cordus waren aud ſolche Bauernjöhne, ein derbes Geſchlecht, dejien Zus 
fammenhang mit dem Bolt durd Latein und Griechijch keineswegs auf: 
gehoben worden if. Mehr als die dichteriichen und wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen des Humanismus intereffirt uns hier gerade bieje feine volks— 
tümliche Seite, fein Verhältniß zu der vorhandenen nationalen Kultur und 
zu ber großen religiöjen Frage. 

Nicht allein mit der kirchlichen Wiffenihaft, fondern auch mit dem 
eigentümlichen Kulturleben des deutſchen Bürgertums mußte ſich die langjam 
eindringende italienische Renaiſſance auseinanderfegen. In den beutichen 
Städten hatte auf der Grundlage eines immer noch fteigenden Wohlitands 
und einer größeren oder geringeren politiihen Unabhängigkeit auch der 
edelſte Luxus, der geiftige, fich eingeftellt und verbreitet. Wenn die Uni: 
verfitäten einen entſchieden internationalen Charakter tragen, jo verfürpert 
ſich das nationale Geiftesfeben am Reinſten in einzelnen großen Reichsſtädten 
wie Nürnberg oder Straßburg. Bor allem find e3 die Stadtrepublifen des 
deutichen Südens, in welchen die Kunft und Literatur unfres Volkes während 
des XV. und beginnenden XVI. Jahrhunderts ihr Gepräge empfängt. 
Außerlich betrachtet erihien dieſe bürgerliche Kultur allerdings im ſchroffſten 
Gegeniag zu der Vornehmheit des italienischen Weſens. Wie in der Ardhi- 
1 teftur die Gothif bis tief in die Neformationszeit fortgeherricht hat, jo finden 
A 5.15 wir in der Blüte des Meiftergefanges eine Art von Fortbildung der ritter: 
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lichen Boefie, von deren entwideltem Formgefühl freilih in den wunderlichen 
„zönen” der bürgerlihen Sänger nur noch eine Karrifatur übrig geblieben 
it. Nichts kann vom Geifte der Nenaijjance weiter entfernt jein als jene 
Reimwut und Bersipielerei, die 3. B. den Weber Michel Beheim bis zur 
fühnjten Berwendung feines eigenen Namens fortreißt: „Ich Michel Pehen 
flehen wol fol dich”. Dabei ftehen fie infofern auf der Höhe der kirchlichen 
Beitbildung als fie mit Vorliebe jholaftiihe Probleme zum Gegenftand ihrer 
Kunſt mahen, das Verhältniß der drei göttlichen Perſonen, der göttlichen 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit, die unbefledte Empfängniß, die Eriftenz 
der Jungfrau Maria vor der Schöpfung und ähnliche Fragen. Wirkſamer 
ald dieje Seite des zünftig organifirten Dichterhandwerts war zweifellos die 
überreihe Literatur der Schwänfe und Faſtnachtſpiele, ein rechter Spiegel 
der unglaublichen Roheit, die ſich gerade in den Sitzen der bürgerlichen 
Kultur entwidelt und die Lieblingsfiguren des „groben“ Bauern oder des 
bubleriihen Pfaffen dazu benützt hat, um ihre eigene Natur unter jehr durd;: 
fichtiger Maste jpielen zu laſſen. Über das Faftnachtipiel, den Triumph 
dieſer naturaliftiihen Richtung, die ſich auch in der Satire und in der 
Erzählung üppig entfaltete, fällt Goedefe das herbe, aber gerechte Urteil: 
„Jeder Sprechende ein Schwein, jeder Spruch eine Roheit, jeder Witz eine 
Unfläterei“. Damit joll nicht geläugnet werden, daß mander gejunde Bug 
mitunterläuft, eine fchonungsloje Beobachtung der Wirklichkeit, die fih kaum 
irgend eine ſchwache oder lächerliche Seite entgehen läht, zuweilen aud ein 
lebendiges Gefühl für die großen Zeitfragen, namentlih für die joziale 
Krifis. Wenn in einem „Lob der Bauern” der Dichter den Klang der Dreſch— 
flegel dem Lied der Nachtigall vorzieht, jo empfinden wir unmittelbar die 
jelbftbewußte Neaktion eines ernüchterten Geſchlechts gegen die conventionelle 
Schwärmerei des Nittertums. Daß troßdem die wahre Poefie nicht aus: 
geitorben war, hören wir aus den ergreifenden Tönen des Volklslieds deutlich 
genug. So Häglich auch die vereinzelten Verjuche ausfielen, die abgeftorbene 
ritterlihe Kultur in der Form profaifcher Romane Titerarifch wieder zu be: 
leben oder durch Machwerke wie den Teuerdank jelbjtändig fortzujegen, jo 
erfreulich berührt unter all diefer Roheit und allegoriihen Pedanterie das 
verbreitete Intereſſe an den gewaltigen Stoffen der nationalen Heldenjage. 
An mehr oder minder verjüngter Geftalt lebten noch Dietrich von Bern, 
Etzel, Hugdietrih und Wolfdietrih, Hildebrant, Siegfried, Kudrun, die 
ſchlachtfrohen Reden und Rieſen der Vorzeit, „die der Welt dienten und 
nicht Gott“, wie ein Erbauungsbuch ärgerlih über den „Beitverluft“ mit 
folder Lektüre bemerkt. Selbjt das „Nibelungenlied” von „Seyfridt auf 
Niderlant” und „Krenhillden au Purgunderlandt“ unterlag einer zeitgemäßen 
Umarbeitung; poetifch und proſaiſch, als Roman oder Volksbuch übten folche 
Überlieferungen aus dem Heldenalter der Nation ihren Zauber auch unter der 
Herrſchaft der bürgerlichen Kultur. Mit diejer altvertrauten und bei aller 
Derbheit feineswegs ärmlihen Welt von Borftellungen aufzuräumen, fie 
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durch die antifen Götter und Heroen, dur die hiftorifchen Größen Roms 
und Griechenlands zu verdrängen war eine harte Aufgabe für den Huma— 
nismus. 

Immerhin iſt die literariſche Renaiſſance ber künſtleriſchen um ein 
gutes Stück zuvorgekommen. Denn auf dem Gebiet der bildenden Künſte 
hatte ſich in den Niederlanden und in Deutſchland gleichzeitig mit der 
italieniſchen Renaiſſance eine ganz ſelbſtändige Umgeſtaltung vollzogen; wäh— 
rend die Architektur ſtreng gothiſch war und blieb, gingen die Malerei 
und bald auch die Plaſtik auf neuen Wegen. Es war ein gewaltiges Los— 
reißen aus alten Feſſeln, als die Brüder van Eyck der flandriſchen Malerei 
die Geheimniſſe des Lichts und der Farbe enthüllten, ein Anſtoß, der bis 
hinein nach Italien gewirkt hat. In den verſchiedenſten Teilen des Reichs 
fam neues Leben unter die ehrſamen Zunftgenoſſen; vielleicht noch bedeut— 
famer als die flandrifhe Technik wirkte die Abkehr von dem einfeitigen 
Idealismus des Mittelalters, die unbefangene Luft an der Welt ber Er: 
fheinungen mit ihrem Glanz und Reichtum. Wenn der Humanismus wohl 
davon ſprach, daß man der Natur ins Angeficht ſchauen müfje, jo haben bie 
deutichen Maler des XV. und XVI. Jahrhunderts auch ohne gelehrte Anz 
feitung diefem Zug der Beit vollauf gehuldigt, ohne daß darüber die natio— 
nale Leidenjchaft des Grübelns und Phantafirens verloren gegangen wäre. 
Freilih find ſowohl die innere Harmonie als das hohe Durchſchnittsniveau 
der niederländifhen und der italienischen Kunft der deutſchen unerreihbar 
geblieben, aber aus der Maſſe de3 Handwerfsmäßigen und trog mander 
Conceſſionen an die unedeln Seiten der bürgerlihen Kultur erhoben fich 
einzelne Meifter wie Martin Schongauer zu Colmar (f 1488), der namen= 
loſe Künftler des weftfälifchen Kloſters Liesborn, der ältere Hans Holbein 
zu Augsburg, Bartholomäus Beitblom zu Ulm hoch über die gewohnten 
Grenzen des Bünftigen. Wenn aber der „Hübih Martin” von Colmar 
fogar jenjeitd der Alpen jeine Bewunderer fand, jo verbanfte er das vor 
allem jeiner Meifterfhaft im Kupferftich, wie denn überhaupt die graphijchen 
Künfte der rechte Tummelplag des deutjchen Genius geworden find. In 
die engfte Verbindung mit der Kunſt des Bücherdrucks trat eine immer 
reichere Verwendung des Holzichnitts zur Illuſtration; die Schebel’iche 
Welthronit vom Jahre 1493, die aus der Preſſe der Koburger in Nürn— 
berg hervorging, enthält weit über zweitaufend Holzichnittee Es entiprach 
den Neigungen einer ftarf demokratifirten und lernfreudigen Generation, 
daß die Kunſt fi zur Lehrmeifterin weiter Kreiſe und zur Dienerin des 
Worts herablafjen mußte. Aber daneben wußte fih wie ber Kupferftich auch 
der Holzſchnitt als unabhängige Verlörperung fünftlerifher Gedanken geltend 
zu maden. Wenn die Druderpreiie das Verjchiedenartigite wiedergeben und 
zum Gemeingut der Lejenden machen konnte, jo bewegte fich in diefer Technik 
des Meſſers und des Grabſtichels der ſchaffende Geiſt des Zeichners fast 
ungebemmt dur alle Regionen des Dajeins, bis ins Traumhafte Hier 
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durften Humor und Phantafie das Außerfte wagen. Denn neben dem 
modernen Realismus und der alten frommen Innigleit herrſcht in dieſer 
deutihen Kunft auch ein ſtarkes phantaftifches Element. Es ift die Zeit der 
Totentänze und der apofalyptifchen Geſichte; die Vergänglichleit des Ein: 
zelnen und der Welt, der große Gleichmacher Tod und die große Abrechnung 
am jüngjten Tag drängen ſich immer wieder zwifchen die Szenen der heiligen 
Geſchichte und des täglichen Lebens. 

Wie die italienische Renaiffance doch auch auf einem fo fremdartigen 
Boden Wurzel gefaßt hat, fann hier nit im Einzelnen verfolgt werden. 
Die erften Berjuche einer Affimilirung begegnen natürlich auf Literarifchem 
Gebiet, und bier ſehr frühzeitig; jchon 1462 begann Nicla® von Wyle, 
der Stadtichreiber zu Ehlingen, feine „Zütfhungen“, in deren Vorrede er 
fih ausdrüdlich gegen den Einwurf verteidigt, daß man den ungelehrten 
groben Laien die Feinheiten des lateiniſchen Stils nit jo leichten Kaufs 
zugänglich machen ſollte. Er fühlt fich aber durch eine Äußerung Gregors 
von Heimburg ermutigt, es gebe in der lateinischen Rhetorik kaum irgend 
eine Bier und Höflichkeit, die nicht im Deutichen auch Statt haben könnte. 
Zunächſt war es freilich vielfach derb erotijche Koft, die Wyle und andere 
ihren fürftlichen oder ftädtiichen Mäcenen darboten, Überfegungen oder Nach: 
ahmungen des kechen Poggio und dergleichen „leichtfertige Schimpfred”. So 
überjegte der ſchwäbiſche Arzt Heinrich Stainhömwel (F 1482) Boccaccios 
Decamerone, „damit die bejchwerten und betrübten frenlein, auch ir ein 
teyle ihrer verporgen trauerfeit muogen ein Hein fride geben und die mit 
zucht in freude fern“; eine Überjegung, die zur unerjchöpflichen Fundgrube 
für die Vollsdichter, namentlich für Hans Sachs geworden iſt. Aber bald folgten 
auch ernithaftere Bemühungen, die poetiichen, hiftoriihen und philoſophiſchen 
Schätze der klaſſiſchen Literatur in die Sceidemünze der Vollsſprache um: 
zuprägen, teils durch Überjegung, teils durch populäre Bearbeitung. Reuchlin 
hat fih nicht allein in jeinem Kampf gegen die Kölner der bdeutichen 
Sprache bedient, jondern aud ein paar Stüde aus Demojthenes und Cicero, 
ja fogar eine Partie aus der Jlias verdeutiht. Im Jahr 1515 erfchienen 
zu Straßburg, von Thomas Murner übertragen „Bergilii Maronis dryzehen 
aeneadifchen bücher von trojanifcher zerjtörung und uffgang des römischen 
Reichs". Aus der Straßburger Offizin eines. Johann Grüninger gingen die 
Klaffiter lateinisch oder deutſch im reichten Schmuck der Jlluftration hervor, 
wobei freilich die antifen Götter und Helden das Koftüm der Zeit anlegen 
und als Nitter, Landsknechte, Stuger, Türken auftreten mußten. Die ganze 
Naivetät diefer Verſchmelzung deutiher und „antikiicher” Art, wie fie für 
Literatur und Kunft des XVI. Jahrhunderts harakteriftiich geblieben ift, ver: 
förpert 3. B. die im Jahr 1507 erſchienene Überjegung von Cäſars Gallifchem 
Krieg, wobei der eljälliihe Humanift Ringmann Philefius ‚des gemeinen 
manns willen, dem es nit anmütig wer ſtets Ceſar zuo sprechen“, dieien 
Namen durch Kaifer wiedergibt und ganz ernithaft verfichert, es fei „nicht 
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feicht, fondern ein gar ſchwer und fümmerlid ding, die bücher des kaiſers 
Julii zu teutſchen“. Auf dem Titelblatt fprengt der Held mit Kaijerfrone 
und langem Bart, geharnijcht und den Streitfolben in der Fauſt, auf feinem 
Schlachtroß einher; das einleitende Gedicht befagt: 

‚Julius Cejar bin ichs genant, 

Durch jundre manheit wyt befant — — 

Myn bücher zuo Latyn ſchrib ich, 

Phileſius Hat getütichet mich.“ 

Diefe Männer der lateinifchen Eloquenz haben troß ihrer angeblichen 
Beratung jedes, jelbjt des eignen Barbarentums, troß der oft haarjträubenden 
Haffiihen Wiedertaufe, der fie ihre guten deutihen Namen unterwarfen, fich 
reblich bejtrebt ihrer Nation, au) dem gemeinen Mann die geliebten Alten 
näher zu bringen. Im eiferfüchtigen Wettftreit mit den Stalienern, die fich 
ihrer römifhen Vorfahren rühmten, gerieten fie ſogar auf eine unbändige 
Berherrlihung der alten Germanen. Der rajtlofe Celtis ſuchte feinen 
fräntifchen Landsleuten griechiſchen Urfprung zu vindiciren, fein Freund, der 
originelle Abt Trithemius, erfand fogar eine Urgefchichte der alten Franken, 
die er mit allen Erfordernifien altrömiſchen Staatsfinnes und hellenifcher 
Geifteskultur ausftattete. Wimpheling behauptete Cäſar zum Troß, das linfe 
Rheinufer jei niemal3 galliſch geweſen; jelbit eine hervorragende Gunſt des 
Bodens und des Klimas wollten manche dem „jonnigen” Deutichland zu— 
fprehen. Solden und andern Schwächen lag aber zweifellos ein in jener 
Beit jeltenes Gefühl für nationale Ehre zu Grunde Die Humaniften 
glaubten nit nur an ſich jelbft und ihre Miffion, jondern auch an die 
Vergangenheit und an die Zukunft Deutſchlands. Zu dem wiffenichaftlichen 
Motiv, das ihre Aufmerkjamkeit den Hiftoriihen Studien zuführte, trat noch 
das patriotifche; dieſe oft wegen ihres undeutſchen Sprachgewands ver: 
ſchrienen „Poeten“ vergaßen über den griechiſch-römiſchen Herrlichkeiten 
keineswegs, daß fie ein Vaterland Hatten oder eigentlich Haben follten, und 
hielten einem politiih vertommenen Geſchlecht unermüdlich die rauhe Größe 
der germaniichen Urzeit und jogar die ftolzen Zeiten der mittelalterlihen 
Kaijerherrihaft vor. Geltis hat in Wien über die Germania des Tacitus 
und über die Geſchichte Barbarofjas gelejen, hat die Roswitha und den Ligu— 
rius aufgefunden und veröffentlicht, ein umfaſſendes hiſtoriſch-geographiſches 
Wert über Deutichland und- als Gegenjtüd zur Aeneis eine Theodoriceig, 
ein Epos vom Berner Dietrich und der Völkerwanderung geplant. Neben 
den Klaififereditionen, den philologiihen und ardjänlogiihen Arbeiten wurden 
auch die „Barbaren nicht verabjäumt; im Jahr 1515 edirte Peutinger den 
Sordanis und Paulus Diakonus, Cujpinian und Stabius den Dtto von 
Freifing und feinen Fortjeger. Einen humaniftiichen Abriß der vaterländifchen 
Geihichte hatte ſchon Wimpheling (1505) gegeben; ihm folgten der feurig 
patriotifhe Franz Jrenifus mit feiner Beichreibung Deutihlands (1518) 
und der fritiich angelegte Beatus Rhenanus, dejien Res germanicae (1531) 
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freilich gleihfalls nichts weniger als eine abgeichlofjene hiftoriihe Darftellung 
bieten. Auch die von Aventin projeftirte Germania illustrata ijt nicht ins 
Leben getreten, wogegen jeine bairifche Ehronif, das erfte wahrhaft volks— 
tümlihe Geſchichtswerk aus humaniftiiher Hand, bereits die mächtige Ein: 
wirfung der Reformation erfennen läßt. Daß man daneben deutjche Sprich— 
wörter, Schwänfe und Bauernipäße, daß man Sebaftian Brants Narrenichiff 
ins Lateinifche überjegte, war allerdings die Kehrjeite jener oben erwähnten 
„Zütihungen“, aber doch auch ein Zeichen dafür, daß die gelehrten Kreije 
feineswegs mit Verachtung auf den inneren Gehalt der Boltsliteratur herab: 
ſahen. Iſt doch gerade das bedeutendite Erzeugniß dieſer Literatur, das 
Narrenſchiff, unter dem Einfluß der klaſſiſchen Studien ans Licht getreten 
und fein Verfaſſer ein rechter Typus deutſcher Renaiſſance. Brants deutſche 
Neimpaare mit ihrer jpießbürgerlihen Moral wimmeln von antiten Namen 
und Eitaten; um die Narrheit der Buhlſchaft zu charakterifiren, müfien Ovids 
Metamorphofen und andere klaſſiſche Reminiscenzen eine endlofe Reihe von Bei: 
fpielen liefern und die Verachtung der Armut ſchlägt er mit Eurius, Fabricius, 
Ariftides, „Epamynundas“, Homerus, Sokrates, mit dem Hinweis darauf, 

„Das Nom von hyrten gbuwen ſy, 

Bon armen buren lang regiert.“ 

Am Narrenihiff hatten fi nach dem Gefühl der Zeitgenofjen die ver: 
ſchiedenen Kulturelemente, das kirchliche, das voltstümliche und das Haffische, 
fo glücklich gemiſcht, daß es als eine Geijtestat erjten Rangs erjcheinen 
fonnte, es wurde nad feiner Beröffentlihung im gleichen Jahr (1494) 
dreimal nahgedrudt und bis zum Jahr 1512 fünfmal neu aufgelegt, nicht 
nur ins Lateinische, fondern auch ins Franzöſiſche, Niederländiiche und Eng: 
liſche überſezt. Wenn Brant als der Homer und Dante der neuen deutjchen 
Bildung begrüßt wurde, jo zeigt das mit erjchredender Deutlichkeit, wie 
nüchtern und poefielos diefe PVoeten und Mufenpriejter im Grunde waren, 
obwohl die gegenjeitige Beteuerung, daß man gleih Orpheus Steine zum 
Tanzen bringen und wilde Tiere bezähmen fönne, zu den gewöhnlichiten 
Umgangsformen unter Dichtercollegen gehörte. Mit ſolchen und ähnlichen 
Ruhmestiteln einer frojtigen Poeſie hätte die Renaifjance in Deutichland nur 
ein jehr kurzes Leben friften fünnen. Aber Enea Silvio hatte richtig pro: 
phezeit, daß auch hier wie in Italien neben der eloquentia die pictura er: 
wachen und aufblühen werde. Die Künftler, denen die ftolzen Poeten zu: 
weilen eine gnädige Aufmunterung oder aud wie Celtis eine gut gemeinte, 
aber verftändnifloje Bevormundung angedeihen laſſen, haben wirklich dafür 
geforgt, daß dieſer Übergang zu einer neuen Kulturperiode im Gedächtniß 
der Nachwelt fortleben durfte. Erſt gegen Ende des XV. Jahrhunderts be- 
ginnen die Berührungen der deutichen mit der italieniihen Kunſt: fie zeigen 
fih wohl am Früheſten im Holzihnitt, in der Bücherilluftration, um dann 
faft gleichzeitig in der Malerei und in der Plaſtik hervorzutreten, während 
die Architektur fih noch bis ins dritte Jahrzehnt des XVL Jahrhunderts 
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auf vereinzelte Heinere Verſuche mit dem neuen Stil beihränft. Nirgends 
läßt fi) die allmählihe Wandlung und der Zuſammenhang des literariihen 
und künſtleriſchen Lebens befjer beobadhten als in Nürnberg, das eine Zeitlang 
geradezu ala der Mittelpunkt deutfcher Kultur erfcheint. Der Humanismus, 
ſehr frühzeitig eingebürgert und mit einer eifrigen Pflege der mathematifhen 
Wiſſenſchaften gepaart, konnte fich hier ohne das Hemmniß einer jholaftiichen 
Univerfität und getragen von einem geiftig regjamen Patriziat freier als 
irgendwo entfalten. Sein glänzendfter Vertreter, Wilibald Pirkheimer (1470 
bis 1528) ift fein windiger Poet, fondern eine Perfönlichkeit, die den ganzen 
Reichtum des Dafeins zu faſſen wußte, zu Ernft und Scherz geneigt, ein 
Mann der Wiflenihaft und des Lebens, Jurift, Politifer und Militär; 
wenige Zeitgenofjen haben eine jo ftarfe innere Fühlung mit bem Geift des 
Altertums wie dieſer jtattlihe Nürnberger, deſſen „enatoriſche“ Gejtalt eine 
vornehme Seele beherbergt, der ſich als Mittelpunkt geiftreiher Sympofien, 
als Freund eines Celtis und Dürer in feiner rechten Lebensluft fühlt und 
ſchließlich der unbequemen unäfthetifhen Reformation zornig den Rüden 
kehrt. Was aber dem Nürnberger Humanismus feinen größten Reiz ver— 
feiht, iſt die fünftlerifhe Umgebung. An das Schaffen eines Wolgemut, 
Adam Krafft, Veit Stoß kann hier nur erinnert werden. Ihr Fräftiger 
Realismus brach die Bahn für alles Neue. Wenn fich bereit in Schedels 
Weltchronik nadte Putten unter gothiihem Laubwerk umhertreiben, wenn die 
Iluftrationen zu den Gedichten des Celtis, teilweife von Dürer ftammend, 
noch das wunderlichfte Ringen der deutſchen Zeichner mit der fremdartigen 
Welt der heidniſchen Gottheiten offenbaren, fo finden wir furz darauf (1506) 
Albreht Dürer als fertigen vielbewunderten Meifter in Venedig, Peter 
Viſcher ganz in die entzüdende Poeſie ſeines Sebaldusgrabes vertieft (jeit 
1508). Was Dürer feinem Volt und ber ganzen Menjchheit geworden ijt, 
wer wollte e3 in Kürze ausbrüden? Darin liegt doc) mit feine Größe, daß 
er jo voll und ganz in feiner Zeit zu leben wußte, daß fein Weſen für 
jede ihrer Erfheinungen und Regungen empfänglich war, ohne daß er jemals 
fih felbft verloren hätte. Vollkommener al3 in den unbehülflihen Lauten 
der religiöjen Literatur erfchließt fich in feinen heiligen Gejtalten das innerfte 
Empfinden der Generation. Ein Blid auf die Raffionen, die Apofalypje, 
die Marien Dürer genügt, um ſich zu überzeugen, welche gewaltige Kraft 
refigiöfen Lebens und Strebens in den Di ıtjhen bes NV. und XVI. Jahrhunderts 
ftedte. Die ganze Kindlichleit eines Luther tritt uns hier leibhaftig vor 
Augen, wie eben überhaupt jeder feinite Zug der Zeit bei Dürer in geradezu 
Haffiihe Formen gefaßt erfheint. Dürer ift immer von Grund aus wahr: 
haftig; jo verſchmäht er es aud im feiner „antikiichen” Art zu heucheln und 
bei aller Verehrung vor der Theorie, der „Speije der Malertnaben‘, ver: 
fauft er fih nit an ein fremdes Ideal, jondern zwingt die Antike fi ums 
prägen und verdeutſchen zu lafien. Denn der „heimliche Schag des Herzens“, 
aus dem er ſchöpfte, fonnte wohl bereichert, aber nicht völlig neu gejchaffen 





TSelbſibildniß Albrecht Dürers, 
Driginalgemalde in München , Fönigl. Pinatothet. 





222 Erſtes Bud. II. Renaijfance und Humanismus. 


werden. So blieb er immer er felbjt mit allen Eden, Härten und Schnör: 
fein, denn auch ihm follte die deutiche Neigung zum „Traumwerk“ manchmal 
über den Kopf wachſen. Iſt er doch gerade im Phantaftifhen der unüber— 
troffene Meifter; wie er als der größte Realiſt die fnorrigen Gefichter feiner 
Nürnberger Ratrizier oder die komisch häßlichen Figuren feiner fränfifhen 
Bauern unerbittlih feitzuhalten verftand, jo wußte er nicht minder den 
Traum in Leben zu teriwandeln, den zermalmenden Hufſchlag der apofa= 
Ipptifchen Reiter oder die ſchauerliche Poeſie des Weltichmerzes, jene dolendi 
voluptas, die Petrarfa am eignen IH jtudirt und Dürer in feiner Melan— 
cholie verkörpert hat. Der berühmte Ritter aber, der ih von Tod und 
Teufel fo wenig anfechten läßt, erſcheint wie eine fünjtleriiche Prophezeiung 
ber Dinge, die da fommen follten; er atmet bereit3 jene Stimmung, die in 
Luthers unfterblihem Kriegslied den Fürften diefer Welt fiegesgewiß heraus: 
fordert. Teilnehmend an allem Großen des Jahrhunderts, Hochgeehrt von 
Rafael und von Luther hat der erſte Künſtler deutiher Nation unermüdlich 
weiter gelernt und mit edelſter Bejcheidenheit die Vollendung feiner Lebens— 
arbeit der Nachwelt ans Herz gelegt: „Wollte Gott, wenn's möglich wäre, 
daß ich der Fünftigen großen Meifter Werfe und Künfte jest jehen könnte, 
derer, bie noch nicht gefommen find.” Es wird, jo hofft er, aus diejen An— 
fängen „mit der Zeit ein Feuer gejchürt werden, das durch die ganze Welt 
leuchtet‘. 

Wir dürfen in einer Geſchichte der deutſchen Reformation einem Dürer 
wohl vor mandem kirchlichen oder politischen Kämpfer Pla gönnen. Was die 
Humaniften für fih erwarteten, in ihren Werfen fortzuleben, das haben bie 
Künſtler jener Periode wirklich erreicht. Noch follen neben Nürnberg wenigſtens 
Augsburg und Bajel nicht vergefjen werden. In Augsburg, wo Peutinger das 
humaniſtiſche Szepter führte, famen, namentlich durch Hans Burgkmair, vielleicht 
am Früheſten Renaiffanceformen in Aufnahme. Der ältere Hans Holbein hul— 
digte noch in feinen jpäteren Jahren dem neuen Stil, deffen conjequentefter 
Vertreter dann jein berühmter Sohn geworden ij. Hans Holbein der 
Jüngere, frühzeitig nad) Bajel verjchlagen, hat ſich wie fein anderer Deut— 
jher zur Formenſchönheit der italienischen Renaiſſanee durchgearbeitet und 
als Maler zweifellos den Nürnberger Meifter überflügelt; faft befreit von 
den Schranfen der Nationalität ift er der rechte humaniſtiſche Künftler, der 
Freund des Erasmus, der fi eine zweite Heimat in England fucht und an der 
beutihen Reformation gelegentlich als Satiriter mitarbeitet, der die Wahr: 
heit und Schönheit in feiner Kunſt findet, ohne wie Dürer zu fpefuliren. 
Seine unmittelbare Wirkung auf die Nation ericheint auch als eine ungleich 
geringere, obſchon er die wundervofliten Landsfnechtfiguren, die ſpaßhafteſten 
Bauernizenen und der höchſt populären Jdee des Totentanzes eine unüber— 
troffene Verlörperung geihaffen hat. Auch jteht er außerhalb jener jpeziftjch 
beutihen Kultur, als deren eigentliher Mäcen der Kaiſer Marimilian und 
als deren Kennzeichen eine gut faiferlihe Geſinnung zu betrachten ift. Unter 
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den befannten deutihen Humanijten gibt es faum einen, zu dem der geijt: 
volle Habsburger nicht in perjönliche Beziehung getreten wäre, jei es num 
als Spender des Dichterlorbers oder als fürftliher Schirmherr der Wiener 
Univerfität, als literarischer Bejteller oder auch nur als der überihwänglich 
verehrte Hort nationaler Hoffnungen. Seinen Hof belebten lateiniſche Feit: 
fpiele, worin ihm die Humaniften ihre reichlich gemefienen Huldigungen unter 
der Maste von Göttern und Göttinnen zu Füßen legten; jeder feiner Er: 
folge wurde von dem unvermeidlichen Tuſch lateinifcher Carmina begleitet. 
Erasmus, Pirfheimer, Peutinger, Eufpinianus ernannte er zu kaiſerlichen 
Räten; Eeltis, eine der jeltenen wirklichen Dichternaturen unter diejen Neu: 
lateinern, war unter faiferliher Ügide die Seele des geijtigen Lebens in 
Wien und durfte in einem Singſpiel feinem Beſchützer ins Geficht deſſen 
Beratung gegen die Verläumder der Poeten, die „stintenden Kutten“ feuern. 
Eujpinianus, der humaniftiiche Diplomat, Stabius, Suntheim wurden mit 
umfaſſenden Arbeiten über öfterreichifche und habsburgiiche Geichichte betraut, 
während der Kaiſer felbft die ſeltſame allegoriiche Einkleidung feiner eignen 
Lebensichidjale, den Teuerdant und den Weißkunig vorbereitete und über: 
wachte. Er war durhdrungen von jener Liebe zum Ruhm, die als ein 
bervorjtehendes Merkmal der Renaifjancefultur gelten darf, und benüßte 
die literarifche Bewegung feiner Zeit nicht nur, um auf die Gegenwart zu 
wirken, fondern in dem ausgefprochenen Glauben an die aeternitas literarum, 
die Unzerftörbarkeit der fchriftlihen Überlieferung. Wber weit entiernt 
davon ſich allein auf diefe Denfmale feiner Größe zu verlaffen zog er auch 
die bildende Kunſt in feine Dienfte. Jene poetifch fein follenden Dar: 
ftellungen der faijerlichen Erlebnifje wurden durch Burgfmair und Schäuffelin 
mit Hunderten von Holzichnitten verjehen, auf denen immer und immer 
wieder die Figur des Helden den Mittelpunkt bildet. Daneben arbeiteten 
Dürer, Burgfmair und andere Meifter an einem ungefügen Holzichnittwerf, 
das den Triumph Marimilians zum Gegenftand hatte und in jeiner Ber: 
bindung von dekorativem Luxus und nüchterner Gedanfenjpielerei die huma— 
niſtiſche Beeinfluffung der Kunſt recht offen veranſchaulicht. Die Ehrenpforte 
mißt 10%, Schuh Höhe und 9 Schuh Breite, der Triumphzug mit feinen 
Reitern, Jägern, Landsfnechten, Fahnenträgern nnd Muſikern will gar nicht 
enden und der Triumphwagen mit der allerhöchſten Perjon des Kaiſers, des 
„irdiſchen Sonnengottes”, wollte nicht raſch genug fertig werden, da, wie ber 
humaniftiihe Mittelsmann Pirkheimer jchrieb, die Menge der zugehörigen 
Tugenden viel Weile nahm, bis fie in ihre Ordnung gebracht waren. Neben 
biefer papierenen Selbjtverherrlihung, die fich gegen die Fresken und Sta: 
tuen der italienischen Kunſt etwas dürftig ausnimmt, war übrigens Mari: 
milian mit Hülfe Peutingers auch darauf bedacht, fich die großartigite Be: 
gräbnißftätte, inmitten der Bilder feiner Toten und feiner Ahnen, anzulegen. 
„Der Fürſt“, ſagte er, „der nicht für feiner Vorfahren und jeines eignen 
Stammes ewiges Gedächtniß jorgt, ijt alles Neids und Hafjes würdig.‘ 
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Wir müfjen nod einen Augenblid bei der Geftalt eines Herrſchers 
verweilen, der vollfommener als irgend einer feiner Gelehrten oder Künftler 
das moderne deal der Perfönlichkeit verwirklicht hat. Seine Jugendgeſchichte 
im Weißkunig und feine eignen Aufzeichnungen enthüllen eine fajt unglaub- 
liche Vielfeitigkeit der Intereffen; neben Strieg, Jagd und Politik finden wir 
fo ziemlich alles, was den Menfchen überhaupt befchäftigen kann, Mufik, 
Malerei, Architektur, Gärtnerei, Medizin, Kochkunſt, Münzweſen, Numismatik, 
Bergwefen, bis zum Sternjehen und zur Schwarzkunſt. Nicht den letzten 
Platz nehmen die Bantette, Mummereien und ſeltſamen Ritterfpiele ein; auf 
diefem Feld ward er nicht müde als Erfinder zu glänzen. Sein Kunſtſinn 
war vielleiht faum geläuterter, als bei jenem humaniſtiſchen Schriftfteller, 
der als die hervorragendften Nürnberger Künftler neben Albrecht Dürer und 
Peter Viſcher zwei Uhrmacher und einen Trompetenmacher aufführte. Aber 
mit welchem Auge er ſelbſt die Wirklichkeit betrachtet Hat, zeigt Die naive 
Schilderung von feiner jungen Frau in dem Brief an einen vertrauten 
Freund. „Ein praunes haar, ein Heinz naßl, ein kleins heuptel und antlig, 
praune und grabe augen gemifcht, ſchön und lauter, dann daz unter heutel an 
augen ijt etwas herdann gefenkt, gleich als fie geſchlaffen hiet, doch es ift 
nit wol zu merdhen; der mund ift etwas hoc, doch rein und rot.” Wir 
fehen, er verftand fi aufs Beobachten. Welde Friſche und melden Humor 
atmen überhaupt dieje Fed Hingemworfenen Briefe des jungen Marimilian! 
Im fchroffften Gegenjag zu feinem fteifen finftern Nachfolger huldigt er auch 
dem Forjhungstrieb der Renaifjance bis zu einem Grabe, da der würdige 
Trithemius, dem er einmal feine verjchiedenen Skrupel vortrug, wohl in 
Verlegenbeit geraten mochte. Er jollte dem Kaiſer höchſt verfänglice Fragen, 
und zwar nicht theologifh, fondern „auf natürlihem Wege” beantworten: 
warum Gott von den Menjchen Lieber geglaubt als erfannt fein wolle, 
warum er jeinen Willen in der Bibel nicht allgemein verftändlih aus— 
geiprochen habe, ob fich die Eriftenz einer göttlichen Vorſehung vernunftgemäß 
beweifen laſſe, ob nicht jeder Monotheift in feiner Religion jelig werden 
fönne. Der Kaifer jcheint jogar an der Wirklichleit der Hexerei gezweifelt 
zu haben. Auch im Weißfunig verfpürt man, wie er „Das geheim Wiſſen 
und Erfahrung der Welt” zu betrachten liebte. Da wird von der All- 
mädhtigfeit Gottes, vom Einfluß der Planeten und von der Vernunft des 
Menſchen gehandelt; er vergleiht das Verhältniß Gottes zu den Geftirnen 
mit dem eines Königs zu feinen Hauptleuten, Reitern und Dienern. 

Rerum cognoscere causas, die Welt begreifen, war das ftolze Lojungs- 
wort ber Renaiſſance. Nur wenige ihrer deutihen Jünger find auf dem 
Wege zur Stepfis joweit vorgejcritten wie Marimilian ober wie Celtis, 
der feinen hohen Gönner als den Philojophen auf dem Trone verherrlicht 
bat. Aber eine Neigung zur Religionsmengerei, zur Identifizirung des 
Ehriftentums mit anderen Religionen, zum Wiederfinden chriftliher Wahrheit 
im antifen Rolytheismus, in der homerijchen „Zheologie”, in der Weisheit 
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des Pythagoras und Platon, des Boroajter, der Brahmanen und Druiden 
lag doch unverkennbar in der Luft. Einzelne Stimmen wagten jogar eine 
mildere Beurteilung des übel berüchtigten Epikur oder auch des Koran zu 
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empfehlen. Man gefiel jih darin als Philofoph, als Platoniker aufzutreten, 
ohne jede oder ohne tiefere Kenntniß Platons, der eben ala Geaner des 
icholaftiichen Aristoteles auf den Schild gehoben wurde. Beatus Rhenanus 
findet fraft jeiner Begeijterung jogar in der Weibergemeinichaft des platoni- 
ſchen Staats ein Symptom riftlicer Nächitenliebe. Wie dieſe humaniftische 
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aus Stalien geholte Philoſophie conjequent genommen auf den Bantheismus 
binauslief, zeigt das Beiſpiel des Mutianus, des freigeiftigen Kanonikus zu 
Gotha, der die jungen Größen des Erfurter Humanismus, einen Eobanus 
Hefius, Euricius Cordus, Erotus Rubeanus u. a. an ſich zog und als 
„lateinische Cohorte“ fürmlih zum Krieg gegen die „Barbaren” einegerzirte. 
In feiner vertraulichen Correſpondenz wagte er zu befennen, daß die Religion 
Ehrifti jo alt wie die Welt, daß unter vielen Geftalten und Namen, wie 
Jupiter, Col, Apollo, Mojes, Chriftus, Luna, Ceres, Proferpina, Tellus, 
Maria, nur ein Gott und eine Göttin verborgen jeien. Der hiftorifche 
Ehrifius zerrinnt ihm dabei natürlich unter den Händen. Freilich bezeichnet 
er jolhe Wahrheiten als eleuſiniſche Myſterien, die man nicht ausbreiten 
dürfe, wie auch anderwärts die Angft der Efoterifer laut wird, daß am Ende 
der gemeine Mann von einer nicht für ihm berechneten Auftlärung najchen 
fönnte. Zunächſt begnügte man ſich damit den humaniftiihen Kampf gegen 
die jcholaftiiche Theologie gelegentlich durd Berfpottung nicht nur der Piaffen, 
fondern auch ihrer Ceremonien und felbjt ihrer Dogmen zu würzen. Wenn 
in den Briefen der Duntelmänner, dieſer bedeutenditen Schöpfung des mutia= 
niſchen Kreifes, ein paar vorwigige Poeten den heiligen Rock zu Trier für 
ein altes Taufiges Wams und die heiligen drei Könige zu Köln für drei 
wejtfälifhe Bauern erflären, jo legt der ſchwäbiſche Bauernjohn Heinrich 
Bebel in feinen viel gelefenen Facetien die frivoljten Scherze über Drei: 
einigfeit, Auferftehung, Weltgeriht und Saframente mit Vorliebe Leuten aus 
dem Bolt, Handwerkern oder Bauern in den Mund. Hier ijt die Stepfis, 
die bei einem Celtis oder Mutian immer nod) den engen Kreis der Einge: 
weihten und den Hintergrund der jogenannten platonifhen Philofophie zur 
Vorausjegung hat, in derbiter Weiſe popularifirt. 

Freilich fanden alle dieſe rationaliftiihen Anmwandlungen des Humanis— 
mus immer wieder das ftärkfte Gegengewicht in dem gefteigerten Zug zum 
Geheimnifvollen. Wohl erhob bereits ein Jahrhundert vor Bacon der ſpaniſche 
Humanist Vives die Erfahrung zur einzigen Grundiage alles Naturerfennens 
und die Kenntniß der Natur zur Vorausjegung aller Metaphyfit; an die 
Stelle der Disputation jollte jchweigende Betrachtung ver Natur, an die 
Stelle des Ariftoteles das allein jihere Experiment treten. Gewaltig regten ſich 
die mathematiihen Wifjenihaften; man braucht nur die Namen eines Peur— 
bad) und Regiomontanus (Johannes Müller) zu nennen, um an die innige 
Verbindung diefer Studien mit der neuklaſſiſchen Kultur zu erinnern. Finden 
ih doch aud bei dem größten der damaligen Forfcher, bei Eopernicng, wie 
Humboldt jagt, „Spuren eines langen und jchönen Verkehrs mit dem Haffi- 
hen Altertum“. Und doch arbeitete der einjame Kanoniker zu Frauenburg, 
der fommenden Jahrhunderten ein völlig verändertes Bild vom Weltganzen 
hinterließ, fait außerhalb feiner eignen Zeit, wenig beachtet und von mancher 
unechten Größe weit überjtrahlt. Cinjam blieb ein Denfer und Beobachter 
wie Lionardo da Vinci mit jeinem naturwifjenichaftlichen Seherblid. Aber 
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ſelbſt ihm, deſſen raſtloſer Geiſt in der Gewißheit der Mathematik die ſtärkſte 
Befriedigung fand und bereits die mechaniſche Naturerklärung ſpäterer Zeiten 
vorzeichnete, fehlt nicht der myſtiſche Zug. Und daß auch ein Lionardo an 
ſo manchen Seltſamkeiten des Mittelalters keinen Anſtoß nahm, iſt erſt 
neuerdings mehrfach hervorgehoben worden. Wenn dieſer Große ſich doch 
nicht völlig zu befreien vermochte, wie ſollten kleinere Geiſter dem Bann 
der herrſchenden Phantaſtik entrinnen? Man hatte den ernſthaften Willen 
der Natur den Schleier abzureißen, aber durchaus noch nicht die Fähigkeit 
ohne das Medium des Wunderbaren zu jehen. Hier wirkte jenes unflare 
Philoſophiren zunächſt nur trübend; was fi aus der Verbindung von altem 
Aberglauben und moderner Naturbejeelung, von Stepfis, Platonismus und 
Kabbalah entwideln konnte, das zeigen und Magier wie Cornelius Agrippa 
von Nettesheim, der Schüler von Trithemius und Reuchlin, und naturwiſſen— 
ihaftlihe Theofophen wie Theophraftus Paraceljus Bombaftus, der „fein 
einziges corpus ohne einen spiritum* eriftiren lafjen wollte und nicht müde 
ward nad dem Stein der Weifen, nach der Enträtjelung „aller natürlichen 
Künfte” zu ſuchen. Diefer energiſche und reich begabte Schweizer, der jede 
frühere Autorität verfhmähte und nur im Buch der Natur zu leſen riet, 
bevölferte die ganze Natur mit menjchlich geftalteten Dämonen und zog ein 
ganzes Heer von Goldmachern und ajtrologijchen Ärzten groß; „wer ber 
Wahrheit nad will”, rief er, „der muß in meine Monarchei“. Wir begreifen, 
daß die Wifjenihaft der Renaifjance nicht dazu angetan war dem entjeß: 
lihen Wachstum des Herenwahns zu jteuern. Cornelius Ugrippa, noch mehr 
Abenteurer als Paracelfus, hat in feiner Schrift „von der Unficherheit und 
Eitelkeit der Wiffenichaften und Künſte“ Zeugniß davon abgelegt, wie ſolche 
fauftifche Naturen, die zu allen Geheimnifjen des Dafeins den Schlüffel zu 
erringen und feitzuhalten jtrebten, zuweilen daran verzweifeln wollten, „aus 
diefjem Meer des Jrrtums aufzutauchen”. Gr jchließt mit einer feurigen 
Aufforderung, zur Einfalt des Ehrijtentums als zur einzigen Rettung zurück— 
zufehren; die Quelle der göttlichen Weisheit fließt für alle in der Bibel und 
wir müſſen alle asini werden. 

Da Agrippa diefe Worte jchrieb, konnte der Verſuch die religiöfe Be: 
wegung der Zeit in humaniftiihe Bahnen zu lenken bereits für gejcheitert 
gelten. Der anerfannte Fürjt des Humanismus hatte ein Zeitalter der „wahren 
Theologie” heraufzuführen gedacht, als ihm Luther dazwiſchenfuhr und die 
ariftofratifche Reformbewegung in eine demofratijche verwandelte. Bum Herzen 
des Volks zu reden war nicht die Sache der Humanijten, aber es ift doch 
jehr bemerkenswert, daß auch dieje Geiftesftrömung trog aller freidenkeriſchen 
Symptome in ihrem größten Vertreter fih am Vorabend der Reformation 
den religiöjen Fragen zugewendet hat. 
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„Erasmus ift ein Mann für fich.” Dieſe oft angeführte Charakteriftik 
in den Briefen der Dunfelmänner enthält die ganze Summe ſowohl der Be: 
wunderung als der Verfegerung, die beide im reichiten Maß dem „Voltaire 
der Renaifjance” zu Teil geworden find. Bor der Reformation jhien aller: 
dings das Principat der europäischen Wiffenjhaft in feinen Händen zu ruhen 
und die tadelnden Stimmen verhallten unter einer wahren Symphonie von 
Lob und Preis, die den Gefeierten umraufchte, ohne ihn zu ermüben. 
„Erasmus, ſchreibt Mutian, „erhebt fih über Menſchenmaß. Er ift göttlich) 
und in frommer Andacht zu verehren wie ein himmliſches Weſen.“ Der 
junge Melanchthon traf den richtigen Ton des humaniftifchen Heroenkultus 
mit feinem Gedicht in Erasmum optimum maximum. Wer fennt nicht die 
Ballfahrten der deutſchen Humaniften zu ihrem Jdol? Ein Brief von ihm, 
vollends ein Geſpräch mit ihm war für feine Anbeter die Weihe, der Sonnen: 
blid ihres Lebens. Erasmiſch bedeutete eine Zeitlang foviel wie unfehlbar 
oder vollflommen. Geiftlihe und weltliche Fürften fuchten eine Ehre darin 
mit dem großen Mann in Verbindung zu ftehen, feine Briefe oder Debi- 
fationen mit reihen Gefchenten zu erwidern. Eine Stellung, die wirflih an 
jene des Patriarchen von Ferney erinnert, jo wenig auch der Charakter der 
beiden Geiftesfürjten in allem und jebem übereinftimmt. Denn von den 
fhönen menjhlihen Zügen Boltaire’3, von feiner Fähigkeit zu lieben und für 
andere zu kämpfen findet fi) bei Erasmus nicht die geringfte Spur. Schon 
unter den Beitgenofjen wagten doch mande jene Beihuldigung zu erheben, 
die jeither jo oft wiederholt werden jollte, daß Erasmus ein großer Ge— 
Iehrter, aber ein Kleiner Menjch gewejen ſei; wie ein Satirifer ſich boshaft 
ausdrüdt, „gleih jo Hein, ja viel Heiner von Gemüt, denn von Perfon 
und Leib“. 

Zum Heros war er in der Tat nicht geboren. Holbein hat ihn jo oft 
porträtirt, daß wir das lebendigjte Bild von der eigentümlich vornehmen Er: 
ſcheinung des Mannes empfangen, um deſſen feſtgeſchloſſene Lippen ein feiner 
fpöttiiher Zug ſchwebt, deſſen blaue Augen ihren durddringenden Glanz 
bald unter halbgejchlofienen Lidern bergen bald frei fpielen laſſen. Man 
dente fich diefen ſchwächlichen Nörper, dieſen durchgeiſtigten Kopf neben jolche 
Kraftgeitalten wie die des jenatoriihen Pirfheimer, des ritterlichen Hutten 
oder des landsknechtiſchen Eobanus; man jtelle jih vor, wie den kranken 
Mann jeder Lärm, jeder Streit, jede Gefahr, jeder Widerjprucd nervös machte. 
Seine harte Jugend hatte die ganze Widerftandskraft aufgebraudt, deren er 
fähig war; der Sohn einer illegitimen Verbindung, ohne den Halt eines 
Elternhaufes heranwachſend, Halb durd) Zwang halb durch Selbittäufhung 
ins Klojter getrieben, noch in den zwanziger Jahren zwar aus diefen Banden 
befreit, aber mit Entbehrung und Abhängigkeit vingend, trat er körperlich ge= 
brochen und geiftig ganz jein eigener Herr ins Mannesalter, in die Zeit 
feines Ruhms. Er hatte die Menſchen von ihrer jchlimmen Seite kennen 
gelernt, er hatte gelernt fie zu benugen und allein ſich felber zu glauben. 
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Die Einwirkung anderer auf diefen felbjtändigen und mißtrauifhen Geift ijt 
eigentlich nur während feines wiederholten Aufenthalts in England (zwiſchen 
1498 und 1506) nachweisbar. Als er 1506 auf einige Jahre nah Italien 
ging, war er bereit3 zu fertig, um fich feine Weltanfhauung dort korrigiren 
zu lajjen. Daß er von den Elementen der herrihenden Kultur nur das auf: 
nahm, was jeinem Wejen entſprach, daß er ſich nichts Fremdartiges aufnötigen 
ließ, dadurch vermochte er jeiner Zeit jo gewaltig zu imponiren. Niemals 
verjuchte er fich in die vielgepriefene Schablone des humaniſtiſchen Poeten 
zu zwängen. Bon einer Allfeitigfeit, wie fie bei einzelnen Heroden der 
italienifhen Renaiffance begegnet, fann bei ihm dem vollendeten Stuben: 
gelehrten, der fich fein Tieberes Jagdrevier weiß als eine alte Bibliothek, 
nicht die Rede fein. Aber aud auf dem eigentlich philologiſchen Gebiet ent— 
fpricht jeine Tätigkeit Feineswegs ganz der hergebradhten Tendenz des Huma— 
nismus, jo großartige Leijtungen aud) der Mann aufzumweijen hatte, der jelbft 
ungewöhnlih raſch probuzirte und zudem die Fähigkeit beſaß als „großer 
Arbeitgeber” untergeordnete Talente für feine Zwede in Bewegung zu fegen. 
Diefe Fülle von Arbeit, Scharffinn und Wiſſen war doc) in erjter Linie nicht 
einer Wiederhertellung der Antife, fondern einer Renaifiance des Ehriften: 
tums geweiht. Die „Philofophie Ehrifti” in ihrer urjprünglichen Reinheit 
und Einfachheit der Welt zurüdzugeben, das hat Erasmus ſich ala Lebens: 
werk vorgejegt; als angehender Dreißiger, während jeines erften Beſuchs in 
England, empfing er jene Anregungen, unter deren dauernder Nachwirkung 
der Gedanke in ihm erwachſen ift ein Neformator der Kirche zu werben. 

Es ift nicht ohme Intereſſe, gerade an dieſem Beifpiel fih die Fort: 
pflanzung geiftiger Potenzen zu vergegenwärtigen. Auch der italienifche 
Humanismus hatte ja in der platoniihen Akademie der Medicäer jeine 
edelften Kräfte religiöfen Problemen zugewendet; freilih fam bei den ernſt— 
haften Bemühungen Chriftentum und Platonismus zu ibentifiziren tatfächlich 
das erftere zu kurz und die neuplatoniihe Myſtik eines Marfiglio Ficino und 
anderer humaniftiicher „Theologen“ trug, ihnen jelbjit unbewußt, den Keim 
des Pantheismus in fih, aber, wie Hettner ſchön und zutreffend jagt, „sie 
fühlten ſich durchaus als echte und rechte Ehriften, ja fie fühlten fih als die 
Entdeder des einzig fiheren Weges zum lebendigen Chriſtenglauben“. Mus 
den Jrrgängen neuplatoniicher und fabbaliftifcher Träumereien rang ſich der 
alles verjuhende Rico della Mirandola los, um in der „jeelenwandelnden 
Himmelskraft“ der Schrift jein ruhebedürftiges Herz zu ftillen; der Tod raffte 
ihn weg (1494), ohne daß er jein Verlangen alles den Armen zu geben 
und barfuß als Prediger Chriſti die Welt zu durchwandern verwirklicht hätte. 
Aber auch Ficino's Philofophie gipfelte in der Erhebung der Gottesliebe iiber 
die Gotteserlenntniß. Dieſe Kreiſe konnten bei einer religidjen Erfchütterung, wie 
fie von Savonarola's gewaltiger Perjönlichkeit ausging, nicht unberührt bleiben; 
Ficino (F 1499) las in feinen legten Jahren über die paulinifchen Briefe, 
ohne deshalb jeinem Platon untreu zu werden. SJedenfalld trug, was von 
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einer jo eigenartigen Regeneration des Chrijtentums über die Alpen drang, 
weit mehr den Stempel de3 humanijtiihen Geiftes al3 den des Propheten 
von ©. Marco. Damals holte jih nun ein junger Engländer, John Colet, 
in Italien nicht, wie die Mehrzahl der Nordländer, die legte Weihe feiner 
Hajfiihen Studien, jondern die Grundlagen feiner Theologie, auch er war 
von Platon und Plotinus ausgegangen, aber zurüdgefehrt begann er im 
Jahr 1496 zu Orford über den Römerbrief zu lejen, mit dem feuer einer 
ganz perjönlihen Begeifterung für den Apojtel Paulus, diejen „göttlichiten 
unter allen Menſchen“. Zu dem auserlejenen Kreis engliſcher Humaniſten 
und Theologen, der ſich um Colet jammelte, trat im Jahr 1498 Erasmus. 
Hier, unter den Grocyn, Linacre, Yatimer, More, fühlte er ſich zum erjten 
Mal wirklich heimisch, Colet jelbjt bot alles auf, den niederländifchen Freund 
für feinen Plan, für die Herftellung der alten und wahren Theologie zu ge: 
winnen, ein Wunsch, der nicht augenblidiih, wohl aber jpäter in Erfüllung 
gehen follte. Grasmus hat diefe Oxforder Eindrüde nie mehr verloren, man 
fönnte fat verfucht jein anzunehmen, daß auch Colets Abneigung gegen 
Auguftinus in ihm fortwirftee So war die bibliih=humaniftiihe Richtung 
der florentinifchen Platoniter in Colet dem Engländer zu eigenartiger Ent: 
faltung gelangt, um dann auf diefem Umweg in die Seele des Niederländers 
zu dringen, der feinen Kampf für die wahre Theologie doch wieder in einem 
andern Geijt als Colet geführt hat. 

Daß ein Mann wie Erasmus überhaupt den Beruf zum NReformator in 
jich fühlte, ift vielleicht der fräftigfte Beweis für die überwältigende Macht 
des religiöjfen Bedürfniſſes. Denn es läßt fih doch kaum anders urteilen 
als dab Erasmus der Theologe ein rechter Saul unter den Propheten 
gewejen ijt, jo wenig wir auch berechtigt find ihm die oft beteuerte Anhäng- 
Iichteit an die Kirche oder jeinen Reformbeitrebungen die Aufrichtigfeit ab: 
zuſprechen. Aber in großen religiöjen Kriſen iſt es eben nicht die wifjen- 
ihaftlihe Tat, die den Ausſchlag geben, und nicht der geborene Kritiker und 
Satirifer, der das erlöfende Wort finden fann. 

Was Erasmus zeitlebens am tiefjten verabjcheut, ijt die Revolution, der 
„Tumult“, wie er fi gern ausdrüdt. ZTroßdem gehört er unter die vor: 
nehmjten Wegbereiter des revolutionären Geiſtes; gerade hier Liegt feine 
eigentlihe Größe, während feine bedeutenden pojitiven Leiftungen längſt über: 
holt find. „Erasmus, jagt einmal fein großer Feind Luther, „it ein rechter 
Momus, der alles jpottet, auch die ganze Religion und Chriftum.” In der 
Tat iſt eigentlich nichts feiner fcharfen Feder entgangen und wenn er in 
religiöfen Dingen ſich nicht verfagen fonnte, jelbit das Heiligjte einem pifanten 
Einfall zu opfern, jo müflen wir ihn nicht minder als einen der eriten 
theoretiichen Gegner der Monarchie betrachten. Allerdings tritt diefe negative 
Richtung in feinen früheren Schriften vielleiht häufiger und zuſammen— 
bängender hervor, aber er Hätte ein ganz neuer Menjch werden müſſen, um 
aud in fpäteren Jahren die Geiftesverwandtichaft mit feinem Liebling Lucian 
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völlig-zu verläugnen. Merkwürdig bleibt immer bie Tatſache, wie viel der 
geiftreihe Schriftiteller fi) erlauben durfte und wie wenig das Ketzergeſchrei 
feiner Widerfaher ihm anzuhaben vermochte. Nach einem Menfchenalter, 
unter dem Drud der Gegenreformation, hatte er nicht mehr jene Freiheit der 
Bewegung genofjen, wie fie nur unter der Wegide eines verweltlichten und 
humaniſtiſch gewöhnten Papſttums möglid war. Denn gerade feine erften 
durchichlagenden Schriften, die ihren Berfafjer in Rom wie in ganz Europa 
zum Abgott der gebildeten Welt machten, überboten in der Tat alle bisher 
gegen die verberbte Hierarchie gerichteten Angriffe; niemals waren dieſe oft 
gerügten Schäden und Mißbräuche in jo beftridend eleganter Form und mit 
folhem Witz vor das Gericht der öffentlihen Meinung gezogen worden. Wenn 
jchon im Enchiridion militis Christiani (Handbuch, eigentlich; Dolch des chriſt— 
lichen Streiterd, 1501) der „kraſſe Judaismus“ der kirchlichen Werkheiligfeit 
und als Gipfel aller Veräußerlihung das Möndtum jchonungslos kritiſirt 
werden, jo ift das nad der Rüdfehr aus Italien verfaßte und zuerſt 1511 
gedrudte „Lob der Narrheit” (Mwglas !yrowov) weitaus die bejte, aber auch 
die firhenfeindlichfte Satire eines Zeitalter, das bezeichnend genug eben in 
diefer Gattung der Literatur eine hervorragende Leiftungsfähigfeit zeigt. So 
wenig Erasmus den Gedanken einer förmlihen Heerihau über alle menſch— 
lihen Schwächen oder die komische Wirkung einer als Lob maskirten Kritik 
aus ſich zu ſchöpfen brauchte, jo ganz gehört ihm die Kühnheit und der Reiz 
der Ausführung, die uns heute noch unmiderjtehlich feſſeln. Es hat über: 
haupt der Stil fi felten mit dem Menichen fo glücklich gedeckt wie bei 
Erasmus. „Mir wars,” ſchreibt ihm einmal Zwingli, „da ic) Deine Schriften 
las, als ob ich Dich reden hörte und Deine Kleine, aber zierliche Gejtalt aufs 
Sefälligfte fich betvegen jähe. Dies trifit gewiß nicht am Wenigjten für den 
Satirifer zu. Freilich fallt die Göttin Moria, die Tochter des Reichtums 
und ber Jugend, indem fie das Leben als eine Komödie der Irrungen feiert 
und davor warnt durch Zerjtörung der Alufion und Abreifen der Masten 
den Witz des Schaufpiel3 zu Nichte zu machen, bisweilen felbft aus ihrer 
Rolle. Aber gerade diefe Mifhung von leichtem Spott und bitterem Ernst 
erhöht doch auch wieder den Effekt. Neben den Kirdenfürjten und Theologen 
müſſen auch die einfältigen Laien herhalten, mit ihrem Kultus der Heiligen, 
namentlih der „fabulofen und poetiichen”, mit ihrem Vertrauen auf Feſte 
und Wallfahrten, auf Ablaß und Reliquien. Das ganze Leben der Chriſten, 
fährt Moria heraus, ſei von jolhem Blödſinn durcjegt. Die Mönche 
vollends, deren Streben dahin geht, nicht Chriftus ähnlich, fondern in ihrer 
Ordenstracht unter einander möglihjt unähnlich zu fein, läßt Erasmus am 
jüngiten Tag vor den Herrn treten, den einen auf jeinen mit Fifchen an— 
gefüllten Bauch, den anderen auf feine hundert Scheffel Pjalmen, wieder andere 
auf ihren vom Falten ruinirten Magen, auf den Schmutz ihrer Kutten und 
ähnliche Verdienſte ſich berufen. Chriftus aber fragt, woher denn dieſes 
neue Geihleht von Juden komme, und gibt ihnen den Rat fih von ihren 
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Orbensftiftern einen bejonderen Himmel bauen zu laljen, denn von feiner 
Negel finde er nichts am ihnen. Es bleibt micht bei diefem Hereinziehen der 
göttlihen Perſon; auch Schriftitellen benugt der Verfafler, um eine komijche 
Wirkung zu erzielen, jo rüdjichtslos, daß er fich nicht einmal ſcheut, das 
Wort des Gefreuzigten: „Vater vergib ihnen, denn fie willen nicht, was fie 
tun‘, als eine göttliche Empfehlung der Torheit zu profaniren. Ausführlich 
ergeht er fich über das Wohlgefallen Gottes an den Toren, das er mit ihrer 
Bevorzugung bei großen Herren wie Cäſar oder Nero vergleicht, über die 
‚innere Berwandtichaft der chrijtlihen Religion mit der Narrheit, über die 
Luft der Kinder, Greife, Weiber und Toren an religiöjen Dingen, über die 
Bezeichnung Ehrifti als Lamm und der Gläubigen als Schafe; da die 
Menſchen töricht jeien, habe auch Chriftus als Menſch töricht werden müſſen. 
Erasmus jelbjt hat nachmals dieje Anftößigkeiten und fogar die Veröffent— 
lihung des Büchleins überhaupt bedauert, dabei aber immer neue Auflagen 
ericheinen laſſen und zwar mit Zujägen anftatt mit Auslafjungen. War er 
fih doc bewußt, einmal keinen Namen eines Zeitgenofjen genannt und dann 
auch im fcherzhaft übermütiger Faſſung jeine Grundanjchauungen vom wahren 
Kern des Chriftentums, vom heiligen Wahnfinn der platoniſch-chriſtlichen 
Gottesliebe deutlich genug enthüllt zu haben. 

Mitten im Scherz und Hohn der Satire der Ton ernfthafter Über: 
zeugung, mitten in philologiicher, pädagogiicher, theologiicher Arbeit unver: 
ſehens der faunifche Zug des Spötters, diefer Kontraft iſt echt erasmiſch. 
Wir finden ihn in der großen Sammlung der Adagia, der antifen Sprid): 
wörter und anderer „berühmter Worte” (jeit 1500, vollftändiger zuerſt 1515), 
in dem GErziehungsbuch der Geſpräche (Colloquia, zuerjt 1519), dejien Be: 
ftimmung für die heranwachſende Jugend uns allerdings faum begreiflich 
erjcheint, in den Briefen, jelbit in den Paraphrajen zum Neuen Tejtament. 
Bejonders auffällig ift die Miihung von Spott und Bitterfeit, womit Eras: 
mus, der Freund und Schmeicdhler der Großen, die politiichen und jozialen 
Berhältnifje feiner Zeit befpriht. Unter dem philologiſch-archäologiſchen 
Nüftzeug der Adagia ſtößt man auf die radifaljten Ausfälle gegen das 
Fürſtentum; alle paar hundert Jahre habe es höchſtens einen oder ben 
andern Fürften gegeben, der nicht durch ganz Hervorragende Torheit der 
Welt verderblich geworden wäre, jeder Beruf müfje erlernt werden, aber den 
ſchwerſten und wicdhtigjten vertraue man dem Zufall fürftliher Geburt an 
und es genüge jchon, wenn der Prinz überhaupt nur einem Menſchen ähn: 
lich ſehe. Den Königen, die er in der Regel für Narren, deren Finanz: 
politif er für Raub und Erprefjung erflärt, ftellt er die ſtädtiſche Kultur, 
die trefflichen. Gejege und die Friedensliebe der Demokratie gegenüber, Be: 
fanntlih hat auch das Sondereigentum als eine antihriftlihe Einrichtung 
vor den Augen des im Leben hochkonjervativen Gelehrten keine Gnade ge: 
funden. Erinnern wir uns an diejer Stelle der innigen Freundichaft, die 
ihn mit Thomas More, dem berühmten Berfafjer der Utopia verband; feinen 
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Zeitgenofjen hat Erasmus mit ſolcher Aufrichtigkeit für ebenbürtig anerkannt 
als diejen liebenswürdigen, edeln und witzigen Engländer, deſſen frühreife 
Entwidlung, deſſen „feines und glüdliches Ingenium“, defien entzüdendes 
Familienleben er nicht genug preifen fann. More's Staatsroman, entjtanden 
in einer Zeit, ala der Verfaſſer bereits feine oppofitionelle Jugend Hinter 
fih Hatte und zu den angejehenjten Dienern Heinrichs VIIL zählte, jpiegelt 
nicht minder al3 das Lob der Narrheit die geiftige Freiheit diefer vornehmen 
humaniftijchen Kreiſe. Niemals 
find die Schäden in Staat und 
Gejellihaft mit feinerer Ironie 
aufgededt worden; was an poji: 
tiven Reformgedanfen geboten 
wird, Durhführung des Prin— 
zips der Gleichheit bis zur Güter: 
gemeinjchaft, Normalarbeitstag, 
volle WReligionsfreiheit ohne 
Kirche, das mochte als eine 
Probe von der geiftreihen Para⸗ 
doxie des Berfafjers den Genuß 
ber Satire erhöhen. Daß man 
aber wirklich in einem Zeitalter 
der Ummälzungen lebte, daran 
iheinen Erasmus, More und 
ihre Bewunderer damals kaum 
gedacht zu haben. Freilich lag 
die Gefahr einer Wirkung über 
gebildete Kreiſe Hinaus weit 
näher bei der vernichtenden 
Kritif, die Erasmus an Hier: 
arhie und Volfsreligion übte; 
bier trennten fih die Wege 

ae on han Bolbein ısoraisan, DET beiden Freunde, denn More, 
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„ein wenig mehr zum Aberglauben als zum Unglauben“ hinzuneigen jchien, hat 
befanntlid) das Bedürfniß mönchiſcher Askeſe niemals überwunden, obwohl er 
jein härenes Hemd und feine Geißelungen zeitlebens vor der Welt geheim hielt. 
Inzwiſchen hatte ſich nach langen Schwankungen auch die äußere Stellung 

des Erasmus fo glänzend gejtaltet, daß in der Tat viele Bedingungen 
zufammentrafen, die einer von ihm geleiteten humaniftiihen Reform der 
Kirche den Sieg in Ausſicht ftellen fonnten. Nachdem ihn Italien trog 
mander Huldigungen doc nicht ernſtlich fejtgehalten hatte und feine Hoff: 
nungen auf die Gunſt des jungen Königs von England ſich aud ala über: 
trieben herausitellten, nahm er zunächſt jeinen Aufenthalt in der nieder: 
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ländiihen Heimat, meift in Löwen, aber auch in Brüffel und Antwerpen; 
hatten bis dahin die englifhen Beziehungen den Vorrang vor andern be: 
bauptet, jo trat nunmehr der Verkehr mit Deutichland in den Vordergrund. 
Die häufigen Reifen nach Bajel, wo er unterftügt durch Frobens treffliche 
Preſſe eine geradezu erftaunliche Arbeitsfraft entwidelte und im Kreiſe der 
Amerbach, Beatus Rhenanus, Delolampadius von der deutichen Kultur eine 
höhere Meinung faßte, führten endlih im Jahr 1521 zur definitiven Über: 
fiedelung. Aber jhon 1514 fprah er es offen aus, wie gut ihm fein 
„Baterland“ gefalle; er bereue nur es jo ſpät kennen gelernt zu haben. 
Daß ein Erasmus fi) herabließ von Germania nostra zu fpreden, war für 
den deutſchen Humanismus ein Triumph; wenn aber dieje Roeten und Ge: 
Iehrten den Meifter geradezu wie einen Gott feierten und ſelbſt ftädtifche 
Behörden ihn wenigitens wie einen durchreifenden Fürften ehrten, jo mußte 
das der Eitelfeit des Erasmus ungemein jhmeicheln. Er war zum Nat des 
jungen Habsburgers Karl ernannt und mit einem Jahrgehalt bedacht worden; 
auf dem päpftlichen Stuhl ſaß jeit 1513 jein befonderer Gönner Leo X. 
Franz I. ſuchte ihn für Frankreich zu gewinnen; Karl von Spanien wollte 
ihm ein Bistum in Sizilien verihaffen, ein Plan, der zur Befriedigung des 
Erasmus (wir dürfen ihm dies wohl glauben) fi nicht verwirklichen ließ. 
In feiner Correſpondenz mehren ſich die vornehmen Adrefjaten und Brief: 
ichreiber: Papſt und Cardinäle, die Könige von England und Frankreich, 
firhlihe und weltlihe Würdenträger. Freilich hatte dieſer Verkehr auch 
feine wenig ehrenvolle Seite; Erasmus beflagt einmal ſelbſt mit eyniſcher 
Offenheit jein Lebensgefhid, das ihn nötige zudringlich zu fein, und er hat 
es allerdings verjtanden, aus jeinen brieflihen Schmeicheleien und Dedilationen 
ſich eine nie verfiegende Einnahmsquelle zu ſchaffen. Es verichlug ihm wenig, 
3. B. Leo X. zu verfihern, der Papft ftehe jo hoch über den gewöhnlichen 
Menjhen wie dieje über dem Tier. Doch dürfen wir nicht vergefien, daß 
er mit folhen Unwürdigkeiten nicht nur auf Geld und Kleinodien, fondern . 
auch auf Steigerung feines Einfluffes zielte. Wenn ſich mit der enthufiajtiichen 
Verehrung fait des ganzen gebildeten Europa die ſchützende Gunft der 
Mächtigen vereinigen ließ, wenn theologiihe Angriffe auf den anerkannten 
Fürften der Wiſſenſchaft niht nur von jeinen humaniftiichen Freunden, 
fondern auch vom engliihen Hof und jogar von der römischen Curie mit 
Indignation zurüdgewiejen wurden: wie jollte da ein Erasmus nod daran 
zweifeln, daß die im ihm verkörperte Wiſſenſchaft eine Macht jei, daß der 
von ihm vertretenen wahren Theologie die Zukunft oder Lieber ſchon die 
Gegenwart gehören müſſe? 

Gegen den jhweren Vorwurf, er ſei ein Falter Egoiſt gewejen, zeugt 
am Kräftigſten die unermüdliche Hingebung, womit er an der Verwirklichung 
diejer jeiner Lieblingsidee arbeitet. Rüdfehr zum Urfprünglichen, Einfachen, 
Ehten war die Lofung der Nenaiffance; hier galt es in erjter Linie die 
„Duelle des chriftlichen Glaubens“ wieder aufzudeden und zu reinigen. In 
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großartigiter Weiſe hatte Cardinal Jimenez ſeit 1502 dieje Aufgabe fich 
angeeignet; aber das Nefultat feiner Bemühungen, ‘die Polyglotte von 
Alcala (Complutum), die neben der Bulgata das alte und neue Teſtament 
in den Urſprachen brachte, ward obwohl ſchon 1517 fertig gedrudt erſt 1520 
innerhalb, 1522 außerhalb Spaniens der Öffentlichkeit übergeben. Inzwiſchen 
war das griechiſche neue Tejtament 1516 zu Bafel von Erasmus heraus: 
gegeben und mit einer Tateinifchen Überjegung begleitet worden, deren 
Abweichungen von der Vulgata das Entjegen ungebildeter Mönde und die 
Kritit verſchiedener ftrengfirchliher Theologen hervorriefen. Aber die erjte 
Auflage war dem Papſt Leo gewidmet und die zweite, Die bereit# 1519 
folgte, mit einem höchſt jchmeichelhaften und die orthodore Haltung des 
Erasmus beglaubigenden päpftlihen Breve verjehen. Unaufhaltiam fchritt 
die große Reformarbeit vorwärts; am das neue Tejtament reihten fich 
wenige Monate fpäter die Werte des Hieronymus in neun Foliobänden und 
fie eröffneten jozufagen eine patriftiihe Quellenfammlung, denn von feinem 
Geiftesverwandten und Liebling Hieronymus wandte fih Erasmus zu anderen 
Vertretern des kirchlichen Altertums, Eyprian, Arnobius, Hilarius, Irenäus, 
Chryſoſtomus, Ambroſius, denen ſich jpäter noch Wuguftinus (1529) und 
im Todesjahr des Meijterd Drigenes (1536) zugejellten. Seit 1517 
erfchienen überdies die Paraphrajen zum neuen Teſtament; nicht nur die 
Epijteln, aud die Evangelien mußten es ich gefallen laſſen für den modernen 
Geſchmack geniehbarer gemacht und in diejer eleganten Umprägung einer Reihe 
von Machthabern wie Wolfey, Karl V., Heinrich VII., Franz I. dedizirt 
zu werden. Daneben drängten ji immer neue Ausgaben des Endiridion 
und des Lobs der Narrheit, welches zu Lebzeiten des Verfaſſers weit über 
jwanzigmal aufgelegt wurde. 

In Wahrheit dienten dieſe leichteren Mänifeftationen des erasmiſchen 
Geiftes dem nämlichen Zwed wie der ſchwere Apparat feiner von erſtaun— 
licher Gelehrſamkeit zeugenden Folianten. Einer jeiner modernen Biographen 
findet ganz mit Net, daß im Lob der Narrheit eigentlih nur die Tendenz 
des Endiridion ein anderes Gewand angezogen habe und da wiederum die 
Anmerkungen zum neuen Teſtament zuweilen wie eine Überjegung jener 
Satire ins Ernithafte berührten. Was Erasmus fid) unter der Philoſophie 
Ehrifti dachte, fan in ber That aus allen diejen Schriften trog ihrer 
äußeren Berjchiedenheit entnommen werden. Er hat in feinem Schreiben 
an Gapito vom 26. Febr. 1516 als die beiden Todfeinde des Chriftentums 
den Paganismus auf der einen, den Judaismus auf der andern Seite 
bezeichnet. Unter Judaismus aber veriteht er die Veräußerlihung der 
Religion, wie fie nad) jeiner Überzeugung in der Kirche feiner Zeit herrichte, 
die Religion, deren A und D die Geremonien find, die „fette und dide 
Religiofität”. Diefe Entartung führt er aber nicht allein auf die Ausſtattung 
der Kirche mit weltliher Macht, jondern mehr noch auf das ungeheure 
Wachstum einer Dogmatif zurüd, deren Sophiſtereien allmählich die Einfalt 
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des Urdriftentums unter ganzen Myriaden von Glaubensartifeln begruben. 
„Die Quinteſſenz unferer Religion“, jagt er, „ift Friede und Einmütigfeit. 
Das kann nicht Beitand haben, wenn wir nicht jo wenig als möglich dog: 
matiſch feitjtellen und im vielen Dingen jeden für ſich urteilen lafjen.” Daß 
er zu folchen offenen Fragen die Lehre von der Dreieinigfeit gerechnet wiſſen 
wollte, hat ihm den Vorwurf des Arianismus eingetragen. Uber auch über 
die Erbjünde, die Gegenwart Ehrifti im Abendmahl, das Weſen der Höllen: 
ftrafen vermochte‘ er offenbar nicht Firchlich Korreft zu denken, fo eifrig er 
fih auch gegen jeden Angriff auf feine Orthodorie zu verteidigen fuchte. 
Am Aufrichtigften Spricht er fich vielleicht in der berühmten Streitichrift gegen 
Luther auf, wo er jeine Übneigung gegen alles Dogmatifiren für fo ftarf 
erflärt, daß er ohne die Autorität der Schrift und der Firchlichen Defrete 
fih immer am Liebjten auf die Seite der Skeptifer jchlagen möchte. Drum: 
mond bemerkt biezu ſehr richtig, dab Erasmus das Bedürfniß einer äußeren 
höchſten Initanz gefühlt, daß er jelbit gefürchtet habe ohne diefen Halt von 
feinem Hang zur Kritik und Negation weiter und weiter fortgerifien zu 
werden. 

Indem nun Erasmus gegenüber den Spipfindigfeiten der Scholaftif auf 
die Bibel als die ausjchließlihe Duelle der wahren Theologie verweift, will 
er zugleich, daß die einfache Lehre Chrifti, welche ja mehr als das Sonnen: 
licht für alle bejtimmt jei, auch wirklih allen zugänglich; gemacht werde. 
Mit vollem Nahdrud tritt er für die Überfegung und Verbreitung der 
Bibel in der Volksſprache ein, obne einen Stand oder ein Geſchlecht aus: 
zujchließen;, die Weiber jollen fo gut wie die Männer das Evangelium und 
die pauliniſchen Briefe lefen, der Bauer auf dem Feld, der Arbeiter in der 
Workſtatt, der Wanderer auf der Landjtraße jollen ſich mit biblifchen Worten 
und Liedern die Zeit verfürzen. Was jei das bis jeht für ein elender 
Zuftand, dab Tauſende von wiljenjchaftlic gebildeten Chriſten niemals in 
ihrem Leben die Schriften der Evangeliften und Apoſtel gelejen hätten? So 
jpriht Erasmus in der feinem neuen Teftament vorgejegten „Ermahnung“ 
fajt wie ein Hufit. Uber feine eigne Stellung zum Schriftwort blieb dod 
eine jehr freie. Wir begegnen immer wieder der Berfiherung, buchſtäblich 
genommen jei der Inhalt der Bibel nicht jelten Tächerlich oder abjurd, eher 
unter als über dem Niveau des antifen Mythus. Wenn aber Erasmus, 
bierin einer alttirhlichen Neigung folgend, in der Allegorie das rechte Mittel 
fieht, um wie Chriftus auf der Hochzeit zu Nana das alte und geichmadlofe 
Wafler des Buchſtabens in den Wein des Geiftes zu verwandeln, jo macht er 
doch von dem myſtiſchen Clement jener frühern Hermeneutik gar keinen 
Gebrauch, läßt vielmehr mande dunkle Stelle auf fi beruhen, wie er 
einmal meint, Ehrijtus habe wohl zu Zeiten mit Abficht ganz unverſtändlich 
geredet. Auch jeine Anſchauung von der göttlihen Inſpiration der Evan: 
geliften und Apojtel mochte Kirchenmännern wie EE wohl bedenklich ericheinen, 
denn er behauptete, Jrrtümer der Evangeliften in Nebendingen jeien nicht 
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ausgeſchloſſen und das jchlechte Griechiſch der Apojtel keineswegs des heiligen 
Geiftes würdig. Hier redet nicht etwa der Spötter aus Erasmus, fondern 
der Geiſt Humaniftiicher Kritik, der fich durch feine Klagen über Erſchütterung 
der bibliihen Autorität zum Schweigen bringen läßt. 

Was dem großen Humaniften wirflih am Herzen liegt, iſt das praf: 
tiſche Ehriftentum; Chriftus, jagt er im Endiridion, ift nicht ein leeres . 
Wort, jondern die Liebe, die.Einfalt, die Geduld, die Reinheit, furz alles, 
was er gelehrt hat. Der Teufel aber ift michts anderes, al3 alles, was 
davon abzieht. Bei diefer Auffaffung konnte allerdings die Aufnahme des 
heidniſchen Philojophen Ariftoteles in die kirchliche Theologie lebhaft be: 
kämpft und doc auf der andern Seite die Übereinftinmmung zwifchen antifer 
und chriftliher Ethik in das hellſte Licht gejeßt werden. „Wo du auf 
Wahrheit triffjt, betrachte fie als Kriftlih.” Das war ganz der Grundſatz 
der Florentiner Platonifer, aber auch von Eufanus, ja vor Jahrhunderten 
bereit3 von Abälard ausgefprohen worden. Bon einer göttlihen Inſpiration 
Homers, Ciceros und namentlih Platon zu reden hatte man ſich in 
humaniſtiſchen Kreijen längſt gewöhnt; moftiich angelegte Naturen wie Reuchlin 
blieben nicht bei den Griechen und Römern jtehen, fondern fuchten das 

Chriftentum vor Chriftus bei Hebräern, Ägpptern und Brahmanen. Eras— 
mus, den „weder Talmud noch Kabbalah jemals anzogen“, hatte feine Luft 
ſich auf dunffe Piade zu begeben, aber die Überzeugung von der fittlichen 
Ebenbürtigfeit der Antite und des Chrijtentums war nie zuvor jo wirkſam 
formulirt worden wie in feinen Hußerungen, daß er Ciceros ethiſche Schriften 
nicht lejen könne, ohne fie manchmal zu füflen, daß die Seelen des Bergil 
und Horaz ihm der Geligfeit wert erſchienen und er fi kaum enthalten 
fönne zu beten: Sancte Socrates, ora pro nobis. So ſchreibt er in den 
für die Jugend bejtimmten Colloquien, während er in feiner Ausgabe der 
Zusfulanen fi der Meinung derjenigen zumeigt, „die den Cicero im Himmel 
jelig willen möchten“. Nun kann man trogdem nicht behaupten, daß bei 
Erasmus das mönchiſche Ideal des Chriftentums ganz überwunden fei; bei 
allem Schimpfen über die Beftien und Tyrannen, die Eiterbeulen und eig: 
warzen und wie er fonjt die Mönche tituliren mag, bei all den unübertreff: 
lichen Schilderungen ihrer Dummheiten uud Tücken bleibt doch das urjprüng: 
liche Biel der Ordensftifter unangetajtet und im legten der Gejpräche, weiches 
den Titel des Epilureers trägt, wird geradezu das Yeben eines echten und 
rechten, wirklich frommen Franziskaners als Verkörperung der wahren Glüd: 
feligfeit hingeſtellt. Wenn aber hier der vielgejhmähte Name Epikurs zu 
einer humaniftiihen Verherrlihung chriftlicher Entjagung herhalten muß, 
wenn Erasmus gelegentlid) jogar die ewigen Höllenjtrafen als Argument zu 
verwerten beliebt, jo muß man dagegen halten, wie er andrerjeit3 aud) 
Epriftiiches ins Heidniſche gezogen hat; vielleicht nirgends auffälliger, als in 
jener Schrift, die einen Vater über den Berluft des Sohnes tröften joll. 
An eine längere ganz den Alten entnommene Auseinanderjegung reihen ji 
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einige angeblih vom chriftlihen Glauben gebotene Troftgründe, wie 3. B. 
daß man dem Tod eben auf feine Weiſe entrinnen könne, daß ſelbſt gänz: 
liche Vernichtung immerhin den Mühen des Lebens ein Ziel jegen würde. 
Wir finden uns in der wämlichen Atmofphäre wie in einem erbaulichen 
humaniftiichen Feſtſpiel, deſſen Berfaffer Chelidonius, Abt des Wiener 
Schottenflofters, in einer Ode Übung der Tugend und Meidung des Lafters 
jelbft dann für notwendig erflärt, wenn es keinen Gott und feine Hölle 
gäbe. Was Erasmus, was verwandte Geifter anjtreben, ift eben in erjter 
Linie Humanität, Veredlung der Sitten, wie fie nach ihrer Anihauung nur 
aus einer geläuterten wiſſenſchaftlichen Ertenntniß als deren ſchönſte Frucht 
erwachſen konnte. Klaſſiſches und chriftliches Altertum follten gemeinfam 
diefem hohen Zweck dienftbar gemacht, die beftehende Kirche ſelbſt allmählich 
von dem neuen Geijt erfüllt und verwandelt werden. Man nahm das Gute 
und Menfchenwürdige, wo man es fand; ob dabei der Humanismus dem 
Ehriftentum oder diejes dem Humanismus fi mehr affimiliren mußte, was 
fag daran? Die Wahrheit jelbit war Erasmus bereit lieber hintanzufegen, 
als daß fie feinem großen Werk, der glüdlihen Vereinigung von Renaiffance 
und Reform Störung oder Schaden bringen durfte. Er jcheute fich nicht, 
das verweltlicte Papſttum an den Pranger zu ftellen und doch den rechten 
Inbegriff diefer Berweltlihung, den Papſt Leo X. mit den unmürdigjten 
Schmeicheleien zu überfchütten. Ellinger hat neuerdings auf die demorali: 
firende Wirkung religiöfer Kriſen aufmerkſam gemacht und darauf hingewiefen, 
daß bei jo grumdverjchiedenen Zeitgenofien wie Mackhhiavelli und Thomas 
More, in der Utopia wie im Buch vom Fürſten die Heiligung der Mittel 
dur den Zwed unbedenklich verwertet wird. Auch hierin iſt Erasmus ein 
echter Sohn jeiner Zeit und feiner Kirche. Auch er hat fein Ziel auf Koſten 
der Wahrheit zu erreichen gedadıt. 

Verfegen wir uns in die Jahre feiner vollen Ruhmeshöhe. Es ift die 
Beit, in welcher Raffael, Michelangelo und Dürer fchufen, Eopernicus ftill 
und unermüdlich die größte wiſſenſchaftliche Umwälzung vorbereitete. Wenn 
trogdem dieſe unfterblichen Namen in der zeitgenöfftichen Literatur vor jenem 
eines Erasmus entweder ganz verihwinden oder wenigjtens befcheiden zurüd: 
treten, jo liegt das nicht etwa allein daran, daß die Schreibenvden eben in 
ihren Intereſſen und ihrem Urteil humaniftifh befangen waren. In der 
Perſon des Meifters hatte der Humanigmus von dem weltbewegenden Ge: 
danken der Reformation Beſitz ergriffen und die Löfung der religiöfen Krifis 
zu feiner Aufgabe gemaht. Was Erasmus erjtrebte, ſchien die Sehnjucht 
der edeljten Geijter zu befriedigen, die mannigfaltigen Erträgniffe einer un: 
unterbrochenen Arbeit von Generationen endlih im Dienjt einer großen 
Sache zufammenzufafien. Hier begegneten fich die Kritik eines Lorenzo Valla 
und die Gefühlsreligion des italienischen Platonismus; hier ergab ſich ein 
Bereinigungspunft für die bibliihen und patriftiichen Studien, denen ſich 
wetteifernd die verfchiedeniten Kräfte zudrängten. Wenn das Hebräijche in 
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dem Deutihen Reuchlin, das Griechische in dem Franzojen Budäus jeinen 
epochemachenden Vertreter fand, wenn fpanijche Theologen den Urtert ber 
Schrift ans Licht zu ziehen ſuchten, wenn Colet, Lefevre, Erasmus ſelbſt 
ihre Tätigkeit der neuteftamentlihen Eregefe, vor allem dem Apoſtel Paulus 
zuwandten, jo wurde doc ohne Zweifel, wie Erasmus ſich ausdrüdt, der 
Weg geebnet und die Mennbahn hergeftellt, worauf die künftigen Größen der 
Theologie nad) Herzensluft fich bewegen konnten. Überall traten die Männer 
der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft den Rüdzug an; in den Niederlanden hatte 
fih ein Hochbegabter junger Spanier, Lubwig Vives, an die Spike ihrer 
Gegner geftellt, in England waren es die Kreiſe Eolets und Mores, in 
Frankreich, wo man nicht ohne nationale Empfindlichkeit auf den Weltruf 
des „Germanen“ Erasmus jah, Budäus und Lefövre;, in Deutfhland vollends 
ſchwor zu den Fahnen des Erasmus, was nur humaniftifhen Namen trug. 
Das oben angeführte überihwängliche Urteil Mutians wurde damals auch 
von folhen Anhängern der neuen Bildung geteilt, die von feinen heidniſchen 
Anwandlungen völlig frei waren. Freilich mochte den Erasmus ſchon früh: 
zeitig an manchem feiner deutjchen Verehrer die ſtürmiſche Art der Be: 
geifterung und die feiner eigenen Natur unjympathiiche Kampfluft etwas 
unbeimlih berühren. Seine engere Verbindung mit Deutichland begann 
gerade während der Blütezeit der reuchliniſchen Fehde und er fuchte nicht 
allein jede Beziehung zu den Briefen der Dunkelmänner von fich zu weijen, 
fondern beffagte fid) jogar, daß Pirkheimer feinen Namen einer Verteidigungs- 
jhrift für Reudlin einverfeibt habe. Diefe im Jahr 1517 erjchienene 
Schrift gab übrigens eine völlig im erasmiſchen Geift gehaltene Charafteriftit 
des Theologen der Zukunft, der neben den drei Sprachen (Latein, Griechiich, 
Hebräifh) das ganze moderne Willen, Mathematik, Gejhichte und Juris: 
prubenz nicht ausgejchlofien, beherrihen und mit dem Erjten und Wichtigſten, 
dem Bibeljtubium, womöglich auch ariftoteliihe und bejonders platonijche 
Philoſophie verbinden jol. Denn Platon, „der Gott der Vhilofophen”, war 
und blieb doch immer der Schußheilige diejer neuen Theologie, bei Erasmus 
und Reuchlin, bei Mutian und Pirtheimer, bei Colet, More und Pives. 
So jhien fid zu verwirklichen, was der Vater des Humanismus, Petrarfa, 
einft vorausgefühlt und verfündigt hatte: die Verjühnung von Antike und 
Chriſtentum unter dem Zeichen diefes allerchriftlichiten Heiden. 

Wohl Hangen die Siegesrufe der jungen deutichen Humaniften fo laut 
und gellend, daß fie nicht nur das Ohr des Erasmus beleidigen, fondern 
auch die veradhteten Gegner zum äußerjten Aufgebot ihrer Kräfte heraus: 
fordern mußten. So in dem „Zriumph Reuchlins“, wo die Niederlage der 
„Theologiſten“, diejer Schurken, Verräter und Werderber der göttlichen 
Theologie, mit der ganzen Kraft humaniftiidher und patriotifher Empörung 
in die Welt binausgerufen wird. „Nach langer Verblendung hat Deutich- 
land endlich wieder Augen befommen. Es erjtarfen die Künſte, es kräftigen 
ſich die Wifjenihaften, cs blühen die Geifter, verbannt ift die Barbarei, 
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felbjt der Rapft jhämt fih eurer Dummheit.” Und nun wendet er fih an 
feine Mitverfjhworenen und Kampfgenofien: „Zerbrochen iſt der Kerker, der 
Würfel geworfen, fein Rüdzug mehr! Den Dunftelmännern habe ich den 
Strid gereicht, wir find die Sieger!" Das ift die Sprache Ulrichs von 
Hutten, der jchon früher feiner antirömischen Gefinnung in beißenden Epi— 
grammen Luft gemacht und jet im Jahr 1517 den feden Einfall Hatte, 
jeine Ausgabe von Vallas Schrift über die Unechtheit der conftantinischen 
Schenkung dem Papſt Leo zu widmen. Mit unübertreffliher Jronie werben 
in diejer Zueignung die allbefannten Klagen über päpftlihe Habſucht und 
Heucelei dem Papſt vorgezählt, aber jcheinbar dur die Verſicherung legi— 
timirt, daß ja Leo als guter Papſt mit feinen ſchlimmen Vorgängern nichts 
gemein habe; der bloße Gedanke, daß Leo ſich getroffen fühlen könnte, wäre 
die größte Beleidigung gegen ihn. Aber jo wenig auch ſolche und ähnliche 
Angriffe der vorfichtigen Taktit des Erasmus entiprachen und fo fremd ihm, 
dem internationalen Mann der Wiffenfchaft, jede nationale Empfindung war 
und blieb, er begnügte fi” damit, dem ingenium germanicum, deſſen un: 
bändiger Zug ihm nicht entging, zuweilen eine nachſichtige Ermahnung ans 
gedeihen zu laffen. Noch war der humaniftiihe Optimismus ungebrochen; 
noh fanden ſich grundverjchiedene Naturen im gleichen Lager zufammen. 
Außerlich betrachtet gehörten damals Zafius und Melanchthon nicht minder 
zur großen erasmijhen Gemeinde wie Mutian oder Hutten, der in feiner 
Begeifterung den Wunſch ausfprad der Alkibiades des deutſchen Sofrates 
fein zu dürfen. Deutlicher tritt ung aber die merfwürdige Parteigruppirung 
jener hoffnungsreihen Jahre nirgends entgegen als in einem Verzeichniß 
von Bertretern der neuen reineren Theologie, welches Birfheimer jener 
Apologie Reuchlins eingefügt hat. Hier finden wir neben Reuchlin und 
Erasmus unter vielen andern Johann Staupis, Johann Ed, Dekolampadius, 
Cochläus, Thomas Murner, Martin Luther, Hieronymus Emſer, Mutian, 
Spalatin. Freilich entfchuldigte fi Pirkheimer nachher bei Erasmus, er 
habe Gute und Schlechte, ja Freunde und Feinde vermifcht, aber in der 
Abficht die Schwantenden vollends herüberzuziehen und die Feinde bei den 
Ihrigen in Verdacht zu bringen; die „heiligen Männer“ hielten es auch 
wirflid für geraten, jein Lob, das fie doc nicht zurüdzumeifen wagten, mit 
guter Miene hinzunehmen. Wie oft und mit welcher Yuverficht hatten die 
Humaniſten vom Entweicdhen der Finfterniß, vom Sonnenaufgang, vom gol: 
denen Zeitalter geſchwärmt! Es liegt etwas wie Morgenftimmung in dieſem 
Geichleht; nicht mehr das Weltende ift es, deſſen Anbrechen man erivartet, 
jondern der junge Tag. An die Stelle der blutigen Schredensbilder, wie fie in 
der apofalyptijhen Literatur und in den Borjtellungen der Maſſe herrichten, 
traten heitere und glänzende Zufunftsträume von einem Zeitalter der Wiffen- 
ichaft und Kunſt, der Humanität und Sitteneinfalt, der Größe Deutichlands 
und der friedlichen Nirchenreform. Der eifrigfte Prediger des Fricdens und 
Gegner des Kriegs war Erasmus jelbft. Nicht nur im höchſten Maß un: 
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chriſtlich, ſondern geradezu als eine Bejtialität erfchien ihm jede bewaffnete 
Selbjthülfe der Staaten wie des Einzelnen; mit großem Freimut rügt er 
die aus dynaftiichen Heiraten entitehenden Succejjionsftreitigfeiten, die privat: 
rehtlihe Behandlung territorialer Fragen, als ob es jih um gewöhnlichen 
Grundbefig und nicht um freie Gemeinwefen handelte. Kaum daß er den 
Glaubens: und Berteidigungsfrieg gegen die Türken zulafjen will; unter 
Chriſten follte man Lieber jedes Opfer bringen als ſich durch den Ehrgeiz 
der Fürften, die Kriegsluſt catilinarifcher Eriftenzen oder die hohlen Schlag: 
worte des Nationalhafjes unter die Waffen treiben laſſen. Im Jahr 1517 
glaubte Erasmus ernftlid) den Beginn einer friedlichen Wera begrüßen zu 
dürfen. Die Gefahr des Schismas war befeitigt, der Friedenscongreß zu 
Gambrai angejagt, einmütiges Zufammenwirfen des hriftlihen Europa in 
Ausfiht geftellt. Und an der Spike diejes politifhen Umſchwungs jtand der 
nämliche Papſt, unter dejjen Proteftorat alles Wiffen und Können der Neu: 
zeit ſich jo herrlich entfalten durfte. Leo X., Kaiſer Marimilian, Cardinal 
Jimenez, Heinrich VIII., Franz I, Karl von Spanien, fie alle reichten fich 
die Hand, um ein goldenes Zeitalter heranfzuführen; überall Schloß ſich nach 
ihrem erhabenen Beifpiel und unter ihren Aufpizien der Bund der erleuch— 
teten Geifter zufammen. „Was würde”, jo jehrieb Erasmus im November 
1517 an Gardinal Grimani, „ber heilige Hieronymus jagen, könnte er das 
heutige Rom jchauen als das untrüglihe Drafel Chrifti, von welchem alle 
Fürften der Welt ſich Beſcheid erholen; könnte er fehen, wie feiner fich für 
einen ganzen Chriſten hält, der niht Rom und den römischen Papft, dieſe 
irdiſche Gottheit, erblidt hat; könnte er das Rom Leos X. fchauen als den 
Hort des Friedens, der Wiflenihaft und der Religion?“ 

So ſchrieb Erasmus im November 1517. Daß bereits das Signal 
zur kirchlichen Revolution gegeben, daß die Zeit päpftlier Weltherrichaft 
unwiderruflich abgelaufen war, ahnte er nicht. Wie unfäglihe Gewiſſens— 
angit, Jahrhunderte alter Haß, Erwartung einer ungeheuern Kataſtrophe in 
den Maſſen arbeiteten, davon mußte oder fühlte er nichts. Viele von den 
deutihen Humanijten hatten ſich freilidy ein Herz für das Wohl und Wehe 
ihrer Nation bewahrt, doch aud fie überfhägten die Kraft einer rein 
intelleftuellen und daher arijtofratiihen Bewegung. Homer und Platon 
waren bie edelite Nahrung für wahrhaft vornehme Geijter, die lateiniſche 
Poeſie und Proſa ein trefilihes Bildungsmittel aud für weitere reife. 
Aber das mächtige Verlangen nach Gewißheit des Heils, welches ſich in 
jener Steigerung und Überfülle kirchlicher Leiftungen erihöpfte, ohme zur 
Ruhe zu kommen, ließ ſich mit platoniſch-chriſtlicher Ethik nicht jättigen. 
Ter Humanismus jelbjt bezeugte, indem ev das Gebiet der Theologie zu er: 
obern oder zu folonijiren juchte, daß aud ihm die herrichende Beititrömung 
mit ſich fortzog. Er hatte ſich auf fremden und gefährlihen Boden begeben 
und ſeinem Weſen entiprediend Religion und Theologie verwechſelt. Was 
von feiner „Philoſophie Chriſti“ in die Mafien dringen fonnte, das war 
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höchſtens die jcharfe Polemik gegen die Hierarchie, der bittere Spott über 
die Dummheit des Volks, das gegen Abſpeiſung mit jchalen Ceremonien den 
gierigen Haufen der „Geſchorenen“ ertrug und bezahlte. 

Wie ftannten dieſe geiftreihen und vorfichtigen Gjoterifer, die fih auf 
die praktiſche Umverfänglichfeit ihrer in Haffiiher Form geübten Kritik ver: 
laſſen hatten, als gerade im Augenblid ihres Triumphs, unter der vermeint- 
lihen Regierung ihrer Gelehrtenrepublif der Sturm losbrach. „Vom deutichen 
Volt”, jagt einmal Dahlmann, „war nie die Rede, bis es unter Luther feine 
Stimme erhob.“ 





1]. Martin Luther. 


Die geichichtlihe Tatfahe der Reformation Hat auf deutihem Boden 
ihre Heimat. Wir dürfen darüber freilich nicht vergefien, daß die religiöfe 
Bewegung eine allgemeine und feineswegs auf die germanifhe Raſſe be- 
ihräntt war, daß zumal in Italien neben und unter der Frivolität, Stepfis 
oder halbehriftlihen Philofophie der Renaiffance auch tiefer Unwille über 
die firhlihe Eorruption und ftarfe Empfänglichkeit für volfstümliche Buß— 
predigt fich regten. Aber jo jchwere Bedenfen dagegen ſprechen die Neligio: 
fität oder die Sittlichfeit von ganzen Nationen gegen einander abzumägen, 
jo gewiß wir uns davor hüten müflen aus ber deutfchen Innigfeit, dem 
deutihen Gemüt allein die größte Tat der neueren Geſchichte abzuleiten 
und auf der andern Seite die fittlihe Verwilderung und religiöje Indifferenz 
der höheren Stände in Italien einfeitig zu betonen: über allem Zweifel 
ſteht doc jedenfalls die Erſcheinung, daß Luthers Auftreten eben nur in 
Deutſchland auf die weiteften Kreife und bis in die tiefiten Schichten hinab 
geradezu eleftrifirend gewirkt hat. Es mußte aljo bier — wie ich be= 
reits früher nachzuweiſen verſuchte — die Empfänglichkeit, die Spannung 
den höchſten Grad erreicht haben. Sehr mannigfad) waren die Motive der 
Erregung, in welder ſich Ritter, Bürger und Bauern, Kleriker und Laien, 
Gelehrte und Ungelehrte deutiher Nation befanden, aber überall horchten fie 
hoch auf, als ihnen die lang erwartete Stimme des Befreiers, das erjehnte 
Kort der Erlöjung ans Ohr ſchlug; überall fanden ſich Köpfe und Fäufte 
bereit zum oft prophezeiten Enticheidungstampf. Auf diefe Kampfbereitichaft 
in der Nation, zumal auf dieſe Gährung unter den niederen Ständen darf 
gewiß ein bedeutendes Gewicht gelegt werden; fie findet ſich nirgends im 
gleiher Stärfe, am Allerwenigjten in Italien, wo neben der vollbewußten 
Selbjtherrlichkeit der Macht, der Schönheit und des Genies die Mafle des 
Volks fih nur wie Staffage audnimmt und faum von einer Empfindung 
gemeinfamer Leiden oder Wünſche berührt zu werden jcheint. Eine religiöfe 
Bewegung kann wohl mitten in einer Atmojphäre fittliher Verderbniß ent— 
fteben, aber um groß und wideritandsjähig zu werden, bedarf fie der Armen 
im Geift, der Mübhjeligen und Beladenen. Was wäre aus der Reformation 
geworden ohne die Seelenangit, die Glaubensfrait und fegen wir hinzu ohne 
den bittern Prieſterhaß des Heinen Mannes? 
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Aus diefen Kreiien iſt der Neformator hervorgegangen. Sein Werf 
gehört der Menſchheit, aber Fein undeutſcher Blutstropfen ift in dem Ge— 
waltigen, deiien Züge und Gebahren den echten Sohn des Volts verfündigen. 
„Unfere beiligjten und beiten nationalen Kräfte“ nennt einmal Nitzſch das 
bäuerlihe Deutichland; fie jchienen die ganze Fülle ihrer noch unverjehrten 
Lebensfäfte für eine große Perjönlichkeit aufgeipart zu haben, die nun frei: 
lich mit diefem Kapital keinem Stand oder Volk zu Liebe gewuchert hat. Denn 
für die Wahrheit war Luther bereit nicht nur die eigne Perſon, jondern, 
wenn es jein mußte, auch fein geliebtes Deutichland in die Schanze zu 
ſchlagen. Welcher Gegenfag zu der Welt der NRenaiffance! Und doch eine Er- 
gänzung, die ung wohl notwendig, unentbehrlih dünfen mag. Hier ift feine 
vornehme vom Zauber der Schönheit berührte Natur, fein großer einjamer 
Denker, jondern ein Heros des Willens, geitählt im Berzmweiflungsfampf mit 
dem eignen Herzen. Dieſer deutiche Bauernfohn, der die Einheit der Kirche 
zertrümmert, um fein Gewifien zu retten, hat mehr zerbrochen und mehr ent: 
feflelt als er wollte und ahnte. Aber nicht nur als der große Befreier fteht 
er an der Schwelle einer neuen Zeit, auch als Entdeder einer neuen Welt, 
eines neuen Lebensideald. Die unabjehbaren Folgen waren jeinem Auge 
ebenjo wenig erreihbar wie dem eines Columbus das Amerika der Zukunft. 


Bei einer Perfönlichteit, deren Eigenart im Gang der Nahrhunderte 
fo unauslöſchliche Spuren zurüdgelafien hat, ift es nicht nur erlaubt, jondern 
geboten den Einzelheiten der Jugendgefhichte, foweit fie irgend zugänglich 
find, forgiältig nachzugehen. Denn jo wenig fih die Wechjelwirkung des 
Mannes und feiner Zeit in eine fürmliche Abrechnung bringen läßt und fo 
geheimnißvoll der innerfte Kern einer fich entfaltenden Individualität immer 
bleibt, die Bedingtheit auc der genialen Natur tritt und gerade in den ge- 
gebenen Verhältniffen der Herkunft und der früheften Umgebung mit befonderer 
Deutlichkeit entgegen. Wer fennt nicht Luthers Stolz auf feine gut bäuer— 
liche Abſtammung! Hans Luther, der Sproß eines alten türingischen Bauern 
geihlechts, zug aus der Heimat Möhra nad) Eisleben, um fi als Bergmann 
fortzubringen. Dort gebar ihm jeine Hausfrau Margarethe, eine geborene 
Biegler, am 10. November 1483 den erjten Sohn, Martin. Der Vater, 
eine fraftvolle emporjtrebende Natur, fiedelte furz darauf in das Bergftädtchen 
Mansfeld über und machte dort jeinen Weg, der ihn unter die Vierherren 
der Gemeinde und als einen trefflihen Kenner des Hüttenmwefens auch bei 
den Grafen von Mansfeld zu Anjehen bradte. So hatte fi) der Bauern: 
fohn ganz im bucdhftäblihen Sinn zum wohlhabenden und geachteten Bürger 
heraufgearbeitet und es läßt ich begreifen, daß er im frohen Gefühl diejes 
auffteigenden Dafeins mit feinem Älteften wieder höher hinaus wollte. Die 
Kindheit Martin Luthers fiel freilich noch in die härtefte Zeit, als der Vater 
ein armer Hauer war und die Mutter das Holz auf ihrem Rüden aus dem 
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Wald heimtrug. Aber es waren bei aller Dürftigfeit doch ftädtifche, bürger- 
liche und nicht bäuerliche Verhältniffe, in denen er aufwuchs. Wenn fein 
derber Knochenbau und jeine zähe Widerftandsfraft gegen äußere und innere 
Erjhütterungen zur Genüge beweifen, daß die urwüchſige Geſundheit eines 
ländlihen Geſchlechts in ihm fortlebte, jo gehörte er doch mit allen feinen 
Augenderinnerungen und Neigungen dem Bürgertum. Bekanntlich ift er 
Beitlebens fein rechter Bauernfreund geweſen und fein inniges Wohlgefallen 
an ber freien Natur, feine Äußerung, die Bauern lebten, ohne es zu erkennen, 
wie im Paradies, mitten unter Gottes Kreaturen, verraten ebenfalls den 
Städter. Auch die vielbernfene Rüdfichtslofigkeit feiner Sprache, die ſich oft 
genug bis ins Rohe verirrt hat, brauchte er nicht erjt vom Lande zu Holen 
in einer Beit, welcher Grobheiten und Zoten eine umentbehrlihe Würze jelbit 
der höfiihen Gefelligfeit waren. Dagegen könnte man fich verſucht fühlen, 
die ungefüge Leidenfchaftlichfeit und den großartigen Eigenfinn diefer durch 
und durch männlichen Natur als Erbteil des Bauernbluts anzufehen. Wie 
aber das Sonnenlicht auf ſtürmiſch wogender Meeresflut Spielt, jo fällt auf 
die echt germaniſche Wildheit Luthers der verflärende Strahl eines wahrhaft 
fonnigen Gemüts. Sein Herz ift immer findlich geblieben. 

Und do hat eben ſchon die Kindheit diefes Herz auf ſchwere Proben 
geitellt. Der Heine Martin befam die Leiden einer harten Jugend vollauf 
zu foften; es war weniger die ärmliche Lebensart, bei welder ja, wie er 
jelbft jpäter nicht ohne Stol; bemerkt, die Kinder jchöner, völliger und ftärfer 
werden fonnten als die bei treffliher Nahrung dürren, fpigen und gelben 
Kinder der Reichen, aber zu dem Drud enger Berhältnifje fam noch eine 
überjtrenge Zucht, in deren Handhabung Elternhaus und Schule wetteiferten, 
Taf der fleinfte kindliche Fehltritt, jedes Verſehen des Schülers Schläge 
und wieder Schläge nad) ſich zog, mußte den Knaben verſchüchtern, der ein: 
mal dem eigenen Bater faft gram geworden wäre. Die Gefahren jolcher 
Erziehung hat er als Prediger mit ergreifender Lebendigkeit gejchildert; „wo 
eine jolhe Furcht in der Kindheit bei einem Menjchen einreißet, die mag 
ſchwerlich wieder ausgerottet werben fein Leben lang, denn weil fie zu einem 
jeglihen Wort des Baters oder der Mutter erzittern, jo fürdten fie fich 
auch hernach ihr Leben lang vor einem ranjchenden Blatt”. Schredniije 
anderer Art haben nachmals diefe Eindrüde in den Hintergrund gedrängt, 
aber fie hafteten doc in der Seele des Mannes, aud) nachdem er im Kampf 
mit dem Teufel längit das Fürchten verlernt hatte. Frühzeitig waren ihm 
die bämoniiden Mächte nahe getreten; neben dem Vaterhaus wohnte eine 
Here, die den Prediger umgebracht hatte, der aber Frau Margarethe mit 
ängftliher Freundlichkeit begegnete, weil fie ihr die Kinder „ſchoß, daß jie 
fi zu Tode ſchrien“. Unheimliche Bilder drängten ſich in die Erjcheinungen 
des täglichen Lebens, vom Nir, der die Nungfrauen ins Waſſer zieht, vom 
Teufeleipuf im Tunfel der Bergwerfe, von hölliſchen Wechjelbälgen und Kiel— 
fröpfen. Schlimmer als das alles mochte freilih dem Heinen Martin „die 
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Hölle und das Fegfeuer“ der Schule vorfommen, „ba wir doch nichts denn 
eitel nichts gelernt haben durch jo viel Stäupen, Zittern, Angft und Jammer“. 
Und als er 1497 nad) Magdeburg und ein Jahr jpäter nad Eiſenach ges 
ſchickt wurde, jchien für den armen Schüler, der mit feinen Kameraden vor 
den Türen um Brod fingen mußte, die gewohnte Not des Daſeins nur eine 
etwas veränderte Gejtalt anzunehmen. 

Es ift oft erzählt worden, wie damals das herzliche Mitgefühl einer 
reihen Bürgersfrau, Urjula Cotta, den Knaben zum erften Mal in die wohl: 
tuende Atmoſphäre eines forgenfreien und verfeinerten Dajeins gehoben hat. 
„Nichts Lieberes ift auf Erden, denn Frauenlieb, wens kann werden.” Daß 
gerade diejer Spruch feiner Wirtin als bleibende Erinnerung an das gaftliche 
Eifenaher Haus ihm fpäter durch den Kopf ging, hat auf ultramontaner 
Seite zu hämiſcher Mifdeutung Anlaß gegeben, während der Reformator, 
als er fich jene Worte und ihre Sprecherin ins Gedächtniß rief, die Achtung 
vor dem Weib und das reine Glück einer rechten Lebensgemeinfchaft damit be: 
fräftigen wollte. Der Segen der freundlichen Eindrüde, die er aus feinem lieben 
Eifenah mitnahm, trug gewiß dazu bei, daß er als „ein Hurtiger und 
fröhlicher junger Geſelle“ auf der Univerfität Erfurt (jeit 1501) eifriges 
Studium mit bejcheidenem Lebensgenuß zu verbinden und für eine Reihe von 
Jahren den in ihm ſchlummernden Geift der Schwermut zu bannen mußte. 
Luther war dur und durch muſikaliſch; das Lautenfpiel lernte er als Student 
ganz für fi und auch feine Genofjen jhägten in ihm befonders den Mufifer. 
Sein Lebenlang blieb er der begeijterte Jünger einer Nunft, deren 
wunderbar bewegende und heilende Kraft er in mancher umnachteten Stunde 
empfunden hatte: 

„Die kann nicht fein ein böjer Mut, 

Wo da fingen Gejellen gut; 

Hier bleibt fein Zorn, Zant, Hab noch Neid, 
Weichen muß alles Herzeleid.” 

Der Humanismus führte damals an der Univerfität Erfurt einen Kreis 
von jungen Männern zufanmen, der ſich etwas jpäter unter dem beherrjchenden 
Einfluß Mutians bei den Gegnern der neuen Bildung einen gefürchteten 
Namen erwarb. Mit diejen Elementen trat Luther in nähere Berührung, 
wie denn einer von den Hauptverfaflern der Dunfelmännerbriefe, Erotus 
Rubianus, im vertraulichiten Verkehr mit ihm ftand. Ohne Einwirkung 
fonnte diefer Umgang nicht bleiben; die Alten, zumal die Lateiner und unter 
ihnen vor allem Cicero und Bergil, find ihm jtet3 ehrwiürdig gewejen und er 
fonnte jogar, fajt wie Erasmus, die Hoffnung nicht unterdrüden, Gott werde 
Cicero dem teuren Mann und feinesgleihen auch gnädig fein. Aber joweit 
ging fein Intereſſe doch nicht, daß er ganz den „Barbaren“ ausgezogen hätte; 
zu den rechten Humaniften, zur lateiniihen Cohorte Mutians hat er nie ge: 
zählt. Melanchthon glaubte wohl bedauern zu müjlen, daß fein großer Freund 
ſich nicht inniger in die Haifishen Studien vertieft und dadurch die Heftigfeit 
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feiner Natur gelindert habe; ob ber Reformator bei diejem Prozek gewonnen 
oder verloren hätte, darüber läßt fi} jtreiten. Jedenfalls widmete der Erfurter 
Student, der nad) väterliher Beſtimmung Jurift werden follte, feine entſcheidende 
Vorliebe nicht den Klaffitern, fondern ihrer Todfeindin, der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie. Biel ftärker als man früher anzunehmen pflegte ift nach neueren 
Forihungen der Theologe Luther dur dieſe Studien beeinflußt worden, 
über deren Fruchtlofigkeit er ſich doch fpäter jo häufig und bitter beflagt hat. 
An der Artiſtenfakultät zu Erfurt, bei welcher Luther den gewöhnlichen Weg 
zum Baccalaureus (1502) und Magijter der Philofophie (1505) machte, 
herrjchte die fogenannte moderne oder nominaliftiiche Richtung der Schofaftif, 
durch Männer wie den Eifenacher Trutvetter und Bartholomäus von Ufjingen 
glänzend vertreten. Noch war das perjünliche Berhältniß diefer Koryphäen 
zu den jungen Poeten ein freundliches, aber eine innere Berwandtihaft 
zwifchen der „modernen” Scholaftit und dem Humanismus läßt fich ebenjo wenig 
nachweiſen wie der angebliche Geift Firchlicher Oppofition, den man im damaligen 
Erfurt hat finden wollen. So flüchtig jenes befannte erſte Zufammentreffen 
Luthers mit der Bibel vorüberging, jo geringe Wirkung ſcheint die Äußerung 
eines Dozenten, daß Hus nicht rechtmäßig verurteilt worden jei, auf ihn geübt 
zu haben. Die nominaliftiihe Philoſophie aber, in deren „Spinöfer” Dialektit 
er fi vorläufig heimiſch machte, ſollte erjt nad einer andern tiefeingreifenden 
Wendung feines Lebensgangs dem Ringenden zu einer Führerin werden, 
deren unvertilgbares Gepräge jeine Denfarbeit auch dann noch zeigte, als er 
ihr den Gehorjam längſt aufgefündigt Hatte. 

Am 17. Juli 1505 trat der junge Magijter der freien Künſte, der jich 
eben noch anſchickte, die juriftiihen Studien aufzunehmen, in das Auguſtiner— 
Hojter zu Erfurt. Wie ſich diefer Entihluß in der Seele des Jünglings 
vorbereitet hat, darüber haben wir nur vereinzelte Andeutungen; ſolche innere 
Wandlungen entziehen ſich ja in ihren tiefften Sleimen oft genug der Er— 
fenntniß des Betroffenen ſelbſt. Denn daran ift natürlich) nicht zu denken, 
dab allein jenes übereilte Gelübde, das im Raſen des Unwetters ſich dem 
Geängiteten entrang, ihn ins Kloſter getrieben hätte. Daß er durch „Schreden 
vom Himmel her” ſich gerufen glaubte, zeigt uns ein friedlofes Gewiſſen, 
deſſen überwachte Neizbarteit num endlich dem erjchütternden Eindrud eines 
äußeren Ereignijies erlag, Es war feineswegs der Drud einer bejonders 
jhweren Berfhuldung, der auf ihm lajtete, fjondern das lebhafte Schuld: 
bewußtjein der Zeit, um deſſen Erleichterung jo viele Taufende mit allen 
Kräften der Seele, des Yeibes und nicht zulegt des Vermögens ſich abmühten, 
hatte in diefem früh verjchüchterten und verdüfterten Gemüt, gefördert durch 
ein angeborenes jittlihes Zartgefühl, tief Wurzel gefaßt und drohte nun in 
feinem übermäßigen Wachstum das innere Gleihgewicht völlig zu zerjtören. 
Luther hat jelbjt den Zuſammenhang wohl erfannt, als er fpäter einmal 
äußerte, der Ernſt und die Strenge jeiner Eltern hätten ihn verurjacht, 
hernach in ein Stlofter zu laufen und Mönd zu werden. Schwer genug 
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büßte der Vater, defien ganze Hoffnung auf die Zukunft des Sohns ver: 
eitelt jhien, den Unverjtand jener allzuharten Erziehung. Der alte Hans 
Luther, gut firchlich wie er war, hegte gleich vielen tüchtigen Yaien eine kräftige 
Abneigung gegen das Piaffentum; das vierte Gebot, welches der Sohn mit 
feinem eigenmäcdtigen Handeln jo jchwer verlegte, ging ihm, wie er noch bei 
Martins Primiz diefem und feinen theologiihen Gäſten erflärte, über jenen 
vorgeblihen himmlischen Ruf, der ja auch ein „Teufelsgeſpenſt“ fein fonnte. 
Aber wie hätte für den Verftörten, der in voller Todesangſt alle weltlichen 
Bande zerriß, der Zorn und Gram des Vaters ein Hinderniß bilden follen ? 
Über Hals und Kopf ftürzte er fi in die „Möncherei”; zum erften Mal 
fam die große Leidenschaft jeiner Natur zu Tage, als der junge Bettelmönd 
die Selbjterniedrigung und Asteje, womit er den Himmel zu ftürmen ge: 
dachte, faft bis zur Selbftvernichtung fteigerte. Er wollte ja alles, alles tun 
und leiden, um nur den einen fürchterlihen Gedanken an feine Sünde und 
ben Zorn Gottes zum Schweigen zu bringen, um „einen gnädigen Gott zu 
kriegen”. 

Was ihm der Orden der Auguftinereremiten an Trojtmitteln bot, unter: 
ſchied fich in nichts von dem kirchlich Hergebradhten; ganz mit Unrecht hat 
man früher diejen Bettelmöncen eine evangeliihe Richtung in der Lehre, 
einen mehr als äußerlihen Zuſammenhang mit dem großen Kirchenvater, 
nach dem fie fih nannten, zujchreiben wollen, während vielmehr gerade aus 
ihren Klöſtern begeifterte Verteidiger der päpjtlihen Allmacht, der unbefledten 
Empfängniß und des Ablaßweſens hervorgegangen find. Andreas Proles, 
der an der Spike feiner deutichen Kongregation reformirter Konvente die 
Sezeſſion von den nichtreformirten Elementen de3 Ordens dem eigenen General 
trogend durchgeſetzt hatte, führte diefen Kampf doch nur für die Erneuerung 
der alten mönchiſchen Disziplin, wie fie au in den 1504 erlafienen Kon: 
ftitutionen jeines Nachfolger Staupig nicht minder wichtig und rigoros be: 
handelt wurde. Aber den Seelenfrieden, den jo manche einfacher organifirte 
Natur jhon in der pünttlihen Erfüllung folcher Äußerlichkeiten zu finden 
vermochte, fuchte der feurige junge Magijter bier vergebens, jo willig er ſich 
auch den Knechtesdieniten des Anfängers unterzog und fo eifrig er die An: 
forderungen der Drdensjtatuten noch zu überbieten ſuchte. Freilich war der 
„beiondere Weg“, den er mit einer Tage lang fortgefegten Enthaltung von 
jeder Nahrung einſchlug, nicht allein nervenzerrüttend, fondern auch dem 
mönchiſchen Geift der Schablone zumider; trogdem durfte ihn fein jtrenger 
Lehrer Nathin als ein Mufter Höfterlicher Heiligkeit hinftellen. Kein fitt: 
liher Makel haftet an feinem Mönchsleben. Und doch ijt, wie er nod als 
alternder Mann gejtand, „die Einjamkeit oder Schwermut allen Menjchen 
eitel Gift und Tod, fonderlich einem jungen Menjchen”. Indem der Raſt— 
loſe fich zugleich wieder auf die früher begonnenen jcholaftiihen Studien 
warf, welche im Klojter unter der Leitung Ufingens und anderer fundiger 
Lehrer getrieben wurden, trat zur Überreizung der Asteje die Gefahr des 
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einfamen Grübelnd und Selbſterforſchens. Damals vertiefte er ſich in die 
Schriften feines „lieben Meifters“ Occam und des erft kürzlich (1495) ge: 
itorbenen Tübinger Nominaliften Gabriel Biel. Aber jtatt Klarheit und Er- 
mutigung zu bringen, konnte gerade dieje Beſchäftigung das Übel nur noch 
ärger machen. Während der nominaliftiiche Gott, als die Verförperung einer 
ſouveränen Willfür gedacht, in jeiner fremdartigen Erhabenheit dem geängfteten 
Herzen unnahbar erſchien und nur zu leicht die ſchon dem findlihen Gemüt 
eingeprägten Züge des furdtbaren Weltrihters annahm, ftachelte auf der 
andern Seite die pelagianiſche Werfgerechtigkeit diejer Schule immer wieder 
zu jener fruchtlofen Anftrengung durch eignes Bemühen fich der göttlichen 
Gnade zu verjihern. Uber weder dem Charakter noch der damaligen Seelen 
ftimmung Luthers entiprady es, eine jo bequeme Handhabe zu ergreifen, wie 
fie die Lehre darbot, daß die menschliche Natur befähigt ſei durch eigne 
Tätigkeit, 3. B. durch Neue oder auch nur durch freiwilligen Empfang der 
Saframente jih) der Gnade würdig zu machen. „Wenn fi) aber,” jchreibt 
er jpäter, „ein Gewiſſen auf feine Werfe joll jegen und bauen, fo figt es auf 
einem lojen Sande, der reitet und reijet immer fort, und muß Werk fuchen, 
immer eined nad) dem andern, je länger je mehr”. Das Gefühl der völligen 
Haltlofigkeit, des hülflofen Strebens und Hinabfintens kann nicht lebendiger 
ausgedrüdt werden, wie er überhaupt die inneren Stürme feiner Kloſterzeit 
aud nad langen Jahren ſich jeden Augenblid in ihrer ganzen Furchtbarkeit 
zu vergegenwärtigen vermochte. Auch der häufige Berjuch die heilende Kraft 
de3 Bußſakraments zu erproben brachte dem Gequälten feine Erleichterung ; 
eben jene Bedingung der Würdigfeit wurde ihm, der überall von einer 
milderen Auffaffung nichts wiſſen wollte, zu einer unerfüllbaren und eine 
Autorität wie Biel, deſſen Schriften er nad einer Äußerung Melanchthons 
auswendig wußte, trat überdie gegen die herrichende Neigung ber Beicht- 
praris, fi mit einer unvollflommenen, einer jogenannten „Galgenreue“ des 
zu Abjolvirenden zu begnügen, mit der ftrengeren Forderung auf, die Reue 
des Beichtenden müſſe auf der Liebe zu Gott beruhen. Eine volltommtene 
Reue aber konnte nach jcholajtiicher Definition nur aus der Liebe, die Gott 
über alles liebt, hervorgehen. 

So verjagten Askeſe und Scholaſtik die heiß erjehnte Hülfe. Und wie 
hätte ein Luther den letzten Fragen ausweichen fünnen, von welchen damals 
alle tieferen Gemüter erfüllt waren? Während das Übermaß der Kafteiung 
ihm wochenlange Schlaflofigkeit brachte, fteigerte fih die Seelenpein bis zum 
höchſten Grad dur den umerbittlic eindringenden Gedanken dev Prädeſti— 
nation, der ſchon jo viele Herzen gemartert hatte. Hier die drohende 
Möglichkeit durch Vorherbeſtimmung des verborgenen und unverantwortlichen 
göttlihen Willens den ewig Verlornen zugezählt zu fein, dort die Unmög— 
Iichfeit über den Abgrund der göttlichen Majejtät hinüber zu dem verborgenen 
Gott zu gelangen; das war für den körperlich übermüdeten und geiftig 
vereinfamten jungen Mann die Hölle auf Erden. Was er gelitten, ſchildern 
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wieder feine eigenen Worte beſſer als andre es vermöchten. In einer Schrift 
vom Jahr 1518 weiß er zu berichten, er fenne einen Menjchen, der öfters, 
obgleich nur im ganz kurzen Zwiſchenräumen, jo große und hölliſche Pein 
erlitten babe, wie es feine Zunge jagen und feine Feder jchreiben und 
feiner ohne eigne Erfahrung glauben könne, jo daß er, wenn fie ganz an 
ihm ſich vollendet oder nur eine halbe, ja nur eine Zehntelitunde angedauert 
hätte, ganz und gar hätte vergehen und alle feine Gebeine zu Aſche hätten 
werden müſſen. Diefer nad) der göttlichen Liebe hungernde und bürftende 
Menih kam in feiner Verzweiflung über den gerechten und eifrigen Rächer 
der Sünde bis zum Gotteshaß; vor jedem Bild des Gefreuzigten erſchrak 
er und hätte lieber den Teufel gejehen. Selbjt die 1507 an ihm voll: 
zogene Priejterweihe änderte nichts; als er fein erjtes Mehopfer darbrachte, 
als er jpäter einmal neben dem das Satrament tragenden Staupig in der 
Prozeſſion einherfchritt, brachte ihn der Gedanke an die unmittelbare Gegen: 
wart des Allmächtigen fajt von Sinnen. 

Etwas Unerhörtes waren nun ſolche Seelenfämpfe mit nichten, wie ja 
Luther jelbft es als eine Verſchärfung der Pein bezeichnet, daß man irriger 
Weiſe dieſes Leiden für ein ganz abjonderlices und fonjt bei niemandem 
vorfommendes anjehe. Um mur an wenige Beijpiele zu erinnern, fo hatte 
der myſtiſche Dominifaner Sufo neun Jahre lang mit feinen Zweifeln über 
die Menſchwerdung Gottes, die Prädeftination und ähnliche Fragen gerungen 
und mit „schreiendem Herzen und weinenden Augen“ um Hülfe gefleht. So 
hatte der herzensfundige Gerhard Groot die Verjuchung zu leibliher und 
geiitiger Selbftquälerei als die größte Gefahr für einen angehenden Mönch 
mit voller Klarheit geichildert (vgl. oben S. 117). So hatte fchon der 
heilige Bernhard, wohl der feinite Beobachter möndiihen Lebens in allen 
jeinen Licht: und Schattenjeiten, auch dieje Form der Kloſterkrankheit jcharf 
ins Auge gefaßt. Aber unter jeinen Erfurter Genofien fand Luthers eigen- 
tümlicher Seelenzuftand offenbar wenig Verſtändniß. Daß fein alter Novizen: 
meifter ihn auf Gottes Befehl zu hoffen, auf den Glauben an eine Vergebung 
der Sünden hinwies, gab ihm vorübergehenden Troſt; einen wirklich heilenden 
Einfluß übte erjt die nähere Berührung mit dem geiftreihen und wahrhaft 
vornehmen Generalvitar Johann von Staupig, obwohl aud) diejer oft Mühe 
hatte dem erfinderiichen Peſſimismus des Bruders Martinus nachzugehen. 
Aber der edle Mann ließ nit ab ſich in die Seele feines Schüglings zu 
verjenfen und das übertriebene Gefühl der Sündhaftigkeit durch gefunden 
Spott über ſolche „Puppenſünden“, den „erdichteten gemalten Heiland“ des 
verzweifelnden Grüblers durch die einfache Vorftellung des für uns leidenden 
und jterbenden Ehriftus, der „micht jchredt, jondern tröſtet“, zu bekämpfen. 
Luther hat diejes unſchätzbare Verdienſt feines geiftlichen Vaters und Erziehers 
voll gewürdigt; noch wenige Jahre vor feinem Tod befannte er ausdrücklich: 
„Wo mir Doltor Staupig oder vielmehr Gott durch Doktor Staupik nicht 
aus den Anfechtungen herausgeholfen hätte, jo wäre ich drinnen erjofjen 
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und längjt in der Hölle.” Die Wiedergenefung vollzog ji langjam und 
dadurch um jo ſicherer. Wenn jener plößliche Eintritt ins Kloſter von 
Beitgenofjen mit der Erwedung des Apoſtels Paulus verglichen, wenn dann 
neuerdings eine gewiſſe Verwandtſchaft zwiichen den Anfechtungen Luthers 
und Loyolas aufgezeigt worden ift, jo trägt bei Luther die folgende Periode 
der innerlihen Umgejtaltung das unjcheinbare Gepräge allmählich vorrüdender, 
ftets gewiflenhafter Arbeit, man möchte jagen einen ganz jpezifiich deutjchen 
Charakter. Denn auf den tiefgehenden Gegenfag zu dem Spanier, der an 
feinen Phantafien ſich aufrichtet und fraft eines feiten Entichluffes das 
Sündenregifter feiner Vergangenheit als abgetan betrachtet, hat Ranke eben 
gelegentlich der von ihm gezogenen Parallele aufmerfiam gemadt. „Luther“, 
jagt er, „wollte feine Eingebung, feine Gefichter, er hielt fie alle ohne Unter- 
ſchied für verwerflih: er wollte nur das einfache, gejchriebene, unzweifelhafte 
Gottes Wort.” Darin aber, dab hier von Feiner bligartigen Erwedung, 
von feiner Selbittäufhung der Efftafe, von feinem plötzlich erjcheinenden 
inneren Licht geredet werden kann, kennzeichnet fich überhaupt ein gründlicher 
Unterſchied zwiſchen dem fih mühjam zur Klarheit durcharbeitenden Erfurter 
Mönch und den gefeierten Heroen römiſch kirchlicher Heiligkeit. Nicht als 
ob Luther nun mit einem Mal das mönchiſche Ideal weggeworfen und Die 
Schrift ganz ausschließlich zu Rate gezogen hätte. Vielmehr verband er 
das ihon vorher begonnene und troß der Abmahnung Ufingens gepflegte 
Bibelftudium, in welchem ihn Staupig nur zu bejtärken brauchte, mit der 
Lektüre älterer und neuerer Theologen; vorzugsmeije fejlelten ihn der heilige 
Bernhard, der nominaliftiiche Myſtiker Gerfon, endlicd) der gewaltige Augustinus. 
Das Entjheidende war doch, daß er jet mit andern Augen las, daß er 
überall Troft fand, wo ihm vorher Worte des Gerichts entgegenzudrohen 
fchienen. „Wie der ſcharfe Pfeil eines Starken” drang ihm ein Wort des 
Staupit in die Seele, daß die poenitentia mit der Liebe der Gerechtigkeit 
und Gottes beginnen müſſe; die Entdedung, daß der an Strafe und Bein 
gemahnende Ausdrud poenitentia im griehiihen Driginal uer«vorw, Sinnes- 
änderung heiße, brachte ihm frohe Gewißheit. Sein ganzes Denten und 
Forfchen ſtand fortan unter dem beherrichenden Bann religiöjer Erfahrung ; 
jener fruchtlofe Kampf um die Gerechtigkeit klingt aus im der freudigen 
Refignation, „daß wir nichts find und alles von Gott haben“. Was fich 
jpäter zu der centralen Lehre von der Rechtfertigung allein durd den Glauben 
geftaltet und damals bereits im Keime vorhanden Luthers innere Entwidlung 
beitimmt hat, war eigentlich nicht etwas abjolut Neues oder nie Dagewejenes, 
vielmehr, wie nad) Ritihls Ausführungen feititeht, „in der lateinischen Kirche von 
jeher heimiſch“; Bernhard von Clairvaux jpricht einmal in einer Predigt über das 
hohe Lied von der Nechtfertigung ganz wie Luther. Aber no niemals war 
diefer Gedanke, den übrigens die Nominalijten neuerdings faft ganz zurüdgedrängt 
hatten, der fruchtbare Ausgangspunkt für eine ganz neue Weltanihauung ge: 
worden, wie fie im Verlauf der von Luther entfejielten Bewegung hervortrat. 
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No hätte niemand an dem jungen Mönd irgend eine Spur feperiicher 
Neigungen entdeden können, als er im Jahr 1508 in den Convent und 
damit an die Univerfität zu Wittenberg überfiedeln mußte. Auch die junge 
Hochſchule, die zunächſt mit Leipzig oder Erfurt nicht zu rivalifiren ver: 
mochte, war meit davon entfernt einen kühnen Geift der Neuerung in fich 
zu tragen; ärmlich dotirt und im eine ganz reizlofe dorfartige Kleinftadt 
gelegt jah fie fi darauf angewiefen einen anjehnlihen Teil ihrer Lehrkräfte 
unentgeltlich von den Auguftinern zu beziehen. Staupig, mit dem Arzt 
Pollich von Mellerftadt der Hauptberater des Nurfürften bei diefer Gründung, 
übernahm jelbjt eine theologiihe Profeſſur und holte fih die tüchtigiten 
Ordensgenoſſen von auswärts, unter ihnen feinen Erfurter Schügling. Luther, 
der in Wittenberg mit philoſophiſchen VBorlefungen begann und dann eine 
Zeit lang nah Erfurt zurüdverjegt wurde, ſah fi immer mehr in ein 
tätiges Berufsleben hineingezogen; neben der afademifchen Wirkſamkeit, die 
übrigens erjt nad) feiner im Oftober 1512 erfolgten Promotion zum Doftor 
der Theologie wirklich bedeutfam wurde, hatte er in der Kirche des Witten- 
berger Auguftinerflofters, ipäter auch in der Pfarrkirche, zu predigen und 
ſich außerdem in die verichiedenartigjten ihm amvertrauten Geſchäfte feines 
Ordens einzuleben. Einer von diefen Aufträgen — es handelte fih um 
eine von Staupig angebahnte und von einem Teil der Convente mißbilligte 
Verfaſſungsänderung — führte den Bruder Martin nah Rom (wahrſcheinlich 
im Serbft 1511), ohne daß jedoch diefe Reife unmittelbar auf feine An— 
ihauung von der Kirche Einfluß geübt hätte, erjt jpäter vermochte er den 
wahren Wert jeiner römifchen Erinnerungen zu erfennen. Denn jene Ent: 
täufchung, welche aus der erjten perjönlichen Berührung mit der Frivolität 
und Corruption des „heiligen” Nom faft notwendig ſich ergab, hatten jchon 
Taufende von gut kirchlichen Nordländern jchmerzlich empfunden, aber ſchließ— 
lid mag es oft gefommen fein wie diesmal bei Luther: neben der über: 
rajhenden Frechheit der römischen Unzucht, neben den allgemein erzählten 
Schandgeihichten aus dem Leben Uleranders VI., neben den Eynismen ber 
humaniftiih aufgeflärten Priefter waren da die altehrwürdigen Heiligtümer, 
die zahllofen Erinnerungen an die Heldenzeit der verfolgten Kirche, die 
überijhwänglihen Gnadenſchätze. Und Luther „lief durch alle Kirhen und 
Kluften, glaubte alles, was daſelbſt erlogen und erjtunfen ift“, und bedauerte 
fast, daß feine Eltern noch nicht im Fegfeuer waren und er jo der freude 
fie erlöfen zu fönnen verluftig ging. Selbſt die peinlichiten Eindrüde des 
modernen Rom hinderten nicht diefen Rüdfall in die alten vergeblihen An- 
jtrengungen der erſten Kloſterjahre. 

Übrigens blieb der Zurückgekehrte nach wie vor ein rechter und echter 
Mönd, ängftlih bemüht die im Geſchäftsdrang verfäumten Gebete nad): 
zuholen und immer nod im Faſten eifriger als feiner Gejundheit gut war. 
Aber jhon damals zeigte fich feine geradezu unerichöpfliche Arbeitskraft, die 
ihm trog aller Bernadläffigung feines Körpers gegen jede Probe Stand 
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hielt. Im Jahr 1512 wurde er Subprior des Wittenberger Convents, 
1515 Diftriktspifar über die elf Convente Meißens und Thüringens; dis: 
ciplinäre, rechtliche, wirthichaftlihe Fragen nahmen den Unermüdlihen in 
Anſpruch und er verjtand es der Überwahung einer Klofterfifcherei gerecht 
zu werden oder feinem Freund Lang, dem Erfurter Prior, das Geheimniß 
einer ordentlihen Buchführung Har zu machen, während doch gleichzeitig die 
Gedantenarbeit des Theologen ohne Unterbreiung vorwärts zu ſchreiten 
ſcheint. Unter den Anforderungen des akademischen Lehramts, der klöſter— 
lihen Studienleitung, die ihm oblag, und zweier Predigerftellen wuchs ihm 
die Schwungkraft des Geiſtes und vertiefte ſich jene ſchwer errungene 
Zuverfiht des Glaubens, fraft deren der vormals jo verzagte Mönch auf 
dem Katheder und auf der Kanzel wie im brieflihen Verkehr mit voller 
männlicher Sicherheit auftrat. Wie einft Colet begann auch Luther mit 
eregetiihen Vorlefungen, über bie Pjalmen, den Römerbrief und andere 
pauliniiche Epijteln, das Buch der Richter; daneben predigte er mit immer 
fteigendem Eifer, manchmal die ganze Woche hindurd jeden Tag oder wohl 
gar zwei, dreimal am Tag. Den Kern feiner Lehre und Untermweifung bildete 
der „kurze Weg” zu der nit vom Menfchen erworbenen, jondern ihm von 
Gott geſchenkten Gerechtigkeit, der einfache Glaube an den Erlöfer, wie er 
ihm unter unfäglihen Schmerzen gefunden hatte und zur erwünjchten Be- 
fräftigung feines großen religiöjen Erlebnifjes immer von Neuem fand, in 
der Bibel, zumal beim Apoſtel Paulus und im Pjalter, aus dejjen erhabenen 
Bildern ihm überall die Gejtalt des Meſſias entgegentrat, bei Auguſtinus 
und nicht zufeßt in der deutfchen Myſtik. In Luther jollte die paulinijche 
Lehre, nachdem fie von den Humaniften im Gegenjag zur Scholaſtik hervor: 
gezogen worden war, zur wirffihen Anferjtehung gelangen. Uber mit ihrer 
froben Botihaft von der Überwindung des Gejeges und feiner Gerechtigkeit 
durch Ehrijtus verwuchs untrennbar die rüdjichtslofe Conſequenz des großen 
Kirchenvaters, der mit der erjchütternden Kraft höchitperfönlicher Erfahrung 
von der freiheit der göttlichen Gnade die Unfreiheit und Unfraft des 
Menſchen tiefer als irgend ein chrijtliher Denker in den Staub gebrüdt 
hatte. Man hat gewiß mit Recht angenommen, daß ein Bedürfniß des 
Gemüts, welches hier nicht voll befriedigt wurde, Luther damals veranlafte 
jih der bisher nicht beachteten deutſchen Myſtik zu nähern. Staupitz, auf 
den man früher diefe Annäherung zurüdjühren wollte, jcheint vielmehr erjt 
im Bertehr mit Luther zur Entwidlung feiner eigenen Theologie gefommen 
zu fein. Aber während Staupig im neuen Eifer für Auguftin raſch bis zur 
ſchroffſten Prädeſtinationslehre vordrang und auc die myſtiſchen Einflüſſe 
in feinem Preis der Gottesliebe, in der Bilderfprache des Einwärtshörens 
und Überſichſteigens ftärfer erkennen läßt als Luther, blieb diefer bei aller 
Begeifterung für die Predigten Taufers und für die von ihm fo genannte 
„deutiche Theologie”, die er fragmentariih 1516, volljtändig 1518 herausgab, 
jtets vollfommen frei von der weiblichen Gefühlsichwelgerei der Myſtik; ihr 
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pantheiftifcher Grundzug lag ihm ohnedies viel zu fern, um ihn überhaupt 
zu berühren. Was jeinem Innerjten wohltat, das war die lebendige Herzens: 
wärme, womit hier das Verhältniß des Menichen zu Gott behandelt wurde; 
ohne daß er von der müitiihen Spekulation fi irgendwie einnehmen ließ, 
fühlte er fi doch mit gutem Recht bereichert und erquidt durch dieje Um: 
mittelbarfeit des religiöfen Empfindens und gewiß nicht am Wenigjten durch 
die padende Eigenart des deutſchen Ausdruds. Wenn er aber den Tauler 
über jümmtlihe Schultbeologen jtelt und die deutſche Theologie als die 
gejündefte und am Meijten mit dem Gvangelium harmonirende preift, jo 
verjegt ums dies zugleich in jenen planmäßigen Kampf gegen die herrichende 
Scholaſtik, welhen Luther damals eröffnet hatte, nicht ahmend, daß er in 
Kurzem aus dem engen Tummelplag gelehrter Fehden auf ein größeres 
Schlachtfeld gerufen werden jollte. 

Nirgends tritt der fundamentale Unterſchied zwiichen Luther und den 
Humaniften deutlicher hervor als da, wo fie beide mit dem gleichen Gegner 
zu tun haben. Der mönchiſche Angreifer denkt nicht daran die Herrichaft des 
Ariftoteles zu Gunjten Platons oder eines platonijirenden Ehriftentums zu 
ftürzen; in der Gejtalt des Stagiriten, die er mit einer ganz perjönlichen 
Abneigung zu betrachten anfing, verkörperte ſich ihm die pelagianische Richtung 
der Schulphilofophie. VBernichten, zu Schanden machen möchte er den griedi- 
{hen Komödianten und Proteus, den man, wäre er nicht ein armer Sterblicher 
geweſen, verjucht jein könnte für den leibhaftigen Teufel zu halten. Es ift 
neuerdings nachgewiejen worden, daß diefe Todfeindichaft eigentlich feineswegs 
dem ganzen und urfprünglihen Ariſtoteles, vielmehr nur der anftößigen 
Autorität des Arijtoteles in Sachen des chriſtlichen Glaubens gegolten habe, 
wie ja Luther au trog feiner ſcharfen Ausfälle gegen die nutzloſe und 
törichte Arbeit der Scholaftiter, mit welchem Vorwurf er jelbit feine Lehrer 
Trutfetter und Ufingen nicht verjchonte, doch ein gutes Teil jcholajticher 
Methode und jogar jcholaftischer Begriffe ſtets feitgehalten hat. Aber damals, 
im erjten Feuer theologifcher Selbjtändigkeit machte fih der Wittenberger 
Profeffor, unbefümmert um das Ürgerniß bei den Erfurtern und den eigenen 
Kollegen, endblih ans Werk, durch den Mund feiner Schüler in öffentlicher 
Disputation die Wertlofigfeit der geltenden kirchlichen Wiſſenſchaft zu be: 
haupten; die herausforderndften Paradorien ließ er fie verfündigen, daß man 
nur ohne Ariftoteles zum Theologen werden könne, daß NAriftoteles fich zur 
Theologie verhalte wie die Finfterniß zum Licht. Und in feinen Borlejungen 
bezeichnete er wiederholt die jelbitgefällig philofophirenden Prediger als Fröſche 
im ſchmutzigen Sumpf. Während Staupig in Nürnberg durch feine Predigten 
über die Prädeftination und durch jeine liebenswürdige in der Kutte welt: 
männische Perſönlichkeit ji die Geifter und die Herzen der Beiten gewanır, 
hatte jein jüngerer Freund in Wittenberg die Genugtuung fo durch und durd) 
ſcholaſtiſche Kollegen wie Andreas Bodenſtein (Carlitadt) und Amsdorf zu jeinen 
Anſchauungen zu befehren; „unfere Theologie und S. Augustinus,” jchreibt 
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mit ſich ſelb mie ſchwindem vrteyl vber eylen / dan es ynn 
etlichen worten ſcheynet vntuͤchtig ader auß Der weyße 
gewonlicher pꝛediger vnnd lerer reden. ja es ſchwebt nie 
oben / wie ſchawm auff dem waſſer / Sunder es iſt auß 
Dem grund des Jordans võ einem warhafftigen Iſra⸗ 
eliten erleßen / wilchs namen gott weyß vnnd wen er 
wiſſen wil. dan dißmall iſt das buchleyn an titell vnnd 
namen füden. Aber nach mügliches gedencken zu ſchetʒẽ 
iſt die matery / faft nach der art / Des erleuchten doctors 
Tauleri / pꝛediger ordens. Kuͤ wie dem allen.dasift war 
gruntlich lere / der ar ſchꝛifft. muß narren machen / 
adder narre werden Als der apoſtel Paulus berurt ſ. Co. 
j. Wir pꝛedigen Chriſtum eyne torheyt den heyden / aber 
eyne weyßheit gottis den heylgen. 


F. Mortinus Luder 


er feinem Freund Lang (18. Mai 1517), „machen die beſten Fortſchritte und 
regieren an unferer Univerfität; Ariftoteles finkt immer tiefer und tiefer; niemand 
fann auf Zuhörer rechnen, der nicht diefe Theologie, d. h. die Bibel oder 
©. Auguftin oder einen andern echten Kirchenlehrer vortragen will”. Aber es 
war nicht jene Renaiffance des Chriftentums, wie fie Erasmus oder gar Mutian 
im Auge hatten. Luther, der immerhin für einen Reuchliniſten galt, auch im 
Sahr 1516 einen höflichen Brief al3 „Barbar und Bauer Eorydon” an Mutian 
ichrieb, nahm feinen Anftand die „Briefe der Dunkelmänner“ für das Mad: 
werf eines Poſſenreißers zu erflären und den Tugenden ſelbſt der edelften Heiden 
jede Verwandtſchaft mit der wahren Gerechtigkeit abzufprehen. Mit Staunen 
und Bedauern fand er, je eingehender er fich mit den Schriften des Erasmus 
befaßte, daß auch diefer Große im der für ihm enticheidenden Frage nicht mit 
ihm übereinftimmte; „meine Sympathie für unfern Erasmus“, jchreibt er an 
Lang (1. März 1517), „nimmt zufehends ab; bei ihm wiegt das Menſch— 
liche ſchwerer als das Göttliche”. Daß Erasmus dem freien Willen des 
Menſchen noch einigen Wert beilegte und nicht wie er jelbjt allein die Gnade 
gelten Tieß, das bezeichnete er ſchon damals als einen bei der Autorität 
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de3 Mannes höchſt gefährlihen Jrrweg, von dem jener womöglich zurüd- 
zubringen jei. 

Unverfennbar tritt uns bei Quther in diefen Jahren ein fteigendes Selbſt— 
bewußtfein, ein fühnes Behaupten des hart erfämpften Standpunftes ent- 
gegen, troß mancher Äußerungen einer faſt übertriebenen Demut, die wohl 
nicht mit Unrecht teil auf mönchiſche Angewöhnung teild auf Einwirkung 
der Myſtik zurüdgeführt worden find. Der großen Frage der Kirchenreform 
ift er damals zuerjt näher getreten und auch bier berührt er, in den Vor— 
lefungen ohne Rüdhalt, in den Predigten etwas jchonender, alle wunden 
Stellen bereit3 mit jener völligen Freiheit von jeder Menſchenfurcht, die den 
Reformator fo. unmwiderjtehlih machen ſollte. Mancher derbe volfsmäßige 
Ausdrud gemahnt an den jpäteren Luther; die Offenheit, womit die Cor— 
ruption der Hierarchie namentlid in ihren Spigen gerügt wird, erinnert an 
Geiler von Kaifersberg. Sollte auch ein vielberufenes Wort der Nichter- 
vorlefung, das für den Hoffnungslojen Zuftand der Kirche nur noch ein 
Rettungsmittel in dem Eingreifen der Laien erfennen will, erjt nach Beginn 
des kirchlichen Kampfes jelbjt gefallen jein: ein Partifan der päpftlihen Un— 
fehlbarkeit ift diefer Auguftiner nie gewejen, der ſchon damals die bittere 
Frage aufwarf, was die Ehrijten dev Märtyrerzeit wohl gejagt hätten, wenn 
ihnen ein Prophet die für weltliche Herrichaft Chriftenblut vergießenden oberjten 
Biſchöfe der Zukunft gezeigt haben würde. „Wir find fo jchlimm oder ſchlimmer 
als die Türfen in der Profanation des Heiligen.” Biſchof fein, meint er in 
einem Brief an Spalatin, heißt heutzutage leben wie in Griechenland, wie 
in Sodom, wie in Rom. Auch die Auswüchje der Volfsreligion, im Heiligen 
fultus, in den Bruderjchaften und Wallfahrten, wagt er jogar mit fräftigem 
Spott anzugreifen, jo wenn er in einer Predigt empfiehlt, angeblih vom 
heiligen Geift ergrifiene Weiber oder Knechte mit einem tüchtigen Stod zu 
furiren, der für einen jolhen Wallfahrtsteufel der rechte Finger Gottes jei. 
Dabei eiferte er freilich nicht minder Tebhaft für den jtrengen möndijchen 
Gehorjam und gegen jede Art von Ketzerei, deren hochmütige Abjonderung 
von der Kirche ihm in der Seele zuwider war. Äußerlich betrachtet konnte 
der originelle Profeſſor und Prediger etwa als ein Fortſetzer oder Ausläufer 
jener ſtrengkirchlichen Oppofition betrachtet werden, wie jie von der conciliaren 
Bewegung des XV. Jahrhunderts erwedt und jeither hier und dort fich fort: 
gepflanzt hatte, eine mönchiſche Berühmtheit in feinem Orden und an feiner 
Univerfität, deren fürjtliher Stifter ich für ihm zu intereifiren begann. Der 
Hoftaplan und Geheimichreiber Georg Spalatin (Burkhard aus Spalt), ein 
tüchtiger Humanift aus dem Kreiſe Mutians, verehrte in Luther jeinen 
„Apollo“, dem er z. B. auch den Plan des Kurfürjten dem Staupit ein Bistum 
zu verihaffen vorlegte. Luthers Antwort, die er ausdrücklich Friedrid dem 
Reifen nit verheimlicht willen wollte, verjchmäht jeden Nüdhalt. „Vieles 
gefällt Deinem Fürften und jticht ihm jehr in die Mugen, was Gott mipfällt 
und verächtlich iſt.“ Im weltlichen Dingen möge „der Mann“ der klügſte 
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von allen fein, in dem, was Gott und das Seefenheil betreffe, finde er den- 
felben fait fiebenfach blind. 

Sp jchrieb Luther im Jahr 1516. Erinnern wir uns zurüd an die 
Borficht und devote Höflichkeit des Erasmus, an feine, an Mutians Warnungen, 
die Wahrheit ja nicht zur Unzeit zu jagen. Es fam die Beit, in welcher es 
galt „der Katze die Schelle anzuhenken“. Was die „Philoſophie Ehrifti” nun 
und nimmer zu Stande gebracht hätte, das unternahm von feinem Gewiſſen 
getrieben der furchtloſe Mönd. Ihm, der zum wirklichen Nitter Ehrijti ge: 
ihaffen und dem der wahre Speer und Schild im Streit wider den Teufel 
nicht aus der Hand geichlagen worden war, fam es auf einen „Tumult“ 
nicht an; er war bereit, wie er einem Ordensbruder geraten hatte, ftatt des 
Friedens, den die Welt gibt, „die Heimfuchungen mit Freuden auf fich zu 
nehmen, als wären e3 heilige Reliquien‘. 


In dem Ablafftreit, welcher zur endgültigen Zertrümmerung der Kirchen: 
einheit den Anlaß gab, bietet fi das merkwürdige Schaufpiel, daß der deutiche 
Volksgeiſt gerade gegen eine kirchliche Einrichtung germanischer Herkunft Proteſt 
erhebt. Unter dem Einfluß des Compofitionsfyitems, wie es in den alten 
Stammesrechten herrſcht, war die urfprünglich diszipfinäre kirchliche Buße 
umgebildet und namentlich die jogenannte Redemtion, die Umwandlung einer 
firhlihen Strafe in eine andere Leiftung, mehr und mehr einem Loskauf an: 
genähert worden. Wie nad germaniiher Rechtanſchauung ſogar die Pflicht 
der Blutrahe dur eine Vermögensbuße des Täters aufgehoben werben 
fonnte, jo gewöhnte man fich daran, die vom Sünder verwirkte Strafe durd) 
gewiſſe Leiftungen abfaufen zu laſſen. Denn es braucht wohl früher Ge: 
fagtes bier nicht wiederholt zu werden, um den fteigenden Einfluß juriftiicher 
und finanzieller Gejchäftspraris auf diejes Gebiet des religiöfen Lebens zu ver: 
gegenwärtigen. Daß die Theologie des Mittelalters auch hier ihre Kunſt ver: 
juchte, vorhandene Firchliche Inſtitution und Gepflogenheiten zu legitimiren und 
irgendwie mit dem herrichenden Syſtem in Einklang zu bringen, verfteht fich von 
jelbit; die Materie war aber eine jo jchwierige, dab im Anfang des XVI. Jahr: 
hunderts die Lehre vom Ablaß immer nod eine Reihe offener Fragen enthielt. 

Sie ftand im engiten Zufammenhang mit der Lehre von der Buße, 
welche durch Petrus Lombardus im XII. Jahrhundert in die Siebenzahl der 
Saframente aufgenommen worden war und in ihrer fertigen Entwidlung 
wohl als die gewaltigite Säule im Machtbau der Hierarchie erjcheint. Denn 
hier, wo es um die wahre Lebensfrage der gläubigen Menfchen, um Tilgung 
einer jtets ich erneuernden Sündenſchuld und um Herſtellung des immer 
wieder geftörten Verhältnifies zu Gott fich handelte, fiel die enticheidende, nur 
für äußerſte Notfälle nachgelaffene Bedingung der priejterlichen Abjolution 
ungeheuer ind Gewicht, der Priejter, den freilich, wie man annahm, bei der 
Handhabung feiner Schlüfielgewalt der Geift Gottes leitete, jtand doch, obwohl 
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die Vergebung der Sünden und der 
Erlaß der ewigen Strafen Gott jelbjt 
vorbehalten blieben, als der „Mund 
Gottes" und als Verleiher der wahren 
Neue in der Majeftät eines mehr 
als irdifhen Richters dem Beichtfind 
gegenüber. Gott fei, verficherte der 
Auguftiner Johannes Pal, hinſicht— 
fih der Wirkung barmherziger und 
freigebiger durch die Priefter als durch 
fich felber, weil er mehr Wohltaten 
durch Vermittlung der Priefter er- 
teile ald ohne fie. Und freilich Tag 
gerade in diefer priejterlihen Com: 
petenz auch ein jehr bequemes Mittel 
für den Empfänger des Saframents, 
über die faum erfüllbare Forderung 
der vollfommenen Reue (contritio), 
die der Beichte vorhergehen follte, 
fi) wegzuhelfen. Denn während das 
Verabicheuen der Sünde nur um 
Gottes willen, ohne den Hinzutritt 
irgend eines felbitfüchtigen Motivs 
die genügende contritio hervorbringt, 
vermag die Kraft des Saframents, der 
priefterlichen Abjolution den faft regel: 
mäßigen Mangel diefer Borausfegung 
zu ergänzen, die niedere Stufe der 
Neue, die attritio, zum vollen Wert 
der contritio zu erheben. Wie leicht 
e3 aber mit diefer unvolllommenen 
Neue genommen wurde, wie man 
nad) einem Ausdrud Quthers jeden 
Seufzer über die Sünde, jede wenn 
auch ganz vorübergehende Stimmung 
des Beichtenden mit dem Stempel 
der attritio zu verfehen fich beeilte, 
hat wieder Lutherd Ordensgenoſſe 
Paltz mit großer Offenherzigkeit aus: 
einandergejeßt. Es war dies aller: 
dings, wie oben vermerkt worden 
ift, feine unbeftrittene, aber doch die 
herrſchende Anſchauung. 
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Da nun aber die zeitlichen Strafen der Sünde, welche erjt durch eine 
Genugtuung der Abjolvirten aufgehoben werden follen, regelmäßig während 
der furzen Lebensfrift nicht zur völligen Tilgung gelangen und daher ihr 
Reit im Purgatorium abgebüßt werben muß, da ferner die Qualen diejes 
Reinigungsfeners alles weit hinter ſich laffen, was menſchliche Graufamteit 
auszufinnen im Stande ift und die Seelen dort aus eigner Kraft feine Ab: 
fürzungen der Pein herbeizuführen vermögen: jo fommt ihnen die Kirche 
mit dem Ablaß, wie er jih im größten Maßſtab feit den Kreuzzügen ein- 
gebürgert hatte, zu Hülfe. Enticheidend war namentlich, um das von einem 
neueren Darfteller gebraudte Bild zu wiederholen, die päpftlihe Monopoli: 
firung des früher von Biſchöfen und Prieftern getriebenen Kleinhandels mit 
Sündenftrafen. Im XIII. Jahrhundert folgte die ſcholaſtiſche Theologie mit 
der Entdedung, daß die Kirche in dem Verdienſte Ehrifti, feiner Mutter, 
der Heiligen und Märtyrer einen ganz unerſchöpflichen Schag befige, deſſen 
Überreihtum jeden Mangel zu deden vermöchte, deffen Verwaltung aber dem 
Papſte zuftehe. Darüber waren freilich die Anfihten geteilt, ob der Papft 
das ganze Fegfeuer ausleeren fünne, ob fein Hinüberwirfen ins Jenſeits 
kraft jeiner Jurisdiltion oder nur auf dem Weg der Fürbitte ſich vollziehe; 
manche wie Gerſon ftießen fi an der Anſchauung, daß der Ablaß nicht nur 
für Lebende, fondern auch für Berjtorbene erworben werden fünne. Aber 
diefe und andere Meinungsverfhiedenheiten erjcheinen ziemlich bedeutungsfos 
neben der Sicherheit, womit der Papſt tatjählih von feinem Verfügungs: 
recht über jenen myſtiſchen Schaf Gebrauch machte. Die von Bonifazius VIIT. 
ftammende Einrichtung des Jubiläumsablafjes, der in immer kürzeren Baufen 
und mit ftet3 wachjender Bequemlichkeit erlangt werden fonnte (vgl. oben 
S. 106f.), bewährte fi troß aller Klagen und Spöttereien, denn die un: 
geheure Maſſe der Laien ergriff mit Begierde eine jo umfafjende und an 
jo billige Bedingungen geknüpfte Heilsgarantie. „Sole leiht Buß und 
päpſtlich Gnad“, jagt Berthold von Chiemfee, „it für ungeduldig und faul 
Leut, auf daß fie ihr Verſchulden mögen ablegen durch linde päpftlihe Gnad“. 
Während der Jubelablaß, entiprechend der großartigen Stellung des Papſtes, 
den Einschränkungen gewöhnlicher Abläffe auf einen bejtimmten Sprengel 
und auf beftimmte Sünden nicht unterlag, feste er die Forderungen an den 
Empfänger geradezu auf ein Minimum herab. Es hieß freilih in den 
Bullen, er folle nad) vorausgegangener Rede und Beichte erteilt werden, 
aber mit dem Zuſatz, daß auch ſchon die Abficht fpäter zu beichten genügend 
ſei; übrigens erflärt Balg, diefe ganze Bedingung ftehe deshalb da, um dem 
Irrtum vorzubeugen, als brauche man nur zu zahlen; in Wahrheit hänge die 
Wirkung des Ablafjes nit von Reue und Beichte ab. Und dem Glauben, 
der vom Empfänger verlangt wird, kann ſchon damit genügt werden, daß 
man das Saframent nit veradtet. Ein Scholaftifer empfiehlt geradezu den 
Ablaß ganz bejonders für folhe Sünder, die ſich nicht leicht das ganze Jahr 
hindurch einer Todfünde enthalten können, alfo oft Die Frucht einer längeren 
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Buße wieder verlieren, während es für die Wirkung des Ablafjes hinreicht, 
fi) einen Tag, ja nur eine Stunde, nämlid; während der Beichte, vor Tod: 
fünden zu hüten. Wer aber im Befig des Jubiläumsablaffes und vor Be: 
gehung einer neuen Todſünde jtirbt, deſſen Seele fliegt, wie Paltz verjichert, 
fofort gen Himmel. Und der nämliche Gewährsmann begegnet dem jo häufig 
erhobenen Einwurf, man wifje doc nicht, wohin das Geld fomme, mit einem 
höchſt charakteriftiichen Gegeneinwurf aus dem wirtichaftlichen Leben: ob man 
ſich denn um das fernere Schidjal de3 Geldes kümmere, welches man für 
irgend eine Waare, z. B. Kleidung oder Nahrung, ausgegeben habe. Man 
behaupte wohl, der Papft (damals Alexander VI.) wende das Geld jeinen 
Kindern zu; jollte er e3 aber für andre Dinge gebrauchen als er verijproden 
habe, jo hieße es doc; einfach glauben und nicht weiter forjchen. 

Daß nun trogdem geforiht und fritifirt worden war, follte Papſt 
Leo X. mit Schreden erfahren, ald er eben feine Ablafbulle vom 18. Dftober 
1517 erlafien hatte, um wie er jagte gleichzeitig den Bau der neuen Peters: 
firhe und das Seelenheil der Ehriftenheit zu fördern. Der Jubelablaß für 
ben Kirchenbau war eine Erbichaft von feinem Vorgänger, deſſen Bulle vom 
Jahr 1509 den Rechtstitel der feither in Deutichland äußerſt ſchwunghaft 
betriebenen Ablaßpredigt gebildet hatte und früher nur prolongirt, jegt 
durch eine neue Bulle erjegt wurde. Denn das Geldbedürfniß Lens war 
eben jo umerjättlih wie jein nie gejtillter Durft nad Zerſtreuung aller 
Art. Kaum läßt ſich ein jchärferer Gegenſatz denken, als dieſes ſchickſalsvolle 
Nebeneinander des religiöfen Genies in Wittenberg und des Genußmenjden 
auf dem Stuhl Petri. „Genießen wir das Papjttum, weil Gott es uns 
gegeben hat“, jo läßt ihn ein venezianifcher Berichterftatter nad) feiner Wahl 
ſprechen; ob wirklich geſprochen oder nicht befigt das Wort jedenfalls volle 
innere Wahrheit. „Zwar religiös” nennt den Papſt ein anderer Venezianer, 
„doch will er leben.“ Die zweite Hälfte dieſes Urteils ift gewiß unanfedt: 
bar; man kann ſich durch einen Blid auf die Geftalt des in kurzem Scharlach— 
wams zur Jagd reitenden Papjtes oder in den römischen Carnevalsbericht 
eines ferrarefiihen Gejandten leicht davon überzeugen, mit welcher Bieljeitig- 
feit der muntere Medicäer den feinften wie den gemeinjten Vergnügungen 
gereht zu werden verjtand. Neben einer ariojtiihen Komödie, zu welder 
Raffael die Dekoration bejorgt hatte, gab es Pierde: und Büffelrennen, 
Turnieripiele und Stiergefehte. Während nad der Komödie der Papſt den 
Segen jpendete, drängte die Mehrzahl der hiefür unempfänglihen Zuhörer 
in der unanjtändigiten Hajt nad) den Speifejälen. Tags darauf hatte jeine 
Heiligfeit den Einfall einen Dichter, defien Stüd mißfiel, einen Mönd, zum 
Ergögen des Publikums prellen und entblößt wie einen Heinen Knaben 
züchtigen zu lafien. Erinnern wir uns, daß Leo, von großen ünftlern und 
fleinen Dichtern umſchwärmt, von ganzem Herzen eigentlih nur Muſiler 
und jener wahrhaft vornehmen Stellung zur Kunſt, wie fie einen Julius II. 
zur höchſten Ehre gereiht, überhaupt nicht fähig war. Hat er doch im 
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Jahr 1516 Raffael beauftragt einen eben verjtorbenen Elephanten in Lebens: 
größe an einer Mauer des Vatikans zu verewigen. Aber auch die raffaelifchen 
Fresten in den Sälen des päpftlihen Palaftes zeigen beutlih, daß ber 
Herricher, zu deſſen Verberrlihung alle möglichen Großtaten früherer gleich: 
namiger Päpfte hervorgeſucht wurden, die monumentale Kunſt nicht mit dem 
großen und freien Blick feines Vorgängers betrachtet hat. 

Übrigens wird, um mit Baumgarten zu reden, ein fchledhter Papſt 
dadurch nicht gut, daß er freude an jchönen Gemälden hat. Und ein 
ichlechter Bapft war Leo, jelbjt wenn wir feinen andern Maßſtab als den 
feiner eigenen Zeit und Umgebung anlegen. Denn ganz abgejehen von der 
Treulofigkeit feiner höchſt dynaftiichen Politik und der fteigenden Verwahr— 
lojung des Kirchenſtaats war feine Finanzwirtihaft eben doch über alles 
Maß gewiflenlos. Gin Papſt, der nicht allein Krieg führte, fondern zugleich 
gewohnt war die Befriedigung feiner augenblidlihen Saunen und Lieb: 
habereien übermäßig hoch zu tariren und zu bezahlen, fonnte natürlich auch 
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Für Bologna in jeinen eriten Regierungsjahren geprägt. Originalgröße. 
Berlin, königl. Kupferftih-Eabinet. 


mit den reichiten Einkünften nicht Haus halten. Wer ihn einmal beim Ge: 
jang begleitete, der mußte gleich 100 Dufaten (etwa 900 Mark) und darüber 
haben. Sein Jahreseinlommen wurde auf 4 bis 500000 Dulaten geſchätzt, 
aber der Krieg um das Herzogtum Urbino foftete gegen 700000, der 
Empfang des päpftlihen Bruders Julian und feiner jungen Gemahlin in Rom 
(1514) 50000, die Vermählung des Nepoten Lorenzo (1518) über 300 000 
Dutaten, während z. B. die Erwerbung des Neichslehens Modena nur 40 000 
beanipruchte. Man hat das Geldbedürfniß Leos mit jenem Marimiliang 
verglichen, aber es läßt fich nicht verfennen, daß der Papft in weit größerem 
Stil zu verfhwenden und neue Mittel zu jchaffen wußte als der Kaifer. 
Mit dem Türkenzehnten (vgl. oben S. 177f.) wollte es freilich nicht recht 
vorwärts gehen, aber dafür eröffnete gerade das Jahr 1517 ganz unver: 
mutete Geldquellen, freilih Dank einem Skandal, der die römische Corruption 
in ihrer ganzen Häßlichkeit aufdedte. Im Schoß des heiligen Collegiums 
felbjt hatte fih eine Verſchwörung gegen das Leben des Papſtes gebildet, 
deren Haupt, der junge Cardinal Petrucci, durch eigne Unvorſichtigkeit ſich 
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verriet, hierauf unter päpftlicher Verbürgung feines Lebens nad Rom gelodt 
und dort hingerichtet wurde, obwohl Leo auch den Cardinälen ausdrüdlich 
Begnadigung der Schuldigen zugejagt Hatte. Die Mitwiffer aus dem 
Eollegium mußten fi die Gnade des Papſtes um jchweres Geld erfaufen; 
in Italien wie in Deutſchland erhoben fih Stimmen, welche den ganzen 
Handel für eine medicäifche Geldipekulation erklärten. Noch ergiebiger als 
diefer Prozeß war aber die Ernennung von einunddreißig Cardinälen; fie 
brachte nad) der niedrigften Schätzung 229 000 Dukaten. Freilich berechnete 
man auch das Jahreseintommen mander Cardinäle auf 30000 und mehr, 
wenngleid; der päpitliche Bankier Agojtino Chigi noch höher, auf 70000 
geihägt wurde. Es verjteht ſich von jelbit, daß in einer Gejellichaft ſolchen 
Schlags die Geldmacht den höchſten Rang mit beanſpruchen durfte, aber die 
wunderbare Mifhung der Elemente in diefem Rom Leos X tritt vielleicht 
nirgends deutlicher zu Tage wie in den Lebensverhältniffen Chigis, der, ein 
freifinniger Mäcen der Kunſt, feine Villa durch Raffael und Soddoma mit 
den reizenditen Geftalten und Szenen der Antife ausihmüden und das erjte 
griehifhe Buch in Rom druden läßt, aber auch die berühmtefte Kurtiſane 
der ganzen Stadt zur Geliebten hat und bei feiner Trauung mit einer 
andern Mätrefje jih vom Papſt und vierzehn Cardinälen umgeben fieht. 
Der „Kaufmann an der römischen Curie”, dem Julius II. fein eignes 
Wappen zu jenem der Chigi verliehen hatte, befleivete zugleich eine Reihe 
von curialen Ämtern, als Scriptor der apojtoliihen Briefe, Eorreftor der 
Bullen und Sollicitator der Breven, jtand aljo mitten im Getriebe des ver- 
rufenen päpftlichen Berwaltungswejens. 

Einen nit unwichtigen Bejtandteil des Steuerſyſtems, welches den 
päpftlihen Finanzen eine fejte Grundlage geben follte, bildeten eben die Er- 
trägnifie der Ablaßpredigt. Sie flofjen aber aus Deutſchland damals nicht 
ungejhmälert in die Kaffen der römifhen Curie. Der junge Erzbiſchof 
Albrecht von Mainz, in jeinen Humaniftiichen und fünftleriihen Neigungen wie 
in feiner Prachtliebe ein Geiſtesverwandter des Papites, hatte feinen Wählern 
gegenüber die Berpflichtung übernommen die Kojten des Palliums, die in 
kurzen Zwifchenräumen zweimal dem Erzjtift zur Lajt gefallen waren, jelbjt 
zu tragen, und deshalb beim Haus Fugger 30 000 Gulden entliehen. Zur 
Deckung diefer Schuld follte nun der Vertrieb des Ablafjes herhalten, den ihm 
Leo im April 1515 übertrug, unter der Bedingung, daß abgejehen von einer 
jtattlihen Anzahlung die Hälfte des jährlihen Ertrags an Rom fallen jollte. 
Am Grelliten offenbarte fi der wahre Charakter dieſes unwürdigen Ge— 
ſchäfts — wie es jogar von Janſſen bezeichnet wird — darin, daß die 
mainziihen Unterfommiflare jih die Begleitung fuggerifcher Vertreter ge: 
fallen laffen mußten, während man den ganzen Apparat feierlicer Formen 
und eine weitgehende Ropularifirung der kirchlichen Gnadenlehre aufbot, un 
die erzbiihöflihe Finanzoperation anftändig zu verkleiden. „Man hätte‘, 
jagt Myfonius, „nicht wohl Gott jelbit ichöner halten und empfangen können.‘ 
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Seine Erinnerungen beziehen fich auf jenen früheren Ablaß Julius’ II. und 
feine Verkündigung zu Unnaberg durh den Dominifaner Johann Tegel, 
deſſen erprobte volfstümliche Beredſamkeit aud diesmal gute Dienjte leiſten 
jollte. Ob die ſchlimmen Gerüchte über jein Vorleben begründet waren oder 
nicht, daran liegt im Grunde herzlich wenig, wie denn überhaupt jein per: 
jönliches Verhalten entfernt nicht die ihm früher zugeichriebene Bedeutung 
hat. Es ift von fatholifcher wie von proteftantiiher Seite zur Genüge feit: 
gejtellt worden, daß Tetzels vielverfchriene Praris eigentlih nirgends über 
die herrſchende Ablaßlehre und über die ihm zur Norm dienende mainziſche 
Inſtruktion hinausgegangen ift. Denn was in diefem offiziellen Aktenſtück 
geboten wurde, erinnert in der Tat an Sebajtian Brants ahnungsvolle 
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Worte, daß der Glaube jetzt „gleich wie ein Licht“ ſtehe, welches gerade vor 
dem Erlöſchen noch einen beſonders ſtarken Glanz und Schein gebe. Unter 
den vier Graden des Ablaſſes ſteht natürlich voran die vollkommene Ber: 
gebung aller Sünden (plenaria remissio omnium peccatorum), wobei aller- 
dings zu bemerken ift, daß nad kirchlicher Anſchauung die aus der Buße 
erwachjende Aufhebung der Sündenfhuld durch den Hinzutretenden Erlaß 
der Sündenftrafen vervollitändigt werden und feineswegs unmittelbar für 
Geld zu Haben fein folltee Reue und Beichte führten zur Vergebung, 
während die Geldleiftung fih nur auf die Tilgung der zeitlichen Strafen 
bezog. Aber wir jahen bereits, wie einerjeits die Forderung der Reue fich 
bis auf ein Minimum abſchwächen ließ und andrerjeit3 die Beichte auch 
einjtweilen verihoben werden fonnte Und die feine Untericheidung, wo— 
nad) man bei dem Ausdrud „Vergebung der Sünden” nicht einfach Ber: 
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gebung der Sünden verjtehen, fondern den Nachlaß der „Schuld“ und der 
„Bein“ wohl auseinanderhalten follte, verwijchte fich ganz zweifellos im Be- 
mwußtjein der Ablafempfänger ſehr leicht, während die charakteriftiiche und 
gefährlihe Symbolik einer Geldzahlung über Gebühr in den Vordergrund 
trat. Vollends lag dies nahe bei der Erwerbung der übrigen Önaden, der 
Beichtbriefe (confessionalia), der Teilnahme an allen verdienitlichen Leiftungen 
der Kirchen und der Tilgung der Sündenftrafen für Verjtorbene; hier fam jene 
Bedingung der Neue und Beichte ausdrüdlih in Wegfall, jodaß Tegel mit 
gutem Recht in feinen Predigten darauf hinmweifen durfte, man fönne um 
einen Biertelägulden fichere Geleitäbriefe ind Paradies befommen. Denn 
die Beichtbriefe gewährten die freie Wahl eines Beichtvaters, der einmal im 
Leben und in Todesgefahr eine ganz allgemeine auch die dem Papſt oder 
dem Biſchof rejervirten Fälle umfaſſende Abjolution nebit Ablaß erteilen 
fonnte. Das war alfo eine äußert bequeme Heilsgarantie auch für, jolche, 
die zunächſt noch nicht daran dachten ihr Leben zu ändern, ein Rettungs- 
mittel, deflen Anwendung man fih für den äußerjten Fall vorbehalten und 
bei deſſen Beſitz man ſich inzwiſchen beruhigen konnte, „Der ernite Kampf 
des Chriften gegen die Sünde”, jagt Diedhoff, „auch nur die Bewahrung 
vor groben Sünden und Lajtern, hat feine Bedeutung verloren, ift irrelevant 
geworden.” 

Es war diejes ganze Weſen gleichſam der verkörperte, greifbare Gegen: 
jag zu dem bisherigen Entwidlungsgang Luthers. Hier lag der Punkt, an 
welchem. der werdende Reformator einjegen, fich über den eignen Stand: 
punft orientiren konnte und mußte. Er hatte jeit dem Jahr 1516 wieder: 
holt in jeinen Predigten Lehre und Praris des Ablaſſes, die vagen Un— 
arbeiten der Theorie und die jchlimmen Folgen ihrer Anwendung zur 
Sprache gebracht. Allmählich beftätigten ihm Erfahrungen aus feiner eignen 
Ceeljorge das Schlimmfte, was ihm bis dahin in manden zum Teil viel: 
leiht unverbürgten Berichten zugetragen worden war. Belannte und Un— 
befannte gingen ihn um Löſung ihrer Bedenken an; „alle Welt klagt über 
das Ablaß, fonderlih über Tegels Artikel“. Den berüchtigten Sa, daß, 
fobald das Geld im Kajten klinge, die Seele aus dem Fegfeuer gen Himmel 
“ fahre, hat freilih Tebel ſelbſt nachmals verläugnet, während Silveſter Prie- 
rias in feiner Polemik gegen Luther ihn ungejcheut vertrat und für eine 
durchaus zuläffige Würze der Ablahpredigt erklärte. Cs handelte fich aber 
für Luther keineswegs nur um etwaige Mikbräuhe und Erzeffe in der 
Vraxis, fondern um die Ablahlehre jelbit und damit zugleih um die Grund: 
anſchauung von dem Berhältnig des Menjchen zu Gott, worauf die ganze 
ungeheure Macht der Kirche ruhte. Nicht als ob er damals über die Trag- 
weite jeines Schrittes volljtändig Far gewejen wäre, gerade daß er jeine 
eigne veränderte Stellung zum herrichenden Kirchentum empfand, ohne dar 
über ing Reine zu fommen, hat gewiß, wie Bratfe betont, jeinen Entihluß 
gereift, nicht als Lehrmeifter, jondern um zu lernen, an die Offentlichfeit zu 
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treten. Am 31. Dftober 1517 beftete er feine 95 Thejen an die Türe der 
Wittenberger Schloßfirche; jeinen kirchlichen Obern, dem Biſchof von Branden: 
burg und dem Erzbiichof von Mainz lieh er fie nebjt einer lebhaften Be: 
jchwerde über das unverantwortliche Treiben der Kommiſſare zugehen. 

Es bleibt ein vergeblihes Bemühen dem großen hijtoriihen Moment 
feine Größe durch den Hinweis jchmälern zu wollen, daß die Veranftaltung 
einer ſolchen theologiihen Disputation durch Theſenanſchlag eben damals 
üblich und nichts weniger als eine fühne Tat gewejen jei. Die Bekämpfung 
berrichender kirchlicher Anjihauungen und Gepflogenheiten konnte, jelbft wenn 
fie den Boden der Rectgläubigfeit nicht verließ, die ernithafteften Folgen 
nach fich ziehen; in den Streifen der Dominikaner, die es noch nicht zu 
verwinden mußten, daß neuerdings verjchiedene Glieder ihres Ordens auf 
dem Sceiterhaufen geendet hatten, erhob fih nah dem Erfcdeinen von 
Luthers Thejen ein jchadenfrohes Gerede, jetzt müßten auch die Auguftiner 
brennen. Freilich zeigten die 95 Streitſätze, ausdrüdlich dazu beftimmt „die 
Wahrheit an den Tag zu bringen”, feineswegs bereits den fertigen Häretifer, 
fondern den Theologen, der auf dem Wege gelehrter Auseinanderjegung feine 
eignen Anfichten prüfen und Hären will, der allerdings trotz der ſcholaſtiſchen 
Form feinen Gegenſatz zu der ſtreng päpftlihen Richtung der kirchlichen 
Wiſſenſchaft nicht verläugnet, aber feineswegs daran denkt fih damit der 
Kirche entgegenzujfegen oder den Primat des Papftes anzutaften. Luther ift 
jo weit davon entfernt, etwa mit Johann von Wejel (oben S. 119) den 
Ablaß als völlig wertlos zu verwerfen, daß er vielmehr ſolche prinzipielle 
Gegner der päpftlichen Abläſſe für verflucht erflärt. Aber obwohl jeine 
eigentümliche neue Begründung der Heilsgewißheit nirgends förmlich aus: 
geiprochen ift, begegnet uns doch gleih an der Spitze der Thejen der Sak, 
daß Chriſtus mit feiner Aufforderung Buße zu tun das ganze Leben der 
Gläubigen in Buße verwandelt wifjen wollte, und weiterhin in der 62. Theſe 
die nachmals von Cajetan ald Irrtum herausgegriffene Behauptung, der 
wahre Schak der Kirche fei das allerheiligite Evangelium von der Herrlich: 
feit und Gnade Gottes. Wichtiger für die unmittelbare Wirkung der Thejen 
ericheint freilich die draftiihe Einführung der „ipigen Laienargumente”, wie 
fie durch das Treiben der Ablafprediger hervorgerufen twurden, vollends aber 
der verwandte Ton, den Luther felbit in einer Neihe von Theſen anjchlägt. 
Man foll lieber den Armen geben, lieber das Seinige zufammenhalten, als 
Ablaß kaufen; wer an einem Armen vorübergeht und fein Geld für Ablaß 
bingiebt, der erwirbt fih den Zorn Gottes; der Papſt würde, wenn er von 
den Schindereien der Ablafprediger wüßte, lieber ©. Peters Kirche zu Aſche 
werden als fie mit Haut, Fleiſch und Bein feiner Schafe aufbauen laſſen, 
wie er ja nötigenfalls verpflichtet wäre ©. Peters Kirche ſelbſt zu verkaufen 
und.den Erlös denjenigen zuzumenden, die durch jene Prediger um ihr Geld 
gebracht worden. 

Solche Worte, ausgeiprohen von einem hervorragenden Mitglied der 
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Bettelorden, von einem angejehenen deutihen Profeffor der Theologie, konnten 
nicht unbemerkt verhallen. Während unter den Kollegen und bei den Ordens— 
genojjen zunächſt noch ängftliche Bedenken überwogen, durchliefen die Thejen, 
wie Mykonius jagt, „in vier Wochen ſchier die ganze Chriftenheit, als wären 
die Engel jelbjt Botenläufer”. Luther erſchrak über dieſe rafche Verbreitung; 
er wollte ja, wie er den Biihof Scultetus von Brandenburg verficherte, 
„nicht determiniren, ſondern bisputiren‘‘, aber während fi niemand zur 
Disputation ftellte, mehrten fi die Zeichen eines bevorftehenden Kampfes, 
al3 deſſen Parteien auf der einen Seite die Ablaßprediger und Scholaftiter, 
nad Luthers Ausdrud die Juden und Sophijten, fogleid deutlich hervor— 
treten, auf der andern Seite in minder Haren Umriffen Elemente der huma= 
niftifchen und der volfstümlichen Oppofition fi zu regen beginnen. Luther 
empfand bald genug, daß er nicht mehr allein und feine Tat nicht mehr 
jein eigen fei, daß neben den Interefjen und Leidenſchaften der geiftlichen 
und gelehrten Welt diesmal auch der gemeine Mann ein Wort mitreden 
werde. In feinen Briefen aus jener Zeit, die er damals als „Bruder 
Martinus Eleutherius” (der Freigefinnte) zu unterzeichnen liebte, zeigt er 
fi) gehoben durch den Ernſt der Sache und durch die fefte Überzeugung 
von jeiner göttlichen Miffion. Man könne, jchreibt er feinem Freund Lang 
(11. Nov. 1517), nichts Neues auf die Bahn bringen, ohne den Anjchein 
von Hochmut und Rechthaberei zu erweden, welche Anklage ja felbft Ehriftus 
und den Märtyrern nicht erjpart geblieben jei. Bu dem erhabenen Vorbild 
des Apoftel3 Paulus wagt er aufzubliden, deffen Predigt auch den Juden 
ein ÜÄrgerniß und den Griechen eine Torheit gewejen war; wie jenem, jo 
werde vielleicht au ihm der Herr zeigen, wieviel er um ſeines Namens 
willen leiden müfje; denn, fügt er in einem Schreiben an feinen Ordens: 
bruder Link (10. Juli 1518) bei, „warum hätte er mir nicht fonft etwas 
anderes in den Mund gelegt?" Keinen Wugenblid zweifelte er daran, daß 
äußere Gefahr und Schmach wie in jener hrijtlichen Urzeit unentbehrliche 
Kennzeihen der göttlihen Wahrheit, des mit Blut und Tod erfauften 
Evangeliums jeien. Es erinnert bereits an die Todesfreudigfeit feines un— 
jterblihen Liedes, wenn er vor den gegneriihen Drohungen jpottet, für 
Weib und Kind jet gefurgt, Ader, Haus und Gut bejtellt, Ehre und Namen 
dahin, nun fönnten fie ihm michts mehr nehmen als diejen elenden Leib; 
über die Seele aber hätten jie feine Gewalt. Diefe Sicherheit entfprang 
ihm aus dem Bemwußtjein, daß „wir nichts aus uns jelber, alles aus der 
Gnade Gottes vermögen”; er hat jpäter in feiner treuherzigen Weife erzählt, 
wie er von vornherein Gott „mit großem Ernſt“ die volle Verantwortung 
zugeihoben habe: „wollte er ja ein Spiel anfangen mit mir, daß er es allein 
für fich täte und behüte mid davor, daß er mich nicht darein menge, bas 
ift meine eigene Weisheit”, 

Luthers Sache war bereits in Rom anhängig; mährend der Biichof 
von Brandenburg nichts Unkatholifches in den Thejen fand und nur von 
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weiteren Beröffentlihungen zunächſt abriet, hatte Erzbifhof Albrecht die 
Theſen fofort an den Papſt geichidt, daneben allerdings die Beeinträchtigung 
feines „heiligen Negotiums” durch das Gebahren einiger Unterkommiſſare 
gerügt, gegen den „vermeflenen Mönd zu Wittenberg” aber einen inhibi- 
toriſchen Prozeh eingeleitet. Auch die Römer verdienen wohl faum den oft 
erhobenen Vorwurf den wichtigen Handel lange Zeit auf die leichte Achjel 
genommen zu haben. Erhob id) doch ein vornehmer Euriale, der Domini: 
faner Silvefter Mazzolini von Prierio, zu jener ſchrofſen Zurüdweifung der 
lutheriſchen Säge, in welcher zuerjt der nachmals von Luther fo meijterlich 
gehandhabte grobe Ton angeihlagen wird. Prieriad nennt feinen Gegner 
einen Ausjähigen, einen Hundejohn; er vertritt, ähnlich wie Tegel in feinen 
Antithefen, den Standpunkt der päpftlihen Anfallibilität und offenbart in 
feiner zweiten Streitichrift das ganze Entſetzen des ergrauten Scholaftiters 
über einen Menjchen, der nicht nur den heiligen Thomas, ſondern jogar den 
„von der gejammten Natur bewunderten” Wriftoteles geringzufchägen wagt. 
Die Heftigkeit des Prierias gegen Luther entſprach freilih nicht jenem Auf: 
trag, den Leo X. im Februar 1518 dem neuen Uuguftinergeneral Gabriel 
Venetus erteilt hatte, „den Menjchen zu bejänftigen“. Daß der Papſt da- 
mals noch glaubte, „die eben entzündete Flamme werde fidh leicht erſticken 
lafien“, ift wohl begreiflich, waren doc über die Kirche jchon ganz andere 
Stürme hinweggegangen als Ddiejer in feiner erften Geftalt noch ziemlich 
unjcheinbare Angriff. Immerhin drängte ſich der Curie die Erinnerung an 
die furdhtbare böhmische Revolution vor Hundert Jahren gleichſam von felber 
auf; die Inftruftion für den Gardinallegaten Cajetan (5. Mai 1518) ent- 
bielt die Weifung nit nur Böhmen zum vollen Gehorjam zurüdzuführen, 
fondern auch die vom ketzeriſchen Gift angeftedten Nahbargebiete zu fäubern. 
Und in weldem Sinn das zu verjtehen war, zeigte ber in Rom gegen Quther 
eingeleitete Prozeß; die Enticheidung über die auf Ketzerei lautende Anklage 
legte der Papft in die Hände des Biſchofs von Uscoli und jenes ftreitbaren 
Prieriadg. Am 7. Auguft erhielt Luther die Aufforderung, ſich binnen fechzig 
Tagen perjönli dem Gericht zu ftellen. 

Inzwiſchen follte der begonnene Kampf, weit entfernt ihn einzufchüchtern, 
vielmehr belebend auf ihn wirken; langjam, aber unwiderſtehlich fam es zu 
Tage, wie jehr jene Anfechtungen, gegen welche die gewöhnlichen firchlichen 
Hülfsmittel fih ohnmächtig erwiejen, ihn dem herrichenden Kirchentum ent— 
fremdet hatten. Und neben der ſcholaſtiſchen Polemik eines Tegel, Prierias, 
Ed mehrten ſich auch die ermutigenden Zeichen der Zuftimmung. In Witten: 
berg verbrannten die Studenten Tetzels Antithejen; wie Chriſtus von ben 
widerfpenftigen Juden weg fi) den Heiden zugewendet habe, fo ſchien nad) 
Luthers Meinung die wahre Theologie, einer greifenhaften Sophiftif zum 
Troß, bei der Jugend ihre rechte Stätte zu finden. Aber auch die Kollegen 
neigten ſich bald faſt alle auf feine Seite und als er im April das General: 
fapitel feiner Kongregation zu Heidelberg beſuchte und dort feine „Kreuzes: 
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theologie” der „Ruhmestheologie”, feinen Paulus und Wuguftinus dem 
Ariftoteles in öffentlicher Disputation entgegenftellte, imponirte er der 
feineswegs ſympathiſch geftimmten Verſammlung unverkennbar; von den 
jugendlihen Zuhörern mochten manche fortgerifjen werben wie der Domini— 
faner Martin Butzer, der feinem humaniftiihen Freund Beatus Rhenanus 
fhrieb, hier werde das von Erasmus nur Angedeutete frei und offen ver: 
kündigt. Ein gefteigertes Selbjtgefühl fpricht aus Luther Briefen nach 
feiner Rückkehr; wohl erffärt die an Leo X. ſelbſt gerichtete Widmung der 
„Rejolutionen” zu den 95 Theſen feine unbedingte Unterwerfung unter den 
Spruch des Papftes, der für ihn der Spruch Chriſti fei, aber der Inhalt 
der Schrift harmonirt feineswegs durchaus mit diefem Borwort. „Mich 
fümmert gar nicht”, heit e3 da einmal, „was dem Papft gefällt oder nicht 
gefällt; er ift ein Menſch wie andere”: Und in feiner Antwort auf den 
Angriff des Prierias bedenkt er ſich nicht, nach dem Vorgang des berühmten 
Kanoniften Panormitanus zu erklären, daß ſowohl der Papſt als ein all: 
gemeine Concil irren fünne. So wenig er gewillt ift ein Neger zu werben, 
fo wenig benft er daran, den Schein der Ketzerei ängftlich zu meiden; wer 
aber wie er bereit3 an ber gewaltjamen Verfolgung der Häretifer Anjtoß 
nahm und auf offener Kanzel den Hirchlihen Bann um ungerehter Sachen 
willen als das herrlichjte Verdienſt pries, der befand fi) auf dem Wege 
zur unfihtbaren und im Abfall von der fichtbaren Kirche. 

Jener Borladung nah Rom folgen hieß in den ficheren Tod gehen. 
Luther, der zu Anfang jedes Hineinziehen des Landesheren in feinen Handel 
hatte vermeiden wollen, fand es jet geraten gegenüber jeinen „morbluftigen‘ 
Feinden an den Einfluß Friedrichs des Weiſen zu appelliren, um eine Ber: 
legung des Verfahrens nad) Deutihland durchzuſetzen. Er bemühte fich 
fogar auf Anraten feiner Freunde um ein kurfürſtliches Refkript, das ihm 
die Reife nah Rom förmlich verbieten follte, doch ging der Kurfürſt hierauf 
nicht ein, fondern begnügte fih, mit dem zu Augsburg weilenden Legaten 
Eajetanus eine Verabredung zu treffen, wonach Luther ſich dort zum vor= 
läufigen Gehör ftellen, aber nicht zum Widerruf genöthigt werben durfte. 
Kir können es Luther wohl glauben, daß ihm dabei weniger feine Perſon 
als die Zukunft feiner Sahe und auch die Ehre feiner Univerjität am 
Herzen lag. Das letztere Motiv tritt vollends bei dem weiſen Kurfürſten 
ftart in den Vordergrund; Friedrich der eifrigfte Neliquienfammler hatte 
feineswegs Luther Anfchauungen zu den feinigen gemadjt, aber er freute 
ſich längft an diefem „eignen Doktor als an einer Zierbe feiner Hochichule, 
er empfand das Vorgehen Roms als eine Geringihägung gegenüber dent 
günjtigen Urteil feiner heimischen Gelehrten, auf welche er jo ſtolz war, und 
als eine Ungerechtigkeit gegen Luther, der zwar angeklagt, aber noch nicht 
überführt ſei; er mag ſich endlich an die Traditionen der wettiniihen 
Kirchenpolitif erinnert haben, welche jeit der Mitte de3 XV. Jahrhunderts 
ihre Selbjtändigleit gegen die Eurie zu wahren veritand (vgl. S. 88). Bon 
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vornherein fteht Luthers Sache unter dem bejondern Schuß des territorialen 
Staats, mit Recht konnte der Biſchof von Brandenburg die Behauptung, 
Luther ftüge fi auf Erasmus und feinesgleichen, dahin berichtigen, daß fein 
wahrer Rüdhalt bei der Univerfität und beim Kurfürften zu ſuchen jei. 
Kaifer Morimilian, der damals den Papit für die Nachfolge jeines Entels 
zu gewinnen tracdhtete, hatte ſchon im August fich zu Ungunften Luthers 
ausgejproden, was übrigens nicht verhinderte, daß er ein anderes Mal 
dem Kurfürjten Friedrich empfehlen ließ, den Mönd, den man vielleicht 
nod brauchen könne, fleißig zu bewahren. Jedenfalls war der geiftreiche 
Fürft eher geneigt Luther als mönchiſchen Sophiften mit feinen Gegnern 
zufammen zu werfen. Dagegen fam es dem Worgeladenen ganz zweifellos 
zu Statten, dab zu Augsburg eben vor jeinem Eintreffen und mit Zutun 
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jeines Kurfürſten die nationale Erbitterung gegen Rom gelegentlich des 
geforderten Türkenzehnten heftiger als je zum Ausdrud gefommen war (vgl. 
©. 178 f.). Namentlich die Beſchwerdeſchrift des Biſchofs von Lüttid, der 
begreifliher Weife fortan in Rom für einen Gönner Luthers galt, hatte 
den Reichsftänden den lebendigſten Eindrud von der „Büberei päpftlicher 
Häßlichkeit“ und ihrer Kurtifanen Hinterlaffen. Hutten, damals nod der 
ergebene Diener des Mainzer Erzbiichofs und voll Verachtung über den 
Ablafftreit, dejlen beiden Parteien er den Untergang wünjcht, hat in einem 
jeiner beften Dialoge diefe Stimmung des Augsburger Tags feitgehalten und 
mehr als einmal die Rerfönlichkeit des hochfahrenden und vertwöhnten Eardinal- 
legaten zur Bielicheibe feines Spottes gemacht. Zum erjten Mal fühlte ſich 
num auch Luther jelbit vom Hauch nationaler Erregung angeweht; er hatte 
in eigner Sache gelernt über die römischen Kunftgriffe, über die befeidigende 
Offenheit, womit die italienische Anficht von der Inferiorität der Deutichen 
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hervortrat, ſich Fräftig zu ärgern und las jeht dad Pamphlet des Würzburger 
Domherrn Friedrih Fifcher über den Medicäerſchwindel zu Rom. So fam er 
am 7. Oktober nad) Augsburg, auf den Kampfplatz römifher Anmaßung 
und beutfcher Entrüftung. Unterwegs war ihm der Gedanke an den bevor: 
ftehenden ſchimpflichen Tod nicht aus dem Kopf gegangen. Von Peutinger 
und andern hervorragenden Männern freundlich aufgenommen, zu aller Bor: 
fiht mit einem faiferlihen Geleitsbrief ausgerüftet trat er am 12. Oftober 
vor den Abgejandten des Bapites. 

Der Empfang war über Erwarten liebenswürdig, aber eine ernftliche 
Auseinanderfegung, wie fie Quther erwartete, zwifchen Rom und dem „Mönch: 
lein“ natürlich von vornherein ausgefchloffen. Wie ein Sendling des Eardinals 
bereit3 angebeutet hatte, war und blieb das Wort mit den „ſechs Buchſtaben“ 
(Revoco) die einzige Bafis einer Berftändigung. Thomas de Bio, der feinen 
Vornamen ald Zeichen der Begeifterung für den großen Dominifanerheiligen 
führte, jelbft berühmter Dogmatifer, ſah fich gegen feinen ausgeiprochnen 
Willen doc immer wieder in eine Disputation mit dem hartföpfigen Deutfchen 
verwidelt; troß des höhniſchen Lachens feiner italienifhen Umgebung nahm 
der eifrige Kleine Herr die Argumente des Gegners doch ernfthaft genug, um 
endlich die Maske ruhiger Überlegenheit fallen zu laſſen und den unbelehr: 
baren Profefjor niederzufchreien, worauf auch Luther feine Stimme erhob 
und ihm bemerkte, er möge nur nicht glauben, daß die Deutichen feine 
Grammatif gelernt hätten. Vergebens erbot er fih in einem notariellen 
Proteft, jeine Sache dem Urteil von Bajel, Freiburg, Löwen, Paris zu unter: 
breiten; vergebens juchte er in einem zweiten Schriftftüd feinen Standpunkt 
namentlich betreffs der Rechtfertigung durch den Glauben zu behaupten, mit 
der flehentlihen Bitte, der Papſt möge nicht fo graufam jein, „eine Seele, 
die nichts jucht ald das Licht der Wahrheit, in die Finſterniß zu ſtoßen“. 
Gajetan ſchloß die Verhandlungen am 14. Oftober mit dem Ultimatum, Luther 
folle entweder widerrufen oder ihm nicht mehr vor die Augen fommen. „Nicht 
eine Silbe will id widerrufen”, jchrieb Luther noch denielben Tag an Spalatin. 
Aber drohende Äußerungen des Cardinals, er habe päpftliche Vollmacht ihr 
und alle feine Gönner in den Bann zu tun, ımd das Gerücht, vom NAuguftiner- 
general jei Befehl gekommen Luther zu verhaften, veranlaften diefen, nachdem 
feine Freunde Staupig und Link jhon vor ihm fich plöglich entfernt hatten, 
in der Nacht vom 20. Oftober zu flüchten, mit Hinterlaffung einer Appellation 
von dem ſchlecht unterrichteten an den beſſer zu unterrichtenden Papft. Sein 
Abſchiedsbrief an den Cardinal wiederholt jene anſtößige Üüßerung des Sermons 
über den Bann, dab einem Verfechter der Wahrheit der Bann nicht fchaden, 
fondern nur nützen könne. 

Noch unterwegs erhielt er durch Epalatin Abſchrift eines vom 23. August 
datirten päpftlichen Breves, welches ohne Rückſicht auf das noch ſchwebende 
Verfahren den Gardinallegaten beauftragte den erklärten Ketzer Martin Luther 
vor ſich zu fordern und in Haft zu bringen und für den Fall von Luthers 





Römisches Verfahren. Miltip. 2753 


Nichterjcheinen den geiftlichen und weltlichen Gewalten des Reichs (mit Aus: 
nahme des Kaijers) jeine Verhaftung bei Strafe des Banns und der Lehen: 
entziehung anbefahl. Luther jelbit hat das Breve für eine Fälfchung ge: 
halten, aber jo auffällig auch ein folder Eingriff in den eben eingeleiteten 
Prozeß ericheinen mag, fo fteht es doch außer Zweifel, daß der Legat mit 
diefer Vollmacht ausgerüftet war, deren Anwendung wohl nur aus Rück— 
fiht auf den Nurfüriten Friedrih und auf die in Deutichland vorhandene 
gefährliche Stimmung unterblieb. Denn an der Kurie war man der Anficht, 
daß in einer jo offentundigen Sache ohne Beobachtung weiterer Förmlichkeiten 
verfahren werden dürfe, und der Legat hatte die Verdammung Luthers 
dringend befürwortet. Aber freilich galt in Rom damals die Entſcheidung 
der römischen Königswahl für ungleich wichtiger als die Ketzerei des Witten: 
berger Mönche; „zu unferen Zeiten“, heißt es in einem Schreiben des Car: 
dinals Medici an Cajetan vom Februar 1519, „wird vielleicht feine Frage 
auftauchen, die von größerer Bedeutung ift, und feine, in welcher Eure Herr: 
lichleit der Kirche und Seiner Heiligfeit einen größeren Dienft leiften könnte.” 
Weder Sachſens Haltung auf dem Reichstag noch der Tutheriiche Handel ver: 
mochte den Papit dahin zu beftimmen, dab er Friedrich den Weiſen, deſſen 
Troncandidatur er eben jept (vgl. S. 193) anfzuftellen fuchte, ernftlich vor den 
Kopf geſtoßen hätte; die demfelben zugedachte Auszeichnung der goldenen Rofe 
war wegen jeines „rohen“ Benehmens eine Zeitlang zurüdgehalten worden, 
aber im Dezember 1518 fam, um fie feierlich zu überreihen und zugleich in 
Luthers Sache weitere Schritte zu tun, ein befonderer Abgejandter, der päpft: 
liche Kämmerer Karl von Miltig, nad) Deutſchland. Über feine Vollmacht 
und Abficht verlautete das Schlimmite, wie er denn auch wirklich mit drohenden 
Breven wider den „Sohn des Teufels” verjehen war. Friedrich felbit war 
eine Zeitlang unjhlüffig, ob fein Schügling nicht lieber vor dem kommenden 
Sturm entweichen jolle; Luther dachte daran nad Frankreich) zu geben, 
während mande von feinen Freunden bereits auf den Vorſchlag verfielen, 
der Kurfürft folle ihn an einem fichern Ort in Gewahrfam halten lajjen. 
Aber Friedrich beſchloß zunächſt eine mehr als deutliche Aufforderung des 
Legaten zur Wuslieferung oder wenigſtens Verjagung Luthers in fehr be: 
ftimmtem Tone abzufchlagen, mit dem Bemerken, er behalte fich fein eignes 
Urteil vor und bedürfe feiner fremden Belehrung. Seine Lage wurde übrigens 
dadurd noch erjchwert, daß Luther die Augsburger Verhandlungen nebjt dem 
päpftlichen Breve und feine Appellation an ein allgemeines Eoncil der Offent: 
lichkeit übergab. 

Und dennod gewann es einen Augenblid den Anſchein, als jollte die 
höfiſche Gemwandtheit und zur Schau getragene deutiche Gemütlichkeit eines 
Miltig das erreichen, was dem römischen Etolz und der thomiftiichen Selbſt— 
gefälligkeit des gelehrten Gardinals nicht gelungen war. Gajetan konnte ſich 
im Berfehr mit dem Mönch, der jo tiefe Augen und wunderjame Phantafien 
im Kopf habe, eines unheimlichen Eindruds nicht erwehren; Miltig eröffnete, 
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al3 er im Januar 1519 zu Altenburg mit Luther zufammentraf, das Ge: 
ſpräch mit Scherzreden und jchloß das Bufammenfein, wie Luther erzählt, 
mit einem Judaskuß. Offenbar hielt Miltip feinen eigentlihen Auftrag, der 
leineswegs auf Vermittlung lautete, für unausführbar und jeine wohl: 
berechnete Liebenswürdigkeit, die er gelegentlich mit ſcharfen Äußerungen über 
die Ablaßfrämer und fogar mit einer gewiffen Kritik von Cajetans Vorgehen 
würzte, gewann ihm jchon unterwegs das Herz manchen „Martinianers“ und 
brachte jelbjt den Reformator foweit, daß er einen demütigen Brief an den 
Papſt fchrieb, eine Vermahnung zum Gehorjam gegen die römische Kirche 
veröffentlichte, endlich fih mit einer Unterſuchung feiner Sache vor einem 
deutihen Prälaten (dem Erzbiſchof von Trier) und mit dem Verbot jeder 
weiteren Äußerung für beide Parteien einverftanden erflärte. Freilich hielt er 
von vornherein die Möglichkeit des von Miltig gehofften Widerrufs für aus— 
geichloffen und das Stillihweigen feiner Gegner für höchſt unwahrſcheinlich. 

Das Entiheidende lag eben doch darin, daß er jelbjt inzwiichen von der 
Größe des begonnenen Streits und von der Verwerflichfeit der Widerjacher, 
deren Erbitterung ihm ein ſicheres Zeugniß für die Gerechtigkeit feiner Sache 
zu liefern jchien, fich immer tiefer durddrungen fühlte, Mochte er noch am 
3. März 1519 den verſprochenen Brief an Leo X. als „Hefe der Menjchheit 
und Staub der Erde“ beginnen und feine foyale Gefinnung gegen die römijche 
Kirche beteuern, innerlih war er, obwohl die altgewohnte Pietät fih noch 
zeitweije jträubte, diefer Kirche bereits entfremdet. Wer die römiſche Kurie 
für jchlimmer als die Türfen, das päpftlihe Nom für Jeruſalem die Mör: 
derin der Propheten, für die blutrote Babel, für das Tier der Apokalypſe 
erklärte, der lonnte fih anf die Dauer nicht der Vermutung erwehren, daß 
ber Papſt geradezu der Antichrift fei. Diefe Vermutung, von Luther im 
März 1519 feinem Spalatin „ins Ohr geraunt“, nachdem er ſich eben noch 
zu jenem Schreiben an Leo X. genötigt hatte, offenbart uns die ganze Un: 
haltbarkeit, den inneren Riderjprud) jeiner damaligen Stellung. Das Ber: 
dienst ihm diefe Übergangsperiode verkürzt zu haben gebührt dem Meifter 
des Wortgefehts, dem großen Streber Johanı Ed, der jeinen Disputations— 
triumphen von Wien und Bologna einen Sieg über die weit und breit ge: 
nannte neue Theologie der Wittenberger anzureihen dachte. 

Zum erjten Mal jollte ſich Luther mit einem Gegner von europäijchem 
Ruf öffentlich meſſen. Er jelbjt Hatte längſt die Gelegenheit einer ſolchen 
mündlichen Auseinanderjegung herbeigewünjcht, in der Überzeugung, daß auf 
diefem Boden die Wahrheit ihre fieghaite Natur recht nahdrüdlicdh befunden 
werde. Wie jhlüpfrig aber der Boden eines willenjchaftlihen Turniers für 
den ehrlichen Kämpfer, wie jehr hier die Routine gegenüber der Begeifterung 
im Worteif jei, darüber belehrte ihn die Leipziger Disputation, deren ur— 
iprünglicher Anlaß, eine gelehrte Fehde zwiſchen Karlſtadt und Ed, durch 
eine ſcharfe Wendung des legteren gegen Luther zienlid; in den Hintergrund 
gedrängt worden war. Nicht wie cin Anhänger Luthers, jondern wie der 
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Meifter ſelbſt ſeine Sache führen werde, darauf richtete fich die allgemeine 
Erwartung, al® zu Ende Juni 1519, eben zur Seit der Frankfurter Kaifer: 
wahl, Ed und feine Wittenberger Gegner im feftlih gejhmüdten Saal der 
Leipziger Pleißenburg zufammentrafen. „Zwei deutſche Bauernjöhne,” jagt 
Ranke, „repräfentirten zwei Tendenzen der Meinung, die wie damals jo noch 
heute die Welt entzweien, von dem Ausgang ihres Kampfes hing großenteils 
der fünftige Zuftand der Kirche und des Staates ab.” Johann Mayr, nad) 
feinem. ſchwäbiſchen Geburtsort Ef benannt, war fein unbedeutender Vor— 
tämpfer der herrichenden Kirche, aus dem Wunderfind, das noch nicht zwölf: 
jährig die Univerfität bezog, hatte fi ein Gelehrter von anjehnlihem Wiſſen 
und jeltener Schlagfertigkeit enttwidelt und fo unangenehm auch feine Eitelkeit 
eben in der Ausbildung und Ausbeutung dialeftifcher Fechterkünfte fich her— 
vordrängte, jo hatte doc der gefürdhtete Virtuofe der Disputation neben 
ſolchen windigen Ruhmestiteln auch tüchtige wiffenfchaftliche Leiftungen auf: 
zuweifen, wie er denn, vom Humanismus berührt, ald Ingolſtädter Profefior 
fih um eine gewiſſe Modernifirung des philojophiichen Unterrichts mit Erfolg 
bemüht hat. In Leipzig freilich war er wieder ganz der Heros des Wort: 
gefechts, ein wahrer „Rufer im Streit“, dejjen gewaltige vierjchrötige Er— 
iheinung, dröhnende Stimme und jcheinbar nie verfagendes3 Gedächtniß über 
die unſcheinbare Perſönlichkeit und unbeholfenere Art Karlſtadts leicht den 
Sieg davon trugen. Härter wurbe der Kampf, als am 4. Juli der Mönch 
von Wittenberg den Katheder beftieg, hager, daß man „fat alle feine Knochen 
zählen konnte”, aber voller Leben und euer. Hauptgegenſtand des Streites 
war das göttliche Net des Papfttums, jener Grundpfeiler des hierarchiſchen 
Mahtbaus, an weldem diefer neue Simjon jo trotzig und bedrohlih zu 
rütteln begann. Nocd vor der Disputation hatte Luther, der die allgemeine 
Herrichaft des Papftes nicht weiter ala vierhundert Jahre zurüddatiren 
wollte, Ehriftus für das einzige Haupt der Tatholifchen Kirche erffärt; ſein 
Hauptargument entnahm er der Geihichte, indem er auf die vom Papſt un: 
abhängige und doch chriſtliche Eriftenz der griechiichen Kirche hinwies. Es 
lag darin, wie Gaß mit Recht hervorgehoben hat, der Anfang einer hiſtoriſchen 
Kritit, „welche immer weiter greifend die herrichende Geſchichtsbetrachtung 
teils umſtieß teils in Frage ftellte und einer jpäteren Unterfuchung anheim: 
gab“. Ed, der in feiner Verlegenheit die Griechen mit wenigen Ausnahmen 
für Ketzer erklärte, fpielte num jeinerjeits den Streit auf das für Luther ge: 
fährlichjte Gebiet hinüber; er warf ihm Übereinftimmung mit den Lehren der 
Waldenjer, des Wiclif und Hus vor und erinnerte an das Verdammungs- 
urteil des Koſtnitzer Concils. Damit war die Kriſis herbeigeführt; Luther 
mußte entweder ſich befiegt geben oder der ganzen Macht kirchlicher umd 
nationaler Anihauungen die Stirn bieten. Denn hier trafen mit der 
herrſchenden Kirchenlehre die Popularität des deutihen Neformconcil3 und 
der unauslöjchliche Groll gegen die furchtbaren tſchechiſchen Ketzer und Reiche: 
feinde zufammen; fi auf die Seite der Hufiten jtellen hie; eigentlich nicht 
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nur alles katholiſche, fondern auch alles deutiche Gefühl verläugnen. Luther 
wies den Vorwurf böhmiſcher Sympathien mit Erbitterung zurüd, aber jede 
menjhlihe Rüdfiht war verfhwunden und vergefjen in jenem Augenblid, 
wo ihn feine wachſende Erregung zu dem Geſtändniß fortriß, daß unter den 
Artikeln des Hus mande recht chriftliche und evangelifche feien. Das Wort 
war geiprochen und von dem anweſenden Herzog Georg mit einem hörbaren 
Fluch begleitet worden; Luther felbit erichrat nachträglich über feine Kühn: 
heit, juchte wohl noch einen Ausweg, aber ſchließlich blieb er feit dabei, un: 
ſehlbar jei doch fein Goncil, nur die heilige Schrift. Die Kunft des ge: 
riebenen Disputators jeden Gegner in die Enge zu treiben hatte aud) diesmal 
nicht verjagt, aber fie diente zugleih einem von Ed ficher nicht geahnten 
Zwed, indem fie dem Reformator zur flaren Erkenntniß des Ziels verhalf, 
weldhem ihn feine ganze bisherige Entwidlung zuführte. Das war der Bruch 
mit Rom. 

Mochte die äußerliche Rejultatlofigkeit der Disputation in Luther ein 
Gefühl der Enttäufhung zurüdlaffen und das häßliche Nachſpiel endloſer 
Streitihriften feine aud) von Freunden bereit3 gerügte Heftigkeit nicht zur 
Ruhe kommen laffen: es war ihm doch zugleih die Sicherheit gewachſen, 
mit welder er ben eingejchlagenen Weg weiter und weiter verfolgte, gleich 
jenenr in die unbeimlihe Waldſchlucht einreitenden Geharnischten Albrecht 
Dürerd. Das Geipenft der hufitiichen Ketzerei, welches die Widerſacher jo 
eifrig gegen ihn heraufbeſchworen, verlor näher ins Auge gefaßt alle Schred: 
niffe; nachdem Luther, von böhmiſchen Utraquiften als „ſächſiſcher Hus“ gefeiert 
und mit Huſſens Traftat von der Kirche beſchenkt, die Anfchauungen des 
verrufenen Härefiarhen in ihrer urjprünglichen Geftalt kennen gelernt hatte, 
befannte er feinem Spalatin, er habe längft die Lehren des Hus vorgetragen; 
„wir alle find Hufiten, ohne es zu wiſſen, ja, auch Paulus und Auguftinus 
find richtige Hufiten. Nicht faſſen kann ih mich vor dieſen furdhtbaren 
Gerichten Gottes, dab die offenbare evangelifche Wahrheit ſchon vor mehr als 
hundert Jahren zu Aſche verbrannt ift und für verdammt gilt“. Daß er es 
eben jet wagte öffentlich die Wiedereinführung des Laienkelches zu befür: 
worten, war natürlih Wafler auf die Mühle jemer Feinde, die ihm bereits 
eine böhmishe Herkunft und Erziehung anzudichten ſuchten. Der Biſchof 
von Meißen ging aus Anlaß diefer Schrift über das Saframent zuerft unter 
allen deutichen Kirchenfürften mit einer amtlihen Erflärung gegen Luther 
vor; die Folge war eine furchtbar grobe Antwort, die, unter dem Vorwand, 
der Biichof könne etwas jo Tölpifches nicht gejchrieben haben, auf den 
meißnifhen Offizial zu Stolpe losſchlug. Daß Miltik feine Vermittlungs: 
velleitäten immer noch nicht aufgegeben hatte, ging natürlich an Luther fait 
jpurlos vorüber. Aus den Briefen jener Zeit weht in der Tat mehr als 
einmal Hufitifcher, taboritifher Geiftz „Du wirft“, jchreibt er an Spalatin 
(Febr. 1520), „aus einem Schwert feine jeder mahen. Das Wort Gottes 
iſt Schwert, ift Krieg, Umfturz, Ärgerniß, Gift; es begegnet, wie Amos jagt, 
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gleich einem Löwen auf dem Weg und einer Löwin im Wald den Kindern 
Ephraims.” Mehr und mehr befeitigte fi im ihm jene Überzeugung von 
der Notwendigkeit einer großen Umwälzung, jene Erwartung eines Gottes: 
gerichts, wie fie in den weitejten Kreifen heimijh war. In einer von Revo: 
Iutionsideen erfüllten Zeit und Nation wurde auch Luther zum Revolutionär; 
während er im hellen Lichte der Wahrheit fechtend fich gegenüber nur nächt— 
fihe3 Dunkel der Lüge und Bosheit zu jehen glaubte, geriet er ſelber in 
den Bannfreis einer mächtigen Bervegung, die eines andern Geiftes Kind 
war als jein Evangeliunt. 


Daß der deutihe Humanismus Luthers Sache zu der feinigen machte, 
verjtand fich eigentlih von ſelbſt; die friihe Kampfesſtimmung der Reuchli— 
niften fand hier die alten verhaßten Gegner, wieder in der Verfolgung der 
jungen Wahrheit begriffen, und das Ziel des fühnen Wittenberger Theologen 
fihien fein anderes als eben jene Philoſophie Chrifti zu fein, deren Sieg 
über alle Veräußerlihung und Spipfindigkeit des herrſchenden Syſtems der 
große Erasmus längſt verfündigt und vorbereitet hatte. Die Abkehr von 
der Scholajtif und Nüdkehr zur Schrift, der jcharie Angriff auf empörende 
firhlihe Mißbräuche, das männlihe Einftehen für das Recht der eignen 
Überzeugung, das alles mußte den Humaniften zuſagen; vielleiht regte jich 
zuweilen aud ein dunkles Gefühl davon, daß noch feiner aus ihren Reihen 
die Freiheit des Einzelnen gegenüber der WUutorität jo heroiſch vertreten 
hatte wie diejer Mönch. Wie faſt alle Richtungen des Humanismus im 
Reuchliniſchen Streit gelernt hatten fih als zujammengehörig zu betrachten, 
jo war man ſich damals der Gefahr noch nicht bewußt, die aus einer allzu 
engen Verbindung der neuflaffiihen Kultur mit den religiöfen Beitfragen 
entjtehen mußte; man glaubte in der „reineren Theologie” eine ganz ver: 
läffige Bundesgenoflin zu patronifiren. 

Perſönliche Beziehungen hatte Luther von früher her zum Erfurter 
Humaniftenfreis und im Jahr 1515 war auch dejien anerfanntes Oberhaupt 
Mutian auf den originellen Prediger aufmerkſam geworden. Aber die eigent: 
lihe Heimat eines humaniftiichen Lutherfultus ift doch nicht Hier, jondern in 
Nürnberg zu juchen, man darf wohl jagen im glänzenditen Sammelpunfte 
des damaligen deutjchen Geifteslebens, wo in den vornehmen und gebildeten 
Streifen neben dem künſtleriſchen und willenihaftlihen auch das religiöfe 
Intereiie jehr lebendig war. Wie ſich Pirfheimer der „Platoniker“ feine 
Zufunjtstheologie dachte, wurde jchon oben (S. 240) berührt; er wußte bei 
aller Begeijterung für antikes Wejen der Zeitjtrömung gerecht zu werden, die 
auch ihn von feinem Liebling Lucian zu den Kirchenpätern führte, und war 
für jeine ftreng kirchliche und gelehrte Schweiter die Abtijfin Charitas voll 
der zartejten Verehrung. Uber zu einer fürmlichen Pflanzſchule der refor: 
matoriihen Richtung wurde jene Staupiggemeinde (S. 255), in welder nach 
dem Weggang des „gemeinſamen Vaters“ fein Ordensgenofje Wenzeslaus 
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Link die auguftinifhen Sympathien zu erhalten wußte. Neben der gemüt— 
vollen Myſtik eines Staupig gewannen bald aud Luthers Schriften manchen 
einflußreichen Verehrer, ſo wenig ihm jelber feine Art für dieſe „feinfühligen 
und durchgebildeten Nürnberger Geiſter“ zu paſſen ſchien. Die Vermittlung 
übernahm mit der ganzen Gefchäftigkeit, die ihm eigen war, ein ehemaliger 
Nittenberger Profeſſor, der Jurift Chriſtoph Scheurl, der nämliche, der auch 
eine jehr Furzlebige Freundſchaft zwiſchen Ed und Luther ftiftete. Wei der 
Umwandlung der „Staupigianer“ im „Martinianer” war er vielleicht der 
lautejte Herold der neuen Größe; er erffürt Luthers Sache für die allge: 
meine, für die Sache Gottes und nirgends fpiegelt ſich Iebhafter als in feinen 
Briefen die einmütig reformatoriihe Stimmung der humaniſtiſchen Kreiſe. 
„Du wirft“, jo warnt er feinen freund Ed (18. Febr. 1519), „Ungunft 
und Haß fajt aller Erasmiter und Kapnioniften, aller freunde der Hasjiichen 
Studien wie der modernen Theologen auf Did laden. Ich habe neulich 
einige hervorragende Bistümer durchwandert und überall jtattlihe Schaaren 
von Martinianern getroffen. Gritaunlich ift die Vorliebe der Geijtlichen für 
den Mann; ohne Zaudern und im dichten Haufen wie die Dohlen oder 
Staare fliegen fie ihm zu; ihm gehören ihre ganzen Sympathien und 
Segenswünſche.“ Man muß fi dabei erinnern, weldes Kontingent zum 
Humanismus der Klerus jtellte und wie in der Verehrung des Erasmus 
und jeiner religiöjen Tendenzen der größte Teil felbjt der entſchieden konſer— 
vativen Humaniften mit den kühneren Geijtern übereinftimmte. Männer wie 
der ehrwürdige Wimpheling, der jogar der Reuchliniſchen Sache fern ge: 
blieben war, und jein freund der Basler Bifhof Ehriftoph von Utenheim 
hofften beim erften Auftreten Luthers ihre alte Sehnfuht nad) einer be: 
ſcheidenen auf firhlihem Boden anzubahnenden Reform erfüllt zu jehen; der 
Freiburger Juriſt Ulrich Zafius, deſſen ftreng kirchliche Gefinnung gleichfalls 
außer allem Zweifel fteht, nahm alles von Luther mit einer Ehrfurcht auf, 
„als läme es von einem leibhaftigen Engel“, und pries noch im Sept. 1520 
den Reformator, defjen Angriffe auf die päpftliche Autorität ihm bereits 
eine freundihaftliihe Warnung entlodten, als den „Phönix unter den Theo: 
logen“, „die Zierde des hriftlichen Erdkreiſes“, das Werkzeug Gottes; lieber 
möchte er in äußerſter Dürftigfeit leben als Luthers Schriften nicht gelannt 
haben. Ühnlihe Ermahnungen zur Selbjtbeherrihung und Vorfiht waren 
ja übrigens auch aus den Streifen der nächſten Freunde mehr als einmal 
laut geworden, aber von Ketzerei zu reden wagten damals doch nur, wie 
Spalatin einmal jagt, die „Tegeliafter, d. bh. die Verächter aller guten Künſte 


und Wiſſenſchaften“. Am deutlichiten tritt uns, wie gejagt, der Enthufiasmus - 


jenes Nürnberger Kreiſes vor Augen; hier werden Luthers Schriften ge: 
füht, feine Thejen von einem der höchſten Würdenträger, Kaſpar Nützel, 
ins Deutſche überjegt, während ihm Albrecht Dürer durd eine künſtleriſche 
Gabe jeine Verehrung bezeugt. Ganz bejonders kräftig erwies fi) aber die 
Nürnberger Bundesgenofjenihaft in der Fehde gegen Ed; der Natjchreiber 
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Lazarus Spengler enthüllte in ſeiner „Schutzred eines ehrbaren Liebhabers 
göttlicher Wahrheit“ die ungeheure Wirkung von Luthers Lehre auf die 
vielen geängſtigten Gewiſſen, die bisher von den „Fabel- und Märlein— 
predigern” in Unruhe erhalten jet von der Verzweiflung befreit und zur 
Sottesfiebe geführt worden feien. Und Pirkheimer felbft richtete wider den 
Ingolſtädter „Sophijten” eine blutige Satire, worin die Eitelfeit, jcho: 
laſtiſche Verſumpfung und derbe Genußſucht des „gehobelten Eck“ zwar in 
elegantem Latein, aber mit unverfälſchter deutiher Grobheit gebrandmarft 
wurden. Noch empfindlicher als" durd die papierenen Prügel Pirkheimers 
fühlte fih übrigens Eck durd eine Heine Schrift getroffen, die aus einem 
Kreis Humaniftifher Reformfreunde zu Augsburg hervorging; ihr Verfaffer, 
der Prediger Defofampadius, trog feiner Verbindung mit Erasmus damals 
noch jo ſtreng kirchlich, daß er furz darauf ins Klofter ging, reiste den 
Heros des Kathederd dadurch auis Äußerſte, daß er fein ganzes Auftreten 
gegen Luther auf gemeinen Neid zurüdjührte und feine Größe für reine 
Einbildung erflärte. Uber ſchon griff diefe Bewegung der gelehrten und 
gebildeten Welt über die deutjchen Grenzen hinaus; noch vor der Leipziger 
Pisputation wurden Luthers Schriften, deren ſich der berühmte Basler 
Druder Frobenius raſch auf dem Wege des Nahdruds bemächtigte, nach der 
Schweiz, Frankreich, den Niederlanden, England, ja bis nach Italien und 
Spanien verbreitet. In Paris fanden fie den größten Beifall; der berühmte 
Lefevre beftellte dem Wittenberger einen freundlihen Gruß. Der Schweizer 
Eardinal Schinner von Sitten, ſelbſt ein Halb foldatijches halb diplomatiiches 
Prachtexemplar hierarchiſcher Verweltlichung, äußerte vertraulich, Luther mache 
ſeinent Namen (lauter) alle Ehre; er ſchreibe die Wahrheit, wogegen alles 
Tisputiren eines Ef umſonſt fei. 

Luther konnte nicht anders als zu dieſer wachſenden Teilnahme ber 
zeitgenöffiichen Geiftesariftofratie Stellung nehmen; wie hätte er fie von ber 
Hand weiſen follen? Noch überwog das Gemeinfame und die fruchtbarjte 
Berbindung von Humanismus und Theologie ftellte fi) den Wittenbergern 
in der Perjon bes jungen Melandthon vor Augen, defjen zarte faft fnaben: 
hafte Eriheinung zu der Fülle des Willens umd Klarheit des Urteils einen 
eigentümlichen Gegenjag bildete. Philipp Schwarzjerd aus Bretten, geboren 
1497, der Großneffe Reudlins, hatte jeine alljeitigen Studien in den Dienſt 
der Theologie geitellt, noch ehe er im Sommer 1518 als Lehrer des Grie— 
hiihen nad) Wittenberg berufen wurde; hier begann er mit Vorlefungen 
über Homer und den Titusbrief. Nührend iſt die neidlofe Bewunderung, 
welche Luther von Anfang an der willenfchaftlichen Überlegenheit des in 
ftetiger und glüdlicher Geiftespflege früh gereiften Jünglings zollte, Es 
bängt mit dieſer neuen Freundſchaft zulammen, daß der Reformator im 
Dez. 1518 einen ehrerbietigen Brief an Reuchlin, als an feinen Vorgänger 
in der Verfolgung und „verehrungswürdigen Lehrer”, richtete. Der Brief 
blieb ohne Antwort, denn die legten Jahre des greifen Gelehrten wurden 
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nicht am Wenigiten durch den Kummer über den ausbrechenden kirchlichen 
Kampf verbüftert; brach er doch deshalb den Berfehr mit Melanchthon ab. 
Weit bedeutjamer war allerdings die Thatjahe, daß Luther es über ſich 
gewann, mit Eradmus in Korreſpondenz zu treten. Wir fennen jein klares 









e 5 IS 26, re 
IVENTIS-POTVIT-DVRERIVS:ORA PHILIPPI 
-NON -POTVIT-PINGERE:DOGT. 

MANVS 


5 A 


Melanchthon. 
Facfimilie des Auplerſtiches von Albrecht Dürer. 






Bewußtjein von der Kluft, die zwiichen ihm und der „allzumenjchlichen” 
Theologie des berühmten Humaniften lag (vgl. S. 257). Jetzt nötigte auch 
er fi (28. März 1519) zu einer Devotionserflärung, wie fie zu hunderten 
an den Fürften der Wiſſenſchaft gelangten. „Wen gibt es, deſſen Innerjtes 
nit Erasmus ganz und gar erfüllte, den Erasmus nicht lehrte, in dem 
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Erasmus nicht herrſchte? Ich ſpreche von denen, welche die Wifjenichaften 
wahrhaft Lieben.“ So nähert fid; Luther, der Barbar, der geringe Bruder 
in Chrifto, der ungebildete Verfaffer von „Ablaßpoſſen“ und anderen Kleinig— 
feiten, im ziemlich ftilgerechter, aber gerade ihm ſchlecht zu Geficht ftehender 
Ergebenheit dem großen Mann. 

Erasmus, auf deffen Urteil über Luther man längſt gejpannt war, 
hatte ſich bisher mit großer Vorſicht außer und über den Parteien zu halten 
gejucht, ohne jedoch feinen Zweck zu erreihen. Denn obwohl er nicht müde 
ward zu verfihern, er habe von Luthers Schriften nichts oder jo gut wie 
nichts, etwa ein Dutzend Seiten gelefen, drangen trotzdem einzelne briefliche 
Äußerungen zu Gunften des Neformators in die Öffentlichkeit, abgejchen 
davon, daß die ganze Schaar feiner Feinde ihn nicht minder begierig und 
triumphirend mit Quther zufammenftellte wie ein großer Teil feiner getreuejten 
Anhänger. Erasmus hat ſich keineswegs verhehlt, daß man einer gewaltigen 
Erjheinung gegenüber ftehe, daß jeit Jahrhunderten fein einzelner Mann 
- mit folder Begeifterung als der erjehnte Retter aus der Not begrüßt wor: 
den jei. Aber zugleich berührte ihn wie Luther von vornherein der tiefe 
Gegenjaß ihrer Naturen; in den erjten Zeilen des Wittenbergers, die er zu 
Gefiht befam, witterte er das Schredgefpenft feines Lebens, den „Tumult‘. 
Schon Reuchlins Sache hatte er mit der feinigen feineswegs vermischt ſehen 
wollen, aber num wurden gar Reuchlin und er, zwiſchen denen fid) immerhin 
einige Berührungspunfte finden lichen, mit einem Mann zufammengeworfent, 
der nad) feinem Bildungsjtand auch nicht den geringiten Anjprudy auf huma— 
niftische Teilnahme erheben konnte. Die gemeinfame Gegnerſchaft der Dunkel: 
männer möchte er am Liebjten auf einen unerflärlihen Zufall zurüdführen. 
Sp abiprehend lautete fein Urteil freilich erjt, nachdem Luthers Bruch mit 
Rom zur vollendeten Tatjache geworden war; aber aud) in den Jahren 1518 
und 1519, als er gegen Freunde wie Johann Lang, Juſtus Jonas, Melanch: 
thon, gegen Kurfürſt Friedrich, Albreht von Mainz, Cardinal Woljey jich 
mehr oder weniger anerfennend über Quther ausſprach, als er dieſem felbjt mit 
gemefjener Artigfeit antwortete, verbarg er niemals feine Abneigung gegen 
jede Heftigteit und Gewaltſamkeit. Er hat einmal Luther daran erinnern 
lafjen, die Apoftel Hätten auch nichts übereilt und ein Paulus felber Kunft: 
griffe und Umwege nicht verichmäht, um fein Ziel zu erreihen. Das iſt 
eine echt erasmiſche Empfehlung jener „heiligen Verſchlagenheit“, womit jein 
Ideal, Reform der Kirche unter Zuſtimmung oder wenigitens ohne Wider: 
ſpruch der bejtehenden Gewalten, verwirkliht werden jollte. „Ich ſehe“, 
ichreibt er im Nov. 1518 an Johann Lang, „daß die Monarchie des römi— 
chen Oberpriefters in ihrer jegigen Gejtalt die Peſt des Chriftentums ift, 
aber ih weiß nicht, ob es geraten iſt, an diefes Geſchwür öffentlich zu 
rühren. Seine möndiichen Widerjacdher waren auf der rechten Spur, wenn 
fie ihn als den eriten Anſtifter der klirchlichen Revolution fort und fort 
denunzirten; niemand hatte die hierarchiſche Antorität erfolgreicher unter: 
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graben, ohne doch ihren Einfturz zu wollen. Jetzt erfannte er mit Be: 
dauern immer deutlicher, dab ein „deutiches Ingenium“ mit feiner ganzen 
Ehrlichkeit und Schroffheit fih des von ihm begonnenen Werts bemädhtigt 
habe, daß man, wie er ſich Jonas gegenüber höchſt bezeichnend ausdrüdt, 
den Luther „nicht öffentlih und in aller Sicherheit lieben könne”. Wenn 
er dem Geijt Chriſti, wie er Luther jchreibt, durch eine möglichit vorfichtige 
Behandlung der Machthaber und der ftreitigen Fragen am Beſten gerecht 
zu werden glaubt, jo war dies das gerade Widerjpiel jener Überzeugung, 
das Evangelium müſſe der Welt ein Ärgerniß fein. Und was modte da: 
gegen Erasmus empfinden, wenn ihn Yuther in einer Streitichriit (1520) 
als „den noch mit den Hörnern im Dornftraud hängenden Widder” be: 
zeichnete! Trotzdem war ſchon eine bedingte und fühle Anerkennung des 
Erasmus für die Anfänge der Reformation von nicht geringem Wert; auch 
darf man nicht überjehen, dab er jeinem Standpunkt getreu das gewaltjame 
Verfahren des päpftlihen Stuhls und feiner ungejchidten Verteidiger ſtets 
mit der größten Entichiedenbeit gerügt hat. Ein Vorgefühl davon, daß im 
ernjthaften, nicht nur literarifchen Kampf fein Prinzipat und überhaupt die 
führende Rolle des Humanismus bald am Ende fein werde, beihlih den 
alternden Mann, dem jo mancher unter feinen jungen deutihen Verehrern 
unheimlich zu werden anfing. 

Luther ſprach damals wieder mit größter Hohadhtung von Erasmus 
dm Theologen und bewunderte ſogar die Gejchidlichkeit, womit der diplo— 
matijche Gelehrte ohne es offen einzugejtehen ihm feinen Schuß angedeihen 
lajie. Minder zurüdhaltend waren die Erfurter Humaniſten, bekanntlich jeit 
Jahren durh Mutian im Grasmusfultus fertig einererzirtz nachdem der 
Meijter einmal feine Stellung zur [utheriihen Sache mehr verraten als er: 
Härt hatte, wandten aud fie ihr Interejie dem Wittenberger zu, während 
bis dahin weder die Nachbarſchaft noch die alten perfönlichen Beziehungen 
eine engere Fühlung herbeigeführt hatten. Noch in den Tagen der Leipziger 
Disputation ſpricht der Jurift Juſtus Jonas Jodokus Koch aus Nordhaufen, 
geb. 1443) von einem Streit des Ed nicht etwa mit Luther, jondern mit 
Erasmus, der in der kurzen Zeit von drei Jahren die Kirche Chriſti und 
jozufagen die ganze Welt verjüngt habe. Es ift erasmiſcher Einfluß, der dieje 
Erfurter vom Haffiihen Altertum zu theologiſchen Studien Hinüberführt. 
Indem die Univerfität humaniſtiſch reformirt wird, werfen fie fih auf die 
„Bhilojophie Ehrifti; Eobanus Heſſus, der formgewandte und immer dur: 
ftige „Dichterfönig”, las über das „Handbuch des hriftlihen Streiters” 
(S. 232), Juftus Jonas, deſſen griechiſche Studien mit dem alten Hellas 
wenig zu jchaffen hatten, über die Korintherbriefe, jelbjt der treifliche Sati: 
rifer und Mediziner Euricius Cordus verjuchte fih am neuen Tejtament. 
Noch geihah das alles unter dem Zeichen des Erasmus, ihres „Vaters in 
Chriſto“. Aber allmählich erhielt er bei den neugebadenen Theologen einen 
gefährlihen Rivalen an Luther, der abwecjelnd als moderner Paulus, Her: 
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fufes, Achilles gefeiert wurde. Damals knüpfte nun aud ein alter Erfurter, 
Johann Erotus Rubianus, feine lange unterbrodhenen Beziehungen zu Luther 
wieder an, und zwar von Stalien aus. Seine Briefe mußten den tiefjten 
Eindrud hervorrufen, hier wurde von einem geiftreihen und funbigen Be— 
obachter, der am „Hochſitz der Peſtilenz“ jelber aus erfter Hand jchöpfte, 
die völlige Unzugänglichkeit der Kurie gejhildert, wie der Papſt und jeine 
„Nasgeier” ſich in ihrer Selbſtherrlichkeit auch durd den kräftigſten Schrift: 
beweis ganz und gar nicht beunruhigen ließen. Erotus, der Luthers Schriften 
heimlich in Rom verbreiten ließ und mit der nötigen Vorſicht fi über die 
Stimmung orientirte, traf entweder auf das einfache Argument der päpit: 
lichen Unfehlbarfeit oder auf die echt italienische Anficht, Luther habe eigentlich 
recht, aber zugeftehen dürfe man es nicht, da ſonſt eine höchſt gefährliche 
Erjchütterung der bejtehenden Verhältnifje eintreten würde. Um fo feuriger 
hielt er jeinem deutſchen Freund die Schmach und Bebrüdung ihrer Heimat 
dur römische Herrichaft vor; Luther müßte als Vater des Vaterlands mit 
Feten und einer goldenen Statue geehrt werden, da er zuerjt gewagt habe 
das Volk des Herrn aus dem Bann des Irrtums zu erlöfen. Als er im 
Frühjahr 1520 aus Ftalien zurüdfehrte, da fügte es, wie er an Luther 
ſchreibt, offenbar Chriſtus jelbit, daß jein geliebter Hutten wie von ungefähr 
mit ihm zufammentraf. Am 4. Juni richtete Ulrich von Hutten der Ritter 
feinen erjten Brief an Martin Luther den Theologen. Eine neue Macht z0g 
in das Herz des Reformators ein, al3 er für fein Vaterland zu fühlen und 
in den Feinden Gottes aud die Feinde Deutfchlands zu Hafen anfing. 

Niemand hat in diejer erften Zeit der Bewegung fo ſtark auf den 
Reformator eingewirkt als der fränkische Ritter, der aber auch feinerjeits erjt 
unter dem belebenden Hauch eined gewaltigen Kampſs um höchſte Güter feine 
volle wilde Größe ofienbaren follte. In ihm verförperte ſich zugleich die 
firdhenfeindlihe Richtung des Humanismus und die revolutionäre Tendenz 
des deutſchen Nittertums. Es bleibt immer ein merlwürdiges Schaufpiel, 
den in Grund feines Herzens confervativen Bauernſohn auf die Bahn der 
Revolution und an die Seite ihres adeligen Vorlämpfers gebrängt zu jehen. 
Denn wir werden jpäter darauf zurückkommen, wie der niedere deutſche Adel, 
aus verſchiedenen Urſachen mit den fozialen und politifchen Zuftänden im 
Reid höchſt unzufrieden, allerdings mit dem Gedanken einer gewaltjamen 
Änderung der Dinge mehr und mehr vertraut und dadurch wirklich zu einem 
revolutionären Element geworden war. Freilich Hinderte die arge Ber: 
fommenheit eines Standes, dem fajt jedes Gefühl für Selbftüberwindung 
und Unterordnung abhanden gefommen war, die VBerwirklihung folder Um: 
fturzgedanfen am Allermeijten und fein letzter vergebliher Kampf gegen das 
Fürſtentum würde wohl aller Größe entbehren, hätte er nicht ben Hinter— 
grund der Reformation und zugleich in Ulrid von Hutten feinen genialjten 
Vertreter gefunden. 

Ter mußte, obwohl von ritterlihen Eltern und auf der Stedelburg, 
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einem jener armjeligen fränkiſchen Burgneſter geboren (21. April 1488), 
wunderliche Umwege machen, ehe er in den Harniſch und in die vorderjten 
Reihen feiner unbotmäßigen und eingebildeten Standesgenofien fam. Der 
Heine und ſchwächliche Anabe wurde, obgleich der Erjtgeborne, für die geift: 
lihe Laufbahn bejtimmt und ins Klofter Fulda gejtedt, ehe er willen konnte, 
„was ihm nüß und gut und wozu er geichidt wäre”. Zum Mönd war er 
ficherlich nicht geſchict, noch vor der Profeßablegung entjloh er, wie es heißt 
mit Hülfe jenes Erfurter Humanijten Crotus (1505). Und nun begann 
für den jungen Abenteurer, deſſen Vater, hierin dem alten Hans Luther 
ähnlich, dem Sohn feine Eigenmäcdtigfeit nicht verzeihen wollte, das Leben 
eines fahrenden Schülers und Poeten mit all feiner Ungebundenheit und 
Schußlofigkeit, denn die Mufe hatte er fich zur Führerin erforen und den 
Lorber des Sängers als Ziel jeines Ehr— 
geizes. Was mußte er nicht über fi er: 
gehen laſſen auf feinen unftäten Wander: 
zügen von einer Hochſchule zur andern; wir 
finden ihn nacheinander in Köln, Erfurt, 
Frankfurt an der Oder, Leipzig, Greifswald, 
Roſtock, Wittenberg, Wien, in jehr wechſeln— 
der Lage, zuweilen ganz zigeunerhaft auf 
der Landitraße übernachtend und vor Bauern: 
hütten um Brod bettelnd, dazu frühzeitig 
der entjeglichen Modekrantheit verfallen, ein: 
mal von reihen Gönnern gepflegt und ge: 
Heidet und dann wieder der geſchenkten 
Kleider in brutaljter Weife beraubt, gleich R 

einem andern Dulder Odyſſeus, wie bie Be a Be SR: 16h. 
Freunde meinten. Und doch fein gewöhnlicher 

Humanift, jondern wie er trog aller Not und Demütigung nit aufgehört 
bat fi) als Ritter zu fühlen und zu bezeichnen, jo gewann bald in jeiner 
Seele das Feuer des Patriotismus, der ja allerdings den wenigiten deutjchen 
Humaniften ganz fehlte, eine ſolche Übermacht, als jollte es alle andern 
Neigungen und Interefjen verzehren. Cs hat diejes edle Feuer Huttens 
Geftalt verflärt und manchen auffälligen Fleden, wie fie einer von Leiden: 
schaft regierten Natur anzuhaften pflegen, minder dunfel erſcheinen laſſen. 
Seit feinem erſten italienifchen Aufenthalt (1512/13) erfüllt ihn, der eine 
Zeitlang, freilich durch Not getrieben, jelbft unter Marimilians Fahnen Sold— 
dienft nahm, der Gedanke an Deutjchlands politiihes Elend. Biele unter den 
Humaniften haben wie er die unmürdige Schwäche des Reich beflagt und 
den Kaiſer berherrlicht, wenige jo ſcharfe Pfeile gegen das verweltliche 
Rapittum geichleudert, keiner die nationale Sache jo in den Mittelpunkt 
feines ganzen Dichtens und Tradtens geftellt. Zum Juriſten, wie jein 
Bater ſchließlich gewollt hatte, war er nicht geworden, aber das ritterliche 
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Blut verläugnete ſich nicht, jo wenig jeine Poetenlanfbahn den herrſchenden 
Vorurteilen eines Standes entiprad, der eigentlih neben dem Waffenhand- 
wert nur die geiftliche und neuerdings noch die juriſtiſche Garriere für zu— 
läſſig hielt. Echt ritterlich hatte er in Viterbo allein gegen fünf Franzoſen 
gezogen, die über feinen Kaiſer jpotteten; echt ritterlih war fein Haß auf 
die Fürjten, dem er gegenüber dem Mörder feines Vetters, Ulrih von 
Wiürtemberg (S. 181.) freien Lauf laſſen durfte, Nicht ritterlih, fonbern 
echt humanijtiich war es dagegen, wenn er für das Belanntwerden jener 
wadern Tat eifrig Sorge trug oder wenn er einen von den verhaßten 
Fürften, den Erzbiſchof Albreht von Mainz, nadı Poetenſitte anſchmeichelte. 
Nachdem er im Jahr 1517 aus den Händen Marimilians die Dichterfrone 
empfangen und fich zum Eintritt in mainziichen Gofdienft entjchloffen hatte, 
ſchien ſür „dieſen rajtlofen und beweglichen Geiſt“, mie er felbjt jagte, eine 
etwas ruhigere Zeit anzubrehen. Wir jahen bereits (©. 188), daß Hutten 
als angehender Hofmann fogar feiner antifranzöfiichen Gefinnung Gewalt 
antat und als Abgeiandter des Kurfürſten mit König Franz verhandelte, 
Eins aber hat er niemals, auch nicht dem Mainzer zu Gefallen ver- 
fängnet, jeinen brennenden Haß gegen Rom. Seit im Jahr 1513 feine 
Epigramme Julius II, deſſen Arbeit Tod und dejien Erholung Unzudt fei, 
als die Beit des Menichengeihlehts gebrandmartt ‚hatten: jeitdem war feine 
Feder im Gift getaucht, jo oft er Gelegenheit fand Nom und das Papfttum 
zu berühren. Noch war Deutichland vom Lärm der Neuchliniften und 
Arnoldiſten erfüllt, als Hutten bereits wieder mit feiner Veröffentlichung 
von Vallas Schriit (S. 241) dem Papit ganz; verſönlich zu Leibe rückte. 
Es ijt gerade für Hutten charakteriſtiſch, daß diefe Todfeindihaft von rein 
weltlider, halb humaniftiicher halb nationaler Herkunft ift und von irgend: 
welchen religiöien Jutereſſe nicht die geringite Spur zeigt; aud) jene plato= 
nijirenden Anwandlungen, womit felbjt recht heidniſche Humaniſten dem 
religiöjen Zug der Zeit ihren Tribut abzuftatten pflegten, fcheinen ihn nicht 
berührt zu haben, wie denn überhaupt kaum einer aus der Poetenfhaar in 
dieſer Beziehung Luther innerlich ferner jtand als Hutten. Kein Wunder, 
da der Ritter noch wahrend des Nugsburger Neidistags, obwohl von 
Bitterfeit über die römijhen Geldfordernugen und den Legaten Cajetan 
erfüllt, die Intheriihe Sache jehr von oben herab beurteilt; hüben und 
drüben zanften ſich Mönche uud Theologen, die ſollten ſich nur gegenfeitig 
aufireſſen. Uber eben dieſe Gleichgäktigfeit bewahrte ibn dann and, wie 
Vorreiter mit Recht bemerkt hat, vor einer tieferen Antipathie gegen Quther, 
der ihm vielmehr hochwilllommen war, jobald ans dem Mündsdisput fid) 
ein Schwerer Handel zwiihen Teutſchland ned Nom zu entiwideln begann. 
Tiefe Überzeugung brachte das Jahr 151%, das wämfiche Jahr, in welchem 
Hatten twäbrend des würtembergiichen Feldzugs in perſönliche Beziehungen 
zu dent großen Mann der Neichsritterichaft, zu Frauz von Sidingen trat. 
Tammt gewannen jene unbejtimmien Sreibeitsgedanten mit einem Mat mehr 


y 
| by \sOOgI« 
8 





Luther und die Ritterpartei. 237 


Körperlichkeit; wie im Luther die Nation ihren Sprecher und Geifteshelden 
gefunden hatte, jo ſchien Sickingen zu militärischer und politifcher Führer: 
ihaft für die kommende Zeit der großen Umgejtaltung geboren. Hutten 
jelbjt ging daran die beiden einander zu nähern und zugleich feine ganze 
geiftige Kraft dem Befreiungsfampf gegen Rom zu weihen. Der Gedante 
an Bermählung und behagliches Dafein, der ihn eben damals zu loden 
begann, verwebte bald im entjeffelten Sturm. Sein Wahliprud hieß fortan: 
Iacta est :lea. 

Sidingen hatte eben erft, durch den neuen bumaniftiichen Freund ver: 
anlaft, auf feine Weife in den Reuchliniſchen Handel eingegriffen und die 
Dominifaner wenigftens vorübergehend eingeſchüchtet. Im Januar und 
Februar 1520 ließ er dem Wittenberger Neformator feinen Schu und ein 





tan Zie,ıea, 1081, 


Crigimatgr ie. Wolerite Sr bre: BRANUISCNS- VON. Sa KING Brufsbtid mit Möte und 
Halskette: iertihr 172 33. AND je 22 æie 12 28 sırpeim, mit dem Worderförper 
eines Shwor. ze als Imjier mir: FR UNDISENS- VON: SIWKINGE x. KAISER - KARL- 


DES.V. BAT. Ü 'HAMEUER- VND-HAVETMAN (Summerer und Hauptmann). 
(Berlin, tönigl. Nanz Cabiuet.) 


Aſyl, in welchem der Verfolgte aller Feinde jpotten fünne, anbieten. Hutten, 
defien Ausgabe der conjtantiniihen Schenkung eben damals in Luthers Hände 
fam, vermittelte durch Melanchthon, Erotus drängte bei Luther jelbit, aber erjt 
gegen Ende Mai jcheint diejer fich zur Eröffnung einer Eorrejpondenz mit 
Sidingen und Hutten entjchloffen zu haben; inzwijchen waren aud von dem 
fräntiichen Ritter Sylvefter von Schauenburg ähnliche Anerbietungen ein: 
getroffen. Der Schauenburger machte ſich anheifhig hundert vom Adel für 
Luther aufzubringen; auch Hutten in feinem oben erwähnten Brief vom 
4. Juni, der die Wufjchrift vive libertas trägt, bemerkte, wenn die Feinde 
Gewalt gebrauchen wollten, fünne man ihnen nicht nur gleiche, Sondern über: 
fegene Kräfte entgegenjtellen. „Schirmen wir”, ruft er, „die gemeine freiheit, 
befreien wir das lange gefnechtete Vaterland; wir haben Gott auf unjerer 
Eeite; iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein?“ Hutten beginnt damals, 
wie der Spötter Erotus und die andern Erfurter Freunde, feinem flotten 
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Stil eine erbauliche Gangart aufzunötigen und ftatt des heidniſchen Bierrats 
reichliche Bibelcitate anzubringen. „Man glaubt ftellenmweije“, jagt Strauß, 
„Hutten in Kutte und Kapuze fih vermummen zu jehen, den doch nur 
Harnifh und Lorber kleideten.“ Uber auf der andern Seite läßt ſich ebenjo 
bei Luther der Einfluß der ritterlich-humaniftiihen Bundesgenoſſenſchaft aud) 
äußerlich Leicht erkennen, wie er z. B. in feinen Briefen wiederholt jenes 
iacta est alea einfliht. Hier wie in feiner Polemik überrajht der ver: 
änderte Ton. Als er im März 1520 das Verbammungsurteil der then: 
logiſchen Fakultäten zu Löwen und Köln (Aug,Nov. 1519) zu Geficht befam, 
erflärte er in feiner Antwort, e3 fechte ihm nicht anders an als das Fluchen 
eines trunfenen Weibes; unter den gleich ihm Berfolgten nennt er neben 
Occam, Hus und Hieronymus, Wejel lauter Humaniften, Pico di Mirandola, 
Reudlin, Lefevre, Erasmus und mit befonderer Auszeichnung den Lorenzo 
Valla, als ein von der Urfirche übrig gebliebenes Fünklein; Italien und die 
ganze Kirche hätten in vielen Jahrhunderten nicht feines gleichen gehabt an 
Standhaftigfeit und Eifer für den hriftlihen Glauben. Ein paar Monate 
jpäter jchließt er die Erwiderung auf eine neue Streitihrift des Silveſter 
Prierias bereits mit unverhüllten Drohungen. Fahren die Romaniften jo 
fort, jo bleibt fein anderer Ausweg als eine gewaltſame Befeitigung ihres 
Schandregiment3 durch die weltlichen Mächte „Strafen wir die Diebe mit 
dem Galgen, die Räuber mit dem Echwert, die Keger mit Feuer, warum 
greifen wir nicht vielmehr diefe Meifter der Verderbniß, dieje Kardinäle, 
diefe Päpfte und dieje ganze Rotte des römifchen Sodom mit allen Waffen 
an und waſchen unjere Hände in ihrem Blut?" Es iſt ein vergeblicher 
Verſuch ſolche Worte ihres revolutionären Charakters entkleiden zu wollen ; 
mochte Luther aud gelegentlich verjihern, er wünſche nicht Aufruhr zu 
erregen, fjondern nur einem wirklich freien Concil die Bahn zu bereiten: 
feine feite Überzeugung, daß der Papit der Antichrift und gegen jeine Be: 
trügerei und Niedertradht alles erlaubt fei, feine ftolze Zuverjicht, daß die 
Nation ihn nicht im Stiche lafjen, jondern cher Deutichland in ein „doppeltes 
Böhmen” verwandeln werde, wiegen dod mehr als jene Entjhuldigung. Er 
meint, Kurfürſt Friedrich jollte in einem Antwortihreiben an den Kardinal 
NRiario, der zum Einfchreiten gegen Luther trieb, die fampfluftige Stimmung 
der Deutihen und die Gefahr jchärferer römischer Maßregeln recht kräftig 
fhildern. Seinem Freund Spalatin aber erllärt er zugleich bündig genug: 
„Mir ift der Würfel geworfen; ich veradhte Roms Wut wie feine Gunſt; 
ih will feine Verfühnung noch Gemeinschaft mit ihnen für alle Zukunft. 
Mögen fie meine Schriften verdammen und verbrennen, jo will ih dafür, 
wenn jih noch Feuer auftreiben läßt, das ganze päpftliche Recht öffentlich 
verdbammen und verbrennen.“ Es ijt die Ankündigung jenes Feuergerichts, 
defien Kühnheit die Welt in Erjtaunen fegen follte. Bon der Menjchen: 
furcht hatten ihn, wie er jchreibt, Sicdingen und Schanenburg bereit, aber 
ſataniſcher Angriffe war er um jo mehr gemwärtig. In mwunderfamer Weije 
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verfetten ſich ihm höchſt perjönliche Erlebniffe mit den alten Phantafien vom 
Weltende und mit dem Berwußtjein von einer ungeheuern Erregung der 
nationalen Kräfte. 

Wir müſſen die gewaltige literarifhe Arbeit, welcher ſich Luther und 
Hutten in biefem Jahr 1520 gleichſam wetteifernd hingaben, näher ins 
Auge faſſen. Noc niemals waren der Nation ihre innerften Gedanken und 
Empfindungen in fo jcharfer Beleuchtung bloßgelegt worden; es läßt fich 
verftehen, dab aud heute noch die umvergehlihen Worte des Mönchs und 
des Ritters in ben Gemütern Hier freudigen und dort zornigen Widerhall 
erregen fünnen. Denn das Jahr 1520 hat ben lange gefürdteten Riß 
dur die FKirchlihe Einheit gemaht und den Abfall Deutichlands vom 
römischen Stuhl befiegelt. Damals durfte man noch glauben, daß bei dem 
großen Riß, welcher durch die Kirche ging, doch das deutſche Volk unzerriſſen 
bleiben werde. Es war die Augendzeit der Meformation, reih an Ideen 
und Hoffnungen und durchbebt von Kampfluft. 

Hutten ging voran. Bu Anfang des Jahres 1520 vollendete er ein 
paar Pamphlete in Gejprähsform, von welchen er jelbit ſich die größte 
Wirkung verſprach. Vadiskus oder die römifche Dreifaltigkeit behandelt das 
Thema der römiichen Corruption und der finanziellen Ausbeutung Deutſch— 
lands mit größter Ausführlichkeit, wie ja dieſes Thema vor deutſchen Leſern 
und Hörern jener Zeit nicht zu oft wiederholt und variirt werden konnte. 
Bon den Dreiheiten, um welde der Dialog ſich beivegt, find manche recht 
volfstümlih fchlagend 3. B. da man drei Dinge von Rom heimzubringen 
pflegt, jchlechtes Gewiffen, böfen Magen und leeren Sädel, oder daß die 
Nömer mit breierlei Waaren handeln, mit Ehriftus, geiftlihen Lehen und 
Weibern. Dagegen hören wir Huttens Pathos aus der Drohung, drei 
Dinge könnten Rom wieder in rechten Stand bringen, der deutichen Fürften 
Ernft, des chriſtlichen Volfes Ungeduld und ein türfiiches Heer. Denn das 
A und D feiner Vorichläge bleibt doch immer die Gewalt; im ſchlimmſten 
Fall, wenn Deutihland und die Chriftenheit nicht die Kraft befigen, fich 
felber zu befreien, jollen wenigstens die Türfen das längjt verdiente Straf: 
geriht an Nom und feinem Klerus (miht an dem unfhuldigen Volk) 
vollziehen. Denn dort ift „die große Scheuer des Erdfreifes, in welche 
zufammengejchleppt wird, was in allen Landen geraubt und genommen 
worden; in deren Mitte jener umerfättliche Kornwurm figt, der ungeheure 
Haufen Frucht verichlingt, umgeben von feinen zahlreihen Mitfreffern, die 
uns zuerjt das Blut ausgejogen, dann das Fleiſch abgenagt haben, jet aber 
an dad Mark gefommen find, uns die innerjten Gebeine zerbrechen und 
alles, was noch übrig ift, zermalmen.” Neben biefer furchtbaren Sprache, 
die jchließlich, um die Römlinge würdig zu charakteriliren, zu dem abftoßenden 
Bild riejenhafter blutlechzender Würmer greift, erjcheint der andere Dialog 
(die Anfchanenden) durchaus fpielend und Iucianisch heiter; obwohl auch hier 
der nämlihe Groll über den Reichtum und Hochmut der Hierarchie den 


v. Bezold, Echch. d. deutſchen Neformation. 19 








290 Erftes Bud. II. Martin Luther. 


Grundton bildet, laſſen doch die lebendigen Schilderungen deutſcher Art und 
Unart und die komische Figur des Legaten Cajetan, der wegen des trüben 
deutfchen Wetterd den Sonnengott erfommuniziren will, feine allzu ernſt— 
hafte Stimmung auffommen. Uber Scherz und Ernſt dienen dem einen 
Gedanken, der den Ritter überall hin begleitete und jeden eigenen Einfall, 
jeden literarifhen Fund zur Waffe werden ließ. So entdedte und veröffent: 
lichte er eine alte antigregorianifche Streitihrift aus den Tagen Heinrichs IV., 
deſſen Andenken damals durch den patriotifchen Eifer der Humaniften wieder 
zu Ehren gebradht wurde; 1518 hatte Aventin die fchöne panegyriſche Bio: 
graphie des unglüdlihen Kaiferd herausgegeben. Hutten widmete jeinen 
Fund dem Bruder des jungen Königs Karl, dem Erzherzog Ferdinand, ber 
in ben Niederlanden weilte; dorthin machte fih im Juni der ritterliche 
Agitator auf den Weg, um perfönlich dem fürftlihen Züngling zu gewinnen 
und, wie Melandthon allzu fanguinisch fchreibt, „der Freiheit einen Weg 
zu bahnen durch die größten Fürften”. Noch ſtand er troß aller antipäpft- 
lihen Auslafjungen im Dienft und in der Gnade des Mainzer Kurfürſten; 
fur; dor der Reife warf er wieder eine zufällig entdedte Sammlung von 
Schriftftüden aus der Zeit des großen Schismas in die Öffentlichkeit. Die 
„unter dem Reiten" verfaßte Widmung war an alle Freien in Deutihland 
gerichtet, verſprach baldige Vernichtung der geiftlihen Tyrannei, welcher ſchon 
die Art an die Wurzel gelegt ſei, und fchloß mit dem Ruf: Vive libertas! 
Jacta est alea. 

Inzwiihen hatte Luther, gehoben durch das Bewußtſein einer großen 
nationalen Stellung, nod in ganz anderer Weife wie Hutten die in ihm 
auffteigende Gedanfenwelt gemeiftert. Wie ein ftreitbares und feitgefügtes 
Heer ließ er fie Hinausziehen. Unverfennbar ift die Erweiterung feines 
Gefichtätreifes; neben dem Verhältniß des Menſchen zu Gott bejehäftigen ihn 
jegt auch die zeitlichen Anliegen feines Boll oder vielmehr im geficherten 
Befig der ſchwer erfämpften Heilsgewißheit beginnt er die Welt und was 
darin ift mit ganz andern Augen zu betrachten, nad) einem andern Wert: 
maß zu fchägen. Nicht ala ob er jenes neue Lebensibeal, das wir heute 
als die Herrliche freilich unter Not und Mühſal gereifte Frucht der Refor— 
mation zu erfennen im Stande find, völlig zielbewußt ins Auge gefaßt 
hätte; aber indem ihm das alte mönchiſche Ideal immer deutlicher als die 
ungeheuerjte Verirrung, als die verhängnißvollfte Illuſion erfhien, mußten 
ja die vom bisherigen Spiritualismus herabgewürbigten „Kreaturen” wieder 
zu ihrem Recht gelangen. Freilich nicht mit einem Mal und nicht ohne 
den Widerjpruh jo mander Rüdfälle und hartnädigen Rüdjtände, denn 
Gaß hat mit gutem Recht darauf Hingewiefen, wie in vielen Äußerungen 
Luthers und der andern Reformatoren „das Thema von ber Weltverachtung 
noch im alten Stile fortklingt“. Trotzdem ift und bleibt es entjcheidend, 
daß in den großen reformatorishen Schriften des Jahres 1520 Luther dem 
weltlichen Leben und dem Staat ihre Ehre oder in feiner Sprache zu reden 
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ihren „göttlichen Charakter zurüdgegeben hat. Schon vorher war gelegent» 
(ich in vertrauten Briefen an Spalatin das unnatürliche Verhältniß zwifchen 
Kirhe und Staat, zwiichen geiftlichem und weltlihem Beruf gejtreift worden; 
jegt wagte Luther diefe Fragen vor allem Volf, vor Geiftlihen und Laien 
zu diskutiren und zu beantworten. An der Befreiung der Welt aus priejter: 
fiher Vormundſchaft arbeiteten ja feit langem die Männer des Humanismus. 
Daß aber der Reformator diefe Unfgabe in einem ganz andern Geift erfaßte, 
darüber hätten fie ſich ſchon durch feine Polemik wider die Vernunft über: 
zeugen können, die er in der Schrift von dem Papfttum zu Rom (Mai 
und Juni 1520) als eine finftere Zaterne der hellen Sonne des Gottesworts 
gegenüberftellte,. Man kann dieje Echrift, hervorgerufen durch ein „Affen: 
büchle” des Leipziger Franziskaners Mlveld, als die rechte Einleitung zu 
ben drei großen folgenden Arbeiten bezeichnen, da bereits hier die natürliche, 
twejentlihe und wahre Chrijtenheit als eine unfichtbare, als „eine Berfamm: 
fung der Herzen in einem landen“ definirt und der Sat ausgejprochen 
wird, „daß feine Hoffnung mehr ift auf Erden denn bei der weltlichen 
Gewalt”, Und zwar find es hier noch die deutichen Fürjten und der Adel, 
auf deren „tapfern Ernſt“ Luther feine befondere Zuverficht ſetzt, während 
er in der ummiltelbar nachher verfaßten berühmten Schrift: „Un den drift: 
lichen Adel deuticher Natton von des chriftlichen Standes Befjerung” ganz 
im Sinn der Ritterpartei umd mit abfichtliher Übergehung der Fürften 
jene Magen, Wünſche und Ratichläge nur an den Kaiſer und den beutfchen 
Adel richtet. Es iſt der kühnſte Schritt, den er jemals getan hat, und er 
war fi dejien bewußt; „die Zeit des Schweigens ift vergangen und Die 
Zeit des Redens ift gelommen“, jo jchreibt er in der feden fröhlichen Wid— 
mung vom 23. Jumi an feinen Freund Amsdorf, ein jpäteres Schreiben an 
Link aber ſpricht die Überzengung aus, der Heilige Geift felber müffe ihn 
dazu getrieben haben, Mit eritaunlicher Offenheit entwidelt er ein Refor— 
mationsprogramm, das auf religiöier Grundlage fußend eine Firchlich:politifche 
Ummwälzung größten Stils in marktigen Strihen binzeichnet, als könnte es 
gar nicht anders fein. Wer einen derartigen Eingriff in die beftehenden 
Beſitz- und Rechtsverhältniſſe noch nicht als revofutionär anſehen will, 
der ſtedt meines Erachtens die Örenzen der eigentlichen Revolution Doc 
allzu eng. 

Gapito hatte einmal in einem Brief am Luther von einer dreifachen 
Maner geiprohen, hinter, der die Gegner jid vollig ſicher wähnten. Sept 
greitt Luther zur Poſaune von Jerichs, um die drei papierenen und ftrohernen 
Mauern der Romaniſten umzublalen; gleich zuerjt fällt die willfürlihe und 
ihriitwidrige Unterſcheidung zwiſchen geijtlichen und weltlichen Stand, worauf 
die beiden übrigen Mauern, das ausjchlienliche Recht des Papites die Schrift 
auszulegen und Concilien zu berufen, natürlich auch wicht mehr zu halten 
find. Alle Chriſten jind Prieiter, „was aus dev Taufe gekrochen ift, das mag 
ich ruhmen, daß es ſchon zu Prieſter, Biſchof und Bapft geweihet jeit. Mit 
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unbarmberziger Conjequenz wird diejer Gedanke verfolgt, der bisherige Priefter: 
ftand zum Amt herabgejegt, welches „der Gemeinde Willen und Befehl“ ver: 
leihen und entziehen kann, die Hierarchie gleich allen übrigen der weltlichen 
Obrigkeit, dem Staat unterworfen, dem geltenden geiftlichen Recht jede ver: 
bindliche Kraft abgeſprochen. Der einzelne Ehrift hat kraft feines Prieſter— 
tums das Recht oder die Pflicht, „dab er fich des Glaubens annehme, ihn 
zu verftehn und zu verfechten”, natürlich aber nur auf Grund der Schrift; 
von biefem „Geiſt der Freiheit” darf man fi durch feine erdichteten Worte 
der größtenteils ungläubigen Päpſte abjchreden laſſen. Die Neuordnung 
der Kirche möchte Luther, entgegen einer fur; vorher geäußerten Unficht, 
einem Concil anvertrauen, allerdings einem rechten freien Goncil; er er: 
innert an die Berufung der alten Slirchenverfammlungen durch den Kaiſer. 
Kein Conecil der Welt hätte freilih der Kühnheit feiner Vorſchläge zu folgen 
vermocht. Der Papſt wird jeder weltlichen Macht und Hoffahrt entfleidet; 
was die Lehnsherrlichkeit über Neapel und Sizilien anlangt, ſoll er „die 
Hand aus der Suppe ziehen“, überhaupt auf jeinen zufammengeraubten 
Kirhenjtaat verzichten und fih mit „Biblien und Betbuch befaſſen“, ftatt die 
Welt regieren zu wollen, Das unnüge Volt, „das da heißt die Cardinäl“, 
foll man auf ein Dußend rebuziren, die Curie auf den hundertften Teil ihres 
jegigen „Sewürms und Geſchwürms“. Selbftverftändlich fallen die zahllojen 
mit großer Sorgfalt und Bitterkeit verzeichneten Hülfsmittel der römiſchen 
Finanzkunſt, die oft vorgebradhten Gravamina der deutihen Nation ohne Aus— 
nahme fort, der Cölibat, eine Forderung „teufliiher Tyrannei”, wird auf: 
gehoben, die deutiche Kirche unter einem Primas von der römischen Gerichts: 
hoheit emanzipirt. „Lab dirs nur eine gewiſſe Negel fein: was du vom 
Papſt faufen mußt, das iſt nicht gut noch von Gott.“ Aber auch die 
Regionen des täglihen Lebens und der Volksreligion erfahren die gründ: 
lichſte Umgeftaltung durch Einſchränkung der Klöfter, der Meilen und feier: 
tage, völlige Befeitigung der Bruderfhaften, Wallfahrten, Abläffe und Dis: 
penſe, fait aller kirchlihen Strafen, die man „zehn Ellen tief in die Erde 
graben‘ follte. Der wirtichaftliche Gefichtspunft, unter welchen bereits hier 
die von der Kirche begünftigte Faulenzerei und Verſchwendung gebracht wird, 
tritt vollends in den Vordergrund bei der Forderung, die herrſchende Bettelei 
dur eine geregelte Armenpflege zu befämpfen, wobei Luther begreiflicher 
Weiſe zunähft an ftäbtiiche Einrichtungen dachte (vgl. S. 97). Das ganze 
Unterrichtäwefen, von den niederen bis hinauf zu den Hochſchulen, foll die 
heilige Schrift, als „vornehmfte und gemeinfte Lektion”, zum rechten Mittel: 
punkt haben und an den Univerjitäten, die bisher „große Pforten der Hölle‘ 
waren, die Herrichaft des „blinden heidniſchen Meiſters“ Ariftoteles völlig 
geftürzt, die große Maſſe der theologischen Bücher bei Seite gelaffen und 
auch der übermäßige Zudrang zum Studium beſchränkt werden. 

Mitten in diejer rüdjichtslos durchfahrenden Kritik des Beftehenden ge: 
mahnt die Äußerung, daß die geiftlihen Stifter nad wie vor als Ver: 
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forgungsanftalten für die jüngeren Kinder des Adels fortbeftehen follen, an 
die von Luther ergriffene Bundesgenofienfchaft. Und was er im Übrigen 
noch von rein weltlichen Anliegen auf dem Herzen hat und dvorbringt, mußte 
feinen ritterlihen Verehrern aus der Seele geiprocdhen fein. Schon im Sermon 
von den guten Werken (März 1520) hatte er fein wirticaftliches Glaubens: 
befenntniß dahin abgegeben, das Frejien und Saufen, der Kleiderluxus und 
der Zinstauf (Rentenkauf, vgl. S. 33) feien drei Juden, welche bie ganze 
Welt ausfaugten. Dieje Rriegserflärung gegen Geldwirtihaft und Luxus 
wird Hier wiederholt; fie eutſprach übrigens ebenjo der herrichenden öffent- 
lihen Meinung twie der jcharfe Ausfall gegen die Fugger und andere Gefell: 
haften, deren königlicher Beiiy keinesfalls auf rechtem Weg erwachfen fein 
lönne, oder jene alte auf ethiihem Grund ruhende Anjhanung, daß allein 
die Landwirtichaft von Gott gewollt und von Natur produftiv fei, woraus 
Luther die Folgerung zieht, „daß viel göttlicher wäre Aderwert mehren und 
Kaufmannſchaft mindern”. Dieſer agrariihe Idealismus, der ihn ein ander 
Mal Adel und Bauern wegen ihrer freien, ehrlichen, göttlihen Nahrung vor 
andern glücklich preifen läßt, verleitet ihm bier geradezu die Seiden: und 
Sammethändler als heimliche Räuber zu brandmarfen. Das ijt nicht etwa 
ausſchließlich ritterlihe Denkart, aber der ftädtefeindfiche Adel, voran Hutten, 
konnte mit einer jo entichiedenen Parteinahme gegen die moderne Geldmadht 
ebenjo zufrieden jein wie mit der jcharfen Beurteilung des undeutichen Juriſten— 
rechts. „DVernünftige Negenten neben der heiligen Schrift wären übrig Recht 
genug.” Luther hat jpäter nad) jeiner Auseinanderjegung mit dem evangelifhen 
Radifalismus das Faijerlihe Necht mit günftigeren Augen betrachtet, während 
er bier jelber noch einer halb nationalen halb theokratiſchen Richtung zuneigt. 

Wahrhaft großartig aber und von der fünjtigen Starrheit des theologischen 
Gebieters nod völlig unberührt iſt jeine Auffaſſung von Glaubenzftreitig- 
feiten, wie er fie zu Gunften einer Verftändigung mit den Böhmen vorträgt. 
Taf er die kirchliche Gepflogenheit, die Neger mit Feuer zu überwinden, ver— 
ähtlih zurüdweiit, fann nicht Wunder nehmen. Biel weiter geht der Vor— 
ihlag, die abweichende Lehre vom Abendmahl bei den Pifarden (d. h. den 
böhmischen Brüdern) und andern Zwiejpalt in brüderliher Demut zu ers 
tragen; „jo jollte man dulden beider Seiten Wahn, bis daß fie einig würden, 
bieweil feine Gefahr darin liegt, ob du glaubft, daß Brot da fei oder nicht“. 
Damals brauchte er die ganze Nraft feines Zorns gegen jene Macht, mit 
deren unbeugjamen Yutoritätsbewußtiein jeine eigne felfenfefte Überzeugung 
jo hart zujammenitieß. Mit furditbarer Heftigkeit wird der Papſt, der „arme 
jtinfende Sünder”, als der Allerfündigite und Antichrift, jeine Gewalt als 
teufliich, fein geijtlihes Recht als Ausgeburt des böjen Geiſts, feine Finanz: 
wirtihaft ale Jahrmarkt, Schindanger und Hurenhaus gebrandmarlt. Der 
chriſtliche Adel ſoll jich gegen ihm jegen wie wider einen gemeinen Feind 
und Jerjtörer der Chriſtenheit; die Nurtiianen, Die er nad Deutſchland 
ſchidt, jollen entweder abjtehen oder ſammt ihrem römiichen Siegel und Brief 
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in den Rhein oder das nächte Wafler fpringen. „Ad Chriſte, mein Herr! 
ſieh herab, laß herbredhen deinen jüngften Tag und zerftöre des Teufels Neft 
zu Rom.” 

Wohl durfte Luther diefe Schrift, deren Veröffentlihung Staupitz noch 
in legter Stunde zu hintertreiben gefucht hatte, mit berechtigtem Stolz; hinaus: 
enden. Ein „Trompetenfignal zum Angriff” nannte fie fein Freund Lang. 
Die erfte Auflage zu 4000 Eremplaren war in wenigen Tagen vergriffen; 
es folgten neue Ausgaben und Nahdrude in großer Zahl. Im Schlußwort 
verſprach ber Streitbare, der wahrlich nicht zu fürdhten brauchte, daß feine 
Sache unverdammt bleiben möchte, feinem „lieben Rom“ noch ein Lieblein 
in höherem Ton. 

Er ging auch fofort daran, während er fih zum erjten Mal brieflich 
an den jungen Kaifer um Schuß wandte (30. Auguſt) und in einem Er: 
bieten jeine Bereitwilligfeit erflärte fi aus der Bibel belehren zu lafien. 
Doch trägt das „Präludium von der babyloniihen Gefangenſchaft der Kirche” 
(Sept./Ott. 1520) äußerlich nicht jenes revolutionäre Gepräge wie die vor: 
hergehende Schrift. Darum ift der Angriff, der fich hier ausſchließlich gegen 
die kirchliche Lehre ſelbſt richtet, nicht minder ſcharf. Bon den fieben 
Saframenten bleiben nur Taufe, Abendmahl und Buße; Luther, den der 
Borwurf wichfifcher und hufitiicher Ketzerei natürlich jept gar nicht mehr be> 
rührt, fordert nicht nur den Laienkelch, da das Sakrament nicht den Prieftern, 
fondern allen gehöre, jondern wagt fih audh an das Dogma von ber 
Transfubftantiation, „dieſes ungeheuerlihe Hirngeſpinſt“, von welchem die 
Kirche in den erften zwölf Jahrhunderten ihres Beitehens nicht? gewußt habe. 
Noch verwirft er, im Gefühl der neu errungenen Freiheit von feiner eignen 
fpäteren Gebundenheit nichts ahnend, alle Spekulation über die Art und Weife 
der Gegenwart Ehrifti im Sakrament als „Vorwitz“ und will, jo entſchieden 
er bereits jeine Auffafjung formulirt, andere Meinungen feineswegs aus: 
ſchließen. Gleich der Wandlung fällt das Mehopfer und damit der höchſte 
und zugleich augenfälligfte tägliche Beweis von der Wunbderfraft der Kirche 
und der Erhabenheit des Priefterftande. Wohl durfte Luther jagen, daß 
durch diefe Veränderung das ganze kirchliche Leben ein neues Gefiht er: 
halten werde; eine wahre Laft von Myfterium war damit abgewälzt, allerdings 
zugleich ein mächtig entwidelter Trieb religiöfer Empfindung an der Wurzel 
getroffen. Doc welche Ausfiht bot fi dem Freiheitsdrang der Zeit, indem 
der Glaube des Einzelnen jeder Beeinfluffung durch menſchliche Autorität ent- 
rüdt wurde; „ich fage, weber der Papſt noch der Bijchof noch irgend ein 
Menſch hat das Recht dem Chriſtenmenſchen ohne deffen Zuftimmung auch 
nur eine Silbe vorzufchreiben”. Und während im Lichte der fouveränen 
hriftlichen Freiheit das bisherige Syitem geiftlicher Bevormundung als ſchwerſte 
Tyrannei und fortgejegte Verlegung unveräußerlicher Nechte erſchien, ver: 
blaßte auch der lang angeftaunte Glanz des mönchiſchen Ideals vor einer 
neuen Weltanfhauung, der man einen ausgeſprochen demokratischen Zug nicht 
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wohl abjtreiten kann. Denn jene chriftliche Freiheit, deren alle in der Taufe 
teilhaftig werben, jegt nicht allein an die Stelle eines von den Laien ftreng 
geihiedenen und über fie herrſchenden Klerus die Gleichheit des allgemeinen 
Prieftertums, jondern fteht aud dem Streben nad) irgend welcher bejonderen 
Heifigleit höchſt mißtranifch gegenüber. So wenig wie die Hierardie und 
ihr monarchiſcher Ausbau konnte fortan, wenn der Ausdruck gejtattet ift, jene 
Ariftotratie der Religion Beſtand haben, die fi im ftrengjter Weltfluht über 
die Mafje der Chriſten zu erheben und kraft ihrer Gelübde und Regeln der 
Volllommenheit eines evangelifchen Lebens näher zu kommen dachte ala es 
dem gewöhnlichen Gläubigen vergönnt war. Luther, der Mönd, fand fih an 
die Heuchler und Lügenprebiger erinnert, von welchen ber Apoſtel Paulus 
jagt, daß fie die Ehe und den Genuß der von Gott geſchaffenen Speifen ver: 
bieten würden. Nach feiner Überzeugung beſaßen die heiligften und höchſten 
Zeiftungen eines Mönchs oder Priefterd an und für fi in den Augen Gottes 
feinerlei Vorrang vor der Feldarbeit eines Bauern oder den Geſchäften einer 
Hausfrau. Im der Schrift vermochte er weder für die Berechtigung der Ge: 
Lübde noch für den fatramentalen Charakter der Ehe irgend eine Stüße zu 
entdeden. Gerade feine Auffaſſung der Ehe als einer rein „weltlichen 
Hantierung“ (wie er fich jpäter einmal ausdrüdt) hat den ärgjten Anſtoß 
erregt und es ift nicht zu läugnen, daß der Reformator, indem er die für 
den Gölibat geihaffenen Naturen als jeltene Ausnahmen anjah, der Sinn: 
lichkeit des normalen Menſchen ihr Recht ſelbſt mit bedenklihen Mitteln zu 
wahren juchte und vor Bigamie oder Polygamie nicht unbedingt zurüd: 
ſcheute. Es war die jchrofffte Reaktion gegen ein Jahrhunderte hindurch 
herrichendes Übermaß des Spiritualismus, aber bei aller ihr anhaftenden 
Roheit aud ein notwendiges Stüd des großen Befreiungswertes. Cs jollte 
in Zukunft nicht mehr für gottgefällig gelten, da man, wie Luther einmal 
fagt, dem Leib, „als etlihe tolle Heilige, zu wehe tue umd erwürge“. Im 
der Tat erjcheint hier, wie man bemerkt hat, feine durchaus männliche Natur 
der antiten Unbefangenheit weit näher verwandt als der kirchlichen Askeſe 
oder der weiblihen Süßigleit der Moftif. 

Und trogdem find eben in jenen Tagen der Aufregung die früheren 
myſtiſchen Studien in ihm recht Tebendig geworden, Davon zeugt jene 
Schrift „Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ die von dem immer noch 
tätigen Unterhändler Miltig veranlaßt gleichfam ein Ausruhen, eine Kampfes: 
pauje darjtellt. Nicht als ob der tapfere Reformator ſich völlig außerhalb 
feiner gegenwärtigen Aufgabe verfegt hätte, denn mit der größten Klarheit 
und Entichiedenheit verkündigt er hier feine Lehre vom Glauben, ber allein 
ohne alle andern Werfe fromm macht; „gute fromme Werte machen nimmer: 
mehr einen guten frommen Mann, jondern ein guter frommer Mann machet 
gute fromme Werke”. Auch das allgemeine Priejtertum muß ja ganz be: 
fonder& dazu dienen, die freiheit des Chriſtenmenſchen, der ein freier Herr 
über alle Dinge und doc zugleich ein dienftbarer Knecht aller Dinge und 
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jedermann untertan fein foll, in das hellſte Licht zu ſetzen. Aber abgeſehen 
von dem Zurüdtreten jeder jhärferen Polemik trägt das Ganze eine myſtiſche 
Färbung, die ſchon in einer Reihe von Ausdrüden und Bildern wie z. B. 
der Brautihaft zwiſchen Ehriftus und der Seele deutlih genug zum Bor: 
fchein fommt. „Der innerlihde Menih iſt mit Gott Eines“, durch jein 
Königreich aller Dinge mächtig, durch fein Prieftertum Gottes mächtig, aber 
neben dieſer faum auszudenfenden Ehre und Höhe foll das ganze leibliche 
Dajein des Chrijten darin aufgehen dem Nächiten zu dienen oder feinen 
Willen zu leiden, nicht um mit feinen guten Werfen einer Notwendigkeit zu 
genügen und fich ſelber zu nützen, fondern „aus freier Liebe umſonſt, Gott 
zu gefallen“. Luther durfte von diefer Schrift wohl jagen, es fei „ein Hein 
Büchle, jo das Papier wird angejehen, aber die ganze Summe eines hrift: 
lihen Lebens darin begriffen“. In edeliter Faſſung und mit ergreifender 
Herzlichfeit bot er dar, was fein Junerjtes erfüllte, was ihn tief bewegte 
und doch zugleich in allen äußeren Stürmen und unter allen Erregungen 
der eignen leidenſchaftlichen Seele jo fröhlich und fiegesgewiß bleiben lie. 

Miltig hatte mit Luther verabredet, das Büchlein folle mit einem aus: 
führlihen Widmungsichreiben an den Papſt geichidt, aber auf den 6. September 
zurüddatirt werden, um jeden Anjchein zu vermeiden, als hätte die von Ed 
bereit3 am 21. Sept. publizirte Bulle einen Drud auf den Schreiber geübt. 
Aber in welcher Sprache wendet ſich Luther, um feine Sache zu rechtfertigen 
und feine Hohadtung vor der Perfon Leos X. kundzugeben, an den Bapit! 
Leo, der für diejes Zeitalter und für diefen Gottes Zorn verfallenen römiſchen 
Stuhl viel zu gut fei, könne fich nicht darüber täufhen, daß feine Eurie 
ſchlimmer als je ein Sodom oder Babel, daß die römische Kirche eine Mord: 
grube über alle Mordgruben, ein Bubenhaus über alle Bubenhäufer, ein 
Haupt und Neid der Sünde, des Todes und der Berdammni und daß 
ihr einzig würdiger und wahrhafter Regent der Satan fei. Er würde dem 
armen Papit, der wie ein Schaf unter Wölfen fige, ein ruhiges Leben auf 
einer Pfründe oder feinem väterlihen Erbe, fern von feiner jeßigen ver: 
breerifhen Umgebung wünſchen. „O Du allerunfeligiter Leo, der Du fiteft 
in dem allergefährlichiten Stuhl! Wahrlich, ich jag Dir die Wahrheit, denn 
ih gönn Dir Gutes.“ 

In einem folhen Ton mitleidiger Überlegenheit war gewiß noch niemals 
das Wort an einen Papft gerichtet worden. Melandithon fand freilich den 
Brief noch ganz beicheiden. Aber follte Quther ernftlih auf Leo zu wirken 
verjucht haben mit einer derartigen vernichtenden Kritif des Papfttums und 
mit der Berficherung, dab er gar nicht daran denke ſich einen Widerruf oder 
eine beftimmte Auslegung der Schrift aufnötigen zu laffen, mit dieſer 
Drohung, dag man ihm nicht ungeftraft noch weiter reizen jolle? Das fieht 
doch faum anders aus wie der Abjagebrief eines fampfbereiten Führers, der 
die frühere Abhängigkeit bis auf die letzte Spur von fi) getan bat und 
num jeinem alten Oberhaupt, ohne deſſen Rechtmäßigkeit weiter anzuerkennen, 
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eine legte Warnung zulommen läßt. Schon vorher hatte er Spalatin gegen: 
über die Abficht geäußert, feinen Geift dem Huttens beizugejellen; er ſprach 
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davon, daß der Ritter feine Sache gegen den Papſt auch mit Teiblichen 
Waffen zu verfechten gedenfe. 
Man befand ſich allerdings im offenen Kriegszuſtand. Es bleibt immer 
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10 Epiſtopus Str 


uus ſeruoꝛum Dei / Ad perpetuã rei memoꝛiã. Eturge domine ⁊ iu 
dico cauſam tuã /memoꝛ eſto impaoperiozü tuoꝝ/eoꝛum que ab in 
ſipientibus fiunt tota die / inclina aurem tuã ad pxeces noſtras /quo 
niam ſurrexerũt vulpee querentes demoliri vinzs/ cuius tu Toꝛcu⸗ 
lar calcaſti ſolus /et aſcenſurus av patrẽ / eius curam /regimen /et ad 
miniſtrationẽ Petro tanqᷓ; capiti/et two Wicario /eiuſq; ſucceſſoꝛi⸗ 
bus inſtar triumpbantis eccleſie cõmuiſti / exterminare nititur cam 
Aper ve ſilus / et fingularis ſerus depaſci eam. Exurge Petre/et pꝛo 
paſtoꝛali curg pꝛefata tibi (vt pzefertur ↄdiuinitus de mãdata / intẽ 
De in cauſam ſancte Romañ.eccleſie / matris omnũũ ecdieharü/ ac fi 
dei magiftre/quä tu / iubente deo /tifo ſanguine conſecroſti / contra 
quam ſicut u promoncre diguatus es / inſurgunt magiſtri menda⸗ 
ces intro ducentes ſectas perditionis ſibi cclerẽ interitum ſuperdu⸗ 
centes / quoꝝ lingua ignis eſt / inquietum malũ / plena veneno moꝛ⸗ 
tifero /qui zelum amarum babentes/et contenttones in cordibꝰ ſu⸗ 
is / gloriant᷑ / et mendaces funt aduerfus veritatem.Exurge tu quoq; 
queſumus Paule/qui eaʒ tua Doctrina/ac pari martyrio illuminas 
ſi / atq; illuſtraſti. Jam em̃ ſurgit nouus Poꝛphirius / qui ſicut ille 
olim ſanctos Apoſtolos imuſte momozdit. Fra bie ſanctos Ponti 
lices pꝛedeceſſoꝛes noſtros cõtra tuã doctrinã eos non obſecrãdo / 
ſed icrepando / moꝛdere / lacerare / ac vbi cauſe ſue vi ivit/ ad con 
uitia accedere no veret᷑ / moꝛẽ hereticoꝛũ quoꝝ (vt inquit Hier oni⸗ 
mug ) vltimũ pꝛeſidiũ eſt / vt cum conſpiciant cauſau ſuas damna⸗ 
tum iri/incipiant virus ſerpentis lingua diffundere / et cũ ſe victos 
confpiciant/ad contumelias pꝛoſilere. Nam licet bercſes effe ad ck 
ercitationẽ fideliũ tu dixeris opoꝛtere / eas tñ ne incrementũ acapis 
ant / neue vulpecule coaleſcãt / in ipᷣo oꝛtu te intercedeẽte/⁊ adiuuãte / 
extingui neceſſe eſt.Exurgat dcniq; om̃is ſanctoꝝ/ac reliqua vniuer 
ſalis eccleſia/cuius vera ſacrarũ litierarũ interpietatione poitbabis 
sa/quida/quog ment? parer meudacij excecauit/ er veteri bercticoꝝ 
inftituto /apud femeripfos fapicntes / ſcapturas eaſdem aliter quã 
Spir ituſſanctus flagiter/ pprio pütärat fenfs/ambitionie/ aurep 
popularis caufa/teite Zipfo/interpzetanf/imo vero toꝛquẽt/et ade 
ulter ant. Ita vt iutta Hieronimũ /iam nö ſit euangchiü Cbaifti/feo 
bominis/aut quod peius eſt / Dioboli.Exurgat inq̃uã pꝛetata eccie 
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eine auffällige Erſcheinung, daß die Curie, nachdem ſie Luthers Handel in 
den Anfängen keineswegs ganz vernachläſſigt hatte, das ganze Jahr 1519 . 
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und die Hälfte des folgenden verjtreihen ließ, ehe fie zu der Tängft er: 
warteten Erfommunifation des halsjtarrigen Gegners jchritt. Bis zur Kaiſer— 
wahl läßt fich eine weitgehende Rückſicht auf Kurfürſt Friedrich ſehr wohl 
verjtchen, aber was verurfachte Leo N, auch nachdem dieje Wahl, und zwar 
unter wejentliher Mitwirkung Kurſachſens, ganz gegen jeinen Wunſch aus: 
gefallen war, immer noch zur zögern? ebenfalls bedurften die Carbinäle, 
Theologen und Nanoniften, welche mit der Unterſuchung der neuen Kegerei 
betraut waren, geranme Zeit, bis fie einundvierzig häretiſche Artikel zu⸗ 
ſammengebracht hatten; noch im März; 1520 ging das Gerücht in Rom, man 
wolle zunächſt nur die Irrlehren durd eine Bulle verdammen, ohme den 
Urheber zu nennen. Damals war bereits der perſönliche Todfeind Luthers 
Sohann Ed, dort eingetroffen, der num feine ganze Energie aufbot, um die 
Fürſprecher eines möglichſt behutjamen Verfahrens vollends zum Schweigen 
zu bringen. Eck wurde vom Bapit in die engere Beratung über Pie zu 
erlajjende Bulle gezogen und erſchien auch im Conjiitorium, wo der Cardinal 
Cajetan ganz bejonders Ichhaft die jtrengere Anſicht vertrat. Nach mehr⸗ 
fachen Beratungen und Abänderungen wurde am 1. Juni die Faſſung der 
Bulle endgültig gutgeheißen. Sie trägt das Datum des 15. Juni und ums 
gibt die 41 verdammten Sätze Luthers, deren Faltung oft wörtlich mit einer 
von Ed kurz vorher publizirten Zıfanmtenjtellung übereinjtimmt, mit jenem 
Übermak von feierlihem Pathos, wie es in folchen von alttejtamentlichen 
Kraftausdrücken und effeltvollen Apoſtrophirungen ftrogenden Aftenftüden ber- 
tömmlih war, Die reichlichen Versicherungen väterlicher Liebe und Nachſicht 
gegen den verlorenen Sohn, der freilich im Eingang als Fuchs, Eber, wildes 
Tier bezeichnet wurde, die Phraſe, daß man die Milde des allmächtigen 
Gottes nachahmen wolle: wie mußten ſie wirken nad) den zahllofen Beweijen 
richterlicher Unbarmherzigkeit, zu weichen ſolche gefühlvolle Formeln ſtets Die 
Einleitung nebilvet hatten. Befaud jich dod unter den verdammten Artikeln 
auch der Say, daß die Keherverbrennung wider den heiligen Geift ſei. Die 
Friſt für den Widerruf war auf ſechzig Tage, nachdem die Bulle in Der 
Brandenburger, Meihmer und Mericburger Diöceſe angeſchlagen ei, fejtge- 
jept, für die Einreichung der Revofationsurfunde in Nom ein weiterer Termin 
von gleiher Tauer umd dem Reuigen, falls er jie ſelbſt überbringen tolle, 
jiheres Geleite zugeſagt Im andern Fall follte den Sieger und feine 
lammtlichen Anhänger und Gönner der Banır, alle von ihnen berührten Orte 
das \nterdift treffen, während alle geijtlichen und weltlichen Bchörden wie 
Einzelperionen gleichfalls bei Straie des Banns zur Serbaftung und Aus: 
Iteferung der Neger verpflichtet wurden. Das jhlagendite Zeugniß feiner 
unverröbnliben Stimmung lieferte der römische Stihl, indem er einem Parteis 
ganger wie Ef die PBublitation der Bulle in Dentichland übertrug und 
außerdem die unerhorte Vollmacht zugeitand, eine beitimmte Yahl von Per: 
fonen nah eignem Ermeſſen tamentlih in die Bulle zu ſetzen und vor den 
Favit zu citiren. Ten Kurſfürſten Friedrich aber erinnerte der Tapft in 
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einem Breve vom 8. Juli, welches Luther nit nur als Waldenfer und 
Hufiten, jondern auch als Gegner des Türfenfriegs und der Keperverbrennung 
zu einem echten „Glied des Satans“ ftempelt, nahbrüdlid daran, daß man 
allgemein Luthers Kühnheit auf den furfürftlihen Schu zurüdführe und 
daß Friedrich feinerzeit dem Cardinal Cajetan verſprochen habe nad einem 
Berdammungsurteil des römischen Stuhls diefen Schuß nicht weiter ge: 
währen zu wollen. 

Ungemein wichtig und eigentümlich bleibt immer die Haltung des be— 
dächtigen alten Fürften. Weder die goldene Roje, die er im Sept. 1519 
endlich erhalten hatte, noch die ermitlich erwogene Möglichkeit, mit feinem 
Profeſſor zufammen erfommunizirt zu werden, konnten ihn zum Aufgeben 
jeiner bisherigen Politik beftimmen. Nicht minder hartnädig als jein Schütz— 
ling wiederholte er unermüdlich, Luther ſei noch keineswegs vor unver: 
dächtigen Nichtern gehört und orbentlih überführt. Er konnte angefichts 
feiner fortgefegten Sorgfalt für die Äußerlichkeiten des Kultus, für Religion 
und Ceremonien nad) wie vor verfihern, daß er für feine Perfon mit 
Luthers Sache nichts zu jchaffen habe. Mit Bedauern notirt fein getrener 
Spalatin, wie er im Herbſt 1520 während feines Kölner Aufenthalts an 
einem Tag fogar dreimal die Mefie hörte. Uber als ganz unberührt von 
Luthers Lehre hätte er fich doch nicht bezeichnen dürfen; auch in ihm ver— 
trugen fi Altes und Neues neben einander, wie in jenem Kreis der Nürn: 
berger Neformfreunde, bei den Ebner und Nützel, die ihre Töchter ben 
Schleier nehmen ließen und das Feitmahl zu Ehren diefes Tages mit bes 
geifterten Neden über Luther würzten. Friedrich jelbit Hat einen aus ihnen, 
Anton Tuer, mit fihtlihem Wohlgefallen „für einen guten Lutherer vers 
mertt“. Und fein eignes religiöjfes Leben war, obgleich mit den kirchlichen 
Formen innig verwachſen, doch auf einen Punkt gelangt, von welchem aus 
ihm des Reformators Streben verftändlih und ſympathiſch fein konnte; er 
bat einmal Staupig gegenüber die unendlihe Majeftät und Gewalt der 
Schrift über alle menſchlichen Spipfindigfeiten und Traditionen in fo be: 
weglihen Worten befannt, daß Luther allerdings berechtigt war hieraus auf 
eine ihm verwandte Seite des fürftlihen Gemüts zu ſchließen. Ohne einen 
derartigen Berührungspunft hätte doch alles Tandesherrliche Bewuhtjein und 
Gerechtigkeitägefühl faum genügt, um den ängftlichen Herrn über die wachſende 
Kühnheit feines Schützlings, fogar über die Schrift an den Adel hinweg: 
jehen zu laffen. Der Erlaß und die Publikation der Bulle mußte dann 
wieder den Fürften empfindlich verlegen und in feinem paſſiven Widerftand 
bejtärfen. Als im Nov. 1520 zu Köln die päpftlihen Nuntien in ziemlich 
herriihem Ton die Erefution bes päpftlichen Urteil3 von ihm forderten, be: 
fprad) er jich erjt mit Erasmus, der hier jcherzend herausfuhr, Luther habe 
eben das zweifache Verbrechen begangen die Krone des Papſtes und die 
Bäuche der Mönche anzutaften, worauf er freilich feine fchriftlihen Argumente 
gegen das römiſche Verfahren dem Spalatin raſch wieder abverlangte. Am 
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nächſten Tag wies Friedrich das Anfinnen der Nuntien mit Entſchiedenheit 
zurüd, wobei er allerdings mit beitem Zug feine Entrüftung über das Bor: 
gehen Ed3 verwerten konnte. 

Sn der Tat hätte man für die Bulle, die bereit3 am 21. September in 
Meißen angejhlagen wurde, feinen verdächtigeren Träger finden können als 
dieſen eingebildeten und leidenschaftlichen Gelehrten. Indem der neue apofto: 
Tische Protonotar und Nuntius jene Vollmacht dazu mißbraudte, an per: 
fönlihen Gegnern, wie an den Nürnbergern Pirkheimer und Spengler und 
dem Augsburger Kanoniler Adelmann, Rache zu üben, jchadete er natürlich 
der von ihm vertretenen Sache, obwol er die Genugtuung hatte bie Ge: 
troffenen empfindlich gedemütigt zu jehen. Sie mußten wohl oder übel bei 
dem Berhaßten jelbft um die Abjolution nahfuchen und alle Ketzerei abſchwören, 
während freilich in Wittenberg wie überhaupt in Kurſachſen der Bannftrahl 
unmirffam blieb. Die Univerfität Wittenberg ließ ſich durch eine drohende 
Zuſchrift Eds nicht abhalten, die Publikation aus rechtlichen und politischen 
Gründen für untunlich zu erklären; ſchon wurde die Aufregung des Volks 
als Argument mit bHineingezogen. Bon diefer Aufregung befam Ed ein 
gutes Teil zu fpüren, als er die Veröffentlihung der Bulle in Leipzig und 
Erfurt durchſetzen wollte. Selbft an der Stätte feines vorjährigen Triumphs 
über Luther verfolgten ihn die Studenten mit Hohn und Drohungen; nicht 
beffer erging es ihm in Erfurt, wo bie afademijche Jugend die Bulle ala 
rechte bulla (Waſſerblaſe) im Waffer ſchwimmen ließ, nachdem ein vor: 
geblih von der theologifhen Fakultät herrührendes Plakat zu ihrer Ber: 
nichtung und zur Verfolgung ber „ZTeufeldnuntien und Phariſäer“ aufgefordert 
hatte. Ed hat, nachdem er umverjehrt wieder in Ingolſtadt eingetroffen 
war, für feine glüdlihe Rettung eine Votivtafel geftiftet. Aber auch der 
deutſche Epiſkopat zeigte fi nichts weniger al3 gut päpftlih; alle von Ed 
angegangenen Biſchöfe volkzogen die Bulle nur nad) längerem oder kürzerem 
Widerftand, die meiften erjt nad; Monaten. Das Mißtrauen gegen Ed, den 
die bambergiihen Räte einen Iofen Buben und Narren jchalten, die Über: 
zeugung, daß er der eigentliche Urheber des unbequemen päpftlihen Vorgehens 
fei, blidt Hinter den formellen Bebenten oft deutlich genug hervor. Der 
Biſchof von Freifing und Naumburg, Pfalzgraf Philipp, wollte, wie er Ed 
mitteilte, nah der Weijung des Apoftels Paulus die Sache prüfen, ob fie 
von Gott komme oder nicht, und dann den Nat feines Metropoliten ein- 
holen; der lettere, der Cardinalerzbiihof Matthäus von Salzburg, gab auf 
die Anfrage jeines Suffragans zuerjt gar feine eigentlihe Antwort. Sträubte 
fih doch die Univerfität Ingolftadt jelbft kurze Zeit gegen die Publikation; 
in Wien jegte fi die Majorität der Hochſchule unter Connivenz des Biſchofs 
der glaubenseifrigen theologijchen Fakultät entgegen, Die weltlichen Fürften, an= 
fänglich fogar der entjdiedenfte Gegner Luthers, Georg von Sachſen, hielten zurüd;; 
Wilhelm von Baiern forderte einmal den Ed geradezu auf, die Bulle wieder 
außer Kraft zu jepen, da fie unter dem Volk Unmillen und Aufruhr veranlafie. 
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Es traf mandes zufammen, um Luther und feine freunde zeitweilig 
die Bulle als ein „Nichts“ betrachten zu laſſen; der Reformator glaubte 
wohl gelegentlih, ald er von evangelifhen Regungen in Venedig erfuhr, 
Gott werde vielleicht das italienische Volt zu Gunften des Evangeliums er: 
weden. Aber mit dem Serannahen bes jungen Königs mehrten ſich bie 
Zeichen, daß die Widerjacher doch bereits einen mächtigen und unerjchütter: 
lihen Rüdhalt befaßen. Konnte man gegen dieſe Gefahr die Lauheit der 
Biſchöfe, die Haltung einiger 
Univerfitäten, die feden Aus: 
fälle eines Hutten ernſtlich 
ins Treffen führen? Nicht 
für das ganze Neih, wie 
die päpftlichen Geſandten ver: 
langten, aber für jeine Erb- 
lande bewilligte Karl V. jo: 
fort die Bollziehung der Bulle; 
der Berbrennung von Luthers 
Schriften in Löwen folgten 
bald ähnliche Feuergerichte in 
Köln und Mainz, in legterer 
Stadt freilich unter Spott 
und Drohungen des Volks 
gegen den anmejenden Nun: 
tius. immerhin war bie 
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ſeiner vollen Größe, um den Cardinalerzbiſchof Matthäus von Salzburg. 
vereinigten höchſten Gewalten Nah dem Aupferſtiche vom Daniel Hopfer. 
diefer Welt Troß zu bieten. 
Noch niemals hatte ein einzelner Menſch der ganzen altgeheiligten Ordnung 
der Dinge mit ſolcher Rüdjichtslofigleit den Krieg erklärt. Wie Macht 
gegen Macht, jo trat der Wittenberger Profeffor gegen Papſt und Kaiſer 
auf den Plan; Fluch gegen Fluch, Sceiterhaufen gegen Scheiterhaufen, 
das war jeine Antwort. Es ift, wie feine Gegner fi ausdrüdten, in 
diejer Erſcheinung etwas Dämonifches, aber freilih nicht in ihrem Sinn, 
fondern nah der antiken Anwendung des Wortes auf alles, was gemeines 
Menſchenmaß überragt; er ſelbſt fühlte fi vom Geift getrieben, ein Werk: 
zeug in ber Hand des Gottes, vor dem er nicht mehr zurüdichrat, mit dem 
er ſich eins wußte. 
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Seit er gehört hatte, der föniglihe Hof wimmle von den Kutten der 
„Betteltyrannen”, feste er auf den jungen Herrſcher feine Hoffnung mehr. 
Es geihah, wie der Pjalmift geklagt hatte, daß die Fürften und Gewaltigen 
fi) auflehnten wider den Herrn und feinen Gejalbten „Schwer ift es,” 
fo ſchrieb Luther an Spalatin (4. November), „allen Prälaten und Fürften 
zu widerfprechen, aber es gibt feinen andern Weg mehr, um der Hölle und 
dem Zorn Gottes zu entrinnen.” Er ſah im Gefolge ber Bulle ben uns 
ftilbaren Aufruhr kommen, aber er wollte nicht mehr die Fürften, ſondern 
alle Deutjchen groß und Hein an feine Seite rufen, an das Gewiſſen jedes 
Einzelnen fi wenden, auf daß feiner in der Tobesftunde den Gehorfam 
gegen jene gottlofen Ungeheuer zu bereuen habe. „Denn wer diejer Bulle 
günftig iſt ober nicht widerjtreitet, der fan nimmermehr jelig werben.‘ 
Nachdem er in feinen erjten Gegenſchriften abfichtlich die Bulle als unecht 
behandelt und hier ſowie in der erneuerten Appellation an ein Concil (vgl. 
©. 273) fih noch an den Kaiſer und die Fürſten gewendet hatte, kenn— 
zeichnete er im beuticher Sprache die „Bulle des Endchriſt“ für alle Lieb: 
haber hriftlicher Wahrheit; auf den Einwurf, er wolle die Laien den Pfaffen 
auf den Hals laden, entgegnet er, es wäre allerdings fein Wunder, wenn 
Fürften, Adel und Laien den Papſt, Biichöfe, Pfaffen und Mönche über die 
Köpfe ſchlügen und zum Land ausjagten. Ja, alle wahrhaftigen Ehriften 
follten die Bulle, die mehr als taufend Feuer verdient hat, mit Füßen treten 
und den römischen Antichrift und Doktor Ed jeinen Apoſtel mit Schwefel 
und Feuer heim jenden. Aber Luther begnügte fi nicht damit, den Papjt 
in den zahlreihen Schriften, die ihm in jener erregten Beit raſcher als je 
von ber Hand gingen, für einen verhärteten Ketzer zu erflären und kraft 
feiner Vollmacht als getaufter und gläubiger Ehrift zu verdammen. Er 
plante ſchon jeit einiger Zeit eine Gegendemonftration auf die Verbrennung 
jeiner Bücher; Spalatin berichtet am 3. Dezember ganz beftimmt hierüber an 
den Kurfürjten. Am 10. Dezember wurde die Wittenberger Studentenſchaft zu 
dem „frommen und religiöfen Schaufpiel” eines Fenergerihts entboten, das 
„nach altem und apoftoliihem Brauch” an den gottlofen antievangeliichen 
Büchern vollzogen werden ſollte. Bor der Stadtmauer jhichtete ein Magifter 
den Scheiterhaufen und jtedte ihn jammt den bdaraufliegenden päpſtlichen 
Defretalen in Brand, worauf Luther die Bulle in die Flammen warf mit 
den Worten: „Weil du den Heiligen des Herm (Chriftus) betrübt Haft, jo 
verzehre dich das ewige feuer.” Damit ging er weg. Die Stndenten ließen 
fichs nicht nehmen, dieſer tieferniten Szene ein übermütiges Satyripiel nad) 
ihrem Geihmad folgen zu laſſen. 

Es war das Feuerzeihen eines Kriegs auf Leben und Tod. Luther 
erzählte jpäter, er habe bei feinem Schritt zuerjt gezittert und gebetet, dann 
aber sei er fröhlicher geworden als jemals ſonſt in feinem Leben. Er 
empfand die ganze Schwere des Augenblids und feiner eignen Verantwortung 
und Tags darauf juchte er den Ernſt der Sache jeinen Zuhörern recht nach— 
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drüdlih zum Bewußtſein zu bringen; damit ſei's nicht genug, das Papjttum 
ſelbſt müffe in Rauch aufgehen, jeder müſſe wählen zwiichen dem Reich des 
Papſtes und dem Himmelreih, zwiichen zeitliher Gefahr und ewigem Tod; 
er wolle lieber hier in Gefahr fein als durch Stillſchweigen die furchtbarſte 
Laſt auf jein Gewiffen nehmen. Ein begeifterter Hörer kann fid) nicht ent= 
halten feiner Aufzeichnung beizufügen, daß jedes Wort Luthers wahr jei, 
könne niemand in Zweifel ziehen, er wäre denn dümmer als ein Klotz, was 
freilich bei den Papiften ſammt und fonders eintreffe; für alle unverdorbenen 
Kinder in Chrifto aber fei Luther ganz offenbar ein Engel des lebendigen 
Gottes. 

Solde Stimmungen waren weit über Wittenberg hinaus verbreitet. 
Noch ganz anders als bisher Erasmus wurde Luther brieflih begrüßt, als 
beiligiter Hohepriejter und neuer Evangelift, von dem Basler Prediger Hedio 
jogar als Gott und Heiland. „In Deinen Schriften‘, ruft ihm Erotus zu, 
„haben die Kölner das Evangelium Ehrijti, nein fie haben Chriſtus jelbft 
mit dem Evangelium verbrannt.” Das Porträt in einer Ausgabe der 
babylonishen Gefangenjhaft zeigt über dem Haupt des „himmlischen Luther‘ 
den heiligen Geift; auf andern Holzichnitten -erfcheint der Reformator in der 
Glorie. Und dennoh wird gerade damals dem Helden und Heiligen der 
Nation nicht jelten ein Genofje an die Seite gegeben, aber in der Regel 
nicht wie fur; vorher noch Erasmus, fondern Hutten. Zwei jonderlih aus: 
erwählte fühne und erleuchtete Boten, von Gott gejhidt, jo fucht jie eine 
Flugichrift des Jahres 1520 dem jungen Kaifer zu empfehlen. Und auf 
den Holzihnitten zu Huttens Geſprächbüchlein jtehen die beiden Männer der 
laeta libertas einander gegenüber, Luther mit dem Buch, Hutten im Har— 
niſch: „Wahrheit die red ich“, beginnt der Vers unter jenem, während dem 
Ritter die ſtolzen Worte gehören: 

„Umb Wahrheit ich ficht, 
niemant mid) abricht, 

es brech oder gang, 

gots geiſt mich bezwang.‘‘ 

Seit dem Sommer 1520 war in Huttens Lage eine Veränderung ein: 
getreten, die ihn jeder Rüdficht auf das Beftehende zu entbinden ſchien. Vom 
Hof des Erzherzogs Ferdinand hatten ihn die Warnungen der Freunde vor 
ihlimmen Abſichten der Nurtifanen vertrieben, aber auch nad der Heimkehr 
glaubte er vor Dold und Gift der Römlinge nicht mehr ficher zu fein, und 
als furz darauf Erzbiichof Albrecht wirklih vom Papſt die Weifung erhielt 
gegen Hutten und deiien Schmähjchriften erntlich vorzugehen und das Ge- 
rücht in Umlauf fam, der Ritter jolle gefefjelt nah Rom gejchleppt werden, 
blieb dem Bedrohten in der Tat, wie Albrecht dem Papſt meldete, kaum 
ein anderes Ainl als die Burgen feines Freundes Sidingen. Denn er 
hatte nicht wie Yuther den Schuß eines mächtigen Reichsfürjten und einer 
angeiehenen Univerfität hinter ſich Zidingens Stellung aber war damals 
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Königs, von Karl bei feinem Eintreffen in Wachen äußerjt huldreich auf: 
genommen, vermochte er diefe Gunst noch durch ein unverzinsliches Darlehen 
von 20000 Gulden zu befeftigen; der Ritter bejaß nicht etwa nur in Folge 
feiner Raubzüge, jondern vor allem durch glücklich betriebenen Bergbau die 
Mittel, um mit der verhaßten ſtädtiſchen Geldmacht auf ihrem eigenen Ge— 
biet rivafifiren zu können. Mber auch die geiftigen Kräfte der Zeit maß 
Sidingen mit andern Augen als e3 in einem Stande hergebracht war, über 
deſſen Durdihnittsniveau fein Ehrgeiz fich längjt erhoben Hatte. Hier wurde 
num Hutten recht eigentlich fein Lehrer und der Anfang ihrer engeren Ber: 
bindung traf ja eben mit jener wachſenden Aufregung der Gemüter zu: 
fammen, die bald jeden Deutfhen vor die Wahl ftellte entweder lutheriſch 
oder römiſch zu fein. Hutten hatte allen Grund die feiten Schlöfier feines 
Freundes „Herbergen der Gerechtigkeit” zu nennen, denn feit der gefürditete 
Kriegsmann eben durch Huttens Verdienſt erjt für die Sache des Humanis: 
mus und dann für die Reformation gewonnen war, hielt er jein Haus offen 
für jeden, den kirchliche Unduldfamkeit in Not und Gefahr brachte. Luther 
und Reuchlin Hat er eingeladen, geiftlihe Vorkämpfer der „Lutherei” wie 
Butzer, Defolampadius und andere hinter feine Mauern geborgen. Zu feinen 
EC hüplingen gehörte jeit dem Herbſt 1520 der heimatlofe Hutten und es reizt 
immer wieder die Einbildungsfraft, fi) das mwinterlihe Zufanımenjein der 
beiden auf der Ebernburg auszumalen. Sidingen, völlig ungebildet, aber 
von durchdringendem Verſtand und rajcher Auffafjung, empfand bald die - 
padende Kraft von Luthers Sprade und Argumentation; er hätte wie 
Lazarus Spengler von fi jagen können, daß ihm fein Leben lang keine 
Lehre oder Predigt jo ftark in feine Vernunft eingegangen ſei. Belanntlich 
hat er dann einmal jelbjt zur Feder gegriffen, um einen lutherfeindlichen 
Standesgenofjen zu belehren. Hutten glaubte feinen Helden gefunden zu 
haben, den geborenen Feldhern im Kampf für Wahrheit und Freiheit. Am 
31. Dezember widmete er die deutſche Ausgabe feiner Gejpräche dem Freund, 
an weldhem man „ohne Schmeicheln und Liebkoſen“ fehen könne, daß „deutich 
Blut noch nicht verfiegt noch das adelige Gewächs deutfcher Tugend ganz 
ausgewurzelt“ jei. Er wünſcht ihm nicht Ruhe, fondern große, ernftliche, 
tapfere und arbeitiame Geichäfte. 

Was fih Hutten als das Hauptziel einer ſolchen Heldenarbeit dachte, 
geht aus der Zitelilluftration des Geſprächbüchleins deutlich hervor. Wir 
ſehen den Papſt mit feinem geiftlihen Haufen jchreiend und flüchtend den 
Epeeren eindringender Reiter und Landsfnechte gegenüber. Es ift der ge: 
waltfame Sturz des hierarchiſchen Regiments, den Hutten damals heftiger 
als je zu fordern anfing. Schwerthiebe und Brandfadeln find feine Schriften 
aus jener Zeit; niemals ift die Revolution aufreizender, feuriger, erbarmungs- 
loſer gepredigt worden. 

Schon im September 1520 wagte Hutten in feinem Sendſchreiben an 
den König Marl und den Kurfürſten Friedrich die Notwendigkeit einer gründ— 
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lihen Ummälzung offen darzulegen. Den Kern feines Programms bildet 
natürlih eine große Säkularifation der geiftlihen Güter und die Be: 
feitigung des päpftlichen Primats; ftarfe Reduktion der Geiftlichleit — unter 
hundert feien 99 überzählige — Sowie ihrer Einkünfte, Aufhebung der 
Klöfter, Firhliche Unabhängigkeit Deutichlands, das ſeien die Mittel, wodurch 
zugleich der kirchlichen Eorruption und der Schwäche des Staats abgeholfen 
werben fünne. Hutten hat ſich die beite ftaatliche Verwendung des verfüg— 
baren Kirchenguts wenigftens in großen Zügen Mar gemacht; neben Bildungs 
zweden und Armenpflege ſoll vor allem ein großes Neichsheer aus dem neu: 
gebildeten „gemeinen Schag“ beftritten werden; jene zahlreichen und kräftigen 
Elemente der Nation, die gegenwärtig vom Raub lebten, würden dann im 
Sold des Reichs ein ehrenhaftes Austommen finden. Alſo Geld und Sol: 
daten will Hutten dem Weich bieten, aus den ritterlichen Friedensſtörern 
und herrenlofen Landsknechten ein nationalen Zwecken dienjtbares Heer 
ihaffen. Er berührt fi mit den Gedanken der Reichdreformer des XV. Jahr: 
hunderts, aber es ift bemerfenswert, wie auf diefem Gebiet praktifher Bor- 
ichläge der Mönch und Profeflor Luther weit fruchtbarer und weniger ver- 
ſchwommen iſt als der humaniftifche Ritter, der fich faft immer im Allgemeinften 
bewegt. 

In feinem Schreiben an den Kurfürften von Sachſen, dem die Auf: 
forderung fich zu ermannen nicht viel Eindrud gemacht haben wird, fragt 
Hutten, bereits an den Fürſten irre geworben, ob feiner da jei, der um ge: . 
meiner Freiheit willen mit ihm zu fterben wage. Diefen Ruf hat er nun 
furz darauf an die Gejammtheit des deutſchen Volks ergehen laſſen. Er 
begann deutſch zu jchreiben und zu dichten. So wenig dieje Poefien vom 
äjthetifhen Standpunkt aus zu befriedigen vermögen, ihre gewaltige Wirkung 
auf die Zeitgenofjen vermag doch auch der moderne Leſer leicht zu begreifen. 
Denn unter dem Schwall des Lehrhaften und Proſaiſchen, wie es jene Zeit 
am Dichter zu ſchätzen gewohnt war, machen fih Töne vernehmlich, die wie 
Trompetengeichmetter das Herz höher jchlagen machen, und dann wieder, wie 
Strauß jo ſchön gejagt hat, rührende Stellen, „wo man jo recht jpürt, wie 
der Menſch in Hutten von dem Eifer für die Sache, der er ſich ergeben hat, 
wie die Kerze von der Flamme verzehrt wird“. Mit vollem Recht durfte der 
Dichter, der um nicht ſchweigen und heucheln zu müffen feine ganze Eriftenz 
aufs Spiel jegte, feiner Uneigennügigkeit fih rühmen, durfte er es aus: 
ſprechen, daß weder die Tränen feiner frommen Mutter noch irgend etwas auf 
der Welt ihn davon abhalten künne, den begonnenen Kampf für die Wahr: 
heit dem Baterland zugut auszufämpfen. Und wie erhebt er feine Stimme 
in der „lag und Bermahnung gegen dem übermäßigen undriftlichen Gewalt 
des Papſtes zu Nom und der ungeiftlichen Geiftlihen”. Noch wendet er fich 
vertrauensvoll an den „werten König“ Karl als den Hauptmann, Unheber 
und Bollender, dem allein zu Ehren und Untertänigfeit er ganz Deutſchland 
erweden will. 
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Latein ich bor geichriben hab, 
Das was eim yeden nit befandt. 
Nest jchrei ich an das vatterlandt 
Teutſch nation in irer jprad.“ 


Der ftolze Adel und die frommen Städte follen ſich unter Faiferlicher 
Führung vereinigen, um die geiftlihe Tyrannei zu breden: 


‚Det iſt die zeit zu heben an 

vmb freyheit Aryegen, got wils han. — — 
Herzu ir frommen Teutichen all, 

mit gottes hilff, der warheit jchall, 

ir landtsfnecht, vnd ir reuter gut, 

vnd all die haben freyen mut, 

den aberglauben tilgen wir, 

die warheit bringen wider hir. 

Und dweil das nit mag fein in qut, 

jo muß es foften aber biut. — — 

Bil. harneih han wir, und vil pferd, 
vil hallenbarten, vnd auch ſchwerd 

Vnd jo hilfft ſfreuntlich manung nit, 

fo wöllen wir die brauchen mit. 

Nit fraget weyter yemants nad), 

mit vns ift gottes hilft und rad, — — 
Wer wolt in ſolchem bleiben dheim? 
Ic habs gewagt, das ift mein reim.’ 


Es ift das Thema des Pfaffenkriegs, feit langer Zeit ein Lieblingsitoff 
der Prophezeiung, der Ajtrologie und der volfstümlichen Zufunftsbilder (vgl, 
©. 145ff.; 153). Hutten dachte freilich faum an diefen ihm fern Tiegenden 
Speenfreis, fondern indem er fein Thema mit wahrer Birtuofität in den 
mannigfaltigften Tonarten behandelte, jtanden ihm beftimmte hiftorifche Tat: 
fahen vor Augen: einmal das alte Recht des Kaiſers auf die Bejegung des 
römiſchen Stuhls, das nad feiner Anfiht von Karl dem Großen wieder er: 
neuert, nad deſſen Tod aber in dauernden Verfall geraten war, dann das 
Beripiel der hufitifchen Revolution, deren deutichfeindliche Tendenz für ihn 
völlig in dem Hintergrund trat. Er feiert nit nur wie Luther den Hus 
als einen Märtyrer der Wahrheit, jondern er wagt es geradezu einen Mann, 
defien Name Generationen hindurch in Deutichland nur mit Grauen und 
Abſcheu genannt worden war, den furditbaren „Gotteskrieger“ Zizka, als den 
Befreier feines Baterlandes, Züchtiger der Pfaffen und Nächer des „heiligen“ 
Hus, von den Anlagen einer parteiiichen Überlieferung freizuſprechen und 
feinem Freund Sidingen zum Vorbild aufzuftellen. Denn was anders be: 
deutet die Sidingen in den Mund gelegte Verherrlihung des großen 
tſchechiſchen Feldherrn im einem jener lateinischen Dialoge, die Hutten im 
Januar 1521 mil einer Widmung an den Bialzgrafen Johann von Simmern 
berausgab? Wie ein roter Faden zieht fich die Hoffnung auf den fommenden 
Piaffentrieg und auf Sidingen als den deutichen Zizla durch mehrere Ge: 
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ſpräche, von welchen gleich das erſte, den Kampf der päpſtlichen Bulle mit 
der deutſchen Freiheit und dem „Bullentöter“ Hutten höchſt dramatiſch 
ſchildernd, im entſcheidenden Augenblick den „Gaſtfreund Franz“ an der Spitze 
von hunderttauſend Mann anrüden läßt. Mit genügender Deutlichkeit ſetzt 
dann Hutten in den ſpäteren Dialogen ſein Revolutionsprogramm auseinander, 
meiſt unter der Maske Sickingens, den er die Abſicht äußern läßt, entweder 
den Kaiſer irgendwie zur Entfernnng feiner pfäffiſchen Berater zu veranlaſſen 
oder im äußerjten Notfall etwas auf eigne Gefahr zu wagen. Es ift zu 
beachten, wie die vormalige Hoffnung auf den jungen Fürften hier bereits jo 
gut wie ganz geihtwunden ift; feine Abhängigfeit von klerikalen Einflüfien 
ericheint als faft unheilbar und Hutten fann die Warnung nicht unterbrüden, 
daß ein dem Schlechten jo leicht zugängliher Fürft ebenfo leicht und in 
hurzer Zeit jein eignes Verderben beraufbejhwören könnte. Im lebten Ge: 
ſpräch, worin vier Klafjen von „Räubern“ charafterifirt und die vielverfchrienen 
Stegreifritter als die harmlofeften, dagegen neben den Kaufleuten und ben 
Juriſten die Geiftlihen als die allergefährlichften hingeitellt werden, befür: 
wortet Hutten, bei allem Hervortreten feiner Stanbesvorurteile, die enge Ber: 
bindung von Adel und Bürgertum gegen den gemeinjamen Feind; er und 
Sickingen reihen ichließlih einem Commis der Fugger, den Hutten anfangs 
mit den gröbften Mifhandlungen bedroht, die Hand zur Verföhnung. 

Daß Hutten die ernftliche Abficht hatte feine Worte in Taten umzuſetzen, 
daß er mehr als ein Projekt mit fich herumtrug, die Gegner zu fchreden, 
dürfen wir ihm gewiß glauben. Einen geplanten Handftreih gegen die 
päpftlihen Legaten hätte Luther jelbjt gern gelingen jehen. Im November 
1520 kündigte Hutten dem Erasmus ganz zuverfichtlih an, er werde dem: 
nächſt zu den Waffen greifen, durch Luther und Spalatin meinte er jogar 
Die unmittelbare oder mittelbare Unterftügung des Kurfürſten Friedrich er: 
reihen zu können. Uber wie jchleht kannte doch der begeifterte Ritter die 
innerjte Natur feines großen Bundesgenofien in Wittenberg, der allerdings 
wiederholt dem Gedanken an eine gewaltjame Reinigung und Umgejtaltung 
der verberbten Klirhe Raum, gegeben hatte und trogdem vor ber heran 
nahenden Wirklichkeit des oft verfündigten ‚Aufruhrs erichrat. Noch immer 
glaubte Luther, das Gottesgeriht über die verftodten Romaniften werde 
ſchwerlich unterbleiben fünnen, aber er jelbjt wollte höchitens der Prophet, 
nicht der Mitjhuldige fein. Es erichien ihm unwürdig, den „wehrlojen 
Haufen des Klerus” wirflih mit Schwert und Spieß anzufallen, wobei er 
freilich vergaß, daß die mächtige deutiche Geiftlichkeit, wie Sidingen bald 
darauf erfahren follte, ganz und gar nicht für wehrlos gelten durfte, ſondern 
nötigenfalls auch ihre Reiter und Landsfnechte ins Feld ftellen konnte. Uber 
es widerftrebte ihm eben durchaus, wie er Hutten auf jene Anfrage aus: 
einanderjegte, jede Anwendung von Gewalt zu Gunften des Evangeliums. 
„Durch das Wort,” jchreibt er an Spalatin, „ist die Welt überwunden, durch 
das Wort die Kirche erhalten worden: fo wird fie auch dur das Wort 
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wiederhergejtellt werden; und auch der Antichrift, wie er ohne Gewalt ans 
gefangen hat, fo wird er ohne Gewalt zermalmt werden durch das Wort.” 
Gewiß ftimmt das keineswegs mit manchen ganz anders Hlingenden Äußerungen 
des Neformatord überein, aber Luther würde bei aller Leidenſchaftlichkeit 
feiner Sprache es jiher niemals übers Herz gebradt haben, die leibliche 
Mißhandlung oder VBernihtung eines Gegners mit jener jalbungsvollen Un: 
barmherzigfeit anzufehen, in welcher die kirchlichen Kegerrichter eine fo traurige 
Meiſterſchaft beſaßen. Übrigens Hatte’ der grimmige Hutten ſelbſt kurz vorher 
einen von dieſen Herren und zwar feinen geringeren als den verhaßten 
Hoditraten, der ihm unterwegs in die Hände geraten war, nicht getötet, 
jondern wieder laufen lajien. Was aber jedenfalls mehr als Luthers Zurüd: 
haltung den Rachegedanken des Ritters einen Zügel anfegte, war die Politik 
feines Freundes Sidingen. Der rechnete zunächſt auf die kaiſerliche Gunft, 
vor allem auf eine bedeutende Rolle in dem bevorjtehenden franzöfifchen 
Feldzug und begmügte ji damit, am Hofe feinen Einfluß zu Gunjten Huttens 
geltend zu maden, dem er dringend empfahl, vorerjt die Gegner durch das 
Übermaß ihrer Frechheit ſich ſelbſt ſchaden zu laſſen. 

Wir jehen, wie die auswärtigen Verhältniffe auf die eigentümfich deutſche 
Bewegung herüberzuivirken beginnen. Der Streit des Geiftes, bisher doch 
faſt ausjchlieplih innerhalb der Nation und in engſtem Zufammenhang mit 
ihren bejonderen Intereſſen geführt, jollte jegt unlösbar in die großen 
europaiſchen Händel verflocdhten werden und bei feiner Enticheidung follten Kräfte 
mitjpielen, die mit feiner weiprünglichen Natur und Richtung feinerfei Ver: 
wandtihajt hatten. Mochte Luther in feljenfeitem Vertrauen auf den un 
zweifelhaften endlihen Sieg des Worts alle etwaigen Einmiſchungsverſuche 
des Fürſten diefer Welt nod jo jehr verachten, mochten Hutten und feine 
Geſinnungsgenoſſen no jo laut den nationalen Geſichtspunkt als den für 
die Beurteilung dentſcher Dinge einzig zulälligen verfündigen: fie waren doch 
gezwungen, jich mit dem Natier auseinanderzufegen, ımd zwar mit einem 
Kaiſer, deſſen Machtgebiet nicht in der Bhantafie, jondern in voller Wirk: 
fichteit einen Vergleich mit der Weltherrſchaft jeiner altrömischen Vorgänger 
am Reich zulieh. Da hatte man ja das lang Eriehnte, was der politifchen 
Ohnmacht Deutſchlands gefehlt hatte, ein Neihsoberhaupt, mit dejjen Größe 
feiner der Fürſten auch nur von ferne ſich mejlen fonnte., Welche Aus— 
fichten, wenn „Narolus das edel Blut“ der vielbetlagten Zerſplitterung ein 
Ende madıte, den „einigen Gewalt”, die Monarchie aufrichtetel Wenn er, 
von der nationalen Bewegung ergriffen, die Pfaffeuherrſchaft brach und Rom 
wieder zur Kaiſerſtadt machte, wenn er fih mit Beratern wie Erasmus, 
Luther, Hutten, Siclingen umgab! Solche und ähnliche Hoffnungen oder 
Wünſche regten ſich in den gebildeten Streifen der Nation und fanden ihren 
Ausdrud in einer ganzen Literatur von Sendichreiben, Dialogen, Gedichten, 
Erophezeiungen und Flugſchriften, von welchen allerdings nicht viele bis zu 
Narls Perion gedrungen Sem werden. Man teilte ihn wohl feinem Bor: 
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gänger Garofus Magnus ald Carolus Marimus an die Seite. Bon einer 
nüchternen Beurteilung der Weltlage find aber die Äußerungen der Humaniften 
und Theologen ebenjo weit entfernt als die einfahen Männer aus dem Bolt, 
die in ihren holprigen Verſen den lang erwarteten faijerlihen Reformator 
begrüßten. Wenn ein Volkslied den „edeln Stamm von Dfterreich” mit einer 
ungeheuren Macht von Spanien übers Meer daher kommen und dem Papſt 
die Anerkennung verweigern läßt, jo ift die naive Unwiſſenheit des Verfaflers 
feineswegs ärger ald wenn die Humanjjten nicht müde werden, einem Fürſten, 
der joeben alle Hebel in Bewegung jegte, um im kommenden italienischen Krieg 
den Herrn des. Kirchenſtaats auf feiner Seite zu haben, die päpftlihen Einkünfte 
aus Deutihland und den ganzen Jahrhunderte hindurch gejammelten Raub der 
Kurie zur Beftreitung der Kriegstoften anzubieten. Diefe leidenſchaftlich erregte 
Generation, in welcher die Wiederbelebung des nationalen Gedankens mit dem 
Kraftgefühl materiellen und geiftigen Fortſchritts und mit einer tiefgreifenden 
Neugeftaltung des religiöfen Lebens zujammentraf, hatte fein Berftändni für 
die kühle Berechnung eines diplomatiihen Schachſpiels, in deſſen Zügen und 
Eombinationen die ungeheure Gährung Deutihlands bisher fo gut wie gar 
nit mit veranichlagt worden war. Nichts kann die Kluft zwiſchen der ganz 
mit fich beichäftigten Nation und dem übrigen Europa deutlicher aufzeigen 
als jene Combination, wodurch die Geftalt eines Luther zuerft in den Ge: 
fichtsfreis der faiferlichen Politik gerüdt wird. Im Mai 1520 jchrieb der 
Geſandte Juan Manuel aus Rom, Karl möge in Deutihland einem gewiſſen 
Mönd, der ſich Bruder Martin nenne, heimlich einige Gunft angebeihen 
laſſen, falls der Papſt die antifranzöfiiche Allianz durchaus nicht abjchließen 
oder wieder verlajien wollte, nur für dieſen äußerften Fall laſſe fi übrigens . 
ein ſolches Mittel empfehlen. Der Mann, welcher wie fein anderer bie 
Eigenart, das Wollen und das Gewiſſen des deutichen Woltes verkörperte, 
galt den politiichen Spielern höchſtens als eine nach Bedürfniß vorzujchiebende 
oder preisjugebende Figur. 

Die Staatsktunft der Nenaiffance hatte ihr ausschließliches Ziel, die 
Macht, jo völlig von jeder Fühlung mit den fittlihen Begriffen gelöft und 
der hochentwidelte Individbualismus der modernen italieniihen Kultur hatte 
zugleih jo gründlich aller ernithaften Teilnahme am Wohl und Wehe der 
Maſſen entiagt, dab die fremden Beobachter in ihrer großen Mehrzahl die 
wahre Natur der deutſchen Bewegung nur jehr jchwer und unvolltommen 
zu begreifen vermochten. Nichts ift charakteriftiicher als die Berichte des 
päpftlihen Bibliothelars und Nuntius Hieronymus Wleander, der mit dem 
jungen Raijer den Rhein herauf z0g und dem Wormjer Reichstag beimohnte. 
Ein hervorragender Humanift, an Kenntniß Deutichlands vielen feiner 
italieniihen Landsleute überlegen, kommt doch auch er über das Vorurteil 
nicht hinweg, daß eigentlich jeder Menjch feinen Preis haben und jede Hand: 
fung aus möglichſt niedrigen Motiven erflärt werden müſſe. Es fehlt ihm 
eben das Organ, um die ungeheure Macht des unbefriedigten religiöfen Be: 
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dürfniffes zu fühlen, den Spott über den abgebraudhten römischen Apparat 
des Segnens und Fluchens verwechjelt er mit religiöfer Indifferenz, woran 
die Deutichen des XVI. Jahrhunderts wahrlich nicht krankten, und für den 
Fall, dab jein immer wieder angepriefenes Univerjalmittel der Beſtechung, 
mit Geld und Gefälligkeiten, „Hüten und Hütchen“, nicht anfchlagen jollte, 
weiß er feinen andern Ausweg mehr als die Sache im Blut zu erjtiden. 
Und dennod hat er wenigitens die Größe der Gefahr erfannt und den 
Wunſch nicht unterbrüdt, feine römijchen Freunde möchten nur den hun— 
dertften Teil dieſer deutſchen Gährung wirklih vor Wugen haben. Dem 
Staliener mußte freilih das Schaufpiel einer ganzen in wilde Erregung 
verjegten Nation eben jo neu als unheimlich fein. „Neun Behntel von 
Deutſchland“, ſchreibt er einmal, „ichreien „Luther“ und das übrige Zehntel 
wenigſtens „Tod dem römijchen Hof“ und jedermann verlangt und jchreit nadı 
einem Conecil.“ Er findet den größten Teil des Klerus, alle Juriſten und 
vor allem die „verbrießlihen Grammatifer und Poeten”, die Reuchlinianer 
und Erasmiften auf Seiten Luthers; zu ihnen gejellen ſich als ein bejonders 
gefährliches Element die herabgefommenen Ritter, der „Schuft“ und „Satyr“ 
Hutten mit feineägleihen. „Ich fenne”, urteilt er, „ziemlich genau die Ge: 
ſchichte diefer Nation, ihrer Ketzereien, Concilien und Schismen; nod niemals 
war die Lage jo ernit. Damit verglichen war das Schisma zwischen Heinrich 
und Papjt Gregor VII. nichts als Veilchen und Rojen. Und dieje tollen 
Hunde”, fügt. er nachher bei, „ind mit Wiſſenſchaften und Wafjen wohl 
gerüftet und wiſſen viel Rühmens zu machen, daß fie nicht mehr unver: 
nünftige Beftien jeien wie ihre Vorfahren, daß Italien das Monopol der 
Wifienihaften verloren und daß der Tiber fih in den Rhein ergojien habe.“ 

Es gab nody andere lutheriſche Voltsihichten als die humaniftiiche und 
ritterfiche, Regionen, die der gebildete Jtaliener in der Regel ganz überjab, 
wenn ihm nicht die plumpen Demonitrationen diefes „Pöbels“ gelegentlich 
Beradhtung oder Widermillen erregten. Deutſche Beobachter jahen bier 
flarer; feit dem Jahr 1520 begannen Luthers Gegner die politifche Gefähr: 
lichkeit feiner Lehre, die zum Hufitenfrieg und zum Bundſchuh führen müſſe, 
in ihrer Polemik zu verwerten, aber aud unter den Freunden, in dem 
„Regen“ von namenlojen oder pſeudonymen Flugſchriften taucht die Gejtalt 
des „Karithans” mit dem Dreſchflegel auf, „der die heilig gſchrift jez auch 
veritat” und jeine Argumente mit der Fauſt zu befräftigen liebt. Schon 
wird unter jeiner Maste die „Rechtfertigung der Obrigkeit durch die Unter- 
tanen empfohlen, auch zu unjern Zeiten jeien oft König, Naifer, Biichof, 
Papft an ihren verberblichen Vornehmen „durch ihre Räte, Negenten, Parla— 
ment, Widerjprehung der Gemeinen“ gehindert worden. Eine Verbindung 
der kirchlichen mit der jozialen Revolution kündigt fih an; ungefragt wird 
Luther zum Abgott der revolntionsluftigen Bauernichait gemacht, deren alte 
Fiaffenfeindihaft und Hoffnung auf die „Serechtigteit Gottes“ leicht genug 
der Anziehungstraft der neuen evangelischen Loſungsworte folgten. 
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In eine ihm unbelannte Welt trat der zwanzigjährige Herricher, von 
einem Enthufiasmus begrüßt, defien Sprache er nicht verjtehen konnte. Nur 
eine ganz außergewöhnliche Empfänglichfeit und Friſche des Weſens hätte 
über diejes Hinderniß weghelfen fünnen. Hier war nichts davon zu jpüren. 
Der aſtrologiſche Wahnglaube der Zeit ftieh fich daran, daß Karl unter dem 
Unbeilsplaneten Saturn geboren jei, aber er follte in der That fich zum 
„ganz jaturnifchen Menſchen“ entwideln, greiienbaft von Jugend auf, ſelbſt 
nicht glüdlich, andern zum Unheil. 





IV. Der Wormfer Keichstag und die eriten Siege der 
Tieformation, 


Mäsrend Deutfhland auf dem beiten Wege war fich einer geiftlichen 
Weltherrſchaft zu entziehen, deren Aufrichtung nicht zum kleinſten Teil fein 
Berdienft gewefen war, vertrat ihm die weltliche Univerfalmonardie noch 
einmal die Bahn. Die oft gerühmte Verbindung der Nation mit dieſem 
internationalen Prinzip hatte bereits die ſchwerſten Opfer geforbert, eine 
gebeihliche politiihe Entwidlung für Jahrhunderte unmöglich gemacht; jegt 
ihuf fie eine geradezu verzweifelte Lage. Nur die politiihe Unmündigfeit 
der Deutjhen jener Zeit konnte einen Augenblick der Hoffnung leben, daß 
die gewaltige Macht diejes jpanifchen Königs ganz beſonders ihrem heiligen 
römifchen Reich zu Gute kommen werde, um deſſen Krone ja eben erjt die 
vornehmiten Häupter der Chriftenheit gerungen hatten. Und man darf 
immerhin zugeben, daß der Gedanfe einer kaiſerlichen Reformation von 
Kirche und Meich nichts umerhörtes war, daß Karl V. jelbft fich fpäter mit 
diefem Gedanken ernftlich eingelafjen hat, freilic nad) eigner Auffaffung une 
im ſchärfſten Gegenfa zu den nationalen Wünfhen. Dieſer Gegenjfag aber 
trat gleich bei der erjten Berührung jo ſchneidend hervor, daß ein friedliches 
und fruchtbringendes Zufammenwirfen des Herrſchers und der Nation von 
vornherein ausgeſchloſſen war. 

Wir müſſen verjuhen uns die außerordentlich Schwierige Situation des 
jungen Kaijers zu vergegenwärtigen. Daß er troß feiner Jahre die fefte 
Abfiht Hatte feine Pflicht zu tum, fteht außer Zweifel; daß er feine geniale 
Natur war, kann tief beklagt werden, aber ihm nicht zum perfönlichen Vor— 
wurf gereihen. Die Zeit verlangt eben zuweilen umfonjt ihren Mann. 

Bor allem: wie jtand es eigentlih mit den realen Grundlagen einer 
Weltmacht, deren Ausdehnung gewiß höchſt imponirend und beren jüngjter 
Zuwahs im fernen Weſten damals noch gar nicht zu überjehen war? Außer: 
(id betrachtet hätte Frankreich mit dieſer Ländermaffe, mit diefer Mannig: 
faltigfeit der Hülfsmittel überhaupt nit rivalifiren können. Aber dafür 
bejaßen die Kräfte, über welde Franz I. gebot, den Vorzug einer weit 
größeren Concentration und Schlagfertigfeit, nirgends in der Welt vermochte 
der Herrſcher jo feiht wie in Frankreich feinen Ehrgeiz zu „nationalifiren“ 
und durch die Aufregungen der auswärtigen Politif wichtige innere Fragen 
in Bergefienheit zu bringen. Erjt allmählih hat Karl V. in feinem Haupt: 
(and Spanien der Monardie eine ähnliche Stellung gefichert, aber in feinen 
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Unfängen machten fi doch die räumliche Trennung der zahlreichen Herr: 
ſchaftsgebiete, die ftarfe Ungleichheit feiner eignen Herrihaftsrechte in den 
verſchiedenen Landihaften, die noch ftärferen Gegenfäge der unvereinbaren 
Sonderinterefien, kurz alle Umftände einer bloßen Berjonalunion im höchſten 
Maße fühlbar. „Seine Maht war zugleich feine Schwäche”, wie Baum: 
garten ſich völlig zutreffend ausbrüdt. Sehen wir zunächſt von den trans- 
ozeaniſchen Befigungen ab, jo gliedert ſich das europäifhe Machtgebiet des 
Hanfes Habsburg — denn von einem wirklichen Gejammtjtaat ift ja nicht 
zu reden — in die vier Hauptgruppen der fpanifchen, burgundiſchen, deutſchen 
und fübitalienifhen Lande; nod fehlte ja Mailand jowie die Kronen von 
Böhmen und Ungarn. Unüberjehbar ift die Vielheit von fürftlichen Nechten, 
deren Vereinigung fih nur in einer enblofen und fchwerfälligen Folge von 
Titeln wiedergeben lieh; König fein hieß etwas anderes in Caſtilien als in 
dem fajt republifaniichen Aragon, während der gleiche Fürft in Brabant als 
Herzog, in Antwerpen als Markgraf, in Holland und Zeeland wie in Flan— 
dern als Graf regierte. Überall erſcheint die Monardie durch ftändifche 
Inftitutionen eingeſchränkt; fie muß in Spanien mit den Cortes der einzelnen 
Königreiche, in Sizilien mit dem Parlament, in den Niederlanden mit den 
Generalitaaten und zuweilen noc mit den einzelnen Provinzen oder Städten, 
in Deutichland mit dem Reichstag verhandeln, um die reichlich vorhandenen 
Finanzquellen für ihre Zwede in Fluß zu bringen. Man hat freilich vor 
der Kaiſerwahl den deutſchen Fürften Verzeichniſſe von Karls Herrichaften 
und Einkünften vorgelegt, deren fcheinbare Genauigkeit die übertriebenften 
Vorftellungen zu erweden geeignet war; nicht weniger als fünfundzwanzig 
Königreihe figuriren neben einer Unzahl von Hleineren Gebieten, darunter 
freilich auch die Krone von Jeruſalem, das Herzogtum Athen und jo manches 
näherliegende Stüd, welches zur Zeit dem rechtmäßigen Beſitzer entzogen 
fei; dafür werben „die Infeln von Indien und Hartland des ozeanijchen 
Meers” mit ihrem Goldreihtum, der wohl „als fange als ftehen wird die 
Melt‘ nicht zu erichöpfen fein dürfte, nach Gebühr hervorgehoben, aus den 
fpanifchen, italieniihen und amerikanischen Landen allein dem König ein 
Jahreseinkommen von fünfthalb Millionen Dukaten zugeichrieben. „Hätte er fie 
gehabt“, meint Baumgarten, „jo würde die Welt einen andern Gang genommen 
haben.“ Man bedenfe, daß in diefer Berechnung die Niederlande nicht mit 
veranſchlagt find, die ein venezianischer Staatsmann mit vollem Recht als 
die wahren Goldbergwerke und Indien des Kaiſers bezeichnet hat; daß bie 
Einkünfte des Königs von England auf nur 350000 Dufaten geihägt 
wurden. Aber' einmal blied der Gewinn der fpanifchen Regierung aus den 
Metalihägen der andern Welt lange Zeit, bis über die Mitte des Jahr: 
hunderts hinaus, ein jehr mäßiger und dann hören wir fortwährend von der 
Geldnot Karla V., der weit davon entfernt mit den regelmäßigen Erträgnifien 
feiner Finanzen auszufommen vielmehr zu allen erdenklichen Hülfsmitteln, 
auch zu Verpfändungen und Unleihen gegen Wucherzinien greifen muhte, 
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um den allerdings Hoch gefteigerten Anforderungen feiner auswärtigen Politik 
gerecht zu erben. 

Im Dienfte diefer weltumfafjenden Politit, deren weiter und weiter 
greifende Tendenz fih mit Notwendigkeit aus der Natur des ererbten ſpaniſch— 
hababurgifhen Staatsungetüms ergab und dem jugendlichen Erben weder 
zum Verdienft no zum Vorwurf gemacht werden barf, jollten nun, das 
war die große Aufgabe, die zeriplitterten und bivergirenden Kräfte aller 
Beherrihten zufammengefaßt werden. Der erjte Verfuh in Spanien, der 
gleih den Fortbeitand des ganzen Machtbaus in frage zu ftellen drohte, 
ift für die innere Entwidlung Karla V. ungemein folgenreih, man möchte 
fajt jagen entſcheidend gewejen. ‚Denn hier trat ihm die Unvereinbarteit 
feiner Monarchie, wie er fie nun einmal überfommen hatte, mit der gewaltigen 
Entwidlung der nationalen Elemente recht greifbar vor Mugen; daß feine 
Wege und die Wege feiner Völker nicht zufammengingen, daß er die Völker 
nur mit Gewalt in jeine Bahnen zwingen könne, ift ihm dann durch eine 
Reihe von verwandten Erfahrungen zum unerfhütterlihen Grundſatz ges 
worden. 

Die Spanier waren raſch bei der Hand, eine Fremdherrſchaft unerträg— 
lich zu finden, die fie nahmals mit Zinfen heimzahlen jollten. Nach ihrer 
Anfiht hatten fie in der Geſellſchaft der Kriftlichen Nationen jenen Vorrang 
zu beanjpruchen, der bei den einzelnen Völkern dem Geburtsadel zukam; ihr 
eignes vornehmlih in Caſtilien entwideltes Lebensideal war ein dur und 
durch ariftofratiiches und eine gewiſſe Parallele zwifchen dem Stolz des 
Hidalgo und des altattiihen Eupatriden, zwiſchen der griechifchen Gering— 
ihägung des zur Kalokagathie untauglihen Banaufen und der Spanischen Ver— 
achtung aller bürgerlichen Arbeit läßt fih faum von der Hand weifen. Aber 
wie hätten Italiener und Niederländer, die Söhne einer großartigen ftädtiichen 
Kultur, in diefer nationalen Ablehr von den materiellen Intereſſen einen 
Borzug jehen jolen? Die Begleiter Karls auf jeiner erjten ſpaniſchen Reife 
betrachteten nicht ohne Jronie jene „Edelleute ohne Schuhe und Strümpfe, 
die ihnen an der afturifchen Küfte entgegentraten und bei aller Armſeligkeit 
dem König doc fogleih mit einem Stiergeieht aufwarteten; gleih den 
größten ihres Standes durften fie fi) der Steuerfreiheit rühmen, während 
die arbeitenden Klaſſen (pecheros) ihren Namen jelbft vom Steuerzahlen 
führten. Aber aud den Granden gegenüber bemühte ſich Karls nieder: 
(ändifhe Umgebung nicht das Gefühl der Überlegenheit zu verbergen. Gleich 
nad jeiner Ankunft hatte der junge König den Mitbegründer und treuen 
Wächter der ſpaniſchen Monardhie, den greifen Cardinal Jimenez, feine 
fünftige Entbehrlichteit in einer Weije fühlen laſſen, die nicht zu rechtfertigen 
iſt; als der Cardinal jtarb, ohne jeinen neuen Herrn gejehen zu haben, fiel 
fein Erzbistum Toledo an einen niederländiihen Stnaben, den Neffen des 
allmädtigen Ehievres; ein andrer Niederländer, Sauvage, wurde Großkanzler 
von Gaitilien. Die wachſende Erbitterung der Spanier trat unbequem genug 
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in der widerwilligen Haltung der verichiedenen Cortes hervor, während ein 
Herr wie der Herzog von Alba die Aufforderung des Königs ihn nad) Aragon 
zu begleiten ganz offen ablehnte, da er nach folder Behandlung feine Zeit 
nicht länger verlieren wolle. Und von den caftilianiihen Procuradoren 
mußte ih Karl belehren lafien, daß der König, als bejoldeter Beamter 
(mercenario) feiner Untertanen, die ihm ihre Perfon und Einkünfte zur 
Verfügung jtellten, jeinerjeits dafür zur Wahrung der- Gerechtigkeit ver: 
pilichtet jei. An ihren achtundachtzig Bitten entwidelten fie ein Reform: 
programm, das die verichiedenartigiten Mißftände, vor allem die Übergriffe 
der Kurie, das Wachstum der toten Hand, den Druck der Inquiſition, aber 
au die Entwaldung des Landes, die Geldausfuhr berührte, daß man be: 
fonders dringend die Ausichliefung der Fremden von jpanifchen Ämtern, die 
baldige Bermählung des Königs, die Belafjung des Infanten Ferdinand in 
Caſtilien wünſchte, berubte auf der mwohlbegründeten Anficht, daß nur ein 
forgfältiges und wahrhaft nationales Regiment das Yand vor einer drohen: 
den Erichütterung bewahren könne. Denn Spaniens innere Berhältnifie 
waren damals nit danach angetan, um eine jo gewifienloje Behandlung 
zu vertragen, wie fie ihnen von Seiten des geldgierigen Chievres und 
anderer fremder GEindringlinge zu Teil wurde. Wie dieſe Herren nur 
darauf bedacht jchienen möglichjt viel aus dem umerfreulihen ſpaniſchen Auf: 
enthalt heranszuichlagen, fo lagen die Intereffen des jungen Königs jelbit 
doh ebenfalls zu jehr außerhalb eines Landes, das er zunächſt nur zur 
finanziellen Dedung jeiner kaiferlihen Bolitif auszubeuten wünſchte. Man 
jegte in Gaftilien eine außerordentliche Bewilligung von 600000 Dukaten 
durch, aber ihre Erhebung wurde nicht dem Weriprechen gemäß den Städten 
überlaffen, fondern den Wucerern, denen man, um den bdeutichen Kur: 
fürjten die verjprodhenen Summen zahlen zu fönnen, die ganze Steuer 
verfauft hatte. Man bediente fih in Aragon und in Valencia unbefümmert 
einer beginnenden populären Bewegung, um auf die höheren Stände einen 
Drud ausüben zu können, und trieb dann zur Abreife nah England 
und Deutichland, während die Revolution in Cajtilien jelbft bereits aus- 
gebrochen war. Unter dem Läuten der Sturmglode und mit Anwendung 
von Gewalt entfloh der König aus Valladolid durh das einzige nod) 
unverichloffene Tor. Die Mönde fingen an den Aufruhr zu predigen; 
am 21. April 1520 war das Königsihloß zu Toledo in den Händen 
ber revolutionären Commune. Erft einen Monat jpäter verließ die Flotte 
des Königs, bis dahin durch widrigen Wind aufgehalten, die jpanijche 
Küfte. Das unglüdlihe Land glih in der nächſten Zeit wirklih, wie 
ein ſpaniſcher Prälat an den Kaifer jchrieb, einem Sterbenden, der be: 
reit3 die legte Olung empfangen hat. Nur in wenigen Zügen dürfen wir 
uns die Revolution der Comuneros vergegenwärtigen, deren Berlauf, jo 
wichtig aud der Ausgang für Karl V. und die fernere Entwidlung der 
europäiſchen Dinge war, doch allzufern von der übrigen Welt fi abjpielt. 
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Kaum daß die Bolitit des benachbarten Frankreich einige Fühlung mit diefen, 
Ereigniſſen jucht, welche die inneren Schäden ber vielgefeierten Regierung 
der fatholifhen Könige unerbittlich aufdeden und zugleich einen legten ver: 
zweifelten Verſuch barftellen in Spanien dem Bürgertum eine würdige 
Stellung im Staatsleben zu erringen. An politiſcher Einſicht mangelte es 
nicht in den höheren bürgerlichen Schichten, wie jene Reformvorſchläge 
zeigen, und die Entrüſtung über den Hochmut und Eigennutz der herrſchen⸗ 
den Ariſtokratie trieb zu einer gewaltigen Anſpannung der Kräfte, während 
der Adel felbft, vom Königtum ſoeben ſchroff zurüdgejtoßen, anfangs der 
wachſenden Anarchie frondirend zuiah; der zurüdgelafiene Regent, der Car: 
dinal und Generalinquiſitor Adrian, Karls after Lehrer, dejien Beruf wahrlich 
nicht auf dem politiichen Gebiet lag, wußte ſich micht zu helfen und jchrieb 
dem König geradezu, die Rebellion ſcheine ihm von den Öranden zu kommen. 
In Wirklichkeit trat der antiarijtofratiihe Charakter der bauptiählih in 
Caftilien und Valencia vordringenden Bewegung immer deutlicher Zu Tage. 
In den Städten bemächtigte ſich die bisher madıt(oje Gemeinde, Die comuni- 
dad, des Negiments und Abgeordnete diejer Communen traten zu der 
„heiligen Junta“ zuiammen, die ſich freilich vergebens bemühte der wahn— 
finnigen Königin Juana in Tordefillas eine iheinbare Jujtimmung zu ihrem 
Gebahren abzulocken. Denn fie wünſchten ihre Umgeitaltung der ſtädtiſchen 
Verfaſſungen und der Gortes unter föniglicher Ägide zu vollziehen und 
machten ſogar einmal den Verſuch ji Narl zu nähern, Aber die ‚erregte 
Leideuſchait dev Maſſen, welch nantentlich durch die bewaffnete Germania 
(Bruderihaft‘ der valenciauiſchen Handwerker ſich ihrer Nraft bewußt ge: 
worden waren, drängte über die Abfichten der Junta hinaus, da und dort 
begannen die Bauern gegen Ihre Herren anfzwiteben, in Andaluſien regten 
ſich die „Betehrten“ Juden und Mauren) und im Norden erhob ſich jener 
nerfiwürdige geiitlibe Nevolutionär, Antonio de Acana, Biſchoſ von Zamora, 
der mit geraubtem Kirchengnt ein Herr zuſammeubrachte und vom Papft für 
einen „zweiten Luther“ erklärt wurde Auf Malloren mußten Kinder von 
Adeligen den Armbnnitichigen der Comuueros als Fielſcheiben dienen; Die 
ganze Örauiamfeit der Zirdländer war wach geworden. Was blieb aber 
dene Adel übrin als ſich anf Die Seite der loniglicheit Regierung zu jchlagen ? 
Hatte Mönig Ferdinand Die unbetmäßigen Grauden durd feine Städte ge: 
bandiat, je Ichartte jewt wohl oder übel die Arsitofratie dem König Karl, 
der zur Bewalngung ber Revohttion einfach wichts fat, den gemeinſamen 
Ford wo Hele Den Gommeres fehler, wie nachmals den deutſchen 
Bauern, ein genialer Führer; weder Der barakterloje Biichof von Zamora 


noch ein Zwaäarmer wie Juen de Padilla, der anserforene Held ber Caſti⸗ 
lianer, genügten für eine ſolche Rolle Am 23 April 1521 erlag bei 
Villalar, zwiſchen Valladelid und Zamera, Das Heer der Comuneros dem 
Condeſtable Velasco: ihr Führer Padilla em vol Dem Schaffot. Damit 
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überall in Wejteuropa die wichtigſte Duelle und Garantie einer gefunden Kultur: 
entwidlung, hatte hier noch feine rechte Bedeutung erlangt und wurde bei jeinem 
Verſuch fich mit Gewalt Stellung zu Schaffen derart niedergeworfen, daß es völlig 
gebrochen fortan ein ſieches Organ im Staatsförper blieb. Wohl ſprach man 
von dem goldenen Zeitalter Spaniens unter feinem großen Kaijer, aber es hat 
mit dem Goldihimmer feine eigne Bewandtniß. Genau betrachtet wirtichaftet 
diefer Staat nicht mit jeinen eignen unzureichenden und abjterbenden Kräften, 
jondern indem die Nation nad) Roſchers Ausdrud für Europa das zu fein 
ftrebt, was Adel, Geiftlichleit und Militär für einzelne Völler, muß fie auch 
darauf ausgehen, fih von Europa dafür bezahlen zu lafien. Denn die 
Edelmetalle der neuen Welt, deren Zufluß wie gejagt erjt nach Jahrzehnten 
eine größere Bedeutung für das Mutterland gewann, wirkten auf die ohne: 
dies im Nationaldjarafter der Spanier liegende Habgier und Abenteuerluft 
jo übermädtig, daß die nebenhergehende Steigerung der einheimijchen Pro- 
duftion dieſe tiefgreifende Demoralijation nicht aufzuwiegen vermochte. 

Gleichzeitig mit der unglüdlihen Revolution der Comuneros vollzieht 
fich jenfeits des atlantijhen Meeres die Eroberung von Mexiko. Der edelite 
und größte unter allen Conguiftadoren, Ferdinand Cortés, kämpfte und litt 
mit faſt übermenjchlicher Standhaftigkeit, bi$ am 31. Auguft 1521, wenige 
Monate nach den enticheidenden Tagen von Worms und Billalar, die Haupt: 
ftadt des aztekifchen Reiches fiel. Mit einem Trupp von einigen hundert 
Landsleuten hatte Cortés, als Abenteurer auf eigne Fauft und Rebell gegen 
ben königlichen Statthalter von Cuba, das „neue Spanien des Ozeans” ge: 
gründet; diefer Menich von antiker Willensgröße, zum Herrſcher und Politiker 
geboren, begnügte ſich nicht damit die merifanische Religion der Menfchen: 
opfer durch das Chrijtentum zu verdrängen und Gold zu juchen, jondern 
ſchuf in dem eroberten Lande zugleich eine höhere wirtichaftlicde Kultur und 
bofite durch Entdedung einer Meerenge zwiſchen dem atlantiichen Ozean und 
der Südſee dem fpanischen Handel die kürzeſte Strafe zu den oftafiatischen 
Gewürzinfeln zu weiſen. Man könnte verjucht fein ſich einen der begabteiten 
Söhne, die Spanien je hervorgebradht hat, in den Wirren feines Water: 
landes auftauchend und bahnbredend zu denken, aber das würde allzujehr 
in jenes Reich der Phantafie hinüberführen, in deſſen Traumwelt uns jelbjt 
die nüchternfte Erzählung von den Taten und Leiden eines Gortös zu ver: 
ſetzen jcheint. 

Niht auf Spanien, geichweige denn auf Indien waren die Gedanken 
des jungen Kaiſers gerichtet, als er.im Mai 1520 zu Dover ans Land 
jtieg, von dem allmächtigen Minijter Heinrichs VII. eingeholt, kurz darauf 
von jeinem föniglihen „Oheim und guten Vater” begrüßt. Der eigentliche 
Herriher Englands war in diefen Jahren Cardinal Wolfen; wie einit 
Thomas Bedet hatte fich dieſer geiftreihe und ehrgeizige Priejter, der nur 
ungern geiftlich geworden war, aus bürgerlichen Verhältniſſen emporgearbeitet, 
bis er nad) dem Ausdrud eines venezianischen Gejandten fiebenmal mehr 
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Anjehen genoß als wenn er Bapit 
geweſen wäre. Und er liebte es nit 
feine Bedeutung vor der Welt zu 
verjteden; es ift ſattſam befannt, 
mit welchem Luxus er ſich umgab, 
wie man drei oder vier Mal um 
Audienz nachſuchen mußte und dann 
durch acht reich behangene Zimmer 
zum Gemach des Cardinals gelangte. 
Damals ftand der nod nicht Fünfzig- 
jährige im Zenith feiner Macht; von 
Sranfreih und Spanien umworben, 
dort mit einer Penſion, hier mit 
einem ſpaniſchen Bistum bedacht, 
von der einen und der andern Seite 
durch die Ausficht auf die dreifache 
Krone verfuht, wußte er eine Zeit- 
fang die beiden Rivalen über Eng- 
lands wahre Abjiht im Unflaren 
und dadurch feiner Friedenspolitik 
den ausjchlaggebenden Einfluß zu 
erhalten. Denn man mag über 
Woljeys Charakter urteilen wie man 
will, davon, daß er etwa feinem 
perfönlihen Borteil das Staats: 
interefje geopfert hätte, läßt ſich Doch 
feine Spur auffinden. Vielmehr er: 
icheint fein Bemühen den jungen 
König, dem er fchon die Bewerbung 
um die römische Krone nur jcheinbar 
zugeftanden hatte, von einer weit- 
ausjehenden continentalen Kriegs— 
politifzurüdzuhalten, vomnationalen 
Standpunft aus ganz gerechtfertigt, 
freilich nicht im Sinne der engliſchen 
Ariftofratie, welcher die Perſon des 
Emportömmlings nicht minder ärger= 
lich war als feine frieblihen poli- 
tiihen Tendenzen. In den Ber: 
handlungen des Cardinals mit 
Frankreich und dem Kaiſer nimmt, 
wie neuerdings nachgewieſen worden 
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Handel in den Niederlanden möglichit günftige 
Bedingungen zu erfämpfen, einen ganz hervor: 
ragenden Plag ein, während diejelbe Rüd- 
ficht auf die materiellen Intereſſen der Nation 
auch nachmals jene laue und unaufrichtige 
Haltung Englands im Kampf gegen Franz 1. 
mit verurjaht hat. Jm Sommer 1520 
ſuchte nun Wolfen, da jein großer Friedens: 
bund von 1518 natürlich feit der Kaiſer— 
wahl feine Ausficht mehr hatte, wenigjtens 
zunächſt Spanien und Frankreich dadurd) 
auseinander zu halten, dab er abwechjelnd 
mit beiden anband. Ende Mai erjchien 
Karl V. in England, wo bereits eine zweite 
Zuſammenkunft zwifhen ihm und Hein: 
rich VIII. verabredet wurde. Vor derfelben 
aber fand jenes Zufammentreffen der Könige 
von Frankreich und England in der Nähe 
von Calais ftatt, das den prunfenden Namen 
des „Lagers von Goldſtoff“ trägt und deſſen 
politiſche Seite hinter den höfiichen Außer: 
lichfeiten faft ganz zurüdtrat. Auf dem 
Gebiet der Turniere, Bankette und Tänze 
waren die beiden jungen Monarchen völlig 
zu Haufe; ihr Verlehr, der die anfangs 
beobachteten Vorfihtsmaßregeln bald zur 
Seite jchob, verftieg fich- bis zu einer nur 
allzu jtarf aufgetragenen Herzlichkeit, aber 
die Derbheit des athletiihen Tudor erhielt 
doc eine recht empfindliche Lektion, als er 
feinen Bruder von Frankreich zum Ring: 
fampf nötigte und zu feiner größten Ueber: 
rafhung vor dem verfammelten Hof zu Fall 
gebradht wurde. Kurz darauf ängſtigte ſich 
Franz über die zweite Zuſammenkunft Hein: 
richs mit dem Kaiſer, aber volle Sicherheit 
über die künftige Haltung Englands er: 
hielt doc auch Karl zu Calais keineswegs. Schwert Karls V. 
Heinrich VIII. hätte fi) nad) Bebürfniß dem Gien, Artillerie: Arfenaf- Muſeum.) 
Kaiſer wie Franfreich gegenüber auf feine 

wiederholt abgegebene Erklärung berufen fünnen, daß er dem Angegriffenen 
gegen den Angreifer beiftehen werde. Denn der eigentliche Kern der engliſchen 
Politik lag eben darin, es zwiſchen den beiden Gegnern weder zum Krieg 
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noch aud zu einer Verftändigung hinter dem Rüden Englands kommen zu 
laſſen. Deshalb wurde der Gedanke einer Verlobung Karls mit der Heinen 
Tochter Heinrichs VIII. aufgenommen, obwohl dieje bereits dem Dauphin 
verlobt nud Karl ſelbſt feierlich zu einer franzöfiichen Vermählung verpflichtet 
war, deshalb das Mißtrauen des franzöfiihen Hofs gegen den Kaiſer durd 
engliiche Enthüllungen über deſſen kriegeriſche Abfichten genährt. 

Nod war aber neben England eine andere Macht vorhanden, Deren 
Parteinahme bedeutend ins Gewicht fallen mußte. Papſt Leo X., von den 
italienischen Anfprücden Franfreihs und Spaniens als Herr des Kirchen: 
ſtaats unmittelbar berührt, hatte jih im Wahlkampf, wie wir jehen, auf die 
franzöſiſche Seite gefhlagen, am 20. Jaunar 1519 ſchloß er ein Bündniß 
mit König Franz und im fchroffen Gegenſatz zur Friedenspolitik Wolſeys 
hoffte er auch nach feiner Niederlage in der Wahlfache auf den Ausbruch 
eines Kriegs, der jenen Vergrößerungsplänen fir das Haus Medici und 
den Kirchenftaat am erjten die Möglichkeit einer Verwirklihung bot. Dem 
venezianiſchen Gejandten jebte er einmal auseinander, wie man Karl in 
Flandern, Navarra und Ofterreich zugleich augreifen und in jolche Not ver: 
jegen fünnte, dab er nicht wühte wohin, Nur wollte er nicht felbft, wie er 
ein andres Mal jagte, der Katze die Schelle anhängen; bis zum legten 
Augenblid dachte er ſich die Freiheit des Entichlufes dadurch zu wahren, 
daß er mit beiden Parteien zugleich verhandelte. Spanien konnte fich wohl 
rühnen den finanziellen Wünfden des Papſtes am Willigiten entgegen: 
zufommen, Leo erhielt 18,00 Dukaten für die Bewilligung, daß die Ein: 
fünfte des Erzbistums Toledo geteilt würden, 15,000, als er Karla Schweiter 
Eleonore den Tispens zur Heirat mit dem König von Portugal erteilte; 
tür die Belehnung mir Neapel joll Nart ein Jahreseinkommen von 10,000 
DTufaten angeboten, der Papft aber 22,000 verlangt haben. In feinem 
Doppelſpiel fühlte ſich Leo freilich dadurd beamrubiat, daß es ihm nicht 
gelingen wollte dem engliſchen Staatsmann in die Narten zu ſchauen; mit 
einem Gemiſch von Haß und Furcht betrachtete ‚er den auch ihm gegenüber 
hochfahrenden Cardinal, der jeinerjeits einmal dem faijerlihen Geſandten Die 
Verſicherung gab, man werde dei heiligen Vater leicht dem Kaiſer zu Willen 
machen, denn wie ein Binder oder Schwachſichtiger bedürfe derjelbe eines 
Führers. An em widmete ſich dieſer Aufgabe Narls Gefandter Juan 
Mammel, aber leicht wer es ſicherlich wicht einen Fürſten von der Unent: 
ſchloöſſenheit und gründlichen Gewiſſenloſigkeit Leos wirklich zu faſſen. Es 
ſcheint doch aus den ſchwer zu verfolgenden Irrgängen der päpſtlichen Politik 
wahrend Des Jehres 1520 ſoriel sich entnehmen zu laſſen, daß Leo eine 
eitlang den Naver sum Angriff auf Frankreich zu Drängen fuchte und über 
die Ariedeneliebe Chiſores ungehalten daun wieder feine Hoffnung auf 
Frauz 1 ſette Höchſt charatteriſtiſch iſt fein zögerndes Verfahren gegen den 
irchenſchanderiſchen Biſchef von Jautora, deſſen Erhebung auf ben Stuhl 
ram in Mom geradezu vorſchlagen durſte, ohne auf eine 
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prinzipielle Ablehnung zu ftoßen. Sollte nicht in diefer vom kirchlichen 
Standpuntt aus umbegreiiliben Haltung gegen den ſpaniſchen „Luther 
zugleich eine gewiſſe Erklärung für die Langjamleit des Berfahrens gegen 
den deutichen Reformator zu fuchen jein? Zwar fehlen uns zur Zeit für 
die Vorgeihichte der Bannbulle vom Juni 1520 beitimmte Anhaltspunkte, 
aber irgend welche politiſche Motive können wir wohl als entiheidend vor: 
ausjegen. Das eigentliche Herzensanliegen des Papſtes bildete, feit ihm feine 
Nepoten, der Bruder Giuliano und der Neffe Lorenzo, weggeitorben waren, 
die Erwerbung Ferraras für den Ktirchenftaat; ein gegen Ende 1519 unter: 
nommener Handſtreich mißlang, aber noch im April 1521 berichtete Manuel 
aus Rom, der Papſt würde um den Preis einer Unterſtützung gegen Ferrara 
jofort wieder auf die Seite Frankreichs treten. Herzog Alfonfo glaubte ſich 
jogar von päpjtlihem Gift bedroht, wie Luther und Hutten, Daß Leo 
wenigitens vor der fchändlichiten Überliftung eines Gegners nicht zurüd: 
ichredte, erfuhr gleich jenem Gardinal Petrucci (S. 263 f.) der Tyrann von 
Perugia, Baglione, der fih auf einen Geleitsbrief des Papſtes vertrauend 
nad) Rom wagte und dort gefoltert und enthauptet wurde. War es zu ver: 
wundern, daß einer ſolchen politiihen Praris gegenüber auch gut katholiſche 
Fürften und Staatsmänner nichts von jener vertrauensvollen Hingebung 
zeigten, auf welche diejer medicäiſche Intrigant als Statthalter Eprijti Ans 
iprud erhob? 

Man jollte fih das tiefe Mihtrauen zwiſchen Kaifer und Papſt jtets 
gegenwärtig halten, um die Behandlung der brennenden deutichen Frage auf 
dem Wormjer Reichstag zu verftehen. Selten iſt die äußere Abhängigkeit 
auch rein geijtiger Potenzen von der Weltlage und den großen politifchen 
Macdtverichiebungen deutliher zum Vorſchein gekommen als hier, jelten die 
fouveräne Freiheit der über alle äußere Abhängigkeit erhabenen Perſönlich— 
feit fo feierlich bezeugt worden. Aber wir müſſen auf den Uugenblid zurüd- 
greifen, in welchem der Slaifer zuerjt unmittelbar von den Schwierigkeiten 
jeiner deutſchen Herrichaft berührt wurde. 


Das Reich, in Abwejenheit des Königs von deſſen beiden Vifaren Pfalz 
und Sachſen verwaltet, hatte jeit der Niederwerfung des geächteten Würtem— 
bergers ziemlich ruhige Tage gefehen und das verfpätete Eintreffen feines neuen 
Dberhauptes ohne ernitlihen Schaden abwarten fünnen, obwohl Mainz und 
Sachſen im Februar 1520 Karls Ankunft durch die Klage zu beichleunigen 
juchten, daß fein langes Fernbleiben bereits hier und da Recht, Gejeh und 
Sitte ins Wanfen gebraht habe und ein nie zuvor erhörter Brand ganz 
Deutjchland zu ergreifen drohe. Inzwiſchen hatte man am fpaniichen Sof 
wenigitens Gelegenheit gefunden, den eintreffenden Gejandtichaften den jungen 
Kaifer und namentlich auch feine Umgebung im günftigften Licht zu zeigen. 
Neben den Gejandten des Papftes, der Könige von Frankreich, England, 
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Portugal, Dänemark und Polen, der Republif Venedig, verjchtedener italienischer 
Fürjten, der Niederländer, die fih im Winter 1519 an dem Hoflager zu 
Molins del Rey drängten, finden wir auch Botichaften der Kurfürjten, der 
Herzoge von Baiern, der öfterreihiichen Lande und der Stadt Nürnberg. 
Ganz bejonders wurde offiziell wie vertraulich die förperfiche Rüſtigkeit des 
jungen Königs betont, gegenüber den weit verbreiteten Gerüchten von feiner 
Kränklichkeit, der Großkanzler Gattinara gab wohl zu, daß der König auf 
Rat der Ärzte lang im Bette Tiegen müſſe, aber er fchlafe nicht, erledige 
vielmehr Staatsgeſchäfte. Seine Geſichtsbildung fonnte freilich jelbft ein fo 
enthuſiaſtiſcher Bewunderer wie der Nürnberger Scheurl nit ſchön finden, 
aber man fonnte ſich von feiner quten förperlichen Entwicklung überzeugen, 
wenn er zu Pferde ſaß oder jeine Fertigkeit im Vallipiel jehen ließ. Die 
politische Begabung und das geſetzte „ültliche Mefen des Nünglings wußten 
feine Räte nicht geuug zu rühmen; daneben wurde den Dentichen gegenüber 
auch Chievres tüchtig Herausgeftrihen und namentlich gegen den Verdacht 
franzöfifcher Geſinnung in Schuß genommen. Daß mit dem Fürſten der 
ganze Hof franzöfiich oder wie fie ſagten walloniſch ſprach, daß überhaupt 
die zahlreihen „Burgunder“ alles und die wenigen Oberdeutfchen nichts 
vermochten, Konnte auch Scheint nicht überſehen, obwohl ihm der königliche 
Rat wie eine Verſammlung von himmlischen Wejen erſchien. Im Wider: 
ſpruch zu den im Neich gangbaren Borjtellungen von deutjchen Geblüt em: 
pjahl der Markgraf Johaun von Brandenburg den öfterreichiichen Gefandten 
ja nicht Dentich zu veden, „denn fein Eaif. Mt. und alle jein treffenfiche 
Rät jein der Sprach gar nichts bericht‘. Daß man zwar fein deutſches, 
aber ein ſtreng katholiſches Oberhaupt haben werde, konnte ebenfalls nicht 
verborgen bleiben; Karl betete während des Gottesdienſtes mit ſolcher In— 
brunſt und führte die Heiligenbilder jo hänfig an Mund und Augen, daß 
ſich Fir Schenrl der König der Könige wenn nicht in einen Engel doch in 
einen demütig fremmen Mann aus dem Vollke zu verwandeln ſchien. 

In England weigerte er ſich am höſfiſchen Tanz teilzunehmen; beim 
Einzug in Antverpen ritt er durch die Triumphbogen, ohne fi zu einem 
Hlid auf ihre eigentämliche Dekoration mit halbradten Mädchen verleiten zu 
laſſen. Beſſer als mit der überſchäumenden Weltluft der Nenaifjance Harmonirte 
dieſer frühreifſe und umerichittterliche Ernſt mit den altertümlichen Formen der 
romiichen Nönigströnung. Sie fand am 2%. Uftober zu Aachen jtatt, obwohl 
ein Teil Der Kurſttrſten, durch Gerichte über eine in der Nrönungsitadt 
herricbende Peſt geängſügt, Die Verlegung dev Feier nad Köln wünjchte. 
Aber Karl bejtand darauf Die Krone au der nänlichen ehrwürdigen Stätte 
zu empfangen wir alle röntijchen Könige vor ihm mit Ausnahme Ruprechts 


Es iſt nicht zu beywerteln, daß er feinen Krönungseid, der ihm die Aufrecht: 
haltung des wberlieterten katholiſchen Glaubens und Die fchuldige Unter: 
werfung un:zer dem Vapit und Dre römiſche Nirche ausdrüdlich zur Pflicht 
machte it pallter Innerer Uberzeugung geichmmoren hat. Pie Erzbiſchöfe 


| by (soogik 





Der junge Kaijer. Krönung zu Nahen. 327 


von Köln und Trier vollzogen die Salbung und Krönung. Tags daranf 
wurde ein päpftlihes Breve publizirt, weldes dem König erlaubte wie 
Marimilian den Titel eines ermwählten römischen SKaifers zu führen. Und 
als römiſches Kaiſertum im hergebrachten Sinn, als Schirmherrſchaft über 
die Chriſtenheit und Schutzvogtei über die Kirche hat Karl ſeine Würde ſtets 
aufgefaßt. Sein Ideal war im Grunde kein anderes als dasjenige der 
großen deutſchen Kaiſer, nur mit dem Unterſchied, daß bei ihm das nationale 
Element völlig wegfiel. Was etwa von beſondern Neigungen in ihm lebte, 
war burgundiſch, nicht deutſch, dynaſtiſch, nicht national; jo mag er Frankreich 
gegenüber das Gefühl des burgundifchen Prinzen niemals ganz verloren haben. 
Aber er gewöhnte ſich doch raſch an jene hochfliegende Spray: und Denkweiſe, 
die num einmal mit der Jdee der gottgewollten Univerſalmonarchie untrennbar 
verbunden war, und jchon deshalb läßt fi die Behauptung, es ſei in diefem 
nüchternen Kopf kein Raum für das Phantaftiiche geweſen, nicht aufrecht halten. 
Denn wohl verträgt fid) das beſonnenſte Abwägen der Mittel, wie es in feiner 
Natur lag, mit einem höchſt phantaftifchen und unerreichbaren Ziel. Die Worte, 
mit welchen Karl feine Abreife aus Spanien und die Ernennung eines Regenten 
anfündigte, mögen den Spaniern damals vielleicht wie Hohn geflungen haben, 
aber fie wurden ihm jelbjt jpäter zur politifhen Norm; Spanien blieb „das 
Bollwerk und die Citadelle aller Reiche” für einen Herricher, deſſen abjolutiftiiche 
Tendenz dort immer nod leichtere Spiel hatte als mit der ungebrocenen 
Kraft des Partikularismus in Deutſchland. Noch durfte der Großkammer— 
herr Chievres für den oberjten Leiter jeiner Politit gelten; nad) wie vor 
richtete der alternde Staatsmann fein Bejtreben darauf, wo möglich mit 
friedlichen Mitteln die Macht feines jungen Herrn zu befeftigen. Neben ihm 
und zuweilen gegen ihn wußte fich doch bereits der Großkanzler Mercurino 
Arborio de Gattinara geltend zu machen, ein geborner Piemonteje und jchon 
in Dienften Marimilians tätig; mit dem jcharfen und nicht leicht zu er: 
fhütternden Urteil eines durchgebildeten Juriſten wußte er große Liebens: 
würdigfeit im perfönlichen Verkehr zu vereinigen. Uber die höchſt ver: 
jchiedenartigen Angelegenheiten der zahlreichen Länder machten von vornherein 
eine gewiſſe Arbeitsteilung unvermeidlih. So hatte Karl jhon im Juli 1519 
für feine öfterreihiihen Erblande ein oberjtes Regiment eingejegt, das zu: 
gleich feine Intereſſen im Reich wahrnehmen ſollte; nad feiner Ankunft 
finden wir dann einen bejonderen deutichen Rat, in welchem wie im Regiment 
der Gardinal Matthäus Lang, feit 1519 Erzbiſchof von Salzburg, aber meijt 
nad) jeinem bisherigen Sig als Biſchof von Gurf bezeichnet, feinen alten aus 
Marimilians Zeiten ftammenden Einfluß zu behaupten ſuchte. Dieſer ftolze 
Bürgersjohn, einft von den adeligen Etiftsherren jeiner Vaterſtadt Augs— 
burg nur mit Widerftreben zugelafien, hätte nicht übel Luſt gehabt die hohe 
Ariftofratie des Reichs als ein deuticher Wolfey zu regieren; er zeigte ganz 
den gleichen wohlberechneten Hochmut, wenn er gelegentlich von adıtzig Höf— 
fingen begleitet einberjchritt, ein echter Nepräfentant der kirchlichen Verwelt— 
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lichung. Die wichtigfte Role fpielte jedoch während der Wahl von 1519 
und in der nächſten Zeit ein mit dem deutfchen und jchweizerifchen Verhält- 
niſſen gründlich vertrauter Niederländer, der früher erwähnte Marimilian 
von Zevenberghen. Sein Verdienft war e3 wejentlih, wenn die würtem— 
bergijche Frage damals ganz im Sinne jener habsburgiſchen Politit gelöft 
wurde, deren Traditionen er gegen die finanziellen und politiihen Bedenken 
des kaiſerlichen Hofs mit aller Energie zu verteidigen wußte. Sein Blid 
ift dabei auf das eine große Ziel gerichtet, dem Haus Habsburg den Weg 
zur deutſchen Monarchie zu ebnen, wie es in einer Inſtruktion ausgedrüdt 





Mebaitienartiger Doppeltbaler des Gardinald Matthäus Lang von Wellenburg, Erzbiihofs von 
Salzburg. 1521. Silber. Originalgröße. 


Umſchrift der Vorberieite, getbeilt durch prei Wappen: MATHEVS - CARD (inalis) ARCHIEPS. 
SALZBVEG AC - EPVS (Episcopus) GVRCEN (sis) (Gurt in rain); die Wappen find die des 


* sSarbinals, von Salzburg und von Gurf, Zu ben Eriten des Brufibilbes MDXXI Im Felde der Rüd- 


feite in einer Landſchaft die heilige Radiana, angefallen von zwei Wölfen, vor ihre am Boden ein um- 
geitürzter Waſſereimer, Duaft und Hamm. Umichrift: ORA PRO - NOBIS- DEVM - SANCOTA - VIRGO - 
RADIANA. (Berlin, lönigl. Munz Cabinct) 


wird, „dab die Fürften und andere Stände im heiligen Reich J. Mt. ges 
horjam jein und tum müſſen, was fein Mt. wolle, desgleihen möge ein Herr 
von Dfterreich allzeit, wenn es ihm gefällt, römiſcher König oder Kaifer fein, 
und daß ihm die andern Fürjten zu Hof müflen reiten und dienen”. Selbſt 
ohne das Raifertum würde die Verftärfung durch Mürtemberg dem Haus Ofter- 
reih Macht geben allen andern Ständen „Geſetz und legem zu ſetzen und 
zu imperiren“. Dieje Verwandlung des Reichs in eine habsburgiſche Monarchie 
muß aber nad Zevenbergbens Überzeugung damit beginnen, die Macht der 
Eidgenoſſen zu brechen, welchen namentlich die füddeutichen Städte, durch die 
Feindfeligfeit der Fürſten veranlaßt, leicht zufallen könnten. Er geht ſoweit, 
die Alternative aufzuitellen, daß Deutichland entweder habsburgiſch kaiſerlich 
oder nad) dem Beiipiel der Schweiz republifaniih werden müſſe, „damit zu— 
fetten das ganze Deutichland allein ein Commun jei und alle Oberkeit 
daraus vertrieben würde”, 
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In den Eidgenoſſen und in den Fürſten ſieht alſo dieſer Diplomat, 
deſſen Blick über die unmittelbaren Forderungen des Tages und über die kleinen 
perſönlichen Motive hinausreicht, die eigentlichen Gegner einer monarchiſchen 
Umgeſtaltung des Reichs. Selbſt wenn wir die gleichzeitige religiöſe Be— 
wegung hinwegdenken, wäre es für den mächtigſten und begabteſten Kaiſer 
eine ſchwer zu bewältigende Aufgabe geweſen zugleich mit der bereits mächtig 
entwickelten fürſtlichen Libertät“ und mit der drohenden Revolution ſertig 
zu werden. Zunächſt kam doch für Karl V. alles darauf an ſich mit den 
deutſchen Ständen, wie fie einmal waren, abzufinden, und was die Schweizer 
betraf, jo hatte Chievres längit feine Anficht dahin formulirt, es fei das 
Geheimniß aller Geheimmiffe fie um jeden Preis zu gewinnen. Man hatte 
den Krieg mit Frankreich vor der Türe, den Papſt gefügig zu, machen, 
England feitzubalten, daneben in Spanien die Revolution und in den 
alten öjterreihiichen Landen die unbotmäßigen Stände zu befämpfen, endlich 
über den Wittenberger Mönch eine Entſcheidung zu treffen. Wie hätte 
man auf dem Neichstag, der für den 6. Januar 1521 nad) Worms be: 
rufen war, die mächtigften unter den Reichsſtänden ſogleich ſich völlig ent— 
fremden dürfen! 

Nach der Krönung war Karl mit den Kurfürſten in Köln zuſammen; 
weitaus die erjte Stelle unter diejen jchien Friedrih von Sachſen einzunehmen, 
deſſen Rat der Kaiſer über die wichtigften Fragen einholte, den der englijche 
Geſandte als den Hauptgegner eines faiferlihen Zugs über die Alpen anſah. 
Sein Neffe Johann Friedrich, Schon damals der eifrigjte Anhänger Luthers, war 
Karls jüngfter Schweiter, der Infantin Katharina, zum Bräutigam bejtimmt. 
Tem Kurfürften jelbft fam doch namentlich der Ruhm zugute, daß er fi in 
der Wahljahe „ohne alle Gabe und Benfion ehrlih und wohl” gehalten 
hatte; nachträglich wurden ihm 33000 Gulden angewiejen, womit freilich 
nur die Hälfte einer ihm von Marimilian geichuldeten Summe abgetragen 
war. Auf der Heimreife von Köln gelobte ihm fein früherer Gegner, der 
junge Landgraf Philipp, ewige Freundichaft. Kurſachſens neues Anjehen be: 
deutete, wie wir fpäter berühren werden, ein Wiederaufleben jener ftändifchen 
Tendenzen, die in den letzten Zeiten Marimilians fih nit mehr zu ihrer 
alten Kraft hatten erheben fünnen. Hier foll zumächit hervorgehoben werden, 
wie im Gegenſatz zu diefen Tendenzen die Regierung Karls V. dem Haus 
Habsburg wirflih die von Zevenberghen fo verlodend gejchilderte Macht: 
jtellung in Oberdeutichland ſchuf. Mit geringen Streitkräften hatte im Auguft 
1519 der vertriebene Herzog Ulrih von Würtemberg verjudht fi) wieder in 
feinem Lande feſtzuſetzen, aber nad) einem kurzen Feldzug blieb der, ſchwäbiſche 
Bund aufs neue fiegreich und Ulrich ſah fich genötigt in der Echweiz eine 
Zuflucht. zu fuchen. Ohne das unzweifelhafte Recht feines Heinen Sohnes 
Chriſtoph zu achten, verfaufte der Bund am 6. Febr. 1520 das Herzogtum 
gegen Bezahlung der Kriegskoſten (210000 Gulden) an den Kaijer, der als 
Erzherzog von Djterreich jelbit Bundesmitglied war und, hauptfächlich durch 
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. Bevenberghen bejtimmt, dieje hochbedentende Berftärfung feiner vorberöfter: 
reichiſchen Herrſchaft um jeden Preis, aud) um den eines Nechtsbruches durch: 
zujegen beſchloß. Chriſtoph wurde von jeiner Mutter getrennt und nad) 
Junsbruck gebracht, ein Halbbruder des Ächters mit einem Jahrgehalt ab: 
gefunden, Zevenberghen als „Gubernator des Fürftentums Würtemberg” an 
die Spitze einer Negierung gejtellt, die vorerjt Landſchaſt und Volt durd) 
Ichonende Behandlung zu beruhigen ſuchte. Wirklich erreihten die würtem: 
bergiſchen Stände, begünjtigt durch die Finanznot des neuen Herrn, eine an: 
ſehuliche Erweiterung ihrer Freiheiten, nachdem ihnen der Tübinger Vertrag 
von 1514 gleich anfangs bejtätigt worden war, Während aber die Land: 
ſchaft ih ihrer fait muabhängigen Verwaltung des Staatshaushalts Freuen 
durfte, tonrden die Anhänger Ulrichs gleich wilden Tieren gehetzt; jeden, der 
mit Worten oder Werfen ſich dem verfagten Herzog günftig erwiefen, follte 
man von Etund an totichlagen oder anzeigen. Ulrich jelbit, der verſäumt 
hatte das fichere Gefeite des Königs zur Reiſe nach den Niederlanden recht: 
zeitig zu benutzen, wurde, als er ſich jpäter evbot auf dem Wormjer Reichstag 
zu ericheinen, abichlägig beichieden. Übrigens hatte Karl bereits lange vorber 
ſeinen fejten Beſchluß kundgegeben, das Fürſteutum erblich zu behalten; paßte 
doch, wie eine twirtembergiiche Gejandtichaft in den Niederlanden fi aus: 
drüdte, fein Yand in ganz Enropa jo gut zu Ofterreic. 

So begann Karls V. Negiment in Dentichland mit einem Akt der 
Gewalt, mit viner Nechtsverlegung zu Gunſten feiner dynaftiichen Intereſſen. 
Die Kurfürſten, denen cr vor der Kröunng ihre vorfichtig abgefaßte Wahl: 
fapitulation beſchwor, hätten angeſichts «einer folchen „Verwandlung des 
jreien Reichslehens in eine Kanfwaare“ ſich fragen können, ob diefer Politik 
gegenüber die von ihnen anfgerichteten rechtlichen Schranken viel mehr fein 
würden als eine papierene Mauer, Wie ihre laue Verwendung dem Herzog 
Urid nichts genügt hatte, do wurde der Schiedsſpruch, den Mainz, Sachſen 
und Brandenburg zwiſchen den ſtreitenden welfiſchen Fürſten gefällt hatten, 
vont Kaiſer einfach iguorirt, Teun nit den deutſchen Parteigängern Frank— 
reichs ſollte einmal gründlich aufgeräumt werden. Die Reichsacht wurde über 
den Bürtemberger zum dritten Mal am 5. Juui, über den Biſchof von Hildes- 
heim und den Herzog Deinrih von Lüneburg am 24. Juli 1521 verhängt. 
Es dit ja unverfennbar, daß Karls Berhältnin zu Frankreich auf jeine Behand: 
lung der deutishen Angelegenheiten einen entihridenden Einfluß übt; auf den 
Entichtuß Wartenberg zu behaupten bat fiherlich auch die berufene Wehrkraft 
des feinen Landes eingerirtt, Die von den Ftatjerliben Berichterftattern mit 
wachſeudem Nachdruck erſt auf 1206606, dann anf 20000 guter ſtreitbarer 
Manuer verauſchlagt wird. Aber neben der Rückſicht anf den unvermeidlichen 
Waffengang mit Frauz ielt doch gewiß von Anfang an jenes flarfe, monar: 
chiſche Bewußtſein Des jungen Herrſchers mit, der den Ständen zu Worms 

ganz ofen erlärte, ſein Hemnt und Willen ſſehe nicht Dabin, „daß man viel 

Herren, ſondern alter einen babe, wie Des heilſgen Reichs Herlommen iſt“ 


(nr y > 
It Google 





Abſolutiſtiſche Neigungen des Kaijers. 331 


.« Wie fih dieje Kaiferliche "Auffaffung mit den fehr abweichenden An: 
ihauungen und Wünſchen der Stände auseinanderjegte, foll ſpäter im 
Zufammenhang mit der Geſchichte des Neichsregiments, welches als ein 
Compromiß zwiſchen beiden Richtungen gelten kann, betrachtet werben. 
Jedenfalls hatten jchon vor dem Aufammentritt des Reichstags in Bezug 
auf die wichtigjte Frage, die ihm beichäftigen follte, politische Rüdfichten fich 
geltend gemadt. Das Schidjal Luthers ſchien von jeder neuen Wendung 
der unberechenbaren päpftlihen Staatskunft, überhaupt von jeder Verſchiebung 
der Parteigruppirung für und wider Karl V. abzuhängen. Denn der Kaijer 
jelbft durfte nit daran denken fich irgendwo vor den Umtrieben Frank: 
reichs ficher zu fühlen, defien „Praktik in deutichen Landen jo groß als nie“ 
einherging und auch mit den Kurfürften wieder anzubinden fuchte. Ulrich 
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von Würtemberg richtete erflärlicher Weife feine Hoffnungen ganz auf Frank— 
reich, welchem er fih im März 1521 zu Dienjten gegen jeden Feind ver: 
fchrieb; noch vor dem Würtemberger war Herzog Heinrih von Lüneburg 
am franzöfiichen Hof erichienen. Während Robert von der Mard im Sold 
Franz’ I. zum Krieg in den Niederlanden rüjtete, follte ein Sohn des Lüne— 
burger ſich mit einer Schweiter des Königs von Navarra vermählen und 
diejem fein Land von Spanien zurüderobern helfen. Joahim von Branden: 
burg begegnete gleich bei feinem Einritt in Worms dem franzöfiichen 
Gejandten, der die alte Freundichaft nah feiner Meinung nicht ohne Erfolg 
berzuftellen ftrebte. Was ſoll man aber dazu jagen, daß auch Friedrid von 
Sachſen eben jegt mit König Franz verhandelte? Im Januar erhielt fein 
Abgefandter neben einem königlichen Schreiben an den Kurfürften noch einen 
mündlichen Auftrag. Die vertraulichen Briefe des weilen Friedrich an feinen 
Bruder Johann zeigen uns bei aller Vorſicht des Ausdruds, wie ſehr er 
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davon entfernt war feine Stellung im Neich und zum Kaiſer als eine 
gefiherte zu beiraditen; mit dem größten Mißtrauen blidt er auf feinen 
Better Georg, auf Aibredt von Mainz, der gerade in Worms herborragendes 
Anjehen geno und dem jranzöjiihen Geſandten jogar die Aubienz ver: 
weigerte. Dazu kam die faijerlihe Abneigung gegen den Lüneburger, der 
Sriedrihs Schwager war. Und nun wartete noch des ängſtlichen Herrn die 
ihwerfte Probe. Sein Dottor ſollte vor Kaiſer und Neich zum legten Mat 
feterlid; erklären, ob er widerrufen wolle oder nicht. 


Selten Haben ſich zwei jo ungleiche Gegner perſönlich gegenüber 
geitanden wie damals zu Worms der junge Kaiſer und der feßerijche 
Mönd. Beide waren jie echte Söhne ihrer Zeit, beide betrachteten ohne 
Frage die religiöſen Intereſſen als die höchſten und wichtigiten des Menfchen: 
dajeine, und dennoch war zwiſchen dieſen Männern eine Kluft wie von 
Jahrhunderten, jo daß fie einander bei aller jcheinbaren Verwandtſchaft 
ihres auf das Beſte der Ehriftenheit zielenden Strebens gar nicht mehr 
verjtehen konnten. Man Hat wohl den Spaniern des XVI. Jahrhunderts 
die Rettung des von der Nenailancekultur bedrohten Autoritätsprinzips 
als ihr eigenſtes weltgeſchichtliches Wert zugejhrieben. Aber Karl V., fo 
unzweifelhaft er als der gewaltigſte Verkämpfer diejes Prinzips auf politifchem 
nud religiöjem Gebiet erjcheint, iſt zugleich von der jittlichen Berwilderung 
der Reuagiſſance unbeilbar angeſtecktz er führt den großen Kampf für die 
Ideale der Vergangenheit, Die and, die Feinigen find, mit all ten fchlechten 
Mitteln der modernen politischen Technik, wie fie eben überall und mit 
vollendeter Rüdjichtslofigfeit gerade in Mont gehandhabt wurde Aleander 
meinte freilich, als er auf dem Neichstag die feindlichen Kurfürſten Mainz 
und Sachſen öffentlich „wie herzliebe Brüder” verkehren jab, man habe 
feinen Grund immer mr von Der vömiichen Heuchelei zu reden. Es ſoll 
auch feineswegs geläugnet werden, daß bei jo manchen deutſchen Politikern 
jener Zeit der Abſchen vor den-wälſchen Künſten mehr aus einem Gefühl 
der Unfähigleit, der Anferierität als aus jittlihen Motiven ſich erklären 

dürite, daß ferner die niacchiavelliſtiſchen Gepflogenheiten der Politik im 
Verlanf des Kampfes mehr als einmal von den Refornitoren ſelbſt ihren 
Tribut gefordert haben. Aber dadurch wird der erfriichende und erhebende 
Eindruck nicht vertummert, welden Die Gricheinung eines Luther in dieſer 
Welt des mehr eder minder klugen Scheſus und Der gegenſeitigen Übervor⸗ 
tctlang herverruft. Und es beſagt mehr als fede weitere Crörterung des 
ungeheuern Gegenſaßes, daß eben wur Die deutſchen Zuſchauer dieſe Er: 
ſcheinung als etwas Verwandtes zu begretfen vermögen, während bie Aus: 
m der wre Unſcheinbarleit Des berühmten Mannes 


lander entiveder 
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Anitoß nehmen vder ihm allenfalls Die brstole kraft Des Barbaren, den 
furor entent des Yandetnehts sugelteben Die Würdigung religiöfer 
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Motive lag ohnedies einer Anſchauungsweiſe fern, die fih etwa Friedrichs 
des Weiſen Dppofition gegen Rom aus dem Ärger über eine angeblich 
feinem Baftard entgangene Piründe zu erflären verjuchte. 

Dem jungen Kaifer läßt fich freilich micht vorwerfen, daß er dieſe 
rein weltliche Beurteilung religiöfer ragen ſich angeeignet hätte. In feinem 
Weſen lag bereits jener ſchwermütige Zug, der von Generation zu Generation 
fih vererbend in dem letzten fpanischen Habsburger gleihjam fragenhaft 
verzerrt erjcheint. Karl V. dachte nicht erjt in jpäteren Jahren an feine 
Leichenfeier; vor feiner Nüdreife nah Spanien (1522) machte er fein Teſta— 
ment, nicht ohne eine Auswahl von Begräbnißftätten an der Seite der Vor: 
fahren aufzuführen und fi) die Abhaltung von 30000 Meſſen in ver: 
fchiedenen Klöftern ftrenger Obſervanz zu beftellen. Er war fein geichulter 
Theologe wie Heinrich VIII.; beberrichte er doch nicht einmal die lateinische 
Sprade. Aber um fo feiter haftete in feiner Seele die ſtreng kirchliche 
Unterweifung, die er als Knabe erhalten hatte. Stets unterfchied er zwiſchen 
der römiichen Curie, die ihn oft betrog und die er wiederholt bekämpfte, 
und der römifchen Kirche, deren Lehren und Anjtitutionen ihm unantaftbar 
waren. Bon der Notwendigkeit einer kirchlichen Reformation mußte der 
Schüler eines Adrian überzeugt fein, wie ja die treueften Anhänger der 
Kirche längſt in diefem Gedanten lebten. Aber eine Reformation von unten 
ber, eine Reformation, die nicht allein die kirchliche PVerfaffung, jondern 
fogar das Dogma jelbft ihrer Kritik unterzog, wie hätte fie nicht die Ent: 
rüftung des quten Katholifen erregen follen, der zugleich als weltliches Haupt 
der Chriſtenheit in jeder jelbjtändigen Regung einen gottlofen Eingriff in 
feine Souveränetät jah? 

Die geiftlihe Umgebung des Kaijers, an welcher die deutichen Reform: 
freunde jo ſchweres Ärgerniß nahmen, zeigte doch keineswegs jene unbe: 
dingte Ergebenheit gegen Rom, wie jie die beiden Nuntien Caracciolo und 
Aleander fordern zu dürfen glaubten. Eine Reihe von hohen Kirchenfürſten, 
die Cardinäle Albreht von Mainz, Matthäus von Salzburg und Schinner 
von Sitten, der Lütticher Biſchof Eberhard von der Mard, der Biſchof von 
Valencia, der für Chievres rechte Hand galt, dachten nicht daran ſich etwa 
für Luthers Sache ernitlich zu interefjiren, aber gerade ihre weltliche Richtung 
fonnte gelegentlich unbequem werden, da fie bei aller zur Schau getragenen 
Loyalität gegen das kirchliche Oberhaupt rein politiihen oder auch perjön: 
lichen Erwägungen zugänglich waren. Man durfte wohl an der jalzburgiichen 
Tafel über den Papſt Losziehen, ohne daß der Gardinal es nötig fand da: 
zwiichen zu treten. Mehr theologischen Eifer als diefe Herren zeigte der 
Leibarzt des Kaijers, ein Jtaliener, der mit dem fpaniichen Bistum Tuy be: 
lohnt worden war; freilich hielt er troß jeiner freundichaitlichen Correipon: 
den; mit Erasmus den großen Niederländer für den wahren Verfaſſer einiger 
bejonders ſcharfer lutheriicher Schriften. influßreicher als alle die genannten 
war jedenfalls ein Mann, dejien Vertrauensitellung beim Kaijer ihm nament: 
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{ich in veligiöjen Fragen eine entſcheidende Stimme ficherte, der neue Beicht: 
vater Jean Glapion. Freilich verdankte auch er feinen Plag zum Zeil der 
Rolitit des Herrn von Chievres, der in dem geborenen Franzofen eine Stüße 
feiner friedlichen Tendenzen zu finden dachte. Aber der gewandte Franzis: 
faner, dejjen unläugbares Ansehen am Kaiſerhof die deutichen Patrioten ganz 
befonders verdroß, ſcheint doch wirklich ernithafte Neformgedanten gehegt zu 
haben. Wenn aud) in feinen Unterredungen mit dem kurſächſiſchen Kanzler 
Brück gewiß; nicht alles wörtlich zu nehmen it, jo jtimmt immerhin Die 
warme Anerkennung, womit er jih über Luthers erftes Auftreten äußert, 
volltommen mit fonftigen Erklärungen gut firdlicher Perjönlichteiten überein. 
Selbſt für die Echrift von der babyloniichen Gefangenschaft, deren Leltüre ihm, 
allerdings jo weh getan habe wie die härtejte Geißelung, ſchien er nicht abgeneigt 
die gereizte Gemütsverfafjung des Schreibenden als eine Art von Entſchuldigung 
gelten zu laſſen. Seine Behauptung, Karl jelbjt habe gleichfalls an Luthers 
früheren Schriften fein Miffallen getragen, ijt ficher erfunden, um fo wahr: 
icheinficher dagegen die Äußerung, daß cr dem Kaiſer feine heilige Pflicht 
die Kirche vor den Mißbräuchen zu reinigen bei Gottes Zorn eingefchärft 
und Luther als eine Art von Gottesgeißel für Diefe fündige Welt dargeftellt 
habe. Er vertritt, indem er den Wunſch ausipricht dieſes edle Gewächs der 
fängit eriehnten Reformation nicht wieder vor der Frucht ausgerottet zu 
iehen, die Anfiht der „Öelehrtejten”; eben nur von diejen, mit der äußerften 
Disfretion und micht vor dem gemeinen Volk fünne die Sache zu einem 
guten Ende geführt werden. Der Gedanfe vines folden vom Kaiſer zu be: 
rufenden Schiedsgeridhts iſt ganz erasmijch, wie deun Grasmus in Köln der 
Umgebung des Kaiſers feine Wermittlungsvorichläge mitgeteilt hatte, dahin 
zielend, „daß Luther ſich feines Gehorjams, der Papit ſich feiner Milde rühmen 
tönne“, Echt erasmijdı iſt audı Glapions guter Rat, Luther jolle die Autor: 
ichait des „ungeicdidten Buchs von der babyloniſchen Gefangenſchaft abläugnen. 
So gut des Neformaters heiligjter Hort, die Bibel, den kaiſerlichen VBeicht: 
vater dehnbar und nach Belieben verwendbar ſchien „wie ein weih Wachs”, 
fo wenig vermochte er einzujehen, was denn Yırtber daran gelegen fein Tönne 
eine Schrift zu verläugnen, an deren Stil und Haltung ſich „mit gutem Fug 
und Ehren‘ jede Berwandtichait mit jeinen übrigen Schriiten beftreiten laſſe. 

As Glavion dieſe Anſchanuugen dem jüchliichen Kanzler vortrug, hatte 
der lutheriſche Handel am Kaiſerhof ihen mand;e Wandlung durchgemacht 
Noch in den Niederlanden war auf Betreiben Aleanders cin kaiſerliches 
Mandat gegen Die lutheriſchen Schriften ergangen, Eine Ausdehnung dieſes 
Mandats auf Das ganze Reich, mit Veiſüqung der Acht, zu gewähren erklärte 
man fi ver der Nrönung für unbefugt. Taun folgte in Köln die ent: 
ichtedene Zurüdweiſung Der berden papitliden Geſaudten von Seiten ur: 
jachjens und die Einwirkung des Grosmus auf Die mahgebenden Kreife; Hier 
war cs aud, wo Zidingen Glänbiger Des Kaiſers wurde und mit Erasmus 
verfehrte Manner wie der Großlauzler Gattinara huldigten feither, wie 
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Aleander unwillig fchreibt, der Phantaſie“, man folle Luther auf den Reichs— 
tag kommen lafien. Wirklich forderte Karl V. unter dem 28. November 1520 
den Kurfürften Friedrich auf, Luther mitzubringen. Neben der Rückſicht auf 
Kurſachſen und den Xorichlägen des Erasmus vermögen wir doch aud) die 
Einwirkung der päpftlihen Politik nachzuweiſen. Manuels Berichte aus 
Rom lauteten jeit dem Dftober wieder fehr ungünjtig; der Papſt hatte ihm 
mitgeteilt, Frankreich juche ihn mit der Hoffnung auf Neapel und andere 
Tinge zu ködern, und auch das jeltfame Anerbicten Leos eine Audienz der 
franzöfiihen Abgefandten durch einen unter feinem Bett verftedten Diener 
Manuels belaufhen zu laſſen, berubigte den Spanier ganz und gar nicht. 
Dazu famen die Nachrichten von päpftlihen Truppenwerbungen in ber 
Schweiz und von der Abficht des Königs Franz nad Italien zu gehen. 
Aleander hatte allen Grund, Chievres zu beichwören, man möge doch nicht 
die Sache des Glaubens mit andern zwiichen Papſt und Kaifer jchwebenden 
Händeln vermiihen. Aber furz darauf war die erasmiihe Stimmung am 
Hof wieder verflogen und die wahre Neigung des Kaifers zu Tage getreten, 
als man von Luthers kühnem Gericht über die Bulle und die Defretalen 
erfuhr. Karl V. ſprach mit ofiner Veradhtung von dem „Schurfen“, deſſen 
Schreiben er nachmals gleich bei der Einhändigung zerriß und auf den 
Boden warf. Ehe noch die ablehnende Antwort Kurfürſt Friedrichs eintraf, 
hatte der Kaijer (17. Dezember) jene Einladung zurüdgenommen und die 
Weifung erteilt, Luther nur, falls er widerrufe, nad Frankfurt oder ſonſt 
in die Nähe von Worms zu bringen, im andern all aber bis zur Ent: 
ſcheidung des Kaifers und der Nurfürften in Wittenberg zu behalten. a, 
am 29. Dezember wurde wirflih ein fcharfes Mandat gegen Luther nad 
dem Herzen Aleanders beichlojien, der feinen Vorjtellungen im deutſchen Rat 
und bei Glapion das Hauptverdienft an diefer günftigen Wendung zufchrieb. 
Sedenfalld wurde fie nicht, wie man meiftens angenommen hat, durch eine 
fur; vorher erfolgte Eonceifion der Curie herbeigeführt; die Zurüdnahme 
der päpftlichen Breven, welche die Anquifition in Aragon einſchränkten, 
wurde erjt am 12. Dezember bewilligt und hätte auch kaum die immer noch 
jehr bedenklichen Mitteilungen Manuels über Leos Kriegs: und Allianz: 
gelüfte aufgewogen. Eben jo wenig genügt der offizielle Grund des Kaifers, 
daß Luther nad) Ablauf des in der Bulle geiegten Termins wirklich erfom: 
munizirt und fein Erjcheinen in Worms daher unzuläffig ſei. Man könnte 
mit Baumgarten an einen Verfuch des kaiferlihen Kabinets denken, die Eurie 
durch befonderen Eifer in der Iutheriihen Sache zu gewinnen, wobei aber 
aud die ftreng Firchlihe Richtung des jungen Kaiſers mitzuveranjchlagen 
wäre. Leichter ift es dagegen zu erfennen, warum jenes Mandat nicht zur 
Ausführung und die faiferlihe Politit bald wieder auf ihre vorige Haltung 
zurüdfam, Mit dem Herannahen des Reichstags wuchs das Bedürfniß fich 
die Stände, auf deren finanzielle Hülfe man doch angewieſen war, geneigt 
zu machen. Dazu konnte aber ein raſches und fchroffes Vorgehen gegen 
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Luther, iwie man immer mehr einjah, nicht führen. Die ganze Utmojphäre, 
in welcher man fi) bewegte, ließ das von Aleander verwünſchte „Zeinporifiren“ 
als das Räilichſte erjcheinen. 

Kurfürft Friedrich rechtfertigte damals in der Tat jenen Auf der Klug: 
beit, der doch manchmal mit einem hohen Grad von Unentſchloſſenheit verſetzt 
erſcheint. Auch diesmal traf ihn wohl in einem Iutherfreundlihen Pamphlet 
die Anklage, er habe den Reformator verläugnet wie Petrus den Herrn. 
Aber diefe ftets wiederholte Verfiherung, daß er perjönlic mit Luther nichts 
zu ſchaffen Habe, dieje jehr durchlichtigen Ausreden, womit er den blofen 
Rechtsſtandpunkt zu behaupten fuchte, dieſer fürftlihe Stolz, welcher dem 
Kaijer die fortgejegten Erefutionen gegen die Iutheriihen Bücher als eine 
ftarfe Rüdfichtstofigfeit vorhielt, das alles hat doch jein Biel nicht verfehlt 
und Aleander war gewiß dazu berechtigt ſich über den verjchlofjenen Herrn, 
ben er eine Zeitlang nur als eine Puppe jeiner ketzeriſchen Räte betrachten 
wollte, gründlich zu ärgern. Schon in Köln hatte fein Eollege Caracciolo 
zornig geäußert, fie würden diefen Herzog Friedrich zu finden wiſſen. Aleander 
reibt ſich ſogar an der äußeren Erſcheinung des „ſächſiſchen Baſilisken“; er 
fehe ganz einem fetten Murmeltier gleich und habe auch den nämlichen jchiefen 
Blid. Der echte Kurtifan ſieht matürlich überall ſächſiſche Praftifen und 
ſächſiſche Beſtechung, wo fi) unter den Ständen oder den faijerlihen Räten 
Widerjtand gegen die fofortige Vollziehung des päpjtlichen Urteilsſpruchs 
zeigt. Aber jelbjt der ftreng fatholiihe Georg von Sachſen ſtimmte in die 
allgemeinen Klagen und Vorwürfe gegen die Curie ein, wie ja auch Luthers 
heftigjte Literarische Gegner, ein Murner und Emſer, den Klerus an erjter 
Stelle für die hereinbrechende Katajtrophe verantwortlich machen. Bei ihnen 
wie in den Bejchwerbeartifein Herzog Georgs wird das alte den Römlingen 
fo widerwärtige Heilmittel eines allgemeinen Concils hervorgeholt; mit 
fhneidender Schärfe rügen die herzoglichen Artifel Geldgier und Unfittlichkeit 
der Geiftlichen, die im Grunde auf die Verderbniß der Obern zurüdzuführen 
feien, denn „dieweil der Brunnen alfo an Schmad worden, jo jchmeden die 
" Bäche, in die er jleußt”. Welchen Blid in die Nachtſeite des Herifalen 
Treibens gewährt der ſächſiſche Artifel, der fih gegen den häufig geübten 
Kniff wendet, dab geiftlihe Richter chrbare Frauen „zu Zeiten um ihrer 
Schönheit willen“ auf faliche Anzeigen hin citiren und dann durd Geld oder 
Drohungen zu Fall zu bringen ſuchen. In lagen diefer Art, jchreibt ein 
Wormier Kanoniker über Georgs Bejchwerden, jeien in Dentichland alle 
eines Zinnes, vom Kaijer angefangen durch alle Stände bis auf den letzten 
Mann, So wurden denn auf dem Neichstag die hundert Gravamina der 
beutihen Nation zufammengeftellt, deren kirchenpolitiſche Forderungen vielfach 
ganz mit den Auslafiungen Luthers und Huttens übereinjtimmen. Freilich 
war die Mehrheit der Stände gewiß nicht willen® damit dem heftig an— 
gegriffenen kirchlichen Regiment überhaupt den Gehorfam aufzufündigen. „Ich 
hoffe zu Gott,“ jo drüdt Murner eine jicher weit verbreitete Stimmung aus, 
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„wir Deutichen kommen aller Beſchwerden einmal ab und wollen dennoch 
fromme Chriften und auf unferm väterlichen Gejeg bleiben“. Aber welchen 
Drud zu Gunften Luthers und feiner Sache mußte trogdem dieje gleichzeitige 
und in manden wichtigen Fragen gleichitrebende Grregung ſelbſt der von 
Herzen foniervativen Elemente ausüben! Wicander jelbjt, der nad feiner 
Angabe jhon vor fünf Jahren den Papſt vor einem „germanischen Tumuft‘ 
gewarnt hatte, fonnie nicht umbin, „unſere Deutfchen zu Rom, obwohl meine 
verehrungswärdigen Herren und Freunde” als die Haupturfache diejer „Re: 
bellion” und wenigftens eine vorübergehende Mäßigung ihrer Habgier als 
dringend notwendig zu bezeichnen. Das gebildete Deutichland aber, das ſich 
vollftändig von den humaniftiichen „Theologopoeten” Teiten laſſe, könne der 
Papſt nur dadurch ernſtlich befämpfen, daß er einige Talente dazu bringe 
ſich aufs Bibelftudium zu legen und die Gegner mit gleichen geistigen Waffen 
anzugreifen. 

Niemand hatte jo unmittelbar unter der von den „theologiichen Poeten“ 
geihürten Aufregung zu leiden, niemand jo gute Gelegenbeit ein lebendiges Bild 
von der in und um Worms herrſchenden Stimmung zu entwerfen, wie der geift: 
reiche italienische Beobachter und Mitfpieler. Ein Land, in welchem „jelbt die 
Steine und Bäume Luther fchrien“, war natürlich für den päpftlichen Ge— 
fandten fein jehr behaglider Aufenthalt; vormals ein angejehener Gaſt der 
humanijtiihen Kreiſe fam er fich jet wie cin Ausgeftoßener vor. Hier und 
dort wollte man ihm nicht einmal für teures Geld Duartier geben. Wenn 
er über die Straße ging, fuhren die Begegnenden mit der Hand ans Schwert 
und riefen ihm Flüche nad. Spottverſe und Karikaturen verfolgten ihn; 
er jah fich mit dem Kopf nach unten am Galgen hängend abgebildet, während 
Luthers Bilder mit dem heiligen Geift und dem Strahlenfranz oder auch mit 
Hutten zujammen überall, jelbjt in der Behaufung des Kaifers verkauft und 
gezeigt wurden. Sogar ein paar Rippenftöße von einem „höchſt lutheriſchen“ 
Türhüter nahm Aleander hin, ohne Klage zu führen; mit Geduld und Humor, 
jchreibt er, laſſe fih über alle dieje kleinen Leiden wegfommen. Aber 
ſchlimmer als die Infulten und Drohungen in Worms erjchienen die Rund: 
gebungen von der nahen Ebernburg; die Gejtalten eines Sidingen und 
Hutten im Hintergrund ließen das Außerfte befürchten, zumal jeit der 
fränkische Nitter den beiden Nuntien feine elegant jtilifirten Abjagebriefe zu- 
geihidt hatte; warum follte fih nicht jemand finden, der ihnen den von 
Hutten angekündigten Degenkich verjegte? Wleander dachte mit Grauen an 
die Gepflogenheiten des deutichen Fehderechts. Schon ergriff die herrichende 
Aufregung ſelbſt fremde Zufchauer; während vornehme Spanier jih darin 
gefielen lutheriſche Schriften öffentlich zu zerreißen und in den Kot zu treten, 
zeigten ſpaniſche Naufleute, die zu Haufe wegen ihrer maurischen oder jüdiſchen 
Herhunft in jteter Todesangit leben mußten, eben jo offen ihre Eympathien 
für den Gegner der kirchlichen Schreckensherrſchaft. 

Wir dürfen ung aber die Preſſion der öffentlichen Meinung, jo lebhaft 
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fie fih hören lich, in den hohen politiichen Kreifen, unter den Taiferlichen 
Diplomaten nicht allzu mächtig denken; hier war man gewohnt nur mit 
greijbaren Dingen, mit finanziellen und militärischen Kräften zu rechnen. 
Der einzige Mann der Bewegung, der in einer folhen Rechnung mitzählen 
fonnte, Sidingen, hatte fich ja eben finanziell und militäriih an den Kaiſer 
gebunden. Schwieriger war es vorerft mit ben Reichsfürſten über die 
lutheriſche Sache zurecht zu fommen, Kurmainz hatte mit der Ausfertigung 
jenes ſcharfen Mandats vom 29. Dezember hintangehalten, jo eifrig päpſtlich 
er ſich fonft zeigte. Von den weltlichen Kurfürften konnte nur Branden: 
burg für einen entichiedenen Gegner Luthers gelten. Trier und Pfalz 
jtanden politiih in gutem Einvernehmen mit Kurfürſt Friedrich; der junge 
friegerifche Landgraf von Helen, Sidingens Todfeind, aber von Aleander für 
„ganz lutheriſch“ erklärt, hielt fich zu diefer Gruppe, die jedenfalls auf Be: 
rüdjihtigung Anſpruch erheben durfte. Man begreift, dab von kaiſerlicher 
Seite alles verfucht wurde, um den ſtets ausweichenden Sachſen zu gewinnen 
oder einzuſchüchtern. 

Neben jenen oben erwähnten Unterredungen Glapions mit dem Kanzler 
Brück bejigen wir noch eine höchit merfwürdige Inſtruktion für eine Geſandt— 
ichait, von der wir aber nicht willen, ob fie wirklich zum Kurfürften gelangt 
it. Hier wird Friedrich ausdrüdlich vor der drohenden Erfommunitation ge: 
warnt und für Luther im Fall des Widerrufs nicht nur die päpftliche Gnade, 
jondern jogar die Erhaltung jeiner Schriften nach Bejeitigung ihrer ketzeri— 
ichen Beitandteile in Ausficht geitellt. Weigere er aber den Widerruf, jo folle 
ihn der Nurfürft auf einer jeiner Burgen fo lang in Gewahrjam halten, bis 
der Kaijes zu Worms mit Füriten und Gelehrten über fein weiteres Schidjal 
beichloffen habe. Wir jehen, ein Gedanke, der früher in den Wittenberger 
Kreiſen aufgetaucht war, begegnet uns hier von Neuem, freilich mit dem aus: 
geiprochenen Ziel, den Ketzer an weiteren Beröffentlihungen ſowie an der 
Flucht zu hindern. Glapions twiederholter Rat, Luther jolle Sachſen ja nicht 
verlaſſen und auf gar feinen Fall nad) Rom gehen, lautet allerdings freund: 
licher, geht aber doch ebenfalls darauf hinaus, daß Yuthers Erjcheinen in Worms 
zu vermeiden jei. Vom korrelt kirchlichen Standpunkt aus war es auch un— 
möglich, ein nocmaliges Gehör des in aller Form verurteilten Webers für 
mit quten Recht die Frage auf, ob man denn glaube, daß Luther, der den 
geiſtlichen Stand und die geſammte kirchliche Wiſſenſchaft perhorreszire, irgend 
ein Gericht als unverdächtig anerkennen werde, es jei denn aus unbedingten 
Anbangern zufammengeiegt, Aber gerade auf diejem Gehör des Gebannten 
beitand zum größten Unwillen des Kaiſers wie der Nuntien die Mehrheit 
der Fürsten. Aleander jchrieb allerdings nach der Nede, die er am 13, fe: 
bruar vor Kaiſer und Reichstag hielt, unverihämt genug, er habe fich jo 
wenig ein Blatt vor den Mund genommen als jollte er ein paar Tugend 
Kindern eine Lettion erteilen. Es fehlte natürlich nicht an dem Vergleich 
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der deutichen mit der böhmiihen Bewegung; auch jene Außerung Luthers, 
dak man die Hande in der Pfafſen Blut waſchen jolle, fand ihren Plap. 
Trogdem entiprad der Erfolg nicht der Erwartung. Das kaijerlihe Mandat, 
welches erflärte, es fei nicht not noch gebührlich Luther weiter zu hören, die 
Acht über den Keper und jeine Anhänger ausſprach und Luthers jofortige 
Verhaftung befahl, wurde von den Ständen unter Hinweis auf die gefähr: 
lihe Stimmung des gemeinen Mannes als unausjührbar abgelehnt. Freilich 
war es in den vorhergehenden Beratungen zu ſcharfen Auseinanderjegungen 
gefommen; im Nurfürftencollegium verfochten Sachſen und Pialz ihre Mei: 
nung gegen die Majorität mit ſolchem euer, dab Aleander mit boshafter 
Uebertreibung erzählen fonnte, Sachſen und Brandenburg jeien beinahe hand: 
gemein geworden und der Pfalzgraf, jonit ein jtiller Herr, habe gebrüllt wie 
ein Stier. Immerhin erreichten die beiden joviel, daß man dem Kaiſer Luthers 
Berufung empfahl, um von ihm jelber zu bören, ob er die unter feinem 
Namen gehenden Schriften anerfenne und ob er die gegen die alte kirch— 
liche Lehre gerichteten Artikel widerrufen wolle. Weigere er fich deſſen, jo 
wollten die Stände mit dem Kaiſer den Glauben beſchützen helfen. Cine 
Vermiichung der Gravamina mit der Sache Luthers ſowie den Vorſchlag, 
über fragen der kirchlichen Berfaffung eventuell eine Disputation mit Luther 
zu geitatten, wies der Kaiſer zurüd. Aber die Forderung des Gehörs mußte 
er doch zugeitehen; nach wiederholten Beratungen unter den Naiferlihen und 
mit den Ständen ließ man auch den von Gattinara und Glapion vertretenen 
Gedanken fallen, das Gehör durch eine nad Wittenberg abzuordnende Depu: 
tation von Gelehrten vornehmen zu laffen, und entichloß jich zur Vorladung 
Luthers nad Worms. Seine Bücher jollten laut eines freilich erſt fpäter 
publizirten kaiſerlichen Mandats einftweilen nicht verbrannt, ſondern feque: 
ftrirt werden; am 6. März erging die faiferlihe Citation an Luther, fich 
unter ficherem Geleite bin und zurüd binnen einnndswanzig Tagen in Worms 
einzufinden. Aleander war empört, daß dem verurteilten Neger die Anrede: 
„Ehrfamer, lieber, andächtiger“ zu Teil wurde. 

Daß aber Luthers Sache überhaupt dem Reichstag in die Hand geipielt 
worden jei, dafür macht der Nuntius die Räte des Kaiſers und zwar nicht 
den deutichen Rat, jondern den geheimen Rat verantwortlich, deilen nieder: 
ländiiche und italienische Mitglieder offenbar weit mehr die allgemeine poli- 
tiihe Lage ins Auge fahten. Eben damals jagte Chievres dem Nuntius: 
„Macht nur, daß Euer Papſt unjere Sachen nit in Verwirrung bringt, 
dann joll er alles haben, was er nur von uns verlangen kann; jonft wird 
man ihn derart eimwideln, daß er viel Mühe haben foll, ſich herauszu— 
wickeln.“ Dieje Herren fanden doc jedenfalls, jelbit wenn jie ſich von einer 
Verzögerung des lutheriſchen Handels feine allzu große Wirkung im Rom 
verjprehen mochten, daß Yeo X eigentlich wenig Urſache habe, den Kaiſer als 
Rapjt zu drängen und als italienischer Fürſt hinzuhalten. Die ganze Un: 
natur diejes Doppelverhältniffes liegt in der Gegenforderung Alcanders, man 
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folle den Glauben nicht mit privaten und zeitlichen Intereſſen vermengen; 
eine Zumutung, bejonders heuchleriih flingend aus dem Mund eines 
Mannes, dejjen diplomatifcher Ruhm hauptſächlich darin bejtand, einem großen 
firdlihen Zwed perjönlide Intereſſen und bedenklihe Neigungen, Beſtechlich— 
feit und Eitelfeit dienftbar zu machen, der fich jpäter ſelbſt rühmte, das 
Eoncilsgejchrei der Kaiferlihen und der Fürften zu Worms durd eine Lüge 
über das Eintreffen gewiffer päpftliher Breven zum Schweigen gebradt zu 
haben. Daß die faijerlichen Politifer einer derartigen Praris gegenüber ſich 
zuweilen eine Drohung gejtatteten, die vielleicht nicht ganz ernſt gemeint war: 
wer wollte ihnen das verdenfen? So hatten fie gelegentlid den Beichtvater 
des vorigen Kaijers, den angejehenen Dominitaner Johannes Faber, vor den 
Nuntien predigen laſſen, Kaifer und Kurfürften müßten die lutheriſche Sache 
in die Hand nehmen und die Mechte des Reichs in Jtalien zurüderobern. 
So ließen fie durhbliden, die Nachricht von dem Anrüden Roberts von der 
Mark gegen kaiſerliches Gebiet habe jofort eine Abänderung des Geleits- 
briefs für Luther veranlaßt, an welden ftatt des einfachen Kurier nunmehr 
ein Herold abgehen jollte. 

Vielleicht war es ebenfalls niht ohne Rüdjiht auf die ausmärtigen 
Verhältniffe, daß die kaijerliche Regierung in dieſen kritiſchen Wochen einen 
erfolgreichen Verſuch machte, die Täftige Oppofition auf der Ebernburg zu 
beihwichtigen. Wir erfahren durch Mleander, daß Frankreichs Borkämpfer 
Robert von der Mard damald mit Sidingen verhandeln ließ, man mußte 
außerdem, daß Lüneburg ganz franzöfiich jei und der Kurfürft von Branden: 
burg einen Gejandten bei Franz 1 habe. Der unmittelbar drohende Aus: 
bruch des Kriegs erleichterte jiherlicd den beiden Unterhändlern, die nad) der 
Ebernburg gingen, dem Kämmerer Raul von Armjtorf und dem faijerlichen 
Beichtvater, ihr Geſchäft. Hutten hatte nicht nur die päpftlihen Gejandten 
und den ganzen lutherfeindlichen Klerus bedroht, jondern aud an den Kaiſer 
jelbjt ein ſcharſes Schreiben gerichtet, des Inhalts, dab es nod Männer in 
Deutſchland gebe, die im Notfall au gegen den Willen des ganz von 
pfäffiſchen „Weichlingen” geleiteten Herrſchers die frechen päpjtlichen Ge: 
fandten zur Rechenſchaft ziehen würden. Und in jenem Schreiben an Aleander 
bieß es, das Wort Gottes jei mächtiger als jedes faijerlihe Edit. Wie 
ernjthaft man doch Huttens Drohungen nahm, geht aus den furdhterfüllten 
Briefen Aleanders deutlich” genug hervor; während der Humanijt in ihm 
nicht umhin konnte die forgfältige Stilifirung der ritterlihen Pamphlete zu 
bewundern, hätte er nicht gewagt, Die zweite päpſtliche Bannbulle, in welcher 
neben Luther auch Hutten namentlich aufgeführt war, zu veröffentlichen. 
Armjtorf jelbjt, der jih von der Curie in Saden einer Pfründe benach— 
teiligt glaubte und auf Betreiben des Nuntins vom Papſt zufrieden geitellt 
wurde, erklärte ganz offen, er würde ſonſt an Huttens Seite den ihm 
vorgezogenen Kurtijanen mit Raub und Brand heimgejuht Haben. ext 
hatten er und Glapion auf der Ebernburg über Erwarten leichtes Spiel. 
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Sie trafen neben Sidingen und Hutten den ausgetretenen Dominifaner 
Martin Butzer, den Aleander als bejonders begabt und gefährlich bezeichnet. 
Gr war natürlich in Sachen der Lehre dem Beichtvater eher gewachſen ala 
die beiden Ritter. Hutten zumal war weder zum Theologen noch auch zum 
Diplomaten geihaffen, er glaubte an den guten Willen der kaiſerlichen 
Sendlinge; „des hätt ich mich je mit verjehen“, jchreibt er an Spalatin, „fie 
betrügen mich denn”. Spalatin freilich, minder optimiftiich, fürchtete, „der 
Beichtvater fei ein socius“. Man hat es Hutten zum ſchwerſten Vorwurf 
gemacht, daß er ſich wirklich beitimmen lieh gegen ein Jahrgehalt von 400 
Goldgulden in faiferlihen Dienst zu treten und demgemäß jeine literarifchen 
Angriffe einzuftellen, wie er denn fogleih in einem neuen Schreiben an 
den Kaiſer wegen des vorigen um Berzeibung bat. So wenig er übrigens 
in diejem Entſchuldigungsbrief jeine frühere Anficht über das verderbliche 
Treiben der Nuntien und die jchlimmen Ratgeber Karls zurüdnimmt, jo 
wenig find wir berechtigt, den Ritter einer feilen Gefinnung zu zeihen. Er 
handelte offenbar in gutem Glauben, jedenfalls beſtärkt durch jeinen mächtigen 
Freund; noch Später, nad der Achtung Luthers, drüdte eine aus Sidingens 
Kreis ftammende Flugichrift die Hoffnung aus, der Kaifer „werd nit lang 
päpftiich fein“. Huften aber kündigte, jobald er von der Entjcheidung des 
Kaiſers gegen Luther unterrichtet war, jenes Dienftverhältnig. Damals 
freilih ließ auch er mit Sidingen fih für Glapions Projeft gewinnen, wo: 
nach der bereits unterwegs befindlihe Luther zunächſt nicht nad) Worms, 
fondern anf die Ebernburg kommen und dort mit dem faiferlihen Beicht: 
vater verhandeln jollte; ein Plan, der wohl eigentlih dazu beftimmt war 
das Ericheinen des Ketzers vor dem Reichstag zu vereiteln. Aber er 
ſcheiterte an der Feitigleit des Reformators. 

Luther hatte ſchon auf die Kunde von jener erjten faiferlichen Yadung 
(S. 335) Spalatin feine Bereitwilligfeit ausgeſprochen; ſelbſt krank wolle 
er kommen, denn der Ruf des Kaiſers fei ohne Zweifel ein Ruf des Herrn. 
Die Gefahr verhehlte er fich feinedwegs; er wiünjchte, Karl möge den Fluch 
nicht auf fich laden, der einjt dem wortbrüchigen Sigmund verfolgt und nod) 
deſſen Entel getroffen habe. Gegen den Nurfürften wiederholte er jein 
früheres Erbieten; freilich hatte er dabei nur eine Verantwortung, ein wirf: 
liches Gehör im Sinn, denn widerrufen, jo fchrieb er einem freund, werde 
er höchftens in der Form, daß er den Papft früher den Statthalter Chriſti 
genannt habe, jegt aber den Widerjacher Ehrifti und den Apoſtel des Teufels 
nenne. Nun traf am 26. März der Herold mit dem kaiſerlichen Schreiben 
und Geleite ein. Luther machte fi auf den Weg; außer einem Ordens: 
bruder, wie es die Regel verlangte, begleiteten ihn fein Kollege und ver: 
trauter Freund Amsdorf und ein junger Wdeliger aus Pommern, Peter 
Swaven; der fürzli ganz zur Theologie übergegangene Humanift Auftus 
Jonas Schloß fih in Erfurt an, zum großen Yeidweien feines Gönners 
Erasmus, von Hutten und Eobanus aber dafür gepriefen und befungen. 
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Feierlich empfing die Univerfität Erfurt, ihren Rektor Crotus an der Spike, 
den Reformator, den Mann, jo lautet eine Notiz in der Matrikel, „welcher 
nach langen Jahrhunderten zuerjt gewagt hat, römiſchen Übermut mit bem 
Schwert der heiligen Schrift zu erwürgen”. Gewaltig drang Luthers Predigt 
den Erfurtern im die Ohren; „es find wohl dreitaufend Pfaffen“, rief er, 
„unter denen man vier rechte nicht findet; Gott erbarm den Sammer!“ 
Kaum war er abgereift, jo entlud ſich die durch feinen Beſuch gefteigerte 
Aufregung der Studenten und des Volks gegen den Klerus in einer wüſten 
Pfaffenhege. Wohlgemut zog indefjen Luther dahin, nur vorübergehend 
erſchreckt durch den Anſchlag jenes kaiſerlichen Mandats, welches die Ein: 
lieferung feiner Schriften zu Handen der Obrigfeit befahl; weder die Ein: 
ladung nad) der Ebernburg, durch Buper überbradht, noch eine ſehr ernit: 
hafte Warnung Spalatins vermochten ihn von feinem Reiſeziel abzulenten. 
Die Warnung dürfte wohl vom Kurfürften ſelbſt veranlaßt worden jein, 
denn Spalatin allein hätte doc faum gewagt in einer fo enticheidenden 
Frage noch zufeht einzugreifen. Luther antwortete, „er wollte gen Worms, 
wenngleich jo viel Teufel drinnen wären, als immer Ziegel da wären”. Am 
16. April um die Mittagszeit erfolgte der Einzug in Worms, unter unge: 
heurem Zulauf des Volks; Aleander, der den Lärm in feiner Wohnung ver: 
nahm, lieh ſich erzählen, Luther habe vom Wagen fteigend mit feinen „dämo— 
nischen‘ Augen um fich geblidt und gejagt: Gott wird für mich fein. Nicht in 
der Abgeichiedenheit eines Gemachs der faiferlihen Wohnung, wie der Nuntius 
und Glapion mit Karl verabredet hatten, jondern in der Nähe jeines Kurfürſten, 
in einem Haus des Johanniterordens nahm er Herberge, ſogleich vor vor: 
nehmen Herren aufgefucdt und von aller Welt umlagert Am folgenden Nadı: 
mittag um vier Uhr erjchien er vor Kaiſer und Reich. Aleander hatte den 
Gang der Verhandlung vorgezeichnet, die von dem trieriihen Offizial Johann 
von Ed geführt wurde Luther war nad) Aleanders Beobadhtung rohen Muts 
eingetreten. Die erjte an ihm gerichtete frage, ob er die vorliegenden Bücher 
(deren Titel ihm auf Berlangen des Wittenberger Juriften Schurf vorgeleien 
wurden) als die jeinigen anerfenne, bejahte er. Aber bei der zweiten ent: 
iheidenden Frage, ob er dieje Schriften und ihren Anhalt widerrufen wolle 
oder nicht, übermannte ihn dod) die Größe der Verantwortung; er bat um 
Bedenfzeit, da es fih um jo hohe Dinge wie das Heil der Seelen und das 
Wort Gottes handle. Sein Gefucd wurde wenngleih ungern, nachdent der 
Kaiſer und die Stände fi) erit beraten hatten, bewilligt. Mit einer hoch— 
fahrenden Ermahnung des Offizials ſchloß diefe Szene, deren Ausgang ficher 
viel Enttäuschung bervorrief. Yuther hatte mit Leiter Stimme, faſt unverſtändlich 
geiproben; er erichien eingeſchüchtert, troß der Ermahnungen zur Unerjchroden: 
beit, die ihm beim Eintritt von mehr als einer Seite zugeraunt worden waren. 
Ter Kaiſer jagte, fobald er des Mönchs anjichtig wurde: „der würde mich nie 
zum Neger machen“; er blicb auf dem Glauben, dieſer Luther könne unmöglich 
die ihm zugeichriebenen Bücher verfaßt haben. Nein Wunder, daß ein echter 
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Ntaliener wie Wleander über den „Narren“ triumphirte, der die Illuſionen 
über jeine Perſönlichkeit jelbjt zeritört babe. 

Am Abend des nächſten Tages — cs wurde 6 Uhr, bis man zum neuen 
Gehör jchritt — war die ungewohnte Amwandlung von Menjchenfurdt vor: 
über, Luther wieder ganz er ſelbſt. Noch am vorigen Abend hatte er an 
Eujpinian geichrieben, nicht ein Jota werde er widerrufen. Peutinger, mit 
dim er fich unmittelbar vor dem zweiten Gehör unterhielt, fand ihn fröhlich 
und guter Dinge, Gr mußte diesmal lange warten, bis der Kaiſer und die 
Stände mit andern Anliegen fertig waren und der trieriihe Tifizial, nad 
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einer wiederholten Rüge der durch Luther veruriachten Verzögerung, zum 
zweiten Mal die enticheidende Frage an ihm richtete, ob er für jeine Schriften 
insgelfammt einftcehen oder etwas zurüdnehmen wolle. Mit lauter und uner: 
ſchrodener Stimme gab Luther jeine Antivort, nicht ohne fich wegen etwaiger 
Berjtöße gegen die böfiichen Formen mit Höjterlicer Unerfahrenheit zu ent- 
ſchuldigen. Er blieb dabei, jeine Bücher, gegnerische Fälichungen ausgenommen, 
anzuertennen, und teilte fie in drei Gruppen, deren eine, von Sachen des 
Glaubens und der Sitte handelnd, von den Gegnern jelbjt volllommen ge: 
billigt werde. Die zweite, gegen das Papittum und die Papiiten gerichtet, 
fünne er nicht widerrufen, ohne die Tyrannei zu bejtärken und der Ruchlofig: 
feit Fenſter und Türen zu öffnen. In den polemiichen Schriften endlich gegen 
einzelne Verteidiger jenes Unwejens jei er allerdings zu heftig geweien, wie 
er jich auch keineswegs zu einem Heiligen machen wolle, aber jie widerrufen, 
hieße gleichfalls die Tyrannei ermutigen. Man möge ihm aber des Irrtums 
aus der Schrift überführen umd er werde der erjte jein, Die Bücher ins Feuer 
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zu werfen. Immer mächtiger erwachte in dem Sprechenden das Bewußtjein 
einer göttlichen Miſſion, das ihn über jede Schen vor der glänzenden Ber: 
jammlung binaushob. Gerade die ihm vorgewworfene Gefährlichkeit jeiner 
Lehre erflärte er fir das ficherjte HYeichen ihres Urjprungs, denn das Wort 
Gottes jei nicht gekommen, Frieden zu bringen, jondern dad Schwert. Und 
den jungen Kaiſer ſelbſt wagte er zur Furcht des Herrn zu ermahnen, auf 
dag er nicht fein Negiment unglüdlich beginne und zu Schanden werde wie 
Pharao und die Könige von Babylon und Nsrael; nicht ala ob fo hohe 
Häupter jeine Belehrung nötig hätten, aber er habe jeinen Deutichland diefen 
Dienſt nicht verfagen dürjen. Im feierlichiten Augenblick feines Lebens trat 
neben der Pflicht gegen Sort auch die Pflicht gegen das Naterland vor die 
Seele des Reformators; wie ein Prophet des alten Bundes ſprach er zu dem 
Fürſten jenes Volks 
Nichts lag dem Kaiſer und der Mehrheit der Stäude ſerner als dem 
gebannten Mönch eine derartige Stellung einzuräumen. Der trieriſche 
Ofſizial gab ihrer Unzufriedenheit über Luther, der die Milde des Kaiſers 
minbraucht und nach echter Negerart cine unzweideutige Antwort ver: 
mieden babe, lebhaſteu Ausdruch Bon einer Disputation könne nicht mehr 
die Rede ſein, nachdem über die von Luther erneuerten Irrlehren der Wal: 
denfer, Des Wichf und Hus Die Concilien fängjt ihr enticheidendes Urteil 
gefällt hätten, es handle ſich nur um eine aufrichtige, „wichtgehörnte” (d. h. 
nicht trügeriſche) Antwort auf die Frage, ob er feine Bücher und die darin 
enthaltenen Irrtümer widerrufen wolle oder nicht. Luther gab die verlangte 
Autwort „ohne Hörer und Zähne“ dahin ab: ſowohl der Papſt al3 die 
Cencilien jeion dem Irrtum unterworfen; wenn ev alſo wicht durch Zeugniſſe 
der Schrift oder Vernunftgründe überführt werde, jei er durch die von ihm 
angeführten Schrifien überwnuden und ſein Gewiſſen gefangen in Gottes 
Wort; widerrufen femme und wolle er nicht, da wider das Gewiſſen zu 
handeln unſicher und geſahrlich ſei. „Sort helf mir, Anten.” Als nach dieſen 
eutſcheidenden Worten Eck ſich auſchickte, für die Unfehlbarkeit der Concilien 
einzutretent, md Luther „als cin harter Fels“ dabei blieb, ſie hätten geirrt 
und er kenne es beweiſen: da brach der junge Mater, aufs Tierfte entrüftet, 
die Verhandlung ab, Unter dent Ziſchen und Höhnen der Spanier verließ 
Yırber den Zaal, Aleander erzählt, er babe, wie die dentſchen Soldaten nad 
einem wohl gelungenen Streich, die Haud emporgeredt. „Ich bin hindurch, 
ch bin hindurch:“ Zu begrante er Die Freunde beim Eintritt in jeine Her: 
ge: das Geinhl der Befreinug, Der glücklich überſtandenen Gefahr erfüllte 
 toprer Man, deſſen einfache Grönße guch uber dieſe denkwürdigen Stunden 


4 


weglam, oben Div Schwaäche Des Vathos zu verfallen 
Fur Die demſcheu Augenzeugen bedurite es wicht jenes theatraliichen 
Amiretens, denen Mangel De Romanen ſellbit einer bedentenden Berjönlichkeit 
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Tottor Martinus aus, nicht ohne den bezeichnenden Zuſatz: „er iſt mir viel 
zu kühn“ Und die Achtung, die man einem waderen Kämpfer jchuldet, muß 
doch aud ein Gegner wie Erich von Braunſchweig dem Steger gezollt haben, 
da er ihm nach der Hihe des Streits eine Kanne mit Eimbeder Bier reihen 
ließ. Der junge Landgraf von Hefjen befuchte ihn in feiner Herberge, gleich 
andern Fürften und Herren, während der eigene Landesherr jede perjönliche 
Berührung vermied. Wenn Aleander fejt überzeugt war, daß Luthers perjün: 
liches Auftreten feinem bisherigen Anſehen den größten Eintrag getan habe, 
jo täuſchte er ſich gründlih. „Ich bin beſſer Iutheriich denn all mein Tag 
nie,“ jchreibt ein Zeuge von Luthers Gehör, daß fich, wie Aleander behauptet, 
das Bolt an Verwerfung des Nojtniger Concils oder an der offenfundigen 
Vorliebe des Reformators für einen guten Trunk gejtoßen haben jollte, iſt 
vollends unwahricheinlich. 

Es kennzeichnet die wachſende Aufregung, dab man einen Anjchlag am 
Wormjer Rathaus fand, laut deſſen vierhundert vom Adel fih wider Mainz 
und alle Romanijten verſchworen hätten, am Schluß des Yettels ſtand drei— 
mal „Bundſchuh“, das alte Yojungswort der revolutionären Bauernſchaften. 
Der junge Kaiſer meinte freilich ſpöttiſch, es werde fich mit den vierhundert 
Edeln verhalten wie mit den dreihundert Verſchworenen, mit welchen Mutius 
Scaevola gedroht habe. Mainz war minder zuverfichtlich, wie denn immer 
noch Gerüchte über die Stimmung der Ebernburg eines gewiſſen Eindruds 
nicht verfehlten, wenigitens ſoweit fie fich auf Sidingen bezogen. Denn 
Huttens Unthätigkeit begann bereits den Hohn der Gegner Lerauszufordern; 
das Schmähwort, er fünne nur beilen, nicht beißen, trug ihm der Humaniſt 
Hermann von dem Buſche zu, der dem Ritter die Unzufriedenheit auch jeiner 
beiten Freunde offen zu erfennen gab. Es gewährt in der Tat einen pein- 
lihen Anblid, Hutten nad jenen leidenjchaftlichen Ergüfien zur Rolle eines 
Zuſchauers verurteilt zu sehen, während, wie er an Luther jchreibt, die 
Najerei der Widerjaher zum Kampf mit Schwertern und Bogen, Pfeilen und 
Büchſen berausforderte. Im dem nämlichen Brief gejtcht er aber, daß die 
Klugheit der Freunde ihn zwinge, von allen gewaltiamen Borjägen für jetzt 
abzujtehen. Schon vor jenem Bejuch der kaiſerlichen Abgejandten auf der 
Ebernburg hatte Butzer geäußert, Sidingen würde. für die Sache des Evan: 
geliums das Schwert ziehen, wenn er nicht vom Podagra gequält wäre; eine 
Entſchuldigung, die von Butzer auch jpäter wiederholt wird, ohne doc den 
uns befannten wahren Grund von Sidingens Zurüdhaltung zu treffen. Nie: 
mand litt unter diejen Verhältniſſen ſchwerer als Hutten, der, durch feinen 
Beſchützer zugleich unschädlich gemacht, die Grenzen feines Einfluffes deutlich 
genug erfennen mußte. Auch nachdem er (22. Mai) wenigjtens für feine 
Perſon die faijerlihe Penfion aufgejagt hatte, vermochte er den mächtigen 
Freund nicht mit fich fortzureißen; „man muß ihn,“ Hagt er gegen Buger, 
„auf unjerer Seite jejthalten und ohne Unterlaß an ihm arbeiten, damit 
er nicht doch einmal den Natichlägen der Gegner Gehör gibt.” Wohl lief 
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dazwiichen in Worms eine angebliche Aeußerung Sidingens ein, Kaijer und 
Stände würden beraten und er werde den Schluß machen. Uber am Staijer: 
hof ſelbſt jcheint man fich gerade vor diejer Gefahr ziemlich ſicher gefühlt 
zu haben. 

Man hat neuerdings mit Recht darauf hingewieſen, daß Karl V. in der 
lutheriſchen Sache doch bereits eine gewiſſe Selbjtändigfeit des Handelns 
zeigt, fich nicht unbedingt von jeinen Natgebern bejtimmen läßt. Mit wahrer 
Begeifterung fpricht Aleander von der Feitigfeit des jungen Herrſchers, der 
allein ohne Wanfen jeinen gut firchlihen Standpunft behauptet habe; er ver: 
fteigt fi einmal faft bis zur Weiffagung, wenn er feine Überzeugung aus: 
fpricht, Karl werde durch jeine Güte, Klugheit und Tapferkeit das Glück an 
fich zu fefleln willen und aus allen Kämpfen als Sieger hervorgehen. Aber 
er unterläßt nicht, feiner Charakterijtit diejes größten und beiten unter allen 
Menſchen aud die Warnung beizufügen, Karl jei zugleich der gefährlichite 
Gegner und vergeſſe nicht. leicht eine Beleidigung. Letztere Eigenſchaft werde 
ihm von dem VBeichtvater Glapion als der einzige unerfreuliche Zug im 
Weſen des Kaiſers bezeichnet. Jedenfalls mochten die deutichen Fürften von 
der Schärfe überrajcht fein, womit der junge Herr am 19. April ihnen jeine 
endgültige Anficht über den fegeriichen Mönch fundgab. Als Nachkomme und 
Erbe der deutſchen Kaiſer, der ſpaniſchen Könige, öfterreihiichen Erzherzoge 
und burqundijchen Herzoge jei er entichlofien. die Schande dieſer Ketzerei mit 
Aufgebot aller jeiner Kräfte zu tilgen und feinen eigenen Leib, Blut, Leben 
und Seele daran zu ſetzen. Er bedaure nur das Einjchreiten gegen Luther 
jo lange verjhoben zu haben und wolle ihm zwar das Geleit halten, aber 
ſonſt gegen ihn als einen überführten Keber verfahren. Die Stände jollten 
ihn ihrem Verſprechen gemäß dabei unterjtügen 

Karl hatte diefe Erklärung eigenhändig zu Papier gebradt. Obwohl 
aber bei der Berleiung, wie Aleander berichtet, viele der fürftlihen Zuhörer 
„Leichenblaß” wurden, erreichte der Kaifer mit all feiner Energie doch nicht 
foviel, daß man wirklich von jeder weiteren Verhandlung mit Luther abgejehen 
hätte. Neben dem Einfluß Kurſachſens jcheinen immerhin jene drohenden Demon- 
ftrationen nicht unwirkſam geblieben zu fein; nicht nur der ängjtlihe Mainzer, 
ſelbſt Joachim von Brandenburg jtimmte mit den übrigen Kurſürſten dafür, 
nochmals einen allerlegten VBelehrungsveriuh zu unternehmen. Der Kaiſer 
äußerte zwar wiederholt, er werde nicht ein Jota an jeiner Erklärung ändern; 
troßdem mußte er jich dem Willen des Neichttags bequemen. An der Spige 
der aus Bertretern aller Stände gebildeten Commiſſion jtanden die Kur: 
fürjten von Trier und von Brandenburg; der erftere, mit Kurſachſen eng 
verbunden, war ſchon im Nahre 1519 von Luther jelbjt zum Schiedsrichter 
vorgeichlagen worden. Auherdem nahmen Teil die Biichöfe von Augsburg 
und Brandenburg, Georg von Sachſen, der Deutichmeiiter, Graf Georg von 
Wertheim, der Straßburger Ritter Hans Bod, der Augsburger Bentinger und 
der badische Kanzler Dr. Hieronymus Vehus, der ich als Wortführer feiner Auf: 
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gabe in der geſchickteſten Weiſe entledigte. Luther jelbit mußte zugefteben, jo 
beicheidener gütiger Maße jei noch nie mit ihm gehandelt worden. Es war 
faum möglich ihm weiter entgegenzufommen, als es am 24. April die Commiſſion 
dur ihren Sprecher Vehus, am näditen Tag Vehus und Peutinger und 
endlich noch der Erzbiichof von Trier verſuchten. Aber nachdem einmal die 
Entiheidung vor Naijer und Reich gefallen war, beſaß Luther, mit jich 
jelber völlig im Neinen, die nötige Ruhe, um ſich durch feine wenn aud) 
noch jo freundlihe und aufrichtige riedensvermittlung aus der Faſſung 
bringen zu lafien. Mit feiner Berechnung verwertete Vehus in jeiner 
Argumentation das Zeugniß des von Luther hochverehrten heiligen Bernhard; 
wie früher Glapion in jeinen Beiprechungen mit dem ſächſiſchen Kanzler, 
betonte auch diejer Vermittler, und zwar im Namen des Reichstags, daß 
Luther das viele Gute in feinen eignen Schriften bedenfen und nicht aus 
bloßer Hartnädigfeit die von ihm herrührende blühende Pilanzung vor der 
Frucht zerjtören möge. Es ift jehr charakteriſtiſch, daß Vehus Schriften wie 
die Sermone von der dreifachen Gerecdhtigteit und von den guten Werfen 
vühmend hervorzuheben wagte, trog ihrer jcharfen Tppofition gegen die 
lirchliche Satisfaktionslehre und die Verjtodtheit der geijtlihen Gewalt. Daß 
man ihm vorichlug, die Entiheidung über jeine Sache entweder dem Kaiſer 
und den Ständen oder einem künftigen Concil anheimzuſtellen, zeigt nicht minder 
deutlich, wie jehr die Neichsitände jede Nüdjicht auf den Papſft hintanzujegen 
bereit waren, wenn Luther jeinerjeits durch eine Conceſſion die friedliche 
Verjtändigung ermöglichte. Aber dazu brachte man ihn micht, feine vor 
Kaiſer und Neich geitellten Bedingungen fallen zu laſſen oder auch nur jeine 
Verurteilung des Koſtnitzer Concils, welches Gottes Wort verdammt habe, 
zurüdjunehmen. Vergebens kämpfte der trieriihe Offizial nochmals für die 
Autorität der Eoncilien; auch Johannes Cochlaeus, der humaniftiiche Tom: 
dehant zu Frankfurt, mifchte ſich unberufen in die Verhandlung, erjt wie er 
erzählt mit Bitten und Tränen, dann mit dem naiven Borjchlag, Yuther 
jolle unter Aufgabe feines freien Geleites mit ihm disputiren. „Kurz,“ jo 
drüdt ji Aleander aus, „weder mit Beweisführung noch mit Ermahnung, 
nod mit Lift war etwas auszurichten; denn er blieb immer hartmädig und 
wiederholte nur, er wolle nicht gegen jein Gewiſſen handeln.” Damit trifft 
der Nuntius, der übrigens nicht als Augenzeuge berichtet, den eigentlichen 
Kern der Sache. So jcheiterte auch der legte Verjuch des Erzbiichofs von 
Trier, der in einer vertraulichen Unterredung dem Unerichütterlichen erſt für 
den Fall des Widerrufs „ein jchönes Priorat” und eine fichere Stellung an 
jeinem Hofe veriprad) und dann der Reihe nad eine Enticheidung durch Kaiſer 
und Bapit, durch den Kaiſer allein, durch Kaiſer und Neich, durch ein fünftiges 
Goncil anbot. Luther erklärte dieſe ſämmtlichen Bedingungen für unannehmbar, 
zur großen Beruhigung des Nuntius. Gleich nachdem Trier dem Kaiſer den 
Ausgang der Verhandlungen mitgeteilt hatte, erging der kaiſerliche Befehl 
an Luther, binnen einundzwanzig Tagen heimzufehren, ohne unterwegs zu 
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predigen oder zu jchreiben. Luther antwortete ehrfurchtsvoll, er wolle für 
Kaiter und Reich auf alles verzichten, audy auf Leben und Ehre, nur das 
Bekenntniß des göttlichen Wortes ausgenommen, Am 26. April verließ er 
MWorns. Die beiden Gegner, die ſich hier gemeſſen hatten, der Mönch wie 
der Kaiſer, bereuten nachher ibr Verhalten. Yuther jah in dem unmittelbar 
fofgenden Auftreten eines evangeliihen Radikalismus die göttliche Strafe dafür, 
da er zu Worms feinen Geiſt aedänpft und jein Bekenntniß „vor den 
Tyrannen“ nicht härter und ftrenger getan habe. Dagegen meinte Karl V. 
fur; vor feinen Ende, er hätte damals den Erzfeger ohne Rückſicht auf das 
zugeſagte Geleite den Flammen übertiefern follen. Hätte das aber wirflid 
in Feiner Macht gejtanden? Schon die große Vorſicht, womit der Kaifer in 
Zachen des Edifts gegen Yurber verfuhr, ſpricht keineswegs dafür. Und felbit 
die Curie hatte noch vor der Bernſung des Ketzers ſich einmal gegen Die 
Nuntien dabin geäußert, jalls Yuther unter kaiſerlichem Geleite tommen follte, 
müßte man ihm auch der Zuſage gemäß beinttchren laſſen; ganz ebenfo hatten 
fich danır nach dem Gehör die Kurfürſten von Mainz und Brandenburg erflärt. 
Nun jegten freilich die Stände dem Wunſch des Kaiſers gegen Luther vorzu: 
geben feinen Widerstand mehr eutgegen, jo Day der Entwurf eines Mandat 
durch Aleander raſch genng fertig wurde; Friedrich von Sachſen beichräntte 
ich auf Die Bitte, Kaiſer nud Staude möchten ihm gejtatten jich der Sache 
su eutanßern. Aber obwohl das Mondat bereits am 8. Mai in jeiner end: 
gultigen Faſſung vom-Maijer genehmigt wurde, verzögerte Tid) doch die Unter: 
schritt und Publitation von Woche zu Woche Der enticheidende Grund hiefür 
iſt nicht, wie Aleander gelegentlich meinte, in der auswärtigen Politik, ſondern 
in den noch ſchwebenden Verhandluugen über den Romzug, über die Kriegs: 
hilfe des Reichs zu Suchen Sobald die Srände, am 24. Mai, 20 000 Mann 
sur Fuß und ION Meiter, gegen jedermann, imsbejondere gegen Frankreich 
und die Schweizer bewilligt battem, erfolgte der läugſt vorbereitete Schlag. 
Tags darauf, mach der feierlichen Schlußſitzung des Reichstags, überraſchte 
karl Die Fürſten, weldie ihn ju Feine Wohnung zurückbegleitet hatten, mit 
der Verleſung jenes Wiondats, worauf Jondnm von Brandenburg im Namen 
aller Reichsſtünde eine zuſtimmende Erklärig abgab, Am nächiten Morgen 
satte endlich Aleander die Freude, den Kaiſer nach dev Meſſe noch in der 
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Tas Wormſer Edikt, welches den Wbiagebrief Karls V. au die deutſche 
Ratien darſtellt, trägt Das Tauum des => Mar, wie auch z. B. an einer 
Ztelle Luthers Geleine als noch unbe abgelanfen erwähnt wird. Ein Betrug 
ir hi wohl nicht zu sehen, viel eber wine Ubereilung. Tagegen muß bie 
at ‚ das Wander erachbe mu einhelligen Mat und Willen der jegt zu 
Werme verſamnmelten Stande als eine Unwahrheit bezeichnet werden, denn 
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urteils auf die herrjchende Stimmung der Nation keinerlei Rückſicht mehr. 
Nicht als ein Menſch wird Luther charakterifirt, jondern als der böje Feind 
in Gejtalt eines Menjchen, mit angenommener Möndjskutten, der viele alte 
und lang verborgene Kegereien in eine ſtinkende Pfüge verjammelt und noch 
eigene Erfindungen dazu getan habe. Ganz bejonders wird neben der Auf: 
Ichnung gegen die Kirche die Staatsgefährlichkeit feiner Lehren hervorgehoben; 
die „heidnifche” Läugnung des freien Willens und die Beradhtung jeder Autorität 
führten notwendig zu einem freien, eigenwilligen, „ganz viehiſchen“ Zeben; 
alle jeine Schriften predigten die Nevolution und mur die Furcht vor dem 
weltlihen Schwert habe ihn abgehalten das weltlihde Recht noch jchlimmer 
zu behandeln als das geiftlihe. Daher wird er mit allen jeinen Anhängern 
in die Acht getan; ihn ſelbſt joll man verhaften und dem Kaiſer überliefern, 
die Güter jeiner Anhänger einziehen, jeine Schriften verbrennen; damit aber 
die hochberühmte Kunſt der Druderei nicht mehr für ſolche „vergiftete‘‘ Bücher, 
fondern allein in guten und löblihen Sachen gebraudjt werde, dürfen in Zu: 
kunst Drudjchriften jeder Art nur noch mit Bewilligung der geiftlichen Obrig: 
feit erjcheinen. 

Mit einem Schlag follte der Held der Nation vernichtet und die öffent: 
lihe Meinung mundtot gemacht werden. Sceiterhaufen und Genjur waren 
die einzigen Mittel, womit nach gut römiſcher Anſchauung auch die hart: 
nädigite Ketzerei befeitigt werden konnte; die geiftliche Überwachung der Preſſe 
hatte noch während des Lateranconcils (1515) Leo X. nad) dem Beifpiel ver: 
jchiedener Vorgänger neu geregelt. Wir begreifen, daß Rom über dieje Ge: 
lehrigteit des jungen Kaiſers entzüdt war; „Deine Vortrefflichkeit,“ jchrieb 
ihm der Papſt, „bat unfere Erwartungen weit übertroffen.“ Auch an die 
Kurfürjten ergingen begeifterte Dantesbreven; zu fernerem Eifer wurde ganz 
bejonders nachdrücklich Friedrich der Weiſe ermahnt, in dejjen Landen das 
Unheil jeinen Anfang genommen habe, freilich, fügt Leo artig hinzu, „gegen 
Deinen Willen, wie wir jehen“. Aber auch von anderer Seite wurden die 
Kurfürften zur Vernichtung der Kegerei gedrängt; wir haben Briefe des Königs 
von Portugal an Trier, des Königs von England an Mainz. Heinrich VIII., 
der Luthers Bücher verbrennen lieh und zugleid als literariſcher Kämpe der 
bedrohten Kirche auftrat, riet den „Nebellen gegen Chriſtus“, falls er nicht 
zur Befinnung komme, ſammt feinen Schriften „dem Feuer zur Bewahrung 
anzuvertrauen”. Daß von Spanien aus troß der dortigen Kriegswirren der 
Kaifer beſchworen wurde mit dem „Werführer” ein Ende zu machen, kann 
nicht Wunder nehmen. Belasco, der Sieger von Pillalar, erklärte jich die 
glüdlihe Bewältigung der ſpaniſchen Revolution geradezu aus dem gott: 
gefälligen Vorgehen Karls gegen „Dielen ketzeriſchen Mönch“. Wie hatten 
ſich doch jene Hoffnungen des Erasmus auf eine friedliche Reform der Kirche 
durch das humaniſtiſche Papſttum und die weltlichen Mächte jo jchlecht be- 
währt! Der junge Kaiſer, der aufgeklärte Papſt, der geiftreiche Heinrich 
von England, die er als die Schirmherrn feiner Philoſophie Chriſti betrachtet 
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und verherrlicht hatte, fie reichten jich jeßt die Hand, um eine geiftige Be: 
wegung mit brutaler Gewalt ans der Welt zu jchaffen, nad) dem Rat und 
unter dem Jubel jeiner alten Todfeinde, der mönchiſchen Finfterlinge. Ihr 
Kriegsgeſchrei galt nicht allein dem Evangelium, aud) dem Humanismus als 
der rechten Brutjtätte geijtiger Inſubordination; ein Prediger am franzöfiichen 
Sof foll neben Luther auch Lefövre und Erasmus als Vorläufer des Anti: 
chrift bezeichnet haben. Erasmus bot alles auf, um ſich vom Verdacht luthe: 
riiher Geſinnung zu reinigen, ohne doch die päpftlihe Bulle oder das kaiſer— 
liche Edift gutzuheißen. Tief empfand er feine jegige Machtlofigkeit; cs 
werde ihm, meint er bitter, nicht viel mehr übrig bleiben al3 dem nie mehr 
auferjtehenden Chriſtus die Grabſchrift zu verfaflen. Aber dabei fand er es 
doc) geraten, ſich mit feinem Gegner WUleander, der ihm in Rom gefährlich 
zu werden drohte, auf guten Fuß zu ftellen; er bat ihn um die Erlaubniß 
Luthers Schriften lefen zu dürfen und ließ fich abichlägig beicheiden. 
Kurfürft Friedrich jchrieb einmal feinem Bruder aus Worms, nicht alleın 
Annas und Kaiphas, jondern and Pilatus und Herodes jeien wider Martinus. 
Diefer Bergleid Luthers mit Chrijtus war damals nicht ungewöhnlich; eine 
ſolche Paſſion“ Dr. Martin Luthers verwendet aber die Gejtalt des weiſen 
Nurfürften in der Rolle des Petrus, der den Herrn dreimal verläugnet, nur 
mit dem Unterſchied, daß Friedrih dann hinausgeht, nicht um zu weinen, 
ſondern um Luther wider alle Menfchen zu bejchirmen. Das hat er nun 
wirklich getan, mit der ihm eigentümlichen Umficht und Vorficht, die ihn ſelbſt 
im vertraulichiten Umgang nicht verließ. Luther wurde am Abend vor jeiner 
Abreiſe davon in Kenntniß geſetzt, daß man ihn auf feiner Heimreiſe „eintun 
und verbergen” werde. So wenig dies jeinem Wunſch entſprach, fügte er 
ſich doch der Anordnung feines Yandesherrn; nachdem er unterwegs zu Hers— 
feld im Benediltinerflofter mit allen Ehren aufgenommen und hier ſowie in 
Eiſenach trotz des faiferlichen Verbots zum Predigen genötigt worden war, 
überfielen am Abend des 4. Mai unweit Altenftein fünf Reiter jeinen Wagen 
und führten ihm unter wilden Fluchen davon, ganz wie es bei ſolchem 
„Niederwerfen” üblih war. Alle Welt erging ih in Vermutungen; man riet 
auf einen Streich der Papiſten, aber auch auf Sidingen und vor allem auf 
den wahren Urheber, der freilich ſelbſt den überraſchten jpielte. Als vollends 
die Nahricht in Worms einlief, Luther jei ermordet, da befam Aleander die 
Drohung zu hören, jelbit im Schoße des Kaiſers folle er nicht mehr ficher fein. 
Wir befigen noch die rührende Klage, zu welcher jene Gerüchte einen begeifterten 
Verehrer Luthers, Albreht Dürer, damals auf feiner niederländischen Reife 
veranlaßt haben. Auch er vergleicht das Schickſal diejes „gottgeiftigen Menſchen, 
den der Rapit mit jeinem Gold verräterlih um jein Leben bringt,“ mit dem 
von den Prieitern veranlaßten Tod des Erlöferd. Wir fpüren aus den be- 
twegten Worten des Meijters, dab ihm, wie er einmal an Spalatin jchrieb, 
Yuther „aus großen Ängſten geholfen“ hatte; um fo tiefer arbeitet in ihm 
die Erbitterung genen den römiſchen Stuhl, dieſe Pforte der Hölle, gegen 
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die blinde erdichtete Lehre der fogenannten Wäter, gegen die Habſucht der 
Fäpite und ihren „heiligen falihen Schein“. Seine legte Hoffnung ſetzt er 
nunmehr auf Erasmus; „höre, du Ritter Chriſti, reite hervor neben den 
Herrn Chriſtum; beichüge die Wahrheit, erlange der Märtyrer Krone; du 
bift doch jonit ein altes Männchen.“ 

Dürers Aufzeihnungen waren nicht für die Öffentlichkeit beftimmt; was 
er aber allein für ſich dachte und niederichrieb, das war der vorherrichende 
Gedanke der Nation, das riefen und trugen andere hinaus in die Welt. Es 
ift etwas Wunderbares um die Entftehung und Macht der öffentlichen Meinung; 
wir vermögen wohl zu erfennen, wie fie in einzelnen Wußerungen zu Tage 
tritt, fich zu firiren jcheint, aber fo wenig bier oder dort ein bejtimmter Aus- 
gangspunkt für ſolche um ſich greifende Stimmungen der Geifter aufgezeigt 
werden kann, jo wenig läßt fich ihre Fortpflanzung und ihr Wirken mit 
voller Deutlichkeit verfolgen. Auch darf man nicht vergeflen, daß wohl nie- 
mals eine Stimmung ganz umbeftritten zu Worte und zur Herrichaft kommt. 
Ammerhin ift in den eriten Jahren der Reformation die Macht der anti- 
römischen Grunditrömung in der deutjchen Yiteratur eine fajt erdrüdende; 
die jährliche Zahl der deutihen Drucke jteigert jich zwiichen 1518 und 1523 
auf das Treifache, Fünffache, Siebenfache. Für das legte Jahr will Rante, 
freilich auf unvollitändigen Verzeichnifien fußend, über vier Fünftel der ge: 
jammten Produktion den Anhängern der Kirchlihen Neuerung zumeijen, unter 
welden an Fruchtbarkeit Luther jelbjt weitaus den eriten Platz behauptet. 
Als ein Schlag ins Waffer erwies fich jenes Unterfangen des Kaiſers, die 
Stimme der öffentlihen Meinung zum Schweigen zu bringen. Der große 
Verleger Grüninger in Straßburg entichuldigte jih vor dem Publikum wegen 
des Drucks nicht etwa lutheriicher, jondern anti:lutheriicher Schriften mit Ge: 
ichäftsrüdjichten; Gochlaeus behauptet, die Truder hätten damals fatholiiche 
Bücher nur um jchweres Geld und ganz nachläſſig, alle Iutheriichen dagegen 
auf eigne Koften und mit größter Sorgfalt gedrudt. Die Überwachung des 
Buchhandels wurde vielfach von den Behörden jelbit nichts weniger als jcharf 
gehandhabt und von den Buchrührern durch heimlichen Vertrieb der verbotenen 
Schriften illuſoriſch gemacht. 

Luther, deſſen Streit- und Erbauungsſchriften, Predigten, Sendſchreiben 
1523 bereits das erſte Hundert überſchritten und im einer weit größeren Zahl 
von Ausgaben umliefen, beherrſcht dieſe Literatur als Muſter und Vorbild, 
aber in ſeinen mächtigen Weckruf ſtimmt allmählich ein ganzer Chor von 
Wortführern des Evangeliums ein. Noch immer finden wir in ihren Reihen 
jo manden Humaniften; noch wird zuweilen Grasmus neben Luther geitellt, 
etwa als Nitter Chriſti, wie bei Dürer, oder als „der heiligen gichrift müller: 
fnecht“, während Luther jih des Badens annimmt. Diejer Vergleih ent: 
ſtammt freilicd feiner humanijtiichen Feder; Schulter an Schulter mit den 
Poeten, die ſich nach Aleanders Ausdrud jelbjt in „Theologopoeten“ ver: 
wandelt haben, kämpfen jett die Ungelehrten und an die Stelle der Gelehrten: 
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republit und ihres Publikums tritt die Nation. Zum ganzen Volt will man 
reden und niemals im Lauf unſerer Gejchichte ift das in jo vollendeter Weije 
geſchehen. Denn gerade das, woran wir Hentigen uns oft ftoßen, der furdt: 
bare Eynismus diefer Sprache verbürgte ihre durchichlagende Wirkung. Es 
it, um eine Bezeichnung Wilhelm Scherers zu gebrauden, eine männiſche 
Epoche der deutſchen Literatur; die Korin wird unbedingt dem Inhalt dienjtbar 
gemacht, wobei der Schönheitsfinn abjtirbt und die Pflege der Wahrhaftigkeit 
bis zur Örobheit, der volfsmähine Ton bis zur Noheit getrieben wird. Diejer 
alte Zug der bürgerlichen Aultur feiert nıın während und nach der Reformation 
recht eigentlich jeine Triumphe; ihm huldigen auch Erzengnifie der humaniſtiſchen 
Polemik wie Pirfheimers „gehobelter Et” ıS. 280) oder der „Murnarus 
Leviathan“, während andererjeits durch den Vorgang der Huntaniften, eines 
Erasmus und Hutten, die Geſprächsform auch in der deutſchen Literatur fi 
einbürgerte. Natürlid trug bei dieſer Wechſelwirkung die nationale und 
voltsmahige Nichtung den Sieg davon; es galt ja eben auf die meitejten 
Kreife zu wirken und im Lichte der neuen chrijtlichen freiheit verblaßte raſch 
genug der Nimbus der neuklaſſiſchen Kultur, denn in Sachen des geängjtigten 
und verführten Gewiſſens durfte der Ungebildete, der Einfältige feine Stimme 
jo qut erheben wie der Gebildete. Noch mehr, Luther ſelbſt hat die Anſicht 
vertreten, die den größten Widerhall erweckte, daß wie einſt Jeremias bei den 
Oberſten weniger Verſtand und Recht geiunden habe als bei den Laien und 
gemeinem Bolt, jo auch jept „arme Baueru und Kinder baß Chriftum ver: 
itebn, denn Papit, Biichöfe und Doftores, uud iſt alles umfehrt“, 

Nlang das mit wie eine volle Beltätigung des längjt verbreiteten 
Glaubens an die reformatoriſche Miſſion des Heinen Mannes? (S. 144.) 
Wir finden auch wirklich die nämlichen Nräfte, welchen das Entftehen und 
Wachstum dieies Glaubens gan; bejonders zu dauken war, die apokalyptiſchen 
und aſtrologiſchen Vorſtellungen noch in voller Tätigkeit; wir werben ge: 
legentlich des Bauernfriegs auf ihren nicht zu unterichägenden Einfluß zuräd: 
fommen müſſeu. Auch an die Perſon des dentichen „Propheten“ fuchten fie 
ſich wohl zu heften. Luther wurde als der verheihene Elias begrüßt, mit 
deſſen Aufunſt ein begeijterter Anhänger geradesu eine neue Zeitrechnung be: 
ginnen laht, als der Vorläufer des Menjchenjohnes, der kommen wird mit 
den Wolfen des Himmels, oder als myſtiſcher Adler, defien Gejang freiheit 
verfundigt. Gin enthmiinſtijcher Auguſtiner, der Schwabe Michael Styfel, 
jubrte in einem „überans jchönen tnftlichen Yied“ den Beweis, daß Luther 
jener Engel der Offenbarung jei, der mit den henen Evangelium mitten 
durch den Simmel fliegt Aber ſolche Überjchmenglichkeiten entſprachen doch 
weder der Siunesart des Reformators nad) der ſchlichten Große feines Auf: 
tretens So verläßt auch jener uubnchiſche Zönger feine myſtiſchen Spielereien, 
wenn er auf Den Wormſer Reichsſag zu ſprechen kommtf: 


Iu Worms er ih erinnert, vr her Led wit den plan. 
Sern ſemtd Int er gridmenger feiner Dirt jn wenden an 
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Er lanzt ſich nit erichredten die ſchühen fledermenf, 

Sein leer thut er vollitreden zu gottes lob vnd preyß. 

Die worheit thut jm fterden, ſye macht vil menichen wyß; 
Ter baur die jach wil merden, das mügt Cölln vnd Paryß.“ 


Daß der Bauer den Pfaffentrug durchſchaut hat und nötigenfalls mit 
Karſt und Frlegel das Evangelium beichügen will, das zieht ſich wie ein roter 
Faden durch dieje merkwürdige Yiteratur der Flugſchriften, welche meiſt in 
dialogiicher Form den Sieg des göttlihen Worts über Menſchenwitz, des ein: 
fältigen Laien über die Hierarchie veranichaulichen, nicht jelten unterjtügt 
durch derb verftändliche Holzichnitte. Tie Sache Gottes, von den Großen 
und Gelehrten verraten, wird zur Sache der Kleinen und Ungelehrten, zur 
Sache des Volks. Schon die Einkleidung deutet oft genug darauf bin; der 
Verjaffer gibt ſich etwa jelbit für einen Schweizer Bauern oder Yandstnecht 
aus, oder, was häufiger der Fall iſt, die Vertretung der göttlichen Wahrheit 
und des gelunden Menichenveritandes wird Yenten aus dem Volk zugeteilt. 
Manchmal iprechen fie nur untereinander, beim Wein, von Yuther und jeinem 
Schreiben und von dem antichriftlichen Vieh, Platten und Mönchen; die 
ichelten ihn einen Neger, „aber die arm rot hat ihn lieb“, Ta Tiejt einer 
jeinem Herzgejellen im Wirtshaus das zweite Napitel des zweiten pauliniichen 
Brieis an die Theflalonicher vor, von dem Menichen der Sünde und Sohn 
der Verdammniß; „Klaus“, fragt er, „wie gefelt dir der? kenſt in?” Und 
Klaus antwortet: „Nun müjt dich all teufel holen! es iſt fein anders tier 
denn der bapit und jein reich.” Ganz beionders beliebt ift jedoch die Disputation 
zwiichen einem oder mehreren Yaien und dem Briejter oder Mönch, der 
natürlich immer den Mürzeren zieht, mag nun der Gegner ein Bauer oder 
Bürger, ein Weber, Bäder, Schuiter oder Schneider ſein; jogar die aller: 
verachtetiten, ein Hurenwirt und jein Knecht, eitiren Bibel und Kirchen— 
geichichte und bringen Damit einen Biichof zum Schweigen. „Hoſen machen 
it feine Schande,“ jagt der Schneider zum Pfarrer, der ihm mahnt feiner 
Arbeit zu warten, „Ichamt euch, dab ihr die Welt betrogen habt und den 
riftlichen Glauben geihmäht”. Es braucht faum gejagt zu werden, daf der 
Ton diefer Polemik und Kritif vielfach ein äußerſt unflätiger iſt; „du biſt 
ein grober Filz,” fagt einmal mit Recht einer der Pfaffenfeinde jelbjt zu feinem 
Genoſſen, „ich mein, es hab dich ein Hutmacher gemacht”. Man vergegen: 
wärtige fich allein die ımerihöpflihen Variationen über das alte Thema des 
gefräßigen umd fittenlojen Bettelmönd)s; Käsjäger, Käshabichte, Nästörbe und 
Käsbäuche, Wurjtbuben, Kuttelſäcke, heilige Väter im Sauermilchhafen, des 
Teufels Maftichweine, dieje und andere Titulaturen regnen förmlich auf die 
ehemaligen Freunde und Vertrauten des Volle. Der eigentlihe Held der 
Flugſchriften war und blieb der „grobe Bauer“, zu deſſen grotesfer Roheit 
die eingeitreuten Bibeljtellen oder Tateiniichen, fogar hebräijchen Citate den 
ſeltſamſten Gegenjag bilden. Cine ganz bejondere Popularität erlangte die 
Figur des Narjthans, der jchon in einem Dialog von 1520 Luthers Gegner 
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Murner mit jeinen Argumenten jchlägt und zuleßt auch nad feinem Dreid: 
flegel ruft. Es war die rechte Verkörperung des unverdorbenen, unbefangenen 
und deshalb überlegenen Heinen Mannes, der „als vil als dry pfaffen und 
nod; mer” von der Lehre Ehrifti weil. Wie es in der Aufjchrift eines 
„Ihönen Dialogus“ von 1521 kurz und bündig heißt: 


‚Eung vnd ber Fritz 

die branchent wenig witz; 

es gildt vmb in ain Hain, 

io jeinds der jach ſchon ains; 
in redent gar on trauren 

vnd jind gut Luthtiſch bauren.” 


Luthers Perſon wird jelbitverftändlich mehr als einmal in den Mittel: 
punft gerüdt, jo 5. B. in der oben (5.350) angeführten „Paſſion“ oder in 
dem originellen Geſpräch zwijchen den Wurzeln und Salben einer Apothefe, 
welches fi) um die zu Worms bevorftehende Entſcheidung dreht. Auch die 
Geftalten feiner Titerariichen Hauptgegner, eines Cd, Murner, Cochlaeus, 
gewinnen eine Art von Berühmtheit, freilich al$ Doltor Gel, Murrnarr, 
Kochlöffel oder Schnede, wie ſich überhanpt, anfnüpfend an die lutheriſche 
Bezeichnung Emſers als Bod, die Verwandlnug diefer Lutherfeinde in Kater, 
Eſel und andere Tiere raſch einbürgerte. So ſchleppt diejelben mitfammt 
dem Papſt und den Cardimäfen Suiten am Schweif feines Noffes hinter fi 
her, auf einem Holzichnitt, der den „Triumph der Wahrheit” verfinnlicht und 
bezeichnend genug neben dem Siegeswagen Chrifti Luther und Karlſtadt 
einherſchreiten läßt. Denn ſeit 1521 trifft man bier und da auf eine 
Zufammenjtellung Luthers mit diefem Wittenberger Kollegen, in ähnlider 
Reife, wie wir zuweilen Erasmus oder Hutten ihm beigejellt jahen. Da: 
neben gibt e3 wieder eine ganze Neihe von literarischen Erjdeinungen, in 
welchen unläugbar das Hauptinterejje ji dem Papſt als dem Teibhaftigen 
Antichriit zuwendet. So in einem Holzſchnitteyklus, der unter dem Titel 
Paſſional Chriſti und Antichriſti“ den Kontraſt zwiichen dem Erlöſer und 
feinem Statthalter recht angenfüllig jchildert, der Tornenfrone die Tiara, 
der Fufwaichung den Fußluß der Monardien, dem Nindlein in der Krippe 
den geharniichten Papſt, eine Hellebarde in der Fauſt, gegenüberftellt. In 
Bild und Wort wurde dieies überaus danfbare Thema immer und immer 
wieder ansgebeutet; das Büchlein von alten and neuen Gott, die Vergleichung 
des allerheiligiten Herrn und Vaters des Papſtes gegen dem jeltfamen 
iremden Gaſt in der Ehrijtenheit, genannt Jejus, der Briefwechjel zwiſchen 
Yuciter und Leo X, fie alle verfolgten das gleiche Ziel. Man Tieß wohl 
den Kapjt mit den Wardinalen Mriegsrat halteu und feine Schweizer mit 
dem Yojungswort „Pirind" und dem Feldgeicdrei „schöne Weiber” zum Sturm 
negen den Himmel jelbit führen, Nirgends aber haben dieje Gedanfenreigen 
einen jo padenden Ausdrud gefunden wie in den beiden Faſtnachtſpielen, 
welde, von dem geiſtreichen Maler Niklaus Manuel veriant, im Jahr 1522 
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zu Bern „mit großer Frucht“ öffentlich aufgeführt wurden, worauf man 
am Aſchermittwoch den römischen Ablaß mit dem Bohnenlied durch alle 
Gafien trug. Tas erjte Spiel berührt ſich mit einem fait gleichzeitigen 
Gedicht des Basler Druders Gengenbah und zeichnet den Papſt Entchriftelo 
mit jeiner Umgebung, dem Gardinal Anshelm von Hochmut, dem Bijchof 
Ehryjoftomus Wolfsmagen, dem Dechan Sebajtian Schinddenburen und andern 
würdigen Bertretern der Kleriſei, als „Totenfreſſer“, wie fie aus der Furcht 
der Laien vor Hölle und Fegfeuer Kapital jchlagen; der Quäftionirer und 
Nollbruder, die Begine Elsli Tribzuo und der Landfahrer Hans Schölmenbein 
wollen auch ihr Teil haben. Aber immer lauter erhebt ſich die Klage über 
die ganz veränderte Gefinnung der Bauern, die bei jeder geiftlichen For: 
derung erjt den Schriftbeweis haben wollen und jelbjt ihr neues Tejtament 
aus dem Buſen ziehen, um ſich mit ftarfen Sprüchen zur Wehr zu ſetzen; 
„das gott die verfluecht trudery müeß fchenden‘, ruft der Abt Adam Niemer: 
guuog, der mit zwölf Pferden reitet und fieben hübjche Kinder ftandesgemäß 
zu verjorgen hat. Inzwiſchen fann ſich einer von den Zufchauern, der Apoſtel 
Petrus, nicht genug über die Eriheinung und Umgebung jeines Nachfolgers 
wundern, den er mit „Augenſpiegeln“ betrachtet; „das ift ein gejell, dem ic) 
nit fen“, meint er; der müfje wohl keine Füße haben, daß er fich auf den 
Achſeln tragen laſſe. Neben Petrus und Paulus vertreten fchon hier einige 
Bauern, Ruofli Pflegel, Heini Filzhuot, Batt Süwſchmer u. a. die Sache 
des Evangeliums; ihre Genoſſen Cläiwe Piluog und Rüede Vogelneſt jehen 
dann im zweiten Spiel den beiden Aufzügen Ehrifti und des Papjtes zu, 
von welchen jener als „ein trut biderman“ auf dem Eſel einreitet, gefolgt 
von Armen und Krüppeln, während der Papſt von jeiner ganzen Kriegsmacht, 
feiner Schweizergarde mit Trompeten, Pojaunen, Trommeln und Pfeifen 
geleitet wird, „richlich, hochprachtlich, als ob er der türkisch feifer wär“, Noch 
glänzender jpielt Manuels ſarkaſtiſcher Wig in dem fpäteren Dialog: „ein 
klägliche Botihaft an den Papſt die Seelmeß betreffend, welche krank liegt 
und will jterben‘. Vergebens bemühen fich zahlreih Doktoren um die 
Sterbende, die „dem Tode näher ift denn Schafihaujen dem Rhein“; fie 
wollen fie zum Fegfeuer tragen, um fie zu erwärmen, aber „die Bauern 
haben das Weihwaſſer darein geſchütt und das Fegfeuer gar ausgelöfcht”. 
Nun wiſſen fie fih nicht mehr zu helfen, „denn vom Fegfeüer hat jie 
gelebet wie der Fiih vom Waſſer“. Einer von den Doktoren verlangt, 
der Frühmefjer jolle unjern Herrgott bringen, um die Meffe zu verjehen; 
der Frühmefjer erwidert: „Herr Doktor, ih kann ihm nicht erlangen; der 
Himmel ift fein Stuhl und die Erde fein Fußſchemel. Wie möchte ich 
ihn erwiichen? er fiht zu der rechten Hand Gottes. — Greifet hinauf und 
nehmt ihn herab; ich bin ihm viel zu kurz.” Schließlich laufen die Doktoren 
weg; „ob fie dann in unferer Abwejenheit ftirbt, jo wollen wir jprechen: die 
Bauern haben fie erichlagen”. 

Es ijt eine beacdhtenswerte Tatſache, daß an dieſer literariſchen Arbeit 
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der Sturm: und Prangperiode unjerer Reformation die Schweiz jo fräftia 
mitgehoffen hat, daß überhaupt die Maſſe dev Flugichriften dem Süden 
Deutichlands, dem ſozuſagen vultanifchen Boden der Bauernunruhen entitammt. 
Gerade darin liegt aber die Bedeutung einer Boltsliteratur, daß fie uns 
zeigt, wovon das Volt am liebiten hört. So erfahren wir bier am voll: 
jtändigjten, was die niederen Klaſſen, vorab die jüddentihen Bauern von 
der kirchlichen Bewegung annahmen und verwerteten; gewiß find ſie durch 
Predigt und Preſſe bearbeitet worden, aber eben in einer Richtung, die ihnen 
jeldjt zuiagte und feineswegs fremdartig war. Die längjt vorhandene und 
vollberechtigte Erbitterung gegen einen tief verfommenen Stand von Pri: 
vilegirten fand jept genügende Nahrung, um fich bis zu huſitiſcher Wildheit 
auszuwachſen. Schon erregten die vormals chrwürdigen Formen des Kultus, 
das Übermaß des kirchlichen Schmudes, die ganze fünftleriiche Seite und 
Symbolit der alten Kirche, die Reliquien und das Weihwaſſer Unmut oder 
Gelächter; „machen große Kreuz,” heit es einmal von den celebrirenden 
Priejtern „‚zerdehnen ihre Arm und reißen die jeltiamften Poſſen über Altar, 
als wollten jie den Morisfentanz ſpringen“. Schon äußert fid) eine der inter: 
eſſanteſten Flugichriften, der „Neularjthans” (Sommer 1521), worin Eidingen 
der Nitter den Bauern belehrt, unverholen in taboritiihem Sinn über die 
Kirche und ihre Neinigung. „Wir find alle die Kirche und feiner mehr denn 
der andere, und jollen auch wir, die fie Laien nennen, die Biichöfe und 
Rfarrer helfen wählen und uns jelbjt verjehen.“ So formulirt Sidingen 
das Gemeindeprinzip, während er zugleich eine gütlihe Neform der Hierarchie 
für unmöglich und die Ausrottung der böjen Hirten fir notwendig und un: 
mittelbar bevorjtehend erflärt; man mühe aber nad dem Beiſpiel Zizka's, 
der fein Narr gewejen ſei, auch ihre Neſter, die Kirchen und Klöſter zerjtören ; 
Gott wolle nur im Geift und in der Wahrheit angebetet jein, nicht in fteinernen 
und hölzernen Kirchen. 

Der Ton diejer Flugſchrift it immer noch ein mahvoller zu nennen, 
wenn wir die Auslafjungen des Franzisfaners Johann Eberlin von Günzburg 
dagegen halten. Anm dem Beifpiel Ddiejes originellen nnd grundehrlichen 
Schwaben, der als volfstümlicher Prediger mit Fenereifer „Francisci Tand- 
mähr“ verfündigt und Tertiarier angeworben hatte, tritt uns der ungeheure 
Eindrud der kirchlichen Bewegung recht greifbar vor Augen. Mit Grauen 
betrachtet der ermücd;terte Blid die Geſtalt der Mutter Kirche, die ihm fortan 
als babyloniihe Hure ericheint; alles was heilig und ehrwürdig war, verkehrt 
ih ins Gegenteil und dabei haftet doch noch die alte kirchliche Gewöhnung 
der Unduldſamleit, die ſich nun gegen ihre eigne Urheberin richtet. Noch 
im Nabe 1521 veröffentlichte Eberlin, aus dem Ulmer Franziskanerkloſter 
vertrieben, jeine „tünizchn Bundesgenoſſen“, eine Folge von geharniichten 
Schriften, deren erite, „ein klägliche Klag“, jih am Karl V. wendet, um ihm 
die beiden Gottesboten Luther und Sntten als des Maifer und der Wahrheit 
arbßte Freunde zu empfehlen (vgl. S. 3065 312) und das römiihe Raub: 
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ſyſtem zu ſchildern; nad) jeiner Berechnung verlor Deutichland jährlich durch 
den römischen Stuhl 300 000 Gulden, durch die vier Bettelorden aber mehr 
als eine Million. Es joll bier nur vorläufig angedeutet werden, wie bei 
Eberlin fich firchliber und jozialpolitiicher Radikalismus verbinden; den leiden: 
ſchaftlichſten Ton schlägt er jedenfalls jowohl in den Bundesgenofjen als in 
den folgenden Schriften gegen die Kirche und bejonders gegen jeine ehe— 
maligen Standesgenojien, die „Kloſterſchweine“ an, deren Zahl er, ein ent: 
ichiedener Freund jtatiftiicher Angaben, in Deutichland auf 24000, in ganz 
Guropa auf 400000 ſchätzt. Es find privilegirte Faulenzer und „ZTenfels: 
friegsfnechte”, die man zur Arbeit zwingen oder verjagen joll; „jo das arme 
Volk kommt, begierig zu hören Gottes Wort, deren Schweiß und Arbeit ihr 
jreßt in eurem Mutwillen, jo jpeit ihr nichts denn Gift und Teufelskot in fie; 
hinaus, hinaus mit euch!“ Franziskus war entweder ein Narr oder ein 
Bube, die jogenannten Heiligen oft genug Lockmeiſen des Teufels; der Heiligen: 
ſchwindel der Bettelmönche wird nicht aufhören, „bis dal; die Bauern einmal 
erhängen und ertränten Böſe und Gute miteinander”. Wie denn überhaupt 
der gemeine Mann ganz erhigt iſt wider die Pfaffen; „wenn man einen 
Pfaffen nennt, verjteht man einen jeellojen, gottlojen Menſchen, voll, faul, 
geizig, haderiſch, zänkiſch, ſchirmiſch, hureriich, ehebrecheriich. Ich darf jchier 
meine Platte nicht mehr jehen laſſen“. So jammert einer von den fieben 
frommen trojtlofen Pfafſen, deren Klage Eberlin neben den Bundesgenofjen 
herausgab. Wenn er jelbit den Ulmern zuruft, fie jollten die Kinder lieber 
in der Wiege erwürgen als ins Nlofter tun und alle ihre marmeljteinernen 
Kirchen abbredien, um ein luftiges Spital oder Hänier für arme Leute aus 
den Steinen zu bauen, oder wenn er das Lehren anderer Gebete neben dem 
Baterunjer bei Straje des Kopfabhauens verbieten möchte, jo konnte das die 
Erregung des gemeinen Mannes allerdings nicht verringern, jo energiich auch 
Eberlin nachmals die Exzeſſe auf evangeliſcher Seite befämpft hat. Einen 
fürmlihen Katechismus der Pfaffenhetze lieferten aber die dem Neufarjthans 
beigedrudten dreißig Artikel, zu welden ſich Junker Helfreih, Ritter Heinz 
und Karſthans verbinden. Sie wollen den Rapjt für den Antichrijt, jeine 
Cardinäle und Gurialen für des Teufel Npoftel, alle Mönche für Gleißner, 
die Pfaffen, wie fie jetzt leben, nicht für geijtliche Väter, fondern für fleiſch— 
lie Buben halten, feinen Pfennig mehr für firchlihe Zwecke geben, alle 
Nurtifanen totjchlagen wie tolle Hunde, Pfaffen, die ihnen Urſache geben, 
unbedenklich ſchlagen oder treten, jedem Bettelmönd, der ihnen einen Käs 
abfordert, einen vierpfündigen Stein nadiwerfen, jeden Dffizial mit Hunden 
aushegen und mit Not werfen laſſen, jedem Pedell, der mit Citation oder 
Bannbrief kommt, die Ohren abichneiden und im Wiederholungsfall die Augen 
ausjtehen. Einem geizigen Pfaffen etwas zu nehmen, wollen jie jo wenig 
für Sünde achten, „als hätten jie auf einen Würfel getreten“. 

Diejes furchtbare Manifeit, nah deſſen Worten man allerdings eine 
getrene Wiederholung der Hufitiichen Revolution in Deutichland hätte er: 
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warten können, jchließt mit einer Erklärung für Luther und mit der Ber: 
fiherung, die Verſchworenen handelten nur der göttlichen Wahrheit, dem 
Ehriftenglauben und dem Vaterland zugute, „und was fie tum, gejchieht in 
einer chriſtlichen ehrbaren guten Meinung“ Als tatſächliche nicht nur litera- 
riſche Wetterzeichen ließen fich die Erfurter Pfaffenftürme im April, Juni 
und Juli 1521 wohl auffafien, wüjte Krawalle der Studentenſchaft und des 
Pöbels, die fi gegen die Wohnungen und Habjeligfeiten der Geiftlichen 
richteten. Hier und dort begannen jchon die Bauern jede weitere Leiftung an 
die Pfaffen zu verweigern; ein Mann wie Mutian, der alternde Führer der 
Erfurter Humaniſtenſchaar, geriet in die bitterfte Armut. Es iſt begreiflich, 
daß wer noch aus Überzeugung oder durch materielle Intereffen feft mit der 
Kirche zufammenhing, den Warnungsruf erhob. Bertraulich, nicht öffentlich 
tat es Erasmus, der jeine Perſon in den revolutionären Flugſchriften ge: 
feiert jehen mußte, aus deſſen Lob der Narrheit Eberlins fünfzehn Bundes: 
genofjen die ſchärfſten Ausfälle in Überjegung brachten; er glaubte bereits 
die Gier nad) dem Überfluß der Geiftlichen zu einem Angriff auf alle Herr: 
chenden und Befigenden fich erweitern zu jehen. Unter den offenen Rämpfern, 
die gegen Luther und jeinen Anhang auftraten, nimmt weitaus die erjte 
Stelle der geiftreiche Elſäſſer Franzisfaner Thomas Murner ein, der „von 
jeder Kunſt etwas wußte“, die Aeneis und die nftitutionen verbeutjcht, 
Handbücher der Jurisprudenz und Yogik in Form von Kartenjpielen verfaßt 
und manchen literariihen Strauß bejtanden hatte. Dieſer mönchiſche poeta 
laureatus, jeinerzeit der ſchärfſte Richter und Spötter über geiftliche Cor: 
ruption, trat mit einer Überjegung von Luthers babylonifcher Gefängniß in 
den Kampf gegen die kirchliche Umwälzung ein, für deren Menſchlichkeiten 
niemand ein geübteres Auge beſaß, als der erprobte Satirifer, der Berfajler 
der Narrenbeihwörung, Schelmenzunft und Gäuchmatt. So unbarmberzig auch 
gerade Murners Berjönlickeit von den Gegnern heruntergeriffen worden ijt, 
jo jteht er immerhin über dem zweideutigen Cochlaeus (Johannes Dobened 
ans Wendeljtein), der durch jeine Freundſchaft mit Pirkheimer und Hutten 
nicht abgehalten wurde, jih in Rom der Pfründenjagd zu widmen, wohl 
auch über einem andern Pjendohumanijten, dem hinterliftigen Sekretär Georgs 
von Sachſen, Hieronymus Emjer. Unter all diejen hervorragenden Bertei- 
digern der alten Kirche und „Luthergeißeln“ findet fich überhaupt kein völlig 
reiner Charalter, fein Mann, wie Geiler von Kaiſersberg, Heynlin von Stein 
oder Alerander Hegius, Doch jprahen fie gewiß die Überzeugung vieler 
aus, wenn jie Luthers Werf als ein Zerftörungswerk, ihn ſelbſt als „läd: 
fiihen Catilina“ brandmarkten und für eine verfaflungsmäßige Reform 
der Kirche eintraten. Denn wenigjtens Murner und Emſer fchließen ſich 
feineswegs blindlings der römischen Auffaſſung an; fie wünſchen die Ne: 
form durch den Kaiſer oder durd ein Goncil verwirklicht zu ſehen und 
geben die ſchwere Verſchuldung der Hierarchie bereitwilligit zu, wie Murner 
einmal geiteht 
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Fachimile des Titels von Murners „Gropem Lutheriſchen Narren“. 1522. 


„ih muß die warheyt jagen, 
wir haben jchuld daran; 
der aplaß lert fie Hagen, 
verfieret manchen man.“ 


Aber dadurch wird in ihren Augen Luthers Bruch mit der Kirche nicht 
gerechtfertigt und mit befonderem Nachdruck kommen fie immer wieder auf 
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die Beſürchtnug zurück, daß eine jo ſchwere Erſchütterung der geiſtlichen Auto: 
rität überhaupt alle beſtehenden Orduungen in Mitleidenſchaft ziehen werde. 
„zer Grund iſt bodenlos“, jo fat einmal Murner dieſe Stimmungen zu— 
ſammen; nichts als Zwietracht, Aufruhr, Mord, mit einem Wort den Bund: 
ſchuh jcheint die mächjte Zukunft bringen zu ſollen. Noch hat der wißige 
Mönch das Lachen nicht verlernt, das ihm zur zweiten Natur geworden war, 
aber es klingt doch ganz anders als früher, vermiſcht mit gellendem Hohn 
und mit dem Zchrei der Leidenschaft, aus feiner bedeutendften Schöpfung, 
dem Buch von dem großen lutheriſchen Narren, wie ihn Doktor Murner 
beſchworen hat (1522). Ter furchtbare Schmutz, womit hier des Satirifers 
Gegner überjchärtet werden, die Hochzeit des Mönchs mit Luthers Tochter 
und der Tod dis großen Narren, deſſen Nappe der Dichter zuletzt ſich jelber 
zuſpricht, das alles erinnert mandnal faſt au Rabelais Den eigentlichen 
Kern des Ganzen bilder aber Luthers Büundniß mit der Revolution; wir 
iehen ih, im vollen Haruiſch, als Hauptmann feine Kriegsgeſellen in Pflicht 
nehmen und den Bundſchuh ſchmieren, daß er einen ſüßen Geichhmad bekommt 
wie Mustatellerwein, Hönig und Zucker und dem gemeinen Mann der Mund 
danach wäſſert: wir ſehen Die drei Fähnleiu des Evangeliums, der Freiheit 
und der Wabrbeit jliegen und hören die Loſung der Gleichheit ausgeben: 


Tan Grijtus bar vuß n! nejreit, 
Tas niemans gült dem andere Reit; 
wir jein a] bjaffen, edelman, 
ond sehen miernnd weiter an: 
mir jet Doch al eins vntter® find, 
des wir auch gleich al erben ſiud; 
tr wel eins mit einander teilen. 


Es iſt durchaus monoendig, ſich die Erregung einer ganzen Nation durch 
joldw unmittelbare Jengniſſe zur Vorſtellung zu bringen; nicht nur der Ge— 
halt herrſchender und wirfeuder Ideen, auch die Form, in welche ſie ſich 
hüllen, Dart feineswegs als gleichgültig betrachtet werden. Dieſe für den 
ag geichaffene md höchſt voltstüntliche Literatur trägt unverkennbar bie 
uatur einer NMevoirtionsperiede, Deren Weſen uns bier mit ganz anderer 
lichkeit erleunbar wird, als ſelbſt in den vertranlichſten Außerungen der 
rnichen und Lolinichen Aubrer, Mur eine Stimme gab es noch, mächtig 
zreutzg, um ſich menten durch das Brauſen Des kommenden Sturmes vernehm: 
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Facſimile einer Seite aus Murners „Großem lutheriſchen Narren’. 
„Wie der Luther den Bundſchuh ſchmiert. 
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Schloßhauptmann, Zpalatin und ein paar Wittenberger Kollegen wußten, 
wurde jo trefflich gewahrt, daß noch im Jahr 1549 Cochlaeus das Schloß 
zu Wljtedt für das ehemalige Aſyl des Neformators anjah. Friedrich der 
Weiſe wollte jih die Möglichkeit offen halten, jeine Unfenntniß nötigenfalls 





362 Erites Buch IV. Der Wormjer Reichstag u. d. eriten Siege d Nejorm. 


erdlich zu verſichern. Denu ein großes Wagniß blieb dieſe Nettung des Ge: 
ächteten immer und wenn auch Karls Entfernung aus Deutſchland den Emit 
der Page Wwenigitens etwas milderte, jo vermochte doch andrerjeits der Kur: 
Fürjt jelbjt jeinen Schügling nicht anf die Dauer in den Zcwanfen der ihm 
aufgezwangenen Borjicht feitzuhalten. 

„Ein wanderlicher Gefaugener, halb willig halb widerwillig“ ergab ſich 
Luther im jein neues Leben, deſſen Einförmigfeit und Tatenlojigfeit für ihn 
freilich eine harte Prüfuug war; ſelbſt amter der ungewohnten reichlichen Koft 
hatte er anfangs ſchwer zu leiden. „Müßig nud trunfen” ſitze er da, ſchreibt 
er einmal an Zpalatinz aber es war doch eher ein Uebermaß literarifcher 
Arbeit, Das, nur zuweilen durch einen Nett oder eine Jagd unterbrochen, dem 
Vereinſamten forperliche und ſeeliſche Bejchwerden ſchni, Wohl fuchte er fidh 
andı dieſe „Gefangenichafe” als göttliche Schickung yurechtjulegen, wie er ja 
ſogar einen Brief an Zpalatiıt ſandie, der abjichtlic den Geguern in die 
Hände geipielt werden jellte, am ihren Berdadt von der Wartburg abzu— 
leulen und anf Böhmen zu richten. Zelbit mit Dem Gedanken, nicht mehr 
1tuch Wittenberg zurückzukehren, konnte er ſich vorübergehend vertraut machen. 
Und doch lebte und webte er in Dem augeſaugenen Werk, das unn feiner 
Hand entrückt war; hoch eber im ſeiner „Wijtener, „in der Negion ber 
Bügel”, Deren Geſang ihm das Merz erquickte, jah er Die Geſtalt der er: 
wiedrinten Kirche und das Gejpenit Des römiſchen Autichriſt vor Jich und auf 
der Haſentagd mußte er des Teufels audenfen, der mit feinen Hnuden, den 
genloſen Biſchöfen md Theologen, Die armen Seelen best. In feiner 
Kammer glaubte er den böſen Feind vollern zu bereit; der vielberufene 
Teuteuiled rührt freilich nicht von Luther ber, aber wir willen zur Genüge, 
nit welchen Kraſtwerten er ſich in ſolchen Anfechtungen zu helfen pflegte. 
Zenm obwohl er gewohnt war, auch Die kleinen Wechſelfalle des Lebens, zu: 
mal Seine ferverlichen Juſigude auf ein beionderes Kingreifen des Himmels 
eder Der Helle zurückzuſthreu, ſo verhinderte ihn doch Die unverwüſtliche Ges 
Karim, ich in ſolchen Giedanfen einzuſpinuen oder gar eine 
uberterdiſche Spore Der eignen Perſfönlichkeit daraus abzuleiten. Welche Ber: 
ſuührnng bag in Dieter Abgeſchiedenheit und Stille Fir eine ansich ‚gerichtete 
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lateinijche Bibel wieder und zwar mit einer Buchjtäblichfeit und Unbeholfen: 
heit, wie fie dem nah Schriftverftändnig dürſtenden Geift des XVI. Jahr: 
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hunderts nicht genügen konnte. Denn was früher ohne Ausſicht auf Ver: 
wirflihung empfohlen worden war, daß jeder Ehrift die Schrift jelber lejen 
möchte, das erhob fich jegt zu der allervornehmiten, gar nicht mehr abzu— 
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weilenden Forderung für jeden Anhänger der Firchlihen Neuerung. Luther 
jelbft hatte ſchon feit 1517 begonnen, „allen lieben Gliedmaßen Chriſti“, zu— 
nächft, wie er im einem Brief jagt, jeinen rohen Sachſen einzelne Stüde der 
Schrift durch jeine Muslegungen zugänglich zu machen; in einer furz vor der 
Mormier Reife verfaßten Verteidigung feiner Lehre ſpricht er es aus, die 
Bibel erfläre allein ſich ſelber am Sicherften und Leichtejten und gebe aud) den 
Einfältigen Verſtändniß; man müſſe alle andern Bücher bei Seite laſſen und 
Tag und Nacht finnen über dem Gejeh des Herrn. Jede Stadt follte ihren 
Bibelüberjeßer haben, jchreibt er im Beginn feiner Arbeit an den Freund 
Yang, der jhon im Sommer 1521 das Matthäusevangelium deutich heraus 
gab. Auch andere legten damals Hand an die Uebertragung einzelner bibli: 
ſcher Stüde, aber feiner von den deutjchen Zeitgenofien hätte jeiner Nation 
das ſchaffen fünnen, was Luthers Tatfraft und Spradhgenie in jahrelangem 
mühevolljtem Ringen geichaffen hat, ein Volksbuch größten Stils, welches troß 
jeiner höchſt verjchiedenartigen Bejtandteile wie aus einem Guß und troß 
jeines orientalijchen Uriprungs doch wie auf deutihem Boden gewachſen erjicheint. 
„Ein vornehmes unvergänglices Gejehbuh der Sprache” nennt Wilhelm 
Scherer die Bibelüberjegung Luthers, deſſen ausdrüdlicher Wunſch, für „beide, 
Ober: und Niederländer” verftändlih zu fein in Erfüllung geben, deſſen liebe: 
volle Arbeit die jprachliche Einigung Deutichlands und damit einen unverlier: 
baren Hort jür kommende Zeiten der religiöfen und politifchen Zerrifienheit 
ftiften jollte. Mit gutem Recht hat Jakob Grimm das Neuhochdeutiche als 
„den protejtantiichen Dialekt” bezeichnet. 

Im Jahr 1534 war die erite Ausgabe der ganzen Bibel fertiggejtellt; 
bis dahin laſſen fi) aber vom neuen Tejtament und von dem einzeln er: 
ichienenen Teilen des alten etwa amderthalbhundert Drude zählen, teils 
Wittenberger Driginalausgaben, zum weitaus größeren Teil jedoch Erzengnifie 
des mit voller Unbefangenheit geübten Nachdruds. Luther, der befanntlich 
jedes Honorar verichmähte, durfte mit Fug vom Dicbitahl und Strafenraub 
der Druder jprechen, der rajchen Verbreitung jeiner Arbeit brachte diejer 
mangelnde Rechtsſchutz jedenfalls feinen Schaden. Tas neue Tejtament, in 
etwa drei Monaten überjeht und dann in Wittenberg mit Hülfe der Freunde 
vollends „gefeilt“, erichien zuerjt am 21. September 1522, nod ohne Luthers 
Namen; troß der jtarfen Auflage und eines Basler Naddruds mußte bereits 
im Dezember eine nene Ausgabe jolgen. Damals jah ſich der Basler Druder 
noch veranlaßt, Yurhers „ausländische Wörter” in „unjer Hochdeutſch“ zu 
übertragen; im Jahr 1533 erſchien die Yutberbibel plattdeutih. Aber der 
Sieg der neuen Schriftiprade war nur noch eine Frage der Zeit. Luther 
erflärte allerdings die ſächſiſche Kanzleiſprache für feine Norm und wirklich 
hatten jeit dem XIV. Jahrhundert erjt die faiferliche und dann auch die 
fürſtlichen und jtädtiichen Nanzleien eine Art von Gemeinjpracdhe für den 
offiziellen Berfehr aufgebracht, deren Miſchung von ober: und mitteldeutichen 
Elementen zur Vermittlung zwischen dem Norden und Züden des Reichs 
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geeignet erichien. Indeſſen band fich Yuther weder an diejes in vielen Be: 
ziehnngen recht unerfrenliche Nanzleideutich, noch ließ er ſich durch jene älteren 
Bibelüberjegungen, die er namentlich für fein neues Tejtament mitheranzog, 
allzuviel beeinflufien. Luther jelbit bat aber hervorgehoben, wie allein die 
Beobachtung des alltäglichen Wertehrs, der Mutter im Haus, der Kinder auf 
der Gafle, des gemeinen Mannes auf dem Markt, feiner Spradye warmes 





Buittemberg. 


Facſimile des Titels ber erjten Ausgabe von Luthers Überlegung des neuen Tejtaments ; 
1522; jogen. Septemberbibel. 


Yeben verleihen konnte. Denn er durfte nicht „Schloi- und Hofworte“ ge: 
brauden in einem Buch, welches nad) jeinen eignen Worten in die Deffent- 
lichkeit trat, „damit der einfältige Mann aus jeinem alten Wahn auf die rechte 
Bahn geführet und unterrichtet werde, 

Indem er jo das Gotteswort in die Hände des Volls legte, erhob er 
weder für feine Überjegung nod auch für jeine Auslegung der Schrift den 
Anſpruch auf Unfehlbarteit. Zu der alten kirchlichen Gebundenheit jtand der 
Wunſch im jchroffiten Gegenſatz, daß die eigne Schriftforichung jedes einzelnen 
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Ehriften feine und aller Lehrer Auslegung ganz überflüjfig machen möchte. 
Wie er aber keine menjchlihe Interpretation der Schrift als abjchließend 
und für alle Zukunft bindend betrachtet wiſſen wollte, jo gab er andrerjeits 
das Beifpiel einer kühnen jubjektiven Kritik einzelner bibliicher Bücher. Den 
Prüfftein für ihre „Rechtſchaffenheit“, ihren evangelifhen und apoftolischen 
Charakter gab ihm die Frage, „ob fie Ehriftum treiben oder nicht”, d. h. die 
Frage nad) ihrer Übereinftimmung mit feiner Heilslehre. Wo ihm diefe Über: 
einftimmung zu mangeln ſchien, da trat der Grundjag in Kraft, „Chriſtus 
gegen die Echrift zu behaupten”, Daher ergibt fi) die merfwürdige Tat: 
ſache, daß Luther, mitten im Kampf für das göttliche Wort und gegen allen 
Menſchenwitz, doch zugleich mit ſouveräner Freiheit die Epiftel Jakobi als 
eine „ftröherne” verwirft, im Hebräerbrief einen „harten Knoten” findet und 
rügt, der Apofalypfe jeinem Gefühl nad jede göttlihe Infpiration abjpricht. 
„Halt davon jedermann, was ihm jein Geiſt giebt; mein Geift kann ſich in 
das Bud) nicht ſchicken“. Die Fülle von Gefichten, woran er Anftoß nahm, 
hatten freilich gerade diejer Schrift feit Jahrhunderten eine ungeheure Popu— 
farität verfchafft und auch in Luthers neuem Teftament war fie allein durch 
eine Reihe von Holzichnitten ausgezeichnet, die aufs Neue von der herrjchen- 
den Vorliebe für alles Phantaftifhe Zeugniß ablegten, während der reiche 
bildliche Schmud mit jener geringichägigen Charafteriftit des Überfegers ganz 
und gar nicht im Einklang jtand. 

Die jelbitherrliche Kühnheit, womit Luther bei der Wiedergabe und Deu: 
tung des Schriftwort3 verfuhr, mußte natürlich die Entrüftung feiner Gegner 
noch jteigern, obwohl Emjer, Ed und andere fatholifche Bibelüberſetzer es 
nachmals nicht verfhmäht haben, das „ſüße und gute Deutſch“ des Ketzers 
mit geringen Änderungen abzujchreiben; konnte doc jogar Herzog Georg den 
Wunſch nicht unterdrüden: „wenn doch der Mönd die Bibel voll deutjchte, 
und ginge darnach, wo er Hin jollte!” Aber wir müfjen, um jene gewaltige 
und manchmal auch gewalttätige Sicherheit des Neformatord nicht ungerecht 
zu beurteilen, uns jtets daran erinnern, im welch' jchweren Kämpfen fie er: 
rungen und behauptet wurde. „Wie oft,” jchrieb er den Wittenberger 
Auguftinern im November 1521, „hat mein Herz gezappelt, mich geftraft und 
mir vorgeworfen ihr (der Gegner; einig ftärfeft Argument: Du bift allein 
Hug? Sollten die andern alle irren und jo eine lange Zeit geirrt haben? 
Wie, wenn du irrſt und jo viele Leute in Irrtum verführeft, welche alle 
erwiglich verdammt würden? Bis jo lang, daß mic Chriſtus mit feinem einigen 
gewiffen Wort befejtiget und beftätiget hat, da mein Herz nicht mehr zappelt, 
jondern ſich wider diefe Argumente der Papijten als ein jteinern Ufer wider 
die Wellen auflehnt und ihr Dräuen und Stürmen veradhtet.” Nun haben 
freilich die Qualen des Yweifeld und der Druck der furdtbarjten Verant— 
wortung noch mehr als einmal ſchwer auf jeiner Seele gelaftet, aber der 
Luther, den die Feinde zu Gejicht bekamen, trug nicht die Züge eines Ringen: 
den und oft Gedemütigten, jondern erſchien jtets in der vollen Sieges— 
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zuverſicht und Unerbittlichleit eines Gotteskriegers. Auch von der Wartburg 
fonnte er ſich nicht enthalten, jeine Geſchoſſe zu jchleudern, zum Schreden 
der vorfihtigen „Phariſäer und Heuchler“, wie er fie nennt, am kurfürſt— 
lihen Hof. Und der Ton einiger Schriften, die der Gebannte und Geächtete 
damals ausgehen ließ, nahm allerdings weder auf die fchwierige Situation 
des Kurfürſten noch anf die ohnedies vorhandene Erregung der Gemüter 
irgendwelche Rüdjicht. Luther hielt jelbjt einen Ausbruch des Volkshaſſes, der 
deutichen „Karſthanſen“ gegen den Klerus für wahrſcheinlich und dennoch 
rief er lauter als je in die Welt hinaus, daß der Papſt „des Teufels Sau, 
die Biſchöfe Affen, Larven und Ungeheuer, die Prieiter Baaläpfaffen, ihre 
Weihe das Zeichen des apofalyptiihen Tiers, ihre Lehren und Werke Lügen 
des Teufels, ihre Univerfitäten Molochtempel und Mördergruben feien. Und 
als Antwort darauf, dab jein Name dem Keperverzeihnii der jogenannten 
Abendmahlsbulle eingefügt worden war, widmete er „dem allerheiligiten Stuhl 
zu Rom und feinem ganzen Parlament“ als Neujahrsgruß die Überjegung 
und SHojfirung der „Bulla vom Abendfrejien des allerheiligjten Herrn des 
Papſtes“. Es ijt der Mühe wert fi glei) am Eingang diejes Pamphlets 
den wilden Humor zu vergegenwärtigen, deſſen der Reformator fähig war. 
„Mein Gnad und Gruß zuvor,” fo beginnt er, „allerbeiligiter Stuhl! Knack 
und brich nicht vor diefem neuen Gruß, darin ich meinen Namen zuvor 
obenan jeße und des Fußküſſens vergeſſe. Es iſt jeht ein nen Jahr, das du 
zuvor nie erfahren haft. — Ach danke dir, du holdieliger, zarter, wohl: 
gelehrter Stuhl, anjtatt gemeiner Chrijtenheit, zuvor deuticher Nation, daß 
du auch einmal die Augen deiner Gnad und Schrein deiner Barmherzigkeit 
anftuft und uns jehen Läffeft die hochberühmte und tief befürchtete und weit 
verborgene Bulla vom Abendfrefien deines Herrn. — Ich jage dir,“ fügt er 
weiter unten hinzu, „ob fie wohl mitten im lateinischen Yand gemacht iſt, fo 
iſt fie doch jo gar unlateiniſch, als hätte fie ein Küchenbub gemacht. — Es 
hat fich ziemt auf einen trunfenen Abend ſolch Latein zu reden, zu der Zeit 
wenn die Jung auf Stelzen geht und die Vernunft mit halbem Segel fähret. 
— Wie die Deutichen fingen: Abend war id trunfen, da redt ich nach Ge— 
dunken.“ Aber das Lachen vergeht ihm, wie er gejteht, über dem furchtbaren 
Schauspiel einer Priejterihaft, die den Namen Gottes mißbraucht, um jede 
Beeinträchtigung ihrer Macht und ihrer Einkünfte mit dem Fluch zu belegen. 
Wenn Luther bei der Aufzählung der verichiedenen geiftlihen Blutjauger 
ausruft, der Rhein wäre faum genug die Buben alle zu ertränfen, wenn er 
in feiner VBermahnung vor Aufruhr und Empörung fi doch darüber freut, 
daß die drohende Stimmung des gemeinen Mannes den Papiſten Angjt eins 
jagt, jo vergejje man nicht, mit welchen Mitteln das päpftliche Negiment 
ſich bis dahin erhalten hatte und ſpäter noch erhielt. Und wenn gelegentlich 
auch von protejtantiiher Seite an Luther die maßloſe Heftigfeit der Polemit, 
zumal jein Mangel jeder Achtung vor dem Gegner und feine unbedingte Bor: 
ausiegung böswilliger Verftodtheit gerügt worden ift, jo läßt es ſich aller: 
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dings wicht bejtreiten, daf mit ihm, wie Vorreiter jagt, „jede Verſtändigung 
auf wiſſenſchaftlichen Gebiet uumöglich” war. Aber man lege ſich aud die 
Frage vor, ob denn cine ſolche Berfiändigung mit der römijchen Priefter: 
herrichaft möglich war und ob die Vertreter der Kirche gewohnt waren ihre 
Gegner zu achten nud bei ihuen redlichen Willen vorauszufegen, jo lange ſie 
die blinde Unterwerfung verweigerten. Ohne Gewalt, ohne Leidenjchaft, ohne 
Nevolution hätte ſich Dentjchland niemals von Nom losreigen können. 

Die wnnderbarjte Stellung von der Welt nahm doch dieſer gebannte 
nad geächtete Mönch auf der Wartburg ein, der aus der Reihe der Eriftenz: 
berechtigten geitrichen immer noch fortfuhr, die geiftlichen und weltlichen 
Gewalten in Atem zu halten. Nichts iſt bezeichnender biefür, als fein Ber: 
fahren genen den Gardinal Albredt von Mainz, der jeinerjeits troß des 
Mormier Editts das Predigen nenen Luther verbot, auf das dringende Yu: 
reden jeines Tomprediners Wolfgang Lapito fich die Bibel anſah und fogar 
daran dachte zu predigen. Freilich veranlaften ihn finanzielle Nüdfichten 
wieder einen Ablah in Halle anzukündigen, wo cr jeine großartige Reliquien: 
jammlung (vgl. S. 100 nicht ungenußt liegen laſſen wollte. Auf die Nach— 
richt, dal; Luther, hiedurch anfs Außerſte aereist, genen den Kardinal jchreiben 
wolle, erwirfte Capito, cin Reſormfreund im erasmiſchen Sinn, das Ein: 
ſchreiten des Kurfürſten Friedrich, der seinem Scisling durch Spalatin jede 
derartige Schriftitellerei verbieten ließ. Yuther antwortete, das laſſe er fich 
nicht gefallen; cher werde er Zpnlatin, den Murfüriten, De ganze Welt zu 
Grunde richten. Als er ſich doch dazu verjtand mit der Herausgabe der 
Schrijt noch zu warten, jegpte er Dem Mainzer einen Termin von vierzehn 
Tagen; werde bis dabin der Ablaß und das VBerinbrei gegen die verheirateten 
Geiſtlichen micht eingeiteltt, jo müſſe er „aller Welt anzeigen den Unterichied 
zwiſchen einem Biſchyf amd Wolr”, Ihm ſei micht Luſt in des Nurfürften 
Schande, aber Gottes Ebre jolle erhalten bleiben, „eb gleich alle Welt, ich 
ſchweig ein armer Menſch ein Cardinal darob müßte zu Schanden werden“. 
As Antwort kam ein demütiges Schreihen, worin Mirfürit Albrecht belannte, 
er ſei ohne Die Gnade Gottes ſowohl, wo nicht mehr als andere ein jtinfen: 
der Not, könne brüderlide und chriſtliche Strafe wohl leiden und wolle Quther 
Gnade und Gates erzeigen. Ter aber beſchränkte ſich darauf, den Gapito, 
der gleichfalls brieflich Die Sache ſeines Herrungeführt und echt erasmiſch 
seine wigne Förderung des Evangelinnte „nut geheimen Wegen” hervor— 
acheben hatte, derb zurſckzuweriſen 

Wahrend aber der erſte Reicheinrit iſch ver dem Ächter demütigte und 
der Laudesherr und Beſchißer ſetnen Befehl mißachtet ſehen mußte, waren 
befahren ganz anderer rt erwarten. welche dem Reſormator nicht jo gleid: 
gültıq waren wie Div Gnade oder Unquade der Aüriten und die Sicherheit 
jener eigenen Berdom Bis dahin bare Sein Wert ihm gehört, jegt waren 
fremde und madı ſeiner Teiten UÜberzenqung unuberuſeue Hände geichäftig es 
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Geſchich erfuhr, den eignen Ideen in verzerrter Geftalt entgegentreten zu 
müſſen. Denn in einem andern Geiſt, als er fie fahte, hatten jeine Grund: 
jäge der freien Schriftforihung und des allgemeinen Priejtertums ſich fort: 
gepflanzt in den erregten Köpfen, Wittenberg ſelbſt ſchien die Pilanzftätte 
eines evangeliihen Radifalismus werden zu follen, deſſen erite Außerungen 
genügten, um den Reformator ein für allemal von den revolutionären Elementen 
der Bewegung zu jcheiden. 

Luthers Entfernung batte vorerjt die Zugkraft der Univerfität Witten: 
berg feineswegs verringert; die Zahl der Studenten ging in die Tauſende 
und der Unterſchied dieſer Hochſchule von den übrigen mußte ſchon äußerlich 
auffallen, wenn man die jungen Leute ohne Waffen und dafür faft alle 
mit der Bibel einhergehen jah, als einträchtige „Brüder in Chrifto“, wie 
ein Augenzeuge berichtet. Und der jugendliche Melanchthon, der über der 
neuen evangeliichen Theologie feine Liebe zu den Klaſſikern fait zu ver: 
gejien schien, war nach Luthers Anficht der rechte Mann, um für ihn ein: 
zutreten. Noch jtand ihre Freundſchaft im der eriten jchünen Blütezeit; 
Luther dadıte fih wohl gar als den Vorläufer feines „Heinen Griechen“, der 
zur Vollendung des Werts berufen jei. Melanchthon fand die Beſchäftigung 
mit der Bibel jüh, „wie himmliſches Ambrofia”; ganz in die paulinifchen 
Briefe verjenft, gab er die Wolfen des Ariftophanes heraus, um der Jugend 
das Unzulänglihe und Schädliche aller philofophiichen Studien recht kräftig 
zu Gemüt zu führen. Indem er den Gedanfengang feines großen Freundes 
zu begleiten ſtrebte, ſchien dieſer ſogar manchmal hinter der Kühnheit des 
theologiichen Neulings zurüdzubleiben, der bereits 1521 in feinen loci com- 
munes eine ganze Reihe von Grundgedanfen, man könnte jagen von Baus: 
jteinen des fünftigen evangeliichen Lehrgebäudes zurecht zu legen unternahm 
Schon die bier vorgetragene jchroffe Prädeftinationslehre legte davon Zeugniß 
ab, welche tiefe Kluft jelbit den erjten Humaniſten unter den Wittenbergern 
von Erasmus und den Seinigen trennte; wir hören auch anderwärts, daß 
Grasmus damals in Wittenberg ſehr geringſchähig beurteilt und wegen feiner 
platonifchen und pelagianiichen Neigungen als halber Ketzer betrachtet wurde. 
Aber neben und über Melanchthon erhob ſich aus dem Kreiſe der Univerjitäte- 
Ichrer ein Mann, der mit aller Entjchiedenheit an Yuthers Stelle zu treten 
gewillt war. Der begabte und ehrgeizige Franke Karlſtadt hatte ji aus dem 
eifrigiten Scholaftifer in einen Adepten der Myſtik verwandelt, wobei, teils in 
Folge tiefgehender Meinungsverichiedenheit teils aus gefräntter Eitelkeit, fein 
Verhältniß zu Luther ein immer kühleres wurde. Sein Bruch mit der Kirche 
ging fiherlich aus voller Überzeugung hervor, aber der Aufruf, den er in 
feiner Schrift von päpſtlicher Heiligteit (Oftober 1520) an den fränkischen 
Adel richtet, macht doc fait den Eindrud einer Copie nad) größerem Mujter. 
Karlitadt beſaß gerade genug Eigenart, um fi von der überwältigenden Ber: 
fönlichfeit eines Luther gedrüdt zu fühlen, umd binlängliche Einbildung, um 
allen Ernites zu rivalifiren; als im Frühjahr 1521 König Chriftian 1. 


2, Bejoipd, Geſch. d. deutfben Aeformation. EI 


370 Erites Bud. IV. Der Wormſer Reichstag u. d, erften Siege d. Reform. 


den Verſuch machte, den einen wie den andern nad Dänemark zu ziehen, 
mußte dieſe Einbildung noch wachſen. Zu einer Neije Karlftadts nach Ropen: 
hagen, die man früher irrtümlich annahın, iſt es allerdings nicht gefommen; 
er blieb vielmehr in Wittenberg, wo es ihm in der Tat gelang, die religiöfe 
Bewegung in ein rajcheres Tempo zu bringen. Eine etwas jpäter verfaßte 
Flugſchrift legt ihm ganz treffend die Abjicht bei, was Luther vom Meich des 
Rapftes übrig gelaffen habe, gar zu vertreiben. 

Nicht von der Laienfchaft, jondern von geijtlicher Seite find die erften 
Schritte zur Verwirklichung der neuen Ideen getan worden. Nachdem ein 
paar Alerifer in der Nachbarſchaft ſich eigenmächtig verheiratet hatten, forderte 
Karlſtadt die obligatorijche Ehe für Priefter, die jakultative für Kloſterleute. 
Am Micjaelistag 1521 empfing Melandthon mit jeinen Schülern das Abend: 
mahl unter beiderlei Gejtalt in der Wittenberger Pfarrkirche, kurz darauf er: 
Härte der Augujtiner Gabriel Zwilling von der Kanzel feiner Kloſterkirche 
aus die kirchliche Meffeier für Abgötterei und die Brüder fielen ihm bei, 
dem Prior trogend, der mit jeiner Einſprache gegen die Neuerung nur ſoviel 
erreichte, dab zunächſt gar feine Meſſe mehr im Kloſter gehalten wurbe. 
Schon erflärten mache den Heinen böhmischen Mönd, dem Luther felbft 
„eine fondere Gnade zu vredigen“ zujchrieb, für dem rechten Nachfolger bes 
Reiormators; Melanchthon verſäumte feine jeiner Predigten. Vom Kurfürften 
jtand ein ſchärferes Einschreiten nicht zu erwarten; Die anf jeine Veranlaſſung 
aus den Ztiftsherren und Univerfitätslehrern niedergejepte Commiſſion empfahl 
ibm geradezu, den Mißbrauch der Meſſe jobatd als möglich im ganzen Land 
abzujtellen und den Vorwurf Imfttiiher Neberei, der nicht ausbleiben Tonnte, 
ruhig hinzunehmen. 

In der Tat gewannen Die Dinge zu Wittenberg mehr und mehr ein 
huſitiſches Auſehen, Bürger und Studenten begannen at der Bewegung Teil 
zu nehmen, Die Mönche zu verhöhnen, die altfirchlichen Gottesdienſte zu ftören; 
dreizehn Auguſtiner warfen zu Anfang November die Kutte von fi und 
jchteden aus dem Nlofter, um, wie der Prior Hagte, „zu Schande des Ordens 
und Ärgerniß des Bolfs in der Stadt das Pflaſter zu treten”. Karlſtadt, 
der jenes Vorgehen der Angujtiner gegen die Meſſe zuerſt als eine ber: 
eilung gerügt hatte, bejtien Die Kanzel, „alle Menſchen ſagten, es ſei nimmer 
der Karlſtadt, aljo koſtliche Tinge predigt er”. Er war es, der am Weib: 
nadıtsieft ın der Ztiftshirde die neue evangeliſche Meſſe Hielt und der Ge: 
meinde chne vorhergegangene Beichte Brod und Wein reichte, Tags darauf 
verlobte er ji) mit einem armen Edelfränlein und traute einen Pfarrer mit 
jeiner Köchin. Am Remjahrstag drängten jih zu Wittenberg mehr als 
tanjend Menſchen zu der utraaniitiichen Contmunionz manche Don den Nachbar: 
orten Ichlosjen ſich an und Zwilling predigte draußen im Studentenrod und 
Pelzbarett. Er erklarte die Wenzehrung und leßte Olung für eine Gelb: 
ipefulation der raten und ſeine Wittenberger Brüder beeilten ſich, nachdem 
ein Mapitel der Nongregatien Dem Bettel nud div Botiumefen unterfagt und 
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das Verlaſſen des Kloſters freigeftellt hatte, die Altäre bis auf einen weg— 
zufchaffen, die Bilder aber und das geweihte Ol zu verbrennen. Schon fielen 
Äußerungen, die an die wilde Sprache des hufitiihen Radikalismus ge: 
mahnten: es fei beſſer Galgen und Rabenfteine zu bauen als Altäre und das 
Amt des Henfers fei nüplicher als das eines abgöttiichen Pfaffen. 

Unfere Quellen geben uns freilich feinen gemügenden Aufihluß darüber, 
ob und wie Einwirkungen des Hufitentums auch in den ſächſiſchen Landen 
ftattgefunden und fich fortgepflanzt haben, aber die nachweisbare Anſteckung 
anderer an Böhmen grenzender Gebiete wie z. B. Franfens ſpricht doc jehr 
zu Gunften der Vermutung, dab die merkwürdigen und folgenreichen Er: 
jheinungen, welche die religiöje Bewegung in Zwidau charakterifiren, zum 
Teil wenigitens auf böhmiſche Einflüffe zurüdzuführen feien. Wie einft in 
Böhmen jo pflegten jept in Zwickau die Handwerterfreife ein höchſt intenfives 
und bis zur Schwärmerei gefteigertes religiöjes Leben; was wir übrigens 
von den Phantafien diefer grübelnden Tuchweber erfahren, erinnert nicht nur 
an taboritiihes Wejen, fondern auch an die längft in Deutichland heimijche 
radifale Myſtik und Apofalyptil. Gleich jo manden älteren Vertretern eines 
beghardiichen, geißleriihen oder joachimitiichen Chiliasmus (vgl. ©. 121; 
129 f.3 148) jcheint auch der Zwidauer Tuchmacher Nikolaus Storch ſich für 
den gottgejandten Führer der zu erneuernden Welt gehalten zu haben; aus 
dem Munde des Engels Gabriel fei ihm die Berfündigung geworden: Du 
jolljt auf meinem Trone figen. Daß Stord, der Laie, die Bibel beffer ver: 
ftehe als irgend ein Prieſter, hatte der Bwidauer Gemeinde ihr Prediger 
Thomas Münzer bezeugt, vor deſſen demagogifcher Begabung der vormals 
beliebte Geiftlihe Egranus, ein Mann erasmiſcher Richtung, die Stadt räumen 
mußte. Aber auch Münzer, der eine Zeitlang in Luther „das Vorbild und 
die Leuchte der Freunde Gottes” verehrte, erhielt feinen Abſchied, während 
eine von den Zwidauer „Tuchknappen“ angezettelte Meuterei durch die Energie 
des Rats umterdrüdt wurde. Münzer, jchon damals in apokalyptijchen Er: 
wartungen lebend, ging nad) Böhmen, wo eben der alte gewaltjame Hufiten: 
geiſt jich wieder zu regen begann; das Feit des Johannes Hus (7. Juli) 
bradjte in Prag einen Bilderfturm gegen einige Klöfter. Am 1. November 
las man dort einen Anſchlag Münzers, voll von Ausfällen wider die „Pfaffen 
und Affen“ und mit der beftimmten Vorherſagung, daß hier die neue Kirche 
angehen und das böhmiſche Volk ein Spiegel der ganzen Welt fein werde. 
Der fede Prophet, der jein zeitliches und ewiges Heil für die Untrüglichkeit 
feiner Kunſt“ zum Pfand ſetzte, wurde fofort unter Aufficht geftellt. Er 
verjicherte übrigens, die böhmiſche Reife nur in der Hoffnung auf den 
Märtyrertod unternommen zu haben. Ginige Zeit nad diefem mißlungenen 
Berjuh in Böhmen Revolution zu machen finden wir Münzers Zwickauer 
Freunde in Wittenberg, gleichfalls mit der offenfundigen Abſicht, die religiöfe 
Erregung zum Sturm anzufachen. Es war der Meifter jelbjt, der hagere 
und einjchmeichelnde Nikolaus Storch, der ſich einer in Zwickau ſchwebenden 
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Unteriuchumg entjogen hatte; den Verkehr mit den Wittenberger Gelehrten 
führte banptiächlich ein chemaliger Studeut md Bekaunter Melanchthons, 
Markus Thomä Stübner, Melandıtbon aber fühlte ſich tief bewegt bei Diefer 
erjten Begegnung mit einen Elemeunt, deſſen miverlenubare Kraft jeinem an 
ſcharſe und reinliche Gedankeuarbeit gewohnten Gert völlig fremd und un: 
faßbar ericbien. Gier waren Geiſter, die er nicht ganz begreiſen Tonnte und 
doch nicht zu verachten wagte, wie er in jeiner Berlegenheit dem Kurfürſten 
jchrieb. Nameutlich ibre Argumente gegen die Kindertaufe fanden in feinen 
eignen Zlrupel eine gewiſſe Unterjtägung; er zog den Marlus in jein Haus, 
während Freund Amsdorf ſich uicht ermmal getrante die gefährlichen Männer 
zu ſehen oder gar zu ſprechen. Ganz anders als anf die Theologen mußten 
aber ihre wunderſamen Meden anf die Menge wirten, went fie von ihren 
Weiprächen nt Gott erzahlten, weni Te ihre Ifienbarungen vom baldigen 
Einbruch des Türken, vont Untergang aller Sünder, vom Totjchlagen aller 
Pfaſfen, auch der verheirateten, laut werden ließſeu. Vor dieſem unmittel 
tarın Verkehr des Einzelnen wit Dem Urquell aller Wahrheit ſchien das eben 
exit verfiidigte Recht Der freien Schriftforſchuug alten Wert zu verlieren; 
der Meuſch, Lehrren ſte, müſſe allein durch Den Geiſt gelehrt werden, denn 
Iistte Gott Den Menichen mit Schrift lelwen wollen, 10 hätte er uns eine 
Bibel vom Simmel herab geſaudt, Daß Solche Teudenzen vor dent beftehenden 
weltlichen Ordnungen nicht Halt machen wirden, veritand ſich von jelbft und 

r nm im Zwickau bereits zu Tage getreten. Trotzdem konnte ſich 
Kurları Fricdrich nicht eutſchließen Gewallein gebranchen; mit ſeiner Ab: 
rang iragend einen nuwiderruflichen Schrut zu zun verband ſich eine meit: 
gerieben Schru ver Dem Wrrühren erligieier Stage. Gr erklärte, ehe er 
mt Biüſſen wider Gott handele minde, twellte er Sieber einen Stab in die 
Sand nehmen und daven gebenz jellit Die Gefahr Yard uud Yente zu ver: 
Leren verſchwaäud fir ıbı vor der Gewiſiensſfrage, ab nicht dort vielleicht die 
Yönbeheit auf Zeiten Dev Jwickauer hen lönnte, eine Auffaſſung, welder die 
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jelbit noch Mühe habe, die anerzogene „ſchädliche Furcht“ vor den jteinernen 
und hölzernen „Teufelstöpfen“ zu überwinden. Der Bilderfturm ließ natür: 
lih nicht lange auf fih warten. Im Abtun aller äußeren Zeichen, die an 
das alte Wejen erinnerten, juchten viele die neue Freiheit; man ſetzte etwas 
darein, beim Abendmahl Brod und Kelch jelbit in die Hand zu nehmen oder 
an Fajttagen Fleisch zu eſſen. Nichts charakterifirt den vorhergegangenen Zwang 
und Drud beſſer als dieje Art der Vergeltung, wie fie bei der Schwäche der 
Regierung fich leicht genug üben lieh. Aber man war ſich dabei bewußt, daß 
nur ein Anfang gemacht und weit Größeres zu erwarten jei; wie ein Augen: 
zeuge ſich äußert: „der Fürſt kann es nicht länger halten, andre Fürſten tum 
dazu, was fie wollen, fie werdens nicht dämpfen noch unterdrüden; ift von 
oder aus Gott, jo wird man noch Wunder jehen.” Schon kehrte ſich die 
ſchwärmeriſche Selbftüberhebung gegen die Univerjität, überhaupt gegen alle 
Schulen und alles Lernen als etwas in Zukunft überflüffiges. Der Knaben— 
jchulmeifter More veranlaßte ſelbſt die Eltern ihre Kinder aus der Schule 
zu nehmen. Und wie verwunderten fi die Bürger, als der hochgelehrte 
Doktor Karlitadt fie im ihren Häufern aufſuchte und ji über die Deutung 
ſchwieriger Bibeljtellen bei ihnen Rats erholte, da Gott jeine Geheimniſſe den 
Weijen verborgen und den Unmiündigen geofienbart habe. Die Erhöhung der 
Kleinen und Ungelehrten, wovon jo viele Weiffagungen umliefen, jchien wirt: 
lih vor der Türe zu jein. 

Es war der entjcheidende Moment. Weder die Tatlofigfeit Friedrichs 
des Weifen noch die Unklarheit eines Führers wie Karljtadt hätten der Gefahr 
zu ſteuern vermocht, die in dem Anjchwellen und vorübergehenden Sieg eines 
evangeliichen Radikalismus lag. Denn daran ift doch nicht zu denken, daß 
die Bewegung in jolcher Gejtalt als neue Auflage des Taboritentums fich 
hätte behaupten fünnen; es würde vielmehr, wie Ranke jagt, „Gewalt die 
Gewalt aufgerufen haben, und Gutes und Böſes wäre mit einander zerſtört 
worden”, 

Da raffte fih Luther empor; wie ein reinigender Sturmmwind die zus 
jammengeballten Nebel zerfegt und davon jagt, jo vericheuchte jein gemwaltiges 
Wort mit einem Mal das jpulhafte Treiben der Viſionäre und Fanatiker. 
Aber es war und blieb dennoch für ihm ein jchmerzlicher Sieg. „Alle meine 
Feinde,“ ruft er, „ſammt allen Tenfeln, wie nahe fie mir fommen find vielmal, 
haben fie mich doch nicht troffen, wie ich jetzt troffen bin von den Uniern, 
und muß befennen, daß mich der Nauch übel in die Augen beißet und Filet 
mich faft im Herzen; hie will ich, dadıte der Teufel, dem Luther das Herz 
nehmen und den jteifen Geiſt matt machen; den Griff wird er nicht verjtehen 
nod überwinden.” 

Lange hatte er von fern zugejehen, dazwiſchen einmal, im Dezember 
1521, jeine Wittenberger Freunde mit einem kurzen Beſuch überrajht. Am 
Grunde war er mit dem Kampf gegen Cölibat, Privatmejfe und Mönchs— 
gelübde einverftanden; auch die Zwidaner Propheten machten ihm wenig Sorge. 
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Was ihn dagegen mehr und mehr mit Beſorgniß erfüllte, war einmal bie 
tumuftuarische Art des Vorgehens und dann die Intoleranz gegen Anders: 
denfende, gegen die Schwachen, wie er ſich ausdrüdt. Troß der maßlojen 
Heftigkeit jeiner Sprache ging ihm doch jede tatfächliche Äußerung von Unbot- 
mäßigfeit und Fanatismus wider die Natur. Auf der andern Seite erwedte 
in ihm die ängitlihe Haltung jeines Nurfürften, der die Neuerungen weder 
zulaffen noch unterdrüden wollte, ein an Geringſchätzung jtreifendes Gefühl. 
Noch im Februar kündigte er dem Landesheren feinen fejten Entichluß an, 
nad; Wittenberg zu gehen, in einem furzen Brief, der mit pöttifcher Beziehung 
auf Friedrihs Neliquienleivenichaft ihm zu dem nenen Heiltum, nämlich zu 
den Kreuz der Wittenberger Unruhen Glück wünſchte. Cine dringende Ab- 
mahnung des Kurfürften, deſſen Autwort anf die ihm erteilte Lektion den 
bejcheidenjten Ton anjchlägt, vermochte natürlich den Neifefertigen nicht zurüd: 
zuhalten. Junker Georg ritt feinen Weg dahin; die Hand auf dem Schwert: 
fropfj, einen hebräiſchen Pialter vor fi auf dem Tijch, jo trafen ein paar 
Schweizer Studenten den feltiamen Neitersmanm im Bären zu Jena. Wie 
er da unerfannt mit deu Gäjten ernjte und jcherzhafte Neden führt, wie er 
die jungen Leute freihält und ihnen freundlich zutrinft, mitten unter Sorgen 
und Gefahren: dieſes zugleich annmmtende nnd erhebende Bild darf nicht 
überjehen werden, wenn wir uns dem Menſchen Luther recht nah bringen 
wollen. Unmittelbar darauf ſchrieb er noch unterwegs jenen gewaltigen Brief 
an jeinen Sandesherrn und Beſchützer, worin die Rollen völlig vertaufcht er: 
jcheinen und das furchtloſe Sottvertrauen des Geächteten fih dem zagenden 
Fürften als Halt nud Stüge darbietet. Luther weigerte nad) wie vor jede 
Rückſicht auf die jchwierige Lage Friedrichs, geſchweige denn auf den Herzog 
Georg, aber er jpricht feinen Herru auch von der Verpflichtung los, weiter 
etwas für ihn zu tun; jollte man übrigens vom Kurfürſten verlangen ſelbſt 
Hand an ihm zu legen, jo werde er jagen, was alsdann zu tun ſei: „E. M. 
Gr. wiſſe, ich fomme gen Wittenberg in gar viel einem höheren Schuß 
denn des Nurfürjten. Sch habs and nicht im Zinme von €. H. Gn. Schutz 
zu begehren. Sa, ich halte, ich wollte E. &. Gin. mehr fchügen denn fie 
mich ſchüßen köunte — Wer am meiſten glaubt, der wird hier am meiften 
ſchüßen. Dieweil ich deun nun ſpüre, daß E. fi. Ge. nod) gar ſchwach ift 
int Glauben, kann ich feinerleiwegen E. ff. On. für den Mann anjehen, der 
mich Ichäten oder retten könnte. Es iſt ein ander Mann, denn Herzog 
Georg, mit dem ich handle; der feiner mic fait wohl, und ich Tenne ihn 
nicht übel, Wenn E Ef Gn. glaubte, jo wiirde ſie Gottes Herrlichkeit jeher; 
weil fie aber mod mit glaubt, hat ſie auch noch nichts gejehen.“ 

Luther ſtaud dammls in der Vollkraft jeiner Entwidlung So wenig 
die von ihm erhaltenen Bildnifie genügen, uns den Eindruck feiner äußeren 
Erſcheinung zu vergegemvartigen, To lebendig ſchildert diejelbe ein Angenzenge, 
Sobannes Keßler, einer von jenen Schweizer Studenten. Der NReformator 


J 


von 1522 ſtellte ſich ganz anders dar als der abgemagerie Mönch von ehe: 
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dem; „einer natürlichen ziemlichen Feiſte, eines -aufrechten Gange, da er ſich 
denn mehr hinter fid) als fürder fich meiget, mit aufgehebtem Angeficht gegen 
den Himmel, mit tiefen fchwarzen Augen und Brauen blinzend und zwiberlend 
wie ein Stern, daß die nit wohl mögen angejehen werden.” Es waren bie 
Augen eines geborenen Herrichers, und wie ein ſolcher trat Luther feiner 
Gemeinde gegenüber, in einer achttägigen Folge von Predigten, deren Ber: 
bindung von jcharfer Kritik und großartiger Milde es begreiflich macht, daß 
die Gegner kein Wort der Ermiderung wagten. Jener „lieblojen Freiheit‘, 
die feine Rückſicht auf das Gewiſſen des ſchwächeren Bruders fennt und ſich 
eben dadurch im den ärgiten Zwang verwandelt, jeht er die Forderung un: 
bedingter und unantaftbarer Gewifjensfreiheit für alle entgegen. „Summa 
Summarum! Predigen will ichs, jagen will ichs, ſchreiben will ichs; aber 
zwingen, dringen mit Gewalt will ich niemand, denn der Glaube will willig, 
ungenötigt angezogen werden. Nehmet ein Erempel von mir. ch bin dem 
Ablaß und allen Papiften entgegen geweien, aber mit keiner Gewalt. Ich 
hab allein Gottes Wort getrieben, gepredigt und gejchrieben, ſonſt hab ich 
nichts getan. Das hat, wenn ich geichlafen hab, wenn ich wittenbergiich Bier 
mit meinem Bhilippo und Amsdorf getrunfen hab, aljo viel getan, daß das 
Papſttum aljo ſchwach geworden ift, daß ihm noch nie fein Fürft und Kaifer 
fo viel abgebrochen hat.“ Mit gutem Recht durfte er fich beflagen, daß man 
bei jo wichtigen Änderungen ihn nicht gefragt habe; „ich hab es ja nie ver: 
derbt; ich bin auch der erjte gewejen, den Gott auf diefen Plan geſetzt hat.‘ 

Man kann jagen, dab für den fonfervativen Charakter der Iutheriichen 
Reformation diefe Vorgänge enticheidend gewejen find. Won einem Bündniß 
mit der politiich-fozialen Revolution in irgend einer Gejtalt konnte, was 
Luthers Perjon betrifft, ohmedies nicht mehr die Rede fein. Die Zwidauer, 
die er in feinen Predigten überhaupt feiner Erwähnung gewürdigt hatte, 
machten nocd ein paar Verſuche fich ihm zu nähern, aber weder ihre Schmeichel: 
reden noch ihre hochtrabende myſtiſche Gebahrung taten die gewünjchte Wirkung 
und der Hunjtgriff des Markus Stübner, der in Luthers geheimften Gedanten 
eine Hinneigung zu ihrer Lehre entdedt haben wollte, wurde mit einer derben 
Antwort abgefertigt. So frei und groß aber auch Yuther diejen gebundenen 
Geiſtern gegemübertritt, fo unzweifelhaft ihm die Verwerfung jedes Zwangs 
und jeder Gewaltjamfeit in Glaubensjahen zur Ehre gereicht, jo kann er 
allerdings von dem Fehler nicht freigefprochen werden, jeinerjeits den Ausbau 
des von ihm felbit begonnenen Werls einfach der Zukunft, wie er ſich aus: 
drüdt, dem Wort allein anheimgejtellt zu Haben. Mit vollem Recht hat fein 
Biograph Köftlin hervorgehoben, in welcher Unklarheit das künftige Verhältniß 
zwiichen den Starten und Schwachen, zwiichen den evangeliih Gejinnten und 
den Altgläubigen nun doch gelaffen wurde, wie in Luthers Sermonen „für 
dieje Fragen und Problemen feine Löſung, feine Antwort, ja feine Beachtung“ 
zu finden ift. Hier fennzeichnet fich bereits die ſchwächſte Seite des deutichen 
Neformators, der von der politischen Begabung und dem Organifationstalent 





376 Erites Bud. IV, Der Wormjer Reichstag n. d. erften Siege d. Reform. 


eines Calvin oder Loyola auch nicht die Spur beſaß. Wenn zunächſt in 
Wittenberg wirklich eine doppelte Abendmahlsfeier, unter einer und in beiderlei 
Gejtalt, eingerichtet wurde und neben den gottesdienftliden Neuerungen an 
der Pfarrkirche die Kanoniker der Schloßkirche nach wie vor beim alten Kultus 
blieben, jo war das ein Zuſtand, deſſen Unbaltbarkeit jich bald genug heraus: 
ftellen mußte. Und dab jene myſtiſch-apolalyptiſchen Negungen, jo gering: 
ſchätzig Luther jie damals behandelte, ihren Urjprung nicht der Willfür Ein: 
zelner, fondern einem tief eingewurzelten Bedürfniß der Maſſe verdantten, 
jollte ebenfalls nicht lange zweifelhaft bleiben. 

Noch traten aber dieje inneren Schwierigkeiten und Gefahren zurüd vor 
dem Hocgefühl, welches beim erſten jiegreihen Vordringen der Meformation 
ihren Führern und Anhänger jich mitteilte. Faſt konnte es fcheinen, ala 
jollte uach Luthers zuverjichtlicher Worausjage das Wort ohne alles menſch— 
lihe Zutun ſich die Herzen erobern und vor feinem Wehen der morjche Ban 
der Priejterherrichaft wie von jelbit in Stüden fallen. Unübertrefflich ſchön 
hat Ranfe dieje jungen, bofinungsfroben Tage der kirchlichen Ummwälzung 
geichildert. „Es war feine Auſtalt' zu treffen, fein Plan zu verabreden, einer 
Miſſion bedurfte es michtz wie über das beaderte Gefilde hin bei der erſten 
Gunſt der Arühlingsjenne die Sant allenthalben emporſchießt, jo drangen die 
tenen Überzeugungen, durch alles, was man erlebt und gehört hatte, vor: 
bereitet, in dem geſammten Öcbiete, wo man Dentich redete, jet ganz von 
jeibjt oder auf den leiſeſten Anlaß zu Tage.“ Ju der Tat wurde zum erften 
Mal jeit Jahrhunderten der alte Gegenjab zwiſchen Oberdeutichen und Nieder: 
deutſchen erihüttert amd das Gefühl einer nenen Gemeinschaft drang bis zu 
den jerniten Euden des Neichs mid zu manchen halbvergeſſenen Borpoften 
deutſcher Nationalität; Frieſen und Tiroler, Schweizer und Livländer arbeiten 
mit au der grohten Tat der deutſcheu Geſchichte. 

In der vorderſten Reihe der Arbeiter und Kämpfer jtehen die Möndhe, 
ver allen, tie zu erwarten, Yııtbers Ordeusbrüder. Stanpig freilih war 
midıt mehr an der Zeite ſeines ebemafinen Schüslings, vor dejlen wachſender 
Kühnheit er ſich ichen 151%, zu Luthers bitterem Schmerz, zurüdgezogen 
batte; wohl nannte ſich der afte Mann in dent legten Brief, den er, als 
“br Des Zalzkurger Wenediftinerllojters, an Luther ſchrieb, deſſen Schüler 
und einen Borlanfer des Evangeliums, aber jür den Fortgang der Refor: 
matten hatte er jelbit fein volles Verſtäudniß und feine nuverkennbare Hin: 
neigung sur Sntberiichen Rechtſertigungslehre kanm irgend welche Bedeutung. 


Um so williger folgte die ſnngere Genergtien dem großen Ketzer. Selbit 
über ſeine Wünſche hingus ging Die Raſchleit, womit die Wittenberger und 
bald auch Die Erſurter Auguftiner ihre Mioiterpforten ſprengten; Luthers 
Freund Lang meitbirte ſeinen Austrif: u. a, mit Der Behauptung, daß die 
Erioren im allgemeinen rt Ierem, Em Mnpitel der deutichen Kongregation 
zu Grimma Pflugllen 1522 made neh die wunderlichiten Anftrengungen, 
das Unvereinbare zu vereinigen, vor Trees evangeliſches Monchtum zu Schaffen, 
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aber ſchon zu Anfang 1523 legte auch der Bilar Wenzeslaus Link feine 
Würde nieder und trat in die Ehe. Reihenweiſe Löften ſich die deutichen 
Konvente auf, in Erfurt, Eisleben, Magdeburg, Gotha, Nürnberg. Zu Witten: 
berg bielten Luther und der ehemalige Prior allein noch im Kloſter aus, 
wie ja Luther, ohne ſich an das Beijpiel feiner Freunde und Anhänger zu 
fehren, noch längere Zeit die Faften beobachtete und erjt im Oftober 1524 
von jeiner völlig abgetragenen Kutte Abſchied nahm. Steiner hat auch jchärfer 
als er die jehr weltlichen Beweggründe fritijirt, die nicht jelten zum Ber- 
lafjen des Kloſters führten; „viele treten aus dem gleichen Grunde aus, der 
fie zum Eintritt verleitet hat, nämlich des Bauchs und der fleischlichen Freiheit 
wegen“. Doch war er weit Davon entfernt über dem Mißbrauch an der 
Sache jelbit irre zu werden; jeine geringen Mittel ftanden jederzeit jolchen 
„Ausgelaufenen” zur Verfügung und er jcheute ſich nicht die Entführung 
einiger Nonnen aus dem Klojter Nimpich, wo man fie gegen ihren Willen 
feithielt, zu veranlajien. Und gerade an jeinen Auguftinern durfte er neben 
mancher Beichwerde viel freude erleben. Gemwaltige Prediger der neuen 
Lehre gingen aus ihnen hervor, wie der bald von feiner Schwärmerei geheilte 
Gabriel Zwilling, der Erfurter Johannes Lang, deſſen Übereifer Yuther immer 
wieder zu dämpfen juchte, vor allem der Baier Naipar Güttel, deſſen volfs- 
tümlich friiche und doch nicht unedle Beredjamteit einſt auf offenem Markt: 
plap zu Arnitadt Tage lang die Schaaren der Hörer feſſelte. Won ihm 
ſtammt das jchöne Wort: „Unjer Abt iſt Ehriftus, wir alle Brüder, eine geift: 
lihe Sammlung.” Auch die niederländiihen Auguftiner verfündigten das 
Evangelium, erjt in ihren Ktlofterfirchen, dann auf den Straßen. Hier war 
alter Ketzerboden; taboritiih-waldenfiiche Lehren, wie die Yeugnung der Trans: 
jubjtantiation, ſcheinen fih noch aus dem XV. Nahrhundert herüber gerettet 
zu haben. Niederländische Mönche hatten in Wittenberg jene erjten tumul: 
tuarischen Beſtrebungen Zwillings hauptſächlich gejtügt. Aus den Reiben 
der Niederländer gingen aber aud die erjten Märtyrer der Reformation 
hervor. In Dordredt, Rotterdam, Gent, Mern, Antwerpen erjcholl die 
lutherische Predigt diejer Nlojterleute, obwohl manche von ihnen vor der 
Strenge der kaiſerlichen Edilte ji) beugten. Der Prior von Antwerpen, 
Jakob von Ppern, genannt Praepojitus (Probſt), dem ein öffentlicher Wider: 
ruf abgeängitigt worden war, wurde bald wieder rüdjällig und entging nur 
durch eine glücklich bewerkjtelligte Flucht der Hinrichtung; er hat nachmals in 
Norddeutichland als evangeliicher Prediger gewirkt. Sein Nachfolger in Ant: 
werpen, Heinrich von Zütpben, wurde ebenfalls verhaftet, aber durch eine von 
bewaffneten Frauen geführte Revolte aus dem Gefängniß befreit. Dagegen 
bejtiegen zwei junge Auguftiner, Heinrich Voes und Johannes von Ejjen, am 
1. Juli 1523 zu Brüffel den Scheiterhaufen, als Blutzeugen der neuen Lehre. 
Heinrih von Zütphen folgte ihnen bald nah; aus Antwerpen entlommen, 
wurde er in Ditmarjchen von einem fanatijirten Bauernhaufen zu Tode 
gemartert. Jenen „zween jungen Knaben“ aber, die zu Brüſſel als Glaubens: 
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helden geeudet hatten, ſang Luther Fein unſterbliches „neues Lied”, deffen letzte 
Strophen in einen wahren Ztegesjnbel austlingen: 


„Die Aſchen will richt laſſen ab, 

Ste ſtäubt in allen Yandın, 

Hie hilſt fein Bach, Yody. Erub ned; Grab 

Sie macht Den Feind zu Schanden 
Die er tm Leben durch den Mord 

fi jcm. iger hat gedrungen , 

Dre mu er tet an allem Ort 

Mit aller Ztimme und Iuugett 

War jröhlich laſſen Tina, — 

Ter Sountmer it hart vor dur Tür, 

Der Winler iſt vergangen. 

DTie zarien Blumfere gehn herjür 

Ter das Nat gaugrſaugen, 

Der wird es wohl vollenden.“ 


Was hätte einer ſolchen Begeiſterung Die alle Kirche in ihrer damaligen 
Geſtalt entgegenſeßzen tönken? Cs warcıt wicht Die jchlechteften ihrer Söhne, 
die ſich mit Beſchamung nud Graucu von ihr altwandien, Weun die Auguftiner 
ichaarenmeiie ihrem nroßten Geueſſen zufieleu, jo regte es ſich auch in ben 
übrigen Orden ſehr vernehmlich. Unter den Framiskanern erhoben ſich der 
jeher erwahnte Jobenm Cberlin, der leidenſchaſtliche Heinrich von Kettenbach, 
beide in Uhn, Johauurs Breiesmann in Mottbos, Kourad Pellirauus in Baſel, 
Friedrich Mircamims Mecann in Weimnr, Ztebben Mempe, der Reſormator 
Samburgs, Heinrich Never in Ysera Mus Dem Dominikanerorden 
iz Marin Butzer berver, der Ihe im Jahre 1518, von Luthers Perfön: 

I 2. 2701, madımals ſein Mlofter mit einem 
Aſnt auf der Ebernburg verwnäte, aber jich doch ech 1521 durch päpft: 
lichen Tiexens und geiſtitcies Oberibteveriabven von feinem Möndsgelübde 
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enibinden md zum Werrrut in Den Staud eines Weliprieſters legitimiren 
ließ amt main Selm iinden nur ihn wieder bei Sicliugen als Prediger zu 
Ladſiubl und nr ciner ausgerrienen Non Lrrleitatet, In Nürnberg 
var on Turitancrorediger Balls Mar gegen die Mönchsgelübde auf. 
Den parat Mira Che Brstulele aber Hutien in Schutz, als er aus 
f tor Alandeta nd bir den Benediluünern zu Alpirsbach mußte der 
won Au Rerd Fend ramnen, ebvohl er ſich zur Verteidigung 
t IE isch mer obere Albany erbot. Auch Johannes 
lehnt i 2 Denkars mis Neaneberg , der ſprachkundige 
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wagte. In Augsburg war das Karmeliterflofter, deiien Prior Johannes 
Froſch zu Luthers Freunden zählte, ein Sammelpunft für die reformatorifch 
Gefinnten, aud der Domprediger Urbanus Rhegius, vormals Schüler und 
Verehrer eines Ed, hielt fi zu den Brüdern. So hat auch der Pommer 
Johannes Bugenhagen nicht eben als Mönch, aber doch in innigſter Ber: 
bindung mit einem Kloſter, als Sculreftor bei den Prämonjtratenfern zu 
Treptow, die große Wandlung an fich erfahren; ſelbſt ein fcharfer Kritiker 
der kirchlichen Mifbräuche, äußerte er beim erjten Blid in das Buch von 
der babyloniſchen Gefangenschaft jeinen lebhaften Abſcheu gegen den verderb: 
lichſten Keper, der jeit Chrifti Leiden erſchienen jei; als er es durchgeleſen 
hatte, jprad) er fich ohne Nüdhalt dahin aus, dab die ganze Welt in Finfterniß 
ftede und Luther unter lauter Blinden der einzige Schende jei. 
Größtenteils find es junge Männer, in den Zwanzigen und Dreißigen, 
die fi) der Bewegung anjchließen, aber neben ihnen doch auch mancher 
Ültere, wie Johann Eberlin oder Kaſpar Güttel; der letztere war nicht etwa 
als Unmündiger, durch drüdende Berhältnifie oder den Wunſch der Familie 
veranlaßt, ins Kloſter gegangen, ſondern erſt als Mann von dreiumdvierzig 
Jahren, mit der ausgeſprochenen Abjicht, jeinem ruhelofen Gewiſſen durch 
den „Stand der Xolltommenheit” Frieden zu jchaffen. Beſonders zart ge: 
artete Gemüter hatten jchon in früheren Jahren Ähnliches durchlebt wie 
Luther; Elel an der friedlojen Welt und Sehnſucht nad) Gott trieben den 
jugendlichen Friedrich Myconius unter die Mönche, wo er fi redlich, aber 
vergebens abfämpfte und mit feinen Beängftigungen über die Prädeftination 
den Brüdern unheimlich wurde. Aber nad) Luthers Auftreten glaubte er auf 
die wahre Deutung eines wunderjamen Traumes zu kommen, der ihm gleich 
in der erjten Nacht jeines Klofterlebens Erlöfung aus einer troftlofen Wüſte 
und bejeligendes Verſenken in die Quelle des Heils verfündigt hatte. Bon 
ganz hervorragendem Einfluß war übrigens ohne Bweifel die enge Berührung 
mit dem Humanismus, in welcher fait die gefammte neue Generation von 
geiftig regjamen Klerikern ſich begegnete; Männer wie Capito, Urbanus 
Rhegius, Buper, Oekolampadius, Zwingli, Eberlin waren freunde oder Ber: 
ehrer des Erasmus, den ſelbſt der Auguſtiner Güttel noch 1522 als den 
eigentlichen Urheber der Reformation preift. Und wie die große Mehrzahl 
diefer Vorlämpfer der Firchlihen Bewegung bürgerlichen Kreiſen entſtammt, 
fo findet die neue Lehre gleich dem Humanismus ihre erjte eigentliche Heimat 
in den Städten. Denn von einem irgendwie namhaften Anhang unter dem 
Fürftentum war für den Anfang keine Nede. Wir fahen, wie jene Berände: 
rungen des Kultus in Kurſachſen gegen den ausgeſprochenen, aber freilich 
nicht behaupteten Willen des Landesheren zu Stande famen. Friedrichs 
Bruder Herzog Johann und deſſen Sohn Johann Friedrich hielten allerdings 
von Anfang an mit Entſchiedenheit Luthers Partei; ein Heiner ſchleſiſcher 
Fürft, Herzog Karl von Münfterberg, trat gleichfalls ſchon 1522 in Brief: 
wechjel mit dem Reformator, defjen Abendmahlsiehre ihm als einem Enkel des 
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big im die vierte Generation verfluchtent Hnſitenlönigs Podiebrad ganz be: 
jondere Genngtunug bereitete, Aber er fügte Die Bitte hinzu, Luther möge 
von jeinem Namen feinen weiteren Grbranch machen. Und Die geiftlichen 
Fürſten waren vollends die untürlichen Gegner einer Bewegung, die als not: 
weundige Folge eine Schwächnug ihrer Herrſchaft net ſich brachte, den ein: 
zigen Ausweg aus dieſer Verlegenheit hätte ihnen, ſalls fie ſich anſchließen 
wollten, Die Zafnlariiation ihrer Stifter geboten, d. I. ein offener Bruch 
nicht me mit der Kirche, Sonder aucdı mir dem Neichsrecht, und zu einem 
ſolchen Eutſchluß tan doch vorerſt noch feier von ihnen, obwohl der Hoch: 
meister des denticen Ordens, Albrecht wen Braudeuburg, Icon 1523 mit 
Luther antuüpfle amd ſich Die Werwandinen des Drdensjtaats in ein erbliches 
Fürſtentum empfehlen ließ, olme etwas dagegen zu Sagen. Die gleiche Abficht 
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liſiren begann. Dagegen machten ji) allerdings in manden Domlapiteln, 
wie 3. ®. in Würzburg und Bamberg, lutheriihe Sympathien bemerklich. 
Bon der eigentümlichen Stellung des füddeutichen Adels zur Reformation 
wird überhaupt ipäter mehr die Rede jein. 

Ganz anders als die höchſten Kreiſe der Nation bemächtigt ſich doc) 
gleich anfangs das deutiche Bürgertum der lutheriſchen Sache; noch jteht die 
Zeit unter dem Zeichen der ftädtiichen Kultur und noch jind es vor allem 
die Neichsitädte, hinter deren Mauern das höhere geiftige Leben der Nation 
den ficheriten Spielraum findet. Und wenn dieje jtädtiiche Kultur auf der 
einen Seite eine unentbehrliche Grundlage für das entartete und glanzvolle 
Ntirchentum des jpäteren Mittelalters geliefert hatte, jo fand doch andrerjeits 
die große Bewegung gegen die Hierarchie und ihr Syſtem gerade hier einen 
wohl vorbereiteten Boden. Ohne Unterlaß jpielten in den Städten die Kon— 
jlifte zwiichen dem geiftlichen und weltlichen Mecht, zwiichen der bürgerlichen 
Finanzpolitik und den Herifalen Anjprüchen auf Eremtion, Kämpfe, die fich 
noch wejentlich verihärften, wenn Rat und Gemeinde unter der Yandeshoheit 
eines geiftlichen Fürſten ſtanden oder wenigjtens Biſchof und Kapitel in ihrem 
Weichbild figen hatten. Nirgends lernte man die kirchliche Corruption gründ: 
licher kennen als bier und es kann nicht Wunder nehmen, daß uns mandmal 
Beijpiele eines unüberwindlichen Piafienhafies aus guten bürgerlichen Kreiſen 
berichtet werden; jo z. B. von Capito's Vater, dem Hagenauer Schmiedemeifter 
Köpfel, oder von dem Water des Myconius, der feinem Sohn vergebens den 
Ablaß als eine Spekulation der Pjaffen auf das Geld der einfältigen Laien 
zu verleiden ſuchte. Auf die jcharfe und rüdhaltlofe Beiprechung der kirch— 
lichen Mißwirtſchaft im Lied der bürgerlichen Sänger, im Faftnachtipiel, in den 
Nanzelreden der voltstümlichen Prediger ift jchon wiederholt verwiejen worden. 
Daneben iſt wenigitens für einzelne Gegenden das Fortwuchern waldenfijch: 
hufitiicher Anjchauungen nachweisbar; jo erzählt eben Capito, er habe in feinen 
Kinderjahren manchen hufitiich reden hören, ohne es damals zu verjtehen. Auch 
Wimpheling und Pirkheimer jprechen vom Wachstum der böhmischen Ketzerei; 
im Nachlaß eines Roſtocker Geiftlihen, Nikolaus Rutze, der mit den böhmijchen 
Brüdern Verkehr hatte, fand man huſitiſche Schriften. Und num erjchien Luther, 
jelbjt au& dem Bürgerſtand herausgewachſen; was er redete und fchrieb, war dem 
gebildeten Städter vertraut, indem es an frühere Eindrüde und wohlbekannte 
Stimmungen erinnerte, und dennoch neu durch eine Sprache, die mit zwingen 
der Kraft und Klarheit jedem Hörer oder Leer feine eignen Gedanken aus 
dem tiefiten Herzen zu nehmen und in fejte Formen zu gießen ſchien. Bier 
brauchte man fich nicht erit mühjelig einzuleben wie in der fremdartigen Ge— 
danfenwelt des Altertums, für welde die Humaniſten jo eifrig Propaganda 
machten; wir jehen den Unterschied recht deutlich, wenn wir mit der pedan— 
tiihen Behandlung antiter Stoffe bei Hans Sachs jeine im Jahr 1523 ver- 
faßte „Wittenbergifche Nachtigall” vergleichen. Da fühlt ſich der treffliche 
Schuhmacher und Meifterfänger weit mehr zu Haus als unter den Gejtalten 
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des „griehtichen Werfen Herodot“ oder des Ovid, Das einfach liebliche Bild 
des Eingangs, wie die wonnigliche Nachtigall den nahenden Tag verkündet, 
wie die Sonne durch die trüben Wolfen blickt nund den Mond erbleichen macht, 
deſſen falicher Glanz die Schafe in die Wildniß verlodt hat, diefes Bild er: 
Hirt er dann met einer Deutlichleit, Die nichts zu erraten übrig läht, aber 
auch mit einem beifigen Gifer, der ihn, den einfachen Handwerker, zum Mit: 
arbeiter Des von ihm verberrlichten Doktor Martin jtempelt, Mit großer 
Zorgfalt wird die richtige Anffaſſung von Luthers Nechtfertigungsichre, man 
fünnte fait jagen, gepredigt; es geht ihm von Herzen, wenn er die über: 
zengende ſchriftmäſſige Beweisführnng des Reformators rühmt, 


„Ins es tin Bauer merlen möcht, 
Tai Unthers Lehre gut und recht.‘ 


Eben im Müreberg vollzieht fi die Aufnahme der Neformation fo zu 
jagen in mufterhafter Ordnung, Schritt fir Schritt; erft nachdem die neue 
Lehre wirklich jajt die ganze Bevolkernug gewonnen hat, folgt die öffentliche 
Anertennung und Feſtleguug Der veränderten Verhältniſſe durch den Wat. 
Wir Formen die Anfange der Nürnberger „Martitianer” (2.278 ff.) und 
finden bereits im Jahr 1521 Die lirchliche Leitung Der Stadt wejentlid in 
ihren Banden, im Angnjtinerkfojter den Prior Volprecht, bei den Benebifs 
tinern Den lt Piftorius, beide Anhänger Luthers, als Pröpſie bei S. Lorenz 
md S Sebald zwei ehemaltge Nittenberger Studenten, Heltor Pömer und 
Georg Bester, daneben ats Lehrer des Hebräiſchen bei den Augnuſtinern einen 
begabten jungen Prieſſer aus Gunzenhanſen, Andreas Titander, deſſen theo⸗ 
toglicher Zcharfiinn nad Eigenwille ſich bald im Kampf gegen den römiſchen 
Antichrijt“ herrortun ſolten Noch galt and Pirtheimer, der ſeine Demüs 


rnigung durch Ed nicht vergeſſen batte, Tür einen eutſchiedenen Sefinnungs: 
genoſſen. Taueben wagten ſich aber mehr und mehr die kleinen Leute 
aus der Laienwelt urit ihrer Übersennung herausz es iſt ein Zeichen der 
„seit, Der eben der „Nachtigall“ des Haus Zadıs Fermliche Streitjchriften 
te Der Feder ungelehr:ez Burger hervergehen, day ein Maler Greiffen⸗ 
fra. cn Tichmacher, ein Tecleumacher ſich auf den literariſchen Kampf: 
Ars es: zuch Haus Zachs, Dir Ds zum Jahr 1522 nicht weniger ala 
Bablein vom Lather ie Seen Belig brachte, hat proſaiſche Tialoge ver: 
Tante za die Sumntichzrug Der Laden nme Der mangelnden Zdrijtfenntniß der 
gie seridisiersiet werade von Rürnberg und einigen andern ſüd⸗ 
til Ziadten durete Aetſenbach sicht ganz ehne rund behaupten, Dort 
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Blick das Auge des Beſchauers feſtbannt, verkörpern recht eigentlich eine neue 
Welt religiöfer Empfindung. Stürmifcher als in Nürnberg gingen die Wogen 
der kirchlichen Umwälzung in Schwaben, wo Cberlin von Günzburg, eine 
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zeitlang Rarteigänger Karlſtadts, den größten Einfluß übte; im diefer Zeit, 
wo der Himmel jtählern und die Erde eiſern jei, müſſe man ſich, ohne Rüd: 
fidht auf Luther, Narlitadt oder Melaudtben, an das neue Tejtament als 
das einzige tüchtige Schwert halten, jo ruft er den Augsburgern zu; „leidet 
lieber Mangel an Nahrung und Kleidung deun am nenen Tejtament; ver: 
laßt end) nicht auf Tempel, Schulen oder Klöfter, jeid jelbjt Hausprieſter mit 
der Bibel in der Hand und ſcheut die Verachtung nicht!” So erhoben ji 
and in Augsburg ſchriftſtellernde Laien mit Sendbriefen zu Gunſten des 
Evangeliums, gegen das teufliiche und jüdiſche Kloſterleben; die Gegenbeitre: 
bungen von altkirchlicher Seite führten nur zu neuen Anjtrengungen der 
Evangeliichen, welchen der Nat micht erwitlich zu Ätenern wagte. Peutinger 
jelbjt, ein Mann dev Ordnung und Vermittlung, and Hinter der Refor— 
mation der Armenpflege vom Jahr 1522, die nad; paufinishen Weifungen 
eine fait an Kommunismus jtreifende offizielle Fürſorge für die Dürftigen 
ihuf; Delolampadins jchrieb damals, wir ſeien verpflichtet, verjchuldeter wie 
umverjchuldeter Armut abzuhelfen, und zwar nicht allein mit unferem flber: 
fluß, ſondern mit allem, was wir haben, Auch gegen die Broftitution kehrte 
ſich dieſer nene Seitz Die öffentlichen Tiruen wurden zur Belehrung in die 
Predigt geführt und gaben jelbjt ihr jchmähliches Gewerbe auf. Weniger er: 
baulidı waren die Skandale, die durch gegenseitine Derausfordernugen der Alt: 
und Nenglänbigen in dem Miechen jpielten; da wagte es wohl ein Bäder: 
tnecht einem mönchiſchen Prediger jur Rede zu jeßen cder ein Bilchöflicher, 
der über das evangeliiche Gebet lachte, befam die ſchmählichſten Dinge über 
jeinen Herrn zu hören. „Es iſt ein grob Volk bie, heißt es ſchon in einem 
Bericht von 1519, „redet jver and läßt sich nichts ausreden"; die „jchweize: 
rischen” Neigungen, Die man ihnen nachſagte, überteugen ſich auf das reli: 
giöſe Gebiet und Führzen Schon 1523 zu benroblichen Zuſammenrottungen. 
So vermochte auch der Ulmer Nat, der in feiner neutralen Haltung 1522 
jeinen Geiſtlichen gebor, feine Auzüglichtetlen, ſondern die heilige Schrift zu 
predigen, mot einzelner Neprefivmahregelt der ven berlin, Kettenbach, 
Joſt Höflich geſchürten Bewequug nicht Herr zu werden; Söflich richtete, da 
man ihm die KAirchen verichloß, Terme Kanzel unter freiem Himmel anf, wie 
Das audı auderwärts geſchah, in Goslar, Worms, Arnjtadt, Danzig, Hal im 
Inntal. Wenn I Wuürtembergiſchen Die zahlreichen evangeliihen Prediger, 
wie Mantel, Schnebft, Sam, ſich gegen Die öſterreichiſche Regierung nicht zu 
bebaupten vermoden, jo ſaud dagegen in den Heinen ſchwäbiſchen Reichs- 
jeden ſaſt uberall Die Reſormatien günſtiget Boden. In Ball wirfte der 
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ihwaben wirft dann bereits der Einfluß des von Wittenberg unabhängigen 
großen Schweizers Zwingli herüber; jo auf den begeiiterten Erasmifer Hummel: 
berg, der in feiner Vaterſtadt Ravensburg predigte und zugleich feine alten 
humaniftifchen Neigungen pflegte. Ein Freund Zwinglis, Chriſtoph Schap: 
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peler von S. allen, begann 1523 jeine energiiche und erfolgreiche Tätig: 
feit in Memmingen. In Konſtanz verhinderte die Bürgerjchaft ſchon 1521 
die Publikation des Wormier Edikts und zwang den failerlichen Kommiſſar 
mit Drohungen zum Abzug; bier übernahm erjt Johannes Wanner, dann 
der Exmönch Blarer die geiltliche Führung. Ungemein wichtig wurde aber 
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die entſchiedene Hinneigung zur Reformation, die in der Straßburger Be: 
völferung fich zeigte. Schon im Jahr 1518 ſchlug man Luthers Thefen an 
die Türen der Kirchen und Pfarrhäuſer; der Neffe und Nachfolger des großen 
Predigers Geiler, Peter Wickgram, geriet trog aller Vorſicht in den Verdacht 
des Luthertums und ein andrer Kaiſersberger, Matthäus Zell, ließ ſich, da 
ihm als einem Ketzer die Kanzel Seilers verweigert wurde, von den Schreinern 
eine tragbare Kanzel ins Münſter ichaffen, jo oft er predigte. Selbſt das 
Zeripringen der großen Müniterglode beim Weihnachtslänten, das von den 
Alttichlihen als ein himmliſches Zeichen gegen die Neuerer ausgefchrien 
wurde, wollte nichts fruchten; der Nat übte die Cenſur jo mild als möglich, 
verurteilte die Schmähichriften des erbitterten Murner zum feuer und er: 
mahnte deu von Bijchof verfolgten Zell, das Wort Gottes und die heilige 
Geſchrift tapfer und ohne Furcht zu predigen, dabei man ihn jchügen und 
ſchirmen wolle (1523), Kurz darauf zogen die beiden Männer in Straßburg 
ein, unter deren Namen die Reformation zum vollen Sieg gelangen jollte, 
der jeines Mainzer Hofdieniies überdrüffige Capito als Propft zu S. Thomas 
und der Exrmönd Butzer als jung verheirateter, eben and Weißenburg ver: 
triebener Prädifant. Erinnern wir uns bier einftweilen, daß im Jahr 1528 
die Züricher Reformation bereits eine vollendete Tatſache war. 

Einer jo raſchen und zuſammenhängenden Eroberung wie in den jhwäbiich: 
alemanntichen Gebieten durite Sich die neue Lehre nirgends fonjt erfreuen. Die 
Stätten, an welchen wir jie im mittleren und nördlichen Deutjchland auf: 
tauden sehen, Liegen keineswegs dicht beiſammen; oft jcheint fie vielmehr 
weite Streden zu überipringen. Um jo energiicher äußert fich 5. B. bier und 
dort der alte niederiäachiiiche Geiſtz von bewaffneten Zuhörern ward der päpft: 
liche Bifar Hermanır Taft zu jeinen Predigten unter der großen Kirchhofs- 
linde von Huſun abgchelt amd wieder heimgeleitet und die Bremer, die trotz 
aller Zumutungen ihres Erzbtichofe den keberiſchen Mond Heinrid) von Zütphen 
als Prediger bebielten, verſtärkten ihre Mauern durch den Ban zweier Kaſtelle, 
der „Brant” und des Bräutigams““ und jeritörten, angeblid) aus rein mili— 
tarijchen Gründen, das ver der Ztadt gelegene Benediftinerflojter, eine Kom: 
miſſion, ans der Bürgerſchaft gemahlt, ging an die Neuordnung der firhlidhen 
Verhältuiſſe im evangeliicen Zinn amd einige beionders widerſpenſtige Bettel- 
mönde mußten den Jah ranmen, Heinrich von Zütphen fand freilih, als 
er ſich zu dem Titmaricen begab, unter den Händen dieſer „Mönlejmöters”, 
wie ſie nachher genannt wnrden, We granuenvelles Ende Nachts aus feinem 
Bert geriſſen, im bloßen Höurd an Den Schwert "eines Pferdes gebunden und 
uber den neirorenen Boden fertgeſchleppt, bie er mit binttenden Füßen kaum 
mehr vorwärts fonmie, verſpottet, gercblagen und angeipien wahrte er feinen 


Haubensmiut und ſeine Feindesliebe ſelbſt danu od, ala er Stunden lang, 
wanzig Anden blend, leben mußte, wie feine Peiniger vergebens 
Ziheiterbaufen in Schnee und Mengen auzmzünden uchten; als es endlich 


te, war Die beſtialtiche Wordt der Blenden jo ungebulbig ges 
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worden, dab fie die Wirkung des Feuers nicht mehr abwarten mochten und 
fo lange auf ihr Opfer losichlugen, bis es fein Lebenszeichen mehr gab. 
„rich zu, lieben Brüder,” hatte einer von ihnen während der Mißhand— 
lungen gejchrien, „bier wohnet Gott beit” (Dezember 1524). Es wäre un: 
gerecht zu verichweigen, daß ähnliche Ausbrüche eines wilden Fanatismus auch 
auf evangelifcher Seite fich geregt haben. Ein altgläubiger Mönch, der im 
Dftober 1524 zu Straljund von der Kanzel gegen die Evangeliichen als die 
„Motte Korah‘ donnerte, wurde mit Stangen beruntergeriffen und mit Bänten, 
Stühlen und Mejiern derart bearbeitet, dab er „blutete wie ein geichlachtet 
Schwein”; man jchleppte ihn hinaus auf den Markt und nur mit Mühe ent: 
riffen ihn einige Bürger noch reditzeitig der auf ihn einichlagenden Menge. 
Schon vorher waren ein paar Dominikaner von der Nanzel geriffen und miß: 
Handelt worden; einem von ihnen jchleuderten die Zuhörerinnen während der 
Predigt ihre Pantoffeln und Stühle an den Kopf und die Führerin diefer 
Megären, die Bandelvig’sche, von den fatholiichen Gegnern als „des düvels 
achterledder“ veripottet, griff jelbit außerhalb der Kirche einen Kaplan, „der 
die Wahrheit nicht hören konnte“, nicht nur mit Schimpfreden, ſondern aud) 
mit Not und Steinwürfen an. Wir bejigen noch eine Reihe von jenen Gaſſen— 
hauern, womit fih damals Gvangeliihe und Katholiſche in dieſem auch 
politiich gährenden Gemeinweſen verfolgten, es fehlte nicht an ſymboliſchen 
Prozeifionen, in welchen die Neuerer den Gegenjag zwiichen Chriſtus und 
dem Bapit, die Mönche den bevorftehenden Untergang der gottlojen Stadt 
zur Darftellung brachten. Weit ſchwächer waren die erjten Regungen zu 
Gunſten der neuen Lehre in Hamburg, wo nad) einigen geringfügigen Vor— 
ipielen der Rojtoder Franzisfaner Kempe jeit 1523 das Evangelium ver: 
kündigte; der Guardian lieh ihn im Slofter, da eine Unzahl von Bürgern 
drohte, andernfalls follten fünftig die Säde der Mönche leer zurüdfommen; 
denn „wir find Diejenigen, die euch füttern“. Auch in Danzig finden wir 
einen Bettelmönd, den Dominikaner Jalob Findenblod als erjten Vorlampfer 
der Reformation, er konnte einige Zeit nur vor der Stadt, dann auf einem 
Kirchhof predigen. 

Frühzeitig und folgenreich waren die Anknüpfungen zwiichen Wittenberg 
und Breslau, wo der Rat mit dem Domkapitel zufammen ſich der Ablaß— 
wirtichaft zu erwehren geſucht und auf feine Beſchwerden über die Bern: 
bardiner von deren eigenem General die Antwort erhalten batte, man jolle, 
falls in Breslau zu viel Mönche jeien, ihnen nur nichts mehr zu eflen geben. 
Auch der Nachfolger des Biſchofs Thurzo Jakob von Salza huldigte humaniftischen 
Neformideen, jo daß der Nat ihm 1523 einen ausgejprodenen Anhänger 
Luthers, den Nürnberger Johannes Heß, als Pfarrer präjentiren konnte, mit 
dem offenen Geſtändniß, fie hätten fich diefen Hirten erwählt kraft ihrer Rolls 
macht als Chriſten und allein nach den göttlichen Rechten der apoitolischen 
Lehre und Erempel. Der Biichof war zur Inveſtitur des „Ketzers“ bereit 
da aber fein Kapitel die Zuftimmung verweigerte, vollzog der Nat die Ein: 
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ſetzung ohne geijtlihe Beihülfe. Mit ebenjo viel Ruhe als Feitigfeit nimmt 
hier von Anfang om die jtädtiihe Regierung die Befugnif in Anſpruch, „Die: 
weil wir die Pjarrlirchen und Schulen ſelbſt bauen”, auch Pfarrer und Lehrer 
jelbft zu wählen, und zwar nadı der alleinigen Richtichnur des Evangeliums. 
Aber der Breslauer Nat jchente ih auch micht gegen die Wünjche des von 
ihm gejegten Vertreters der Neformation nad) eigenem Gutdünfen mit den 
Nirchengütern zu verfahren. Wir haben bier vielleicht das frühefte Beiſpiel 
einer fonjequenten neugläubigen Kirchenpolitif. Das Prinzip war ſchon mehrfach 
ausgejprodyen worden, wie ja z. B. jelbit Karlſtadt der Obrigkeit die Macht 
zuichreibt, lirchliche Schäden zu bejeitigen; Heinrich von Zütphen joll nad 
dem Bericht jeiner Gegner in Brenten gepredigt haben, alle Geiftlihen müßten 
dem Rat uutertan jein. 

Fajt überall ſahen die geiſtlichen Gewalten, wie ji ſolche Beſtrebungen, 
man fanı jagen umwillfürlid mit dem Eindringen der neuen Lehre verbanden. 
So mußte z.B. im Erfurt das alte Bejtreben, fid) der von den Mainzer 
Erzbijchöfen beanipruchten Yandeshoheit zu erwehren, der Sache des Evan: 
geliums mächtigen Vorſchub leiſten; ſeit 1516 jtand die Stadt in einem 
Schugverhältnii zu Kurſachſen und der Nat arbeitete mit der aufgeregten 
Gemeinde zulammen am Sturz des „papiſtiſchen“ Wejens. Zu Anfang 1523 
waren unter obrigfeitlihem Schutz acht Nirchen dem evangeliihen Gottesdienft 
eingeräumt; die Altlirchlichen mußten ans Furcht vor dem Pöbel bei ver: 
idlojienen Türen Meſſe Halten und dem Nat ftattliche Schußgelder zahlen, 
nm nur woch geduldet zu werden. In Magdeburg, wo jeit 1522 Meldyior 
Meirig, ein aus den Niederlanden entfonmener Auguftiner, feinen Sig auf: 
ſchlug, in Halberſtadt, wo jein Ordensbruder Weiderſee tätig war, finden 
wir die Bewegung von den Bürgermeiltern benünjtigt, der von Halberſtadt 
wäre dadurd beinahe um jeinen Hopf gelommen, während ein dort lebender 
evangeliicdy geſinnter Marmeliterprovinzial Muftaens auf Beranftalten des 
Meihbiichofs liberfallen nnd entmanut wurde. Nod Hatte fih aber Die 
Verfolgung nicht feſt nud einheitlich orgauiſirtz ſelbſt in den bairijchen und 
oiterrenbiichen Lauden, wo Die Negterungen der Neuerung am Schärfiten 
entgegentruten, erhob Fir, bald hier bald dort, immer wieder ihr Haupt. Als 
der junge Magiſter Ariacius Seehofer von der Univerſität Ingolſtadt zum 
Widerruf der lutherischen Rechtfertigungslehre und zur Einjperrung im Klojter 
Ettal verurieili wurde, trat eine evangeliihe Dame für ihn in die Schranten. 
Argula von Stauſen, Gemahlin des berjoglichen Pflegers Friedrih von 
Srumbacı, die schon als zehmjahriges Mädchen, lange vor Luthers Auftreten, 


die deutſche Bibel geleſen hatte, juchte frait ihrer Schriftfenntuiß die Ingol⸗ 
inndter Brofefioren eines Beſſeren zu belehren und richtete ankerdem eine Reihe 
von Zendichrerben an De Rute von Jugölſtadt md Negensburg, an Herzog 
Wulhelm von Barern, on den Manfiiriten von Sachſen Ju ihrer unzweifel: 
haften Bibelſeſtigleit hielt fie ſich Tür berechtigt, alle Einwürfe einer nichts: 


zigen Eirlotei ner mdıt hierher geborgen Juriſterei und einer uns 
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göttlichen Theologie von vornherein zurüdzumeiien. Übrigens ließ fie auch 
an Luther eine Mahnung wegen feines Beharrens im Cölibat ergehen. 
Argula's Beispiel fteht nicht allein; ein Jahr fpäter (1524) lieh Urfula 
Wendin, Schöfferin zu Eifenberg, eine evangeliihe Streitichrift gegen ein 
Buch des Abts Simon von Pegau erjcheinen und die Gattin des Straß: 
burger Prediger Zell verfahte eine Troftichrift für ihre aus Kenzingen 
vertriebenen „Mitſchweſtern“. Der fanatiiche Ingolſtädter Profeſſor Hauer 
Hagt auf das Bitterfte über die in vielen Städten hervortretende Sympathien 
der „feperiichen Hündinnen” und „verzweifelten Schältinnen” für Luthers 
Lehre. Auch in der Hufitiichen Bewegung hatten ja Frauen die Kanzel be: 
jtiegen, zur Feder gegriffen, jogar Brod und Wein zum Abendmahl felbit 
fonfefrirt; es kann ein ſolches Eingreifen und Übergreifen des andern Geſchechts 
gerade in religiös erregten Zeiten nicht Wunder nehmen, wie denn 3. B. jener 
Prediger Zell in Straßburg ausdrüdlich vertündigte: „alle Menjchen jeind 
Pfaffen, jelbit die Weiber”. Im Übrigen erwedte die Repreifion in Baiern 
wie in fterreich auch den ernjthaften Todesmut einzelner Belenner; fo 
bei einem ungenannten Mönd zu Rattenberg, der unter den furchtbariten 
Martern feiner Iutheriichen Gefinnung treu blieb. Hier erfennen wir ganz 
beionders die durchichlagende Wirkung‘, welche durch ein nur flüchtiges Auf: 
treten begabter Prediger erzielt werden fonnte. So begeifterte der Basler 
Jatob Strauß 1522 zu Hall im Inntal die Menge, die ihm bei ſchönem 
Wetter feinen Predigtftuhl ins Freie trug, durch jeine jcharfen Ausfälle 
gegen die Geiftlichen. Als er weichen mußte, trat Urbanıs Rhegius an feine 
Stelle. Nicht nur in Nordtirol regte es ſich damals — in allen Bellen des 
Eifterzienjerflofters Stams fand man Iutheriiche Bücher — jondern aud im 
Süden begegnen wir einem Chorherrn von Innichen, der lutheriſche Artikel 
verbreitet, einem Schneider, der auf offenem Plat in Briren predigt. Wenige 
aber haben in furzer Friſt in fo vielen räumlich weit getrennten Orten 
gewirft wie Paulus Speratus (Spretter aus Rottweil?). Wir finden ihn 
als Auffehen erregenden Prediger in Würzburg, Salzburg, Wien; hier durfte 
er im Januar 1522 mit Zuftimmung des Biſchofs Slatkonia (vgl. S. 302) 
die Nanzel bei S. Stephan bejteigen und den Kloſtergelübden in aller Form 
den Krieg erflären. Durch die theologische Fakultät aus Wien vertrieben und 
in Ungarn, wo man ihn berief, als Neger denunzirt, wurde er von einem 
ahnungslojen Dominitanerabt zu Iglau als Prediger angenommen; freilich 
hielt bei den Mönchen die Täuichung und bei der rajch für ihn ſchwärmenden 
Gemeinde der Aufſchwung nicht vor und nad hartem Gefängniß verließ er 
1523 die von den Gegnern eingeſchüchterte Stadt, um eine Zeitlang in 
Wittenberg literariich tätig zu jein und dann 1524, aber nur mit eingeholter 
Bewilligung feiner mährijchen Gemeinde, einem Ruf nad Königsberg zu 
folgen. Auch in das ferne Livland hatte damals ein Flüchtling den Keim 
einer evangeliihen Bewegung getragen, Andreas inöpten, der 1521 aus 
Pommern verjagt, bei der Nigaer Bürgerichait gute Aufnahme und beim 
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Ordensmeiſter Walter von Plettenberg günftige Stimmung fand; [don 1523 
richtete Luther eine Zuſchriſft an die „auserwählten lieben Freunde Gottes, 
alle Ehriften zu Riga, Reval und Dorpat”, aber bald wußten der Prediger 
Tegetmeier in Riga und der fanatiiche Kürſchner Meldhior Hoffmann in 
Torpat den Bilderfturm heraufzubeſchwören. Ein kaiſerliches Gebot, alles 
im alten firchlichen Stand zu belafien, half nichts; der Schloßhauptmann 
von Niga ſchickte vielmehr den Bürgern cine Peitihe zu, die follten fie gegen 
die alten gebrauchen, went fie Frieden haben wollten. 

Ju dieſer tumultnariſchen Auhenfeite, wie fie jeder großen Umwälzung 
unvermeidlich anhaftet, pilegen die letzten Konſequenzen der eingefchlagenen 
Richtung nicht felten zum Erjtaunen nud Screden der Führer felbft zu Tage 
zu treten. Die interejfantefte Ericheinung tt indefien dabei das Fortwirken 
der alten Gewöhnung, die man jich eben abgetan zu haben rühmt. Wie 
jollten aber die Menjchen gleichjam mit einem Zauberſchlag fi von Grund 
aus zu Ändern vermögen? Wir jeben die Wifdheit der germanifchen Vorzeit 
trop der Icharfen und ſyſtematiſchen Zucht der römiſchen Kirche noch Jahr: 
hunderte laug lebendig bleiben; wir jehen audı einen großen Teil der mittel: 
alterlichen Weltanſchaunng und des niönchiſchen Fanatismus die Reformation 
überdauern umd Dürfen uns wicht wundern, wenn ihre eignen Vertreter 
nnvertilgbare Spuren der von ihnen befänpften geiitlihen Herrſchaft an ſich 
ud in ſich tragen, Mit roher Gewalt juchte die herricende Kirche jebe 
abweichende Meinung aus der Welt zu idaffen; es war natürlich und ver: 
zerblich, daß jest Die im Vorbringen begriffene Bewegung hartnädige Ber: 
tetdiger Des alten Zuſtands nicht immer mit Handſchuhen anfaßte. Wenn 
im Nürnberg die Nonnen zu S. Mlara vor Nats wegen in die Iutherijchen 
Predigten gezwungen, vom Pöbel beſchimpft und bedroht, wenn drei unter 
ihuen wider ihren Willen von den Ihrigen ans dem Niofter genommen oder 
vielmehr buchitablich herausgeſchleift wurden, jo jind das gewiß bebauerliche 
Roheiten Ultramontaue Geichichtichreiber aber, die ſich in der Wiedergabe 
Dieser argerlichen Szenen und im Bemitleiden der armen Opfer nicht genug 
tun fennen, ſollten ſich duch die ſehr naheliegende Frage beantworten, ob 
Derartige „BGewalttaten Der Neuglänbigen gegen die Katholiken“ neben den 
Hränueln Der Meberpiozene überhaupt der Nede wert ſiud. Einige den Nürn- 
byrger Mlarifiinnen beigebrachte Ztoße und Ohrfeigen dürften Doch mit der 
erſtümmelung des Muſtgeus, mit den au Heinrich vun Zũtphen verübten 
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cheußlic feinen Vergleich aushalten. Es berührt vielmehr beinahe 

exheiternd, men Dre Abtiiſin Charitas Pirkheimer fi höchlich darüber ent: 
raſtet, „daß Ne ns mit Gewalt zu einem audern Glauben wollen nöten, 
vr uns nicht ine Herzen Hr" Tas war ja eben Die alte kirchliche Gepflogen: 
ht, Die natürlich zuch den Renglaubigen noch tt nenug im Blut ſteckte 
Herade a Dr nalden Zdmmhungen und Cinismen vieler Prädikanten, an 
ihrer auf die Kolengehitt und Die Leidenſchaiften des gemeinen Mannes 
ent Pe ! Ihe 1 die früheyen Wettelmönde im modernen Ge: 
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wand erfennen, Nichts iſt charakterijtiicher als die Geichichte von jenem 
Mönch zu Erfurt, der feinen evangeliihen Zuhörern riet, ſchon vor dem 
bloßen Namen der fatholiihen Kirche das Kreuz zu machen (wie bei der 
Nennung des böjen Feinde). Man kann übrigens nicht jagen, dab es unter 
den Prädifanten durchweg an Selbſterkenntniß und Selbftkritit gefehlt hätte; 
„Eiel in der Löwenhaut” nennt der aufrichtige Eberlin ſolche unwürdige und 
eingebildete Kanzelredner, die nad dem Ausdrud eines Erfurter Amtsgenoſſen 
„viel ſchwatzen und wachen, ohn allen Ernjt und Bittern, von Gottes Wort“. 
Die Ueberladung der Rede und Schrift mit bibliichen Wendungen und Citaten, 
die rüdjichtsloje Verwertung des Schriftbeweijes, mochte er paflen oder nicht, 
mag zuweilen das Urteil eines katholiſchen Erfurter Humanijten gerechtfertigt 
haben, der jeinen Gegnern vorwarf, mit S. Paulus, den fie tet? im Munde 
führten, ftimmten fie überein wie „ein großer Brummochſe mit einer jungen 
Nachtigall”. Daß ſolche Beiſpiele auf die zu eignem Urteil aufgerufene und 
an allem Beitehenden irre gewordene Laienwelt nicht vorteilhaft einwirkten, 
läßt ſich denlen. Als Eberlin zu den überall, auf dem Markt und im Wirts- 
haus theologifirenden Erfurtern fam, wunderten fich viele, daß er lehrte, zu 
einem Chriſten gehöre mehr als Pfaffen jchelten, Fleiſch effen, nicht opfern, 
nicht beichten. Ganz ebenjo hält Hans Sachs als evangelifcher Chriſt etlichen, 
die fich lutherisch nennen, „ihr Fleiſcheſſen Rumoren, Pfaffenihänden, Hadern, 
Spotten, Verachten und allen unzühtigen Wandel” nachdrücklich vor. 

Neue Freiheit wird wohl niemals gleih mit voller Selbitbeherrihung 
und Selbitzucht ins Leben treten, zumal jo lange fie noch um ihr Dajein 
zu kämpfen bat. Es handelte ji darum die drüdende Herrichaft eines un: 
erhört privilegirten Standes zu bejeitigen; jolche Bewegungen ergreifen, wenn 
fie überhaupt nicht totgeboren find, die Maffen und nehmen damit einen mehr 
oder weniger demofratiihen Charakter an. Wie hatte fi der Humanismus 
in dem Traum gewiegt, er werde die Kirche fein jäuberlich, erasmifch refors 
miren und mit Hülfe eines modernifirten PBapittums und Epiffopats jeine 
chriſtlich antike Kultur der Zukunft zur Wirklichkeit machen können! Statt 
dejien hatte er einer Mafjenerjchütterung vorgearbeitet, deren wilde Zudungen, 
fo jchien es, einen Zuſammenſturz nicht nur der hierarchiſchen Ordnungen, 
fondern auch des eben aus dem Schutt erftandenen Wunderbaus antiker Weis: 
heit und Schönheit herbeiführen mußten. Das Bolf, welches die Humaniften 
über den auf ihm lajtenden Pfaffendrud aufzullären verjucht hatten, ver: 
wertete die ihm zugetragene Belehrung mit einer ſolchen Buchftäblichkeit, daß 
es manchen der gelehrten und ſchöngeiſtigen Agitatoren zu graufen begann. 
Der Humanismus hatte fich ſelbſt mit ariftotratiiher Eleganz und Oberfläch: 
lichfeit der religiöjen Frage bemädhtigen wollen, dem Herzen des Volks war 
er immer fremd geblieben. „Die Iutheriichen Prediger,“ jagt Strauß, „waren 
feine Erasmuſe, aber fie löjten eine Aufgabe, die fein Erasmus löſen konnte.“ 
An den Augen manches Humaniften waren es die alten fait totgeglaubten 
Feinde, die „stinfenden Kutten“, die num auf einmal ala Apojtel des Evan: 
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geliums ihren früheren Sturmlauf gegen alles höhere Geiſtesleben erneuerten; 
Eobanus Heſſus, der Den Werfall der Erfurter Univerfität mit blutendem 
Serzen erlebte, sah schen alle Wiſſenſchaft unter den rohen Angriffen ber 
Prädikanten erliegen. Melauchthon selber fand die lagen des Freundes 
nur allzu wahr; im einer jeiner Echriften von Jahre 1524 heißt es, 
Predigern, welde die Jugend von den Etndien obmahnen, jellte man bie 
Zungen abſchneiden. Übrigens wurde Eobanus wegen feiner Unzufriedenheit 
mit dem neuen Zuſtäunden durch Den ihm mabeftebenden Prediger Yang als 
Verräter am Evangelium md heimlicher Bnudesgenoſſe der „Sophiſten“ in 
Wittenberg demumzirt Wahrbaft wypiſch für das traurige Schickſal des deutſchen 
Dnmanisnms ft aber der Ausgang des Mutjanus; der greife Kanoniker, dem 
bereits im Anfang der kirchlichen Bewegung feine Einküuſte geſchmälert worden 
waren ivgl. &. 358), geriet ach dem Gothaer Pfaffenſturm von 1524 und 
während des Bauerulriegs vollends in das äußerſte Elend, bis dem ver— 
einſamten, verarmten und frauken Manı im Jahr 1526 der Tod zum Tröfter 
wurde, Trauernde Schüler nud Verehrer ſimmten ihre poetischen lagen an, 
ju welchen der VWeriterbene neben dem Hinweis auf ſeinen unſterblichen Nadh- 
ruhm auch deshalb glüdiich geprieien wurde, weil ihm die Götter den Anblick 
des fonmenden Jammers erfpart hätten. 
Wie hatte ſich das Jahrhundert, im welchem Die Geiſter erwachten, in 
Sen es em Luſf mar zu leben, To raſch versmpert! Die metiten deutſchen 
Hochſchulen, im Süden wie int Norden, Helen eier erichredenden Verödung 
anbermz in Erfurt iaut die Zabl der Immatrikulatienen wider den Jahren 
1520 und 1526 won 512° aut 14 nnd in Heidelberg Hante ebenfalls 1526 
Der Zemar, 25 Jeten zur Zeit melr Profeſſoren als Studenten vorhanden. 
Yu Reitoct, Fraulfurt. Lripzig, Mohn, Varel, Freiburg, Wien, überallher vers 
kb won die bifterſſen Klagen uber Rudlgang; in Freiburg halle der bes 
ruhntte Juriſt Sala, ciue Leuchte Feiner Wiſſeſſchaft, mr noch ſechs Zuhörer, 
zud zwar fater Frauzrſen. Der wriersnalid genen div ſcholaſtiſche Dialektik 
Hernenisele Kamof war nicdt ber Der Verwerſung Des ‚blinden chalkhaften 
Haden“ Arſſtoteles ehen geblieben, order Inte ſich ber vielen Der neuen 
ro cxuug aller enſchlichen Wiiſens veriwantelt; ja, fie 
wi die Perf, De unbe der Bent Gottes, vielmehr Deffer 
acherin 1 wahrend Luther 1m sensin rührten Schriften unb 
kenn Bermſer Zanerſlarnun Berumſſgrnude neben dem 
Il te elterchnen Aber trerish brinugt bereits Luthers 
2 Anchen Propbenm 15259 jene leideuſehaitlichen Aus⸗ 
' ihnbe Berkuni, dir von Tränmern wie 
Sg pen vlaubensiragen angerufen 
dr Bernunit des Zenfels Hure ift 
dan elvs Mine Drott redet und tut“ 
— en werden, Dal Luther bei all 
rat not keineswegs bie 
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ganze Scholaftif über Bord geworfen bat; jo begegnet uns in diejer ichroffen 
Ausweilung der Vernunft aus dem Gebiet der Neligion die alte occamiſtiſche 
Scheidung von Glauben und Wiffen (S. 202, 203), nur dab der Reformatcr, 
wie Nitichl mit Recht betont, von der Indifferenz des fühl abwägenden 
Nominalismus weit entfernt die Vernunft wie einen freien Eindringling und 
perjönlichen Feind mit dem ganzen Feuer feines Temperaments betämpft. 
Immerhin it der Zuſammenhang dieſer echt lutherischen Kritik der Nernunft 
mit der Scholaftif unverfennbar; nichts konnte dem Humanismus und feiner 
platonifirenden Religionsphilofophie, nad) deren Anichauung die menichlid;e 
Seele ſich mit ihren beiden Flügeln, der Erkenntniß und der Liebe, zu Gott 
emporichwingt, jremdartiger und feindjeliger fein. Die Vernunft des Teufels 
Braut, alles menschliche Wiſſen Torheit, die Tugenden der Alten glänzende 
Saiter: einem ſolchen Belenntniß follten fich jene bildungsitolzen Geifter 
beugen, die von der göttlihen Inspiration eines Homer und Platon, von 
einem Chriftentum vor Chrijtus jprahen? Denn daß Luther bei feinem 
Verdammungsurteil immer nur die altkirchliche Wiſſenſchaft im Auge hatte, 
fonnte doc feine Feineren Nachjtreber nicht hindern, diejes Urteil, zum Ent: 
jegen eines Melanchtbon, auf alle nidyt rein biblischen Studien auszjudehnen. 
Solche Menſchen brüllten, wie der Schweizer Humanijt Glareanus jchreibt, 
Latein umd Griechiſch ſeien überflüffig, man brauche nur noch Deutich und 
Hebräiſch. 

So vollzieht ſich ſchon vor der Mitte der zwanziger Jahre eine Abkehr 
der jtreng bumaniftiihen Elemente von der anfangs mit Jubel begrüßten 
Neiormation. Es war, wie man fi ausdrüdte, der Verfall der Studien 
und der Sitten, die Wiederfehr der alten Barbarei, ober um in unferer 
Sprache zu reden, es war der zu Tage tretende revolutionäre Charakter der 
firhliden Bewegung, der nicht allein einen Winpheling und Zafius, jondern 
auh Männer wie Mutian, Crotus Rubianus, endlich ſelbſt Pirfheimer ins 
gegneriihe Lager ıried. Mutian vergaß feine pantheiftiichen Geheimlehren, 
Crotus jeine antifirhlihen Spöttereien, beide ihre Schwärmerei jür den 
„Wittenberger Morgenstern” und „neuen Paulus“, um an der vormals ver: 
lachten Kirche im Sturm der Beiten einen legten Halt zu ſuchen. Pirkheimer, 
eine weit jelbftändigere Natur, ift niemals innerlich zum alten Glauben zurüd- 
getehrt, wie er übrigens aud die neue Lehre als Waffe nicht gegen eigne 
Gewiliensnot, fondern gegen die Feinde des Humanismus gebraucht hatte, 
Tas religiöje Bedürfnig war bei ihm ebenjo ſchwach entwidelt wie bei 
Erasmus, den er noch im Jahr 1524 von einer Polemik gegen Luther 
zurüdzubalten juchte. Selbft damals ift ihm Luthers Werk nad) wie vor 
ein notwendiges, jo unummunden er die Schatteneiten der Bewegung zugibt; 
„um jo heftigen Berrüttungen zu ſteuern, bedurfte es eben jo jtarfer Gegen: 
mittel“. Für die Sache der Wiſſenſchaft und der Wahrheit konnte nadı 
feiner Anficht aus einer literarischen Fehde zwiichen Erasmus und Luther 
nur der ſchwerſte Schade erwachſen. 
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Pirfgeimer fam mit feiner Warnung zu fpät; Erasmus hatte eben bie 
Feindſeligleiten eröffnet, zu welchen er feit Jahren gedrängt worden war. 
Auf die tiefer Tiegenden Gründe, die ihm Luthers Perſönlichteit und Wert 
von vornherein unheimlich erfcheinen ließen, brauche ich hier nicht zurüdzu: 
greifen; der Gegenſatz zwiſchen den beiden Naturen war ein fundamentaler 
und durch die ftets vorfichtig abgemefjenen und fühlen Beziehungen, in welde 
fie eine Seitlang getreten waren, kaum berührt worden. Trotzdem wußte 
Erasmus den ihm längſt zugemuteten offenen Bruch mit Luther einige Jahre 
hinauszuſchieben; ſo widerwärtig ihm der im Namen des Evangeliums erregte 
„Tumult“ aud war, jo ſcheute er fich doch andrerfeits, förmlich die Bartei 
feiner alten Todfeinde, der Mönde und Scholaftiter, zu ergreifen und die 
Macht jeines Wortes einer Hierarchie zur Verfügung zu ſtellen, derem „gang: 
bare Heilmittel, Widerruf, Kerker und Scheiterhaufen” ihm kaum geringeren 
Abſcheu einflößten, als das beunruhigende Treiben der evangeliihen Prädi: 
fanten und ihrer „teufliſchen“ Anhänger. Er jelbft vermochte nicht zu be: 
greifen, warum denn eine Verftändigung unmöglich jein jollte; man brauchte 
doch nur auf beiden Seiten die Leidenfchaften zu mäßigen und das allen 
Guten gemeinjame Ziel, die Wohlfahrt der Chriſtenheit, ohne Gewalt und 
Ueberftürzung zu verfolgen, da man ohmedies in allen Hauptartifein einig und 
Segenftand des Streit nur gewiſſe, teils unverjtändfiche, teils unmejent: 
liche Paradoren waren. Seine Lieblingsidee ging auf friedlichen Austrag 
durch eine Verftändigung der Belehrten, deren Ergebniffe ben oberiten Autori⸗ 
täten, Papſt und Kaiſer, und zwar in geheimen Briefen mitgeteilt werben 
follten. Aber dieſe Idee, die Strauß nicht mit Unrecht als lindiſch bezeichnet, 
war ebenſo undurchführbar wie der Wunſch des Erasmus, feine neutrale 
Stellung zu behaupten. Su ſehr die Neutralität jeiner wahren Gejinnung 
entſprach und jo berechtigt an jich bei dieſem unabhängigen Geift die Ab: 
neigung erſcheinen mag, zwiſchen zwei Parteien zu wählen, von welchen feine 
dem ſcharſen Auge des Steptifers Genüge tat, jo founte es doch nicht anders 
fommen, als daß Crasmus bald von beiden Seiten mit dem äußerjten Miß⸗ 
tranen angejeben und mit der Forderung Farbe zu befennen beftürmt wurde, 
zumal jeine mißliche Lage ihn wirklich zu argen Zweideutigkeiten berführte. 
Shen im Mai 1520 Hagt er ſeinem getrenen Rhenanus: „Die lutheriſche 
Tragödie iſt zu ſolchem Streit entbrannt, daß cs weder ſicher iſt zu reden 
noch zu ſchweigen“ Und noch während des Wormſer Reichstags geſteht er 
in einen Brief an Juſtus Jonas, er wiirde, hatte er dieſe Zeiten voraus: 
ſehen können, mances entweder gar nicht oder anders geihrieben Haben. 
Ernithafter als das Drängen oder Schelten der Yutheraner, als das gewohnte 
Setergeichrei der mönchiichen Fanatifer, das ihn damals aus Löwen vertrieb, 
mußte ihm die Tatiache beunruhigen, daß ımmı am päpftlichen Hof allmählich 
doch auch Verdacht ſchöpſfte Alennder erhielt Anftrag, ihn mit aller Vorficht 
und Schonung zu ſondiren und sur offenen Unterftügung der firhlichen 
Sache zu veranfaflen; freilich meinte der Runtius, man könnte dem „LET: 
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dächtigen Freund“ ebenjo gut zumuten, gegen ſich jelbit zu jchreiben ber 
Erasmus fam doc, während die gleiche Aufforderung von Heinrich VIII. und 
Woljey, von Faiferlicher Seite, von dem fatholiichen Reformer Georg von 
Sachſen an ihn erging, immer mehr zu der Ueberzeugung, daß eine fort: 
geiehte Weigerung feine vornehmften Gönner und Beichüger vor den Kopf 
ftoßen und den unermübdlichen Anklagen feiner zahlreihen Feinde den will: 
tommeniten Stützpunkt darbieten müſſe. Wuf der andern Seite hielten die 
Evangeliihen auch nicht mit ihrem Unmut zuräd; wenn Quther jeine Ber: 
achtung über des Erasmus falihes Spiel äußerte und dem Philologen jede 
Kompetenz in theologiihen Sachen abſprach, wagte ein junger franzöfischer 
Eiferer, Wilhelm Farel, in Bafel felbjt dem großen Humaniften den Spott: 
namen Bileam aufzubringen, worin die Andentung lag, daß Erasmus ſich 
durch päpftliches Gold habe gewinnen laſſen, das Volk des Herrn zu ver: 
fluchen. Das häßliche Zerwürfnig und die literarifche Fehde mit Hutten, auf 
die wir unten noch zurüdfommen werden, jtellte vollends den Charalter des 
„Fürſten der Wiſſenſchaft“ und fein Verhalten gegen die Reformation in das 
übeljte Licht. In feinem Brief an den Niederländer Yaurinus (1. Februar 
1523) hatte Erasmus mit der wißigen Bosheit, deren er fähig war, aus: 
einandergejegt, daß er fi) aus purer Beſcheidenheit von dem Lutheriichen Handel 
loösgejagt habe; da er bei vielen vornehmen Häuptern als der Urheber von 
Luthers Lehre und Verfaſſer verfchiedener lutheriſcher Schriften gegolten, habe 
er eine jo hohe Ehre unmöglich annehmen können, vielmehr mit Johannes dem 
Täufer rufen müffen: ich bin es nicht. Er fei ja nad) dem Urteil der Qutheraner 
in geiftlihen Dingen verjtändnißlos und überlaffe es ihnen gern unter den 
Propheten zu tanzen, wenn der Geift des Herrn fie anwehe; ihn habe dieſer 
Geift zur Zeit noch nicht ergriffen. Es fehlte nicht an der höflichen Drohung, 
daß er vielleicht auch wie alle Welt feine Stimme über Luther abgeben werde, 
dem Befehl folder fich fügend, denen zu widerſtreben gefährlich jei. 

Der viel beiprochene Zweilampf zwijchen Odyſſeus und Wins, wie jich 
Bwingli einmal ausdrüdt, wurde auch durch jenen Brief nicht aufgehalten, 
den Luther im Frühjahr 1524 an den Gegner richtete. Der Reformator 
entwidelte bier vielmehr mit einer jo beleidigenden Offenheit feine Anficht 
über Erasmus, daß der legtere in feiner Arbeit, die bereits im vollen Gang 
war, nur beſtärkt werden fonnte. Luther bedauert von Herzen, das könne 
Ehriftus ihm bezeugen, die vielfachen Angriffe auf den geiftreihen Gelehrten, 
der ſich nur innerhalb der Grenzen der jchönen ihm von Gott verliehenen 
Begabung halten jollte. Seine bisherigen Ausfälle gegen die Evangelischen 
habe ihm Luther gar nicht übel genommen, einen offenen Anjchluß des 
Erasmus an ihre Sache jogar niemals gewünſcht; „wir ſehen ja, daß der 
Herr Dir weder Mut noch Verſtändniß genug gegeben bat, um mit uns den 
Kampf gegen jene Ungeheuer aufzunehmen, und möchten gewiß nichts von 
Dir verlangen, was Deine Kraft und Dein Maß überjteigt.” Nichts konnte 
den verwöhnten Mann empfindlicher treffen, als dieier Ton der Weberlegen: 
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heit; im September 1524 erſchien feine Abhandlung über den freien Willen. 
Tie Wahl des Gegenſtands war eine jehr geichidte, indem jie den Humaniſten 
nicht zur NWerteidinung eines ihm gleichgültigen oder wideritrebenden Dogmas 
nötigte, ſondern ihm vielmehr Gelegenheit bot, zugleich für die kirchliche Lehre 
und für eine Grundanſchauung der platonijirenden Rengaiſſancephiloſophie in 
die Schraufen zu treten. Denn wie hätten begeiiterte Apoſtel der Menſch— 
wit, deren natürlicher Adel nach ihrer Ueberzeugung den Neim zu allem 
Großen und Zchomen im ſich trug, der vejjimiitiichen Stimmung des Determi— 
nismus huldigen jollen? So verſchiedengeartete Vertreter des Humanismus 
wie Lorenzo Valla, Vico m Mirandola, Bonteno haben die Feder zum Ruhm 
und sur Verteidigung Dev uenſchlichen Willeusfreiheit ergriffen, Erasmus 
führte unn die gleiche Sache, freilich auf feine Weile und ohne das hin— 
reißende Feuer eines Lico; es mit im Öbegenteil Sein Hang zur Sfepfis und 
jesne Abneigung gegen bindende Tefimmtionen gerade Iner mit voller Deut: 
lichkeit herver vgl 2297, md indem er und Die Abhängigleit des 
menschlichen Willens ven Der gettlichen Gnade nicht ganz in Abrede ftellen 
mochte, hilſt er Sich aus der Berlegenbeit zwiſchen verſchiedenen vrobabeln“ 
Anſichten wählen zu ſollen nat dev Ertlarnug, dal; eine allınmeit gefriebene 
Unſerſnchung derartiger Geheimuiſſe irreiigies, neugierig und überjlüffig ſei. 
Man nertt dem Gauzen doch an, daß Erasmus, wie er ſelber jagt, nicht aus 
freien SZtücken ſich ans einem Muſenvrieſter it einen „Sladintor” verwandelt 
here, daß er vom andern in Die Areng gedrzugt werden war  ,.Tacta est 
lea” Tenfzt er nr einem Schreiben an den Biſchef Tuuſtall vor Yondon, der 
vier Dev eifrigſten Treſber geweſen wear, sm Mund eines Erasmus, der feinen 
pet Witteuberger Geguer imnter ech fr ie untwendiges Uebel erffärte 
Umgt hans Loſungewert Des um Unßerſten emidloſſenen Nutten doch nur 
en ent Senzer, echt wie ein Kriegeruf 
Luther inhlte ech richt ernſflich aetronem, ebwabt er dem Erasmus zu⸗ 
id, allein von ſeinen Widerſachern babe den eigemlichen Cardinalpunkt 
< Zepter gelernt und bir „ech Der Aehle gesieft" Aber er ging nur 
od vogernd a Nele erſt m Dezember 1525 vollendete Gegen: 
ı aus Verebrung oder Furcht vor 
Fe, rg und Berachtung“ über Das 
diedene Gebahren dieſer Kreteusuatur. Erasmus 
m hen Bricien Dahn me, vs ſei allerdings eine 
s] iR | die Minte halten zu wollen, 
ne Ziel erpbdis deriniiitensen. Dieſes welt: 
ra Aa Kein amminader, mußte Luthers 
iin kp an dan zreßen Zumaniſten den 
ER Orı dJudmereuntismus führen 
NEL at Yınımı, einen Epikureer 
kerleyvm ir der Wenaiffance 
| os, deradezu fagt, 
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die jich herausmimmt, alles an ihrem Maß zu meſſen und alles Unbegreifliche 
zu verladhen. Denn eben diejes Gefühl der Überlegenheit, dieſes Lachen des 
Spötters, welches aus den vorfichtigen und chriftlich ausitaffirten Reden des 
unverbejjerlihen Rationalijten herauszuhören ift, reiste Luther aufs Außerite; 
wir bürjen wohl jeiner Erzählung glauben, daß er von allen gegen ihn ge: 
rihteten Streitihriiten nur jene bes Grasmus ganz durcdhgeleien, aber beim 
Seien oft Luft veripürt babe jie unter die Bank zu jchleudern. Mit der 
ganzen Schroffbeit und Umerbittlichfeit, deren er fähig war, fchrieb er dann 
fein Bud) de servo arbitrio (vom gefnechteten Willen), ſicherlich eine feiner 
gewaltigiten literarijchen Leiftungen. Während Erasmus nur ungern etwas 
fagte, was er nicht hätte zurüdnehmen oder einichränten können, erhob fich hier 
gegen den Skeptizismus der Renaiſſance eine Weltanihauung, welde zwar 
nicht die Kirche, wohl aber die Mafjen jeit vielen Jahrhunderten beherrjcht 
hatte. „Trotz des vorfihtigen Semipelagianismus des herrſchenden theologiichen 
Syſtems,“ jo urteilt Ritichl, „it die Stimmung des Volks jeit dem frühen 
Mittelalter determiniftiih und prädeſtinatianiſch geweſen;“ wir hatten bereits 
früher (3. 130 5.) Gelegenheit verichiedene Eriheinungsformen diejer Stimmung 
fennen zu lernen, deren Konjequenzen allerdings jehr mannigfaltige, jogar 
entgegengejegte jein konnten. Luther, weit entfernt davon die göttliche Welt: 
regierung fritijiven oder die Allmacht Gottes zu Gunsten jeiner Gejchöpfe ein: 
ichränfen zu wollen, jtellt vielmehr einer jchranfenlojen Souveränetät Gottes 
die ebenjo unbeoingte Abhängigkeit und Unkraft des Menjchen gegenüber, ohne 
diejes Verhältni zu beffagen. Es ift der nominaliftiihe Gott in jeiner 
ganzen jtarren Majejtät, wie er vormals auf die Seelenfämpfe des jungen 
Mönchs herniederblidte (S. 250); wenn Luther diefe Starrheit in etwas 
durch feine Unterjcheidung eines doppelten göttlihen Willens, eines geoffen- 
barten und eines verborgenen Gottes zu mildern jucht, jo verwidelt er jich, 
wie Ritjchl nachgewiejen hat, in die Widerfprücde eines Doppelbegriffs, deſſen 
Miihung aus einem fcholaftiihen und einem reformatoriichen Element feine 
wirfiche Einheit darjtellt. * Durchſchlagend ift jedenfalls die Verneinung jeder 
Willensfreiheit außer bei Gott. Er allein wirft alles in allen, audy in dem 
Gottlojen, im Teufel ſelbſt; er verjtodt das Herz des Pharao und will den 
Tod des Sünderd. Der menjhlihe Wille aber jteht gleich einem Lafttier 
zwijchen Gott und dem Teufel, unfähig fich den einen oder andern Reiter 
zu wählen; mag Gott oder der Teufel ſich auf ihn ſetzen, er geht immer 
nur dahin, wohin der Weiter will. Diejes Bild des von einer höheren 
Macht „gerittenen“ Menſchen hat für Luther nichts Troftlojes, jo wenig 
die gleiche Überzeugung einen Zwingli oder Calvin niederzudrüden ver: 
mochte, im Gegenteil, er möchte gar feinen freien Willen befiten und 
fühle ſich weit ficherer in Gottes Hand, deren grenzenloje Gewalt allein 
ihn über die Unzulänglichfeit der eigenen Schwäche binwegzuheben vermag. 
Die Löjung aber des grauenhaften Rätjels, warum Gott den böjen Willen 
bei dem einen aufbebt und bei dem andern, der doch nichts dafür kann, 
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zu jeiner Verdammniß fortwirfen läßt, muß einer fünftigen Welt vor: 
behalten bleiben. 

Man könnte das Buch vom fnechtiihen Willen vielleicht als einen Ab: 
jagebrief der Reformation an den Humanismus bezeichnen. Luther beruft fich 
wohl gelegentlich aud auf Homer und Bergil, auf die Anſchauungen der Alten 
vom Fatum und den umerbittlichen Parzen, aber er verwahrt ſich zugleich 
ausdrüdlic gegen die angebliche antile Tugend, die nur aus Ruhmesliebe 
entjprungen und vor Gott die ärgite Sünde jei. Ja, er ftellt die Behauptung 
auf, aus einer Betrachtung des äußeren Weltlaufd und feiner zahllofen 
Difjonanzen müſſe die menjhlihe Vernunft unvermeidlich den Schluß ziehen, 
daß entweder feine göttliche Gerechtigkeit oder überhaupt fein Gott eriftire. 
Rico della Mirandola hatte von einer menjhlichen Erfenntniß der zugleich 
notwendigen und jchönen göttlihen Weltordnung gejhwärmt, den Menjchen 
glücklich gepriejen als den freien Bildner und Bearbeiter jeiner jelbft, der 
ganz nad eignem Ermeſſen zum gottähnlihen Wejen emporfjteigen oder zum 
Tier herabfinfen fünne. Mit diejer Weltanfhauung einer ſelbſtbewußten und 
Ihönheitstrunfenen Geiftesarijtofratie mußte von Grund aus gebrochen werben, 
wenn die Armen und Kleinen, die bedrängten Gewiſſen und die im Dieffeits 
Verfürzten zu ihrem Recht kommen jollten. 

Aber hinter jedem geiftigen Kampf bergen jich materielle Intereſſen, 
ſobald er die Maſſen ergreift und ſichtbare Geſtalt anzunehmen beginnt. Und 
es gab außer der kirchlichen Bewegung auch noch andere Dinge, über welche 
das deutſche Blut damals in Wallung geriet. Friedlihe und gewaltiame 
Verſuche zu einer Neugejtaltung des Reichs, jtändiiche und dynaſtiſche Be— 
jtrebungen, auswärtige Kriege und ungeheure joziale Erjchütterungen begleiteten 
und beeinflußten den Gang der Reformation. Wieder verbanden und durch⸗ 
drangen ſich, allen Proteſten zum Trotz, Geiſtliches und Weltliches; „dies 
Evangelium,” klagt Luther, „fällt in den gemeinen Mann trefflich und fie 
nehmens fleiſchlich auf.“ Aber nicht nur unter dem gemeinen Mann, auch 
in höheren Schichten mußte die kirchliche Umwälzung neben den religiöfen 
Gedanlen und Leidenſchaften noch andere Fragen entfeſſeln, bei deren Austrag 
freilich manchmal die modiſche religiöſe Färbung recht brauchbar erſcheinen 
mochte. Ihr ehrwürdiger Schimmer umgab die im Gefolge der neuen Lehre 
einherjchreitenden Sälulariſationsgelüſte und agrariihen Revolutionspläne fo 
gut wie den Kampf der bedrohten Hierarchie um ihre Privilegien und ihren 
Beſitz. Der Name Gottes und die Worte der Schrift galten hüben und drüben 
als unerlaßliche Legitimation für alles menschliche Tun und Streben, wodurch 
doch vielfach jchreiende Widerſprüche und demoralifirendes nenes Scheinwejen 
hervorgerufen wurden. Die böjen Früchte joldher Krijen pflegen unendlich 
viel ichneller zu reiten als die heilſamen . 

In dem bewegten Schauspiel, weldies das Ningen der politiihen und 
jozialen Nrafte darbietet, tritt die religioje Heroengeſtalt eines Quther all 
mählih zurüd. So notwendig ſie dieſe legten Abichnitte unferer Darftellung 
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beherricht hat, fo wenig dürfen wir uns der Tatjache verichließen, dab dieſer 
Große, ganz in dem Kampf für jein und aller Menjchen ewiges Heil auf: 
gehend, die Dinge diejer Welt und die Zukunft feines Vaterlands mit find: 
licher Naivetät, aber nicht mit dem durchdringenden Vlid des Staatdmanns 
anzufchauen vermochte. Lebte er doch der feiten Überzeugung, daß die mannig: 
faltigen Wirren der Gegenwart nur Borfpiele des in nächſter Zeit bevorjtehenden 
jüngften Tags, daß „alle Stunde der Welt Berftörung zu erwarten” jei. Aber 
jelbft ein politiicher Luther, ein Mann, der an die weltliche Not des Reichs 
mit der gleichen Genialität und Furchtlofigkeit herangetreten wäre wie ber 
Neformator an die große religiöfe Frage, au er hätte vielleicht an der 
Löſung feiner Aufgabe verzweifeln müfjen. 





V. Heichsregiment und Heichsritterfchaft. 


Auf dem Wormſer Tag war der junge Kaifer den Ständen des heiligen 
römischen Neichs im Vollgefühl jeiner Würde, mit der ausgejprocdhenen Ab: 
fiht entgegengetreten, die dentiche Vielherrichaft zu bejeitigen (S. 331). Seine 
Annahme der römijchen Krone erHlärte er für einen höchſt uneigennügigen 
Entihluß; nit jein Madjtgebiet habe er damit erweitern wollen, vielmehr 
hoffe er eben mit Hülfe feiner übrigen Kronen dem Reich, dem an Glorie, 
Bierde, Macht und Gewalt feine Monarchie der ganzen Welt zu vergleichen 
gewejen, das aber im Vergleich zu früher gegenwärtig weniger al3 ber 
Chatten gehalten und geachtet werde, die alte Hoheit wieder zu verichaffen. 

Es war die altbefannte Sprache, wie fie Marimilian ſtets geführt Hatte; 
aber jie gewann doch eine andere Bedeutung im Mund eines Herrfchers, 
deſſen Machtgebiet eine jeit Jahrhunderten unerhörte Ausdehnung befaß und 
zum größten Teil jedem vechtlihen oder tatfädhlihen Einfluß der Reiche: 
jtande entrüdt war. Und zugleich trat es bald genug zu Tage, daB die 
große Jugend des Naijers keineswegs mit Unjelbitändigfeit gleichbedeutend 
jei; wie im Intheriichen Handel feine perjöntiche Haltung eigentlid den Aus: 
ihlag gab, jo lernten die Stände and im rein politiichen ragen ihren 
jugendlichen Herrn als einen Vertreter jtreng monarchiſcher Grundſähe kennen, 
in dejien Augen das Kaiſertum eine göttlide Ordnung und jedes Bugejtänd: 
niß an die Reichsglieder nur ein Guadenakt war, Noch während des Reichs: 
tags ſtarb jener bejahrte Bolititer, den man bisher als den allmädtigen 
Mann und wahren Negenten betrachtet hatte :S 186), aber Chievres’ Tod 
schien nad einer Außerung Aleanders den Kaiſer nur von leinem, „Päda— 
gogen“ befreit zu haben, um jerne eigne den Jahren dvoraneilende Reife in 
ein deito helleres Licht zu ſeben. In den ſchwierigen Gängen der inneren 
Reichsbolitik konnten freilid” weder Karl nod jeine ausländiiche Umgebung 
ohne den Beiltand der einheimiichen Näte, eines Matthäus Lang und anderer 
Merfjeuge der maxrimilianiſchen Rolitit, ſich urechtfinden. Denn es wieder: 
bolte sich vielfach ganz der nämliche Kampf, wie er zwiſchen Karl Bor: 
ganger und den Ständen geſpielt hatte; das Neichsregiment von 1500, welches 
dem Reichsoberhaupt die höchſte Gewalt je gut wie ganz aus den Händen 
gewunden hatte, wenn es nicht jorort wieder zu Fall gekommen wäre (©. 62), 
dieſe Formliche Ablöſung des deutſchen Königtums durch einen ftändijchen 
Auneſdaß Date Tb Marl in Seiner Wahllapitulgtien verpflichtet wieder ins 
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Leben zu rufen. Wenn aber die Stände in ihrem Entwurf fich nicht durch— 
aus an die alte Regimentsorbnung banden, vielmehr in manchen Runtten, 
3. B. betrefis der Verleihung der Neichslehen, den Kaiſer noch ſtärker in den 
Hintergrund zu ſchieben juchten als es damals geichehen war, jo entjernten 
fih die faiferlihen Gegenvorichtäge noch weiter von der zugejagten Erneue— 
rung jenes früheren Regiments; mit Entrüjtung verwahrte ſich Karl dagegen, 
dag man ihn wie einen Ummündigen unter Auratel itellen wolle. An eine 
unbedingte Verweigerung des Regiments konnte man natürlich, nachdem Karl 
die Wahllapitulation beichworen hatte, nicht denken; zudem war er troß aller 
hochfahrenden Worte, daß er feinen Säckel nicht aus dem Reich ſpeiſen wolle, 
am Vorabend des Kriegs mit frankreich und bei dem augenblidlihen Zu: 
ſtand Spaniens zweifellos auf deutiche Hülfe angewieſen, und da ihm der 
Boden unter den Füßen brannte, in feine Erblande heimzufehren, mußte für 
eine geregelte Vertretung der höchſten Gewalt im Reich gejorgt werben. 
Ammerbin jepte Karl feine wichtigste Forderung dur; die neue Injtitution 
follte nur während feiner Abweienheit als „Kaiſ. Mt. Regiment im Reid)‘ 
fungiren, bei Anweſenheit des Kaiſers dagegen den Namen eines Rates 
führen, bis ein Neichstag über die Art ihres ferneren Bejtehens beſchloſſen 
haben werde. Es war aljo dem Kaiſer gelungen, der Einrihtung zunächſt 
einen proviforifchen Charakter zu verleihen, außerdem hatte er fich das 
Bündnißrecht jowie die endgültige Enticheidung über verfallene Reichslehen 
(wie 3. B. in der württembergiichen Sache) vorbehalten und die nichtfürft- 
lichen Mitglieder des Regiments jollten nur auf feinen Namen, ohne Nennung 
des Neichs, vereidigt werden. 

Trogdem war von einem Sieg des monarchiichen über das jtändiiche 
Prinzip zunächſt noch feine Rede. Denn der Grundcharakter der neuen Ord— 
nung blieb doc ein füderativer. Das Verhältniß zwiichen dem Oberhaupt 
und den Ständen des Neichs, für deren volle Landeshoheit das Regiment 
ganz bejonders eine genügende Garantie bieten ſoll, wird ausdrücklich als 
„Vertrag, Kontrakt und Verpflichtung” bezeichnet. Der Kaiſer ernannte aller: 
dings den Statthalter und vier von den zweiundzwanzig Mitgliedern, aber 
das Übergewicht lag bei den achtzehn andern Stimmen, von welchen ein 
Trittel den Kurfürſten, ein zweites den Kreiſen, das letzte den Fürſten, Prä— 
laten, Städten und Rittern zuftehen jollte, doch durften nur die Kurfürjten 
ihre Vertreter jelbit ergänzen, während dies bei den andern Ständen vom 
Negiment bejorgt wurde, und zwar mit der Beichränfung, daß man eine 
feine Zahl von repräfentationsfähigen Ständen ein für allemal ausichied. 
In bejonders wichtigen Fragen konnte das Regiment die Kurfürften und die 
zwölf repräfentirenden Fürften, äußerſten Falls alle Stände, aljo den Reichs— 
tag einberufen. Unter die Stompetenz des Regiments aber fielen alle inneren 
Angelegenheiten des Reichs; es hatte vor allem die Aufficht über das Kammer: 
gericht und die höchite Exekutivgewalt, dann die jehr wertvolle Bejugnih „des 
chriſtlichen Glaubens Anfechtung halber im Reich und mit andern chrijtlichen 
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Gewalten zur handeln”. Das Negiment jollte zufammen mit dem Reichs— 
fammergericht jeinen Sik vorläufig in Nürnberg auffchlagen. Ziehen wir 
noch die Tatjache in Betradit, dab auch dieſes oberjte Reichsgericht (vgl. 
S. 73), weldes fortan vier faiferlihe und vierzehn ſtändiſche Beifiger erhielt, 
jowohl nad) jeiner Zuſammenſetzung wie durc das Aufjichtsrecht des Regiments 
eine alte Forderung der Stände verwirklichte, jo gewinnen wir allerdings mit 
Wpnefen den Eindrud, „daß, mochte auch der Kaiſer im Prinzip und in ber 
Form manches getwahrt haben, doch die eigentliche Regierung im Reiche auf 
die Negiment übergegangen war”. 

Ob die Stände freilid; fi) vegierungsfähig erweijen, ob fie ihre trabi- 
tionelle Eigenjucht, ihre Gleichgültigteit gegen das Ganze diesmal überwinden 
würden, daran hing die Zukunft ihrer Errungenjchaften weit mehr als an 
den mühlam erfämpften Paragraphen der Negimentsordnung. Die Unficher: 
heit der neuen Schöpfung trieb die Aurfürjten, welchen doch die leitende Rolle 
im Regiment zugefallen war, ihren alten Kurverein (vgl. ©. 23; 63) zu er- 
nenern. Zugleich begann der ſchwäbiſche Bund, der zuletzt bis 1523 „er: 
ſtreckt“ worden war, auf eine weitere Verlängerung bedacht zu fein, nicht 
ohne lebhafte Anteilnahme des Kaiſers, der um feinen Preis diefe bewährte 
Stüge der habsburgiichen Politik miſſen wollte. Als beſte Garantie gegen die 
furfüritlichen Herrichaftsgelüfte bezeichnete damals Herzog Wilhelm von Baiern 
den jchwäbiihen Bund. Die Neichsftädte vollends hatten allen Grund mit 
ihrer Behandlung von Seiten der höheren Stände unzufrieden zu fein, wie 
wir jogleid) des Näheren sehen werden; ſchon damals ſprach der Frankfurter 
Vertreter die Vermutung aus, Regiment und Kammergericht würden wohl 
richt Lange beſtehen. Man weiß ja, wie umendlich ſchwer es von jeher hielt, 
Geld Für Neichszwede aufzubringen; auch diesmal ließen ſich die Schwierig: 
feiten vorausjehen, auf die eine gemügende finanzielle Fundirung der neuen In— 
jtitnttonen ftoßen mußte. Den es war immer noch, wie zu Kurfürſt Bertholds 
Beiten, „wenig Ermit und Fleiß in den Ständen des Reichs vom obern bis 
zum untern‘, So duriten die Reforntprojefte, fo zahlreich fie auftauchten, von 
vornherein für geicheitert gelten; in Worms bereits ſtieß der Gedanke eines 
Reichszolls auf den beitigiten Widerjtand der Städte, von denen ſich mande 
wie Nürnberg oder Worms auf ſchwere durch die Fehden verurjachten Aus: 
gaben berufen fonnten. Aber, wie jener Frankfurter ganz richtig urteilt, 
„will man wieder Frieden und Necht haben, fo muß Geld da fein“; trotz 
dieſer Einsicht wollte ſich Niemand jelbit anf recht bejcheidene Opfer einlafien, 
wie denn die Grafen und Herren rund erklärten, jie würden überhaupt nichts 
zahlen, und manche Füriten gleichfalls äußerten, jie hätten ja nichts vom Reid. 
Tas and) dem Vorſchlag die nadı Nom fließenden Gelder zurüdzubalten keine 
Folge gegeben murde, obwohl Die auf Dem WMeichstag sujammengejtellten 
hundert Gravaming der deutichen Nation ganz die Sprade Luthers redeten 


2.337 1, erllart sich vielleicht aus Rückſiſcht auf den Mater. Wenn man be: 


bentt, daß es ſich bei alle dem darum handelte etwas Aber 50000 Gulden 
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Jahreseinnahme für Regiment und Gericht zu ſchaffen, jo ift der wahrhaft 
klägliche Anſaß ebenjo bezeichnend wie das heftige Sträuben ſelbſt gegen dieje 
Zumutung. Neben gemeiner Eigenjuht und Knickerei dürfte zuweilen bie 
peifimiftiiche Überzeugung mitgewirkt haben, daß bei allen Reformverjuchen 
doch nichts herausfommen könne und die Unverbefferlichkeit der ftaatlichen 
Zuftände eben ertragen werben müſſe. 

Sicher war es verhängnißvoll für die eben angebahnte Reform, daß fie 
trog einer gewiſſen Berüdfihtigung der niedern Neichsitände den Charakter 
einer fürftlihen Schöpfung nicht verläugneten und das alte Mißverhältniß 
zwischen Fürſten und Städten von den erjteren gerade jett recht ſchroff hervor: 
gefehrt wurde, Wie einft Macchiavelli jo urteilt auch ein engliſcher Geſandter 
zu Worms, die eigentlihe Kraft Deuticlands Liege in den Reichsſtädten. 
Dies trifft unzweifelhaft für die finanzielle Seite zu, Aber alle internationale 
Bedeutung vornehmlich des füddeutichen Kapitals vermochte doch den empfind: 
lihen Mangel einer feſten politiichen Stellung innerhalb des Reichs nicht 
aufzumwiegen. Auf diefem Gebiet war das Übergewicht des Fürjtentums 
bereits eine vollendete Thatſache, die Rolle der ftädtiihen Einungen ſogut 
wie ausgefpielt; es hätte eine ernithafte Mahnung für die Meichsftädte fein 
jollen, daß jeit dem XV. Jahrhundert der territoriale Staat allmählich fi 
anihicdte, feinen Landjtädten die führende Rolle in der Handelspolitif ab: 
zunehmen, daß auch in wirtichaftlihen Dingen der Sieg der größeren über 
die Hleineren Organismen fih anfündigte. Freilich fonnten weder das Neich 
noch die Fürſten und Herren das Geld der vielgeihmähten Kaufleute und 
Spelulanten entbehren; während man zu den Beratungen über den Romzug 
des Kaiſers die ftädtiichen Vertreter anfangs gar nicht beizog, verteilten über 
ihren Kopf hinweg die höheren Stände den Anichlag von 20 000 Knechten 
und 4000 Reitern, der jchließlich bewilligt wurde, dergeftalt auf die einzelnen 
Glieder des Reichs, daß die Städte wenigftens in Bezug auf die Laften jich 
als bevorzugt anfehen durften, Nürnberg 3. B. war für die Unterhaltung 
von Negiment und Gericht eben jo hoch, in der Matrifel für den Romzug 
fogar noch etwas höher veranlagt als die Kurfürſten. 

Zu dem beinahe feindjeligen Gegenſatz zwiichen Fürften und Städten 
fam die unter dem niederen Adel des Neichs herrihende Mißſtimmung, die 
den einen wie den andern galt, und die nimmer endende Reihe von Streitig: 
feiten zwiſchen den einzelnen Ständen; ein engliſcher Berichterjtatter notirte 
fi unter den für den Wormfer Reichstag bejtimmten Angelegenheiten or: 
derungen von Kurpfalz und den fränkijchen Markgrafen gegen Nürnberg, den 
Streit der Braunjchweiger Herzoge, den Handel der Baiernherzoge wegen ber 
jungen Pfalz, die Zerwürfniſſe des Erzbiihofs von Köln, der Biihöfe von 
Würzburg, Konjtanz, Bamberg mit ihren Städten, Streithändel von mehr 
als dreißig Biſchöfen mit weltlichen Herren. Und im nächſten Jahr konnte 
der päpftlihe Legat Chieregati bereits nicht ohne Grund behaupten, ganz 
Deutichland jtehe in Flammen. Wie zielbewußt ericheint gegenüber diefem 
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ftändiichen Chaos die Rolitif des Kaiſers! Er hatte zu Worms nod An: 
jtalten getroffen, un während feiner Abwejenheit nicht allein durch die Organe 
der Reihsverfaflung vertreten zu fein Seinem jüngeren Bruder Ferdinand 
übergab er die fünf unteren öfterreihiichen Herzogtümer (28. April), zunächſt 
nur probijoriich; ihn, der furz darauf feine Vermählung mit Anna von ln: 
garn vollzog, hatte Karl außerdem als Statthalter beim Reichsregiment ein: 
gejegt, welches Amt freilich vorerjt an Ferdinands Stelle der Pfalzgraf Friedrid 
jühren follte, da der jugendliche Infant des Deutjchen noch nicht mächtig 
war, Karl ftellte damals jeinem Bruder die Erhebung Oſterreichs zu einem 
Königreich in Ausficht, wodurch diefe Erblande vollends zu einer Sonder: 
ſtellung nicht neben, jondern über dem Reich gelangt wären. Nein dynaſtiſch 
war auch das jchon oben berührte kaijerlihe Verfahren mit Würtemberg 
(vgl. ©. 329 ff); die Imerbittliche Ächtung Herzog Ulrichs, Heinrihs von Lüne: 
burg und des Biichofs von Hildesheim, die ſchroffe Art, womit Karl Vor: 
jtellungen des Negiments über die Hildesheimer Sache als einen Eingriff in 
„ein Geſchäft“ zurüdiwies, das alles konnte den Fürſten feinen Zweifel Darüber 
laſſen, weſſen fi) die Gegner des „edlen Stamms von Oſterreich“ künftig zu 
veriehen hatten. Auch der franzojenfrenndlihe Kırfürjt von Brandenburg 
befom troß feines Eifers in der Tutheriihen Sache einen Denkzettel, inden 
der Staifer dem Herzog von Pommern, der fich verpflichtet hatte nur von 
Brandenburg Lehen zu nehmen, jeine Beligungen als Neichslehen übertrug. 
Nur mit Mühe lieh ſich Joachim abhalten, gegen Pommern loszuſchlagen, 
während die Erekution der Reichsacht gegen Lüneburg und Hildesheim ohne: 
dies Niederſachſen noc einmal in die Wirren einer verwüftenden Fehde ftürzte. 
Was aber jene kailerlihen Phraſen von der herzujtellenden Macht und Ehre 
des Reichs bejagen wollten, das zeigte ſich gleichfalls jhon 1521 mit ge: 
nügender Deutlichfeit, als Karl dem Biſchof von Lübeck die Lehnshoheit über 
Holitein entzog, um ſie an feinen Schwager den König von Dänemark zu 
geben, als er zwiihen Polen und dem dentihen Orden einen Waffenjtillitand 
vermittelte, deſſen Beltimmungen die Unterwerhing des Hochmeijters unter 
Lolen für die nächte Zufunft vorausichen lichen, Es waren zum Teil noch 
die Traditionen der marımiltaniichen Politik, weldhe dem jungen Habsburger 
bier zur Richtſchnur dienten, ſoweit ihm überhaupt jein großer Kampf um 
Die europaiſche Hegemonie damals Zeit ließ nah Diten und Norden zu bliden. 
Man muß dabei in Betracht ziehen, dat die Schwerfälligleit und Unficher: 
heit des Verkehrs einem in Zpanien refidirenden Monarchen die beutichen 
und nordiihen BVerhältniije noch mehr in die Ferne rüdte, daß feine Ber: 
treter om Reich manchmal Monate hinudurch nichts von ihm zu hören be: 
tımen, Der natürliche Mittelpunkt jenes Weltreichs fag nun einmal nicht 
in Teutſchland 

Wenn man aber dem Kaiſer Die Abſicht hat zuichreiben wollen, das 
H regiment überhaupt an Juitandelommen zu bindern und feine Wirk: 
ſamtett zu lahmen, ſo widerſpricht des doch den Tatjachen; feiner Tante 
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Margaretha, die fich weigerte, für Burgund einen Vertreter nah Nürnberg zu 
ſchicken und die Zahlungen zum Unterhalt des Negiments und Kammergerichts 
zu feijten, bielt er ernftlich vor, daß eine Auflöfung diefer Inſtitutionen eine 
ſchwere Einbuße an Ehre und Reputation für ihm bedeuten würde Es find 
vielmehr dem Regiment recht eigentlich durch die Oppofition der Städte von 
vornherein die Lebensadern unterbunden worden. Wir müflen, um den 
heftigen Zuſammenſtoß der fürjtlichen Reichsreform mit der ftädtiichen Kapital: 
macht zu würdigen, uns wieder in die ungeheure joziale Gährung jener Tage 
verjegen. 

Im Haß gegen die Kaufleute und ihren „Wucher“ jtimmten wohl fajt 
alle nicht faufmännischen Elemente der Nation längjt überein (vgl. S. 31; 294); 
Theologen und Juriſten fällten ihr Berdammungsurteil vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunfte aus, während der Zorn der Heinen Leute wie der edlen Herren 
in der volfstümlichen Literatur den fräftigiten Widerhall fand. Am Grunde 
iſt es der alte astetiiche Jdealismus des Mittelalters, welcher in den Äußerungen 
jelbit der eriten Geifter, eines Luther, Zwingli, Hutten fortklingt; nennt doc 
fogar Erasmus die Kaufleute die jchmugigite aller Menichenllafien. Ganz 
bejonders richtete jich dieje Stimmung, und gewiß nicht ohne wirkliche Be: 
rechtigung, gegen die „Fuggerei“ der großen Handelsgeſellſchaften, deren 
monopolijtiihes und höchſt gewiſſenloſes Treiben keineswegs allein die öffent: 
liche Meinung und ihre Wortführer, jondern auch die Geſetzgebung des Reichs 
wie der Territorien beichäftigte. Schon der Kölner Reichstag von 1512 
hatte den großen Sandelshäufern und Gejellichaften bei Etrafe der Konfis- 
fation unterjagt, einzelne Waaren aufzufaufen und dann in monopolijtijcher 
Weife den Preis „ihres Gefallens“ zu ſetzen. Auch auf dem Ausihußlandtag 
der öjterreihiichen Erblande zu Innsbruck 1518 wurden allerlei Mafregeln 
zum Schuß des „gemeinen Kauf: und Gewerbsmannes“ gegen die erdrüdende 
Übermacht der ausländijchen (jüddeutichen) Geſellſchaften vorgeichlagen, welche 
alle notwendigen Lebensbedürfniffe, Silber, Kupfer, Stahl, Eiſen, Leinen, 
Zucker, Spezerei, Getreide, Ochſen, Wein, Fleiih, Schmalz, Unfchlitt, Leder in 
ihre alleinige Hand gebracht hätten. Schließlich mußte Karl V. in feiner 
Wahllapitulation die Beſeitigung der großen Gejellichaften verſprechen (S. 197). 
Daß dieſes Steigen der Preiſe doch nur zum kleinſten Teil ein künſtlich her— 
vorgerufenes und vielmehr hauptſächlich durch den vielgeprieſenen Segen des 
deutſchen Bergbaus verurſacht war, ahnte man nicht; die Grundanſchauung 
der Zeit hätte ſich dagegen geſträubt, die Gnade Gottes, welche man allein 
in der Urproduktion zu finden glaubte, welche nach Luthers Wort „das 
Silber und Gold in die Berge legt, damit man es findet“, als Urheberin 
von Mißſtänden zu betrachten, für die ſich eine jo naheliegende Erklärung in 
dem unverfennbaren „Eigennug“, in der unmoraliichen Gewinnſucht einzelner 
Menschen und ganzer Klaſſen darbot. Schmoller weiit übrigens darauf hin, 
daß wirflih „in der Neformationszeit die widerwärtigiten und gebäfligiten 
Beiipiele von Monopolherrichaft vorfommen, die den Ruin ganzer Gegenden 
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zur Folge hatten“. Konnte auch bei den deutichen Gefjellichaften von einem 
juriftiihen Monopol nur ausnahmsweiſe die Rede jein, jo machte ſich doch 
die Überlegenheit des großen Kapitals auch ohne Beihülfe eines ernſtlich ge: 
fiherten Privilegs in der empfindlichitun Weife geltend. Was aber immer 
das Leben gegen früher erichwerte, der finfende Geldivert, die Preisjteigerung 
nicht nur der Luxuswagren, ſondern aud; der notwendigiten Lebensmittel, 
der Nüdgang oder die Stabilität der Yöhne, das Wachstum der Zinsgejchäfte, 
ichlieplih der ganze Luxus und die Entjittlihung der Zeit, das alles wurde 
in Bauſch und Bogen den großen Handelsgejellidaften, dem Handel über: 
haupt, den Ztädten zur Lait gelegt. Freilich) dämmert bie und ba die Er: 
fenntni auf, daß man von einer Bewegung erfaßt jei, die ſich mit ftaat: 
lihem Eingreifen nicht werde eindämmen lajjen, daß, wie Hans Sachs id 
ansdrüde, dem Eigenuntz, dent „gränlichen Tier“, niemand widerjtehen könne; 


Durch ajep, jiatut und policen 
Haut er der Löcher mancherlei.“ 


Michts sit bezeichnender für die Höhe der Erbitterung ald daß man 
ſogar das Hanbrittertum ganz offen für eine Gottesgeihel, für eine gerechte 
Strafe der wucheriſchen Kaufleute ertlärte. Es lann ja nidt Wunder nehmen, 
wenn Hutten fir jeine Standesgenojien eine Lanze bricht und ihre Näubereien 
für weit geringfügiger halt als jene der Kauflente, Juriſten und Geijtlichen 
(3. 3111. Aber auch Yutber, der immerhin einen Zinsfuß von 5 bis 6 
Prozent recht und billig finder, Ipricht über die Ränbereien das ſcharfe Wort, 
Hort „Häupe einen Buben mit dem andern“, und der Dumanift Bebel meint 
jpottend, Die Kaufleute feien den Nänbern aucd noch zu Dank verpflichtet, 
daß fettere ihnen durch Abnahme ihres unrechtmäßig evivorbenen Guts den 
Weg zum Simmel erleichterten. 

Ten politiſchen Planen der füritlichen Reformer fam eine ſolche morafi: 
ſireude Betrachtnugswetſe ebenjo zuſtatten wie Der allgemein herrſchende Irr⸗ 
tum, daß Geld mit Reichtum identiſch und daher ſeine Ausfuhr anf jede 
Weiſe einzuſchranlen ſeiz neben dem agrariichen Jdenlismus, der die Zuſtände 
einer vergangenen Zeit feitbalten möchte, kündigt fi Das tommende Merfantil: 
intem ar Tas Geld Toll im Yande bleiben, jo urteilten Damals die Re: 
giernngen mie der aedrindte und unzufriedene Heine Mann. Überall fah man 
den eignen Reichtum im iremde Hände fließen; in Italien, Dänemark, Ungarn, 
Lolen, England waren es neben andern Die Tentichen, welche das einheimijche 


Seid Forrngen, nud in Teutſchland beichwerte man fich über den Import 


ans Nahen, Enalamd und Portugal. „England,“ ſagt Yuther in jeiner Schrift 
von Kanishandtung nd Bucher 1 15241, „Sollte wohl weniger Golds haben, 
wenn Teutſchland va Sei Tuch Hefe. Und der Koönig von Portugal jollte 
zuch wentger haben, wenn wir ihm eine Würze ließen.” Er wundert jich, 

nach eier ia Frantiurter Meſſe überhaupt noch ein Heller in 


ichland vorhanden Tr fonne. Franfiurt iſt dns Silber⸗ und Goldloch, 


Das Reichszollprojelt. 407 


dadurch aus deutichen Landen fleußt, was nur quillet und wächit, gemünzt 
oder geihlagen wird bei uns.“ Wenn er bedauert, daß man diefes Loch noch 
nicht zugeitopft habe, jo war das allerdings nicht die Schuld der deutichen 
Fürften und Herren, die nad dem Zufammentritt des Reichsregiments jofort 
daran gingen dem deutichen Handel einmal recht gründlich zur Ader zu laſſen. 
Schon der ſchwachbeſuchte Nürnberger Reihstag vom Frühjahr 1522, der 
wegen der furdtbaren Türfennot berufen ganze 3000 Landsknechte dem Erz: 
herzog Ferdinand wirklich zur Verfügung jtellte, brachte verichiedene Beiteuerungs: 
projekte, um endlich eine zureichende finanzielle Ausitattung für das Regiment 
zu ſchaffen. Der gemeine Pfennig hatte nad früheren Erfahrungen feinen 
Beifall zu gewärtigen (vgl. ©. 73°. Gegen eine Judenſteuer verwahrte ſich 
der Kaiſer, während er die Jurüdhaltung der Annaten und jonjtigen Gefälle 
der Curie beim Papſt befürwortete. Aber die wichtigite Rolle unter den 
Projekten jpielte der Entwurf eines Neichszolls, dem eine großartige Anlage 
nicht abgeiprochen werden fann. Schon ein Jahrhundert früher hatte Nikolaus 
von Eues in feiner patriotiihen Phantafie von einer künftigen Neichsverfajlung 
auch die Notwendigkeit jolher Zolleintünfte betont (S. 52). Bei der all: 
gemeinen Abneigung gegen direfte Steuern und bei der fait allgemeinen Über: 
jeugung von dem unmäßigen Profit der deutichen Kaufleute jchien diejer 
Gedanke die allerbeite Lölung zu bieten. Zu dem uriprünglich vom Regiment 
vorgejehenen Ausfuhrzoll hatte der Kaiſer ald Ergänzung einen Einfuhrzoll 
vorgeichlagen; beide jollten die notwendigen Lebensbedürfnifje wie Getreide, 
Wein und Bier, Salz, Leder, Nupfer, „alle Tiere und Viecher“ u. ſ. w, gänzlich 
freilajien, dagegen von allen übrigen Waaren vier Prozent des Einkaufs: 
preijes erheben. Die projeftirte Zolllinie umfahte die Niederlande, jo daß 
Antwerpen und Utrecht gleih Wien, Trient, Straßburg, Hamburg, Königs- 
berg als Reichszolljtätten figuriren. Die Schweiz blieb ausgeſchloſſen, da fie 
feinenfalls in den Anſchluß willigen würde, ebenjo Preußen, Livland, Böhmen. 
Man bedurfte jener nordweitlichen Gebiete ſchon wegen des engliichen und 
portugiefiihen Handels; gerade der leptere, mit jeinen binnen wenigen Jahren 
verboppelten und vervierfachten, ja verjiebenfadhten Gewürzpreifen, hatte die 
bejondere Aufmerkiamteit der höheren Stände erregt, um jo mehr als man 
von Abmachungen einer deutichen Gejellichaft mit dem König von Portugal 
erfuhr, wonach diejer veriprocden hatte die betreffenden Waaren allen übrigen 
Deutſchen teurer zu verkaufen. Nun jollten aber derartige monopolijtiiche 
Geichäfte, die bereit3 durch den Neichszoll getroffen worden wären, durch 
weitere Mafregeln vollends den Todesjtoß erhalten. Am Liebiten hätten 
manche die großen Gejellichaften ganz abgeſchafft und jpeziell den Handel nad) 
Portugal einfach verboten. Man begnügte ji aber doch damit, vorläufig 
bei dem Kölner Abichied von 1512 ftehen zu bleiben und die weitere Regelung 
der Monopolienjahe einem Ausihuß der Neichsitände zu überlajien, dejien 
Gutachten den Handelsgeiellihaften ein Napitalmarimım von 50 000 Gulden 
zugejtehen wollte. 
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Dieſe Fragen beichäftigten den neuen Neichetag, der jeit November 1522 
wieder zu Nürnberg tagte. Es iſt bezeichnend genug, daß in der nämlichen 
Berjammlung, die ſich anjchidte dem Großhandel und Großfapital jo ent: 
ſcheidende Schläge beizubringen, anfangs die Rede davon war einen Teil der 
Türtenhilfe einftweilen durch Anleihe bei den befagten großen Gefjellichaften 
aufzubringen. Mitten im Kampf bezeugte man jo die Unentbehrlichkeit defien, 
was man befämpfte, denn, wie Sohm einmal jagt, „ein Krieg gegen die 
Stadt war gewilfermaßen mit einem Krieg gegen das Geld jelber glei: 
bedeutend, und fon begann das Geld als die mächtigſte aller Großmächte 
am politiſchen Horizont emporzufteigen.” Und ein unverhüllter Krieg wurde 
damals von den höheren Reichsjtänden gegen die Städte insgejammt eröffnet, 
die doch gerechter Weije keineswegs mit den Augsburger und Nürnberger 
Bankhänjern und Großhändlern identifizirt werden durften, vielmehr in der 
Beurteilung der Gejellihajten und ihrer Mißbräuche fait ausnahmslos mit 
den Fürften übereinftimmten. Aber der Bogen wurde von den leßteren allzu 
jiraff geipannt; nicht allein die Übermacht des Handels und Kapitals ſollte 
gebroden, den Städten Sollte auch ihre Reichsitandihaft und damit jedes 
Mitbeſtimmungsrecht in den Ungelegenheiten der Geſammtheit abgeſprochen 
werden. Wie man in Worms begonnen hatte, jo wurde jebt in Nürnberg 
fortgefahren; gelegentlich der Beratungen über die Türfenhülfe erhielten die 
ſtädtiſchen Vertreter die überraihende Eröffnung, fie hätten einfach die Be: 
ſchlüſſe der andern Reichsſtände qut zu heißen, und als fie ſich beſchwerten, er: 
widerte man ihnen, eine Stimme im Rate des Reichs hätten fie überhaupt 
wie gehabt; ſeien fie manchmal in die Ausſchüſſe erfordert worden, fo jei das 
von Zeiten der höheren Stände nır ans Gnade geſchehen und von einem 
rechtlichen Anſpruch der Städte gar feine Rede. Der kurſächſiſche Rat 
von Planitz ſchrieb damals, es wäre beijer geweien, ihnen „eine fittigere und 
gnädigere Antwort zu geben“. Ju unglaublicher Kurzſichtigkeit beraubten fich 
die hodhfahrenden Herren des einzigen feiten Rückhalts, den ihre Reformen in 
Teutichland finden konnten; fie zwangen geradezu die Städte, obwohl die 
meiſten derjelben nicht gewillt waren mit den Monopoliten gemeinfame Sache 
zu machen, ſich feiter zuſammenzuſchließen und alles, was von fürftlidher Seite 
fan, abzulehnen. Hatte ihr altes und nicht unbegründetes Mißtrauen gegen 
Fürſten und Adel des Neichs ſie von jeher auf den Neichstagen die traurige 
Rolle eines Hinderniſſes Tür den Geſchäftsgang und für alle kühmeren Ent: 
würfe jpielen laſſen, jo fühlten fie id) jetzt vollends im Stand der Notwehr. 
Wir kounen auf die nicht unintereflanten Argumentationen für und wider den 
Reichszoll wicht naher eingehen; die Anhänger des Projelts hatten ſicherlich 
techt mit ihrer Behauptung, der Zoll würde gar nicht die Kaufleute, ſondern 
die Monmumenten treffen, aber ganz unwiderleglich war doch die Berufung der 
Stadte auf das ohmedies vorhandene Ubermaß von Zullen innerhalb des Reiche. 
Turch den Dinzutritt eines Reiche zolls mußte in der Tat, wie fie beſorgten, 
er dentiche Handel fait vernichtet werden, dem wie hätten ſich die großen 
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und Heinen Herren jemals dazu berbeigelafien auf ihre zahllofen oft mühſam 
erworbenen und bochgeihägten Zollgerehtiame zu verzichten? Nur unter 
diefer Bedingung, nur nad Wegiall oder ſtarler Einſchränkung der Binnen: 
zölle hätte die neue Organijation wirklich jegensreich werden können. Übrigens 
waren nicht allein die Städte, jondern auch mande andre Stände „ſchwer— 
mütig zu dem Zoll”, wie ſich Planig ausdrüdt. Leonhard von Ed, der 
bairiiche Vertreter, jah in dem Zuſtandekommen des Projekts, das einzig und 
allein dem Haus Üfterreih zu Statten kommen werde, eine ſchwere Gefahr 
für die Selbjtändigfeit der Reichsfürſten und den erſten Schritt zur Eins 
führung eines „welichen und franzöfiichen Gehorſams“; er hofite aber, die 
Städte würden die Sache beim Kaijer rüdgängig zu machen fuchen, während 
andere jogar bejorgten, fie fünnten äußeriten Falls zum Anſchluß an die 
Schweiz oder an Frankreich getrieben werben. 

Ed hatte richtig gejehen; während der Reihsabichied mit einer dringen— 
den Bitte der Majorität um Genehmigung an den Kaiſer ging, verabredeten 
die Städte auf einem Tag zu Speier die Abordnung einer Geſamtſchaft, die 
freilich erjt im Auguft 1523 zu Valladolid eintraf, aber ihren Zwed voll: 
fommen erreichte. Die jtädtiihen Wertreter, deren Hauptbejchwerden die 
Beanitandung der Reichsſtandſchaft und den Zoll betrafen, gingen weit genug 
mit der Sprache heraus; fie erflärten nur das Nammergericht für notwendig, 
das Neichsregiment für überflüffig; weit beifer wäre es, einen römischen König 
zu wählen, und zwar nad ihrer Meinung den Bruder des Kaiſers. Aber 
auch die faiferlihen Näte ſcheuten fich nicht, zu erflären, der Kaiſer jei ſowohl 
dem „häſſigen“ Sollprojeft als aud dem Regiment abgeneigt und ſetze jein 
vornehmites Vertrauen auf die Städte, von welchen er natürlich kräftige 
finanzielle Unterjtügung erwarte. Schließlich erfolgte eine fürmliche Zufiche: 
rung des Kaijers, der Zoll jolle abgeichafft werden und bezüglid der Geſell— 
ihaften und Monopole nichts ohne jeine Zuftimmung geſchehen; er jet nicht 
gemeint den Handel zu ſchmälern. Für die Monopole zu wirfen war die 
Gejandtichaft durchaus nicht beauftragt worden, aber den betreffenden Artifel 
der Speirer Beſchlüſſe hatte Augsburg einfach fäljhen und ins Gegenteil 
verfehren laſſen. Man dürfte trogdem nicht jagen, dab dieſe bedeutiame 
Wendung der faiferlihen Politik durch ſolche oder ähnliche ſchlechte Mittel, 
etwa durch Beſtechung der kaiſerlichen Räte herbeigeführt worden wäre. Der 
Kaiſer, in ewiger Kriegs- und Geldnot, beging ja geradezu einen Selbitmord, 
wenn er die ſüddeutſchen Geldfüriten, jeine alten Nothelfer von fich ſtieß, und 
zwar um für Beitrebungen und Anjtitutionen einzutreten, die fih gegen jeinen 
Willen erhoben und behauptet hatten. Wir wiljen, mit welder Unverſchämt— 
heit, aber auch mit welchem Recht Jakob Fugger eben jept an feine Verdienite 
um die Kaiſerwahl erinnern durfte (S. 197). Und die Finanzen des Hauſes 
Djterreich hatten fich natürlich ſeit 1519 nicht gebefjert. Erzherzog Ferdinand 
vermochte nicht einmal die 1500 Gulden aufzubringen, die er für feine Erb- 
lande und Würtemberg zum Unterhalt von Regiment und Gericht zahlen 
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follte; fait alle Nenten und Eintünſte in dieſen Ländern waren verpfänbet 
und von den 60000 Tukaten, Die ihm jein Bruder auf Neapel angewieſen, 
nicht ntehr als 400m mir Mube und Net eingebracht worden. Der Kailer 
vollends fan jert Begiun Des frauzöſiſchen Kriegs aus der furchtbarſten Geld: 
verlegenheit nicht mehr heraus, Schon zu Ende 1521 war alles, was man an 
Leiſtungen Der miederländiichen Provinzen, durch Plünderung von Chievres’ 
Nachlaß, Durch Auleihen zuſammengerafft hatte, ausgegeben, die Stener für 
zwei Jahre im voraus verbraunde Am Zidingen allein ichnldete Karl über 
1009, an den Herzog Georg ven Sachſen mit einem Bruder zufammen 
2inroon Bilden; von allen Zeiten liefen Mahnungen und Drohungen ein, 
wie Sogar der Taßertice Statthalter Friedrich roß aller Sympathien für 
Habsburg drohte, außerſteu Anlis das Regintent zu verlajlen und ſich ganz 
von Marl leszuſagen, Und dieſe Regiernug hätte mit Den Angsburger Fuggern 
umd ibresnleichen einen Krieg anf Leben md Tod anfangen ſollen! Selbft 
die wohlbegrundeten Mlagen, Die von päpftlicher Zeite über die Kirchliche 
Haltung Dev vornehmen Städte, Nürnberg, Augsburg, Strafburg, an den 
Naiier gelangt waren, vermochten des erzielze Einveruehnen nicht zu ftören. 
Allerdiugs baten Die Geſaudten Die Stirn, ſich änßerſt erſtaunt und ent: 
ruſtet zu gebarden; den Eifer des gemwrmn Mannes für Bibel und Evange: 
mt gaben Sie st, langueſen jedoch, daß Seit Jahren auch nur ein Buchſtabe 
Iutberichen Anbeits hei ihnen gerrudt werden Seiz nidıt Die Ztadte feien die 
Anbanner und Neriridiger Yınbers 

Tanz berühren wir ine write hochwichtige Zeile der Nürnberger Ber: 
handlumgen, Div Stellung des Meichereginen:s amd dr Ztaude zur religidſen 
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dem bereits veröffentlichten Edilt noch eine völlig übereinſtimmende landes— 
herrliche Kundgebung beifügte. Doch wäre es nicht richtig, die beiden 
Wittelsbacher deshalb etwa mit ſo glaubenseifrigen Fürſten wie Georg von 
Sachſen oder Erzherzog Ferdinand auf eine Stufe zu ſtellen. Gerade an 
dieſem Beijpiel tritt uns vielmehr das Mitipielen höchſt weltlicher Motive 
bei der Behandlung kirchlicher ragen recht lebhaft vor Augen; die Herzoge 
rechneten damals auf die Gunft des Kaiſers ſowohl als auf die Geneigtheit 
der Gurie, um ihre Stellung im Neich zu heben, Penfionen und für ihren 
jüngern Bruder Ernſt das Stift Eichjtätt zu erlangen, die bairiichen Klöſter 
mehr in ihre Hand zu befommen. So wenig berlin berechtigt war, die 
„rommen bairischen Herren“ als Gönner der evangelifchen Bewegung in Anz: 
jpruch zu nehmen, jo wenig iſt bei ihnen von einem bejondern religiöfen 
Interefie im jtrenglirchlichen Sinn etwas zu merfen. Weit mehr als Luthers 
Irrlehren icheinen jeine Ausfälle gegen die Negierenden, überhaupt der revolu— 
tionäre Zug der Neuerung auf die Herzjoge gewirkt zu haben. Man beachte 
daneben die überaus zweideutige Haltung des eriten deutichen Prälaten, des 
Nurfüriten von Mainz, der immer noch Beziehungen zu Luther unterhielt und 
von manchen Beobadhtern als jäfularifationsluftig angejehen wurde. Bon 
einem großen zielbewwußten Verteidigungsfampf war auf Seiten der altkirch— 
lih geſinnten Stände noch nicht die Mede, während andererjeits doch auch 
feine von den anerlannten Öewalten ſich offen als Verächterin des letzten 
Neichsbeichluffes und als evangelisch zu befennen wagte. 

So war von vornherein die Haltung des Negiments und Neichstags 
durchaus nicht zu berechnen. Es machte natürlich einen gewiſſen Unterſchied, 
ob etiwa Herzog Georg oder Nurfürit Friedrich perfönlih in Nürnberg ans 
weiend war; der eritere jegte wenigitens im Januar 1522 einen Regiments: 
erlaß dur, worin die Biichöfe von Naumburg, Meißen und Merjeburg zu 
entichiedenem Einjchreiten gegen die Wittenberger Neuerungen ermahnt wurden, 
Einer der geichäftstüchtigjten und gewilienhaftejten deutichen Fürſten war 
diejer „allemal gut kaiſerliche“ Albertiner, zugleich ein gebildeter und religiöfer 
Mann, der mit Erasmus forreipondirte und ihn für dem rechten David hielt, 
um den Goliath Luther niederzuftreden und dann mit feiner überlegenen 
Klugheit den Sturm zu beſchwichtigen; als Erasmus endlich gegen Luther 
polemifirte, schenkte ihm Georg, als echter Sachſe, wie er jagte, einen 
Ehrenbecher. Anfangs hatte der reformeifrige Herzog, dem es niemals in 
den Zinn fam, die jchreienden Mißbräuche und namentlich die ſchwere Ber: 
ichuldung der kirchlichen Obern zu bejchönigen, an den Thejen des Witten: 
berger Mönchs großes Wohlgefallen gezeigt, aber jobald ihm die Bewegung 
revolutionär, „huſitiſch“ zu werden jchien, ward er ihr heftigjter Gegner. 
Noch im Jahr 1521 ſuchte er feinen ernejtinischen Vettern die augenfällige 
Verwandtſchaft zwiichen der böhmijchen Revolution und dem Treiben der 
neuen Gvangeliichen Har zu machen; einige jeien bereits bis zur Läugnung 
der Unſterblichkeit fortgeichritten. Während jeiner Anweſenheit beim Regiment 
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fam es dann zu jcharfen Auseinanderfegungen mit dem Furjächfiichen" Ver: 
treter, dem gewandten und unerjchrodenen Ritter Hans von der Planig, bis, 
wie diefer meldet, „der Rhein gar entbrannt”“ war und der zornige Herzog 
ihm ins Geficht bedauerte, einen folhen Landsmann zu haben. Sogar ben 
Nüdgang jeiner Bergwerke wollte Georg der neuen Lehre aufredinen, obwohl 
ihn Planitz auf die mangelhafte Organifation des Bergweiens aufmerkan 
machte; er blieb dabei, Gegner der Kirche jeien jtets in Verderb und Armut 
geraten. Die Erinnerungen an die Hufitenzeit gingen ihm nicht mehr aus 
dem Kopf; Kurfürſt Friedrich ſelbſt mußte fich gegen einen Vergleich mit 
dem Ketzerkönig Podiebrad verwahren, während der „loſe Leichtfertige Mann’ 
Karlſtadt und „das junge Männlein” Melanchthon in Georgs Augen nod 
ſchlimmer waren als alle Böhmen; Luther vollends finge zwar verlodend, 
fteche aber mit giftigem Schwanz; wie der Skorpion. 

Georg mußte jeinen Sik im Negiment wieder verlafien, ohne daß e— 
ihm gelungen wäre, die über Luthers Rücklehr nad Wittenberg entjlandene 
Erregung in energiihe Mahregeln zu verwandeln. Auch als er eine neue 
Schrift des Kehers nach Nürnberg jhidte, worin das Regiment jelber gröblich 
angetajtet war, erfolgte nichts. Der unermüdliche Herzog konnte denn bald 
darauf, im Sommer 1522, wieder einen neuen Beleg von Luthers zügellofer 
Redefreiheit beibringen, das Buch gegen Heinrich von England, worin in ber 
Tat nicht nur diefer königliche Theologe, ſondern auch der Kaiſer „merklich 
geihmäht” war. Und nun erfolgte jene wunderbare Antwort des Regiments, 
der man es anmerft, dab fie in Anweſenheit des Nurfürften Friedrich ab: 
gefaßt wurde. Man habe, hieß es in dem latonijchen Schreiben vom 16. Auguft, 
verjtanden, daß dem Herzog päpftliher Heiligfeit und faijerl. Mt. Schmah 
mißfällig jei, und wolle „taiſ. Mt. Schmah und Echaden, wo wir bie er: 
fahren oder jehen, nicht gerne gedulden, twie wir denn das nicht minder benn 
Euer Lieb und Gnad zu warnen und zu wenden fchuldig und geneigt find“ 

Mit derartigen nicht eben rühntlichen KHunjtgrifien fonnte man aber 
doc; faum rechnen durchzukommen, nachdem Luthers Name mit jenem bes 
Landfriedensbrechers Sidingen zulammengebraht und von der Eurie jelbit 
allen deutſchen Freunden einer verfajlungsmäßigen Kirchenreform die Hand 
mit einer Aufrichtigfeit geboten worden war, wie nie zuvor. Der letzte nicht 
italienijche Papit, Adrian VI, nahm es auf ſich, eine aus den Fugen gegangene 
Welt wieder einzurichten, nicht etwa aus Überſchätzung feiner Kraft, fondern 
einfach, weil er dies für die unabweisbare Aufgabe des ihm aufgebrungenen 
erhabenen Amtes hielt 

Einen Deutſchen kann man freilich den niederläudiichen Theologen wicht 
nennen, nicht einmal in dem Sinn, in welcdem der Groninger Ugrifola ober 
der Wotterdamer Grasmus von Germania nostra jprechen durften. Denn 


Beitlebens ijt Meiſter Adrian, der Sohn eines Utrechter Bürgers, dem eigen: 
lihen Deutichland fremd geblieben; Profeſſor und Kanzler der Univerfität 
Yöwen, Prinzenerzieher am Brüſſeler Hof und habsburgiiher Diplomat im 
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Spanien, wo er als Großinquiſitor von Aragon, als Generalinquiſitor des 
geſammten Reichs die Opfer jeiner richterlichen Unerbittlichfeit nah Tauſenden 
zählen konnte, hatte er jeine befte Kraft erit der jcholaftiichen Theologie, 
dann der burgundiſchen Dynaſtie gewidmet und ichliehlih, wie Maurenbrecher 
jagt, „Fich mit der ganzen Energie der ſpaniſchen Kirchlichleit identifiziert”. 
Sein deal einer Kirchenreform war nicht das erasmiſche, jondern trug viel 
eher die Epuren jenes feurigen Glaubenseifers, wie ihn Adrian im Slreis 
des gewaltigen Cardinals Jimenez fennen lernte. Eurialiftiicher Gefinnung aber 
konnte fiherlich niemand einen Mann bezichtigen, der noch als Cardinal wie einit 
als Profeſſor die neue Lehre von der perjönlichen Unfehlbarkeit des Papjtes 
ausdrüdlid zu befämpfen wagte. Als er zu feiner und aller Welt Über: 
rafhung am 9. Januar 1522 zum Nachfolger Leos gewählt worden ivar, 
unternahm er es feiner innerften Überzeugung gemäß zu regieren. Schon 
feiner Reife nad) Rom ging der Widerruf aller ohne päpftliche Genehmigung 
erteilten Rejervationen und Erfpektanzen vorher; unmittelbar vor dem Einzug 
in die ewige Stadt entzog er den Mitgliedern des heiligen KRollegiums ihr 
Aſylrecht und auf die Bitte um Begnadigung eines Mörbers antwortete er: 
es geichehe was recht ift, und ginge die Welt zu Grunde, Nichts vermag 
uns den Gegenſatz der im damaligen Rom kämpfenden Kulturelemente 
ſchlagender zu vergegenwärtigen als ein Blid auf die phantaftifchen Szenen, 
welche die eben herrichende Peſt hervorrief. Bor der Ankunft des Papfies 
hatte ein griediicher Zauberer einen Stier durch die Straßen geführt und 
nad) antifer Weife im Koloſſeum geopfert, um die Dämonen zu befänftigen; 
dem einziehenden Adrian trug man ein Gnadenbild der Madonna entgegen, 
welches fünfhundert nadte ſich geihelnde Kinder begleiteten. 

Die Heinbürgerlihen Gewohnheiten eines Rapites, der jeden Abend ſelbſt 
ben einzigen Dufaten für den nädjiten Tag berausgab, die Pebanterien bes 
alten Profeſſors, jein Abicheu vor den im Batifan aufgeftellten „Gößenbilbern 
der Heiden“, jeine Unkenntniß des Italienischen, feine niederfändiihe Um: 
gebung, das alles ftieh die Nömer zurüd, nachdem fie ihn erſt mit Subel 
uud Verehrung aufgenommen hatten, Er, der am liebften ftatt im Pafaft 
zu Schalten in einem ftillen Privathaus jtudirt und gejchrieben hätte, jah 
fih bald in einen tägliden und ausfichtsfoien Kampf mit dem Nom feiner 
Vorgänger verwidelt; Gebildete und Ungebildete ipotteten über den unliebens 
würdigen „Barbaren“, dejien jtreng jittlihe Haltung ihnen nichts anderes 
übrig ließ als ihm ein geheimes Laſterleben anzudichten, ihm, ber im 
feinem erften Konfijtorium den Cardinälen ihre Duldung der römijchen Lafler 
vorgeworfen hatte. Er behandelte dieje ftolzen Herren der Kirche „wie ein 
Abt jeine Mönde”; 6000 Dufaten Einkünfte eridhienen ihm, ber „wie ein 
armer Torfpfarrer” ſpeiſte, für ihren Unterhalt genügend, wobei er freilich 
nicht bedachte, daß z. B. den Cardinal Grimani bei einem Feitmahl ein einziger 
Fiſch ſchon 18 Tufaten foitete War er doch gegen jeine eigenen Verwandien, 
wie Jovius jagt, „bis zur Unnatur bäuriich, hart und illiberal“; was konnten 


OO 





Widerftand in Rom. 415 


da die Mufifer und Dichter, die Stallknechte und anderen zahlloſen Schmaroger 
des vatifanischen Hofhalts, die er haufenweiſe wegjagte, was konnten die aus 
der ganzen Ghriftenheit zufammenftrömenden Piründenjäger in Zukunft er: 
warten? Kein Wunder, daß gelegentlich einer von dieſen Getäuichten den 
Dolch gegen ihn erheben wollte. 

Man kann gewiß nicht jagen, daß Adrian mit jeinen Reformplänen 
unter der römiichen Hierarchie ganz allein ftand; ſelbſt Yeute wie Aleander 
huldigten der Überzeugung, daß etwas geſchehen müſſe, um wenigitens die 
ärgiten Anjtößigkeiten zu befeitigen (vgl. ©. 314). Bei der Begrüßung des 
Papfies hatte der Dekan des heiligen Kollegiums, der Spanier Carvajal, eine 
Reform der Kirche gefotdert, damit fie nicht länger das Äußere einer jündigen 
Genoſſenſchaft zeige, der Cardinal und Auguftinergeneral Egidio von Viterbo 
übergab dem Papjt einen ausführlichen Entwurf, welcher die Mißbräuche bei 
der Ffründenvergebung, die Blutiaugerei der Dataria, das Übermaß der Ab: 
läſſe mit einer an die Beſchwerden der deutichen Nation erinnernden Schärfe 
brandmarkte. Die ungemefjene Vollmacht der Vergebung, meint Egidio, er— 
zeuge maßlofe Luft zu fündigen. Als aber Adrian wirklich daran ging, das 
Ablaßweſen von jeinen Auswüchien zu reinigen, als er die einträglichen Che: 
verbote einjchränfen, die finanzielle und gerichtliche Organijation der Curie 
vereinfachen wollte, als er fänmtlihe unter Leo X. erteilten Erjpektanzen 
fafirte, da traten ihm die praktiichen Politifer des Cardinalfollegiums mit 
dem Hinweis auf jeine leeren Kaſſen und auf die Unentbehrlichkeit jener viel 
verichrienen Hülfsquellen entgegen. Und wie die Reform der Curie jo jollten 
alle übrigen Projekte dieſes vom beiten Willen bejeelten Fürsten der Kirche 
ſich als undurchführbar erweijen. Es war ficher ein verlodender Gedante, 
Rom, wie Höfler jagt, in ein großes geiftiges Heerlager umzuwandeln, zum 
Mittelpunkt der kirchlichen Reformbewegung zu machen; dahin ging der Nat 
des Erasmus, der wie immer den Austrag des kirchlichen Streits einer Ber: 
jammlung von würdigen und leidenjchaftslofen Gelehrten anvertraut jehen 
wollte. Uber Erasmus jelbit lehnte nicht nur die Einladung nad Nom zu 
fommen ab, fondern weigerte ſich auch gegen Luther zu jchreiben. Überhaupt 
zeigte ſich doch eine tiefe Kluft zwiichen den Anjchauungen des ehemaligen 
Großinauifitors und feiner humaniftifchen Berater, eines Grasmus oder Vives, 
deren Vorſchläge, mochten fie einen Gelehrtenconvent oder ein allgemeines 
Concil in Ausficht nehmen, immer von dogmatiichen Auseinanderjegungen jo 
wenig etwas wiſſen wollten wie von gewaltjamen Mafregeln. Vives Magt 
in feinem Schreiben an den Papſt, man wolle auf beiden Seiten nicht 
Beilerung, fondern Vernichtung der Gegner; Erasmus jagt geradezu, wenn 
es fih ums Totichlagen handle, dann bedürfe man jeines Rates nicht. Adrian 
dagegen hatte in fein Programm die Ausrottung der Neger ebenjo gut auf: 
genommen wie die Neform der firhlihen Mifbräuche, den Frieden zwiichen 
den chriftlihen Mächten und den großen Türfenkrieg. Luther jollte fallen, 
damit der Papft feine Reformation der Kirhe an Haupt und Gliedern uns 
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gehindert verwirklichen fünne Das war der wefentliche Anhalt der päpit: 
lichen Werbung, mit weldyer jein Nuntins, der ihm gleich geſinnte Biſchof 
von Teramo, Francesco Chieregati (Ehiericati), vor den Nürnberger Reiche: 
tag trat, Der Cardinal Soderint, ein geriebener Florentiner, halte nicht 
jo Unrecht, wenn er wirklich, wie Sarpi erzählt, dem Papſt jedes Reform: 
anerbieten als nutzlos auszureden fuchte, das Mittel, weldes er empfohlen 
haben joll, der Kreuzzug gegen die Neger, war freilich damals ebenfo aus: 
jichtslos. 

Mit der äußerſten Echroffheit zeichnete Adrian jeinen Standpunkt gegen: 
über dem modernen Muhammed in dem Breve an die Stände bes Meichs, 
indem er jie aufforderte, Luther nach dem „heilige und ruhmvollen‘ Bei: 
ſpiel ihrer Vorfahren das Schidjal des Hus und Hieronymus von Prag zu 
bereiten. Weit ftärfer war nod die Sprade eines an den Kurfürften Friedrid) 
gerichteten Mahnjcreibens; hier ergo der fromme Papſt die ganze Schale 
jeines Zornes über Luther, dieſen „elenden Wicht, der immerfort feinen 
Trunk und Rauſch von ſich gibt“ und ein Leben voll tierifher Zügellofig: 
feit predigt, aber audı über dem Kurfürſten, dem er vorwarf, die Kirche 
Gottes ärger ale Saulus verfolgt zu Haben, und nicht mur mit der gött: 
lichen Rache, jondern auch mit dem Schwert der Apojtel und des Kaiſers 
drohte. Allerdings hütete ſich Chieregati, nachdem er dem in Nürnberg an: 
wejenden Erzherzog Ferdinand im geheimer Audienz die Abfichten feines 
Herrn eröffnet hatte, bei jeinem erjten Auftreten vor der Neihsverfammlung 
Yurher audı nur zu erwähnen, und Planitz gegenüber war er voll Lober, 
jowohl über den Kurfürſten Friedrid als auch über die Anfänge Luthers, 
den man, wäre er dabei jtehen geblieben, wie einen Gott verehrt haben 
würde. Planit erwiderte dieje Rüdjicht, indem er jede Gemeinſchaft jeines 
Kurfürſten mit Luther jet dem Wormjer Tag in Abrede ftellte und bie 
erasmiiche Idee einer Werjtändigung der gelehrteiten Männer als beite 
Töfung des firhlihen Streits empfahl. Unmittelbar darauf forderte Chieregati 
vom Reichstag die Nusrottung der futheriichen Ketzerei; exit allmählich jedod) 
brachte er den vollen Wortlaut jener Anftruftion zur Kenntniß der Etände. 
Dieſe Inſtruktion enthielt ein offenes Sündenbekenntniß des Rapfttums, welches 
der rückſichtsleſen NSahrbeitstiebe Adriaus VI. alle Ehre macht. Die deutſche 
Keberei wird als göttlides ZStrafgeriht über Die Sünden der Menſchen, vor 
allent der Prieſter and Prafaten bezeichnet. „Wir willen wohl, daß an diejem 
heiligen Zip chen jeit manchem Jahr vieles Verabſcheunngswürdige getrieben 
worden iſt, Miſbrauch in geiſtlichen Tingen, Übertretung der Gebote, und 

it ſich ins Gegenteil verkehrt bat. Mein Wunder alſo, wenn die 
Krautheit von Daupt ın die Glieder, von den Päpiten in andere niebere 


Pralaten gefahren zit Wir alle, das heißt Prälaten and Geiftliche, find ab: 
gewichen vom vediten Weg und es iſt ſchou lange keiner gemwejen, der Gutes 
getan, auch nicht eb einziger sur die ven Adrian verſprochene Refor⸗ 


einer genauen Beobaditung der früher mit den 
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Fürften abgeichlofjenen Konfordate verlangte nun der Nuntius als Gegen: 
leiftung die bisher verichobene Ausführung des Wormjer Epifts. 

Die römische Untenntni deuticher Verhältniſſe hatte jich wieder einmal 
gründlich verrechnet. Auf eine Verfammlung, deren Mebrheit von den kirch— 
lichen Reformideen durchdrungen war, mußte das offene Eingejtändniß der 
herrichenden Korruption aus dem Munde eines eben jo ehrwürdigen als 
glaubensjtrengen Papſtes den tiefften Eindrud mahen. In Nürnberg fand 
dagegen der Nuntius allerdings eine geiftlihe Majorität, aber dieje Herren 
gaben ſich mit einer erftaunlihen Unbefangenheit allen weltlihen Ber: 
gnügungen bin; „fie jagen,“ berichtet er, „sie jeien Fürſten und wenn fie 
zum Tanz gingen, ruhe das geiitliche Amt.“ Aleander Hat kurz nachher 
das Eingeſtändniß der eignen Schuld als eine höchſt verfehlte Politik 
gerügt, womit man nur die Lutheraner noch troßiger und die übrigen 
Deutſchen verjtimmt made. Während die Geiftlichen ſich über die päpft: 
lichen Indiskretionen ärgerten, reizte der Nuntius die lutheriſch Gefinnten 
durch feine gegen die Nürnberger Prädifanten vorgebrachten unbegründeten 
Beſchuldigungen; er verlangte ihre ſofortige Verhaftung und erzielte nur 
einen Sturm der Entrüftung in der Stadt, der beinahe zum Aufruhr geführt 
hätte, Über die herrſchende Volksſtimmung konnte der Gejandte nicht länger 
im Unklaren bleiben; Luthers Sache, ſchrieb er der Markgräfin von Mantua, 
habe jo tiefe Wurzeln geichlagen, dab taufend Menjchen fie nicht entwurzeln 
fönnten. Erzherzog Ferdinand aber berichtete jeinem Bruder, fait mit den 
gleihen Worten, die Lehre Luthers jei im ganzen Reich jo eingetwurzelt, daß 
unter taujend Perjonen nicht eine ganz frei davon jei. Oder, wie fich einer 
von den deutichen Prälaten ausdrüdt: es würde nichts helfen, wenn auch 
Luther und fein Kurfürft mit ihm verbrannt würden, denn wo ihrer drei 
bei einander jtänden, wären aufs wenigjte ihrer zwei lutheriſch. 

Es konnte dieſe offenkundige Gährung nicht ohne Einfluß auf die Be: 
ichlüffe der Neichsjtände bleiben, deren Aufmerkjamfeit gleichzeitig durch den 
von Sidingen entzündeten Krieg und auch durch jene Streitigfeiten zwijchen 
Fürften und Städten abgezogen wurde. Im Regiment hatten fich freilich 
die Verhältniffe zu Ungunſten Luthers verichoben, neben dem jungen Statt: 
halter Erzherzog Ferdinand und dem Kardinal Matthäus von Salzburg ver- 
trat vor allem der higige Kurfürſt von Brandenburg in Perſon die Sache 
der Kirche; er wußte alles Erdenflihe über Luthers Herabwürdigung des 
Abendmahls zu einer bloßen „figura“, über jeine Läugnung von Marias 
Jungfrauichaft zu erzählen. Trogdem fam es weder im Regiment noch im 
Reichstag zu der von ihm betriebenen Enticheidung für die Erelution des 
Wormjer Edilts. Es wurde vielmehr ein Ausſchuß niedergejeßt, um bie 
Beantwortung des päpjtlichen Anbringens zu beraten, vier Geiftliche, an ihrer 
Spipe der Erzbiihof von Salzburg, und vier Weltliche, unter ihnen ein 
ritterliher Jurift, der Franke Hans von Schwarzenberg, deſſen überlegene 
Perjönlichkeit fi aud) gegen einen Matthäus Lang und Chriftoph Stadion 
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zu behaupten wußte. Das war ein Ritter, der nicht allein durch koloſſale 
Geſtalt und Körperkraft jeine meisten Standesgenoſſen überragte; nad) einer 
durchſtürmten Jugend warf ſich der vormalige Virtuos der Stechbahn und 
des Banfetts als bambergiiher Hofmeifter ebenjo unermüdlich auf das Feld 
geiftiger Arbeit. Wie er als Neformator der bambergiihen Strafjuftiz der 
berühmten peinlihen Gerichtsordnung, die 1532 unter dem Namen Karls V, 
erichien, die Wege gebahnt hat, jo glänzt fein Name aud in der Volks— 
literatur feiner Zeit, die er als „deutſcher ungelehrter Phantaft” dem prafti: 
ihen Zug feiner Natur folgend mit lehrhaften Gedichten und mit Bearbei: 
tungen einiger moralifirender Schriften Ciceros bereicherte. Diefer wahrhaft 
edle Mann, der das „Mordlafter des Raubens“ mit Tat und Wort be: 
fämpfte, fühlte jich getrieben jein beftes Fühlen und Denten mitzuteilen, jeine 
Hajfiihen wie jeine lange vor Luther begonnenen bibliſchen Studien, feine 
Zweifel über die Dreieinigfeit und über die alle Welt bewegende Frage von 
der Freiheit und Worherbejtimmung, die er freifich in einem ganz andern 
Sinn zu löſen ſucht als Luther. Mit dieſem finden wir ihn 1522 in Kor: 
reſpondenz; es handelt fi um die Kernpunlte der neuen Lehre, um die 
Bilderfrage, auh um das Verhältniß des Evangeliums zum weltlichen 
Schwert, das ſich der Jurijt und Politifer doch anders dachte als der Refor— 
mator. Wie es num der Begabung und Willenstraft Schwarzenbergs gelang 
im Ausſchuß die päpjtlide Hauptforderung zu Fall zu bringen, darüber wiffen 
wir leider nichts Näheres. Das Gutachten begrüßte die päpftliden Zuſagen 
mit dem Ausdrud höchſter Anerfennnug, lehnte aber jede Vollitredung der 
Wormſer Beſchlüſſe, überhanpt alle Gewaltmaßregeln ab, da ſolche den Schein 
einer Unterdrüdung der evangelischen Wahrheit und in Folge deſſen die täglich 
drohende Revolution hervorruien würden. Als einzige Abhülfe erichien dem 
Ausſchuß die Einberuiung eines freien chriftlichen Goncils, welches in einer 
deutſchen Stadt, und zwar mit voller Gleichberechtigung der Geiftlichen und 
Laien, tagen jollte. Als Gegenleiſtung war nur in Ausficht geitellt, daß 
Luther und jeine Anhänger nichts Aufrübrerifches oder Ürgerliches mehr ver: 
öffentlihen und die Prediger nichts als das rechte Evangelium nach rechten 
chriſtlichem Verſtand [ehren ſollten; die Uberwachung der Preffe und Predigt 
jowie die Beſtrafung verheirateter Prieſter und anstretender Mönde überließ 
man dem geiftlichen Behörden (14. Jannar 1523). Die Beſchwerden der mwelt- 
fihen Stände wurden den Nuntins eingehändigt. 

Im großen Ausſchuß der Reichsſtände gab cs allerdings noch manchen 
Auſtoß; die Geiſtlichen, die wie Platig Ichreibt „fromm, gerecht und um: 
verntafelt gehalten werden wollen, als hätten fie gar fein Waſſer getrübt 
iepten vor allem die Streichung eines Satzes durch, der jenes Schuldbekennt⸗ 
ih der papitlichen Inſtruktien wiederholte, ſeruer die Forderung unbedingten 
Ztiflichweigens für Yutber umd feine Anbänger, Mich hatte ihnen ja bereits 

8 Gutachten ihre erdentlice Jurisditnon gewahrt. Dagegen vermochten fie 
nicht, Die Verlundiquug des Evangelinms nadı der Auslegung der vier Kirchen⸗ 
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väter durchzubringen,; man vereinigte ſich ſchließlich zu der zweideutigen 
Klauſel: nad der Lehre und Auslegung bewährter und von der chriftlichen 
Kirche angenommener Schrift. Das Enticheidende war und blieb doch immer 
die Ablehnung des Wormjer Edilts und die Forderung, Luthers Handel 
trotz des längft ergangenen Urteild einem Concil vorzulegen. Es ift ein 
Kompromiß, bei welchem der Löwenanteil den Evangeliihen zufiel, und 
Rante durfte wohl in gewiſſem Sinn diefe Nürnberger Beſchlüſſe als „das 
gerade Gegenteil der wornfiihen“ bezeichnen, wenngleich jeine Auffafjung, 
als hätte fih das Regiment an die Spitze der nationalen Bewegung geitellt, 
nicht das Wichtige trifft. Denn bei der Mehrheit des Regiments wie der 
Stände gingen jene Konzeſſionen an die evangeliihe Richtung wahricheinlich 
zum großen Teil aus der Angit vor einem furdhtbaren Ausbruch der Volks: 
feidenichaften hervor. Aber welchen Vorteil gewährte allein das Hinaus— 
ſchieben einer Enticheidung der Neformation! Jedes weitere Jahr war ein 
unberechenbarer Gewinn für die junge Bewegung, deren allmähliches Erftarten 
und Einmwurzeln die Aufgabe einer künftigen Unterdrüdung immer jchwerer 
ericheinen ließ. Man begreift den entrüjteten, aber vergeblichen Proteit des 
Nuntins gegen die Beichlüffe, welde im März 1523 als faiferliches Edikt 
veröffentlicht wurden. in folches Attentat auf Papſt und Kaiſer und bie 
Ehre des Neihs, wie Chieregati fih ausdrüdt, wäre freilih in Anweſen— 
heit Karls V. faum denkbar gewejen, obwohl eben damals Kaijer und Papſt 
in Sachen der großen Bolitit nichts weniger als ein Herz umd eine Seele 
waren. Es ijt eine merkwürdige Verfettung von Umftänden, welche in diejen 
Jahren der lutheriihen Sache feineswegs eine offizielle Förderung von Seiten 
der Neichsgewalten, aber doch einen Schuß vor unmittelbarer Bergewaltigung 
geihaften hat. Karl V. ging fait ganz in feinem ungeheuern Ringen - mit 
ranfreih auf und der fromme Adrian fand wohl oder übel über der Be— 
ihäftigung mit rein politiichen ragen nicht viel Zeit an die deutſche Ketzerei 
su denfen, auch das Neichsregiment wurde weit jtärfer als von den relis 
giöien Wirren von der Erhebung der unruhigen Ritterichaft und ihren Folgen 
in Mitleidenschaft gezogen. 


Mährend das Fürſtentum mit feiner neuen Neichsregierung erperimen- 
tirte und die Städte, weit entfernt von irgendwelchen Tendenzen zu durch— 
greifender Umgeftaltung, ſich mühſam ihre beftrittene Stellung zu wahren 
juchten, griff der niedere Adel, dejien tiefe Verbitterung längjt fein Geheimniß 
mehr war, zur offenen Gewalt. Jene wilden Kräfte, die jeit vielen Jahr: 
schnten im Heinen Krieg gegen die Gejellichait vergeudet worden waren, 
drobten unter einem Führer wie Sidingen vereint die ganze Ordnung des 
Reichs aus den Fugen zu heben. 

Wir kennen die wirtichaftlihen und militäriihen Wurzeln des Verfalls, 
welchem „Grafen, Herren und die vom Adel”, die verichiedenen Abitufungen 
der wehrhaften Yandarijtotratie, langſam aber jicher entgegenzugehen ſchienen 
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(S.28 f.). Ein geradezu jammervolles Bild von der materiellen Not dieſer 
Kreife entrollt fih uns, wenn wir 3. B. ins Auge fallen, aus welden 
Gründen ein nicht geringer Teil des landſäſſigen bairiihen Adels dem 
herzoglichen Aufgebot im Jahre 1525 nicht Folge zu leijten vermochte; 
da finden wir Nitter ohne Pferd, Adelige, die nur nod ein Bauernhaus 
bejigen, ihren Hoſbau mit Weib und Sindern jelbjt bejorgen, mit einem 
Kahreseintommen von 25, von 14 Gulden Haus halten müſſen; aber auch 
von denen, welche ſich jtellten, wurde eine ganze Anzahl wegen mangelhafter 
Rüftung wieder heimgeichiet. Dieje Heinen Grundherren hatten vormals wie 
die Städte nach Reichsunmittelbarkeit gejtrebt und ih zur Wahrung ihrer 
Interefien in Einungen zuſammengethan; nod; gegen Wusgang des XV. Jahr: 
hunderts hatte die bairiſche Sejellichaft vom Löwen einen höchft gefährlichen 
Stoß gegen die Sandeshoheit der Herzoge geführt, aber jeither waren bie 
alten ritterlichen Bünde verſchwunden und in den meilten Territorien be— 
gnügte jich der mittlere und niedere Adel innerhalb des Rahmens der land: 
ftändischen Konföderationen eine gewiſſe Selbftändigfeit gegenüber dem Landes: 
heren zu behaupten. Im ſchwäbiſchen Bund, der ja urjprünglich aus einer 
Berbindung der adeligen Genoſſenſchaft vom S. Georgenſchild mit den benadj: 
barten Städten herausgewadien war, gelangte dann ein Teil der ſüddeutſchen 
Graſen, freien, Herren, Ritter und Kuechte“ unter das ſchirmende Dach 
einer gröheren politiſchen Organijation, während ihre minder glüdlichen 
Standesgenofien in Franken und am Rhein ſich allerdings ihrer faijerfichen 
Lehen rühmen umd anf ihre uralte Stenerfreiheit berufen, aber dem ftets 
miüchtigeren Anbringen der füritlichen Gewalten meift nur unfrudtbare 
Klagen und Beſchwerden entgegenjegen fonnten. Cine Formuficung ber: 
felben, welche im Jahr 1523 dem Reichstag vorgelegt wurde, bringt Die 
verschiedenen vom Fürſtentum angejepten Hebel deutlich zur Anſchauung; 
durch Ausdehnung der territorialen Gerichtsbarkeit und Erſchwerung der 
Appellation, durch die fremden Formen des römiſchen Rechts, durch Ände— 
rnugen in der lehnsrechtlichen Praxis und Heranziehung der Untertanen von 
Adeligen zu den Staatslaſten juchte man landſäſſige und nicht landſäſſige 
Herren und Ritter mürbe zu machen. Oft geung mag es ein Ping ber 
Unmöglichteit für den Heinen Edeln geweſen fern, einem „Mächtigen“, einem 
Fürſten gegenuber ſein Recht zu erbaften Als jedoch Kaiſer Marimilian 
im Jahr 1517 dem freien Adel durch Schaffung einer genoſſenſchaftlichen 
Gerichtsbarkeit helfen, dafur aber auch eine Formliche Verpflichtung zum 
Abtun der ewigen Artedensbrüde, Ber „Sedenreiteret‘ anferlegen wollte, da 
erfahren mir wenigſtens aus einem erhaltenen Beilpiel, daß die Ritter den 
taiſerlichen Vorſchlag teiis beſchwerlich, teils überſlüſſig fanden. Der rechte 
Aungenblichk,“ jagt Umann, zFeinmal verſaänmt, kehrte wicht wieder.‘ 

Es war eine nugeheuerliche Jumutuug, daß ein Stand fortwährend 
über Vergewaltigung chrie nd Schönnug ſeiner Rechte forderte, weicher die 
entiepliditten Gewaluaien Feiner eigenen Genoſſen nicht etwa ſelbſt abzuſtellen, 
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fondern als „vechtmäßige Gegenwehr“ zu entichuldigen fuchte. Eigentlich 
jtedte doch hinter all diejen Klagen und diejer Unverbeflerlichkeit, wie Jalob 
Burkhardt einmal jagt, „die Anichauung der Welt vom Bergſchloß aus“. 
In einem großen Teil von talien, in England, in Frankreich, in den 
Niederlanden ſehen wir damals den Adel entweder feine Güter jelbft bewirt: 
ſchaften oder ungeihent Handel und Geldgeichäfte treiben. Welcher Kontraſt 
zwiichen dem Leben eines venezianiihen Nobile oder eines ehrjamen engliichen 
Yandedelmanns und dem fkümmerlichen Dajein eines fränkischen Ritters, der 
im Bauerntittel verfappt hinter dem Busch auf Kaufleute lauert oder in der 
Einjamteit jeiner waldumkränzten Burg die „lieben Gefellen“, die Wölfe 
heulen hört! Götz von Berlichingen hat ihnen diefen Gruß zugerufen, als 
er fie einmal in eine Schafheerde fallen ſah; mit welchem cyniſchen Behagen 
erzäblt er von der Beranitaltung einer vorteilhaften Fehde, eines „Geſchäfts“, 
wie er ſich ausdrüdt: „nun will ich niemand bergen, ich hatte Willen auch 
denen von Nürnberg Feind zu werden, ging ſchon mit der Sache um und 
dadıte: du mußt noch einen Handel mit dem Pfaffen, dem Biſchof von 
Bamberg haben, damit die von Nürnberg auch in das Spiel gebracht werden“. 
Und Göß war immer nod harmlos zu nennen im Vergleich mit einem 
Scheufal wie der Händeabhader Hans Thomas von Absberg; freilich fand 
auch Gög ein Vergnügen daran, jeine Gefangenen wenigftens die Hände zum 
Abhauen auflegen und die Geängjtigten dann mit Fußtritten und Maul: 
ichellen davonfommen zu laſſen. Dagegen gingen märlifche Raubritter in 
der Beltialität jo weit, jelbit Frauen und Mädchen zu verjtümmeln. Die 
ganze Unbarmherzigkeit diejes Gelichters erfennen wir aus der berüchtigten 
Weifung einer adeligen Dame, der Frau Agathe Ddheimer an die Reifigen: 
„wenn euch ein Naufmann micht hält, was er euch zugejagt, jo haut ihm 
Hände und Fühe ab, laßt ihn Tiegen“. 

ir bliden in einen wahren Abgrund von Roheit, deren Spuren fogar 
bei einem Hutten nicht zu verfennen find, wenn er mit abftoßendem Behagen 
fih die Mißhandlung von wehrlofen Gegnern ausmalt. Hat er doch jelber 
gelegentlich drei Äbte auf offener Landſtraße überfallen und den Straßburger 
Narthänfern, deren Prior jein Bild beſchimpft hatte, 2000 Gulden abgejagt; 
Erasmus behauptete jogar, Hutten habe zwei Predigermönden die Ohren ab: 
geichnitten, und für ganz unmöglich dürfen wir das leider nicht erklären. Jeden: 
falls ließ ſich der ritterlihe Humanijt durch feine klaſſiſchen Studien das 
Standesvorurteil nicht nehmen, weldes eine meiit unfreimillige Einfachheit 
des Lebens als alte deutihe Weiſe und den Strafenraub als „Reiteripiel“ 
oder wenigitens als eine echt männliche, keineswegs entehrende Untugend fich 
äuvechtzulegen wußte. Neben der rauhen Gewöhnung der „im Harniſch 
Erzogenen“ finden fi ja mandmal aud) gemütliche, patriarhaliihe Züge, 
wie beim Grafen Wernher von Zimmern, der jeinem Sohn die Mahnung 
hinterläßt, feine armen Leute lieb zu haben und feinen Knecht zu fchlagen, 
oder bei jenem fränfiichen Ritter der Hufitenzeit, der täglich für die Bauern 
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wie für feine Eltern betete, weil jie ihn mit ihrer Arbeit ernährten. Aber 
ſolche Beiſpiele verſchwinden doch neben den frechen Gejellen vom Stegreif, 
die ihrer „Sattelnahrung” nachgingen und zum Schaden noch den Hohn fügten. 


„Nuten, roven, det en is gheyn jchande, 
Dat doynt die beiten pan den lande,“ 


hieß es in Weftfalen, und aus Süddeutſchland vernehmen wir die wilden 
Klänge der „Edelmannsichre” und anderer Lieder, an welchen ih das Herz 
der frijchen freien Neiteräfnaben erfreute (vgl. S. 47). Das Wildpret, welches 
im grünen Wald gejagt wird, iit der „Bauer“, der Pfefferfad, der Vogel, der 
in der Ringmauer fingt; mit frivolen Scherzen ſchlägt man dabei ein „Düt: 
fein voll Fleisch“, deu eignen Nopf in die Schanze. 


Wir haben uns ein® vermeßen 
in dem edlen Fraukenland: 

die paurn Die wellen nus frefert 
Den adel wolbetant, 

das well gott nit verhengen! 
wir wellens fürbaß ſprengen, 
recht wie die ſew beſeugen, 

jo oit uns das gebürt, 

biß ſchopſ den galgen rürt.“ 


Tom gewöhnlichen Verbrecher nuterſchieden ich dieje verfommenen Adeligen 
wur durch dem umverlierbaren Stolz auf ibre Geburt und ihr Warfenhandivert; 
man liebte es jeinen Stammbaum bis in die jagenhafte Heidenzeit, etwa gar 
auf die Trojaner oder wenigſtens anf röntichen Urſprung zurüdzuführen und 
die Franlen hatten insbeiondere das Bewußtſein, daß fie ſchon ‚ihrem Namen 
nach eines edeln, ritterlichen nd freien Gemüts erfcheinen“. „Du weißt ſehr 
wohl“, heist es im „Seipräc eins Fuchs und Wolfs“, „wie und Wölf die 
unsere Eltern von Jugend auf in allem Mutwillen erzogen haben, nie ge: 
wehrt, wir täten Freund oder Feind angreifen; ans folder Öewohnheit wir 
ern pränfribirt Recht (ich muß juriſtiſch davon reden! gemacht und feinen 
auirichtig neachtet, der ſich ſolchs Jückens und NRaufens nit wollt unterziehen, 
nannten ſie Gagichelmen; meinten, alles, jo wir zu Feld jehen, wär uns ein 
zugeeigneter Maub, als batten wir das zn Leben vom Naijer erlangt.“ Wie 
in altem Ernſt ſolchen armen Schludern der Reichtum und Luxus des Bürger: 
tms als ein uurechnnaßiger and beieidigender Übergriff in befieres Necht 
vorfam, ſehen wir aus der offentlich vorgebrachten Klage, daß durch die über: 
triebene Mleiderpracht der Stadteriunen das NAniehen und fogar die Heirats: 
fahigleit der edel Fraulein beeintwachtint werde, die ja von Rechtswegen 
nitcht bunter jenen zurücbletben durften 

Es laßt Hd denken, daß eine Berprgung wie der Humanismus der 
Mare Dieies Adels fremd und gleſchguttig war, daß nur einzelne hervor⸗ 

zeude Talente, wir Hutten, Citelwelf von Ztein, Schwarzenberg, der ſter- 


sic 
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reicher Herberſtein fich über die geijtige Ode ihrer reiteriichen Standesgenofien, 
der „Nyklopen“ und „Stentauren”, emporzujchiwingen wußten. Ganz anders 
wirkte dagegen Luthers Auflehnung wider die kirchlichen Gewalten und fein 
Appell an die Gewiſſen; bier durfte auch der Ungelehrte mitreden und bald 
erging jener gewaltige Ruf des Reformators an den chriftlichen Adel deuticher 
Nation, dem er als einem vertrauenswürdigen Bundesgenoſſen fein Herz aus: 
ichüttete über alles, was ihm der Beſſerung bedürftig ſchien; nicht nur über 
die Pfaffen, auch über Juriſten und Kaufleute (S. 292 ff.). Daß die evan- 
geliiche Lehre der ritterlihen Gewohnheit ans Schwert zu ſchlagen feinen 
Eintrag tat, veriteht fi von jelbit; man fand im Gegenteil jegt Gelegenheit 
die oft mißbrauchte Kraft in den Dienft einer großen Sache zu jtellen, und 
wenn Sidingen und Scanenburg durch ihr Schußerbieten Luther von der 
Menſchenfurcht befreit hatten (5. 288), jo redete auch der kühne Rebell gegen 
Kater und Papſt zu ihnen eine Sprache, deren Ton den Herren in die Seele 
dringen mußte. In der Widmung feiner Schrift von der Beichte (1. Juni 
1521), die an Sidingen als feinen „bejondern Herrn und Patron” gerichtet 
ist, zieht er die Eroberung von Kanaan, worin der Herr alles Volk erjchlug, 
zum Bergleih mit dem Kampf gegen die verftodte Hierarchie herbei; „fie 
haben nun Zeit zu wandeln, was man von ihnen nicht leiden kann noch joll 
noch will; wandeln fie nicht, jo wird ein anderer ohne ihren Dank wandeln, 
der nicht, wie Luther, mit Brief und Worten, jondern mit der Tat fie lehren 
wird.“ Und nad feiner Rüdtehr von der Wartburg grüßt er in einem Send: 
jchreiben an Hartmut von Kronberg, welches gegen die papiftiihen „Schweins: 
blajen” und „Waflerblajen“, gegen die „itroherne und papierene Tyrannei“ 
den heiligen Troß der Gläubigen, der „Herren und Junfer über Sünde, Tod, 
Teufel und alle Dinge” aufruft, „alle unjere Freunde im Glauben, Herrn 
Franzen und Herren Ulrihen von Hutten, und wer ihrer mehr find“. Chriſtus 
jelbit, äußert er, jei durch Hartmuts Schrift zu ihm gefommen, deren „Worte 
aus Herzens Grund und Brunit quellen”. Der enthufiaftiiche Nitter hatte 
ihm nämlich ein paar von jenen offenen Briefen zugejchidt, durch welche er 
die Sache des Evangeliums beim Bapft, beim Kaiſer, bei den Beitelorden 
und den Gidgenofjen zu fördern dachte. Der Sailer jollte 5. B. nad) Hart: 
muts Vorjchlag dem Papſt zuerjt „mit höchiter Gütigkeit“ zu überzeugen juchen, 
dab der der Statthalter des Teufels, ja der Antichrift jelber fer; laſſe ſich 
aber der Bapit nicht davon überzeugen, jo müſſe man Gewalt brauchen und 
mit „den amtichriftlichen Gütern, die jetzund geijtliche Güter genannt werden“, 
die Kriegskoſten bejtreiten, ein Gedante, dem wir bereit3 bei Hutten und 
andern humaniftiihen Stimmführern begegnet find (S. 309; 313). Es traf 
ſich übrigens gut, daß bei dem ſchwärmeriſchen Kronberg jener geiftesverwandte 
Prädikant Michael Styfel (S. 352) feine Zuflucht fand. Aber auch ein Real: 
politifer wie Sidingen betrat den literariichen Stampfplat oder lieh wenigitens 
jeinen Namen für eine Schrift, welche die Belehrung feines Schwagers zur 
evangeliihen Lehre bezwedte. Damals, im Jahr 1522, ſchien Sidingen end» 
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lid) die Mahnungen feines Freundes Hutten erhören, als beutfcher Bizka 
(vol. S 310; 356) das Strafgeriht an den Waffen vollftreden und bie 
Kirche von der Lajt ihrer Reichtümer befreien zu wollen, 

Es galt aber nicht den Pfaffen allein. Der Angriff auf einen geiftlichen 
Fürſten, den Sidingen ſchon während des Wormjer Reichstags erwogen hatte, 
mußte natürlic) einerfeitS die vorhandene Aufregung des Adels aufs Höchſte 
fteigern, auf der andern Seite jedoch aud; den weltlichen Fürjten als eine 
unmittelbare Bedrohung ericheinen. Denn wie Sidingen einft dem Herzog 
von Lothringen und namentlich dem Landgrafen von Heſſen in einer Weife 
mitgeipielt hatte, die ſich ſchwer vergeſſen ließ (S. 1795.), fo beitand hier 
und dort, im Norden wie im Süden des Reichs, mehr eine Art von oft 
unterbrodener Waffenruhe als von ernjtlihem Frieden zwifchen Fürſten und 
Rittern. Ganz befonders unbotmäßig war ja von jeher der märkiſche Abel; 
Kurfürft Joahim hatte zu Anfang feiner Regierung den Kampf aufgenommen, 
reihenweiſe die abeligen Räuber dem Nachrichter überliefert und ſich weber 
durd) die frechen Drohungen der betroffenen Kreiſe noch durch den Vorwurf, 
dab er ein Feind des gefammten Adels fei, einfhüchtern lajien. Hier fonnte 
der auf der Höhe der Zeitbildung jtehende Fürft ſich wirklich wie ein Weſen 
beſſerer Art vorkommen gegenüber einer Ariſtokratie, bie ſich vom Bauern 
wur durch ihre privilegirte Stellung unterſchied; noch 1542 entſchuldigt fich 
eine Anzahl vom „armen unverjtändigen Adel” in einer Eingabe, „bat wy 
jo merds (märkiih) ſchriven; wy woldent gerne overlendes (oberländifh) 
ichriven und lonnes nicht“. Aber ihre Unbildung hinderte die Herren keines⸗ 
wegs dem Kurfürſten Troß zu bieten, wo ſich irgend eine Selegenheit fand, 
den Landfrieden zu brechen, Bündniſſe mit dem ausländischen Model zu fuchen, 
wie Joachim auf dem Landtag von 1523 klagt Am Süden war der ſchwä⸗ 
biſche Bund der Schrecken der Stegreifgeſellen, die Ruinenſtätte der Bergfeſte 
Hohenkrähen, deren angebliche Unüberwindlichkeit im Jahr 1512 einer drei: 
tätigen Beſchießung erlag, ein ernftes Warnungszeichen. Tropdem und troß 
der fiegreichen Feldzüge gegen Würtemberg wurde 1520 ein Glied des Bundes, 
Graf Joachim von Ottingen, durch den berüchtigten Hana Thomas von Absberg 
angerannt und zum Tode verwundet. Der nämliche Held der Landſtraße ver: 
jepte im Jahr 1522 die Stadt Nürnberg, den Sitz des Reichsregiments, in 
eine Art von Belagerungszuſtand; in vierzehn Tagen zählte man drei Raub: 
anjälle, wobei drei Menjchen die rechte Hand verloren und mehrere ſchwer 
verwundet auf dem Play blieben. Der Frankfurter Fürſtenberg, einer der 
ſtadtijchen Vertreter am Hegiment, verlieh anf dem Weg nad) Nürnberg jeinen 
Wagen, um fid in Gefeflichait von Schneidergejellen unerkannt durdyzuschleichen. 
Auch die Grafen und Herren in Schwaben trafen damals dem ausgeſprochenen 
Willen des Kaiſers zum Trotz Anftalten, aus dem jhwäbiihen Bımd aus: 
suscheiden und eine bejondere Einung zu gründen. 

Welche Ausſichten eröfineten ſich für all dieje Heinen und kleinſten politi- 
chen Eriſtenzen, deren Macht zu ichaden ihrem Selbſtbewußtſein immer wieder 
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neue Nahrung gab und über die Demütigungen wirtichaftlicher und rechtlicher 
Bedrängnii binweghalf, wenn ein Sidingen gegen die „Tyrannei“ jeine Fahnen 
erhob! Daran ift num freilich) nicht zu denten, daß etwa die ganze Reichs: 
ritterfchaft ihre Mittel dem berühmten Genofjen zur Verfügung geftellt hätte, 
als er im Sommer 1522 die Fehde gegen Trier begann; es war zunächit 
icon vom größten Vorteil für ihn, daß die Ritterichaft am Mittel: und Ober: 
rhein ſich genofienichaftlid organifirte und die Verfammlung zu Landau ihn 
zum Hauptmann der neuen „brüderliden Bereinigung” wählte. Dabei ijt es 
bezeichnend, daß der Beitritt für weltlihe Fürften und Städte offen gehalten 
wurde, für geijtlihe nicht. Dieje Stellung wäre, wie Ulmann ausgeführt hat, 
für den Ritter erſt nad einem glüdlichen Ausgang feiner friegeriichen Unter: 
nehmung recht bedeutjam geworden. Aber auch bei Sidingen ſelbſt dürfen 
wir feinen durcdhgearbeiteten Plan einer Reformation des Reichs und der 
Kirche vorausjegen. Man bat ihm alle erdenklichen Ziele nachgejagt, er wolle 
die Kurfürſten und Fürſten, nicht nur die geiftlichen, „Freien“, ein rheiniiches 
Königtum und Herzogtum Franken aufrichten, mit dem unrubigen gemeinen 
Mann zujammen einen Bundſchuh machen. Aber mit Sicherheit laft ſich 
nur behaupten, einmal daß Sidingen, durch den keineswegs glänzenden Aus: 
gang feines Feldzugs gegen Frankreich enttäuscht und vom Kaijer nicht für 
jeine gewaltigen Auslagen entſchädigt, entichlofien war ſich auf eigne Fauſt 
eine fürftlihe Stellung zu jchaffen, ferner daß er, der neuen Lehre wirklich 
zugetan, daran dachte, wie jein Better Kronberg fi ausdrüdt, „dem Evan: 
gelium eine Öffnung zu machen“. Mit feinen perſönlichen JIntereſſen ſchien 
ihm die Sache des Evangeliums, die Züchtigung der verjtodten Hierarchie 
aufs Schönfte übereinzuftimmen und der Gedanfe der Säkularijation lag 
damals in der Luft. Richard von Greiffenclau, der Erzbiichof von Trier, 
war einer von Luthers Gegnern und zugleich ein Freund Frankreichs. So 
wagte Sidingen in feiner Sriegserflärung (27. Auguft 1522), welche aus: 
drüdlih nicht allein auf einen recht windigen privatrechtlichen Anlaß zur 
Fehde, jondern aud auf andere „höher bewegliche Urſachen“ fich beruft, dem 
Nurfürften vorzubalten, daß er „wider Gott, kaiſ. Mt., des heiligen Reichs 
Ordnung und Villigfeit gehandelt" habe. Auf den Ärmeln feiner Reiter 
prangte der Spruch: „D Herr, dein Wille werd’, und der „Name Tetra: 
grammaton, daß ohne des Herrn Hilfe nichts jei”. Ginen heiligen Krieg, 
nur zu Gottes Ehre unternommen und mit Gott zu führen, verfündigte das 
von dem Franzisfaner Kettenbach (S. 378) verfahte Manifeft, welches die 
Landsknechte Sidingens als Ritter Ehrifti begrüßt. „Meine Ritter” (Sidingen 
und Hutten), hatte kurz vorher Luther an einen freund gejchrieben, „ſind 
von joldhem Eifer für das Evangelium entflammt, daß fie mit Freuden für 
die Behauptung defielben Hab und Gut, Leib und Leben daranzuiegen 
bereit jind.” 

Sidingen Hatte, indem er im Namen des Naijers zu werben vorgab, 
eine Heine Armee zuſammengebracht; unter den Sauptleuten finden fich ver: 
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Ihiedene Grafen, zwei Fürjtenberg, ein Zollern u. a., rheiniſche und fränkische 
Ritter, neben einem Hutten und Kronberg verrufene Gefellen wie Hans Thomas 
von Rojenberg. Ohne die verheiienen Zuzüge aus Norddentichland und ben 
Niederlanden abzuwarten, warf ev fi auf das trieriſche Gebiet; die raſche 
Übergabe des Städtchens S. Wendel ſchien ein glüdverheifender Anfang und 
Sidingen jprad in der Freude jeines Herzens mit den gefangenen Herren 
von jeiner Abjicht, jich zum Nurfüriten von Trier zu machen. Während aber 
der Erzbiihor von Mainz, im dejien Umgebung Sidingen mehr als einen 
Gönner beſaß, feinen Mitkurfüriten völlig im Stich lieh, hatte Richard von 
Greiffenelan, ein tapferer Herr, ſich mit feinen Einungsverwandten Kurpfalz 
und Hejlen verftändigt und die Verteidigung feiner Hauptſtadt jelbjt in die 
Hand genommen; es fam dem Erzſtift ſehr zu Statten, daß Richard trog 
feines geiftlihen Amts gern im Harniſch ritt und etwas von Geſchützweſen 
verjtand, Mit eiguer Fauſt erhob er die Fadel gegen das Kloſter S. Ma: 
ximin, deſſen fejte Lage vor der Ztadt dem Feind Vorteil bringen konnte; 
die Bürger don Trier, die Bauern der Umgegend, jelbjt die Geiſtlichkeit 
ſchaarte ſich in Waffen um ihren Oberhirten, der entſchloſſen war, die Stadt 
bis zum legten Mann zu halten. Es war ein eigentümliches Geſchick, daß 
dieſer erſte Verſuch einer evangeliihen Schilderbebung gerade an jener Ber: 
weltlichung der Hiergrchie jdeitern mußte, die man jo allgemein, felbft von 
altlirchlicher Zeite verdammt hatte. Zidingen lag vom 8. bis zum 14. Sep: 
tember vor Trier, ohne etwas zu erreichen; jeine Beichiehung wurde von der 
Artillerie des Erzbiiheis kräſtig erwidert, jeine in die Stadt gejchleuderten 
Briefe, worin er ſich als Freund der Bürger und Feind der Pfaffen zu er: 
konnen gab, fanden fein Öehor und die Zuzüge blieben aus. So bob er die 
Belagerung auf und zog ſich muter jurchtbaren Werbeerungen und Brand: 
jtiftungen zurüch, nachdem er im Yager von Trier das Friedensgebot des 
Reichsregiments höhniſch zurückgewieſen und dem Boten gejagt hatte, er wolle 
ein beiieres Recht machen, als das failerliche Regiment, und mit Briefen jei 
hier nichts auszurichten. Aber ſein mit Büchſen und Nartaunen dijtinguiren: 
des Wagengericht, das er ſpettend dem Nürnberger Kammergericht vorzog, 
hatte ihm dech Dem Prozeß uicht gewonnen, Auch der Man, mit feinen 
Truppen im failerliche Tienſte zu trete, verwirflichte fich nicht; während der 
tranfelnde Ritter anf der Ebernburg Schup und Ruhe ſuchte, beeilte ſich das 
Reichsregiment auf jene hechſahrenden Hrden mit der Achtserklärung (1. Oltober 
In22ı 3 autworlen 

Schon lag jedoch die Enſcheidung nicht mehr in der Gewalt der oberften 
Heichsbehörde Ter Ruckſchlag gegen Sicktngens rebolutionäres Vorgehen 
wurde von des dret verbündeten Arien Pſalz, Trier und Heſſen mit einer 
ſelbſtherrlichen Energte geführt, welche ihrerſens ſich teineswegs an die Reichs: 
erönutgen und den Rechtsgang gebunden fühlte Georg von Sachſen hatte 
gleich zu Anfang dev Krtegsunruhen dem Regiment geraten, die ihärfiten 
Mittel anzuwenden und namentlich „Die Neſter zu zerſtören“. Was aber die 


Mißerfolg und Untergang bes Ritters. 427 


geld: und waftenloje Gentralbehörde nicht vollbringen konnte, das verwirklichten 
die drei Fürjten und der jchwäbiiche Bund. Nachdem noch im Herbit 1522 Kron— 
berg, Hartmuts Stammfig, nebſt ein paar andern Burgen zur Uebergabe ge: 
nötigt und den Winter hindurch gegen Sidingen ein „reitender Krieg“ unterhalten 
worden war, jchritten die Fürjten im Frühjahr 1523 zum Angriff, ohne fich 
um die Vermittlungstendenzen des Regiments zu kümmern. Wenn das Ge: 
rücht eine Zeitlang irriger Weile den Kaiſer jelbit hinter Sidingen ſtehen 
ließ, jo drängte die Unbotmäßigkeit der Fürſten die Neichsregierung wirklich 
beinahe auf die Seite der Ritterichaft; jhon im November jchrieb Planig, 
wäre Sidingen nicht bereits in der Acht, jo würde man biejelbe zur Zeit 
nicht ohne vorhergegangene Yadung verhängen. Hatten doch die drei Fürjten 
fogar den Erzbiihof von Mainz wegen feiner Förderung der Sidingiichen 
Fehde zur Rechenschaft gezogen und um 25000 Gulden gebüßt, ohne fein 
Nectserbieten zu beachten; wie konnte da ein Hartmut von Kronberg mit 
feinen Erbietungen, welche Türken, Juden, Heiden, ja die Hölle zufrieden 
ftellen müßten, irgend welchen Eindrud machen? 

Sidingen war vor dem trieriſchen Zug don einem Getreuen daran er: 
innert worden, dab ein befannter Aitrolog ihn vor einem Prälaten und vor 
Gefährdung feines Yeibs und Guts im 23. Jahr gewarnt habe. Man kann 
nicht jagen, dab er den Angriff umtätig erwartete; in jeiner Zurückweiſung 
des vom Statthalter und Reichstag angebotenen Ausgleichs ſoll er ſich für 
den Träger einer göttlihen Miſſion, für eine Gottesgeißel des Klerus erklärt 
haben. Aber jeine Vorbereitungen waren doc feineswegs genügend und jelbjt 
unter der Nitterjchaft troß gewaltiger Aufregung ein tatlräftiges Vorgehen 
zu jeinen Gunsten nicht zu erzielen. Die Bemühungen Stronbergs und anderer 
Freunde in Böhmen, deſſen Nahbarichaft, jeit den Hufitenkriegen als eine 
ftete Bedrohung des Reichs empfunden, im Landshuter Erbfolgekrieg ſich aufs 
Neue gefährlich gezeigt hatte, blieben jogut wie fruchtlos; auc in Frankreich 
fcheint Sicdingen vergebens um Hülfe geworben zu haben. Mit einem Male 
ſah er fih Ende April 1523 in feiner Feſte Landituhl von der Hauptmacht 
der drei Fürſten eingeſchloſſen; Yandgraf Philipp, von Rachegedanken gegen 
feinen alten Bedränger erfüllt, war in der zerhauenen Tradıt der Lands— 
fnechte überall unter den Vorderſten. Sidingen, der doch jelber jeine Feld— 
züge mit den neuen Hauptwaffen, mit Fußvolk und Artillerie geführt hatte, 
verlieh jich auf die Lage und die neuen Befeftigungen feiner Burg; am erjten 
Tag der Beſchießung lag bereits der große Turm mit feinen zwanzig Schuh 
diden Mauern in Trümmern. Ein paar Tage jpäter ſchlug ein Schuß neben 
dem Schloßherrn jelbit ein; das Stüd eines zerichmetterten Balkens riß ihm 
die ganze Seite auf und der totwunde Mann mußte nun im einem fugel- 
fihern dunfeln Frelfengewölbe von fern dem Zerſtörungswerk laufchen, welches 
bei dem „undrijtlihen Schießen” der Gegner rajch genug der Vollendung 
entgegen ging. „Wiewohl mich die Stein ein wenig geſchlagen,“ jchrieb er 
noch hoffend mit eigner Hand an einen Vertrauten, „ſchadt' es mir doch 
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nichts. Uber bald wußte er, daß auf feine Hülfe mehr zu rechnen und er 
jelber nicht lang der Fürften Gefangener fein werde. Er foll, wie Buger 
berichtet, jtets gebetet haben, Gott möge ihn nichts Unrechtes unternehmen laſſen, 
wenn e3 aber doch gejchebe, ihm von der Erde vertilgen. Statt feine Ge: 
treuen nußlos zu opfern, entichloß er fih zur Kapitulation. Am 7. Mai 
traten die fürjtlihen Sieger an das Lager des Sterbenden, der beim Anblid 
jeimes alten Lehensherrn des Pfalzgrafen ehrerbietig das Hanpt entblößte und 
ſich anfzurichten juchte. Der Pfalzgraf wehrte freundlich ab, während der 
Erzbiſchof Richard und nach manden Berichten auch der junge Landgraf ſich 
nicht verjagen fonnten, dem Befiegten diefe ſchwere Stunde durd Vorwürfe 
noch jchwerer zu machen. Sidingens alter Troß leuchtete noch einmal auf, 
als er dem Trierer die Antwort gab: „Davon wäre viel zu reden; nichts 
ohne Urſache“ Kurz nachdem die Fürften das Gewölbe verlaflen hatten, 
verichied der gefürchtete Ariegsmann, erft 42 Jahre alt. Großes Hatten ihm 
in jeiner Geburtsjtunde die Sterne verkündet; Fürftenhut oder Königskrone 
ſchienen wicht im Unerreichbaren zu liegen und in jenem feden Vers, deſſen 
Anfangsworte: „Franz heiß ich, Franz bin ich, Franz bleib ich“ fo fiegver: 
heißend Hangen, bie es am Schluß: „num lugent, welcher bis Jahr Kailer 
jei. Fürſtlicher Luxus hatte ihn auf der Ebernburg umgeben. Jetzt ward 
jein Leichnam, im eine alte Kifte gezwängt und faum von ein paar Leuten 
begleitet, drumten in Landituhl zur Ruhe gebradit. 

Sidingens Geſtalt und Schickſal gewinnen dadurch etwas Zragijches, 
daß wir eine hochbegabte Natur, voll Empfänglichkeit für neue Ideen, doc 
an der Wiederbelebung einer abgeſtorbenen Welt arbeiten ſehen. Freilich 
bilder den Grundzug diefer Natur nicht eine jelbitlofe Hingabe an die Sache 
des miedern Adels, jondern ein ftets wachiender Ehrgeiz, der ſchließlich in der 
vitterlichen und auch in der veligiöfen Bewegung wirkſame Mittel zum Empor: 
jteigen zu finden glaubt, nachdem er bei Frankreich und beim Kaiſer feine 
Rechnung nicht gefunden hat Nichts war verfehrter als in diefem berechnenden 
Farteigänger, in Diejem Ritter, der als Condottiere in die Höhe fam und im 
aroßen Geldverkehr jo gut wie irgend ein Pfefferſack zu Haufe var, einen 
deutſchen Zizfa, einen „Bollzieher der Gerechtigkeit” zu jehen. Hier ift nichts 
von dem lodernden Fanatismus, der alttejtantentlichen Furchtbarkeit bes 
tichedmichen Nationalheros. Es keunzeichnet eben nur die ungeftillte Sehn: 
jucht unſerer Nation nad einen Helden, ber ihr nicht werben follte, daß eine 
Zeitlang in gewiſſen Kreiſen Sickingen als der Anwalt des armen Manns und 
Bahnbrecher des Evangeliums fortleben konnte; beides ſchien ja damals noch 
m Notwendigkeit zuſammenzufallen. Weit eher als Sidingen hätte Uri 
von Hutten Die große Yeidenichait eines Nevolutionsführers bejeijen, aber ihm 
mangelte völlig Die praktiſche Begabung, ohne welche auch der geiſtreichſte 
Enthuſiagſt den bolittichen und kriegeriſchen Anforderungen einer gährenden 
Seit olmmächtig gegenüberjteht, Zu war der politische Gedanke, den Hutten 
in jenen kritiſchen Tagen eifrig vertreten hat, ein entichiedener Mißgriff 


Periönlihe und politiihe Tendenzen Sidingens 429 


früher hätte eine Verbindung zwiichen den Städten und dem niedern Abel, 
wie jie gelegentlich von den Kaifern des XIV. und XV. Jahrhunderts ins 
Auge gefaßt worden iſt (3. 26), vielleicht die Entwidlung des deutichen 
Staatswejens noh in andere Bahnen zu lenfen vermodht; jetzt konnte für 
die jtädtiichen Politiker ein Bundesantrag von Seiten ihrer alten Todfeinde, 
die beim Reichstag jogar mit den verhaßten Fürſten zujammen gegen den 
fteäflichen Reichtum und ftandeswidrigen Luxus des Bürgertums Sturm liefen, 
weniger annehmbar jein als je zuvor. Wohl ſchlug Huttens „VBermahnung 
an die freien und Neichsitädte deuticher Nation‘ zuweilen einen Ton an, der 
den Städten ſympathiſch jein mußte; er vergaß bei feiner Schilderung des ge: 
meinjamen Feinds, der fürjtlihen Tyrannei und ihres Wolfshungers, nicht die 
Iutherfeindliche Haltung des Neichsregiments und den neuen Zoll. Uber es 
fehlt doch diejem Aufruf, der die frommen Städte an der Seite des Adels 
gegen Schaden, Spott und Hohn deutjcher Nation ins Feld führen möchte, 
die hinreißende Shut feiner früheren „Rlag und Vermahnung“ (S. 309 f.). 
Man fühlt allzufehr, daß eine ganze Laſt von böſen trennenden Erinnerungen 
nur verjchtwiegen, nicht weggeräumt ift. Wenn es am Ende heißt, die Ber: 
mahnung jei bei dem Wein aus dem freien Frantenland allen guten Chriſten 
gefandt, jo mag dieje Herkunft nicht eben überall großes Vertrauen erwedt 
haben. Dem gleihen Zwed jollte eine von Kettenbach verfahte „Praktika“ 
dienen, welche den NReichsjtädten, falls fie das Bündniß nicht annehmen, ihre 
Unterdrüdung durch die vereinigten Fürften und Adeligen vorausjagt. Bier 
wird mit der tiefiten Beradhtung von „dem armen Kind Karolo genannt 
römischer Kaiſer“ geiprochen; „er it Kaifer, aber jeine Schultheihen regieren” 
und dieje, die Fürften, find zu Narren geworden. Luther, deilen Name dieſem 
Bamphlet zum Aushängeſchild dienen muß, hat allerdings damals ein noch 
weit jchärferes Gericht mit den Fürften gehalten, man kann fich nicht wundern, 
dab er von gegneriicher, Seite des Einverjtändnijies mit Sidingen bezichtigt 
wurde. Doch haben wir ſchon aus dem Januar 1523 eine Äußerung 
Melanchthons, der zugleih im Namen jeines Freundes die „ichmählichen 
Räubereien“ des Nitters verurteilt und als einen fchweren Nachteil für die 
evangelische Sache beklagt; Yuther jelbit fieht dann im Untergang des Mannes, 
der ihm vormals im ſchwerer Zeit jeinen mächtigen Arm geboten hatte, ein 
gerechtes, aber doch wunderbares Gericht Gottes. Mit gemiichten Gefühlen 
mochten auch manche von den Städten den neuen Sieg ihrer fürjtlihen Wider: 
jacher betrachten; troßdem hatte Sidingens Antrag einer freundlichen Ber: 
einigung auf dem Speirer Städtetag feinen Erfolg erzielt und man zog es 
vor, wegen gemeinfamer Abwehr des Hollprojefts fi) an den ſchwäbiſchen Bund 
zu wenden. „Als Gejammtheit,” jagt Ulmann mit vollem Recht, „konnten 
die reis und Reichsjtädte, jo lange die ritterliche Agitation nicht ihre Ziel: 
punkte wechjelte, nicht mit derjelben, auch nicht für einen Augenbtid, einträchtig 
defjelben Weges wandeln, Was vollends den Vorwurf betrifft, daß Sickingen 
daran gedacht Habe „einen Pöbel zu erheben“, d. h. den unzufriedenen Bauern 





430 Erjte Bud. V. Neichsregiment nnd Reichsritterſchaft. 


die Hand zu reichen, jo findet ſich biefür außer jener früher erwähnten 
Aufforderung des „Neufarithbans” iS. 3561 gar fein Anhaltspunkt. In 
einem wechſelvollen Leben, welches oft mit den alten Idealen des Nitter: 
tums faum mehr Fühlung zeigt, fommt bei Sidingen dazwifchen immer 
wieder echt ritterliches Empfinden, niemals ein demofratiicher Bug zum 

Vorſchein. 
Das Werk der verbündeten Fürſten erhielt ſeine Ergänzung durch den 
Feldzug, welchen der ſchwäbiſche Bund gegen die fränkiſche Ritterſchaft er— 
öffnete. Die Verlängerung des Bundes (vgl. S. 402) war im März 1522 
erfolgt und die Erefution gegen Sans Thumas von Absberg und feine Ge: 
nofien, d. d. gegen alle fränkiſchen Wdeligen, die jich nicht vor dem Bundes: 
gericht jtellen und reinigen würden, kurz darauf beichlojfen worden. Wergebens 
ſuchten die bedrohten Ritter ſich unter die höhere Anftanz des Megiments und 
Kammergerichts zu flüchten; der Bund erkaunte dieſelbe nicht an und ließ 
nach einer Verſammlung zu Nördlingen im Juni 1523 ein Heer von über 
13000 Mann in Franken einrüden, trog der Abmahnungen des Regiments, 
deſſen am fich löbliche Wahrnng des Rechts Durch den mehr als übeln Ruf 
jener ZScniglinge weſentlich beeinträchtigt wurde. Hatte im Vorjahr die 
marfgräffiche MNitterichaft unter den Gebirg die Sache der vom Bund ver: 
folgten Adeligen für ihre eigene und jede Hülfeleiftung gegen Standesgenofjen 
für unnatürlich erklärt, So traf jegt Die wohlverdiente Büchtigung nicht nur 
den Saupiverbrecher, jondern cine ganze Neibe feiner Zuhälter. Die Helden 
der Yanditraße wagten gar feinen Widerſtandz nach wenigen Wochen lagen 
233 Schlöſſer in Wche und am 17. Juli bielt das jiegreiche Heer jeinen 
Einzug in Nürnberg, unter den Augen des Regiments, dejien Ohnmacht vor 
aller Welt offenkundig geworden war. Freilich konnte der Absberger, der 
jeine Verſon in Sicherheit gebracht hatte, noch Jahre lang jein ſcheußliches 
Gewerbe treiben und mit jenen Getrenen, dem Brüderle, dem Kleinen Friglein, 
Reitbanstein, Schafnickel nud andern Ghafgenitriden, die Straßen unſicher 
macher, bis ihn Die aufs Huperite nereizten Nürnberger durch einen jüdiſchen 
Wirt im Schlaf ermorden ließen. Aber die ritterliche Anarchie empfing doch 
daurch Sickingens Fall und durch die energiſche Zäuberung der fräntifchen 
Yande ıbren Todesjtof In höchſt drajtiiher Weile jchildert die üble Lage 
der Medemitigten eu Geſoräch eines Fuchs uud Wolfs, wo und wie die 
beide PBarzer den Winter ſich halten und nähren wollen"; „wober jo tünbaudhet 
zunnbauchig durch die Hecen?“ begrußt der Wolf, als Vertreter der fränkiichen 
rteribait jenen ſickingiſchen Geuoſſen, ven Fuchs. Niemand will fie mehr 
bergen und Te wiſſen nicht weh; je wollen ſie allein oder zu zweien 
Buſch und Deren ſtreiſen“ und abwarten, ob ihnen nicht doch „die 


er und Lewen die Furſten ieder gunſtig werden” amd fie gegen die 
Aanern' ie Zädte 1m SZduß vehnten Selbſt ein Fürſt wie Markgraf 
Murat Nrandenburg, Der geſchmworene Feind der Nürnberger, dem man 
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der Rache des jchwäbiichen Bundes nicht fiher zn ſein und fühlte fich, wie 
Ed dem Baiernderzog Wilhelm jchrieb, „allentbalben verlafien “. 

In diefem Zujammenjturz der ritterlihen Nevofutionspartei ift nun auch 
Ulrich von Hutten untergegangen. Lange vor Sidingens Fall hatte er die 
„Berbergen der Gerechtigkeit” verlafien, ein franfer Mann, mehr als jemals 
auf die Freundſchaft anderer angewiejen und eben jept den bitteriten Er: 
fahrungen entgegengehend. Ein glänzendes Anerbieten des Königs von Frank: 
reich lehnte er ab. Das hätte fiherlih in gleicher Lage fein ehemaliger 
Gönner Erasmus nicht gethan, der ſich den fompromittirenden Beſuch des 
Flüchtlings mit böflicher Kälte verbat und mit Freuden den unrubigen Geift 
aus Bajel nah Mülhauſen entweichen ſahz aud dort mußte er fich vor dem 
Fanatismus der Wltglaubigen retten, bis in Zürich der edle Zwingli fich 
des verlaſſenen und gehetzten Mannes annahm, Inzwiſchen war feine 
literariiche Fehde mit Erasmus entbrannt, der in einem offenen Schreiben 
fein Benehmen gegen Hutten zu beichönigen ſuchte und zugleich fih von 
Luther in aller Form losjagte. Daß er den erjteren jelbit vor jeder 
Volemik mit dem Bemerfen warnte, man werde in Huttens gegenwärtiger 
Yage einen ſolchen Schritt als Erprefiungsveriuch deuten, mußte das Maß 
vollmahen. Die „Herausforderung“ des immer noch kampjbereiten Ritters 
juchte den Kleinmut und Egoismus des großen Humaniften in das hellite 
Licht zu ſetzen, während Erasmus in feiner Ermwiderung, dem „Schwamm 
gegen Huttens Beiprigungen” wirklich die unedeliten Seiten feiner Natur rück— 
haltlos herausfehrte. Denn nah einem folchen Frevel gegen feine eigene 
Majeität war ihm nichts mehr heilig, auch nicht das Unglüd; er wagte es, 
den Gegner als einen Menſchen zu charakterifiren, der, durch eigene Schuld 
verarmt, jih auf Straßenraub verlegt, aber auch das Mittel literariicher Er: 
preſſung nicht verichmäht und den. Namen eines Lutheraners ausgebeutet 
habe, um Schuß und Nahrung zu finden; vielleicht jei er deshalb jo tapfer, 
weil er überhaupt nichts mehr zu verlieren habe. Noch härter jpricht Erasmus 
in einem Brief an Melanchthon über den ‚von allen Mitteln entblößten 
Prahlhans mit feiner efelhaften Krankheit“, der fich bei ihm eine behagliche 
Unterkunft babe juchen wollen. Bis nah Zürich verfolgte den fterbenden Mann 
die Unbarmberzigkeit des greiien Gelehrten, denn ein Sterbender war Hutten, 
jo wenig auch jein Geift durch Entbehrungen und körperliche Leiden jich be: 
jiegt fühlte und fo freundlich Zwingli für feine Sicherheit und Heilung jorgte. 
Im Spätjommer 1523 ſiarb der ritterliche Kämpfer und Dulder auf der 
Inſel Ufnau im Alter von 35 Jahren; „er hinterließ,“ berichtet Zwingli, 
„ediglich nichts von Wert; Bücher hatte er feine, Hausrat auch nicht, außer 
einer Feder“. 

Nicht als ein Verzweifelnder ift der fühne Mann geitorben, „Deutſch— 
land,” jchrieb er furz vor jeinem Tode, „wird mich im jeinem gegenwärtigen 
Zuftand nicht ertragen, aber das joll, wie ich hoffe, bald herrlich anders 
werden, durch Vertreibung der Tyrannen.“ Cine Schrift in tyrannos war 
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das letzte Erzeugniß feiner Feder; Eobanus Heffus, dem er fie zugejchidt, 
hütete fih wohl ein fo gefährliches Vermächtniß der Öffentlichkeit zu über: 
geben. Es jcheint dem Verlaſſenen doc erſpart geblieben zu jein, die Ent: 
frembung feiner ehemaligen Freunde und die tiefe luft, die ſich zwiſchen 
ihm und den Wittenbergern anfgetan hatte, in ihrem ganzen Umfang zu er: 
kennen. Bom Verkehr mit Deutſchland beinahe abgejchnitten, von Zwingli, 
Detolompadins, Blarer mit höchſter Achtung behandelt, erfuhr er nichts davon, 
mit welch geringichägiger Bitterfeit Melandıthbon von ihm als einem un: 
befugten und unredlichen Anwalt Luthers ſprach: „uns treffen die übeln 
Folgen, während jener vielleicht in gemeinen Kneipen fih gütlih tut”. So 
urteilte man in Wittenberg über den Mann, deſſen Geift einft Luther dem 
feinigen hatte beigejellen wollen (S. 298). Strauß und andere legen viel 
Gewicht darauf, daß in Huttens legten Briefen viel von Fortuna die Rede 
und die „ihm angeflogene chriſtlich theologische Narbe“ wieder verjhwunden 
jei, aber jowohl in der Schrift gegen Erasmus als in einem Geſuch an den 
Züriher Nat belennt ſich der Nitter mit aller Entſchiedenheit zur Sache 
Ehrijti und „jenes unwiderſprüchlichen Wortes und Cvangelii”. Freilich 
fiel ihm, wie Melauchthon richtig vermutete, Die evangeliiche oder Tutherifche 
Sache nicht mit der Lehre Luthers zufammen; er verjtand unter Qutheranern 
alle Belenner der Wahrheit und Verteidiger chriftlicher Freiheit und in diefem 
Sinn durfte er fih rühmen, ſchon vor Yuther den Kampf begonnen zu haben, 
den Kampf gegen die Menjchenjatungen und die Thrannei des römiſchen 
Rapittums, Diefes raſch verbrauchte Leben jtand im Dienft eines großen 
Gedanfens, der Beireiung Deutichlands von der römischen Priejterherrichait, 
und Hutten bat wie ein echter Nitter feinem Ideal die Treue gehalten bis 
in den Tod, 

Zein humanijtiiher Bermnuderer Camerarius hat ihn mit Demofthenes 
verglichen, dem nur die äufere Macht gefehlt habe, um Griechenland vor ber 
Unterjodhung durch Philipp zu retten; jo wäre in Teutjchland, wenn Hutten 
über eine jeinem Geiſt und Willen entiprechende Gewalt verfügt hätte, ſchon 
damals die Nevolution ausgebrochen und der ganze Umkreis der beftehenden 
Ordnungen völlig verwandelt worden. Eins führte übrigens die ritterliche 
Bewegung doch mit herbei, den Sturz der kaum geſchaffenen Neichdregierung, 
deren völlige Machtloſigleit nunmehr jo vifentundig wie möglich bezeugt war. 
„gür jede Gewalt in der Welt,” jagt Nante, „it es ein Uuglüd, feine großen 
Erfolge für jich zu haben.” Sie hört eben eigentlih damit auf Gewalt zu 
fein oder wenigſtens fiir eine ſolche gehalten zu werden, 


Tas Neichhsregiment hatte die Ritter weder zu bamdigen noch vor ge: 
waltzätiger Verfolgung zu ſchüßzen und Die Ernenernug der Hildesheimer 
Fehde nicht zu binderu vrrmodct: es batte die Städte, den ſchwäbiſchen Bund, 
eine ganze Reihe von Fürſten gegen ſichz Denn abgejchen von den brei 
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verbündeten Gegnern Sidingens erflärte im Sommer 1523 Georg von 
Sachſen feine weitere Teilnahme an einer Behörde, die nicht einmal ihre 
eignen Glieder gegen Beichimpfungen verteidige, für unmöglich und aud Pfalz: 
graf Friedrich ließ fich nicht länger in Nürnberg feithalten, während eben 
jene drei Fürften eine Entiheidung des Regiments zu Gunſten des verjagten 
Ritters Frowin von Hutten als null und nichtig zurückwieſen und jeden 
weiteren Gehorſam ihrerjeits auffündigten. Pfalzgraf Friedrich war übrigens 
nicht der Mann für jchwierige politiiche Aufgaben, wohl hatte er einit am 
niederländiichen Hof die jchöne Infantin Eleonora mit den „immer lachenden 
Augen“ als vollendeter Kavalier zu bezaubern gewußt (S. 189), wie er jeht 
in Nürnberg das tolle und volle Leben deutjcher Fürſtlichleiten führte, mit 
den Schönheiten der Stadt bankettirte und in Begleitung fröhliher Jägerinnen 
zur Depjagd ritt, aber um jo ımerträglicher wurde ihm bald der Mangel 
eines ausreichenden Gehalts und das Ausbleiben der ihm vom Kaiſer ge: 
ichuldeten Summen, Etwas mehr al? diejer vierzigjährige Held der Repräſentation 
jcheint fich troß feiner Jugend Erzherzog Ferdinand während jeines Nürn- 
berger Aufenthaltes den Gefchäften gewidmet zu haben, „von Tagesanbruch 
bis ein Uhr des Nachts“, wie er einmal feinem Bruder berichtet. Aber 
auch Ferdinand, damals ganz in den Händen eines ehrgeizigen und habgierigen 
Spaniers Gabriel Salamanca, dachte eigentlich nur mit Hülfe des Regiments 
das Biel zu erreichen, das ihm jchon damals vorjchwebte, die römische Könige: 
frone; wie der ſchweigſame Karl jo war dieſer erregbare und rebielige Bruder 
von der Leidenschaft zu herrſchen erfüllt. Während ihm damals die fiegreich 
vordringende Türkenmacht jeine Ansfichten im Oſten verichlechterte, dachte er 
bereits daran, den Schaden im Weiten, durch Erwerbung der Grafichaft und 
des Herzogtums Burgund, gut zu machen. Das Regiment wollte er vorerit 
noch aufrechthalten, damit nicht Sachſen und Pfalz ihre Anſprüche auf das 
Reichsvifariat geltend machen könnten, doch mihbilligte er z. B. jene feind: 
fihe Haltung gegen den jchwäbiichen Bund in einem Ton, der die Ent- 
rüftung des Regiments bervorrief, Die Pfalzgrafen, der Landgraf, der Biſchof 
von Würzburg batten fi) in den Bund aufnehmen laflen; hier allein war 
noch ein Organismus, der eine gewiffe Macht und Schlagfertigteit beſaß, und 
es ijt bezeichnend, daß ein failerliher Sekretär jchon im Sommer 1523 ein 
Projekt zur Sprade bringt, welches Karl V. nad) jeinem Sieg über den 
ſchmalkaldiſchen Bund zu verwirklichen geſucht hat: den Ausbau des ſchwäbiſchen 
Bundes zu einer Meichsliga. Darüber war ſich aud Ferdinand Kar, als er 
im Winter 1523 auf den neuen nad Nürnberg ausgejchriebenen Reichstag 
warten mußte, dab fein geordneter Zuftand im Reich geihaffen werden könne, 
jo lange das Regiment in feiner jepigen Geftalt und in jeinem unverjöhn: 
lihen Gegenſatz zum jchmwäbiichen Bund erhalten bleibe. 

Man kann wohl jagen, daf damals der erjte Verſuch zur Gründung 
einer ſpaniſchen Herrichaft in deutichen Landen gemacht worden iſt. Ferdinand, 
ber Liebling jeines Großvaters, des katholiſchen Königs, war durch einen 
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DOrbdensritter von Calatrava und einen fpanifchen Dominifaner erzogen, von 
ſpaniſchen Beratern umgeben, ein natürlicher Gegner der „verfluchten lutheriſchen 
Cette”; auf dem Reichstag zog er ſich während der Dfterzeit in ein benachbartes 
Klofter zurüd. Die monarchiſchen Tendenzen, die in feinem Verhalten gegen 
die niederöfterreihiichen und tirolifchen Landſtände jchroff genug zu Tage 
traten, ſetzte man freilich auf Rechnung Salamancas, des eigentlien „Her— 
zogs,“ aber feine Anleitung „gewaltig wider alles Freitum zu regieren‘ 
wird in dem Bruder Karls V. jidier einen gelehrigen Schüler gefunden 
haben. Man betrachtete am Kaiſerhof den jungen Herrn, deſſen Ehrgeiz früh 
gewedt worden war, von jeher mit mißtrauischen Augen; Ferdinand feiner: 
ſeits empfand es fehr ſchwer, daß er die bereits 1522 vollzogene Übertragung 
der deutſchen Erblande noch jechs Jahre lang als jcheinbarer Stellvertreter 
feines Bruders geheim halten jollte. Es hat faum etwas Unwahrjcheinliches, 
wenn die Nachricht auftaucht und von verichiedenen Seiten bejtätigt wird, 
daß man am Hof des unzufriedenen und hochitrebenden Erzherzogs den Ge— 
danfen einer Erwerbung von Kurſachſen aufgegriffen habe, Schon im Januar 
1523 erfuhr Planitz von ſolchen Projekten durd feinen geringeren ald den 
Kurfürften von Brandenburg. Selbjtverftändlich jollte der Luther immer noch 
gewährte Schutz den Anlaß zur Abſetzung Friedrichs des Weifen geben; 
Planitz berichtet von einer Äußerung erdinands, fo lieb ihm feine (mit 
Johann Friedrich verlobte) Schweiter jei, jo wollte er doch lieber, daß fie 
auf dem Meer ertränfe, als daß fie nach Sachſen käme. Freilih mußten 
einer öſterreichiſchen Abfiht auf den Kurſtaat die näheren Anfprüde des 
Herzogs Georg im Wege ftehen, der ja ohnedies der eigentliche Vorkämpfer 
gegen Luther war; daß er jelbit ebenfalls Planitz dringend warnte, läßt wohl 
darauf ichliehen, daß er im äußerſten Fall entichlojjen war die Kur wenigftens 
dem jächfischen Hans, d. h. zumächit jeiner Perſon nicht entgehen zu Laffen. 
Rlanig alanbte, nachdem aud von fompromittivenden auf der Ebernburg ge— 
fundenen Briefen geredet wurde, eine Änterpellation des Nurfürften könne 
nicht ausbfeiben, und beihwor einen Herrn, entweder den Kaiſer ohne Ver- 
fegung Gottes günftig zu Stimmen oder den Luther außerhalb des ſächſiſchen 
Gebietes in Sicherheit zu bringen und jich nach Bundesgenofien umzujehen. 
Tenn er jepte woraus, Friedrid Werde einem Anslieferungsgeiuh nicht Statt 
geben, „Sondern and etwas darüber cher leiden wollen“, Nun hatte aller: 
dings eine zeiweilige politiiche Aunaherung zwiſchen Kurſachſen und Sur: 
brandenburg ſtatigefunden, aber jeit einer Zuſammenkunft Joachims mit 
Herzog Georg war der eritere wie umgewandelt. Au Nom konnte die Züch— 
tigung des Ketzers nur mit Freuden begrüßt werden, wie denn nod 1524 
Papſt Clemens VII. Friedriche Abſezung beim Kaiſer zur Sprade bradte. 
Tagegen it vielleicht, bei unſerer höchſt lückenhaften Kenntniß von dieſen 
Tingen, die Vermutung geitattet, daß die Zuſtimmung des Kaiſers zu einem 
io gemaltiamen Eingrifi im die deutſchen Verhältuiſſe nicht Teicht erlangt 


worden ware Seine ansiwarngen Berrpidlingen wie jeine Unzufriedenheit 
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mit Ferdinands bisheriger Regierung und fein Mißtrauen gegen den Bruder 
mußten ihm vielmehr den Wunjch nahelegen, eine neue ſchwere Krifis in 
Dentichland wo möglich zu vermeiden. Ohne jeine Einwilligung konnte aber 
jenes Projeft überhaupt nicht in Angriff genommen werden. Und Karl V. 
beauftragte eben jegt den Gejandten, den er zum neuen Reichstag abordnete, 
dem Kurfürſten Friedrich vertraulich zu eröffnen, wie der Kaiſer nach dem 
Tod jeines Großvaters Marimilian fih entichloffen habe, „sein Lieb für 
ihren Vater anzunehmen und jein Vertrauen nad) Gott in ihr zu jtellen“. 
Durd einen faiferlichen Rat, Balthajar Wolf von Wolfstal, war Friedrid 
von den Umtrieben an Ferdinands Hof unterrichtet und zur Vorſicht er: 
mahnt worden; „iſt E. furf. Gn. not und über not”. Übrigens hatte ja jogar 
Papſt Adrian, trog feiner fcharfen Sprache gegen den Kurfürften (S. 416), die 
Vermählung einer faiferliben Schwejter mit Friedrichs Neffen geradezu gebilligt. 

„Glaub in Wahrheit,” jchreibt einmal Planig, „daß es im Rei in 
viel hundert Jahren nie wunderlicher geftanden denn jetzt.“ Das wunder: 
lichſte Schaufpiel bot vielleicht der Reichstag, der ftatt im November 1523 
Mitte Januar 1524 zu Nürnberg eröffnet wurde; bier kämpften die Stände 
fajt einmütig gegen jenes Regiment, welches fie ſelbſt ihrem jungen Kaijer 
abgerungen hatten, während der Erzherzog und der Vertreter Karls V., Jean 
Hannart, Vicomte von Lombeke, wohl oder übel wenigitens irgend eine Form 
von Reichsregierung feitzuhalten und die völlig zerfahrenen Stände zur Mit: 
wirfung zu mötigen juchten. Was half es aber dem Regiment, zu deſſen 
Schug der alte Kurfürft Friedrich ſelbſt trog feiner körperlichen Beſchwerden 
berbeigelommen war, daß es in feiner Propofition an den Reichstag die zu: 
verfichtlichjte Sprache führte, das läſſige Ericheinen der Reichsſtände rügte, 
dab es eine Reihe von Entwürfen und Borjchlägen zur Einfchränfung des 
Yurus und des Monopolunmwejens, zur Herjtellung der Maß- und Gewichts: 
einheit, über die Halsgerihtsordnung, ſogar über eine Sammlung aller bis: 
ber ergangenen Reichsgejege vorlegen konnte? Die Lebensfrage, wie Regie: 
ment und Kammergericht weiter erhalten werden jollten, war von vornherein 
durch die faiferliche Ablehnung des Reichszolls entichieden und die Angriffe 
der Stände auf die jajt allgemein verhaßt gewordene Inſtitution folgten 
Schlag auf Schlag. Pfalz, Trier und Helfen, die fchon im Herbſt 1523 ihre 
Vertreter vom Regiment abgerufen hatten, hatten ſich von ihren Juriſten 
eine Beichwerdeichrift zurecht machen lafjen, welche mit wohlberechneter Ent: 
rüftung den Vorwurf, fie wollten dem Kaiſer in feine Hoheit greifen, be: 
nüßte, um die Fürften ihrerjeits als die Verteidiger der vom Negiment nicht 
beihüßten Intereſſen von Kaiſer und Reich ericheinen zu laſſen; in den über: 
ihwänglichiten Ausdrüden wurde hier die.Anficht vertreten, der Kaiſer jei 
nicht allein ein Stellvertreter Gottes auf Erden und ein lebendiges Geſetz, 
jondern geradezu ein irdiicher Gott, deſſen Gewalt einzig und allein durch 
jeinen Beritand eingejchräntt werde. Nach den Fürjten famen die Städte; fie 
erklärten mit dürren Worten das Regiment in feinem jegigen Beftand für 
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höchſt beſchwerlich ud verderblich. Endlich forderte der Kurfürſt von der 
Pfalz die Beſeitigung einer als uunüß erkaunten JInſtitution, welcher er 
feinen Auſpruch auf das Reichsvikariat nicht länger zu opfern gewillt ſei. 
Die große Majorität der Stände entichted ſich Fir Beurlaubung des Regi— 
ments, ohne auf Die Weigerung von Mainz und Sachjen zu achten. Friedrich 
der Weiſe ſah jene Bejtrebungen eine Feite ftandiiche Oligarchie zu errichten, 
wie er fie Jahrzehnte fang, bereits au der Zeite Nurfürjt Bertholds ver: 
folgt hatte, auf das Schmählichſte an der allgemeinen Juchtlofigteit ſcheitern; 
koch im Febrnar reiſte ev heim Auch er batte übrigens feinen Anteil an 
der woblgeordneten Anrardyie dieier Verſammlung, og des beiten Willens; 
Wochen lang konnte nicht verbandelt werden, weit zwiſchen ihm und Mainz 
das Recht der Umfrage im Kurfürſteurat Ätrittig war. Der tluge Nieder: 
länder Hannart, dev unter all den deutſchen Fürſteu uur dem Erzbiſchof 
ven Trier wirkliche politsiche Begabung zugeſtehen wollte, hat in den Berichten 
ar jeinen kaiſerlichen Herru dieſes höffunugsloſe Chaos vortrefflich geſchildert. 
„Jeder möchte die Reichsſachen nach ſeinem Geſchmack geregelt ſehen. — 
Alte iusgeſammt verlangen ein Regiment und Juſtiz, aber keiner will leiden, 
daß ſein Haus und Machtgebiet daten berührrt werde. Jeder möchte Herr 
beit ad ſich um Die laiſerliche Gerechtigkeit Jo wenig als möglich kümmern.“ 
Wenn die Ztamde ihre Zwietracht hir eine göttliche Strafe erklären, fo findet 
Hannart Dies ganz gereditfertigt; er ſieht bereits das Neid in eine Mehr— 
eit ven hadernden Büudniſſen der Fürſten, Ztadte und Adeligen zerfallen 
ud meint, nur Die äußerſte Nor öunte ſie verurſachen, den Mater mit auf: 
jchobenen Händen zu bitten, day er als ihr Souberäu die Regierung felbft 
ubernehme 
Einen gewiſſen Erſolg hatten allerditgs ſchon diesmal der Kaiſer und 
das Haus Ofterreich ja verzeichmen; wenn Die Stände ihren ſelbſtmörderiſchen 
Plau riner Auſtoöſung Des bisberinen Regiments durchgeſetzt und die Hälfte 
Dir Meinen far Das nene Regiment and Maltmergerict Dem Kaiſer aufgeladen 
hate, Io mamde Per Zip Meier Scheinbehörde mad Eßlingen, mitten in 
mereenbiilwe Sebler verlegt Was wollte aber Das beſagen neben Der 
hnden Unzuiriedenhet: und Ferriſſenheit Der Stande, Die auch durch 
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niffen ift es gang natürlich, dai Karls alter Rival Franz I. aufs Neue für 
feine Umtriebe im Weich bereiteten Boden fand. Wir hören von der frans 
zöſiſchen Gefinnung des Hurfürften von Trier jowie Joahims von Brandens 
burg, der jogar ganz offen dem Erzherzog Ferdinand die Bedingungen mit: 
teilte, nach deren Erfüllung er jeine zur Zeit bejtehende Freundichaft und 
Allianz mit Franfreih aufgeben und ein treuer Diener des Naijers jein 
wolle. Wirklich joll franz I. damals den Ehrgeiz des Brandenburgers und 
des Pfalzgrafen angeitachelt und eine römiſche Königswahl mit Umgehung 
des GErzberzogs Ferdinand betrieben haben. Abgeordnete der Neichsjtädte 
hatten bei der Nüdreije aus Spanien (5. 409) den Franzofenfönig aus: 
drüdlich erjucht, die deutichen Städte nicht unter jeinem Krieg mit dem Kaijer 
leiden zu laflen, und die freundlichite Antwort erhalten. Auf dem Reichstag 
bintertrieben Ferdinand und Hannart nicht ohne Anftrengung den Plan der 
Stände, die Friedensvermittlung zwiichen Karl und Frankreich zu übernehmen; 
man wollte Trier, den alten Franzojenfreund, an die Spike einer Geſandt— 
ihaft jtellen, am welcder aud Pfalzgraf Friedrich und Herzog Ludwig von 
Baiern teilnehmen und die zuerjt nach Frankreich ſich verfügen follte. „Tag 
und Nacht,“ jagt Ferdinand in der Anftruftien für einen Abgejandten, den 
er im Juni 1524 an feinen Bruder abfertigte, „ruht und rajtet der König 
von Frankreich nicht mit feinen Praftifen, nicht allein in Deutichland, jondern 
auch in den meiften andern Reichen und Landen.“ Ferdinand benüßt über: 
haupt die Schilderung der traurigen Lage, welder er als blofer Statthalter 
machtlos gegenüberjtehe, um jeine eigne Erhebung zum römischen König auf 
das Tringendite zu empfehlen; bleibe das Reid noch länger ohne Haupt, jo 
müfe man einen römijchen König von Frankreichs Gnaden, einen vernich— 
tenden Bürgerkrieg gewärtigen, denn diefe mächtige Nation jtehe ſozuſagen 
im Begriff Hand an fich ſelbſt zu legen. 

Wie hätte ein ſolches Staatswejen in ſich die Kraft finden follen, über 
die jchwebende religiöje Frage das lehte Wort zu ſprechen! Alle Leidenichaft 
des Nürnberger Reichstags ſchien jih gegen das Regiment zu fehren, während 
man in Sachen der Reformation aud diesmal über das Temporifiren nicht 
binausfam. Der neue Papit Clemens VII. hatte das ſchwierige Geſchäft 
der Yegation einem ehemaligen Laien und Juriſten, dem Gardinal Lorenzo 
Gampeggi übertragen, der ſich erſt gegen eine jtattliche Anzahlung und 
Sicherung jeiner Kinder für den Fall feines Ablebens bereit fand, die un— 
angenehme Reife zu wagen. Höchſt bezeichnend find die Gutachten Aleanders 
für eine neue Sendung nad) Deutichland; er jagt, vor allem dürfe der Nun: 
tius fein heuchleriiches Geficht machen, was den Deutichen ganz unerträglich 
jei, aber auch nicht hochmütig und geringſchätzig auftreten, wie einſt Gajetan, 
dem nichts gut genug geweien jei, jondern mit einer gewijien maßvollen und 
leutieligen Würde, wenn er Grund habe ängſtlich zu jein, müſſe er gerade 
die größte Sicherheit zur Schau tragen, doc ohne tolltühn zu fein. Das 
jei die Art, Deutiche zu gewinnen. Außerdem empfehle es ſich für den 
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Nuntius, gelegentlih mit Bibelſprüchen bei der Hand zu fein, die Kirchen: 
väter und die neueren Theologen aber wenigitens mit Namen nur dann 
anzuführen, wenn bereits hinreichende Gründe der Schrift oder der Vernunft 
vorbergegangen jeien, überhaupt mit aller jcholaftiichen Gelehrſamkeit hinter 
dem Berg zu balten. Einen Satz wie jenen, daß der Papft nicht fündigen 
fünne, dürfe man vor deut: 
nennen. TER OHEEN Eier gar feiner 
Bedingung hören faffen. Über: 
haupt gebe es in Deutjchland 
| feinen, der nicht mindejtens 
t mit Hab gegen den apojto= 
| liſchen Stuhl befledt fei. Auch 
! em zır häufiger und öffent: 
; licher Verfehr mit Mönchen 
wird dem Nuntius widerraten. 
Ernjthajter lauten die Nat: 
ſchläge des zweiten Outachtens, 
worin dem Papſt Züchtigung 
der Yutheraner mit eijerner 
Rute als unvermeidlih und 
als ein Hauptmittel die Er: 
fonmunifation und Abjegung 
des Kurfürſten von Sachſen 
hingejtellt wird; ferner muß 
- | an die Druder und Bud: 
CLEMENS: DER: n händler zur Strafe ziehen, 
ESIBENT: DER. 7 vo den dentichen Gelehrten 
— F aber ein Verzeichniß anlegen, 
GROS male er da man zwar keineswegs mit 
Per D 214 / Geſchenken zum Glauben ver: 
(oden, wohl aber den ge: 
Tranften Ehrgeiz literariſcher 
Haft Klemens. VIL, Größen durch Schmeichelworte 
aubietſuch von Daniel Qupfer und Ömadenbeweile bejänftigen 
dürfez aus der Verachtung 
ſolcher Geiſter Fer einſt Die artaniiche und jept Die Intheriiche Ketzerei ent: 
fanden. Nebenber jolle mar auch etwas mehr für die italienischen Gelehrten 
thun, die jonjt bei ihrer geiſtigen Überlegenheit ned viel gefährlicher werden 
fünnten als Die Lutheraner 
Viel hatten, wie wir jehen, Die Nomer noch nicht gelernt, als Campeggi 
nach Deutſchland ging In Augsburg wagten weder Rath noch Klerus ihn 
zu empfangen; obwohl er aus Vorſicht zur Eſſenszeit einritt, wurde er doch 
beim Segenſpenden verbobr. Eine Flug'rchrift ſchilderte ihn nachher als ein 
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jeltjames Tier, das man Karmüffel oder Katzenal nenne, „geihidt von Rom 
zu beſchauen das Teutichland“. Bei jeinem Einzug in Nürnberg verzichtete er 
auf jede kirchliche Feierlichleit; man hatte ihm geraten, „daß er jeinen Segen 
und Kreuz zu tum vermeide". Kaum befand er ſich in der Stadt, jo fteigerten 
die evangeliichen Prediger ihren Ton; fie verkündigten das Wort Gottes 
„Präctiger denn vor nie gejchehen“, wobei mit dem Antichriſt nicht geipart 
wurde. Der Biihof von Bamberg wurde Nachts mit Schmähliedern verfolgt, 
Thomas Murner, der ſich hingewagt hatte, als „Murrnarr” und Katzenkopf“ 
von den Gajienbuben „wie ein Narr umbergetrieben”. Man darf dieje Hufe: 
rungen der Boltsftimmung feineswegs unterfhäßen; jie trugen gewiß dazu 
bei, die altgläubig gejinnten Stände vorfichtiger zu machen. ben während 
des Neichätags begann die offizielle Evangelifirung Nürnbergs ſich zu voll: 
ziehen, man unterließ in der Eharzeit die Palmweihe und die bildlihe Dar: 
itellung des heiligen Grabs und der Auferftehung und bei den Auguftinern 
empfingen über 4000 Menichen das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt, 
darunter Mitglieder des Negiments, während die Nönigin Iſabella von 
Dänemark, Karls V. und Ferdinands Schweiter, auf der Burg in gleicher 
Weile fommunizirte. 

Günſtiger lag die Sache für Gampeggi auf dem Neichstag, vor dem 
er am 17. März zuerjt erjchien. Obwohl der Legat rajch die Höflichkeit 
feiner erjten Rede fallen ließ, um die offizielle Überreihung der deutichen 
Gravamina in Rom zu läugnen und diejelben für ein „übermäßig ungejchidtes” 
und mit manchen ketzeriſch lautenden Artikeln behaftetes Machwerk zu erklären, 
überwog dod die Majorität der geiſtlichen Fürſten — 17 neben 13 welt: 
lihen — jo jehr, daß Gampeggi fich dieje Verhöhnung der Stände erlauben 
durfte, ohne jeine Sahe zu verderben Man begreift, daß er die hochmütige 
Außerung fallen ließ, das Wachstum der futheriichen Lehre in Deutjichland 
beunrubige den Papſt viel weniger als ihr Eindringen im venezianiichen 
Gebiet, denn die Jtaliener ließen fih von einer Sache, die fie einmal er: 
griffen hätten, nicht jo leicht wieder abbringen wie die Deutichen. Unter den 
Weltlihen waren Erzherzog Ferdinand und die bairiichen Herzoge natürlic) 
auf Seiten derjenigen, die nun wirklich eine ftrenge Erneuerung der Wormſer 
Beſchlüſſe, „geſchwinde Mandate” gegen Luther und jeine Anhänger durch— 
zufegen gedachten. Campeggi hatte zwar gleich anfangs verfichert, er ſei 
nicht gelommen euer und Schwert zu bringen, aber trogdem konnte der von 
den Fürften eingeichlagene Weg nur zur Entfeflelung eines Religionsfriegs 
führen, hätten nicht die natürlichen Gegner einer derartigen Löjung, die Städte, 
die zugleich auf ihre ſtark erregten Bürgerfchaften Nüdjicht nehmen mußten, 
alles dagegen aufgeboten; die fürjtlihen Vorſchläge, meinten fie, würden beim 
gemeinen Mann „viel Aufruhr, Ungehoriam, Zotichläge, Blutvergießen, ja 
ein ganzes Berderben“ hervorrufen. Das war ein Geſichtspunkt, dem auch 
die höheren Stände jich nicht verichliefen wollten, während die Städte, von 
der Angſt vor dem Reichszoll befreit, für den äußeriten Fall mit öffentlichem 
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Proteſt drohten. Zu einer jolhen Abjonderung von „protejtirenden” Ständen 
it es damals noch nicht getommen, aber der Neichsabichied vom 18. April 
1524 ließ doch in ſeinem Beſtreben, Unvereinbares zu vereinigen, das Kom⸗ 
promiß von 1523 (vgl. S.419) weit hinter ſich und zugleich eine Verſchie⸗ 
bung zu Ungunſten der Evangeliſchen nicht verkennen. Die Ausführung des 
Wormjer Edifts wurbe nicht mehr für unmöglich erklärt, fondern von den 
Ständen, „joviel ihnen möglich“, zugefagt. Daneben figuriren allerdings die 
Forderung eines allgemeinen Concils, das in Dentichland gehalten werden 
joll, und der Beichluß einer vorhergehenden „gemeinen Berjammlung deutſcher 
Nation“; dieje joll im November 1524 zu Speier beraten und beſchließen, 
wie es bis zum Concil zu halten ſei. Inzwiſchen ſoll das heilige Evan⸗ 
gelium und Gottes Wort nad dem rechten wahren Verſtand und Auslegung 
der bon der allgemeinen Kirche angenommenen Lehrer ohne Aufruhr und 
Ürgernii gepredigt umd gelehrt werden, Im Weſentlichen das Gleiche be- 
jagte ein vom Statthalter erlaſſenes Mandat, wenngleich unter jhärferen 
Auslaſſungen gegen Luther. 

Es iſt das Werk einer altkirchlichen Majorität, der Baiern und Pfaffen, 
wie ſich Planiß ausdrückt; nach ſeinem zutreffenden Urteil hatte man die 
einfache Erneuerung des Wormſer Edilts unterlaſſen „nicht ums Guten willen, 
fondern daß jie ihrer Haut gefürcht“. Furcht und Verlegenheit bliden aus 
diefen Nürnberger Beſchlüſſen, welche es vorziehen bei Kaifer und Papſt an: 
zuftoßen, um nur nicht die Revolution zu weden. Campeggi war begreif= 
licher Weiſe jehr unzufrieden, nun wollte man dod; wieder das längjt von 
der Curie Eutſchiedene einer neuen Enticheidung zuweiſen, damit, wie die 
anjtöhige Motivirung Lantete, „nicht das Gute mit dem Böſen unterdrückt 
werde”. Das Concil verſprach er wohl oder übel zu befürworten, die 
Nationalverjammlung aber mußte er für ganz unzuläſſig und höchſt gefährlich 
erflären, da ja Yaien in Glanbensſachen nicht fompetent, ferner eine tegeriiche 
Majorität und damit ein „eiviges Schisma“, eine dauernde Trennung der 
Teutihen von den übrigen Nationen nicht ausgeſchloſſen jei. Zu allem 
Ueberfluß hatten auch die Stände an ihren verrufcnen Beichwerden und deren 
Einreichung in Rom fejtgebalten. Trotzdem veritand es der Gardinal, nad) 
der alten eurialiſtiſchen Taftif, duch Sonderverhandfungen feinen Mißerfolg 
auf dem Reichstag zu varalpjiren; jenes gegenſeitige Hofiren der Viaffen und 
der Bajern, worüber Planitz Hagt, trug feine Früchte weniger in Nürnberg 
als auf dem von Enmpeggi veranlaften Konvent zu Hegensburg. Den Anlaß 
bot Die von deutihen Fürſten augeregte Neiormation der Sitten bes deutſchen 
tierus, worüber die ddeutſchen Biſchöfe ſchon 1522 zu Mühldorf Ver— 
abredungen getrofien hatten, dech legt das Ausſchreiben des Regensburger 
Tags das Hauptgewicht auf gqemeiniame Abwehr der von ber Ketzerei 
drobenden Gerahren. lit dem Legaäten zugleich ud Erzherzog Ferdinand 
die ſüddeutſchen Biſchefe und die beiden Herzoge von Bniern sur Teilnahme; 
Ferdinand hatte dabei das beſondere Jutereſſe, die bisher ihiwierige Er: 
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bebung einer ihm von Rom bewilligten Steuer — ein Drittel der Einfünfte 
von den öfterreichiichen, ein Fünftel von den benadhbarten Geiftlihen — durch: 
zuſeßen, einer Steuer, die zur Hülfe gegen die Türfen, dieje „ungläubigen 
Feinde des rechten Glaubens“, bejtimmt natürlich auch gegen die Neger ver: 
wendet werden konnte. Auf die Nachricht bievon war Ed ald Vertreter der 
Baiernherzoge in Rom nicht faul gewejen, feinen Herren wenigitens das 
Fünftel zu erwirfen, neben günftigen Zugeſtändniſſen über Kloſterviſitation 
u. a., welhe nur mühſam und mit dem auetdrüdlichen Hinweis auf die 
bairishen Religionemandate (5. 410f.) und die Anwendung der Todesſtrafe 
gegen Ketzer der Curie abgerungen wurden. Übrigens hatten trogdem die 
Baiern auf dem Reichstag gleichfalls jenen Vorſchlag einer Nationaliynode 
vertreten, der nun hauptjächlich durch die Regensburger Verſammlung illuſoriſch 
gemadt wurde, obwohl jelbit hier noch auf etwaige andere Beichlüfle der 
Speierer Berfammlung Bezug genommen worden ift. Die Abmahungen zu 
Regensburg (6., 7. Juli 1524) dürfen doch als der erjte enticheidende Schritt 
zur Bildung einer förmlichen fatholiichen Partei im Reich bezeichnet werden, 
wenn auch der geplante große Bund gegen die Neugläubigen no nicht ſofort 
ins Leben getreten ift. Uber einmal wurde, wie Friedensburg bervorhebt, 
durch die mehr als beicheidenen, mit dem Namen „Reformation” geſchmückten 
Beichlüffe, welche die Bejeitigung einer Reihe von Mißbräuchen erzielten und 
nur den niederen Klerus trafen, der Verjuch gemacht, „ver Welt Sand in die 
Augen zu ftreuen“, Noch bedeutiamer war die feite Stellungnahme der meiiten 
jübdeutichen Fürſten in der kirchlichen Frage; man eilte der im Reichsabichied 
verijhobenen Entiheidung voraus und hielt fih an die Beitimmung, das 
Wormier Edikt joweit als möglid auszuführen, indem alle dawider Handeln: 
den als Keber bejtraft, ter Beſuch der Univerfität Wittenberg verboten, alle 
Prediger auf ihre Rechtgläubigkeit geprüft, jtrengite Ceniur geübt und Com: 
miffionen zur Aufſpürung aller Ungehorfamen niedergejegt werden jollten. 
Gegen Widerjeglichkeiten oder Widerwärtigfeiten von außen her verſprach man 
fih gegenjeitigen Beiftand mit Rat und Tat. Letztere Verpflichtung ließen 
freilich die bairiichen Herzoge in ihrer ſtark umgearbeiteten Wiedergabe der 
Beichlüffe einfach) weg, wie auch die Biſchöfe ohmedies mehr im Schlepptau 
der weltlichen Teilnehmer, wegen Eingriffs in ihre ordentliche Jurisdiltion 
Schwierigfeiten machten. Die hemmende Macht der Sonderinterefjen ſchwächte 
jomit auch dieje wie jede andere deutiche Bereinigung jemer Zeit, aber ſchon 
die Tatjache, da neben der Regensburger Verfammlung ein Convent ſchwä— 
biſcher Stände in Leutkirch mit ähnlichen Beſchlüſſen und ein weiterer der 
drei fränkiſchen Biichöfe in Windsheim jtattfand, daß man ferner in Regens— 
burg an die Beiziehung der Nurfürjten von Mainz und von der Pfalz und 
anderer namhafter ſüddeutſcher und mitteldeuticher Fürften dachte, daß man 
Beziehungen mit Rurbrandenburg juchte und der Erzbiſchof von Bremen bie 
Negensburger Reformation publizirte, das alles zeigt uns unverfennbare Un: 
ſähe zu einer großen Organiſation der fatholiichen Reichsitände. 


| 
| 
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Auf der andern Seite mußten die Reichsftädte aus mehr als einer Ur: 
ſache das Bedürfniß fühlen fih enger zufammenzufchließen. Sprach man doch 
bereits von einem Anjchlag, alle Lutherifhen in Schlettjtadt und in Straß— 
burg zu erwürgen. Ihre Berjammlung zu Speier (Juli 1524) beſchloß in 
Zukunft nicht3 anderes mehr predigen zu laſſen, „denn das heilige lautere und 
Hare Evangelium durch die apoſtoliſchen und bibliſchen Schriften approbirt”; 
gegenüber etwaigen Achtserflärungen auf Grund des Wormjer Edikts wollte 
man gegebenen Falls jich verftändigen und auf der Speirer Nationalverjamm: 
fung einen gemeinjamen Ratſchlag in Sachen der Religion vorbringen; jeien 
die übrigen Stände anderer Meinung, jo könne man zur WProteftation 
fchreiten. Und im Dezember vereinbarte auf einem Tag zu Ulm wenigſtens 
ein Teil der Städte gegenjeitigen Beiftand wider jeden Verſuch einer Durch: 
führung des Wormjer Edifts; in einem Schreiben an den Kaiſer wieder: 
bolten fie jenen Speirer Beichluß über die Predigt und die Verfiherung den 
Edikt nicht nachkommen zu können, weil ihre Untertanen für das Wort Gottes 
Leib und Leben zu laſſen gedächten. Schon begann man mit den rheinijchen 
Grafen Fühlung zu halten. Beſonderen Eifer zeigten ein paar norddeutiche 
Biſchofsſtädte; im Juli 1524 jchworen in Magdeburg, nachdem das Abend: 
mahl in beider Gejtalt gefeiert worden war, Natsherren und Bürgerſchaft in 
Wehr und Harniſch gegen jede Bedrängniß wegen Abſchaffung der Meile zu: 
fammenzuftehen und kurz nachher ſchlugen fich die Bremer, freilich nicht mit 
Glück, gegen die Landsknechte ihres Erzbiſchofs. Die Magdeburger wären 
aber gleichfalls und vieleicht ſchwerer auf die Probe gejtellt worden, wenn 
die Bemühungen Erzbiſchof Albrechts um bewaffnete Hülfe und päpftliche 
Subfidien nicht durch die Stürme des Bauernfriegs unterbrochen worden 
wären. Gfemens VII. wollte zwar fein Geld hergeben, forderte aber Die 
deutſchen Fürſten zur Unterjtügung des Erzbischofs auf, den Luther auch da: 
mals noc als einen heimlichen Gönner des Evangelinms betrachtete. Aus— 
drüdlih empfahl der Rapit das Beijpiel des Regensburger Eonvents; in 
feinem Schreiben an Albrecht erklärte er, es handle ſich nicht allein um die 
Sache Gottes, fondern auch um die gemeinjamen Interefien aller Fürjten 
und Herren. 

Als eine fortwährende Bedrohung für jede Autorität, als Brutjtätten 
republifanischer und revolutionärer Gefinnung wurden damals die Städte mit 
Vorliebe gebrandmarft, wenn fie jih irgendwie unbequem zeigten. Rolitifer 
wie Zevenberghen, Wlanig, Leonhard von Ed behielten die Möglichkeit einer 
Verbindung der jüddeutichen Städte mit der Eidgenofjenihaft im Auge. Die 
Städte und den Nurfürften von Sachſen machte nun auch der Papit für den 
Ausgang des Nürnberger Tags und überhaupt für das Fortbeſtehen der 
Keperei verantwortlid, als er dem Kaiſer vorjchlug, vor allem die Kurwürde 
des ſächſiſchen Kepers einem rechtgläubigen Füriten zu übertragen und eine 
von den Reichejtadten in die Acht zu erklären, „deren Sinn ftets dahin ge: 
richtet war, fi vom Joch allen Gehoriams und jeder fremden Oberhoheit zu 
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befreien”. Der päpitlihe Kämmerer Rorarius hatte jogar als wirkiamftes 
Mittel gegen die Lutherei mit dem Legaten überlegt, wie man den ketzeriſchen 
Handelsjtädten die engliihen und portugiefiihen Seehäfen jperren könnte. 
Der Kaiſer aber fahte einen Entichluß, der weder der Curie noch den Reichs: 
ftinden ganz genehm jein konnte. Entrüftet über den Nürnberger Abjchied, 
der ihm als der fedite Eingriff in päpftliche und kaiſerliche Rechte erichien, 
verbot er in einem Erlaß vom 15. Juli die Speirer Nationalverfammlung 
und jchärfte die ftrifte Beobachtung des Wormſer Edikts bei Strafe der 
Neihsaht ein. Das allgemeine Concil aber verjprad er beim Papſt zu be: 
fördern. Wirflich ließ er in Rom die fofortige Einberufung deſſelben für den 
nächſten Sommer und zwar nad Trient vorjchlagen, weil die Reichsitände 
dieje italieniiche Stadt als zu Deutichland gehörig betrachteten; man könnte 
dann vor dem Zufammentritt das Goncil immer noch nach Rom oder anders: 
wohin verlegen. Zu beachten ijt die Motivirung des Vorichlags; Karl erklärt 
dem Papſt, jein Verbot des Speirer Tags werde möglicher Weiſe ebenjo 
wenig Beachtung finden wie das Wormſer Edift und er fünne zunächſt nicht 
ins Reich fommen, um die Ketzerei gewaltſam auszurotten, weshalb nur der 
Weg der Vernunft und Gerectigfeit, d. h. das Concil übrig bleibe. Gattinara 
hatte jchon in Worms eine Yöjung der religiöjen Frage ohne Concil für 
unmöglich erflärt. Der Kaiſer aber hat, wie Maurenbredher jagt, in jenen 
Tagen einen Entichluß gefaßt, „der von jegt ab fait ein Menjchenalter hin: 
durch Leitjtern und Motiv jeines Handelns geblieben“. Nocd während des 
ihmalfaldiichen Kriegs fjollte ihn der Gedanke an diejes Concil verfolgen; es 
war doc leichter ſich mit den Kehern zu jchlagen, als den Antriguentampf 
mit der Todfeindin des firchlichen Parlaments, mit der Curie zu führen. 
Bor Anwendung der Gewalt jollten die deutjchen Yutheraner noch lange 
Zeit gefichert jein. Nurfürft Friedrich wurde freilich kurz nah dem Schluß 
des Neichstags, gegen deſſen Abjchied jein Gejandter proteftirt hatte, über die 
wahre Gefinnung des Kaiſers aufgeflärt. Die Auflöfung des Eheverjprechens 
zwiichen der Infantin Katharina und dem jächjiihen Prinzen Johann Friedrich 
war längjt bejchlofjen, aber dem Kurfürſten während jeines Nürnberger Auf: 
enthalts verheimlicht worden; jegt fam Hannart nach Torgau, mit der unlieb- 
jamen Eröffnung, daß Katharina dem jungen König von Portugal beſtimmt 
jei. Die kaiſerliche Politit dachte den abgedanktten Bräntigam durch die Hand 
einer polnischen Prinzeifin zu entichädigen, aber der Vater Herzog Johann 
wie der Oheim Friedrich zeigten fich tief erichüttert über ſolche Wortbrüchig: 
feit und über diefen dem ganzen ſächſiſchen Haus zugefügten „unverdienten 
Spott, Hohn und Schimpf“. Es war nicht die erite bittere Enttäuschung, die 
man vom Haus Habsburg erfahren mußte (vgl. ©. 190), aber jetzt traf 
alles zujammen, um den Lebensabend des weiſen Nurfürjten immer trüber 
zu gejtalten. Mit wachiender Ängjtlichkeit juchte er fich der drohenden Ge: 
fahren durch ungeſchickte Kundgebungen einer Loyalität zu erwehren, an welche 
feine Gegner doch nicht glaubten. Was jollte es helfen, wenn der Beſchützer 
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Luthers bis zum Überdruß wiederholte, er habe ſich des Luther und feines 
Handels nie angenommen! Das Gerücht, er ftehe mit Mainz und Kur: 
brandenburg im Bündniß, wollte er jogleich beim Erzherzog widerlegt willen, 
woranf ihm fein getreuer Planitz auseinanderjegte, daß ja ein ſolches Gerücht 
nur vorteilhaft, eine Miderlegung deſſelben dagegen die ftärkite Ermutigung 
für angriffslnjtige Gegner jein würde. Und jene Warnungen vor einem An: 
griff fehrten immer wieder; noch im November 1524 verjicherten Herzog Georg 
und der Erzbiichof von Mainz, man werde gegen Sachſen ins Feld ziehen, 
jobald der Friede mit Frankreich geichloffen jei. 

Wir willen zur Genüge, daß Luther dem Kurfürſten jeine fchwierige 
Stellung nicht erleichterte, wie er eben in diefen Nahren auch zu Wittenberg 
gegen den ausdrüdlichen Willen des Landesherrn jeine firhlichen Neuerungen 
durchführte. Aber gefährlicher war noch die wirklich nicht zu redhtfertigende 
Leidenjchaft, womit der Heformator in jeinen Schriften über die fürftlihen 
Gegner feines Werts herfiel. Planitz hatte nicht jo Unrecht, wenn er einmal 
jein „einfältiges Bedenfen* dahin abgab, daß es dem Glauben und ber Seelen 
Seligkeit keinen Nachteil brächte, wenn fih Doktor Martinus jeiner jhimpf: 
lichen und ſpöttiſchen Worte gegen Kaiſer und Negiment entbielte. Aber 
diejer Geiſt war nun einmal nicht zu bändigen; wenn man bedenkt, mit welch 
jouveräner Beringichäßung er Friedrich dem Weijen begegnete, wird man jich 
faum wundern ihn jeine Kenlenjchläge mit der Zeit nicht allein gegen geiſt— 
liche, jondern auch gegen weltlihe Häupter führen zu jehen. Könnten wir 
nur immer von Nenlenichlägen reden, aber es läßt jid nicht beftreiten, daß 
er auch, einen ausgejprochenen Zug der bürgerlichen Kultur (vgl. ©. 38; 
215) über Gebühr huldigend, feine Gegner reihlih mit Schmuß geworfen 
hat. Ganz beionders erregte Öbeorg von Sadjen, der Mann der fatholifhen 
Refornt, der jogar in Verſen wider die „Lügenbaften” Evangeliſchen loszog, 
feinen Grimm; während er ihn im vertrauten Verkehr wohl als das Dresdner 
Schwein abfertigte, ericheint in dem veröffentlichten Sendichreiben an Kronberg 
(2. 4235 der Herzog abgejehen von andern Anzüglichleiten als die Wafler: 
blaje, die mit ihrem hoben Bauch dem Himmel trogt umd Chriftum frefien 
will, wie der Wolf cine Müde. Georg war unvorjichtig genug ſich Darüber in 
einen Brieiwechiel einzulaſſen „Aufhören zu toben nnd zu wüten wider Gott 
umd jeinen Chriſt anitatt meines Tienftes zuvor, ungnädiger Fürft und Herr!“ 
Zv beginnt Luthers Antwort, worin er jeinerjeits dem Herzog lügenhafte 
Serlanmdung vorwirft md nochmals den Titel Waſſerblaſe zu hören gibt. 
Er imterzeicheer als „Martins Yuther, bon Gottes Gnaden Evangelift zu 
Wuttenberg“. Noch übler jpielt er dem Nönig Heinrich von England mit, 
der Nic belauntlich mit einer theblegiſcheu Streitichrift in den Kampf gemijcht 
und bier den Ketzer u a. als ein im Bandı des Teufels jtedendes und von 
dort aus haßlich belleudes verlorenes Schaf geſchildert hatte. Wir fehen, 
uch Die Gegner liefen es an Kraft des Ausdrucks nicht fehlen, aber was 
das beingen gegen die entieblichen Schmähnngen Luthers in feiner Er: 
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widerung? Er begnügt fich nicht den König einen frechen Lügner zu nennen 
und mit einer öffentlichen Dirne zu vergleichen; „darf ein König von Eng: 
land,” ruft er ihm zu, „Seine Yügen unverſchämt ausſpeien, jo darf ich fie 
ihm fröhlih wieder in feinen Hals ftoßen; denn damit läftert er alle meine 
hriftliche Lehre und jchmiert jeinen Dred an die Krone meines Königs der 
Ehren, nämlich Chrijti, dei Lehre ich habe.“ 

Ließen fich jolche Erzefle immer noch auf die Hige des Streits und auf 
perfönfiche Gereiztbeit zurüdführen, jo mußten dagegen jene Schriften, in 
welchen fich Luther damals über jein Verhältniß zum Staat überhaupt und 
zum Reich insbejondere ausiprach, eine geradezu revolutionäre Wirkung üben, 
da bier über die Fürſten insgefammt der Stab gebrochen und ihre bevorjtehende 
Züchtigung angekündigt wurde. Nichts ift merkwürdiger als der jcharfe Gegen: 
ja der Tendenz und der Sprache in jeiner dem Herzog Johann von Sachſen 
gewidmeten „Schrift von der weltlichen Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorjam 
ichuldig jei” (1523); fie verficht mit der größten Entichiedenheit den Sap, 
daß die Obrigkeit, der Staat Gottes Ordnung fei und jeder Verſuch die Welt 
nad dem Evangelium und ohne Zwangsgewalt regieren zu wollen ſowohl 
gegen die Schrift als gegen die Vernunft verjtoßen würde. Auf der andern 
Seite wird dann der Machtbefugniß des Staats eine Schranke gejegt, jobald 
es ih um Fragen des Glaubens und der Seligteit handelt; hier gilt der 
Satz, daß man Gott mehr geborchen müſſe als den Menichen. Auch hier will 
Luther übrigens nur pajfiven Widerftand gegen gottloje Zumutungen der 
Torannen zulafien; er beabfidhtigt nichts weniger als die Empörung zu pres 
digen umd ſucht eben nadızumeiien, wie fein beides miteinander gehe, „daß 
du zugleich Gottes Reich und der Welt Reich genug tuſt“. Aber mit welch 
ihonungslojer Hand dedt er die Schäden der Wirklichkeit, die alles göttliche 
und menjchliche Recht verhöhnende Gewiflenlofigkeit der Negierenden auf! 
Für ummöglicd erklärt er es gerade nicht, daß ein Fürſt zugleich ein Chriſt 
jei, aber für die größte Seltenheit. „Sollit willen,” jchreibt er ganz im 
Sinne feines großen Feindes Erasmus (S. 233), „daß von Anbeginn der 
Welt gar ein jeltiamer Vogel ijt um einen Eugen Fürften, noch viel ſeltſamer 
um einen frommen Fürſten. Sie find gemeiniglich die größten Narren oder 
die ärgften Buben auf Erden; darum man fich allezeit bei ihnen des Ärgiten 
verjehen und wenig Gutes von ihnen gewarten muß.” Dieſe Genfer und 
Stodmeijter Gottes verſtehen nichts als den armen Dann fchinden umd ihren 
Mutwillen an Gottes Wort auslaffen, „jolde Leute hieß man vor Zeiten 
Buben; jept muß man fie chriftliche gehorjame Fürften heißen.” Uber Gott 
verbiendet fie und will ein Ende mit ihnen machen, wie mit den geijtlichen 
Junkern. Denn „der gemeine Mann wird verjtändig und der Fürſten Plage 
gehet gewaltiglid daher unter dem Pöbel und gemeinen Mann. — Man 
wird nicht, man fann nicht, man will nicht eure Tyrannei und Mutwillen 
die Länge leiden. Liebe Fürjten und Herren, da wiſſet euch darnach zu 
richten, Gott will es nicht länger haben. Es iſt jet nicht mehr eine Welt, 
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wie vor Zeiten, da ihr die Leute wie das Wild jaget und triebet. — Werdet 
ihr aber viel Schwertzudens treiben, jo jehet zu, daß nicht einer fomme, der 
es euch hieße einſtecken, nicht in Gottes Namen.” 

Nun find freilich diefe Auslaffungen hier und dort verjtreut und durch 
das Gebot feinem Übel zu widerſtehen eigentlich paralyfirt. Auch gibt Luther 
am Schluß ein ſchönes Bild von dem chriftlichen Fürſten, der nicht durch 
Juriſten und Rechtsbücher regiert wird, fi „weder auf tote Bücher noch 
auf lebendige Köpfe,“ jondern nur auf Gott verläßt; er möchte ihm die Be: 
fugniß wahren, mit feinen Urteil „aus freier Vernunft über alles Bücher: 
recht zu fpringen,” und neben diefes patriachaliiche Ideal tritt doch wieder 
die Auffaſſung von Fürjten als dem Diener feiner Untertanen, die Forde⸗ 
rung, daß er „nicht aljo denke: Land und Leute find mein, jondern alfo: 
ih bin des Landes und der Leute”. Die Konjequenzen, die fi) aus dem 
Sat, man müſſe Gott mehr gehorchen als den Menſchen, ziehen laſſen, find 
ihm ebenfalls nicht entgangen; er gibt es als einen denkbaren Fall zu, daß 
auch der Ehrijt wie Simfon das Schwert für jeine eigne Sache zur Strafe 
des Übels ziehen könne, doch dürfe diefem gefährlichen Beiſpiel niemand 
folgen, „er jet denn ein rechter Chriſt umd voll Geiſtes“ Und mit ganz 
unzmweidentigen Worten hatte er bereits 1522 in jeiner „treuen Vermahnung 
zu allen Christen, fih zu verhüten vor Aufruhr und Empörung” jede ge: 
waltjame Eelbjthülfe verpönt, da die Anwendung von Gewalt nur der Obrig: 
feit und unter gar feiner Bedingung der Mafle, dem unteriheidungslojen 
„Herrn Omnes“ zujteht. „Welche meine Lehre recht veritehen,” jagt er, „bie 
machen nicht Aufruhr; jie babens nicht von mir gelernt. — Ich halt und 
wills allezeit halten mit dem Teil, das Aufruhr leidet, wie unredte Sad 
es immer babe, uud widerſein dem Teil, das Aufruhr macht, wie rechte Sach 
es immer habe” Klarer kann man ſich in der Tat über die unbedingte 
RBerwerflichkeit jeder Revolution nicht ausfprehen. Aber wer jo ſchrieb, der 
durfte auch nicht vor dent „Deren Omnes“ und in deſſen Sprade die un: 
erbörte Wertommenbeit dev geitlichen und weltlichen Obrigleiten erörtern. 
Die radifale Stimmung feiner Zeit und das eigene Temperament haben den 
Meformator dem nämlicen Fehler verleitet, im welchen vor ihm Geiler 
von Naifersberg und andere trene Söhne der mittelalterlichen Kirche ver: 
fallen waren; and) jene hatten geglaubt mit rückſichtsloſer Wahrheitsliebe die 
türchterlichen Schaden der Hierarchie entblößen und doch don der Laienwelt bie 
alte Ehriurdt fordern zu durien S 117 5), Uber das Wort iſt Tat in ſolchen 
Zeiten einer ungebenern Erregung, das Lidt wird vom Sturm erfaßt und 
mirft den Funken, der in aufgebäniten Zündſtoff führt und Die verzehrende 
Helligleit Der Flamme emporjciehen laht. Wie ſollte die tiefe Verachtung, 
mit welcher Yurber von aetitlichen und weltichen Macthabern ſprach, das 
Roft nicht am Dre alteıt Klagen und Weiſſagnugen über die grundverderbten 
‚Bnupter” arımwabnen? Ws war nichts völlig Neues und es enthielt nur zu 
viel Wal I" wen er De Fuürſten als eigenſfüchtige Bollshedrüder und ge: 
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wiſſenloſe Genußmenſchen ichilderte; es entſprach ganz der längſt herrichenden 
Erbitterung gegen die Auriften, wenn er „der Liebe und Natur Recht“ über 
alle Rechtsbücher jegte, die „dich nur irriger maden, je mehr du ihnen 
nachdenkteſt!“ Aber daß Luther jene Schrift von weltlicer Obrigkeit gerade 
mitten in den Unruhen der ritterlihen Bewegung herausgab, mußte einer: 
ſeits Sidingen und feinen Freunden höchſt erwünſcht, andrerjeits auch den 
Gegnern des Neformators der willtommenfte Beleg für jein angeblihes Bünd— 
niß mit den Rittern fein. Und mit welcher Wut fiel er 1524 über den 
Nürnberger Reichsabichied ber! „Zwei faiferliche uneinige und widerwärtige 
Gebote den Luther betreffend” lautete der Titel eines Pamphlets, weldes 
das Wormſer Edift und die neuen Beſchlüſſe neben einander abdrudt und 
anfnüpfend an die augenfälligen Widerſprüche Kaiſer und Fürſten als öffent: 
lihe Lügner binftellt. „Gott hat mir, wie ich jehe, nicht mit vernünftigen 
Leuten zu ſchaffen geben, fondern deutiche Beſtien jollen mich töten, bin ichs 
würdig, gerad als wenn mich Wölfe oder Säu zerriffen.” Beſonders erregt 
es Luthers Zorn, „wie der arme ſterbliche Madenjad, der Kaiſer, der feines 
Lebens nicht einen Augenblid ficher ist, ſich unverſchämt rühmet, er fei der 
wahre oberjte Bejchirmer des riftlichen Glaubens“. Aber das Gericht Gottes 
über die „trunfenen und tollen Fürſten“ ift bereit$ vor der Türe. „Was 
wollt ihr, lieben Herren? Gott ift euch zu Mug; er hat euch bald zu Narren 
gemacht; jo iſt er auch zu mächtig; er hat euch bald umbradt. — Ein Stüd 
feines Neimes heißt: deposuit potentes de sede (Luf. 1, 52); das gilt euch, 
lieben Herren, it auch, wo ihrs verjehet.” An die Aufforderung, nicht gegen 
den Türfen zu ziehen oder zu fteuern, der zehnmal klüger und frömmer jei 
als die deutichen Fürſten, ſchließt fich die Bitte, alle frommen Chriſten jollten 
ſich mit ihm „über folhe tolle, törichte, unfinnige, rajende, wahnfinnige 
Narren erbarmen,” und das Stofgebet: „Gott erlöfe uns von ihnen und 
gebe uns aus Gnaden andere Regenten Amen.“ 

So durfte Luther nur jchreiben, wenn er entichloffen war fich zum Führer 
einer Revolution aufzuwerfen. Daß er an das deutiche Volk jener Tage die Zu: 
mutung ftellte, eine jolche Sprache der Leidenschaft aus dem Mund feines „Evan: 
geliften” und „Elias“ anzuhören umd fich doc; nicht aus den Schranfen der geſetz— 
lihen Ordnung fortreißen zu laſſen, diefe Naivetät erklärt ſich nur aus feiner 
Unkenntniß der Welt und aus der großartigen Einfeitigfeit, welche einer ganz von 
religiöjen Intereſſen erfüllten und bewegten Natur anhaftet. Hier liegt feine 
Größe wie feine Schwäche; „wie ein geblendet Pferd”, um feinen eignen 
Ausdrud zu gebrauchen, fcheint er manchmal einherzuftürmen, im fichern Be— 
wußtſein göttliher Führung alles niederwerfend und zertretend, was in feinen 
Weg gerät. Wir müflen uns gegenwärtig halten, daß Luther ganz in dem 
Gedanten eines höchſt perſönlichen Kampfs mit dem Teufel lebte, daß er 
jedes jeinem Evangelium entgegenftehende Hinderniß auf fatanifchen Urfprung 
zurüdführte. In den mannigfachſten Geftalten und mit Werkzeugen aller Art 
zog der böje Feind wider ihn zu Feld; wie er dem Meiſter aller Anfech— 
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tungen im Gebet Stand hielt oder wohl audı mit einer cyniichen Redensart 
jene Verachtung bezengte, jo glaubte er auf „seine verfluchte Majeität” los— 
zuschlagen, wenn er mit Vapſt und Biichöfen, mit Naijer und Fürften, mit 
Erasmus oder den radikalen Schwärmern zu tum hatte So verftehen wir 
auch ſein Furchtbares Wort, daß wer betet, zugleich flucht; „wenn ich fage: 
acbetligt werde Dein Namte, jo ilnche ich dem Erasmus und allen, die wider 
das ort find”, Es iſt uralter germanticher ampfesbrand, den wir in den 
Trublliedern der Yandsfnedite cbenjo wiederfinden wie in den erbarmungs: 
toien Hohnreden der altnerdiicen Poeſfiez „Hohn mit Hohn ſoll der Held 
erwidern,“ lehrt die Edda, Und and jene erichredende Zuverſicht, momit er 
jene Wort für Chriſti Mort, fein Gericht fiir Gottes Gericht erflärt und jeine 
VLehre dem Urteil feines Meuſchen oder Engels unterwerfen will, auch fie ift 
vielleicht Die kühuſte Vertorperung des germanischen Andividualismus, welche 
die Geſchichte tennt. Luther jelbit hat einmal in einem Schreiben an Brenz 
das Gleichnißß gebraucht, von jenem vierfältigen Geift des Elias (1. Kön 19) 
ieien ibm Wind, Erdbeben und Feuer gefallen, nicht jenes jtille janfte 
Zanjen, m welchem der Herr ſeinent Propheten naht; Donner und Blig 
umſſen Die Luſt reinigen, ebe der Ernteſegen reifen kann. Die elementare 
Kraft ſeines Weſens drückt ev damit ebeuſe verſtändnißvoll aus wie das be: 
ſcheidene Geſuhl, daß auch der gerechteſte md gewaltigite Nampf doch nur 
Vorbereitung Des Ziegs und ſeiner Früchte jet. 

Er int nicht zum Wanken gebracht worden, auch nachdem die Stürme 
der Revolutien eine tiefe Kluſt zwiſchen dem bisher angebeteten Helden und 
der Maſſe der Rativn geriſſen harten, Noch im Sonmter 1524 zeigten ſich 
Dre unſcheinbaren Anfange einer Bewegung, die in Flammenſchrift den Be: 
weis Führen sollte, dan Die niedern Klaſſen gauz und gar nicht geſonnen 
waren jih aut „Wort“ geuügen zu fallen Mit der religiöſen Gährung 
batten ec, wie wir ſahen, ſchon laugſt ſozialpolitiſche Ideen und Strebungen 
zit verbinden; unter dent Zeichen des Epaungeliums erhoben ſich die Kleinen 
und Gedrüchkzen gegen ihre und Goftes Feinde, genen nlie Die „Narren und 
Hubs" sr Mutte, Meſßrmand und Harumzich. 





Digitized by Google 











Martin £uther im Jahre 1525. 


ab rırem Originalgemilde von Cukas Cranıh; München, Pripsatbriit, 





VI. Der Bauernfrieg. 


Die größte Maffenerhebung, welche die Gedichte unſerer Nation bisher 
zu verzeichnen hat, iſt nicht religiöien, jondern durdaus jozialen Uriprungs. 
Über dieje Tatiahe kann Heutzutage fein Zweifel mehr bejtehen und Niemand 
wird mit Fug und Recht auf den alten Vorwurf zurüdgreifen dürfen, daß 
die Reformation den Bauernfrieg hervorgerufen habe. Den Menichen des 
XVI Jahrhunderts jtand die firdliche Bewegung zu jehr im Mittelpunft aller 
Intereſſen und lag die religiöfe Betrachtungsweiſe zu ſtark im Blut, als daß 
fie nicht entweder die Predigt oder die Hinderung der neuen Lehre für die 
unter evangeliihem Banner einherichreitende Revolution hätten verantwortlid) 
machen ſollen. Während die Katholiihen die wahren Früchte der Iutheriichen 
Keperei zu erfennen meinten und die evangelischen Prediger oder auch den 
„großen Mörder” zu Wittenberg ſelbſt als Haupturheber bezeichneten, ſchoben 
die Evangeliichen die Anklage hinüber auf ihre radifafen Ableger, die Schwarm: 
geifter, und behaupteten, gerade die alttichliche Verfolgung der rechten wahren 
Lehrer habe das Emporfommen unreiner pjeuboevangeliicher Elemente ver: 
urſacht. Bon allen Seiten jah man den tieferen Grund der Bewegung in 
dem, was eben die Geiſter am Lebhafteſten beichäftigte, und vielleicht in feinem 
Aft der „Iutberiihen Tragödie‘ ſchien für Luther jelbit wie für jeine Gegner 
„der tanfendfaltige Werfmeifter Satan” deutlicher mitzuipielen. Daneben 
traten die wirklichen Beſchwerden der Bauern und die zahlreichen agrarijchen 
Aufftände der jüngsten Vergangenheit, von weldhen man doch kurz vorher jo 
viel geiprochen hatte, mehr oder weniger in den Hintergrund, Aber je ein: 
jeitiger ſich die herrichende Richtung irgend einer Zeit literariih kundgeben 
mag, deito mehr müflen wir uns bemühen, den vielgeftaltigen Meichtum des 
geichichtlihen Lebens unter der oft entjtellenden Hülle des zeitgenöffiichen 
Vorurteils gewahr zu werden. Daß die aufitändifchen Bauern ſelbſt fich 
dem Spradigebraud) ihrer Epoche anbequemt und das Evangelium, das lautere 
Gotteswortes, die chriftliche Freiheit und Bruderliebe unermüdlid im Mund 
geführt haben, darf uns gleichfalls nicht täufchen; hinter diefen Schlagworten 
verbarg ſich wie hinter den philofophiichen Phraſen der franzöfiichen Revolution 
ein ſehr greifbarer Inhalt von wirtichaftlichen, politiichen und fozialen Herzens: 
wünschen. Mit dem Evangelium Luthers hatte das Evangelium der Bauern 
faum irgend welche innerlihe Fühlung. 


7. Bezeld, Gelk. 2. teusfiden Hıformatlon. Pr} 
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Man har ſich neuerdiugs au der Bezeichnung Bauernkrieg geſtoßen, da 
ja auch das ſtädtiſche Proletariat, Der uiedere Klerus mid ſogar einzelne Ele⸗ 
mente des niedern Adels in die Bewegung eingetreten find, Aber wie die 
große Maſſe der Kevoluttonsheere aus Bauerun bejtand, jo trägt aud das 
allgemein angenommene Programm der zwolf Artitel eine ausgeſprochen 
agrariſche Färbung. Laſſalle bat belanutlich deshalb dem Bauernkrieg, der 
unr eine gerechtere Tarchführung der ganz auf den Grundbeſitz bafirten mittel: 
alterinben Geſellichaftsörduung verfolgt ud die modernen Mächte ‚des fürjt: 
dien Staats nud des ſtädtiſchen Mapitals belanpft habe, einen reaktionären 
Charakter zuſchreiben wollen, eine Aufſaſſung, die teineswegs als eine durchaus 
irrige beivadıtet werden darf. Tem in gewijien Zink bildet die Deutiche 
Rebolution den tragiſchen Abſchluß einer lungen Reihe von agrariiden Be: 
wegen, welde zumal in Den teten Jahrhuuderten des Mittelalters die 
große wirtſchaftliche Unwalzung begleiten und in der Regel, wenn auch nicht 
immer ihren Tendenzen eine retigiöſe Weile zu geben ſuchen. Man wird 
aber is dem Bauernkrieg der Reformalienszeit nicht etwa die Freiheits— 
tanıpfe Der Ariefen oder Der Schweizer in Parallele jegen dürfen; hier fehlt 
nes Streben nadı einer allgememen ſozialen Umgeftaltung, weldes an die 
verſchiedenſfen Berhälturſſe ſeinen idenlen Maßſtab anlegt und ſich meift in 
irgend einem moglichſt dehnbaren Schlagwort ansipridt. Die roheſte Gejtalt 
der agrarzichen Nevolation ſiuden wir in Frautreich; wahrend die ſogenannten 
Lalcrele von 1251 und 1320 wenigitens och ein veligiöfes Aushängeſchild 
für ıbee Kluuderungen Des Klerns und Der Juden führten, iſt die berüchtigte 
Incaucrie von 135° Das Aufbänmen emer uitedergetretenen Landbevölkerung, 
deren bollige Bertierung ms von Den Zunden ihrer Herren einen ge: 
nuenden Kegrije geb mad nach dem Urteil eines frauzöſiſchen Hiſtorikers 
sur gu dem Regerauiſtand won ZZ Dominge ein wurdiges Seitenſtück findet; 
te Fanprrem, my Marler mit Marier, Schimpi mit Schimpf heimzuzahlen“. 
ainnit, or man uüberhanrnt vun einen jofchen reden will, war einfach 
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der zum Zeil geiltlihen Demagogen die Berufung auf die Wahrheit, die man 
befreien müfle. Ganz an die apofalyptiihen Stimmungen und Weiſſagungen 
in Deutjchland erinnert die engliihe Hoffnung auf einen König, welcher den 
Klerus nah den Worten der Schrift züchtigen und den armen Mann erlöjen 
fol. Wie in Deutſchland jehen wir die niedere Geiſtlichkeit, zumal Bettel- 
mönce, lebhaft an der Bewegung teilnehmen; „als Adam grub und Eva 
fpann, wer war da der Edelmann“ jo lautete ein beliebter Tert ihrer auf: 
reizenden Predigten. Adelige wurden gezwungen, fich fniefällig zur Brüder— 
ſchaft mit den Bauern zu befennen. Der Böbel von London jchloß fich frei: 
willig an, aber die Forderungen der bewaffneten Vollshaufen waren durchweg 
agrariihe und an der Spige jtand die Aufhebung der Leibeigenjchaft. Hatte 
fih doch die engliihe VBolksdichtung eine myſtiſche Jdealgeitalt des armen 
Bauern geichaffen, die von der derben Figur des deutichen Karſthans jehr zu 
ihrem Borteil abjticht; „Beter der Pflüger” iſt allein noch unbefledt, er fennt 
den Weg der Wahrheit und hat tieferes Wiſſen als irgend jemand vom Leiden 
der Menichheit. 

Die Berwandtichaft der engliichen und der deutichen Bewegung iſt eine 
jehr nahe; auch der Ausgang jcheint auf den eriten Blick der gleiche, indem 
bier wie dort die Revolution mit äußerjter Härte niedergeichlagen wird. Doch 
in England ericheint jeither die Zeibeigenichaft zwar nicht rechtlich, wohl aber 
tatiähhlich aufgehoben, während der deutiche Bauerntrieg befanntlich erjt die 
ihlimmiten Zeiten für unjere Landbevölkerung eingeleitet hat. Vielleicht darf 
man auf den Unterichied der Jahrhunderte einiges Gewicht legen und von 
einer ftarfen Verſpätung der agrarifhen Revolution in Deutichland ſprechen. 
Jedenfalls war die wirtichaftlihe Glanzzeit des deutihen Bauern vorüber: 
gegangen, ohne daß die Yandbevölferung weder im Reich noch in den meiiten 
Territorien als jelbjtändiges Glied dem politischen Organismus eingefügt 
wurde, und auch die Ablöfung der Frohnden und Naturalabgaben fam wieder 
ins Stoden, als die adeligen Grundherren die Entdedung machten, daß fie 
mit den vielleicht vor Jahrhunderten normirten Zinjen ihrer Bauern die ge: 
fteigerten Bedürfniffe des Lebens und die neu hinzufommenden Forderungen 
des territorialen Staats und des Reichs nicht mehr befriedigen konnten (vgl. 
S. 40). Man bemühte fih wohl die Ablöfung wieder rüdgängig zu machen, 
wie überhaupt mit den verjchiedenften Mitteln die ftärfere finanzielle Aus: 
beutung der Gutshörigen und vielfach aud eine Verſchlechterung ihres perſön— 
lichen Rechtsſtands angebahnt wurde (vgl. S. 44 ff.). Wenige Herren dürften 
mit dem ſterreicher Stubenberg die Abforderung des „Sterbochſen“, des 
Beithaupts beim Ableben des armen Manns für eine Ungerechtigfeit gehalten 
oder mit dem Grafen von Zimmern ihren Söhnen die gewiljenhafte Ein: 
haltung der firirten Zinſen und Dienjte auf die Seele gebunden haben. Und 
dabei nahm diejer Adel in der Regel nicht den geringiten Anteil an der Be: 
wirtichaftung des Bodens, an welchem ihn allein die Erträgniffe interejfirten; 
erit jpäter beginnt der Ritter, übrigens nicht zum Frommen des Bauern, 
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ich ſelbſt der wirtichaftlihen Ausnutzung jeines Grundbejiges anzunehmen. 
Co ſehr man ſich allırdings hüten muß die früher berührte Mannigfaltigkeit 
der Verhältniſſe (S. 42), die ſich in den Widerſprüchen der zeitgenöffiichen 
Beurteilung fpiegelt, unter eine bejtimmte Schablone zu bringen, jo darf doc 
3. B die Tatjache nicht überjehen werden, daß jeit dem Schluß des XV. Jahr: 
hunderts bereits das jchlimme Symptom einer zumehmenden ländlichen Ber: 
ichuldung ſich zu zeigen beginnt. Der jogenannte Rentenfauf (S. 33) war 
urjprünglich, weil nur von Seiten des Schuldners kündbar, eine wohltätige 
Form des landwirtſchaſtlichen Kredits, konnte aber gleihwohl auch für den 
Bauern jehr verhängnißvoll werden So ſchildert eine Flugſchriſt den Kunft: 
griff des ftädtijchen Kapitaliften, der dem Bauern auf feine Orundftüde von 
100 Gulden Wert 20 Gulden leiht, in der Vorausſicht, daß der Schuldner 
die jährliche Rente oder Gült von einem Gulden nicht lange entrichten könne; 
„ſo nehm ich das Gut am und jtoh den Bauern davon,” fpricht der Vürger; 
„so überfomm ich das Gut und das Geld“ Daneben fam auch eine weit 
gefährlichere Form von Darlehen in Brand), welche, von beiden Seiten kündbar, 
durch Verjchreibung etwa der fünftigen Ernte oder der bevorftehenden Schaf: 
ſchur geſichert wurde, „aljo daß, was ihm (dem armen Mann) erwächſt, nicht 
jein iſt,“ wie Sebaftian Franck ſich ausdrückt. Luther erflärt den Zinsfauf 
geradezu Fir den Ruin der Nation; er meint, wer 100 Gulden befige, könne 
jährlich eiten Bauern oder Bürger „irejjen, und leidet darüber feine Gefahr, 
weder an Leib noch Waare, figt hinter dem Ten und brät Apfel“. Nehmen 
wir die Tatſache hinzu, daß bereits in manchen Gegenden eine jehr ftarke 
Güterzeriplitterung eingetreten war, jden im XIV, Jahrhundert hatte, wie 
Gothein nachweiſt, in Südweſtdeutſchland eine förmliche Spekulation in land: 
wirtſchaftlichen Werten um ſich greifen können, und es verdient gewiß beachtet 
zu werden, dat; Gebiete der anferjten Zeriplitterung, wie das Tauber: und 
Nedartal, der Bruchrgin, die Ortenan, im NV, und XVI Jahrhundert als 
Dauptherde der agrarischen Gaährung ericheinen. Auch für Mofel und Mittel: 
rhein hat Lamprecht das Herabſinken des Normalguts von der ganzen auf 
die Viertelhnfe kouſtatirt, während der Verſuch die Teilung einzufchränten 
erit recht ein ländliches Proletariat chne Land ichuf 
Taf die Einiührung eines frentden Rechts ſich nicht ohne ungünjtige 
Rückwirlung auf die Yage der Landbevölkerung vollzog, wurde bereits früher 
ansaelubrt 1. 44 7 Tie alten gerichtlichen und wirtichaftlichen Verbände 
der Gemeinde, der Mark amd Hoigenöeſſenſchaft erhielten fich wohl nod) lange 
uber Die Naraftrorbe des Bauerukriegs hinans und wurden erjt allmählich 
zu inbelteloien Kormen, aber dieſe bauerliche Zelbjtverwaltung vermochte doch, 
wie Gierle ſagt, „in der green Meris der landlichen Kultur die erforderliche 
rganmiatertiche Mrait nicht zu entialten'. So wenig bie Semwöhnung an 
ne Öerichtebartest und Die Wehrhaftigkeit den Bauern vor der Übermacht 
* modernen Ziaats zu Ihnen vermodten, So bedentungslos ift es für die 
rzeilung Der garartichen Werten, wenn chda darauf hingewieſen wird, 
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dab der ſtrengſte Begriff von Leibeigenfchaft auf die bäuerlichen Abhängigfeits: 
verhäftniffe des XV. und XVI. Jahrhunderts nicht anwendbar ſei. Ich möchte 
bier durchaus der Anficht Freytags beipflichten: „wer über Zuftände der 
deutichen Bergangenheit urteilt, muß fich hüten, die tatjächlihen Verhältniſſe 
eines Standes nah dem Recht deffelben zu beurteilen‘ (vgl. S. 42). Darauf 
vielmehr kommt es an, wie dieſe vielfach abgeitufte Gebundenheit von den 
Bauern jener Zeit empfunden worden ift, und es fann darüber fein Zweifel 
beitehen, daß fie in ihrer großen Mehrheit diejelben als ein jchweres Unrecht 
betrachtet haben. Diejes Gefühl eines jozialen, nicht nur wirtichaftlichen Un: 
rechts verichärfte ih ganz beionders, wie neuerdings Gothein und Lamprecht 
überzeugend dargelegt haben, dur das „Bewußtjein eines geiftigen Paria— 
tums“. Fremd, widerwärtig und doch überlegen erichienen den Bauern die 
geiftigen Mächte der neuen Zeit, der fürftliche Staat, das römische Recht und 
die humaniſtiſche Bildung; jein eignes von Spuren einer barbariichen Vorzeit 
durchſetztes Net (vgl. S.48) wurde wiederum von den höheren Ständen ver: 
lacht, in deren Lied und Bühnenjpiel die idiotenhaften Gejtalten der „Filzhüte“, 
Flegel“ und „Adertrappen” das Entzüden der jpottluftigen Hörer waren. Aber 
mit der Zeit hatte ſich, wie wir jahen, eine literarifche Richtung von entgegen: 
geſehter, höchſt demofratifcher Färbung herausgebildet; der viel verhöhnte Bauer 
war doch auch zum Typus der unverdorbenen Volkskraft und zum Helden der 
fommenden Revolution gejtempelt, als edler, frommer, heiliger Bauer ver: 
herrliht worden (S. 142 ff). Die Apofalyptit wie die Aſtrologie hatten 
ſich der Kleinen, Niedrigen und Ungelehrten angenommen, indem fie ihnen, 
den Enterbten der Gegenwart, die Zukunft verfprachen, freilich eine blutige 
Zukunft voll erichlagener Herren und Piaffen. Und mit diefen Elementen 
des Aberglaubens, welchen Kopf und Herz der Verbitterten ſich leicht er: 
ichloffen, war jeit dem XV. Jahrhundert, feit den fiegreichen Schlachten der 
hufitiichen Heere ein biblicher Radifalismus auf das Engſte verwadhien. Wir 
fanden die Schlagworte von der Gerechtigkeit Gottes und der chriftlichen 
Freiheit aud in den zahlreichen Einzelerhebungen deutiher Bauernichaften 
wirkſam, die als Vorjpiele der großen Revolution gelten müffen. Und num 
lauſchte der deutſche Bauer mit der ganzen Nation der ergreifenden und ent: 
flammenden Rede des großen Bauernſohns; das Evangelium war wieder ge: 
fommen, alle Menſchenſatzungen als hinfällig, -ja teuflifh und verwerflich 
erwiejen, die Freiheit des Chriftenmenichen von allen äußerlihen Normen 
verfündigt worden. Der Papſt der Antichrift, Kaiſer und Fürjten nicht viel 
befjer, die Gelehrten betrogene Betrüger, die Hochſchulen Molochstempel, die 
Kaufleute Wucherer, die Juriften Räuber, Reichtum, Macht und Bildung nichts, 
das Wort Gottes alles, für die Einfältigen leichter zugänglich als für den 
Dünkel der Wilfenihaft: das war eitel Troft und Erquidung für den er: 
wartungsvollen Heinen Mann. Jetzt oder nie war feine Zeit gefommen. 
Von dem aufreizenden Ton der Flugichriften, von der bedeutiamen 
Nolle, die hier der arme Mann als Anwalt des Evangeliums jpielt, ift ſchon 
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friiher berichtet worden. Wir müflen aber noch zwei beſonders wichtige 
Faktoren der großen jezielen Erſchütterung näher ins Auge faſſen, die Aftro: 
logie und die vadifale Predigt, Teun je wenig wir Die eine wie bie andere 
als die eigentlide Urjade der Revolntion anichen dürfen, fo haben doch 
beide die Erbipung der Gemüter bis zu jenem anßerſten Grad, mit weldem 
de Erplojion eintreten muß, im ganz unberechenbarer Weije gefordert. Die 
Aftrologie, eigentlich Die einzine unter den Wiſſeuſchaſten jener Zeit, welche 
teils durch Vermittlung der Ürzte, teils mmittelbar durch ihre Kalender und 
Praktilen mit dem Landvolf in Periibruug trat vgl. ©. 139 7.', hatte freilich 
der Unficht Rovichnb aeleiftet, Dah die Bauern Kinder des Planeten Saturn, 
d. h. gleich dem Verbrechern und Landſtreichern zum Unglüd geboren feien; 
die namliche Auſicht wurde wehl and durd die Ableitung der Leibeigenſchaft 
ven Cham ausgedrückt und wir schen aus Selen Ertlärumgsveriuden, wie 
die höberen Stande ſich Die trauxige Kage der ınterfien Vollsſchichten zurecht: 
zulegen nud das audı bei Ibmen erwachende Gefühl eines ſezialen Unrechts zu 
beſchwichtigen inchten. Aber die Aſtrelegie hatte doch auf der andern Seite 
längſt die veleimateriiche Mitten oder wenigſteus die küuftige Rache des 
gemeinen Marne verbergeinat, ganz im Vintlang mit zahlreichen fonftigen 
Formen des Pronberentnms 12, 144 ſff. Und wie in der Reformationszeit 
jeues apolalnotiſche Gemwendium des Viihors ven Chiemiee ı Z. 146) erſchien 
md Die Reſormafion Meder Sigiemunds ıZ, 14% nen auſgelegt wurbe, fo 
bonfte Heb smmer mehr die eitwetranide Yıreratuv, die nach Friedrichs Angabe 
ſegar Me rerormeteriide au Jahl überiveiten bette Es war vor allem 
jere Antündigumm eitzet ſundſluſarſigen UÜbrrſckwemmung für das Nahr 1524, 
Bir beim Herannehen des Termins echte geraden Reberliafte Zrannung er: 
rqgen inte zZ 1450 Ohweohl Selbe menche Ahrolenen den übertriebenen 
Briurchtungen eutgegeutraten, bermorbten Vie dech De Wirkung der einmal 
verbresteten und eirgebüurgerien Schreckenefunde nicht mehr rüdgängig zu 
wäachen. Wurden ſegar vrattiſche Verbaunngemaßregeln für Die große 
Nrftersmot eegeben, welte bei einem Ziammeütreſſen bon 16 Son: 
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Eine Prophezeiung des Bauerntrieges. 


Bacfimile bes Titels von: Practica für das Jahr 1594 von Rynmarmn. 
Gebrudt zu Rürnberg 1523. 


zinfen werben“. Freilich fügt er hinzu, der Bundſchuh, der „nicht allein 
wider einen Herrn, fondern auch jchier wider alle” fich richten jolle, werde 





456 Erites Bud, VI. Der Banernfrieg. 


mit ungeſchickter Waffe kämpfen und zum Unheil der Bauern ausfchlagen. 
Uber es wird gegangen fein wie mit den Worten Luthers; das Volk nahm 
fich das heraus, was jeinen Neiqungen entipradh, ohne fih um das Ülbrige 
zu kümmern. Die Witrologen jelbjt, deren eigentlihes Publikum dod immer die 
vornehmen und gelehrten Kreiſe bildeten, haben jiherlich in den feltenjten Fällen 
die Abſicht verfolgt, Aufruhr zu erregen; nur vereinzelt ftoßen uns Perſön— 
fichfeiten auf wie der ſchwäbiſche Mediziner Alerander Sytz, der ſchon am 
„armen Honrad“ vgl. ©. 155 f.) teilgenommen und gegen den Adel pofemi: 
firt hatte, noch ehe er feine Briefe und „große gemalte Bilder mit viel Tieren 
und Mühlrädlein“ zur Ankündigung des Scredensjahres 1524 auf den 
Wormier Reichstag jandte, Eben in der genauen jcheinbar wiſſenſchaftlichen 
Berechnung eines Termins, der die Verwirklichung all der längft geträumten 
Umſturz— und Rachebilder bringen sollte, Tag die verhängnifvolle Bebentung 
diejer altrologiihen Publifationen; auch die höheren Stände mag ein läh— 
mendes Gefühl beſchlichen haben, als zwar nicht die allgemeine Überſchwem— 
mung, wohl aber die Revolution, „en Sündfluß nicht des Waffers, fondern 
des Bluts“, hereinbrach. 

Ungleich gewaltiger war jreilich die Wirkung der radifalen Predigt, 
wie fie teils ſtreug bibliſch, teils myſtiſch gefärbt von den Kanzeln der 
Kirchen, anf den Straßen der Städte oder anf freiem Feld an die Mailen, 
im engen Privatbans am die Heinen Kreiſe der befanuten Gefinnungsgenofien 
ih wandte Luthers Drein'ahren in Wittenberg hatte jene volfstümliche 
Muyſtik der Zwickauer Prooberen nur für den Nugenblid zum Schweigen 
gebracht; auch Karlitadı war wohl vom Schauplatz feiner mißglüdten Führer: 
rolle zurüdgetreten, abev nur um in grollender Ablehr vom Tutheriichen 
Reformationswert feine eignen Wege zu gehen. In einem benachbarten 
Tori lieh ſich der vormatige Toltor als Bauer wieder, ging als „Nachbar 
Endres" im aranen Nittel einher und holte als der Nüngite das Bier für 
die alteren Gemrindeglieder; ſchon ſruher hatte er ja erllärt, arme Xrbeiter 
verſtünden vs beifer Gott im Geiſt zu dienen als müßtge Mönche und Nonnen. 
Kurz darauf zog es ibn doch wieder auf eine Pfarrſtellez in Orlamünde er: 
aoh er ale Prediger Die ganze Fülle ferner Myſtik, deren „Gelaſſenheit“, 
geſchwinde Langweiligleit“ und „lannmertige Sehnlichkeit“ er aud in einer 
zen Reihe von Schriften aupries Mon kann nicht jagen, daß er eine 

ziale Ummwelsung verfelgt hatte; nur auf Das lirchliche Gebiet bezog ſich 
jeine Berommmg dev Unabbangigfeit jeder einzelnen Gemeinde und feine For: 
1 der vase dem Prediger wideriprecben Dürfe, wenn er „eine Er: 
enn geben einem Biblziemus, der ihn an jeinem Krieg 
on die Bilder harmadig fenhalten Lie, Mand doch wieder jeine Überzeugung, 
Hm runde Die gzeortliche Erlendunug, Das „Jengniß vom Geift umd mit 
Inwendiaten geud jer Sein vifener Kampf mut Wittenberg fnüpfte 
ſich an Dee Abeudmabhlelehre, die er hallb rationaliſtiſch jahte, nicht ohne 
lid | cher Anipnatien begnadigten Banern ald Zeugen 
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für feine Anficht einzuführen. Seine Gemeinde ſtand in voller Begeijterung zu 
ihm; „bier wohnet,“ jo faßt Luther jarkaftiich ihr Urteil zujammen, „Gott 
und der heilige Geift mit allen federn und Eiern“. Aber als er im Sommer 
1524 jelbjt nach Türingen zog, um mit den Schwärmern aufjuräumen, fand 
er kräftigen Widerftand. Die Orlamünder, die ihm jchon vorher einen groben 
Brief geichrieben hatten, umringten ihn, „als ob ſie ihn freflen wollten“, und 
Luther, von einem erleuchteten Schufter und andern Laien mit den ſeltſamſten 
Argumenten angefochten, brach dieſe Disputation bald ab, um von Per: 
wünſchungen begleitet die Stadt zu verlafien; „ich ward froh,“ erzählte er, 
„daß ich micht mit Steinen und Dred ausgeworfen ward”, Karlſtadt, der 
zu Jena jeinem Gegner ins Geficht literarische Fehde angejagt und ihm zus 
jammen mit jeiner Gemeinde beim Aurfürjten verklagt hatte, wurde von 
diefem des Landes verwiejen, wie er in den Abjchiedsbriefen an die Männer 
und Weiber jeiner Gemeinde jagt, „unverhört und unüberwunden, vertrieben 
durd Martinum Lutherum“. Sein Leben wurde zur Wanderſchaft; in Roten: 
burg, Straßburg, Bajel und andern Orten fand der gelehrte Sonderling, 
der jept gegen Luther als den „neuen papiftifhen Sophiften” und „bes 
Antichrifts nachgebornen Freund“ loszog, zwar fein fejtes Aſyl, aber doch 
manche entichiedene Anhänger. Ein begeijterter Rotenburger, der Lateinlehrer 
Ickelsheimer, richtete zur Berteidigung jeines Meifters eine fcharfe Schrift 
gegen Yuther, dem er Ehriitenverfolgung, Verachtung des gemeinen Mannes 
und anjtößiges Wohlleben vorwarf. Dem von Luther verjpotteten grauen 
Rock Narlitadts ftellt er das allzumeltliche Koftüm des Wittenberger Refor: 
mators, jeine „Hemder mit Bändlein” und jein Lautenipiel gegenüber, nicht 
ohne das hübjche Gemach zu erwähnen, „das über dem Wafjer fteht, darin 
man trunf und mit andern Doltoribus und Kern fröhlih war“. Bedeutjam 
ift am diejen Erſcheinungen die unverfennbare Tatſache, daß ſchon damals 
Luther nicht mehr der Held des ganzen antirömischen Deutjchland, dab für 
manche evangeliihe Kreiſe der Zauber feiner Perſönlichteit gebrochen und 
fein Standpunft ein überwundener war. Das deal der evangeliihen Radi— 
falen, „ein niedriger und zerichlagener Ehrift, welcher allein ein Chriſt iſt“, 
ſchien ſich ebenſo hoch über die Iutheriiche Freude an den „Kreaturen“ zu 
erheben wie ihre anipruchsvolle myſtiſche Ausdrudsweije über die Natürlich— 
feit des großen Bibelverdeuticherd. Beides jtellte freilih nur einen Rückfall 
in die Bejangenheit früherer Generationen dar, aber was ſolchen Verirrungen 
den Beifall zumal der niederen Klaſſen fiherte, war neben dem Fortwirfen 
der alten astetifhen Weltanihauung der demokratiſche Zug; wie es Eindrud 
gemacht hatte, als Luther erklärte, arme Bauern und Kinder verftünden mehr 
von Chriſtus als die geiammte Hierarchie, jo wirkte jetzt Karlſtadts Ver: 
fihjerung, daß die Bauern in Hellingen, Deujtat, Frei: Ortla und andern 
Dörfern hriftliher und geichidlicher im Namen Chriſti reden könnten als 
Doktor Luther. 

Diejes riftliche Reden der Bauern iſt nun ganz buchjtäblich zu nehmen. 
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Nicht allein die ehrjamen Handwerker in den Städten, jondern auch die Männer 
vom Plug und Dreſchflegel nahmen zuweilen die Ideen vom allgemeinen 
Prieftertum und von der Verpflichtung jedes einzelnen Ehriften zur Schrift: 
forſchung jehr ernſthaft; waren doch, wie der ſchwäbiſche Kürfchner Lotzer be- 
merkt, die Jünger Chrifti ebenfalls „Ichlechte Laien“ gewejen und das rechte 
Verſtändniß konnte nicht von Menjchen, allein von dem Herrn jelbft ald dem 
wahren „Schulmeifter‘ gewwonnen werden. Manche der evangelifchen Prediger 
wie Matthias Waibel zu Kempten juchten geradezu einfache Laien zur Ber: 
kündigung des göttlichen Worts heranzuziehen; jo predigte im Allgäu der 
Bauer Häberlin vor vielen hunderten jeiner Standesgenojfen auf freiem Feld, 
taufte fein Kind jelbjt und trug ſich mit der Mbficht auch das Abendmahl 
auszuteilen. Zum Predigen hatte ihn neben andern ein Bauer veranlaft, 
der ebenfalls „auf dem Predigtituhl” geftanden war, und er wußte feinem 
Publikum in höchſt draftiicher Weiſe auseinanderzufegen, wie in den „Bälteln“ 
(Hoftien), welche die plattigen Mönde und Sophijten und Antichriften zur 
Anbetung in die Höhe heben, nicht Chriftus darin und dabei fei, fondern der 
feibhaftige Teufel. Am Meiften charakterifirt es aber die herrſchende Stim- 
mung, daß wir Geijtliche als Laien, Gebildete ala Bauern auftreten und ihre 
Maske mit der größten Gorgjalt durchführen ſehen. So erwarb fi ein 
ſchwabiſcher Pfarrer ungeheuren Zulauf, indem er als Wanderprebiger in 
ländlicher Tracht umberzog und feine völlige Unfultivirtheit dadurch zu er: 
weißen juchte, daß er Bücher verfehrt in die Hand nahm und in guten Häufern 
die Füge auf die Bank oder auf den Tiſch legte. Diefer fogenannte „Bauer 
von Wöhrd", dejien Beredfamteit jelbit einem Spalatin imponirte, fam aus 
Schwaben nad Franfen, wo ev zumal in Nürnberg und Motenburg eine auf: 
regende Wirfjamfeit entfaltet. Seiner Unkenntniß des Lejens und Schreibens 
pilegte fich ja auch Nillas Storch, der Zwidaner Prophet, zu rühmen, Neben 
den Sermon des Bauern von Möhrd erjchienen aud andere bänerlihe Trat: 
tate von vorgeblicen Analphabeten; auf dem Titelblatt einer ſolchen Schrift 
ka „ich bin «in dawr von menjchlicher artt; 
Gou wendt Sein quad, wo es Yan behagt” 


Mir dem ontindjen Namen Narjthans ſchmückte ji ein jchwäbifcher Medi: 
jiner, der auf den Gaſſen von Straßburg nad) der Angabe feiner katholiſchen 
Gegner mn auch die Ausrottung alles „Erbvolts" Klerus) geprebigt haben 
'oll und von mwütenden Geiſtlichen mit Meſſern angefallen wurde. 

Während mande Prediger die Kenkurrenz der Laien begünftigten und 
wohl gar als fromme Betrüger mitipielten, ſteigerten andere die Aufregung 


des Landvolls durd ihre ſcharſe Volemik gegen die kirchlichen Zehnten und 


gegen alles Finsnehmen So kehrte jih der Schweizer Jalob Strauß, nad: 
dent er in Berchtesgaden und Ball ıval 2.3891 gewirkt hatte, als Prediger 
zu Euenach gegen den Wucher“, der ſo überhand genommen habe, „das ſich 
die Juden unter dem Ebrsiten nicht mehr nahren mögen,“ und vom Papſt 


Hin Bermon gepzediget vom 
Paxren zů Werdt / bey Nürmberg / am Fontag 
voꝛ Faßnacht / von dem freyen willen 
des menſchen / auch von anruͤf⸗ 
fung der hailigen. 
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Facfimile des Titels einer Prebigt von dem Pauern von Wöhrd. 
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wie von den Juriſten mit ihrem „groben unchriftlihen Hirn“ beſchönigt 
werde; er warnt allerdings vor Anwendung von Gewalt, fordert aber, ber 
arme Mann folle Gott mehr gehorcdhen als den Menſchen und fich durch kein 
Gebot noch Gewalt zur Erlegung des antichriftliihen Wuchers nötigen laſſen. 
Schappeler in Memmingen erklärte alle Zinfen umd Zehnten für unchriſtlich; 
der Himmel jet den Banern offen, dem Adel und Klerus aber verſchloſſen. 
Baibel in Kempten, Brunfels in Straßburg und andere fprachen und fchrieben 
im gleichen Sinn; Dr Mantel in Stuttgart verwies den „armen frommen 
Menſchen“ auf die iraelitiihen Jubeljahre, in welchen alle Schulden ver: 
nichtet worden jeien, „das wären die rechten Jahre!” Wie Hätten neben 
jolhen Worten die beigefügten Abmahnungen vom Aufruhr noch Gehör finden 
jolfen! Der Heine Mann, der Bauer jah mit einem Mal feine kühnſten Gr: 
wartungen übertroffen; die Verfündiger des Evangeliums felbft geftanden ihm 
volle Gleichberechtigung oder jogar beſſere Einſicht in religiöfen Fragen zu 
und die Verweigerung verhaßter nnd drüdender Abgaben wurde zu einer 
heiligen Pflicht. 

Noch glaubten die meisten von jenen Apoſteln der neu erfannten Wahr: 
heit an die unwiderſtehliche Kraft des Worts; Chriftus, meint Strauß, werbe 
Die Tyrannen mit dem Geift jeines Munds erlegen und das Schwert des 
Evangeliums alles Ungöttliche zertreunen, ohne leibliche Wunden zu ſchlagen. 
Schen wir doc) auch Starlitadt und jeine Anhänger ſich offen von Thomas Münzer 
und den Zeinigen losjagen, die Orlamünder jchrieben 1524 den Alftedtern, 
fie wollten nicht zu Meſſern und Spießen laufen und könnten: fi) als freie 
Ehriften, die nur mit dem Harniſch des Glaubens gewaffnet jeien, nicht mit 
ihnen verbinden, Denn in der Kleinen türingiihen Stadt Alftedt hatte Münzer 
als Prediger nicht nur einen völlig deutichen Gottesdienjt eingerichtet, fondern 
er ſuchte hier geradezu das Ceutrum für einen Radifalismus zu fchaffen, deſſen 
pbantajtiiche Formen eben jo auf empfangliche Gemüter rechnen durften wie 
die zu Grund liegende Idee des Kommunismus. Wir haben ficherlich feinen 
Grand, dem Mann, weicher ſich vecht eigentlich zum Propheten der „niedrigen 
Groben“ und der „arbeitsjeligen” Bauern aufwarf, einen aufrichtigen Zdealismus, 
eine tiefeurpfundene Entrüjtung über die unmürdige Lage der unteren Klaſſen 
abzuipsechen. Aber mit dñſterer Glut brannte die Leidenſchaft der Rache in 
dieſenn derben Nirderfachlen und die Überkraft feiner Spradye läßt wie die 
Unklarheit jeiner viſienaren Myſtil jede Zelbitzucht des Geiftes vermiffen. 
Fr hatte wie Luther ans der Myitit eines Tauler Nahrung gefchöpft und 

ich die —— des Abts oa, Die Fundgrube pãtmittelalterlicher 
ken jerei, leunen gelernt, „aber meine Lehr,” verſichert er einmal, „it 
hoch proben, id nimm ii von ihm BEN nit, Sondern vom Ausreden Gottes”. 
Durch die „Wogen“ der Anfechtung und Betrübniß war er zu einer inner: 
lichen (erfahrung Gottes gelaugt, Die nach jener Überzeugung durch den 

gen Buchladen” inemals gemonnen werden fonnte, und wenngleich jemand 
end 15 wrehen hatte, die Bibel ſei nur gefchaffen zu töten 
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und nicht lebendig zu machen Die äußerjte Höllenqual der Verzweiflung, 
„graufames Braufen vieler Waſſerſtröme“ war umerläßliche Vorbereitung für 
den Auserwählten; „ſolche traurige Menſchen jein die allerbeiten‘. Aber dafür 
follten die Auserwählten auch, wie es die Theorie der Taboriten und jpäter 
das vorbibliihe Gotteswort der engliihen Levellers forderte, für ihre Welt: 
entjagung mit der Weltberrichaft belchnt werden. „Könige jollen ihnen dienen, 
und weldes Volk ihmen nicht dienen will, das ſoll umtommen,‘ jo hatte das 
radikale Hufitentum mit den Worten des Jelajas geiproden. „Dann kommt 
der Herr,” jchreilt Münzer an feine Brüder zu Stolberg, „und ftößt die 
Tyrannen zu Boden; — er fchürzet den mit jeiner Kraft, der mit zerknirſchten 
genden erharret des Herrn.“ 

In den ſchärfſten Gegenjap zur Lehre und Praris der Wittenberger trat 
dieſer „alſtedtiſche Geift”, der es nicht verihmähte in Träumen und Gejichten 
feine Bekräftigung zu juchen. Münzers eigenes Gebahren war zu Zeiten nicht 
ganz normal; wie er in feiner myſtiſchen Weltentfremdung die Nachricht von 
der Geburt eines Sohns ohne Zeichen von Teilnahme anhörte, jo fiel es ihm 
wohl dazwiichen ein, die Yeute durch falſchen Fenerlärm zum Beſten zu haben 
oder Nachts in Wehr und Waffen durd die Gaffen zu rennen, als ob man 
ihn fangen wollte. Aber auf das niedere Volt übte jeine Erſcheinung wie 
feine Lehre einen wahren Zauber; aus vielen Städten Türingens jtrömten 
fie nach Alftedt, bis die Zerjtörung einer benachbarten Kapelle der Regierung 
den Anlaß gab, den gefährlichen Propheten, der bereits die Kindertaufe für 
ein „viebisches Affenſpiel“ erflärte, wegzujagen. Kurz vorher hatte Münzer 
vor dem Nurfürften und dem Herzog Johann eine Predigt gehalten, in welcher 
er die „teuren Megenten” zur Gewalt gegen alle Feinde des Evangeliums 
aufrief; „die Gottlofen haben fein Recht zu leben“, Sollten aber die Fürſten 
dem Wort Ehrifti, der geboten habe feine Feinde vor jeinen Augen zu würgen, 
nicht nachlommen, jo wären fie Teufel anjtatt Diener Gottes und der Herr 
werde mit einer eilernen Stange unter die alten Töpfe jchmeißen. Er jagte 
ihnen gerade ins Geficht, die Gewalt des Schwerts jei bei der ganzen Ge— 
meinde, Fürften und Herren aber die Grundſuppe des Wuchers, der Dieberei 
und NRäuberi. Man muß ſich nur wundern, dab ihm dieje wahrhaft alt: 
tejtamentliche Offenherzigleit für den Wugenblid noch nacgejehen wurde. 
Nach feiner Vertreibung ſchlug er feinen Sitz in der Reichsitadt Mühlbaujen 
auf, wo bereits der vormalige Eifterzienjer Heinrich Pfeiffer das Evangelium 
mit ftürmifcher Seftigfeit gepredigt und die Gemeinde zum Aufſtand gegen 
den Rat gehept hatte; auch in Langenſalza ließen die Handwerker und ihre 
Frauen fich hören, fie wollten mit den Reichen teilen und rote Schauben 
haben. Münzer finden wir bald darauf in Nürnberg, wo er feine „hoch— 
verurſachte Schugrede und Antwort wider das geijtlofe janftlebende Fleiſch 
zu Wittenberg” druden lieh. Andere Angriffe gegen Luther und dejien Rich: 
tung waren jchon vorhergegangen, Münzer faht einmal feine Unficht kurz 
und bündig dahin zufammen: „die, fo bloß den Glauben lehren, find Mait- 
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fäue”. Luther, der als Doktor Lügner, Jungfer Martin, Erzheide, Erzbube, 
wittenbergiicher Papſt, keuſche babylonische Frau titulirt wird, erfcheint ganz 
wie im den katholiſchen Streitichriften als Genußmenſch und zubem als elen: 
der Fürſtenknecht, wie ja auch Münzer die Verläumdung gegen ihn vorbringt, 
er jei zu Worms nur deshalb jtandhaft geblieben, weil feine adeligen Gönner 
ihm ſonſt umgebradyt hätten; jein „honiglüher Chriſtus“ wird verfpottet, jeine 
Läugnung der Willensfreiheit für frech und läjterlich erklärt. Gewidmet wor 
das Pamphlet dem „durchlauchtigſten wohlgebornen Fürften und allmächtigen 
Herrn Jeſu Chriſto“. So dachte der „Weltfreilergeiit‘, wie Luther ſich auss 
drüdt, das alte Geſpenſt eines deutichen Taboritentums heraufzubejchwören 
und eine Nevolution zu entjejleln, welche die Erbarmungslofigleit gegen alles 
Unfraut unter dem Weizen, den Tod aller Gottlofen auf ihre Fahne jchrieb. 
Eines jener Bampblete trägt die Unterichrift: „Thomas Münzer mit dem 
Hammer“ 

Wir dürfen doch nicht vergeſſen, daß neben ſolchen Ausgeburten einer 
radifalen Myſtik auch eruſthafte poſitive Vorſchlage über die Geſtaltung des 
neuen Deutſchland im Umlauf waren, Vorſchläge, deren ausgeſprochene Ber: 
nunitmaßigteit uud fonjequente Durchführung gewiſſer allgemeiner Prinzipien 
zuweilen fait mehr an das XVIII. als an das XV], Jahrhundert erinnert. 
Die Entwürfe einer Neuordnung des geiſtlichen und weltlichen Standes, wie 
fie Eberlin in feinem 10. und 11. Bundesgenoſſen als „Statuten aus dem 
Land Nolfaria" (1521) niedergelegt bat, zeigen freilich manche phantaſtiſche 
Büge, aber durchaus modern jjt das Veitreben, dem Gemeinweſen der Zukunft 
eine möglichſt einfache uud ſchematiſche Organiſation zu verleihen. Daß alle 
Aemter, auch das fenigliche durch allgemeine Wahl bejept werden follen, geht 
aus dem nicht direlt ausgeſprochenen Grundjag der Boltsjouveränetät hervor; 
jedes Dorf erhält einen Edelmann zum Schultheißen, je 200 Hofftätten einen 
Ritter zum NWogt, je 10 Vogteien werden unter cine Stadt und deren Grafen, 
je Ju Sindte unter einen Herzog oder Fürſten nejtellt, Einer aus den Fürjten 
wird zum König gewählt, aber wie er an Den Nat der Fürſten, fo ift jedes 
dieier Oberhanpter an Wat und Hilſe „derer, jo vom Haufen der Untertanen 
dazu gejebt Sind“, gebunden; für inen Mrien it Geſammtbeſchluß der Fürften 
erforderlich Tieſes Nepraientativipjtem erjcheint überall durchgeführt; in den 
großeren Zradien Tollen 30, im Den Erineren 20 den Nat bilden. Aber das 


burgerlibe Eleutent tritt vollig zurnckz der Aderban wird Tür die ehrlichſte 
Nabrung erklart amd Div Niehung von Wald und Waller freigegeben; die 
Rate beſtehen zur Dalfte aus Banerslenten, zur andern Halfte aus Abeligen, 
die Sich Zeichfalls von Aerbau mahren muſſen. Die Fuggereien werden 
anigehoben, Der import vor Wein amd Tuch verboten, Rorneinfuhr nur in 
Morrallen Jeſtatiet, Weser eine Sbvigkertiice Fixirung Der Preiſe von Brod 
und Wein gefordern wird Tie Handwerler ſellen nicht zu zahlreich fein und 
nichts Unnube “on mir ühberbaupt Eberlin gegen allen Luxus wie gegen 


J dratennche Streuge üben, Zutrinler und Ehebrecher 
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mit dem Tode betrafen möchte. Dagegen bejtimmt er, indem er ganz im 
Sinn der Reformatoren die fittlichen Gefahren der Ehelofigkeit weit über die 
wirtbichaftlichen Bedenken ſetzt, das Alter für gültige Eheſchließung ziemlich 
niedrig, für das männliche Geſchlecht 18, für das weibliche 15 Jahre; Ber: 
wittwete dürfen nach 10 Wochen wieder heiraten. Großartig ift die Idee 
der allgemeinen Schulpflicht, verbunden mit unentgeltlichem Unterricht, während 
Eberlins Schulplan, der für Kinder bis zum adjten Jahr u. a. aud) Latein und 
Deutich gleih gut, Griehiih und Hebräiſch obenhin, Sternfunde und Arznei: 
funde fordert, in ganz utopiiche Regionen führt. 

Noch wirkiamer als dieje ſehr verbreiteten Schriften waren die „Refor: 
mationen“, die mit faiferliben Namen geſchmückt umliefen. Zu der neu auf: 
gelegten Reformation Kaiſer Sigmunds gejellte ſich eine angeblih von 
Friedrich III. vorgenommene Reformation, als „Teutſcher Nation Notdurft” 
bezeichnet. Während aber jene Revolutionsichrift von 1438 troß ihrer Ent: 
ftehung auf ſtädtiſchem Boden fich der bäuerlichen Beſchwerden mit befonderem 
Nahdruf annimmt und Eberlin mit noch größerer Konſequenz agrarische Ziele 
verfolgt, berüdjichtigt die Reformation Friedrichs III. ausdrüdlich fat nur die 
niederen Schichten des Bürgertums. Sämmtliche Städte und Gemeinden bes 
Reichs ſollen in eine von Grund aus neue Verfaſſung gebracht werden, 
„unangejehen all ihre alte Freiheit, Gewohnheit oder alt Herfommen, allein 
angeiehen die chriftliche freiheit menichlichen Wejens, rechter natürlicher Ver— 
nunft, das allen Menichen gleihmäßig und leidlih fein mag“. ine ganze 
Reihe von forderungen beichäftigt ſich mit ausſchließlich oder vorwiegend 
ſtädtiſchen Intereſſen; den Arbeitern und Handwerkern joll ihre ordentliche 
Bezahlung geſichert, alle Straßen follen frei und jämmtliche Zölle, Geleite, 
Steuern, namentlich die indirekten tot und ab jein, für Handelsgejellichaften 
und einzelne Kaufleute ein Kapitalmaximum von 10000 Gulden feſtgeſetzt 
werden und aller lleberihuß der Obrigkeit anheimfallen, welche hievon an 
„arme gejchidte Gejellen” Darlehen zu 5 Prozent geben fol. Auch Einheit 
von Münze, Maß und Gewicht ift vorgejeben; die Abichaffung des römischen 
und kanonifchen Rechts gehört zu den ftehenden, auch bei Eberlin wieder: 
fehrenden Wünfchen fait aller Neformprojefte Gegen Doktoren, Pfaffen und 
Fürſten wird ein ſehr icharfer Ton angejchlagen und namentlich den legteren 
ihre und ihrer böfiihen „Suppeneſſer“ Blutſaugerei, den Geijtlihen die 
bevoritehende Einziehung ihrer Güter durch die „Gemein“ vorgehalten. Man 
hat die Schrift der ritterlichen Bewegung zuweiſen wollen, weil die Erhaltung 
der Grafen, Herren und Witter bei ihrem Stand und SHerfommen, die bis: 
herige Unterdrüdung der Ritter durch die Geiftlichfeit und die Notwendigkeit 
einer Sälularijation mehrfadh betont wird; jedenfalld nimmt fie ſich des 
gemeinen Mannes in den Städten eingehender an als des Bauern und von 
der eigentlihen Signatur der agrariichen Revolution iſt hier nichts zu finden. 
Trogdem iſt gerade diefe Schrift nahmals zur Grundlage des in der Bauern: 
fanzlei zu Heilbronn gefertigten Entwurfs einer Reichsreform gemacht worden. 
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Es war ein Kern von Wahrheit in der mehrfach austauchenden Be- 
hauptung, die Städte feien eigentlich die Urfache des Bauerntriegs. Denn 
die jeder Mevolution unentbehrliche höhere Legitimation vermochte das Land: 
volk nicht aus ſich ſelbſt zu ſchöpfen; fie ift ihm, wie eine Geſandtſchaft von 
Allgäuer Bauern ſich einmal ausdrüdt, von dem Geiftlichen und Hochgelehrten, 
von den Hochweiſen in den Städten zugefommen. In den Städten hatte der 
revolutionäre Geiſt jeine alte Heimftätte; hier waren die muftiichen, aſtrolo⸗ 
giſchen, apofalyptifchen Träumereien gepflegt worden und bie neuen Prediger 
des Evangeliums zu Anſehen gelangt. Die Idee von ber fittlichen Ueber: 
fegenbeit und reformatoriichen Zukunft des Bauern entftammte bürgerlichen 
Kreifen und aus den ftädtiichen Druderprefien ging jene Fülle von demo: 
kratiſch und bauernfreundlich gefärbten Flugſchriften hervor, deren unermüb: 
liche Propaganda mit den zündenden Worten ber Frädifanten zujammen- 
arbeitete, Stadt und Land, damals bereits durch einen ftets wachſenden 
Gegenſatz der Bildung wie der materiellen Intereſſen geſchieden, gingen doch 
noch einmal als Verbündete in den Kampf gegen die Herren, 


Seit der Unterdrüdung der legten Bauernaufſtände in Sũ dweſtdeutſch⸗ 
land und in den Alpen IS. 155 ff.) hatte der Bındihuh faum ein paur 
Jahre geruht, um ſchon 1521 wieder das Haupt zu erheben. In Südtirol 
bis ins Venczianiſche hinunter begannen die Bauern ihre Beſchwerden zu 
ſammeln und den Gehorſam zu verfagen. Mit den Umtrieben bes verjagten 
Uri von Mürtemberg, der jeine Schreiben damals mit „Uotz Bur“ (Ulrich 
der Bauer unterzeichnete, hing e8 dann zufammen, daß Ende 1522 im Hegau 
und Thurgau ein Bauerneinfall ins Würtembergiiche geplant wurde; das 
Fähnlein zeigte eine noldene Sonne und die Inſchrift: „Welcher frei will 
jein, der zieh ber zu dieſem Sonnenschein”. Auch aus dent Elſaß wurden 
bäuerlidie Zujammenrotiungen gemeldet; bier und dort in Schwaben, wie in 
der Eidgenoſſenſchaft weigerten ſich die Untertanen geiftlicher Stifter den 
Zehnten und andere Hejalle zu entrichten. Während bes Frühjahre und 
Sommers 1524 häuften fih die Zeichen eines kommenden großen Ausbruchs 
und zwar it von vornherein die Gleichzeitigleit und zum Teil der offen: 
fundige Zuſammenhang ländlicher und ftädtiicher Bewegungen bedeutfam. Im 
Dar erhob ſich die Gemeinde zu Forchheim gegen den Rat und mit ihr das 
Yandvolf der Umgegend, die Aufregung erfahte auch bie nürmbergiichen 
Bauern. Es fam vor, daß der Zehnte auf dem Feld verbraunt wurde. Neben 


der Minderung des Fehnten bildete Freiheit des Jagens und Fiſchens die 
dauptfordrrung Zden gab jicd im Nürnberg ſelbſt die gefährlichſte Stim: 
mung fund, wahrend furz Darauf die Augsburger Demokraten eine wirkliche 
Meuterei anzestelten, den Aulaß bot die Eutſernung eines evangelifchen Hep: 
predigers, aber Die radikalen Weber, Schneider und Schenfwirte dachten bei 
derer Gelegenheit das Regiment zu andern md über Die Reichen herzufallen; 
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man hörte Stimmen, die Gemeinde jei mehr als der Nat, man jollte es 
machen, wie vor Zeiten zu Ofterreich (im bufitiichen Prag), wo man ben 
Nat zu den Läden binausgeworfen habe. In den Artikeln der Empörer 
jpielt die Abſchaffung aller geiſtlichen Abgaben und der ſtädtiſchen Trankſteuer 
die wichtigſte Rolle. Alle dieſe Heinen Borfpiele der Revolution wurden noch 
unterdrüdt, aber man begreift die Beſorgniß, die ſich bei den Nachrichten von 
immer neuen ſchwäbiſchen Bauernunruhen äußerte, „möcht kommen, daß ſich 
darnach auch viel von Reichsjtädten an fie ſchlügen“. Noch näher lag die 
Vermutung, die oberihwäbiihen Bauern würden mit den Schweizern in 
Verbindung treten; gaben doc eben im Juli 1524 die Thurgauer Bauern, 
nad Tauſenden zujammengeichnart, das Beijpiel einer gewaltſamen Verteidi— 
gung des Evangeliums, indem fie auf die Wegführung eines Prädifanten mit 
Zerftörung des Karthäuſerkloſters zu Ittingen antworteten. Unter dem Haufen 
fiel wohl die Aeuferung, dab man „eins nach dem andern abtun wolle“, 
Völlig frei von evangelischen Elementen fcheint dagegen jene Bewegung 
geweſen zu jein, die als der eigentlihe Beginn des großen Bauernfriegs an- 
gejehen wird. Als die Bauern der Landgrafihaft Stühlingen (bei Schaff: 
haufen) ſich im Juni 1524 gegen ihre Herrſchaft, den Grafen von Lupfen, 
erhoben, da galt es nur dem übermäßigen Frohndienjten und Abgaben. Be: 
fannt genug ift die Gefchichte, wie die Gräfin damals ihren Bauern in ber 
Erntezeit befohlen habe, Schnedenhäuslein zum Garnwinden zu jammeln; 
jedenfalls ijt der lange ſchon nährende Unmut durch die geradezu ſchamloſe 
Ausbeutung der bäuerlichen Arbeitszeit und Arbeitsfraft für alle erdenklichen 
Bedürfnifie ver Herrihait am Meiften zum getwaltjamen Ausbruch gereizt 
worden. Es verlohnt fich die Beichiwerdeartifel der Stühlinger daraufhin 
etwas genauer anzujchen. Neben willtürliher Anwendung der Gerichts: und 
Strafgewalt, neben einer weit getriebenen Habgier, die außer den zahlreichen 
aus der Leibeigenichaft fließenden Gefällen 3. B. auch alles gejtohlene Gut 
für fih in Anjprud nahm und die Untertanen zwar zur Verjchreibung von 
Renten benußte, aber troß gegebenen Worts nad) der Ablöfung der von ihnen 
vorgeftredten Zinſen nicht entichädigte, neben Entfremdung der Allmende und 
Sperrung der Wälder und Fiſchwaſſer ericheint eine lange Aufzählung von 
perjönlihen Dienftleiftungen, die zum Teil jener Geſchichte recht ähnlich fehen. 
Ohne jede Nüdjicht auf ihre eigene Wirtichaft und deren dringendjte Bedürf— 
niſſe wurden die Bauern gezwungen, nicht nur alle Arten von Feldarbeit für 
den Grafen und feinen Burgvogt zu verrichten, jondern auch Korn und Wein 
zu führen, bei der Jagd zu helfen, die Bäche und Waſſer auszufiichen und 
dabei das Waſſer auf ihre eigenen Felder zu leiten, während ihnen felbit die 
für Wiefenwäflerung und Mühlen nötige Wafjerkraft entzogen und an Fiſcher 
verpachtet wurde, die Hetziagd aber mitten durch ihre Äcker und Wiejen ging. 
Sp durften fie auch, wenn die Herrichaft einen Wildhag auf bäuerlichem 
Grund und Boden anlegte, bis auf zwanzig Schritt davon das Feld nicht 
bejtellen und das Wild, das ihre Saat zerftörte, micht fangen oder vericheuchen, 
©. Sczold, fh, d. veutigen Mefermation, 0 
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bei Strafe des Augenausſtechens. Dafür ftellte man die Jagdhunde bei ihnen 
ein und fie durften fie zwar füttern, aber nicht am Zerreißen von Hühnern 
oder fonjtigem Geflügel hindern. Ihre Gänfe und Enten durften fie nicht 
beliebig, jondern immer zuerjt auf dem Schloß zum Verkauf bieten. Gie 
mußten das Schloß mit Brenn: und Bauholz verjehen und bei jeder Ber: 
urteilung zum Sceiterhaufen das Brennmaterial liefern, „So wir jäen follen 
und die unbequemjte Zeit ijt Davon zu ftehen, jo müſſen wir Wurzeln graben, 
Morachen (Morcheln) gewinnen, Wacholder abichlagen, Erbſeln (Berberigen) 
brechen, damit unfere gnädige Herren Schlehenkompoſt machen mögen; item 
wir müſſen auch durch ums jelbit oder unſere Weiber und Dienſtvolk den 
Hanf verſchlihen (ausrupfen), röjten und bis zu der Kunkel bereiten Tafien.“ 
Und der 20. von den 62 Artifeln beſchwert ſich bezeichnender Weiſe darüber, 
daß jogar die Buße für „einen ſchlechten Maulſtreich“, die früher höchftens 
> Schilling betragen habe, durch das herrſchaflliche Gericht erhöht worden fei. 

Wir haben eine bäuerlihe PBevölferung vor uns, die, wie man ihr 
glauben darf, „in einer rauhen Art gelegen” mit dent beften Willen den rüd: 
lichtslojen und ftets wachienden Anforderungen nicht mehr zu genügen, Weib 
und Kinder nicht mehr zu ernähren, unparteitiches Net und Gericht nicht 
mehr zu finden vermag. So traten fie in Wehr und Waffen zufammen, über 
1000 Mann, „und jesten Hauptleute und Fähnrich und Waibel und alle 
andern Ämter und machten ein Fähnlein wei, rot und ſchwarz“. Leute der 
Abtei S. Blaſien, ans dem Hegau, Netgan und Thurgau jchloffen fich an; 
fruchtloſe Verſuche zu vermitteln zogen fih durch den Sommer und Herbit, 
denn die Bauern hatten feine Luſt barfuß und fniefällig um VBerzeihung zu 
bitten „und wußte man nicht“, jagt die Willinger Ehronit, „weh fie fi 
tröjteten oder wer ihnen helfen wollte, und waren fuchswild“. Ihr Haupt: 
mann, ein ehemaliger Yandstnedit Hans Miller von Bulgenbach, der im roten 
Federbarett und roten Mantel einherzog, vüdte jchon im Auguſt in Die vorder: 
olterreidhiiche Stadt Waldshut eim md damit war allerdings nicht, wie man 
früher angenommen bat, der Bauersanfjtand in eine evangeliiche Brüderſchaft 
umgewandelt, wie denn die Stühlinger auch noch Ipäter nichts dom Evangelium 
sn Sagen willen, wehl aber eine Berührung zwiſchen der agrarifhen und 
relinivfen Bewegung und zugleich zwiſchen Ztadt und Yand angebahnt. Denn 
die Waldebuter befanden ſich im offenen Widerjtand gegen ihre Regierung, 
die erſt Türzlih an dem Mehern“ des breisgamicden Stäbtchens Kenziugen 
in abihredendes Exempel ſtatuirt hatte; es fiel eine Neihe von Köpfen und 


der Ztadticdreiber war im Ölegemomt jeiner Frau und Ninder auf einem 
Aſchenhaufen von verbrammten Evangelien und lutheriicen Schriften kniend 
enthauptet worden Trobdem belt Waldshut zu ſeinem ‘Prediger, dem feurigen 
Raltbaiar Submnier aus Friedberg, welter vormals der begeifterte Schüler 
eines GA md in Regensburg Der Urheber einer Indenhetze gewefen, feither 


ver mit gleicher Energie der neuen Lehre jitnefallen war. „Als viel uns Gott 
ad und SZiarfe miſtent,“ ſchrieben Die tapfern Ztädter, „werden wir uns weber 


Die Stühlinger und die Stadt Waldshut 467 


die rauhen Wort Rapfacis oder anderer Menſchen Drohung, auch weder Feuer, 
Schwert, Wafler, Tod, Teufel oder Höllen davon nit laſſen abichreden.” Bon 
Zürich kamen Freiwillige den Waldshuter „Brüdern“ zu Hülfe; „Ehriftus Jejus,“ 
ichrieben fie heim an ihren Rat, „ein Sohn Gottes, ift unſer Haupt und Haupt: 
mann“. Übrigens förderte auch die Züricher Regierung den Aufitand, indem fie 
den Kletgauer Bauern, die fih urſprünglich den Stühlingern nicht anſchließen 
wollten, den Rat erteilte, dem wahren göttlichen Wort anzuhängen; fie huldigte 
der Anficht, die Bewegung jei im Grunde doch eine evangeliiche, während die 
fatholiichen Kantone aus politiichen Gründen eine bewaffnete Einmiichung von 
Seiten des Erzherzogs durdaus nicht wünjchten. Wir erinnern uns der 
wiederholt im Reich auftretenden Vermutung, die oberdeutihen Städte dächten 
auf Berbindung mit den Schweizern; im Dezember 1524 war unter den 
evangeliſch geſinnten Eidgenoffen wirklich von einem Bündniß mit Straßburg 
die Rede. Es war da unten im Südweſten von Deutichland ohnedies alter 
Revolutionsboden und abgejehen von der gefährlichen Nachbarſchaft der Schweiz 
damals auch Herzog Ulrich wieder in dieſen Gegenden geichäftig; er nahm 
feinen Sit auf dem Hohentwiel und juchte bald mit dem Adel bald mit deffen 
Todfeinden den Bauern anzubinden, da es ihm, wie er jelbjt jagte, gleich 
galt, entweder „dur Stiefel oder Schuh” wieder in jein Land zu kommen. 
Erzherzog Ferdinand und fein Innsbruder Regiment hatten allerdings ver: 
ichiedene Urjachen, einen „Hauptfrieg” zu befürchten und zu vermeiden, zumal 
jeit die Einnahme von Mailand durch die Franzoſen alle Aufmerkſamkeit des 
jungen Habsburgers dem italienischen Kriegsichauplag zumandte „So kam 
es,” jagt Baumgarten, „daß ſechs Monate lang weder gegen das religiös: 
rebelliihe Waldshut noch gegen die fozial: revolutionären Bauern etwas 
Energiiches geſchah.“ 

Wir haben feine jihere Kunde von der Wirkjamfeit, welche Thomas 
Münzer eben damals während eines Aufenthalts im Kletgau entfaltet hat. 
So wenig aber jene eriten bäuerlichen Widerjeplichkeiten ſich auf die religiöfe 
Bewegung ftügen, fo unzweifelhaft treten uns nad Verlauf eines Winters, 
welchen die Regierungen jo gut wie ungenügt verftreichen ließen, einmal das 
fiegreihe Vordringen der Revolution und dann ihre unlösliche Verbindung 
mit dem „Evangelium oder dem „göttlichen Recht“ entgegen. Diejes Schlag: 
wort vom göttlichen Recht oder der Gerechtigkeit Gottes (vgl. ©. 154) ift jo 
wenig etwas Neues, daß es vielmehr auffallen muß, wenn die Stühlinger 
und andere Bauern in ihren Beichwerbeartifein von dieſem längit ein: 
gebürgerten Attribut des Bundſchuhs wenig oder gar feinen Gebraud machen 
und ſich lieber auf gemeines Recht und Billigfeit oder auf das alte Ser: 
fommen berufen. Es fonnte aber nicht ausbleiben, daß die wachſende Be: 
wegung ſich eines jo wertvollen Hülfsmittels erinnerte, welches überdies durch 
die Reformation ein weit allgemeineres Anjehen und dadurch aud für die 
Bauern eine erhöhte Bedeutung gewonnen hatte. Was früher nur in Heinen 
Kreiſen, unter Seltirern und armen Leuten von Mund zu Mund gegangen 
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und dazwiſchen einmal von fanatijixten Bauernhauſen für kurze Zeit Taut 
ausgerufen worden war, Das durfte jich jest um fo kühner hervorwagen, 
jeit alle Welt in Deutichlaud vom Evaugelinm und der drijtlichen Freiheit 
ſprach und dieſe vielvberheißenden Reden mit Bibeliprüchen zu  befräftigen 
wußte. Schon ine Jannar 1525 erboten ſich Die Kletgauer, ihrem Herrn 
alles zu leiſten, was billig, göttlich und chriſtlich ſei, wenn er ſie Dagegen 
bei dem göttlichen Wort uud der Gerehtigteit bleiben laſſe. Die bäuer: 
lichen Winiche und Korderungen waren Freilich auch unter dieſer modernen 
Hülle Die gleichen wie bisher, weun die Bauern nad lanterer Predigt bes 
Goftesworts verlangten, jo meinten ie natürlich jene Predigt, welche ihnen 
dei Jehnten und andere beichwerticde Dinge als jebriitwidrig bingejtellt hatte. 
„zer recht Evangeli“ der gruen Maſſe der Bauern beitand nad) einer ganz 
richtigen Charakteriſtik ihres Todſeindes Yeonbard von Eck darin, „daß man 
bei Den göttlichen Rechten wichts auders werjtchen mag, denn die Freiheit, 
und daß fie niemands michts neben mod ſchuldig jein wollen“. Wie hätten 
andı Die armen Yrute uber der ideglen Serrlichteit des freien Chriſtenmenſchen, 
wie ſie einent Luther volle Denmge tat, ihre tägliche Not und Das gefteigerte 
Werl eines auf ihnen laſtenden Unrerhts vergeſſen jollen! And) für religiös 
erregte Seiten gilt Dig Wahrheit des von Schmoller ausgeiprodenen Satzes, 
daß am cin Jahrzehnte lang augeſammeltes Ubermaß des wirtichaitlichen Un: 
rechte sulent Die Tämme der beftelenden Ordunng zerreißt; „andere Urſachen 
großer jezialer Bewegungen gibt es mir". Und iv mußte jich das, was 
Luther jenen Jeugenoſſen als die toitlisbite Frucht eiues zn voller Reife ge: 
diehenen religtöſen Yobens enthüllt hatte, je mrhte ſich die chrijtliche Freiheit 
in ein sche weltlicks Ideal amdeuten laſſen und al» Schlachtruf zorniger 
Baueraheere wicht onen die ſoziale Revolutton beherrichen und veredeln, ſondern 
Im dienen 
Erſt zuu der Auedehnung üiber Das gang oberſchwabiſche Gebiet 
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auf den Weg gewaltiamer Selbſthülfe und bes göttlichen Rechts zu bringen, 
defien Hauptinhalt eine VBerfammlung zu Sonthofen (14. Febr. 1525) dahin 
formulirte, fie wollten feine Herren mehr haben. Schon vorher war das 
göttliche Net von den Bauernicaften des Donaurieds zur Norm erflärt 
worden, Seit Dezember 1524 hielten die Riedbauern ihre Zuſammenkünfte 
in den Wirtshänfern, „als ob ſie mit einander trinfen wollten‘; in dem 
Dorf Baltringen nördlicd von Biberach war ihr Hauptquartier, von wo fie 
umberzogen „bei einander das Faſtnachtküchli zu holen“ Ulrich Schmid von 
Sulmentingen, ein Hufichmid, aus dem „der heilige Geift icheinbarlich redete,” 
war mit feiner Sclagfertigfeit und Schriftkenntniß wie geichaffen zum Haupt: 
mann; am 9. Febr. 1525 erflärte er an der Spike von 4000 Mann den 
nach Baltringen abgefertigten Gejandten des ſchwäbiſchen Bunds, fie wollten 
feinen Aufruhr machen, aber ihrer geiftlihen und leiblichen Beichtverden auf 
Grund des göttlihen Rechts ledig werden. Ju den zehn folgenden Tagen 
wuchs diejer Baltringer Haufe bereits bis auf 12000 Mann; nad) weiteren 
zehn Tagen ftanden 30000 in Waffen um den Schmid geichaart, der gegen: 
über dem bündiſchen Vorſchlag fih ans Kammergericht zu wenden das gött: 
lihe Recht für die allein zuläffige Autorität erflärte; nur gelehrte und fromme 
Männer könnten über diefen Handel nad) Laut göttliher Schrift entjcheiden. 
Man darf nicht außer Acht laſſen, daß zu Biberah Schappelers Schüler den 
Schrannenbauern das Evangelium verfündigten. Inzwiſchen hatte auch der 
Allgäuer Haufe am 24. Febr. ſich eine Verfaſſung gegeben, in welder bie 
Handhabung aller Brüder in Jeſu Ehrifto bei dem heiligen Evangelium, dem 
Wort Gottes und dem heiligen Recht als eigentliche Aufgabe bezeichnet war. 
Bon den lofalen Klagen und Forderungen einzelner Gemeinden oder Land: 
ſchaften jchritt fo die Bewegung weiter zur Aufjtellung eines Prinzips, deſſen 
Tragweite fich kaum mod; überjehen lieh und dabei verſicherten die Bauern, 
die ſich jept in aller Form als „chriftliche Vereinigung der Landart im All: 
gau“ Konjtituirten, den Erzherzog Ferdinand in einem offiziellen Schreiben 
ihrer friedlichen Abfichten; fie wenden ſich an ihn als den faiferlihen Statt: 
halter, Liebhaber der Gerechtigkeit, Grund, Urjprung und Beſchirmer des 
göttlichen Rechts. Es hat etwas Nührendes, wie dieje von ihren Heinen 
Herren gequälten und zur Notwehr getriebenen Leute im letzten Augenblid 
noch ihre Blide nach dem Slaifer richten, von weldem die niederen Klaſſen 
der Nation gewohnt waren Hülfe und Erlöjung zu erwarten. Der Kaiſer 
war fern und er hätte jo wenig wie der junge Infant, der ihn vertreten 
jollte, ein Ohr für den Sammer und Groll fegerifcher deutſcher Bauern gehabt. 

Zu den Baltringern und Allgäuern gejellte fi) der jogenannte Sechaufe, 
der hauptiählid aus den Anwohnern des Bodenjees, den „tapferjten unter 
allen Schwaben,“ gebildet, zwar jehr radifale Abfichten gegen Herren und 
Städte verriet, aber von einer meugläubig evangeliichen Auffaffung des gött: 
lien Rechts wenig wußte. Wir finden wie einjt bei den Hufiten Adelige 
unter ihren Hauptlenten; fie wollten bei der Memminger Verfammlung der 
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drei Haufen die von den Baltringern beantragte Entſcheidung nach Gottes 
Wort nicht gelten laſſen, fondern „tapfer mit dem Schwert hindurchdringen“. 
Obwohl ihnen aber die Allgäuer beifielen, lam es doch am 7. März in 
Memmingen zum Abſchluß einer „riftlichen Bereinigung,” durch deren Be— 
fimmungen die entſchieden evangelischen Tendenzen eines Schappeler, Ulrich 
Schmid und des zum Feldſchreiber erwählten theologiſirenden Kürſchners 
Sebaſtian Lotzer nur für den Augenblick zurückgedrängt wurden. Denn un: 
mittelbar nachher entjtanden auf einem neuen Parlament der Baıternräte zu 
Memmingen die berühmten zwölf Artifel, die von jeder Yofalifirung abfehend, 
jelbit ohne ſich auf die Nationalität zu beſchränken, die Forderungen „aller 
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Mſiegrundtlichen vnd rech 
ten haupt Sirtickelaller 
baurſchafft vnd binderfeffen 
der Geiſtlichenvnd Weit⸗ 
lichen oberkeyten vonn 
welchen ſye ſich be 
ſchwert vermei⸗ 
nen. 


Saar des Ziteld der zwotrſ Arntelter Bauern; von 1595, 


Bauerſchaft uud Hinterſaſſen der geiſtlichen und weltlichen Oberkeiten“ zu: 
jammenfajien und zugleich das ebaugeliſche Prinzip geradezu an die Spike 
ſtellen. Damit hatte die von Memmingen und der Werfönlichkeit Schappelers 
ansgehende Richtung geſiegt; Die zwölf Artikel find großenteils identisch mit 
einer Eiugabe Der Memminger Banern an dent Rat und man wird, auch 
ohne gerade die Autorſchaft einer beſtimmten Perſönlichkeit mit voller Sicher⸗ 
beit behaubſen zu wollen, intmerhin Dem Urteil Baumanns beipflichten müſſen, 
daß als Dirigent hinter den Bauern lei Anfitellung der zwölf Artikel der 
Memminger Neiormatoreniveis tatin war”, Aus dieſem Kreis ragen aber 
Schabpeler und Yoper unbedingt hervor und ihre Teilnahme am Buftande: 
tommen der chriſihchen Bereinigung it uns ansdrüdiich bejengt. Yober war 
uberdies, wie jene vollstümlichen Zchriiten bewerien, des Worts und der 

werd madına, am für einen von beu Hochweiſen in den Gtäbten” 

anuen, See Tojtalpeltsiche Uniſcheunng, ohne gerade den ihm vor: 
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geworfenen fommuniftiihen Zug aufzuweijen, führt ihn doch auf die Seite 
der Gemeinde und zur jcharfen Kritit der antievangeliihen und für ihre 
Habe zitternden Reichen. Karſthans als Vertündiger des Gottesworts (S. 458) 
ift in gewiſſem Sinn fein Vorbild und eine rechte chriftliche Ordnung mit 
Handreichung brüderlicher Liebe, „dab den Armen geholfen würde,“ fein auf: 
richtiger Wunſch. Wie der Schweizer Schappeler der rechte Prediger ber 
oberijhwäbiichen Bauern geworden ijt, jo verförpert dieſer Ichrhafte Hand: 
werfer recht eigentlich jene evangelifche Demokratie in den Städten, deren 
Sympathien den Bauern jo wejentliden Vorſchub leiſten follten. 

Die zwölf Artikel find freilich ein durchaus agrarifches Programm, wenn 
wir von ihrer biblischen Argumentation und der Aufjtellung des Gemeinde- 
prinzips abſehen. Nicht als ob dieje religiöfe Färbung etwas Gleichgültiges 
wäre; vielmehr beruht gerade auf ihr die ungeheure Wirkung der Artikel, 
ihre foviel fich überjehen läßt fat widerſtandsloſe Annahme auch bei den 
fernften Ausläufern der Bewegung. Dieje Sprache voll Kraft und Mäßigung, 
dieſe überreihe Ausjtattung mit Schriftitellen, diejes Erbieten fich jederzeit 
aus Gottes Wort eines Beſſeren belchren zu lafien, das alles entiprad in 
der glüdlichjten Weile dem herrichenden religiöjen Zug. Der Vorwurf des 
Aufruhrs wird als Beleidigung gegen das Evangelium, nad) deffen Worten 
die Bauern leben wollen, zurüdgemwiejen; jo urteilten nur Gottlofe und Wider: 
chriſten. Won der Leidenihaft, wie fie Luthers Schriften durchweht, iſt hier 
faum ein Hauch zu ſpüren; nur im Cingang erhebt ſich der Appell an ben 
göttlihen Willen zu einer ftärferen Zonart. „Wer will jeiner Majeftät 
wideritreben! Hat er die Kinder Jirael zu ihm fchreiend erhört und aus 
der Hand Pharaonis erledigt, mag er nicht noch heut die Seinen erretten? 
Ja, er wirds erretten, und in einer Kürz.“ Wis demütige Bitte wird die 
‚Forderung vorangejtellt, daß die Gemeinde Macht haben joll ihren Pfarrer 
zu wählen und abzujepen; denn allein durch den wahren Glauben könne man 
nad Ausſage der Schrift zu Gott kommen. Nicht minder erbaulih lauten 
auch die folgenden Artikel, und dennoch enthalten fie ein wohl überlegtes 
Spitem von fehr realen Forderungen, deren gejlifientliche Beziehung auf das 
Wort Gottes ihre Tragweite höchſtens ausdehnt, aber keineswegs mindert. 
Der zweite Artikel verfpricht die jernere Erhebung des Zehnten, aber mit dem 
Unterjchied, da ihm die Gemeinde felbit einnehmen und daraus nicht nur 
den Unterhalt des Pfarrers, jondern auch die Armenpflege und eventuell 
Kriegsſteuern bejtreiten joll; verkaufte Zehnten jollen abgelöjt werden. Der 
feine Zehnte hört auf, „denn Gott der Herr das Vich frei dem Menſchen 
beſchaffen“. Im dritten Artitel fällt die Leibeigenfchaft, „angejehen, daß uns 
Ehriftus alle mit jeinem koftbarlihen Blut vergofjen erlöft und erfauft hat, 
den Hirten gleich als wohl als den Höchjten, feinen ausgenommen; darum 
erfindet fi mit der Schrift, dab wir frei find und wollen fein”. Das jei 
aber nicht jo zu verftehen, als wolle man „gar frei jein” und feine Obrig- 
feit mehr haben, vielmehr wollten fie der von Gott geſetzten Obrigkeit „in 
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allen ziemlichen und chriſtlichen Sachen gern gehorfam fein“. Die beiben 
nachſten Artikel verlangen die Freigabe von Wafjer und Wald, Jagd, Fifd: 
jang, Brenn- und Bauholz; es ift die alte bäuerliche Klage über Einſchränlung 
der Marlrechte und Ausdehnung des herrſchaftlichen Jagdrechts, doch joll man 
ich über käuflich erworbene Rechte der Herrſchaften „brüberlich und chriſtlich 
vergleichen“. Daſſelbe gilt für Wieſen und Äder, die den Gemeinden ent: 
jremdet worden find. Eine Neihe von Artikeln betrifft bie Frohnden und 
Abgaben; erjtere follen auf das 
; ' © Maß reduzirt werden, „wie unfere 
— Eltern gedient haben, allein nach 
hauffen Laut des Worts Gottes“, bäuer— 
verpfliht haben. i neoc liche Dieuſte über den Leihvertrag 
hinaus nur unter Nüdficht auf 
die eigne Wirtichaft des Bauern 
und gegen „einen ziemlichen 
Pfeunig“ geleiftet werden. Pie 
drüdenden Gülten ſollen nad 
einer Beſichtigung der befajteten 
Güter nen geregelt und der Tob: 
fall als „wider Gott und Ehren“ 
verſtoßend ganz abgejchafft werben, 
die Parteilichleit der Gerichte 
endlich und die übermäßige Höhe 
der Buhen aufhören. Wir fehen, 
wie mehr als einmal die Klauſel 
ut den Gvangelium oder der 
brüderliden Liebe eine Türe zur 
Zteigerung der bäuerlichen An: 
ſprüche offen läßt, So befchräntt 
Wblaties einer Klgichriit wor 1595 ſich auch der leste Artikel nicht 
entbelitnt die zwoli Krrikel der Bauern, auf jenes Erbieten ſchriſtwidrige 
Forderungen zurückzunehmen, fon 
dern behält zugleich ausdrücklich weitere Artikel vor, falls ſich ſolche „in der 
Zcrift mit Der Wahrheit“ als wider Gott und dem Nächſten beſchwerlich 
ergeben würden 
zen eigentlichen Kern dieſes merhvärdigen Schriftſtücks, deſſen Haltung 


IN 


dem politischen Beritand Feiner Urbeber alle Ehre macht, bildet das „göttliche 
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Recht”, mie es Kama in den Köpfen der Bauern jich jeitgejegt hatte, Auf: 
hebung der Leibeigenſchait, deh Herſtellung der Freizügigleit iſt der Mittel: 
vunlt Der banerlichen Winde, ihre Erſfüllung würde eine völlige Eman: 
zranon es Yandeolfs und vielleicht and eine gewiſſe Anteilnahme der 
beſreuen Gemeinden am velitiſchen Yeben mindeſtens der Territorien zur 


N ſehabt baben Zwri Intlachen ſtanden jedoch einer friedlichen Ver— 
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wirflihung des agrariihen Programms im Wege: vor allem der Mangel 
an gutem Willen auf Seiten der meiften Herren, ſodann gerade jene Evan: 
gelifirung des „göttlichen Rechts“, welche allerdings einer revolutionären Pro: 
paganda entichieden förderlich war, aber zugleich durch ihre jehr dehnbaren 
Schlagworte und durch das Verlangen nad einer ftreng jchriftgemäßen Ent: 
jcheidung jede gütlihe Auseinanderjegung erſchwerte. Nicht ohne Spott 
jprachen fi die Memminger Ratsheren gegen die Bauernräte dahin aus, 
„dieweil Gott ein Mal menſchlich bei uns geweſt jei, dab er jelbjt perſönlich 
nit mehr kommen und Richter fein werd”, Nun hatten freilich die Bauern 
eine Liſte von fompetenten Ausiprechern des göttlichen Rechts zufammens 
gejtellt, unter welchen neben einer Reihe von befannten evangeliichen Predigern 
Luther, Melandthon und Zwingli erſcheinen, wahrend Schappelers Name 
auffallender Weiſe fehlt. Auch in einem jpätern Vorſchlag an den ſchwäbi— 
ihen Bund finden fi Luther und Melanchthon neben dem Erzherzog und 
dem Kurfürſten von Sachſen aufgeführt; an eine Zujtimmung des Bunbes war 
natürlich nicht zu denten, und wie jehr fich die Bauern in ihrem Vertrauen auf 
Luther getäufcht jehen follten, wird unten berührt werden. Freilich machten fie 
fi von Anfang an auf eine Verwerfung ihrer forderungen und die Notwendig: 
feit Gewalt zu brauchen gefaßt; jchen die Bundesorbnung der drei Haufen 
hatte die Bejegung aller Schlöſſer und Klöſter vorgejehen, welche nicht in 
die hriftliche Vereinigung miteinbegriffen jeien. So wurden auch die zwölf 
Artikel und ihre Anerbietungen zum gütlihen Austrag ergänzt durch einen 
Artifelbrief, der den Eintritt in die chriftliche Vereinigung bei Strafe des 
weltlichen Bannes gebot und über alle Schlöfier, Klöſter und Pfaffenitifter 
als über Stätten des Berrats, des Zwangs und der Verderbniß von vorn: 
herein diefen Bann verhängte. Die Gebannten jollten von jedem Verkehr 
und jeder Hülfe ausgejchloffen, Adelige und Kleriker, die ſich in gewöhnliche 
Häufer begeben würden, mit ihrer fahrenden Habe als Brüder aufgenommen 
werden. Das Zeichen des weltlichen Bannes, einer fchon in der Reformation 
Kaiſer Sigismunds empfohlenen Mafregel (vgl. S. 148), bejtand im Ein: 
ſchlagen eines Pfahls vor dem Haufe des Wideripenitigen, weldher damit für 
vogelfrei erflärt war. 

Sie hatten allen Grund fih vorzufehen und die Waffen in der Hand 
zu behalten. Wenn bereits im Sommer 1524 die Innsbrucker Regierung 
den Rat erteilte eventuell mit den Stühlinger Bauern „in einem Schein“ 
weiter zu handeln und inzwiſchen das bewaffnete Einfchreiten vorzubereiten, 
jo betrieb Erzherzog Ferdinand im Dezember und Januar die Unterdrüdung 
des Aufſtands mit dem größten Eifer; man folle, meint er, die verdächtigen 
Ortſchaften bejegen, die Untertanen „jahen, reden oder in ander Weg bürgerlicd) 
oder peinlich“ zu Gejtändniffen bringen, die Hauptleute und Rädelsführer 
und andere „erjtechen, eriwürgen und jonjt in ander Weg fie ernitlich ftrafen 
und fein Erbarmung über fie haben“. Aber es war keineswegs leicht die 
Herren zu diefem bintigen Gejchäft willig zu machen, vielmehr wie Leonhard 
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von Ed, Baierns Vertreter beim jhwäbiichen Bund, einmal jchreibt, „in dieſen 
Sachen der größte Krieg, die Obrigkeiten zu einem männlicheren Gemüt zu 
bringen“. Denn auch im ſchwäbiſchen Bund, der allein noch einen feften 
Halt für die bedrohten jüddeutichen Herren darbot, folgten keineswegs alle 
Stimmen der energiihen und unbarmherzigen Anficht des bairiſchen Staats: 
manns. Selbſt der Hauptmann der Städteboten am Bund, der grimmige 
Augsburger Ulrich Arkt, der wohl einmal den Wunſch äußerte, einen von den 
Iutherifchen Predigern eigenhändig jchinden zu dürfen, war doch den Bauern 
gegenüber nicht von dem tötlihen Haß eines Ed beſeelt. Übrigens kam es 
der Revolution entichieden zu Statten, daß eine Zeitlang die ängftlihe Auf: 
merkiamfeit der Ulmer Bundesräte fih dem Herzog Ulrih von Würtemberg 
zuwandte, der im Februar 1525 wirklich den lang erwarteten Verſuch wagte 
fein Land zurüdzuerobern. Seine Verbindungen reichten bis nad Böhmen; 
dort arbeiteten für ihn Hartmut von Kronberg und ein anderer Ritter, ber 
ehedem als Beifiger des Reichsregiments mit Sidingen Beziehungen unter: 
halten hatte, der verbächtige Johann von Fuchsftein, wie denn jhon 1521 
ein utraquiftiicher Großer, einer von Waldftein, zu Gunften des vertriebenen 
Herzogs aufgetreten war. Aber Alrichs Feldzug nahm vor Mitte Mär; 
ein unrühmliches Ende; die Hauptichuld trugen feine Schweizer Truppen, 
welche, ehe man überhaupt ernjtlich mit der jehr bejcheidenen Kriegsmacht des 
ſchwäbiſchen Bunds geichlagen hatte, teils wegen Soldmangels teils auf die 
Mahnung ihrer Regierungen bin, wicht ohne Mitwirkung öfterreichiichen Gelds, 
den Herzog verließen. Mit genauer Not entging er dem Geſchick von ihnen 
ausgeliefert zu werden. Der Ausgang der Schlaht von Pavia hatte auf 
diefe Vorgänge herübergewirkt; rüchlehrende Landsknechte boten dann aller: 
dings ein treffliches Material zur Verſtärkung der bündiſchen und fürjtfichen 
Streitkräfte, aber bei manchen dieier Kriegsgeſellen überwogen doch die Sympa: 
tbien für ihre ehemaligen Standesgenoffen den militärifchen Geiſt und fie 
ſchlugen jih zu den Bauern. War doch gerade Oberſchwaben einer der beften 
Merbebezirke für Infanterie; zu Tauſenden liefen die „Seeknechte“ und andere 
„probirte Knechte“ ihren Landsleuten zu und es fam im bünbijchen Heer 
wiederholt zum Abfall ganzer Abteilungen, welche nicht gegen die „Brüder“ 
und die „erwählten Kinder von Iſrael“ jechten wollten. Die Bauern ihrer: 
ſeits ſprachen jhon im März davon, daß fie Geld zur Anwerbung geichidter 
Kriegsknechte zuſammenſchießen würden; jie rühmten fich Botichaft nach Böhmen, 
an die farierlichen Landsknechte in Mailand und den Kurfürſten von Sachſen 
abgefertigt zu haben. Man begreiit, dab zum großen Ärger Eds die Bundes: 
rate zu Ulm am 25. März mit den drei Haufen der chrijtlihen Bereinigung 
einen Waflenitillitand eingingen, während deſſen die Bauern fi) dazu ver: 
ſtehen jollten, jedes gememiame Vorgehen aufzugeben und den Yustrag der 
ihwebenden Streitigkeiten Schiedsgerichten zwijchen jeder einzelnen Obrigkeit 
und deren Untertanen angıvertrauen. Damit würden die Bauern natürlid 
alle Borteile ihrer angenblidlihen kriegeriſchen Machtitellung verloren und 
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zugleich auf die Grundlage des göttlichen Rechts verzichtet haben; wer garantirte 
ihnen überdies, daß die Herrſchaften wirflih Amnejtie gewähren oder einen 
ihnen ungünftigen Spruch der Schiedslente anerfennen würden? Sie waren 
aber im beiten Zug, Dörfer, Schlöffer, Klöſter, Städte im ihren Bund zu 
nötigen, Yeipheim öffnete ihmen die Tore und nördlich der Donau regte es 
fih in Würtemberg, im Ries, bis nad) Franken hinauf. Von einer Beobachtung 
des Waffenſtillſtands war nicht die Mede, wie auch die bündiſchen Reiter bier 
und dort mit Heineren Bauern: 
trupps zum Schlagen kamen 
Die Bermittlungsverfuche eines 
ſchwabiſchen Städtetags zu 
Memmingen blieben fruchtlos; 
Ende März ſetzte ſich der 
Bundesjeldhere Georg Truch: 
ſeß von Waldburg gegen die 
Bauern in Bewegung und be: 
reits am 4. April ergriff der 
mehrere taufend Dann ftarfe 
Leipheimer Haufe gleich beim 
eriten Borjtoß der bündifchen 
Neiterei die Flucht. Bon 
einem ernſtlichen Widerftand 
der Bauern war nichts zu 
jpüren; die dem Gemegel Ent: 
laufenen wurden zu Hunderten 
in die Donau gejagt. Arkt 
behauptet, es ſei auf bün 
diiher Seite überhaupt nie: 
mand gefallen, nur einige Rofie 
bejdädigt worden. Nehmen Kanzler Leonhard von Cd. 

wir die Tatſache hinzu, daß Rupferftih, 1527, von Bartel Beham (1496-1540). 
ein paar Tage vorher der 

Zeipheimer Haufe nad einer kurzen Beſchießung des Städtchens Weißenhorn 
ebenfalls davongelaufen war, jo läßt fich nicht in Abrede jtellen, daß die 
Bauernheere ihre erjte Probe kaum fchlechter hätten bejtehen können. 
Schmählih und Tächerli war vollends jener paniſche Schred, der ebenfalls 
am 4. April die Bauern von Edywäbiih:Hall ergriff, als die Gtäbdter 
einige Schüffe über ihr Lager hinſchickten. Es entitand unter ihnen „ein 
Zappeln, als ob es ein Ameijenhaufen wäre, und ein Daddern, ala wäre 
es ein Haufen Gänfe”; fie fielen vom bloßen Knall der Geſchütze, obwohl 
fein einziger getroffen war, erhoben ſich aber wieder, als das Schießen auf: 
börte, „wie die Juden am Olberg“, und „liefen alle gleih, jo jehr jie 
mochten‘, voran ihr Anführer, der Hafenitephan. Welcher ontraft, wenn wir 
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etwa an die wunderbare Todesveradhtung und Kampfbegierde der huſitiſchen 
Bauernichaaren denten! Das Zeug zu Schweizern oder Taboriten jtedte offen: 
bar nicht in diejen ſchwäbiſchen Adersfeuten, deren Mut nur wehrlofen Geift: 
lichen, hölzernen und fteinernen Bildern und namentlich Höfterlichen Weintellern 
gegenüber Stich hielt. „Alfo haben,” durfte Ed wohl ichreiben, „die Bauern 
einen böjen Nipekt gehabt." 

Nach der Übergabe von Leipheim und Günzburg ließ der Truchſeß 
einige Rädelsführer enthaupten, darunter den Leipheimer Prediger Jalob 
Wehe, einen Verwandten Eberlins, der den Banern vorgeipiegelt haben jollte, 
Spiefie, Schwerter und Gejchoife würden ihnen im Kampf für das Evange: 
lium feinen Schaden tun; er ging dem Tod mit frommer Faflıng entgegen 
und blieb dabei, er habe nicht Aufruhr gepredigt, fondern das göttlidde Wort. 
Inzwiſchen bet die Trennung des Baltringer Haufens dem Truchſeß Ge: 
legenheit umter dem jrijchen Eindruck feines Siegs raſch bis in jein eignes 
ſchwer bedrohtes Gebiet vorzuräüden und eine ſtarke Abteilung bei Wurzach 
(14. April) in die Flucht zu schlagen, doch erſt nad) längerem Geſchühkampf. 
ber es war, wie ein ritterliher Teilnehmer des Zugs erzählt, als „hätte 
es an allen Orten Bauer geregnet”. Am nächiten Tag ftanden zu Gais: 
beuren 15000 Mann „in ihrem Vorteil”; mit den Gejchlagenen von Wurzach 
hatten ſich die tapfern Seebguern vereinigt und obwohl nad einem unent: 
ichiedenen Gefecht die Bauern aus ihrer Stellung nad) Weingarten abrüdten, 
jo geihah das nur, um eine noch günſtigere Bojition zu gewinnen umb zu: 
gleich von verſchiedenen Zeiten Verjtärkungen heranzuziehen; ihre Boten eilten 
an den See, ins Oberallgäu, zu den Hegauern und Schwarzwäldern, auf: 
zumabten, „was Ztod und Stangen ertragen möchte“. Es machte ſich deut: 
Lid; ſühlbar, daß eine große Zahl geichulter Landskuechte unter ihren Haufen 
war; die Hauptmacht jtand mit dem Geſchüt auf einer Anhöhe und unten 
sog Ti ein Graben durchs Feld, den einige tauſend Büchſenſchützen bejept 
hielten. Während am 17. April das ‚jener don beiden Seiten eröffnet wurde, 
and es der Truchſeß dech geraten, Die jchen vorher angefnüpfte Verhandlung 
wieder aufzunehmen; er wollte das Eintreſſen der anf etwa 12000 Mann 
geichattere Allgäuer und Hegauer nicht abwarten und die Bauern taten ihm 
wirklich ven Gefallen anf seine Bedingungen einzugeben; fie verfpradyen ihre 
Verbrüderuug aufzulöjen und Gemeinde für Gemeinde die Enticheidung über 
ıbre Beſchwerde einem ſtadtiſchen Schiedsgericht auheimzuſtellen, und lieferten 
jogar eine Anzahl ibrer Fahnen aus, welche der Truchſeß zerriß. Mit Uns 
recht warfen ihm die Heißſporne unter den Bauernfeinden vor, er habe jeine 
engeren Landelente ſchönen wollen, ev erklart jelber, ohne den Vertrag hätte 
er in mer Lagen mir mindeſtens zn Mann jchlagen müſſen und „bem 


luck Fer nicht allwenen u berehlen”. (Er konnte übrigens von Glück jagen, 
daß Die anmerichirenden Allganer nicht in der Nadır über fen in voller Un: 
erdnunng beiindiid Lager herhielen, daß die Vanern überbaupt fo bereit: 
yestiey Sören cr ue Der Band gaben, min ſich bei einer höchſt zweifel: 
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haften Aussicht auf gütliden Austrag zu beruhigen, denn für den all eines 
Mißlingens der „Güte“ war im Bertrag ein vechtlihes Erkenntniß durch 
einen eventuell vom jchwäbiihen Bund zu beitellenden Obmann vorgejehen, 
während die Auslieferung der Schlöſſer und die vorläufige Rücklehr zu den 
alten TDieniten und Abgaben die Bauern zunädit der Gnade des Bundes 
und ihrer Herren preisgegeben hätte. Wir ſehen aber, wie der Wunſch nad 
Ruhe und einem nur erträglicen Dajein bei diefen improvifirten Kriegern 
alles andere überwog und wie fie im ihrer Mehrzahl von der freiwilligen 
Heimatlofigteit der huſitiſchen Brüderheere nichts wiſſen wollten. Aber der 
am 22, April vollzogene Vertrag blieb auf dem Papier, da cben jebt von 
allen Seiten her und ſelbſt im weiter Ferne die Feuerzeichen aufleuchteten. 
Während die Oberſchwaben ſich anſchickten die Waffen niederzulegen, jlog der 
Aufitand hinüber in den Elſaß und nadı Franken und hinauf nach Heſſen und 
Kurjachien; mit den Bauern zuſammen erhob ſich das jtädtiiche Proletariat. 
Der blutige Dfterfonntag zu Weinsberg erihien wie der Anfang eines all: 
gemeinen Volfsgerichts über die Herren. 

Auf diefe ftürmiichen Wochen in April und Mai 1525 paht eine jo 
ſcharfe Charatterijtif, wie fie der Berner Chroniſt Valerius Anshelm von der 
gedrüdten Stimmung des Adels entwirft, „dab männiglih, auch die hoch— 
pochenden Bauernſchinder und Freſſer jelbit, einen jo furchtiamen Schreden 
ob ihnen [den Bauern] hatten empfangen, dab nichts dann lichen und 
leben vor Augen, daß auch die eifenbeißenden Junfherren, deren einer zehn 
Bauern in einem Pfeffer wollt gefreſſen haben, ihr zehn jegt einen Bauern 
faum durften anjehen“. Denn die anfänglich verbreitete Anſchauung, daß die 
Bewegung im Grumde nur gegen die Hierarchie gerichtet ſei, lieh ſich doch 
nicht lange feſthalten. „Dieweil es nur über Pfaffen und Klöſter ging,” jagt 
ein Negensburger Zeitgenoſſe, „da wars recht, da lachet alle Welt,“ und nicht 
am Wenigiten die edeln Herren, von denen mancher an Ausbrüchen der Roheit 
und zumal an Mikhandlung von Geiitlichen es den aufgeftandenen Bauern 
noch zuvortat. Daß es bei der Einnahme der Klöſter wüjt genug berging, 
dab namentlich bilderftürmeriiche Szenen an der Tagesordnung waren, iſt 
leicht begreiflih; der Eynismus derber Naturen, welche die Achtung vor dem 
bisher Heiliggehaltenen abgetan haben, zeigte ſich in jeiner ganzen Häßlich— 
feit und es war nody nicht das Schlimmite, wenn ein fränfifcher Bauer in 
Kitzingen den als Reliquie verehrten Schädel der heiligen Hadelogis zum 
Kegelichieben benußte. Der bei den zeitgenöffiichen Darftellern beliebte Ber: 
gleich der Bauern mit unvernünftigen Beitien mag oft genug der Wahrheit 
nicht entbehrt haben, wenn die rohen Gejellen bis über die Knöchel in aus- 
gelaufenem Wein gingen, beraufcht zufammenjtürzten oder ihre Büchlen und 
Spiefe am Stlojtervieh probirten. Beuteluft und Serjtörungstrieb gingen 
neben einander her; mander glaubte jo aut wie die ſtädtiſchen Bilderfeinde 
mit dem Zerbrechen und Beichimpfen der „Bögen“ ein gutes Werk zu tum. 
Man findet doch nur wenige Beilpiele, daß diefe Wildheit ſich auch gegen 
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die Perjon der verhaßten Pfaffen gerichtet hätte; wo es geſchah, traten meift 
die Hauptleute noch rechtzeitig dazwiſchen. Freilich mochte den geiftlichen 
Herren ängjtlich zu Mute werden, wenn fie ihre bisherigen Untergebenen im 
Harniſch anrüden jahen; „einer tobte wie ein wilder Stier,” erzählt der Mönch 
Surter von Jrrjee, „der andere redte die Hand in die Höhe und ſchrie 
ju! ju!, ein dritter ſprang und tanzte”. Da wurbe alles zerfchlagen bis auf dem 
geringiten Hausrat, die Bücher und Urkunden zerfet, felbft das Blei aus dem 


Gon dem hafdes volcke, 


Ir 


| pn. Il | Mi 





Szene aus dem Bauerntriege, 


Garfimile eined Holzihmittes im Arancifcus Petrarco, Bon der Arhneh beyder Giüd des guten dad 
widertwertigen. Augeburg 1532, (,Zroftipiegel.') 


Fenſtern gerifien, höhnend brülllen die Bauern in die Pfeifen der zerbrochenen 
Orgel, während die bebenden Mönche vor dem Altar ausharrten, bis eim 
Angriff auf das Sakramentshäuschen jie zwang den bedrohten Leib des Herm 
außerhalb der verwüſteten Kirche in Sicherheit zu bringen. Manchmal fehlte 
auch die humoriſtiſche Seite nicht ganz; „wenn wir nicht als in großen Nöten 
wären geweſen,“ berichtet eine Nonne des Convents zu Heggbach, dem bie 
Bauern den Auszug aus dem Kloſter erließen, „jo wäre nicht ein Wunder 
geweſen, daß ſich eins zu Tod hätte gelacht, wenn es das andere angejchen 
hätte, mande hatte zwei oder drei Kehltüchlein auf, aud) etliche zween 
Schleier, etliche hatten viel Ding in den Buſen geſchoben und dann hinten 
an den Rüden, etliche hatten drei Unterröde an, einen Pelz, einen weißen 
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und grauen Rod; fie hätten darin nicht vor das Tor können kommen, ich 
will geichweigen gen Biberadh.” 

Das Laden wurde freilih teuer, wenn man auf die furchtbare Ver: 
wüjtung an firhlihem Gut, an Bauten und Kunftichäßen blidte, womit die 
kurze Herrihaft des bäuerlichen Uebermuts fi ein langewährendes Andenken 
fiherte. Es war der grauenhafte Protejt gegen eine Geiftestultur, an welcher 
fie feinen Teil hatten, wenn bie Eljäfler Bauern bei Zabern bis an die Knie 
in zerriffenen Büchern und Schriften mwateten und mit der Bibliothek des 
Klofterd Maursmünfter fich Feuer anmachten. So hatten einjt die Taboriten 
gefliffentlih ihre Wut an den Bücherfammlungen ausgelafien, die englifchen 
Revolutionäre von 1381 jeden Unterricht abichaffen wollen. Es ijt ſchwer 
zu untericheiden, inwieweit bei foldhen Ericheinungen ein religiöſes Element 
mitverantwortlich zu machen iſt; im Grunde wird jenes bittere Gefühl von 
fozialem Rariatum doch den Ausſchlag gegeben haben. Freilich könnte eine 
oberflächliche Betrachtung der Formen, in welde die agrariiche Revolution 
von 1525 ſich hüllte, den Eindrud eines Religionsfriegs erweden. Reben 
der ſtets wiederholten Behauptung der Bauern, daß fie nur das göttliche 
Net, das Evangelium, die reine Predigt, die chrijtliche und brüderliche Liebe 
handhaben wollten, zeigen ſich hie und da deutlichere Spuren radikal myſtiſcher 
Anſchauungen, jo wenn z. B. ein paar ländliche Rädelsführer im Breisgau 
das wilde Treiben ihrer trunfenen Rotten für den Willen Gottes erflärten; 
Gott und der heilige Geift wirkten in dem Boll. Es hieß, vor den Allgäuern 
fagerten des Nachts Feuerſäulen wie vor den Kindern Iſraels in der Wüſte; 
ein Phänomen, weldyes freilich im Verlauf diejer jengenden und brennenden 
Heerzüge oft genug beobachtet werden konnte. Der Pfarrer Vogel im frän: 
tiſchen Gltersdorf, in einer Gegend, die ſich überhaupt für religiöje Schwär: 
merei jehr empfänglich zeigte, jammelte feine Gemeinde von Wiedergetauften 
zur Führung des Schwerts der Gerechtigkeit wider alle Obern, zur Gründung 
eines irdifchen Gottesreichs. Aber derartige Regungen finden fich bei den 
jüddeutihen Bauern nur ſehr vereinzelt, während der offizielle Stil der 
Schreiben und jonjtigen Urkunden, die von den Haufen und ihren Führern 
herrühren, ſich meiftens mit wenigen farblojen, einfach Eingenden Phrafen 
behilft. Wahrhaft erbaulich Klingen ſchon die Adreſſen der Banernbriefe, 
die an die „lieben Brüder in Chrifto‘‘ gerichtet find; die Baltringer beginnen 
ihe Schreiben an die Stadt Ehingen, die zur Hülfeleiftung aufgefordert wird, 
mit dem frommen Gruß: „Biel Heil, Gnad, Fried und ſtarken Glauben in 
Chriſto“. Noch fjalbungsvoller drüden jid die Schwarzwälder Bauern in den 
Schreiben aus, welche der Beichiehung von Freiburg vorbergingen; „Fried 
und Gnad von Gott dem Allmächtigen durch unjern Herren Jeſus Chrift zu 
allen Zeiten mit uns allen”, jo beginnt der zweite Brief, nachdem fie bereits 
im vorigen verfichert hatten, fie lägen in der Nähe der Stadt, allein aus 
brüderlicher Liebe das Wort Gottes und das heilige Evangelium dem gemeinen 
Volt zu predigen, auch aller Oberfeit, geiftliher und weltliher laut des 
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heiligen Evangelii gehorjam zu fein, An diefe mehr als fühne Behauptung 
reihten ſich freilich drohende Worte; wie eine Drohung klingt aud) die Unter: 
ſchriſt des zweiten Briefes: „Evangely, Evangely, Evangely.“ Dieſe bis an 
die Zähne bewaiineten und mit Geſchütz verjehenen Bauernheere nannten fi 
rüitliche oder gar heilige evangeliihe Haufen, Auch ihre Abzeichen, Die 
„Fähnlein“, die wie ehedem (S. 150; 154 f.) eine bedeutſame Rolle fpielten, 
wiejen zuweilen mar die Attribute der Bauernſchaft auf, Dreichflegel, Mift: 
gabe, Pflugſchar, Bundſchuh, wie fie z. B. die Fahne der Rotenburger Bauern 
zierten; meiſtens aber finden ſich religiöje Symbole, Krenze, der Name Ehrifti 
oder die Anfangsbuchſtaben V. D. M. I. E. (verbum domini manet in eternum), 
welche jeit ein paar Jahren Kurfürjt Friedrichs Hofgefinde auf den Ärmel 
gejtidt trug. Bei den würtembergiichen Banern begegnet übrigens bie Geftalt 
der Mutter Gottes, eine Neminiszenz an frühere Erhebungen. Bejonders charak— 
terijtiich ijt Das Fahnlein der Henneberger, auf welchem neben einem Kruzifir 
ein Bogel, ein Hirſch, ein Fiſch und cin Wald gemalt zu fehen waren, als die 
rechte Verſiunbildlichung dejien, was man ſich hier unter dem göttlichen Necht 
und der chriitlichen Freiheit vorftellte. An geiftlichen Beratern und Führern 
hatten die Bauern vollends feinen Mangel; manchmal gezwungen, oft genug 
aber freiwillig ſchloſſen ich die Männer des niederen Klerus der Bewegung 
an amd es fanı gelegentlich vor, daß der Pfarrer jelbjt einer fremden Rotte 
jeinen Weinkeller leeren half und dann in voller Trunkenheit eine Fahne 
ergrifi, um Die eigen Bauern audı unter Die Waffen zu rufen. Faſt überall 
schen wir Geiſtliche unter den Schaaren, zuweilen an der Spihe der gerüfteten 
Haufen auftandıen, als „der verfammelten Banerichaft Prediger, Schreiber, 
Ratgeber, Vorgeher, Beber, Leger“, eine bunte Sejellichaft, ehrliche Fanatiler 
neben wirtſchaftlich oder jüttlid) herabgefommenen Eriftenzen, die „wenig mehr 
zu beißen hatteu“ umd deshalb den Harniſch aulegten. Viele von biejen 
armen Yentpriejteri, Verweſern und Frühmeſſern kannten die Not des Land: 
voltes, dem je duch ihre Herfunit angehörten, von Jugend auf und ben 
Hunger aus eigener Erfahrung; nicht ungeſtraft jollten die hochjahrenden 
Biſcheſe, die reichen Nlöfter das Wachstum eines geiſtlichen Proletariats mit 
angesehen md arfordert baben Die evangelische Bewegung aber hatte auf 
der einen Zeue Die Bedeutung Des einfachen Predigers gegenüber den Prälaten 


und Mönchen zu Ehren gebracht, während fie auf ber andern Seite durch 
den Mantof armen den Zehnten und ſouſtige lirchliche Webühren den Geiftlichen 
die bisherige materielle Grundlage ihrer Exiſtenz eutzog. Da konnte es 
ciuen Eindenck der verfehlen, dab Die zwölf Artilel dem künftig von ber 
Gemeinde zu wahlenden Kiarrer einen ziemlichen geungiamen Unterhalt aut: 
drüctlich garanrten Senn Der alte Haß der Bauern gegen die Pfaffen 
hatte urſerüngluih darchaus feinen religiösſen Hintergrund; er galt, wenn wir 
on ? om seid Entruſtung der Laien über den ſchamloſen 

ler Kleritet abſehen, weſentlich den Herren im geiſtlichen 


erben hemen Kirchenſtagteu“, der prieſterlichen Grund 
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berrihaft und dem kirchlichen Finanzweien mit feinen zahlreichen Steuer: 
ſchrauben. 

Wie lonnten ſich die weltlichen Herren nur einbilden, daß eine „evangeliſche“ 
Bauernrevolution Stifter und Klöſter zeritören, aber vor ihren Burgen Halt 
machen werde! Der „Schlöfier: und SMöfterartifel” (S. 493) mußte auch 
diejenigen eines andern belehren, die aus jenem erjten gegen weltliche Herr: 
ſchaften gerichteten Auftreten der Bewegung noch nicht Hug geworben waren. 
Leonhard von Ed verficherte ſchon am 15. Februar jeinen Herzog, der Handel 
ſei zu Unterdrüdung der Fürſten und des Models vorgenommen; als der 
Baltringer Haufe im März losſchlug, gingen gleich die erjten Tage fünf 
Herrenſchloſſer in Flammen auf. Gleichzeitig hatten ſich nördlih der Donau 
verjhiedene Bauernheere gebildet, bei melden die Auffaſſung des göttlichen 
Rechts einen weit radilaleren Charakter zeigte als bei den Oberjchwaben. 
Insbejondere die leicht beweglichen, auch vormals hufitiichen und andern 
tegeriichen Einflüffen zugänglichen Franken überboten ſowohl durch ihre weiter 
greifenden Tendenzen als durch ihre größere Wildheit die Schwaben, deren 
bedächtigere Art fich jelbit mitten im Aufruhr nicht ganz verleugnete. Bauern 
der Rotenburger Gegend, wohlbewehrt und jeit langeher zum Dienit der Stadt 
in den Waffen geübt, jammelten fih am 21. März zu Ohrenbach, um mit 
Pfeifen und Trommeln, unter trogigen und höhniſchen Reden, die Stadt zu 
durdiziehen; gleid) darauf war die ganze Landichaft im Harniſch. Im der 
Nachbarſchaft, zumal im Odenwald wirkte das Beiipiel; am 26. März taten 
fi einige Bauern zu Oberjchipf zujammen, „nahmen eine Trommel und eine 
Stange, darauf fie einen Hut geftedt hatten, und zogen damit auf Unterſchipf; 
denen famen die Bauern dafelbit zu Unterfchipf mit einem Kruzifix entgegen und 
gingen fürbas miteinander in das Wirtshaus zu dem heiligen Wein“. Lorenz 
Fries, Sekretär des Biichofs von Würzburg, der Obiges berichtet, meint über: 
haupt, man könne zweifeln, ob man von einem Bauernfrieg oder Weinfrieg 
reden jolle. In der Tat bildeten die Wirtshäufer natürliche Sammelpläge 
für die bäuerlihen Revolutionsmänner und oft genug traten, wie beim Tiroler 
Aufitand von 1809, die Wirte, bei welchen man gezeht und beraten hatte, 
auh an die Spike der Haufen. So war im Odenwald ein verlommener 
Wirt Georg Mepler der Bertrauensmann, um welchen fich jeit dem 26. März 
das „evangeliiche Heer” jchaarte. Auch der Hufwiegler des Nedartals, Jäcklein 
Rohrbach aus Bödingen, ſaß auf einer Weinwirtſchaft und verabredete fich 
am 1. April mit jeinen Heilbronner Genoſſen beim Wein, „ein chriftlich Leben 
anzufahen und einen Bauernhaufen zu machen”. Neben diefem ganz verwilderten 
und verrufenen Gejellen gewinnt jelbit ein Mann wie Mebler, der immerbin 
nod menjchlihen Regungen zugänglihd war. Die Odenwälder und Nedar: 
taler, zu einem hellen (d. 5. ganzen) Haufen vereinigt, trugen den Schreden 
in die an das Würtembergiſche grenzenden Gebiete; fie erhielten einen jehr 
wertvollen Zuwachs an der jogenannten „schwarzen Schaar“, die aus Roten: 
burger Bauern und Landsfnechten gebildet unter der Führung eines radi— 
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falen Ritters jtand. Florian Geyer auf Giebeljtabt war freiwillig von 
jeiner Burg berabgeftiegen und in die Brüderſchaft der Bauern getreten; er 
wollte alle Schlöfier zeritört willen, jeinen früheren Standesgenoffen „nicht 
mehr als eine Türe” wie den Bauern zugeitehen und rühmte ih, er und 
jeine Brüder hätten die Sache dergeitalt angefangen, dab ein jeder Fürſt 
dieſen Tanz vor feiner Türe haben und feiner dem andern zu Hülfe kommen 
jolle. Preilih wurde jelbit ihm zuweilen unheimlich unter jeinen Leuten; 
„er ſehe wohl”, rief er einmal, „daß es des Teufels Brüderfchaft und dem 
Evangelio nit gemäß wäre". Gerade aus dem fränkischen Adel ſchloſſen ſich 
manche der Revolution freiwillig an; ein „Verdorbener vom Adel” trug dem 
Bayreuther Haufen das Fähnlein vor und ließ fich nicht mehr Junker, fondern 
„Thoma Bauer“ heißen. Auch der Anſchluß des Götz von Berlichingen jcheint 
doch keineswegs, wie er es hinzuitellen jucht, ein bloß erzwungener geweſen 
zu fein; er ließ die Außerung fallen, die Edelleute feien ebenjo von den 
Fürjten bedrängt wie die Bauern, und übernahm eine Zeitlang die oberfte 
Hauptmannjchait neben Georg Megfer, deſſen Schaaren freilich damals ſchon 
einen höchſt bedenklihen Ruf erlangt hatten. Denn es blieb keineswegs bei 
der einigen Herren abgenötigten Huldigung und es genügte den übermütigen 
Gemwalthabern nicht, daf; zwei Grafen von Hohenlohe als „Bruder Albrecht“ 
und „Bruder Georg“ die zwölf Artilel beſchwören, daß zwei junge Grafen 
von Löwenſtein den Heerzug der Bauern im Nittel und mit Steden in der 
Hand begleiten mußten, Nach der Erſtürmung des Städtchens Weinsberg, 
in welchem eine Kleine Beſatzung von Nittern und Neifigen lag, wurde das 
wilde Beichrei der Bauern, dab die Reiter alle jterbeu müßten, in graueuhafter 
Weiſe zur That. Dietrich von Weiler, der auf die Barlamentäre der ver: 
achteten „Roßmucken“ hatte ſchießen laljen, ward mit andern über den Kirch⸗ 
turn herabgejtürzt, die gefangenen Herren und Knechte aber, „dem bel ein 
jonderbar Entiegen und Furcht einzujagen“, durch die Spieße getrieben. Es war 
dies eine bei den Landsknechten übliche Art der Todesſtrafe, daher befonders 
ihimprlich für Die Edelm; dem Grafen Ludwig von Helfenjtein, dem Befehls— 
haber der Heinen Schaar, riß ein bäuerliher Mufitant, der ihm vormals zur 
Tafel aufgeipielt hatte, den Federhut vom Kopf und Ichritt in diefem Aufzug 
luſtig blaſend vor ihm ber bis zu Der Spießgaſſe Mit dem Fett des Ermorbe: 
son jchmierte der Pfeifer einen Spieß, die ſchwarze Hofmännin, die hexenhafte 
Begleiterin des hellen Haufens, ihre Schuhe. Auch dieſe Scheußlichkeit war nicht 
unerhort; jo taten im Jahr 1515 Dre jiegreicdhen Yandstnechte mit einem gefallenen 
Zdmerzer. Helſenſteins Gemahlin, eine natürliche Tochter des Kaiſers Maximi⸗ 
lan, hatte vergebens, ihr yiweilabriges Nind auf dem Arm, um Erbarmen für den 
Umglüdlihen gefleht; man jtteh ſie zurück und einer ſtach „das Meine Herrlein” 
blutig Ein anderer von den Unmenſchen hielt es fur einen trefflichen Spaß im 
Gewande Des Ermordeten De Gräfin zu verhöhnen, der man Schmud und leider 
m Yerb rın, bes auf einen Nod: auch von dieſem trennte man die Sammt: 
sumg oe Ze beij man ſte auf einem Miſtwagen nach Heilbronn fahren. 
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Das war der blutige Dfterfonntag (16. April) von Weinsberg und feine 
Racheorgien machten einen um jo tieferen Eindrud, je weniger im Ganzen und 
Großen der Bauerntrieg jenen Charalter der Unmenſchlichkeit trägt, der ihm von 
den meiften zeitgenöfitichen und jpäteren Beurteilern nachgeiagt worden ijt. Ver: 
einzelt heben fich das Weinsberger Blutgericht und manche Gräuelicenen in Tirol 
aus einer Überfülle von Robeiten aller Art, nicht von Grauſamkeiten. Was die 
Bauern gegen Leib und Leben wehrlojer Feinde verübt haben, verjchwindet 
beinahe, wenn wir nur die gewöhnliche Kriegspraris der Zeit ins Auge faſſen, 
und man darf daneben nicht vergeſſen, welcher Unbarmherzigleit eben jene Gegner, 
die edeln Herren geiſtlichen und weltlichen Standes, fähig waren. Es iſt nur 
zu verwundern, dab die Bauern nicht mehr Granjamkeiten begangen haben; 
die Herren jollten bald genug genügende Proben von ihrer Überlegenheit auf 
diefem Gebiet ablegen. Zunächſt freilich jchienen fie, wie Ed einmal jagt, 
„alte Weiber und jchon tot“; nach Dutzenden zählten die fränkischen Adeligen, 
die in Bereinigung mit den Bauern traten und fich zur Annahme der zwölf 
Artikel umd Abſchaffung der Klöfter verpflichteten. Nicht wenige übernahmen 
es jelbit ihre Schlöffer abzubrehen. Ein Glück war es für dieſe ſüddeutſchen 
Herren, daß unter den Bauern das zu Weinsberg gegebene Beijpiel feine 
Nachfolge fand; der würtembergiiche Bauernführer Matern Feuerbacher, ein 
Wirt wie Mepler, aber eine tüchtige Natur, ließ fich überhaupt nur unter 
der Bedingung zur Hauptmannichaft nötigen, dab man den Weinsberger Haufen 
fernbalte. Er jah auf icharfe Zucht unter den Seinigen und fchügte joviel 
an ihm lag zumal adelige frauen vor Kränfung und Plünderung. Nicht 
immer gelang es ihm jeiner Leute Herr zu bleiben — welcher Feldherr jener 
Zeit hätte ſich deſſen rühmen dürfen! — aber gleich ihm zeigten nicht wenige 
andere Bauernführer das ernſtliche und oft erfolgreiche Bemühen den wildeiten 
Gelüften ihrer Haufen zu fteuern; fie liefen dabei jo gut wie jever Yandstnecht: 
hauptmann Gefahr mit den Spießen der zuchtlofen Geſellen Bekanntſchaft 
zu machen. Gerade dieſe Regungen der Menschlichkeit iprechen zugleich deutlich 
genug davon, dab religiöjer Fanatismus bei den füddentichen Bauern nur 
wenig mit ins Spiel kam. 

Aber die Revolution konnte doch unmöglich bei ihrer uriprünglichen 
Beichränfung auf eine Reihe von wirtichaftlichen Forderungen und auf die 
evangelische Predigt ſtehen bleiben, nachdem fie halb Deutichland, von Loth— 
ringen im Weften bis hinüber in die öftlichen Alpen, ergriffen, nachdem über: 
dies der ftäbtiihe Radikalismus jeinen Bund mit ihr gemacht hatte. Die 
zwölf Artikel der Elſäſſer Bauern gehen bereit? über das berühmte ober- 
ihmwäbiiche Programm hinaus, indem fie nicht allein deſſen mildernde Klauſeln 
weglafien, jondern auch die Einſetzung der Amtleute durch die Gemeinde ver: 
langen und feinen andern Fürften anerkennen wollen, als der ihmen gefällt. 
Damit beginnt die Bewegung fich politiiche Ziele zur iteden; es iſt deutlich zur 
untericheiden, wie diejelben in manchen Gegenden einen bartifulariftiichen, in 
andern dagegen einen allgemein nationalen Charalter tragen. Zugleich jehen 
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wir neben dem Wunſch, die vielen Kleinen Herren zu Gunften einer größeren 
monarchiſchen Herrſchaft zu bejeitigen, die Idee der Vollsſouverünetät in ver: 
ſchiedenen Geftalten und Verhüllungen auftauchen. Entſchieden partikulariftifch, 
auf eine politifche Umgeftaltung innerhalb des Territoriums gerichtet, zeigt 
ih die Revolution in ein paar geiftlichen Gebieten; die bambergifchen Bürger 
und Bauern erklärten ihrem Bijchof, fie wollten ihn allein als Herren an: 
erkennen, alle Güter der Geiftlichen und des Adels aber zum Beſten bes 
Landes einziehen, und ähnlid erbot fich das zu Herrenalb tagende Bauern: 
regiment gegen den Biſchof von Speier. Dieſe Beſchränkung auf die Bei: 
miſchen Intereſſen herrſcht auch im den Bauernerhebungen, die feit Anfang 
Mai die alten öfterreichiichen Erblande und namentlich die Grafſchaft Tirol 
erjhütterten. Die unmittelbare Verbindung zwiihen Schwaben und Oſterreich 
war freilich dadurch geſperrt, daß in Baiern teils die ſcharfen Bräventiv: 
maßregeln der Regierung teils die Anhänglichleit der Bauern an ihr altes 
Fürftenhaus ein Umſichgreifen der allerdings vorhandenen revolutionären 
Neigungen verhindert hatten. Schon das Anlegen landsknechtiſcher Tracht, 
der gemeinfame Beſuch eines benachbarten Markttags, die Wbficht bei Hof 
eine Bittjchrift einzureichen genügten, um die armen Dorfleute als ber 
Revolution verdächtig in den Kerker und auf die Folter zu bringen. Boch 
zeigte fich, abgefehen won der nächſten Nachbarſchaft der ſchwäbiſchen Grenze, 
unter den Bauern vielfad der gute Wille ſich nicht „unter die Schwaben: 
bauern zu begeben“, jondern „Leib und Leben zu ihren Landesfürjten zu 
ſehen“; auf dem Peiſſenberg taten fie ſich bewaffnet zufammen, um einem 
etwaigen Einfall der Schwaben zu begegnen, und die Herzoge erließen einen 
Aufruf an die Untertanen, fie jollten „euer aller Vaterland, auch eurer ſelbſt 
Ehre, Güter, Weib, Kinder und häusliche Wohnung getreulich helfen erhalten, 
vetten und beſchirmen“. Ganz anders umbrauften den in Innsbrud fipenden Erz: 
berzog Ferdinand die Wogen der Empörung, die ſchon jeit Kaiſer Magimilians 
Zod fich gegen die überjtrenge Handhabung des Jagdregals geregt hatte und 
unter der mächtigen Einwirlung der evangeliihen Predigt bald vom Weg: 
Ihiehen der Hiriche zur ernfthaften Bedrohung aller geiſtlichen und weltlichen 
Obrigfeit Tortgeichritten war. Wahrend eine unbarmberzige Verfolgung der 
Prädilauten Die Grbitterung des Volls gegen die „Menjchenlehre” nur fteigerte, 
sand man es zugleich unerhört, „daß ein Graf zu Tirol, felbft ſpaniſch und 
durch und durch jpaniich, mit Verachtung der Deutſchen und ohne Ver— 
ſtäudniß ihrer Sprache, ſollte ſo gewaltig wider alles Freitum regieren und 
waliſche Iyranmiiche Regierungen einführen“, Vor allem gegen zwei Haupt: 
berater des jungen Fürſten, genen den „stinfenden kehzeriſchen alarianijchen 
Auden” Ealamanta nal. 3. 43%.) und den Kultrunenſchmid“ (Kontrofen: 
ſchmid Fabri, fehrte fich der Haß der Unzufriedenen, welche duch die un: 
Muge Graufamleit der Regierung nur ned mehr gereist werben mußten. In 
Briren,en man binnen drei Wochen 47 Perſonen dem Henler überliefert 
batte, brach wor einer jelchen Erelution der Auiſtand los (10. Mai). Die 
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Bauern befreiten einen zum Tod geführten Puftertafer und begannen nun 
ihrerfeits gegen Geiftlichkeit und Adel mit Plünderung und Mißhandlung zu 
wüten; im Slofter der Dominikanerinnen zu Steinah entging von allen 
Nonnen nur eine durch Zufall der Mordluft entmenichter Gefellen. Überall 
im Süden wie im Norden fahen ſich Merus, Herren und Regierung faſt wehrlos 
diejem elementaren Ausbruch der Leidenichaft gegenüber; „kein noch jo armer 
Priefter war im Land“, erzählt Kirdhmair, „er mußte das Seine verlieren.“ 
Hier unter einer Landbevölferung, die rechtlich beſſer geitellt war als in den 
meiften Territorien des Reichs und fogar ihre Vertreter auf die Landtage 
ichidte, hatten befonders die fremden Handelsgejellichaften mit ihrem Aus: 
beutungsiyftem und die abjolutiftiichen Neigungen des Regiments, zumal das 
Eindringen des römijchen Nechts der Revolution die Wege geebnet. Trotzdem 
fiel die ſchwerſte Laſt des Vollshaſſes doch auf die Biſchöfe und den Klerus; 
ihre weltliche Gewalt follte völlig aufgehoben und das Gemeindeprinzip zur 
Grundlage einer neuen evangelifchen Kirchenordnung gemacht werden. Weiter 
dadıten die Führer; weitaus der begabtefte unter ihnen war der Sterzinger 
Knappenſohn Michael Gaißmayr, vormals Sekretär des Biſchofs von Briren. 
Hochgewachſen und von feiner Gefichtsbildung wußte er fpäter die Rolle eines 
italienifhen Edelmanns eben jo gut zu jpielen wie er jet als bäuerlicher 
Bollstribun mit jeiner Berediamkeit die Maſſen entzündete; in diefem Kopf 
arbeiteten wirklich politiiche Gedanken, Projekte, deren Kühnheit alles hinter fich 
ließ, was damals von deutichen Radifalen geplant und geträumt wurde. Aber 
bezeichnend ift auch für fein Denten und Streben, daß es eigentlich nicht 
über Tirol und allenfalls die benachbarten Alpenlande hinausgeht. In einem 
Schreiben der Aufſtändiſchen an die niederöfterreichiichen Lande wird aller: 
dings auf die deutjche Nation und die allgemeine Erhebung der Bauerfchaft 
Bezug genommen und die Erflärung abgegeben, fie hätten befchlofien, ſich 
unter andere Obrigkeit zu tun oder ihrem Gefallen nach ein Regiment unter 
fich zu machen. Doch gingen die auf einem Meraner Bauernparlament ver: 
einbarten Artikel auf Umwandlung der Grafſchaft Tirol in einen rein welt: 
lichen und ausichlieflih dem Landesfürften zugehörigen Staat, mit gleichem 
Neht und Gericht für alle ohme Unterſchied des Standes; nicht nur bie 
Pfarrer, auch alle Gerichtsperjonen follten von den Gemeinden gewählt 
werben. Ausbrüdlich forderte man das Evangelium ohne Zuſatz, wie Luther 
lehrte. Es ſchien in Tirol, als der nad) Innsbruck auf den Juni ausgefchriebene 
Landtag herannahte, mit einer durchgreifenden Säfularifation eine politiiche 
Neugeftaltung fi verbinden zu follen, deren Bejeitigung der Standes: 
unterjhiede und der Bartikularrechte ohne Zweifel dem modernen Staats: 
aedanten entiprodhen hätte, während zugleich in wirtichaftlicher und rechtlicher 
Beziehung bem bäuerlichen Element volle Selbitändigkeit und damit ein ent: 
ichiedenes Übergewicht zugefallen wäre. Jroniſch genug bezeichnete ſich Gaiß— 
mayr, die Seele diejer Bejtrebungen, als „Mehrer Fürjtliher Durchlaucht 
Kammergut“. Damals ſaß der Gardinalerzbiihof Matthäus auf feiner be— 
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lagerten Feſte Hohenjalzburg, gleich verhaßt bei den Bürgern feiner Haupt: 
ſtadt, deren Freiheiten er mit Füßen trat, wie bei feinen Bergknappen und 
Gebirgsbauern; weiter und weifer flog der Aufftand, zu den oberöfterreichiichen 
Bauern, zu den Hauerknechten in den niederöfterreichiihen Weinbergen, zu den 
fteirifchen Bergleuten und Eiſenarbeitern. Welche Ausſicht mußte ſich er: 
öffnen, wenn dieſe friſchen Kräfte nicht nur unter einander, ſondern auch 
mit den übrigen deutichen Mevolutionsheeren Fühlung gefunden hätten! Aber 
während jie eben erit ihre Fahnen erhoben, ſanken die bäuerlichen Feldzeichen 
von den Bogejen bis zu den Wäldern Türingens in den Staub. Das höchſte 
Anjchwellen und der Rüdgang der deutihen Revolution fallen in die kurze 
Beitipanne weniger Wochen. 

„Seit 500 Jahren,” jagt ein Schreiben aus Trient vom 29. April, „ift 
Deutichland nicht in ſolch allgemeiner Verwirrung gewejen; man glaubt, 
es Seien über 300000 Bauern in Bündniß, um die freiheit zu gewinnen 
und feinen andern Herrn anzuertennen als den Kaiſer.“ Diejer Gedanke 
eines demofratiichen Kaiſerthums tritt in jehr verjchiedener Form zu Tage; 
in Südtirol bemügten 3. B. die Anfrührer den Namen Karls V. für ihre 
Zwecke und auch im Sersfeldiichen bekannte wohl einer von den Gefangenen, 
„es hab gelaut, der Kaiſer ziehe mit und well das Ding heben“. Bei den 
ihwäbijchen Bauern lautete der Bundeseid dahin, „Die evangelifche Wahrheit, 
göttliche Gerechtigkeit und brüderliche Liebe zu handhaben und einen Herrn, 
nämlich romiiche faij, Mt. und feinen andern zu haben”; bem Markgrafen 
Ernit von Baden erflärten feine Untertanen, jie wollten ihn auch künftig für 
einen Herrn halten, wenn er als Stellvertreter des Kaiſers und unter Be: 
obachtung der zwölf Artifel feines Amts walten wolle, und zwar wurde Dies 
dahin erläutert, dDai es unter dem Sailer nur noch bäuerliche Beamte geben 
und der Markgraf auch nichts anderes fein dürfe als eim im Dienjte der 
neuen Hegierung verwendeter Bauer. Die dee eines großen volksfreund⸗ 
lichen und hervenjeindlichen Raifers hatte ja in mehr oder weniger myſtiſcher 
Verbrämung ſeit Nahrhunderten viele Nopfe beichäftigt; jept, als die Möglichkeit 
einer Verwirklichung ſolcher Träume heranzunahen ſchien, ſchwand bie Hülle 
des Wunderbaren und es ofienbarte fich als ihr eigentlicher Inhalt das Ver: 
langen nach einer demotratiichen Republik. Denn abgeieben davon, daß doch 
gewiß mar Wenige ernitlich daran dadıten den regierenden Kaiſer für die Sache 
der Revolution zu gewinnen, regte ji bier und dort deutlich genug der 
Wunſch, das künftige Stantsiwejen nad) einenent Belieben einzurichten. Balthaſar 
Hubmair, der Waldelmter Prediger, bat einmal ſolche Anfichten über das Recht 
des Jonveranen Volls jelber Die Obrigkeit einziehen und, falls fie ungefchidt 
jein sollte, wieder abzwienen, zu Papier gebracht, Aber and) die Bauernheere 
ließen darüber feinen Zweffel, Dali ſte, wie die Würtembergifchen an die Stadt 
Stirttaart ſchrieben, jelbſt „ein recht chriſtlich und friedlich Megiment zu machen“ 
torhatten, Der helle Dante Georg Mesblers eriwiderte auf die Bitte ber Grafen 
von Hohemohe um cn Schiedsgericht, ie winden weder von dem Kaiſer 
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noch von den Ständen eine Ordnung annehmen, jondern nur das, was der 
belle Haufe der Bauerichaft beichließen würde. Und die Kiſſinger Bauern 
erflärten in einem Ausjchreiben vom 17. April, fie wollten Chriſtum für 
ihren Seren halten, „nicht das wir ohn Obrigkeit ganz und gar fein und 
leben wollen, jondern der Obrigfeit, die uns von Gott und einer ganzen 
Gemeinde erwählt und geforen, unterworfen jein“. Bon der Wahl eines rö- 
mischen Königs ſollen die ſchwäbiſchen Bauern bereits im März geredet haben. 
Jedenfalls war ein Teil der Schwaben nicht minder als ihre fränfiichen 
Brüder von dem Gedanken einer radikalen politiichen Umgeitaltung beherricht, 
bei welcher die beitehende Neichsverfaffung in Trümmer gehen und nament: 
lich die zahllofen mittleren und Heinen Gewalten verihwinden mußten. Selbit 
im Bairifchen hörte man die Frage aufiwerfen, wer doch ben eriten Fürſten 
oder Edelmann gemacht und ob der Bauer nicht ebenfo fünf Finger an der 
Hand habe wie ein Fürft oder Edelmann. Diefe Tendenzen trugen aber 
feineswegs immer rein politifchen Charakter; fie verbanden fich bewußt oder 
unbewußt mit der Jdee fozialer Gleichheit. Fürften, Grafen und Ritter hatten 
Bauern zu werden, wenn fie im ber neuen Brüberichaft noch ihren Platz 
finden jollten,; „Niederdrüdung aller Ehrbarkeit“, d. h. völlige Nivellirung 
erichien manchem Beobachter wie einft in Böhmen fo im deutichen Bauern: 
frieg als letztes Ziel der agrariichen Revolution, der mit Feuer und Schwert 
gepredigten Brüderlichkeit aller Ehriften und gelegentlicdy äußerten die Bauern, 
fie hätten von den Hochgelehrten in den Städten die im Evangelium bezeugte 
Wahrheit gelernt, „daß ein Menſch nicht über das ander ſei“. 

Hier müflen wir auf die oben (S. 464) berührte Wechſelwirkung zwijchen 
Stadt und Land, zwiichen bürgerlihem und bänerlihem Rabifalismus zurüd- 
fommen. Denn wenn einerjeits der Urjprung jener von den Bauern an- 
genommenen religiöjen Ideen und Schlagworte in den Städten zu ſuchen iſt, 
fo wurden auf der andern Seite dur die agrariiche Revolution die im 
Bürgertum vorhandenen Neigungen zu einer demokratiſchen Umwälzung mächtig 
angeregt. Wir fennen den alten Gegenſatz zwiſchen den regierenden Ehrbar: 
keiten und den Gemeinden; die Erinnerung an gewaltjame Umifturzverjuche 
war in vielen Städten eine friidhe (vgl. S. 158f.) und feither hatte der 
firchlihe Kampf mannigiady die Bande der Ordnung weiter gelodert und einen 
gewillen Einfluß voltstümlicher Stimmungen auf die Politif des Rats zum 
Bewußtſein gebracht. In dem vielgeftaltigen Leben zumal der größeren Städte 
vermochten auch die abjonderlichiten und verwegenjten Vertreter radifaler Ideen 
wenigſtens eine Zeitlang ſich umzutreiben und daß es ihnen nicht an Zu: 
börern fehlte, dafür forgte die ſtets lebendige Unzufriedenheit und Luft zu 
fritifiven, die fich feineswegd auf Die ärmeren Klaſſen beichränfte, aber doc 
nur durch die hinter ihr drohenden Fäufte der Maſſe ernftlihe Beſorgniß 
erregen fonnte. Nürnberg, die geiftig regjamite Großſtadt des Reichs, barg 
damals auch vielleicht die reichhaltigite Ausleſe an radikalen Elementen. 
Münzer rühmt jich, er hätte, wenn er nur gewollt, während jeines kurzen 
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Aufenthalts den Herren vom Rat „ein fein Spiel” anrichten können, „denn 
gute Tage tun ihnen wohl, der Handwerksleute Schweiß ſchmeckt ihnen füh, 
gedeiht aber zu bitterer Galle”. Und wie in den engen mauerumſchloſſenen 
Gaſſen die jozialen Gegenfäge fortwährend hart zufammenftoßen mußten, fo 
fanden daneben myſtiſche und grübferische Neigungen aller Art hier die rechte 
Lebensluft und die heimlichiten Schlupfwinfel. Münzer und ein paar Geiftes: 
verwandte konnten freilich dem ſcharfen Auge der Behörden nicht lange ent: 
gehen, aber man erlebte die unangenehme Überrafhung, daß der Schufmeifter 
zu S, Sebald, der feine und fittenftrenge Hand Dend, fih eine Religion der 
Erleuchtung ausgedacht hatte, die mit der von Rats wegen eingeführten neuen 
Lehre durchaus nicht im Einklang ftand. Er wurde, da er fidh für befiere 
Belehrung „unzugänglich, verzwickt und verſchlagen“ zeigte, der Stadt ver: 
wiejen; das gleiche Schidjal traf einige jeiner Freunde, die jogenannten „gott: 
(ofen Maler”, darumter die drei talentvolliten Schüler Albrecht Dürers, 
Barthel und Hans Sebald Behan und Georg Pencz. Sie machten fein Hehl 
daraus, daß fie von Luthers Lehre, von der Schrift, von Chriftus nichts 
hielten. Wenn er von Chriſtus höre, äußerte Barthel Beham, fo ſei ihm 
eben, al$ wenn er höre von Herzog Ernften jagen, der in ben Berg gefahren 
joll jein. Aber nicht nur in religiöfen fragen galt diefen „prächtigen und 
troßigen” jungen Männern alles, was der herricenden Anſchauung heilig 
war, für „Tand“, fir Schwindel; auch von einem Recht der Obrigkeit wollten 
fie nichts willen und es wurden ihuen fommumiftische Reden nachgefagt, man 
jelle nicht mehr arbeiten, man müſſe einmal teilen. 

Tas war es, wovor die Ghrbarfeiten zitterten; bier faq die Berührung 
zwiichen den „Siitenfegern und Sädelleerern” der Bauernheere und dem armen 
Mann in den Städten nahe genug. Wenn Fürsten und fürftlihe Politiker 
die ſtädtiſchen Obrigleiten beichuldigten den Banernfrieg hervorgerufen ober 
begünſtigt zu haben, fo war das natürlich eine gehäſſige Entjtellung der Wahr: 
beit, aber die wiederholt angedeutete Gefahr, da ein großer Teil der Städte 
ih den Bauern anichließen köntte, bejtand allerdings, „dieweil“, wie ein 
ſchwäbiſcher Yandichreiber urteilt, „die Gemeinden in ben Gtäbten ganz gut 
bänriſch““ Wen Anfang ar bat deshalb die agrariiche Bewegung Anlehnung 
an die Städte gefucht und gefunden, wie die Stühlinger mit Waldshut in 
Lerbindung treten, jo halten die Tberſchwaben ihre enticheidenden Berjamm- 
tungen in Memmingen und bei ben erften friegertichen Bewegungen fallen 
ſawabiſche und Franfiice Stadte den bäuerlichen „Brüdern“ zu ober folgen 
dem gegebenen Beripiel, indem ſie ihre Lofalen Beſchwerden bei Der großen 
Abrechnung zwiſchen Herren und Wolf zu tilgen veriuchen. Überall ſtrebt 
dee Gemeinde oder beiier geingt die Maſſe der Befiploien das Heft in bie 


Wand zu befommen. Ein ennmticher, aber Scharfer Beobachter wie Eck drückte 
\ jeiner Weiſe fo ans: „tedem iM eine große Spaltung in ben 
Ztadten; die Lutheriſchen, ſo arm je, geben den Mauern recht; die nit 


lutheriſch, aber reich Term, neben den Bauern unrecht“. 
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So pflanzte fi jeit März 1525 neben der agrariichen dieſe ſtädtiſche 
Bewegung fort wie ein Lauffeuer, aus Schwaben nah Franken, in den Elſaß, 
rheinabwärts bis Köln; in Weftfalen erhoben jih Münfter und DOsnabrüd, 
in Türingen Mühlhauſen und Erfurt. Charakteriftiich ift die Teilnahme alt: 
gläubiger Städte, wie ja auch unter den Bauern z. B. die Würtemberger 
Matern Feuerbachers trog ihrer Erklärung für das Evangelium im Wumnen: 
jteiner Lager täglich die Meile hörten und die Gemeinden des Mainzer Erz: 
jtifts dem hellen Haufen ihren Eid bei Gott und allen Heiligen jchtwuren. 
So richtete fih in einer Reihe von Städten, in Köln, Mainz, Münfter, 
Regensburg, die Erhebung der Bürgerichaft vorwiegend gegen die ungenügend 
fontrolirte Finanzwirtichaft des Rats, gegen die indirelten Steuern und 
gegen die erimirte Stellung der Geiftlichkeit; auch die Herifale Konkurrenz in 
gewiffen Erwerbszweigen jollte aufhören, wie denn die Münfteriichen den 
Nonnen eines benachbarten Kloſters ihre Webftühle wegnehmen und abbrechen 
ließen. Bier findet fih fein ummittelbarer Zuſammenhang mit der bäuer: 
lihen Revolution; jo haben aud die Frankfurter ihre unblutige Erhebung 
ohne Eingreifen der herannabenden Bauernheere durchgefämpft, aber ihr 
Artifelbrief vom 20. April zeigt zum Teil eine unverfennbare Verwandtſchaft 
mit den zwölf Artikeln und vor allem mit den been Karlſtadts, deſſen 
Schwager, Dr. Gerhard Weiterburg aus Köln, mit ihm zuſammen aus Sadjien 
ausgewiefen und in Frankfurt der Mittelpunkt einer evangelifchen Bruder: 
ichaft geworden war. Sein freund, der Schufter Hans Hammerſchmidt von 
Siegen, der Schneider Niklas Wild und andere zünftige Volksführer errich— 
teten einen förmlichen Revolutionsausfhuß ohne Vertretung des Rats, da 
fie jelber Rat, Bürgermeifter, Papit und Kaifer feien, und zwar wurde ganz 
im Stil der Bauernmanifefte die Schrift für die einzig gültige Norm und 
alle entgegenftehenden Privilegien und Statuten als heidniſche und unchrift- 
lihe Satzung für hinfällig erflärt. Wuch die Fürſorge der Frankfurter Artikel 
für jchärfere Sittenzucht bei Geistlichen und Weltlichen kennzeichnet den Ein: 
fluß der religiöfen Bewegung. Es war ein großes Glüd für den Nat und 
die Beſitzenden, daß der jchwarze Haufe Florian Geyers nur vorüberzog; 
mande von den Zünften hatten geäußert, zur Verteidigung der Geiftlichen 
und Juden könnten fie fich nicht verpflichten. Hier am Rhein finden wir 
wie in den Vorſpielen des Bauernkriegs den alten Haß gegen die jüdiichen 
Wucherer lebendig; nicht nur die Frankfurter, auch die Mainzer Artifel for— 
dern Einſchränkungen des Geldverfehrs und Handels der Juden, während 
die Rheingauer und Elſäſſer Bauern fie überhaupt ganz aus dem Land jagen 
wollten. Auch in Südtirol hörte man die Mede, alle Pfaffen jeien Juden; 
der Trientiner Pöbel ftürmte die Häufer der Stiftsherren und der Juden. 

Es ſteht in feinem nachweisbaren Verhältniß zum Bauernfrieg, aber 
es bezeichnet doch die herrichende Strömung diefer wilderregten Zeit, daß 
in Stralfund, jelbjt im fernen Danzig das Jahr 1525 eine halb evangelifche 
halb demokratiiche Bewegung brachte. Daß aber bei einem entichiedenen Sieg 
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der Bauernheere gerade in den Städten die Revolution einen kommuniftifchen 
Charakter angenommen hätte, kann wohl faum bezweifelt werden. In Müniter 
hörte man den Ruf, es fei genug, wenn die Heichen 2000 Gulden hätten. 
Catilinariſche Eriftenzen gab es genug, die wie jener Würzburger Pfeifer 
und Sautenfchläger Bermeter „täglich jpielten und praßten und boch feine 
Erbgüter, auch fonjt nichts von Dienjten Zugehendes oder Aufhebens hatten“; 
verlumpte Handwerker, alte Landslnechte, motorische Verbrecher, bie dem 
Galgen ſchon nahe genug gelommen waren, drängten ſich unter und vor 
die bejjeren Elemente der jtädtiichen Demokratie, indem fie am Verwegenſten 
und Maulfertigiten das verlodende Thema von der allgemeinen Teilung zu 
behandeln wußten. Ganz beionders dharakteriftiich ericheint aber die hervor: 
ragende revolutionäre Nolle der Weiber, bei welchen wie in den meiften 
Perioden fozialer Umwälzungen Emanzipationsgelüjte der jchlimmften Art 
hervortraten. Wir fennen bereits die mündlichen, jchriftlihen und tätfichen 
Verteidigerinnen des Evangeliums; nod) weiter gingen jene Frauen, die während 
des Bauernkriegs die wilde Leidenichaft der Männer zu fteigern und zu über: 
bieten juchten. In Nördlingen rühmte fich Die kluge Gattin des Volksführers 
Anton Forner, jie fonne einen Aufruhr machen, wenn fie nur einen Finger 
aus ihrem Mantel anfbebe; die Windsheimerinnen rüfteten fi mit Beilen 
und Hadmellern, die Rotenburgerinnen mit SDellebarden und Gabeln zum 
Sturm auf Möfter und Pfaffenhäuſer, während in Uifenheim eine Anzahl 
von Frauen das Bündniß der Stadt mit den Bauern berbeiführen half. 
Vollends in Heilbronn, wo die Gemeinde beim Serannahen der Bauern ihre 
Sympathien für die „chriſtlichen Brüder” zum Schreden der „großen Köpfe” 
im Rat zu erfennen gab, jehen wir die Weiber mit Wort und Tat voran: 
gehen; fie ließen nicht zu, daß man die Tore gegen die Bauern verwahrte, 
und eine von ihnen ſtieß einen jtädtiichen Bauernfeind eigenhändig von ber 
Mauer hinab; „wie dürfen die Leute alio wimmern,“ rief eine andere, „man 
wird feinem Armen etwas tun, nur Reiche wird man erſtechen.“ Wie mande 
von diefen Weibern, als wiürdige Genoſſinnen der Bödinger Here, in Wehr 
und Harniich mit dem hellen Haufen davonzogen, jo wetteiferten Die Heil: 
bronner Burger mit der Weinsberger Bande, zu deren Heldentaten fie auch 
bereits ihr Nontingent aejtellt hatten; mit bIntigen Spießen und Hellebarden 
tamen einzelne von Weinsberg zurüd und die unmenjhlichften Reden gingen 
durch die Stadt, daß alles, was nah einem Sporn fchmedt, fterben müſſe, 
daß man die Buben oben zum Natbaus heranuswerfen und unten mit Sen: 
gaben auffangen jolle. Und die Revolutionsmänner niengen nicht nur aus 
den Reiben der Beſibloſen berbor, ımter welchen mehrere aufgeführt werben, 
deren einzige Habe im einem Were und wier bis ſechs Mindern beftand, and) 
wohlhabende Bürger mit ſlattlichen Hauſern begrüften freudig den Einmaricd 
Georg Meplers, obwohl Me Bauern ſich drohend genug über die Räbtifchen 
„Schmeerbauche” auferten. Die Nevolntion mar von zu hurzer Dauer, um 
Die vorhandenen kömmuniſtiſchen Anſäte zu voller Entwidiung kommen zu 
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laſſen; weniger in ihren offiziellen Manifeften als in bingeworfenen Reden 
tritt der Wunsch nach dem Teilen und Gleichmachen offen hervor. Noch vor 
feinen Richtern bedauerte der Bamberger Demagog Hartlieb, daß es ihm nicht 
möglich geweien jei, alles jo zu reformiren, wie das Evangelium Matthäi am 
20. Kapitel ausweiſt; er meinte das Gleichniß von den Arbeitern im Weinberg, 
wo die Letzten die Erjten werden und feiner mebr befommt als der andere. 

Was wir bisher von den Ideen und Zeiten ber Revolution fennen ge: 
lernt haben, von dem rein agrariihen Programm der Oberjchwaben bis zu 
den vereinzelten Äußerungen eines echt Heinbürgerlihen Radifalismus, das 
alles tritt doch ohme Zweifel zurüd vor jenen wirklih großartigen Projekten 
einer politiihen Nengeftaltung, wie fie unter den fränkiſchen Revolutionären 
auftauchen. An ihrem reis treten allerdings die wildeiten Ericheinungen 
der Bewegung auf, wenn wir von Münzer und jeinen theofratifchen Ber: 
rüdtheiten abſehen, aber zugleich bietet Franken das intereflante Schauspiel 
eines groß angelegten Verſuchs mit diejen entfeflelten Kräften dem bdeutichen 
Neich eine Zukunft zu ichaffen, deren Bild freilich den bedrohten Obrigkeiten 
des XVI. Jahrhunderts als ein wüſtes Schredgeipenft ericheinen mochte. Hier 
war die Verbindung von Stadt und Land eine befonders enge, vor allem jo 
wichtige Pläge wie Rotenburg und Würzburg neben Heilbronn und einer 
Anzahl von MHeineren Städten politiihe und militäriihe Stügßpunkte für 
die Banernheere, die in immer jtärferen Maſſen von verjchiedenen Seiten 
ber nach dem Stift Würzburg zogen. Am 7. Mai lagerten jowohl das 
evangeliiche Heer unter Götz und Georg Mepler als das fränliſche Heer, 
deſſen uriprünglichen Kern der jogenannte Tauberhaufe bildete und zu dem 
fih auch Florian Geyer mit feiner ſchwarzen Schaar gejellt hatte, in ber 
Nähe von Würzburg; weiter nördlich in der Kiffinger Gegend drohte der 
fogenannte Bildhaufer Haufe. Das evangeliiche Heer oder der helle Haufe 
vom Odenwald hatte, jtatt jeinen Marid auf Frankfurt zu nehmen, das 
Würzburger Unternehmen vorgezogen; bier erwarteten die aufftändijchen Bürger, 
geleitet von Hans Bermeter, dem berühmten Künftler Til Riemenjchneider 
und andern Radikalen, die Unterjtügung ihrer „chriftlichen Brüder”, um 
die auf dem feiten Frauenberg liegende biſchöfliche Beſatzung vollends zu 
Paaren zu treiben. Die Odenwälder nötigten eben damals den Statthalter 
des Kurfürſten von Mainz, Biſchof Wilhelm von Straßburg, im Namen des 
geſammten Erzitifts die zwölf Artikel anzumehmen und nicht nur den Eintritt 
in die Vereinigung der Bauern, jondern auch eine jchwere Bejteuerung des 
Klerus und die Öffnung aller Klöſter ſowie die Verpönung jeder geiftlichen 
Tracht zu bemilligen. Graf Wilhelm von Henneberg, einer der eriten Bajallen 
des Würzburger Stifts und bisher ein Feind der Lutheriſchen, borgte raſch 
noch einige Taujend Gulden von feinem Lehnsherrn, um dann ftatt nach Würz: 
burg zu jeinen neuen Brüdern vom hellen Haufen zu ziehen; er gewöhnte fich 
rajch daran, Klöſter auszuplündern, wie er dann eben jo rajch die finfende 
Sache der Bauern wieder verließ. Im Gegenjag zu den Würzburgern fträubte 
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fich die Reichsſtadt Notenburg noch einige Zeit vor einem förmlichen Bündniß 
mit den Bauern; wohl war aud) hier der Boden für die Revolution durch 
den Aufenthalt Karlſtadts und die aufregenden Predigten des Doktor Johann 
Deuſchlin, des blinden Barfühermöndhs Hans Schmid, verſchiedener begeifterter 
Laien gründlich vorbereitet und auch ein ſehr gewandter Vollstribun in ber 
Perſon des verdächtigen ſchwäbiſchen Junkers Stephan von Menzingen zur 
Hand, aber troß des Siegs der Gemeinde über den Rat, troß Bilberjturm 
und Meiberfrawall bildeten doch die großenteil$ auf den umliegenden Bauern: 
gütern fundbirten Vermögensverhältniffe der Stadt und der einzelnen Bürger 
ein jchweres Hinderniß der Verbrüderung, welche erit unter dem Drud der 
mifitärijhen Übermacht der fränkiſchen Bauernhaufen und nah ernftlichem 
Bureden des bänerlihen Abgeiandten Florian Geyer am 15. Mai be: 
ſchworen wurde. 

Damals hatten die Führer der Bauern bereits Verſuche gemacht nicht 
allein in den Heeren eine ſtrengere Disziplin einzuführen, ſondern auch die 
zwölf Artifel durch eine Deklaration dahin zu mildern, daß nur bie Leib— 
eigenichaft, der Heine Zehnte und der Todjall ein für allemal aufgehoben, 
dagegen im Übrigen die alten Rechte und Pflichten vorläufig mit gewiſſen 
Einschränkungen beobachtet werden jollten. Freilich war es leichter auf dem 
Papier als in Wirklichkeit nad) allen Worgefallenen die Untertanen wieber 
zum Gehorſam gegen ihre Obrigfeiten und zum Leiſten der eben abgejchüttelten 
Dienite und Abgaben zu bringen; die Urheber der Deklaration wurden mit 
dem Tode bedroht und auch die ſtrafiere Kriegsordnung, namentlich) die be: 
vorzugte Stellung der Hauptleute konnte nur mit Mühe gegen die ultra- 
demofratifchen Elemente behauptet werden, welche iiberhaupt feine abgeſonderte 
Beratung ohne Willen des ganzen Hanfens dulden wollten, da e8 unter 
Brüdern auch gleich und brüderlich zugehen müſſe. Die Hauptleute im Würz: 
burger Lager hatten gut erflären, daß der natürliche Yeib nicht ohne ein Haupt 
jein „und fein bürgerlich brüderlich Weſen ohn cin Regiment erhalten werben 
mag”; ihre Strafbeitimmungen halfen jo wenig wie die in der Stadt erridh: 
teten Galgen, denn die Bauern „waren allzeit voll, trieben viel Unzucht mit 
orten und Werfen, ließen ich auch nach Mittag, zu Zeiten, wann fie be: 
zecht, vor Mittag von Niemand regieren, — achteten der Galgen gar nit, 
ſendern sagten, fie wollten die Mönde, Warten und ihre Gefind daran 
hbenten”, Ammer unbeimlicher ward es den bisher fympathifirenden Bürgern 
u Mate, ale ihre Butdesgenoflien offen mit der Sprache herausrüdten: „die: 
weit ſie Bruder met einander jein ſollten, jo wäre billig, daB es gleich zu: 
ginge und der Reiche mit dem Armen teilte, ſonderlich Diejenigen, fo ihr Gut 
durch Handeln oder ſonſt ven dem armen Mar gewonnen und zumegen 
bradıt hatten” Auch im mandıen vrftztellen Schriftitüden der fränkiſchen Bauern 
Anden ſich wenigſtens Deutliche Zpuren eines agrarıichen Sozialismus; io be: 
fehlt eine Kriegsordnung den Adeligen, Die der chriſtlichen Brüderſchaft bei- 
rreten wollen. there Schleſſer abzubrechen, Leimen gerüfteten reiligen Gaul zu 
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halten und gleiches Necht mit Bürgern und Bauern zu nehmen. Noch weiter 
gebt ein Beſchluß des Bildhauſer Haufens: „es jolle aud), heit es bier, 
„ein jeder vom Adel nicht mehr reiten, jondern zu Fuß geben und ſich mit 
Speiſe und ſonſt den andern gleich halten; jollen Häufer bauen und bewohnen, 
wie andere in Städten und Dörfern”; daneben joll den Juden der Beitritt 
geitattet, jedenfalls aber darauf geiehen werben, da feiner derjelben etwas von 
feiner Habe in Sicherheit bringe. 

Wir müflen dieje immer ftärfer hervortretenden Stimmungen der be: 
wafineten Mafien im Auge behalten, um an der jcheinbaren Mäßigung jenes 
BVerfafiungsentwurfs nicht irre zu werden, der unter den verichiedenen Pro- 
jetten der Bauernführer jedenfalls die bedeutendite Stelle einnimmt. Zwei 
Männer wuhten jich damals im betäubenden Sturm der Ereignifje und der 
Leidenjchaften den Kopf noch hinlänglich freizubalten, um allen Exrnftes an 
einer „evangeliichen göttlichen Reformation“ des Reichs zu arbeiten. Beide 
waren im Herrendienſt geitanden, Wendel Hipler als hohenlohiſcher Sekretär 
und pfälziicher Landſchreiber, Friedrich Weigant als furmainziicher Keller zu 
Miltenberg; dab ihre Fähigkeit politifch zu denfen über das gewöhnliche 
Niveau der Revolutionsmänner hinausging, lehrt uns eine Reihe von Auf: 
zeichnungen, in welchen fie neben der Umgejtaltung aller rechtlihen und wirt: 
ichaftlihen Verhältniſſe auch die Verbindung jämmtliher Bauernheere unter 
einander, die Taktik gegenüber den geiftlihen und weltlichen Fürften, die 
Stellung zum Kaiſer in Betracht ziehen. Weigant denkt einmal an eine 
Negelung der inneren ragen durch das Meichöregiment, welchem zu diejem 
Zwed je zwölf vom Adel, den Städten und den Bauern und fieben evan: 
geliiche Lehrer beizugeben wären; beide erwägen die Möglichkeit die weltlichen 
Herren für ihre Ausfälle an Steuern und Abgaben aus den geiftlichen Gütern 
zu entichädigen, während dann wieder Weigant vorſchlägt zunächſt alle geiit: 
lichen Fürſten auf Grund der zwölf Artikel, wie das Erzitift Mainz (S. 491, 
in „gemeiner Haufen, der Bürger und Bauern Bündniß und Einigung“ zu 
nötigen und dem Kaiſer zu jchreiben, die ganze Bewegung habe fein andres 
Biel, als zwei alte Wünfche des Kaifertums, chriftliche Reformation und Ge: 
horjam der Fürjten gegen das Reich, zu verwirklichen. Fürften, Adelige und 
Neichsftädte, meint er, würden dem Vorgang der Geiftlihen folgen, Fürſten, 
welche nachher den Bund wieder brechen wollten, von ihrem eigenen Bolt 
totgeichlagen werden. Es eriftirt ein Schreiben von ihm, worin er Adel und 
Städter, bei welchen fie „dennoch ‚viel chriftlicher Lieb und Treu, auch des 
Gottesworts Förderung verftanden” hätten, als Bundesgenoffen gegen die 
Fürften anruft. Wir wilfen leider nichts Näheres von der Zuſammenſetzung 
und Tätigkeit der nach Heilbronn verlegten Kanzlei der Bauernheere; der ge: 
plante Kongreß, auf welchen aud die Oberſchwaben, Elſäſſer und Rheinländer 
Bertreter ſchicken sollten, wurde ſchon durch die ungünftige Wendung der 
kriegeriichen Ereigniſſe hinfällig, wie aud ein von Hauptleuten und Räten 
des fräntifchen Heeres auf den 1. Juni nah Schweinfurt ausgejchriebener 
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Landtag bereits in eine Zeit fiel, im welcher es die eingeladenen Füriten, 
Herren und Städte nicht mehr nötig oder geraten fanden ſich mit den bart 
bedrängten Aufjtändiichen einzulaſſen. Denn auf eine Verſtärkung durch nicht: 
bäuerliche Elemente, befonders durch Adel und Städte, zielten alle dieſe Schritte 
der meiter denfenden Bauernführer, die Deklaration der zwölf Artikel jogut 
twie die fpäteren Projekte Hiplers und Weigants 

Jener vollftändige Entwurf einer Reichöverfaflung, der ihnen bei manden 
neueren Beurteilern das Lob ſtaatsmänniſcher Genialität eingetragen bat, iſt 
freilich, wie Hegel nachweiſt, nichts als eine veränderte Medaftion der früher 
(S. 463) beſprochenen jogenannten Reformation Kaifer Friedrichs III.; über 
die Herfunft der letzteren bejteht aber noch feine Gewißheit und fo können 
wir vorläufig nur annehmen, daß Weigant und Hipler ſich diefes ihmen zu: 
jagende Programm angeeignet und mit manchen Abänderungen und Zuſätzen 
verjehen, auch zum Zeil einfacher geitaltet haben. Die gemäßigte Sprache 
und das Geichid, womit die äußerten Konſequenzen der aufgeitellten Sätze 
verhüflt find, erinnern an die zwölf Artikel, dagegen fehlt hier der erbauliche 
und bibliiche Ton fait ganz und an Stelle der rein agrariſchen Tendenz über: 
raſcht eine demofratiihe Staatsauffajlung, welche durchweg auf das Ganze 
gerichtet über die von den Bauern angejtrebte wirtichaftliche Freiheit weit 
hinausgeht und neben voller Gleichheit vor dem Geſetz auch politiihe Einheit 
für das neue deutiche Reich fordert. Dieſes müßte vor allem aufhören, im 
alten Sinn ein heiliges Reich zu fein, denn das ganze Projeft ruht auf einer 
Säkulariiation der geiftlichen Güter, mit deren Überfluß „alle notdürftigen 
Menichen und der gemeine Nutz“ bedacht werden jollen. Die von der Ge: 
meinde zu wählenden Vrieſter, die allein aus der früheren Unzahl von 
„Seweihten” übrig bleiben, befommen ihren anitändigen Unterhalt, bleiben 
aber vom jeder politischen und richterlichen Tätigkeit ausgeſchloſſen. Die Ne: 
form der weltlichen Fürſten und Herren verfolgt den Zwed, „damit Der arm 
Mann über chriftliche Freiheit nicht jo hod von ihnen beichiwert werde“; die 
Standesunterichiede ericheinen keineswegs aufgehoben, wie 3. B. die Befegung 
der berichte eine vierfache Gliederung des Neichs in Fürften, Grafen und 
Herren, Ritter und Knechte, Stadte, Kommunen aufmweilt, aber einmal wirb 
gleiches Recht und Gericht Für alle gefordert und dann follen fämmtliche Fürften 
und Edle „ehrlich ein jeder nach jeiner Geburt verichen“ werben und „ba: 
gegen dem heiligen romtichen Reich getreulich voriein“, d, 5. fie jollen in 
Sutunft nicht mehr ielbitherrliche Stände, ſondern Beamte des Neichs fein. 
Tenn alle Bündniſſe der Fürſten, Herren und Stände, ſowie alle Hoheits⸗ 
rechte und Regalien Der bisherigen Stande fallen weg und es bleibt „allein 
tatierlicher Schirm und rien" Überdies jpricht die Verpflichtung der Fürften 
und Adeligen, Sich „aertlich, chriſtlich, brüderlich md ehrlich“ zu halten, nie: 
manden unbillig zu beſchweren und „Das quttliche Wort und Recht zu hand: 
haben", deutlich aemım An Zielle der zahllsſen Münzherren tritt ein Reichs⸗ 
meanzinten mit Zu oder 2 Miinsitnttei, Deren Praguug auf der einen Seite 
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den Reichdadler, auf der andern das Wappen des Münzherrn zeigen fol. 
Maß und Gewicht werden ebenfalls einheitlich geregelt. Zölle, Geleitsgelder, 
direfte und indirefte Steuern jeder Urt hören auf, joweit fie nicht für dem 
gemeinen Nutzen umentbebrlich find; nur dem Kaiſer joll nach Matth. 22 alle 
zehn Jahre feine Steuer zu Teil werden. Die Gerichte werden unter Be: 
jeitigung der bisher geltenden Rechte auf Grund des göttlichen und matür: 
lichen Rechts derart organifirt, daß unter dem Kammergericht vier Hofgerichte, 
unter dieſen je vier Yandgerichte, unter diejen wieder je vier fFreigerichte 
jteben und über den unterjten, den Stadt: und Dorfgerichten, einen geregelten 
Inftanzenzug bilden; die Bejegung mit je 16 Perſonen geht durch und ift 
wie oben berührt nach Ständen gegliedert, wobei die höheren Richterftellen 
dem Wdel vorbehalten bleiben. Doktoren des römijchen Rechts jollten nur 
noch an den Reichsumiverfitäten geduldet und feinenjalls bei den Gerichten 
zugelafien werden. Won der Reform aller Städte und Gemeinden „zu gött— 
lihen und natürlihen Rechten nach chriftlicher Freiheit” war jchon oben 
(S. 463) die Rede; charakteriftiich für die Redaktion der Bauernführer ift der 
bier angebrachte Zujag, daß alle Bodenzinſen mit dem zwanzigiachen Betrag 
ablösbar jein follten. 

Bei aller jcheinbaren Bewahrung der alten jtändifchen Unterſchiede ift 
der demokratiſche und fozialiftiiche Zug dieſes Entwurfs wohl zu erfennen. 
Wie bei den zwölf Artiteln läßt auch hier das Prinzip des göttlichen oder 
natürlichen Rechts, der chriftlichen Freiheit einer Weiterentwidlung den aus: 
gedehnteiten Spielraum und wie fich die Aufftändiichen das künftige Kaiſer— 
tum dachten, davon haben wir mehrfache Proben gnefehen. Und dennoch find 
die Ideen diejer ſüddeutſchen BVoltsführer immer noch gemäßigt zu nennen, 
wenn wir fie neben jene Zukunftsträume halten, wie fie im Kopf eines Gaiß— 
mahr oder gar eined Münzer lebten. Gaißmayrs Entwurf einer Landes— 
ordnung, der vom Januar 1526 datirt ift, zieht die äußerften Konjequenzen 
eines jtreng agrariichen Sozialismus; nirgends wird der Grundjak einer 
„ganzen Gleichheit” jo umbarmberzig geltend gemacht wie in der Forderung 
des Tyroler Demagogen, es jollten alle Schlöffer und alle jtädtijchen Ring: 
mauern fallen „und binfür nimmer Städte, jondern Dörfer jein“, damit feiner 
fich höher oder beſſer dünfe als der andere. Dieſe Gleichheit läßt fich natür- 
lich nur behaupten, indem eine ftarfe Regierung dem Bolt die Verwaltung 
der öffentlichen Angelegenbeiten, mit Ausnahme der gewöhnlichen Rechtspflege, 
aus der Hand nimmt und z. B. nicht nur das Hütten: und Bergweſen, jon: 
dern Handel und Induſtrie überhaupt dem Staatsbetrieb vorbehält; auch eine 
Hochſchule, die fich ausſchließlich bibliichen Studien zu widmen hat, wird 
an den Sit der Megierung verlegt und ftellt für diefe die geiftlichen Mit: 
glieder. Charakteriftiich it das Verbot der Kaufmannichaft, „auf daß fich mit 
der Sünde des Wucers niemand beflede‘, wogegen Viehzucht, Feld: und 
Weinbau durch Wustrodnen jumpfiger Streden und andere Meliorationen 
des Landes gehoben werden jollen. Wie ſchon- im Heilbronner Entwurf, jo 
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jehen wir auch hier trog aller Bezugnahme auf die rechte Predigt des Worts die 
weltlichen, hier zumal wirtichaftliche Intereſſen als das eigentliche Arbeitsfeld des 
nad) biblijcher Norm aufzurichtenden Zukunftsſtaats hervortreten. Diele evan: 
geliiche Bauernrepublit mit ihren Bollsgerichten und ihren Staatsmonopolen 
gemahnt in einzelnen Zügen an die Rhantafien eines S. Juft und Babeuf, aber 
wir brauchen nicht jo weit in folgende Jahrhunderte zu greifen, wenn wir uns 
an die Jozialiftiichen und kommunistischen Jdeen der Renaiijanceliteratur erinnern. 
Thomas More's Utopia macht den Landbau für alle obligatorisch, geftattet 
nur die ganz unentbehrlichen Zweige des Handwerkls und bejeitigt allen 
Binnenhandel, während den notwendigen Tauſchverkehr mit dem Ausland der 
Staat beforgt. Und jelbit Erasmus hält die Gütergemeinſchaft wenigjtens 
für ein Pojtulat des wahren Chriftentums (vgl. S. 233f). War doch dieſe 
Anſchauung nichts Neues, vielmehr jhon den Kirchenvätern geläufig; für den 
Humaniften berührte ſich hier wie an jo mancher anderen Stelle Blatonifches 
und Chriſtliches. Den Nevolutionären von 1525 lag freilich der platoniſche 
Staat fern genug; bei ihnen tragen die kommuniſtiſchen Ideale eine bibfijche 
oder myſtiſche Färbung wie in der Hufitenzeit. 

Stärfer als bisher drängt ſich die Erinnerung an den tihechiichen Nabi: 
falismus des XV. Jahrhunderts auf, wenn wir unſere Aufmerkſamleit der 
mitteldeutichen Bewegung zuwenden, deren Führer Thomas Münzer in der 
Tat den Bergleih mit den abionderlichen Ericheinungen des Taboritentums 
herausfordert. Mar hat aud in der jüddentichen Bewegung den Einfluß bes 
Mühlhäuſer Bropheten zu erfennen geglaubt, zumal jene denfwürdige Brand: 
Ihriit auf ihm zurüdzurühren gejucht, welche ji „an die Verfammlung ge: 
meiner Bauerichaft im hochdeuticher Nation und viel anderer Ort” wendet, 
und als ihre Urheber mohlmeinende oberländiihe Mitbrüder angibt. Bon 
einer Autorſchaft Münzers laun nicht die Rede jein, aber bier weht freilich 
ein anderer Geiſt als in den übrigen Außerungen ſüddeutſcher Bauernführer. 
Die ausgeiprodyene Tendenz, den Bauern jede Neigung zum Frieden und 
gütlichen Austrag zu verlerden, begnügt ſich nicht mit einem höchſt wirkſamen 
Ausmalen herrſchaftlicher Unbarmherzigkeit und Unverbeſſerlichleit, ſondern 
jührt auch zu einer unverhüllten Predigt der Vollsſouveränetät, für deren gutes 
Recht nicht nur Zpriüche der „gottlichen Juriſterei“, ſondern auch Beifpiele 
aus der Geſchichte, zumal die römiſche Nepnblit und die „von dreien ein: 
jaltıgen Bauerlein“ gegründete Eidgenoſſenſchaft eintreten müſſen. Nirgends 
iſt der tjefeingewurzelte Hab des armen Mannes gegen „die Stecher und 
Kenner, die Spieler und Banfettirer, die da voller feind denn die kotzende 


Hund“, megends iſt die Erbitterung genen Fürſten und Herren mit jo furdt: 
barer Mraft laut geworden wie in Dielen Erguß eines offenbar humaniſtiſch 
gebildeten Berfaliers, der Den Bauern eine militäriſche DOrganifation mit 
Genturionen und „Primen Iprineipes) vorihlänt Die Erbmonardgie wird 
anedrüdisc verworfen, obmwbl vs einzelne Ausnahmen von der Regel gebe 


drich von Sachſeu und Kla!wo von Baden: die „Landſchaft ober 
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Gemeinde‘ hat natürlih Macht den erwählten Herrn, falls er fich als jchäd- 
lich erweiit, abzujegen. „Nun diejen Moab, Agag, Achap, Phalaris und Nero 
aus den Stühlen gejtoßen, ift Gottes höchites Gefallens. Die Schrift nennet 
fie nicht Diener Gottes, jondern Schlangen, Draden und Wölfe. Wohlan, 
vielleicht ift für die Ohren fommen des Herrn Sabaoth jo ernftlich das Mäglich 
Rufen der Einernter und das Geſchrei der Arbeiter, dab ers fo gnädiglich 
erhöret hat, daß der Schladhttag joll angehen über das gemäftete Vieh, die 
ihre Kerzen geweidet haben mit allem Wolluft in des gemeinen Manns 
Armut, Jakobus am Fünften.” 

Das lautet jchon taboritiich genug, aber einen rein theofratiichen Cha: 
ralter trägt die deutiche Revolution doch nur in den türingifchen und ſäch— 
fiihen Landen. Hier hatte der agrariichen Bewegung die ftädtifche jeit Jahren 
vorgearbeitet, wir fennen die Piaffenftürme in Erfurt und Gotha, die kom: 
muniftiichen Regungen in Sangenjalza, vor allem die Wirfiamkeit eines Pfeiffer 
und Münzer in Mühlhauſen, wo die Bauern der Umgegend nur durch 
Drohungen und Getwaltmahregeln zum Anjchluß an die Bewegung gebracht 
werden konnten. Es lag eine furchtbare Symbolit darin, wenn Münzer und 
Pfeiffer fih ein rotes Kreuz und ein bloßes Schwert vortragen ließen; nad 
wiederholten Krawallen und Bilderjtürmen gelang es ihnen im März 1525 
den alten Rat zu ftürzgen und mit einer neuen Regierung meift aus „Armen 
und Grundabentenrern“ das kommuniſtiſche Gottesreih auf Erden zu orga: 
nifiren, welches als Ideal ſchon den chiliaſtiſchen Schwärmern der Hufitenzeit 
vorgeichwebt hatte und nachmals unter den münfteriichen Wiedertäufern zu 
grauenvoller Wirklichkeit werden follte. Der Deutichordensherr Johann Lane, 
der gleih manden hufitiichen Eiferern täglih Kommunion hielt, erflärte alle 
Güter für gemein, die Fürſten für Gänjelöffel, Tilltappen und Schindhunde. 
Münzer jelbft predigte ebenfalls gegen „die Abgötter in Häufern und Kaften“, 
Kleinodien, Silberwerf und bares Geld, aber fein Lieblingstbema war der 
Streit des Herrn, die Ausrottung aller Gottlojen, wie er fie in feinem be: 
rüchtigten Schreiben an die Mansfelder Bergleute fordert: „Laſſet euch nicht 
erbarmen, ob auch der Eſau gute Worte vorjchlägt. Sehet nicht an den 
Jammer der Gottlojen. Cie werden euch jo freundlich bitten, greinen, flehen 
wie die Kinder. Laßt es euch nicht erbarmen, wie Gott durch Mojen be- 
foblen hat, 5. Buch Mofis 7. Uns, uns hat er auch offenbaret dafjelbe. — 
Dran, dran, dran, weil das feuer heiß ift. Laſſet euer Schwert nicht Falt 
werden vom Blut; ſchmiedet Pinfepant auf dem Ambos Nimrod, werft ihm 
den Turm zu Boden. — Gott geht euch für, folget.“ Wie eintönige Sammer: 
ichläge fallen die furzen Sätze, jede Regung der Menjchlichkeit zermalmend; 
wir hören, daß nach Münzers Predigten Chöre von Künglingen und Mädchen 
die Verheißung Jchovahs an die Söhne Judas anjtimmten: „Morgen werdet 
ihr ausziehen, und der Herr wird mit euch fein.” Der Prophet, der von der 
Rolle eines Moſes oder Gideon träumte, liebte es, die bewaffneten Brüder 
zu muftern umd draußen im Feld vom Sattel herab zu predigen; mit langen 
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Bärten und „geſalzenen“ Gefichtern umftanden ihn feine Getreuen. Am 
26. April 1525 zogen fie aus, „mit einem weißen Fähnlein, darin ftand ein 
Regenbogen". 

Münzer war aber feinestwegs der Mann, die wilden Efemente, die er 
jo meifterlich zu entfeſſeln veritand, auch zu beherrichen; wie ſchon den Aus: 
zug der Mühlhäuſer nicht er, jondern der energiiche Pfeiffer veranlaßt hatte, 
jo minderte fih Münzers Auſehen draußen unter den zuchtlofen Saufen, 
deren Erzeffen ev manchmal vergebens zu wehren ſuchte. Aber auch hier in 
Mitteldeutichland war der Mangel einer contrafen Leitung fein Hinderniß für 
das rajche Umfichgreifen dev Revolution. Im Stift Fulda, wo die Empörer 
den Coadjutor Johann von Henneberg zwangen, ſich nicht mehr Kuhhäuter“, 
Jondern „Fürjt in Buchen“ zu nennen und die zwölf Artikel anzunehmen, im 
Hersfeldiichen, im den benachbarten Graffchaften, in Helfen und Braunfchweig, 
im berzoglidien und im kurfürſtlichen Sachſen, überall loderte es empor; am 
28. April rüdten 5000 Bauern in Erfurt ein, nachdem ber Mat die Sicher: 
heit der Bürgerichaft und ihrer Habe durch Preisgebung der Kirchen und geijt: 
lichen Häuſer erfauft hatte. Die „Erlöjung der ganzen Welt“, wie der 
Schöſſer zu Alſtedt schrieb, Fchien bevorzuftchen, „es hat diefe Gelegenheit 
in ihrem Tun, daß fein Fürst, Graf, Edelmann oder andere anjehnliche Leute, 
die in Gewalt aut Erden geſeſſen, vor ihnen bleiben jollen, müflen alle 
herunter.“ Wer bei den Heeren Gnade finden wollte, der mußte vor den 
chriſtlichen Brüdern zu Fuß „auf aleiher Erde stehen”. Man muß die 
Briefe Iejen, die Münzer noch am 12, Mai den Grafen Albrecht und Ernft 
von Mansfeld zugeben lich; da ericheint neben altteftamentlichen Schlagworten 
die Berfiindigung der Vollsionveränetät, „wie Gott die Gewalt der Gemeine 
gegeben hat“, Den latholiſchen Grafen Eruſt wird mit Vernichtung gedroht, 
wer er ſich nicht Jofort mmterwerie;, „ehe an, du elender Dürftiger Maden— 
jad, wer hat did zum Fürſten des Volles gemacht, welches Gott mit feinem 
euren Blut erworben hat?” Noch heute wollen fie Antwort oder ihn im 
Namen Gottes der Seeridinaren heimfuchen. „Ich fahre daher. Thomas Münzer 
wit dem Schwert Gideoms“ Gr ermahnte die Erfurter, jie follten mit ihnen 
den Reigen testen. „Das ganze Dentſch-Franzöſiſch- und Welfchland ift erregt”, 
heise es in einen ſeiner Briefe 

sven olchen groößen Worten ein feſter Zuſammenhang zwiſchen den 
weithin zerſtrenten Bauernheeren eutſprochen hätte, dann wäre aller Wahr⸗ 


einlicten nach Die deutſche Arxiſtolratie, fürſtlich oder nicht, gezwungen 
ordem, irgendiwir mit Der Mevoletton zu baftiren. Denn auch unter den 
Fürſten und Herren fehlte ee an kraftiger Euheit der Entichlüffe und Map: 
or manche von hnen wenigſtens für ben Augenblick 
I wir gebunden Zu hatten, abgejehen von 
| !umerer Herren und Nlöfter, nicht allein das 


die franliſchen Bistümer, ber deutſche 
somit Ludig von ber Pfalz (8. Mai) 
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und Markgraf Philipp von Baden (22. Mai), fpäter noch Markgraf Ernſt 
den Weg des PVergleihs mit den Bauern bejchritten, während der fchlaue 
Brandenburger Kafimir den fränkifchen Heeren feinen Eintritt in die Per: 
brüderung folange in Ausficht ftellte, bis das Übergewicht der fürftlichen 
Waffen gefichert ſchien. Die größten Hoffnungen jegten aber die Bauern auf 
Kurfürft Friedrih von Sachſen, als einen „Bater aller Evangeliichen”; es war 
wohl im eriter Linie jein Verhältniß zu Luther, welches ihm diefes Vertrauen 
ſchuf, aber es mochte auch der Ruf von jeiner Milde über die Landesgrenzen 
binaus fich verbreitet haben. Seit den orchheimer Unruhen (©. 464) ging 
das Gerücht nicht aus, Kurſachſen begünftige die Sache der Bauern; jelbjt 
jenes wilde Pamphlet der „oberbeutichen Brüder” (S. 496) jonderte ihn als einen 
wahrhaft chriftlichen Fürſten chrerbietig von feinen Standesgenofjen und noch 
an feinem Todestag jchrieb der Echöffer zu Alftedt, die Bauern wollten unter 
allen Fürſten nur ihm verichonen, wenn er die Beſchwerden abtun und in 
ihre Artifel willigen werde. Und der weiſe Friedrich, welcher von jeher Härte 
gegen die armen Leute als ficheres Heichen eines Ichlechten Charakters betrachtet 
hatte, wahrte feine Humanität auch mitten im Tofen der Empörung Man , 
mag über die oft zu Tage tretende Unfchlüffigkeit des Regenten urteilen, wie 
man will: immer bleibt diefer alte Fürſt, der im Angeficht der Nevolution 
nicht aus elender Furcht, ſondern im Bewußtjein einer fchweren Verſchuldung 
der Herrjchenden zur Güte redet, eine chrwürdige und rührende Erjcheinung. 
Mit jener an Fatalismus ftreifenden Ruhe, die ihm eigen war, ſprach er von 
der Möglichkeit eines Sieges der Empörung; „will es Gott alfo haben, fo 
wird es alfo hinausgehen, daß der gemeine Mann regieren foll; ijt es aber 
jeim göttliher Wille nicht und dab es zu feinem Lob nicht vorgenommen, 
wird es bald anders.” Es follte ihm eripart fein durch die Ereigniſſe aus 
den Gedanken ber Refignation und des Friedens geriffen zu werden, welche 
fein Sterbelager all dem „wüjten Wejen“ draußen entrüdten. Seine Diener 
bat er noch um Verzeihung; „wir Fürſten tum den armen Leuten allerlei 
Beichwerung und das nicht taugt”. Im letzter Stunde nahm er, der Zeit: 
lebens ſich gegen die praftiihe Durchführung der von ihm geſchützten Nefor: 
mation gejträubt hatte, das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt. Als er am 
5. Mai zu Lochau verichied, näherte fih die Revolution eben ihrem Höhe: 
punkt. In Frantreih, in den Niederlanden, in Italien ſprach man vom 
drohenden Einmarſch der Bauern; es hieß, fie wollten gegen die Pfaffen 
ziehen bis nad) Nom. ine erregte Rhantafie glaubte das Dröhnen der 
Revolution bereits aus dem fernften Oſten und Weiten zu vernehmen; man 
fabelte von einer großen agrariichen Bewegung in Spanien und verbreitete 
glaubliche Berichte, „wie in der Türfei ſich die Bauerichaft derielben Art 
auch empört wider den Adel dafelbit jammt ihrer Oberkeit“ 
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Unwilllkürlich jucht inmitten all diefer Wirren unjer Blid die Geftalt 
Luthers. Er, der Abgott einer Nation, konnte doch jeine Hülfe im ſolchen 
Tagen der jchwerjten Not unmöglich verfagen. Wir jaben, wie die Bauern 
nad ihm als nach dem vornehmſten Nündiger des göttlichen Rechts ausblidten, 
wie die Feinde der neuen Lehre ihm die Schuld der ungeheuern Kataftrophe 
anfbürden wollten. Und Luther erhob in der That jeine Stimme mit einer 
Furchtbarkeit, wie niemals zuvor oder hernach. Sein alter Mut hatte ihn 
nicht verlaſſen und jehr mit Unrecht juchten manche Gegner fein Verhalten im 
Bauerntrieg als ein zweidentiges zu brandmarlen, während er vielmehr ganz 
jeiner ſchon früher geäußerten Überzengung gemäß erſt beiden Parteien ihr 
Unrecht vorbielt, um dann die volle Kraft feiner Leidenichaft gegen bie fieg: 
reich vordringende Revolution zu fehren. ber es war doch eine traurige 
Nolle für den größten Sohn des damaligen Deutſchlands, einer Neaktion, die 
an Unmenichlichteit ihres Gleichen ſucht, als Herold und Wegbereiter zu bienen. 
AU ſeine Ehrlichkeit und Unerſchrodenheit vermag die Tatjache nicht auf: 
zuwiegen, daß er Fiir den einentlichen Kern der Bewegung kein Verſtändniß 
und von feinem eigenen Anteil an der Erregung der Maſſen fein Bewußt- 
jein hatte. 

chen jeine „Ermabmumg zum Frieden auf Die zwolf Artifel der Bauer: 
ichaft in Schwaben” zeigte deutlich genug, daß er zum Ariedensitifter durchaus 
nicht geichaften war. Mit umwiderleglicher Klarheit wird ausgeführt, dab 
weder Die Herren noch die Bauern rechte Chriſten, daß auf feiner von beiden 
Seiten Das volle Recht zu finden ſei. Luther Incht vor allem die Bauern 
davon zu überzengen, wie Sowohl der Anhalt ihrer meiſten Beſchwerden als ihr 
gewaltiames Vorgehen mit Dem von ihnen im Mund aeführten Evangelium 
im jchreienditen Widerſpruch jtanden. „Ten chriftlichen Namen, ſage ich, ben 
laßt ſtehen und macht dem nicht zum Schanbdedel eures ungeduldigen, unfrieb: 
lichen, unchriſtlichen Fürnehmeuns; den will ich euch nicht laſſen noch gönnen. 
— So doll und mi; euer Titel und Name dieſer ſein, daß ihr Die Leute 
ieid, Die darum ſtreiten, daß ſie nicht Unrecht noch Übels leiden wollen noch 
ſolleu, wie das Me Natur gibt" Gr traf Damit den Nagel auf den Kopf, 
aber iv wentg er Den Banern Die Berufung auf Bibelitellen zulaſſen will, fo 
wentg hatte er ſeineriens Mir Die Berechtigung der gar Notwendigleit ber 
Leſbegeuſchaft Das Ebaugeliunt anzieben ſollen. Tamit war doch die gewaltige 
Mes ehr abzutun, daß man beide, Twrannen und Notten, für Gottesfeinde 
ertlarte amd ame obenhin verlangte, die Streitenden ſollten ſich gegenfeitig 
arntit ade machen. Und mit jener wölligen Gleichgültigleit gegen allen 
Trant, De Luther vom Ghriiten fordert, ſtimmten 

ven icharien Anedanungen uber den mermäaltdien Mutwillen und 

wehloe Fiuanzwirtitbait der Tbemgtenen leineswegs überein. Wenn 

dut ir in mich ers, ſoudern Gon ſelber jege ſich wider 

und man wolle 3 ke there Wuterei nicht jerner dulden, wenn 
rates mud Bundern nt Erden Das Gottesgericht 
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über die Herren verkündet und ihnen als unverfennbaren Tyrannen die Lehre 
der Geichichte vorhält, „wie die Tyrannen jelten am trodnen Tod fterben, 
jondern gemeiniglidh erwürgt worden find und im Blut umlommen,“ jo entſprach 
das völlig feinen früheren Warnungen. Den ichroffen Widerſpruch zwiſchen 
Tendenz und Sprache, welden Luther mit Necht den evangeliichen Haufen 
vorwarf, hätte er auch in jeinen eignen Schriften gegen die Revolution finden 
können. Natürlich verhallte die „Ermahnung‘“ im Sturm und bei einer Reiſe 
nah dem Harz und durch Türingen mußte Luther die bittere Erfahrung 
machen, dab an dem erregten Landvolt die Macht jeines Wortes verloren war. 
„Es ſteckt tief in uns,” Hagte er kurz nachher in einer Predigt, „daß wir gern 
jehen, daß uns die Leute günftig find.“ Aber um jo feiter wurzelte in ihm 
die Überzeugung, daß vom Aufruhr nie und nimmer Gutes fommen könne, daß 
die Bauern nichts anderes als verjtodte Werkzeuge des Teufels und der jüngjte 
Tag vor der Türe ſei. Aus jolher Stimmung heraus entjtand feine entſetz— 
liche Schrift „wider die mordiſchen und reubiſchen Rotten der Bauern”; niemals 
iſt die NAusrottung der als „Höllenbrände‘ und „Teufelsglieder” gebrandmarften 
Gegner mit größerer Unbarmberzigkeit gepredigt, niemals die Heiligung der 
Mittel durd; den Zweck unbefangener ausgeiproden worden. Denn die Frage, 
auf welcher Seite das beſſere Recht fei, hatte fich für Luther raſch genug ent: 
jchieden, als die Bauern, ftatt ich eines Belleren belehren zu lafjen, die Waffen 
in der Hand behielten und die augenblidlihe Notlage der Herren ausnützten, 
um ihre Forderungen bis zur völligen Freiheit und Gleichheit zu fteigern. 
Der Neformator jah eine Ordnung Gottes auf Erden, den Staat in feiner 
Exiſtenz bedroht und damit eine umentbehrliche Grundlage jeines Werks ans 
aetaftet. Im Namen des verlegten Rechts und im Namen des von den Bauern 
mißbrauchten Evangeliums fordert er dazu auf, die Empörer totzufchlagen wie 
tolle Hunde. „Drum joll hie zuichmeißen, würgen und jtechen, heimlich ober 
öffentlich, wer da fan, und gedenfen, daß nichts Giftigers, Schädlichers, Teu— 
feliicher& fein kann denn ein aufrühriicher Menſch.“ Die Obrigkeit vollends 
muß „mit gutem Gewiſſen dreinichlagen, weil fie eine Ader regen kann. — 
Solche wunderliche Zeiten ſeind itt, dab ein Fürſt den Himmel mit Blut: 
vergießen verdienen kann, baß denn andere mit Beten.” Wer auf fürftlicher 
Seite fällt, ftirbt den jeligen Tod des Märtyrers; wer drüben umfommt, der 
fährt zum Teufel. 

In diejer wilden Predigt des „Schwerts und Zorns“ verſchwinden bie 
wenigen Sätze, die von einem lebten Anerbieten zum Vergleich oder von der 
Befreiung der geziwungenen Teilnehmer des Aufftands reden. Und wir haben 
es nicht etwa mit einer vorübergehenden Aufwallung der Leidenichaft zu tun; 
Luther, der Zeitlebens die Bauern mit Geringihägung und Abneigung be: 
trachtet hat (vgl. S. 264), ſtand auch nachher feit zu feinen Worten und 
wurde nicht müde zu wiederholen, dab man Aufrührer ohne alles Erbarmen 
erwürgen und die niederen Stände überhaupt jo ſcharf als möglich in Zucht 
halten müſſe. „Der Ejel will Schläge haben und der Pöbel will mit Gewalt 
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regiert fein,” dahin ging jeine Meinung, wie er einmal jpäter geradezu be: 
dauerte, daß die widerhanrigen Dienjtboten nicht mehr nad) dem Vorbild der 
Ratriarchenzeit ala „leibeigene Güter wie ander Vieh” behandelt werden könnten 
Und dem ſächſiſchen Ritter Einfiedel, welchem die Belaftung feiner Bauern mit 
Frohndienjten Gewiſſensbeſchwerden verurjachte, juchten Luther, Melanchthon 
und Spalatin einitimmig ſolche törichte Gedanken auszutreiben; Spalatin 
empfahl gegen Anfechtungen diefer Art „ein liebes Troftpfalmlen zur Hand 
zu nehmen”, Melandıthon aber hatte noc während des Bauernkriegs für 
den Pfälzer Nurfürjten eine Widerlegung der zwölf Artikel verfaßt, welche in 
einer bis dahin faum erhörten Weile das unnmichränfte Recht der Staats: 
gewalt und die unbedingte Gchorjamspflicht der Untertanen entiwidelte. Die 
Obrigkeit kann nach jeiner Anficht Abgaben verlangen, ſoviel jie will, ohne 
über die Verwendung derjelben irgend welche Rechenſchaft ſchuldig zu fein; 
fie darf auch Gemeindebeſiß weguchmen. Wollends in Saden der Rechts: 
pflege joll fie Freiheit haben ganz nach Belieben zu ſtrafen. Melanchthon 
findet die Leibeigenjchaft cher woch zu mild für „ein ſolch wild ungezogen 
Bolt, als Teutjche Hd,” und empfiehlt namentlich eine jchärfere Handhabung 
der Strafgewalt Dieſer letzte Wuuſch ſollte bald in überreihem Maß erfüllt 
werden; die Reformation Yuthers aber hatte von jept ab mit einem großen 
Teil ihrer einen Vergangenheit gebrochen, und jo entichieden fie jede Per: 
miſchung ihres Cvangelinms mit den „fleijchlichen” Gedanken des gemeinen 
Mannes und jede Verbindung ihres eignen Schickſals mit der Sache der Ne- 
volution von ſich wies, jo gewiß mußte fie Diefe ihre Nettung aud der unab: 
wendbaren Kataſtrophe mit einer ungeheuern Einbunße an Eympathien erlaufen. 
Tie Mafje der Niedrigen, Armen und Gedrückten wandte ji ab von dem 
groben Sohn Des Volks, deſſen Gerz über ihrer veligiöfen Verwahrlofung 
blutete, aber alle Unvollfommenheiten und alles Unrecht des „weltlichen Reichs” 
nur als wohlverdiente göttliche Straſe anal, Luther jelbft glaubte den 
Vorwurf der Unbarmberziafeit, Der ſich genen ihu erhob, durch den Hinweis 
darauf zu entlrarten, daß er Den Obrigkeiten empfohlen babe nach dem Krieg 
Schuldigen mie Unchuldigen Guade zu erzeigen, ber tropdem und troß 





jeiner Heitigen Außerungen über Die blutgierigen und ſchamloſen Beſtien, 
Welie, Saue, Baren and Leuen unter den Herren hinterläßt doch dieſer 
Kampiend Keiormmtors gegen die Mevebition einen höchſt unerfreulichen 
Eindruck 

Es bedurfte wahrlich uicht ſolches Unſpornens, am die Fürſten und Herren 

energeichen Mederwerſung des Auirnhrs zu treiben. Nachdem fie über: 
hauvt einmal Das urſprüngleche beruht Dre Sıhredens und der Natlofigfeit 
überwinden hatten, gelang vd geung mit leineswegs gewaltigen Streit: 
traften eine Reihe von perunbtenden Schlagen gegen Die zerſtreuten und ſchlecht 
disziplinirten Heere der Aufſtandiſchen zu ihren. Tas erſte Zeichen einer 
enticheid Wendutm gab Der bewäahrte Führer der ſchwäbiſchen Bundes: 
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zwischen Böblingen und Sindelfingen nach hartem Kampfe aufs Haupt jchlug. 
Die Stadt Weinsberg wurde mit allem Inhalt an Geräten und Vieh mebit 
fünf umliegenden Dörfern niedergebrannt, ein paar Hauptteilnehmer jenes 
Blutgerihts vom Dfterfonntag an Bäume gefettet und langjam gebraten. 
Gleichzeitig erlag Thomas Münzer mit 8000 Mann bei dem Städtchen 
Frankenhauſen faft ohne Widerftand einem an Zahl ſchwächern, aber wohl: 
gerüfteten Heer, welches Landgraf Philipp, Georg von Sachen, Heinrih von 
Braunſchweig und Albrecht von Mansfeld aufgebradht hatten (15. Mai). 
Münzers Bemühungen, jeine Hinter einer Wagenburg verjchanzten Banden 
zu huſitiſcher Todesverachtung zu entflammen, hielten nicht vor; als die Kugeln 
in ihre Reihen ſchlugen und die Neiterei anjprengte, wandten fi) die ans 
Klofterftürmen gewohnten Haufen zur Flucht. Zu Taufenden fielen fie unter 
den Streichen der Verfolger; in Frankenhaufen wurde, wie ber Landgraf 
berichtet, „wer darin von Mannsperjonen erfunden, alles erjtochen”. Der 
Prophet jelbjt, aus feinem Werftel gezogen, fam auf die Folter und gab, 
vielleicht von Qual und Angft getrieben, vielleicht auch durch das Gottesurteil 
der Schlacht immerlich erjchüttert, den bisherigen Inhalt feines ſtürmiſchen 
Lebens als eine ungeheure Verirrung preis. Um als ein wahres und ver: 
jühntes Glied der gemeinen chriftlichen Kirche zu fterben, nahm er das Abend- 
mahl unter einer Gejtalt; es war ein großes Zugeſtändniß der barbariichen 
Strafjuftiz, daß fie fich bei einem fo hervorragenden Opfer mit Enthauptung 
begnügte, aber Münzers letzte Augenblide jcheinen ihn als einen gründlich 
gebrochenen Mann gezeigt zu haben. Mühlhaufen mußte fih in den Schuß 
des Kurfürſten Johann von Sachen, des Herzogs Georg und des Landgrafen 
ergeben und außer einer jtarten Brandihagung Geſchütz, Vorräte, den ganzen 
Stadtſchatz ausliefern, zudem die Pladereien des benachbarten Adels über ſich 
ergeben laffen. Denn die Herren verftanden fi) mindejtens jo gut wie die 
Bauern aufs Plündern und Brennen; „seid ihr noch martiniſch?“ rief ein 
Vogt zu Scharfenitein den armen Leuten von Lengefeld zu; „wir wollen euch 
lutherifchen Buben jet lehren,“ worauf er ihnen die Kirche ausraubte und 
das Dorf anzündete. 

Wie vorher die Wogen der Empörung jo mwälzte fi) jet mit grauen: 
hafter Eintönigfeit die Flut der fürftlihen Rache von Land zu Yand; dieje 
rohe Generation begnügte fich nicht mit den unvermeidlihen Schreden, wie 
fie der Krieg mit fich brachte, jondern weidete ſich noch Monate nadı dem 
Sieg an dem, was damals Gerechtigkeit hieß. Ganz im Stil eines Kreuz: 
zuges faßte der ftreng fatholiiche Herzog Anton von Lothringen feine Heerfahrt 
gegen die eliäjliichen „Lutheraner”; Wallfahrten wurden für den glüdlichen 
Ausgang des Unternehmens veranjtaltet und die Seele eines von den Bauern 
erichlagenen Anführers flog nach der Anficht eines gleichzeitigen Berichterjtatters 
„in den Himmel unter die Märtyrer und Ritter, welche für den Glauben 
unferes Herrn Jeſus Chriftus im ihrem Leben Leib und Gut geopfert haben“, 
Als man die Einſchließung des Bauernheers in Babern bewerfftelligt hatte, 
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ſammelten fich die Prinzen und Edeln zu einer Dankfeier in der mit heiligen 
Bildern ausgeihmüdten Kapelle des Lagers. Nachdem ein Entjaßheer im 
Dorf Lupfftein vernichtet und von den wilden Stratioten gegen Weiber und 
Kinder gräßlich gewütet worden war, ergaben fih die Eingefchloffenen, aber 
bei ihrem Auszug am 17. Mai wurden die wehrlofen Bauern von den be: 
gleitenden Landsknechten niedergemacht und das Gemetzel, das wirflih an die 
Taten der alten Kreuzfahrer erinnert, auf die ftädtiiche Bevollerung aus: 
gebehnt; unter den Toren lagen die Erjtochenen jo dicht übereinander, da man 
nur „mit Arbeit“ über fie weg einreiten konnte. Ein Bericht meldet von 
nicht ganz 18000 Vegrabenen, welche mar in die noch heute fogenannte Ketzer⸗ 
grube warf, aber die Zahl der Getöteten war größer. Noch gab es einen 
harten Kampf bei Scherweiler (21. Mai); audı hier dedten die Bauern nad 
Zaufenden die Walitatt. Allgemein ſprach man davon, daf die Stadt Straf: 
burg wegen ihrer Mitſchuld an der Revolution gezüchtigt werden ſolle. 

Es war doch von entſcheidender Wichtigkeit, daß den Bauernheeren keine 
bon den großen Reichsſtädten die Tore geöffnet hatte So wußte namentlich 
der Nürnberger Rat mit ticht geringer Gejchiclichkeit troß der in der Stabt 
vorhandenen Gährung und der bedrohlichen Nähe der fränliſchen NRevolutions: 
ſchaaren eine unabhängige Stellung zu behaupten. Zwiſchen ben Anforde: 
rungen des ſchwäbiſchen Bundes, dem ſie ihr Nontingent jtellten, den Anträgen 
der Bauer und der höchit verdächtigen Freundſchaft des Markgrafen Kaſimir 
wanden ſich dieſe vorſichtigen Botitifer glücklich durch, und wenn fie dem Bund 
einmal erflärten, „der Markt und die Not” habe fie gezwungen Einfäufe der 
Bauern in ihrer Stadt zuzulaſſen, jo hielten fie dod) tapfer Stand, als die 
Bauern ihnen einen gemeinfamen Zug negen ihren alten Feind, den Mark: 
grajen vorſchlugen „Zroßig, prächtig und itolj, als ob die Melt ihr eigen 
je,“ verließen damals die Gefandten das Nürnberger Rathaus; nun ſolle, 
meinten fie, im ganzen Land kein Haus mehr bleiben, das beifer fei ala ein 
Bauernhaus. Aber inywiichen rächte ſich jene verkehrte Politik, welche die 
beiten Kräfte der Revolution ver dem Würzburger Bergichloß fefthielt und 
vergendete Deun Die feine Beſatzung des Martenbergs, deſſen Verteidigung 
der tapfere biihöflihe Hoimeifter Sebaftian von Rotenhan Teitete, ſchlug ver: 
Ihiedene Stürme enerwiich ab: es hatte „gar ein düſterlich jeltiames Anfeben“, 
tie im Tunlel ber Nacht ven Schloß her die Schüſſe aufbligten und Feuer: 
wert aller Art, Pechtranze und Schweſelkrüge dem Stürmenden auf die Köpfe 


togen Ohne Erbarmen lien die Beſatzung die Schwerverwundeten, die im 
Graben Legen blieben, „umtriechen nnd ächzen, bis ſie vergingen”, So 
gewannen Die ſiegreichen Truppen des ſchwäbſſchen Bundes Zeit, ſich mit den 
pialziſchen und triertichen Streitträften a vereinigen, welche Kurfürſt Ludwig 


nach Leichter Uberwalfigung der in Bruchſal liegenden Haufen heranführte. 
ſtat m Ne am 2. Juni bei Nonigshofen an der 
edartaler und Tdeum 


id Tdenwalder, die von Würzburg aufgebrochen 
! Ms war en Abler Anfang, daß ſchon vor 
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dem Aufammentreffen Götz von Berlichingen fih aus dem Staub machte. 
Obwohl mit ftattlihem Geſchütz verſehen — es wurden 49 Büchſen auf 
Rädern erbeutet — kamen doc die Bauern vor dem erften Angriff der Reiterei 
ins Weichen, man bielt mit den flüchtigen „ein weiblich Gehetz, gleich wie 
ein Schweinhatz“, obwohl fie fih im nahen Wald nicht ohne Erfolg zur Wehre 
jegten und eine Heine tapfere Schaar fich lange gegen die herandringenden 
Landsknechte hielt. Noch jtanden die übrigen von Würzburg abmaricirten 
Haufen bei Sulzdorf hinter einer mit Büchſen wohl „unterjpidten” Wagen: 
burg, unter ihnen Florian Geyer mit feiner ſchwarzen Schaar, aber auch hier 
genügte das Anreiten ber pfälziihen Schüßen, um die wildeite Flucht zu 
entfefleln; „jtach ein Reiter allein zehn oder mehr Bauern, die bei einander 
itanden, deren feiner fi) wehrte” (4. Juni). Nur eine Heine Zahl von 
einigen hundert Mann verteidigte fich heldenmütig in der Schloßruine Angol: 
ftadt genen die zu Fuß anftürmenden Weiter, die erſt beim dritten Anlauf 
und nad) ſchweren Verluften diefer verzweifelten Leute Herr wurden. Florian 
Geyer ichlug fi mit Wenigen durch, um kurz darauf im Limburgifchen den 
Tod des Sriegsmanns zu fterben. Als die Fürften vor Würzburg alle Trom: 
peter aufblafen und die Heerpaufen jchlagen ließen, da ſank den Bürgern 
und Bauern in der Stadt ihr Mut; fie ergaben fich auf Gnade und Ungnabe. 
Auch die Rotenburger „trochen zum Kreuz”. Auf dem Rüdtveg vernichtete 
Kurfürft Ludwig die Aufftändiichen, die in der linksrheinischen Pfalz übel 
aehauft und in ihrem Übermut eine Gräfin von Wefterburg gezwungen hatten 
ihnen zu fochen und aufzutragen. Sie ftellten fi) vor Pfeddersheim zum 
Kampf, der wie faft überall rafch in Flucht und Gemetzel überging (23. Juni). 
Als nad Übergabe der Stadt die ausziehenden Bauern gegen das Verbot 
in ihrer Todesangit zu fliehen verfuchten, wurden von den Reifigen „in einem 
Augenblid” über 800 Wehrlofe niedergemadt. 

Ende Juni war die Revolution im jüdlihen und mittleren Deutichland 
fait ganz erbrüdt; nur im Oberfchwaben und in den Alpen wehten noch die 
Fähnlein der Bauern. Am ernften Kriegsipiel hatten die improvifirten Heere 
ebenjowenig Stich gehalten wie ihre Führer und Berater auf dem Feld der . 
praftifchen Politi. Militärifch fiel befonders das Übergewicht der fürftlichen 
Neiterei, die man wohl den „Bauerntod” nannte, ſchwer in die Wagichale; 
aber auch das Fußvolk, an welchem die Bauern feinen Mangel hatten, war 
troß Starker Miichung mit Friegserprobten Elementen der gleichmäßigen Schulung 
einer ganz aus Berufsjoldaten gebildeten Truppen auf die Dauer nicht ge 
wachen. Unter den Landstnechten aber begegnet uns neben häufigen Sym— 
pathien für die Sache der Bauern doc auch jenes militärische Standesbewußt: 
fein, welches ein Führer wie der Truchſeß bei ihnen jelbjt im Augenblid des 
Abjalls noch zu weden verjtand; anjtatt abzumarichiren, wie fie gedacht hatten, 
erflärten fie jich bereit „wider die Bauern und wider die Teufel zu ziehen als 
die frummen Knecht”. Politisch richteten fich die Bauern durch ihr anardhiiches 
und vielfach ziellojes Treiben zu Grund; die führer, obwohl nicht wenige von 
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ihnen die Notwendigkeit einer feſten Organifation volllommen begriffen, bejaßen 
weder für Aufrechthaltung der Zucht noch für eime jelbitändige Leitung der 
Aktionen und Verhandlungen gemügende Autorität. Unübertrefflich wahr zeichnen 
ſolche elſäſſiſche Hauptleute und Negenten” in einem Schreiben an den Straß: 
burger Rat ihre jchwierige Lage, „wie jo eine ungewiffe Handlung ift, wo 
mit verfammelter großer Meng und Haufen gehandelt wird, und daß ein un: 
verihämter Schreier, dem zehn Unglüd lieber it denn ein Glück, mehr Folg 
bei uns Unverftändigen in unordentlicher Verſammlung findt, weder ſonſt vierzig 
frommer chrbarer Leut, die folder Sad ungewohnt find, erhalten mögen“. 
Der alte Gegenfag der Landſchaften, die partifulariftiiche Gewöhnung hinderte 
die Bereinigung der verichiedenen Haufen, wie z. B. für die fulbifchen Bauern 
der verjpätete Entihluß der benachbarten Bildhauſer ihnen zu helfen geradezu 
verhängnißvoll geworden: ift. 

Tagegen erſchwerte diefe territoriale Zerriſſenheit doch auch die vollftän: 
dige Unterdrüdung der Revolution, die fich in Oberfchwaben bis zum Winter 
1525, in den Mipenländern fogar noch bis zum Sommer 1526 behauptete. 
Die Allgäuer bielten dem „Bauernjörg“, dem gefürchteten Truchſeß tapfer 
Stand, bis er ihnen die Dörfer niederbrennen ließ; auf das Verbot der ſchwä⸗ 
biſchen WBundesräte antwortete er, „wenn fie ihn twollten fernen friegen, jo 
jollten fie in das Feld ziehen; fo wollte ex zu Kempten dieweil auf den Pfülben 
ſihen“. Man ſprach auch vom Verrat einiger Banernhauptleute, Die ſich durch 
Georg von Frundsberg hätten gewinnen laſſen. Noch hartnädiger waren die 
Nletgauer und die Stadt Waldshut öffnete ihre Tore erjt im Dezember den 
öfterreichtichen Negenten, mit welchen der päpitliche Gottesdient wieder einzog; 
man müſſe die Stadt in die Hand befommen, hatte einer der Regenten gejagt, 
und ob fie jchon an vier eiſernen Netten am Himmel hinge. Grjberzog Ferdinand 
und die Baiernherzoge hatten übrigens im Banernfrieg keineswegs ehrlicyes 
Zviel getrieben, vielmehr aus Der Notlage ihrer Nachbarn Gewinn zu ziehen 
rerſucht Ferdinand lieh ſich die Erbbuldigung der Stadt Füflen, die bei 
ihrem Herrn, dem Augsburger Biſchöſ, keine Hülfe fand, gern gefallen und 
in Baiern richtete man begebrlice Wide nach dem Bistum Cichftätt, bis dann 
ivwehl Die Winelsbacher als der Erzherzog durd die Ausſicht auf einen weit 
beileren Rang in Auiregung veriegt wurden. Man jcheint am Münchener Hof 


zuf Die Zalzburger Nebellton wertachende Plane gebant, mindeitens an den 
Erwerb des Erzſtiſte enhweder durch Zahnlarıiation oder durch Ernennung 
ca bairichen Prinzen zum Coadjutor gedacht zu haben, nit nur mit den 
Zaljburgern, ach mit den Tirolern wollte Herzog Wilhelm ala Friedens: 
ir anfnipien. Ed bezeichnete Derartige Projefte als „Affenwerk“, aber die 
rinniüchtige Kivalitit Der Barerie und Viterreicher, welch lehtere bereits 
hie Gebtetsteil tt ſich nahnten, ſchien weniger zur Befreiung des 
Azbiſcheſs als zu einem Krieg wilden den Vermittlern ſelbſi 

Herzeg Wilhelur hatte Dem Erzherzog gern eine neue „Zer— 


en Tixol angeitiftet. Endlich im Auguſt famen 
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Hülfstruppen vom jchwäbiichen Bund, aber jelbft ein jo berufener Krieggmann 
wie Georg von Frundsberg hielt es für geratener, mit den Aufftändigen, die 
ſich kräftig zur Wehr fehten und in der heimischen „Gebirgswildnig” eine 
treffliche Dedung bejaßen, gütlich zu handeln. Inzwiſchen überfiel ein Teil 
des jalzburgiichen Bauernheeres zu Schladming einen der verrufenften Bauern: 
feinde, Sigmund von Dietrichſtein, der die fteiriichen Rebellen mit Böhmen 
und Hufaren zu Paaren getrieben, geipieht, geihunden und gevierteilt hatte; 
der Unmenſch dankte jein Leben nur dem Einſpruch der Landsknechte, während 
feine böhmischen und ungarischen Söldner ihre unausipredhlichen Greueltaten 
mit dem Kopf bezahlen mußten. 

Es gehört wohl zu den widerlichſten Schaufpielen, diefe Herren, ſobald 
die drobendite Gefahr bejeitigt ift, ihren alten jelbitfüchtigen Zielen ſogar mit 
Zuhülfenahme der verabſcheuten Revolution nachjagen zu fehen. Dagegen 
regte fich jelten genug das Gefühl oder die Einficht, da man den Bauern 
gewiſſe Erleichterungen, den Befiegten ein gewiſſes Maß von Nachficht ſchuldig 
ſei. Einen nennenswerten Erfolg hatte die Bewegung eigentlich nur in Tirol 
zu verzeichnen, wo der Erzherzog nad einem jehr ftürmiichen Landtag zu Inns— 
brud im eine neue Qandesordnung willigen mußte, welche eine ganze Reihe 
von bäuerlichen Laſten wie den Heinen Zehnten u. a. aufhob oder vermin- 
derte, Jagd und Friichfang teilweie freigab, gleiches Ma und Gewicht ein- 
führte, gegen „Wucher und Fürkauf“ einjchritt. Es koſtete den Erzherzog 
ſchwere Überwindung, daneben auch eine Ordnung des geiftlihen Standes zu 
gewähren, welche den Klerus in weltlichen Sachen dem weltlichen Richter 
unterwarf und den Städten und Gerichten das Vorſchlagsrecht für erledigte 
Pfründen übertrug; aber jelbjt ernjthafte Bedrohung war nicht im Stande, 
dem jungen Fürften, defien Mut umd Überzeugungstreue von der erzwungenen 
Nachgiebigleit fo vieler geiftliher und weltliher Herren vorteilhaft abftechen, 
das Zugeſtändniß der Sälufarifation und der Wahl der Pfarrer durch die 
Gemeinde zu entreißen. Die Beitimmung, dab das Gvangelium im buch: 
ftäbliben Sinn gepredigt werden folle, war wohl mit Abjicht zweideutig 
gehalten. Wirflihe Teilnahme für die bedrängte Yage der Bauern darf 
man übrigens auch bei ihm feineswegs vorausjehen; die letzten Zuckungen 
der Revolution in Südtirol, wo die Bauern allerdings furchtbar haujten, 
ichlug er mit barbariicher Strenge nieder, während in Steiermark Graf Niklas 
Salm nad) jeiner eigenen Angabe verheeren, jengen und rauben lieh, „ohne 
Schonung, jo daß wenig übrig blieben“. Vergebens fuchte der in die Schweiz 
entjlohene Gaißmayr im Sommer 1526 einen neuen Aufitand der Pinzgauer 
zu nüpen, um die Revolution in den Alpenländern febendig zu erhalten; nad) 
einigen Vorteilen der Bauern über das Kriegsvolk des ſchwäbiſchen Bundes 
erlagen die Pinzganer und der kühne Vorlämpfer der evangelijhen Bauern: 
republif, von Arundsberg verfolgt und im Puſtertal geichlagen, entrann ins 
Benezianiihe, wo er noch Jahre lang im Sold der Republik Pläne gegen 
den Kaifer jchmiedete, bis ein Meuchelmörder den auf jeinen Kopf gejegten 
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Preis verdiente. Diefer verwegene Parteigänger, der jeine Anhänger wie 
feinen Bruder der Rache der Herren überließ und fi) in Padua auf großem 
Fuß einrichtete „wie ein Cardinal”, der elegant gefleidet auf türfifchem Hengft 
nad jeinem Landgut ritt, mit Familie und Dienerſchaft an Fafttagen Fleiſch 
aß und futheriihe Hausandacht hielt, diefer ehemalige Schreiber, den feine 
bäuerlichen Mitverichtworenen mit einer gewiſſen Ehrfurcht den „Edelmann aus 
dem Etſchland“ nannten, iſt unftreitig die bedeutendfte Geſtalt unter den beutfchen 
Revolutionsmännern, aber daß für ihn die „ganze Gleichheit” feines Pro: 
gramms micht das lehßte Wort geblieben wäre, geht aus jeinem Gebahren 
deutlich genug hervor. 

So verächtlich auch die Herren im jchwäbischen Bundesrat über die 
„tropfeten Bauern” des Erzbiihofs von Salzburg urteilen mochten, fo hatten 
doch die metterharten Männer des Hodhgebirges als die letzten unb mit 
Ehren gegen das furchtbare Geſchick angelämpft, welches unwiderſtehlich und 
ihonungslos die Bejiegten, die große Maſſe des deutichen Volles, in den 
Staub trat. Himmelichreiend mar die Rache der Herren, denn es wäre 
efender Euphemismus, bier von Recht und Strafe zu reden. Wir müffen, 
um joldes Wüten überhanpt begreifen zu können, ums die erjchütternden 
Spuren vergegenwärtigen, welde die Revolution in den von ihr berührten 
Gebieten als jtumme Zeugen des Geſchehenen binterlaffen Hatte; in Züringen 
allein lagen 70 Mlöfter verwüftet oder verbrannt, in Franken 292 Schlöffer 
und 52 Klöſter. Aber was wollte diefes Zerjtörungswerf befagen neben bem 
Jammer, den zuerſt der Krieg und dann die Erelutionen über Bauern und 
Bürger brachten? Nur wenige von den Siegern gewannen es über fid), neben 
mäßiger Strafe auch Rüdfiht auf die Beſchwerden der Bauern zu nehmen, 
wie die Markgrafen Philipp und Ernjt von Baden, welche den Untertanen 
den Heinen Zehnten und den Todfall ganz erlichen, die Ablöfung der Binfen 
regelten, nebſt anderen Grleichterumgen die Freizügigkeit und fogar ein be: 
ichranftes Jagdrecht zugeitanden, Wereinzelt blieb die Stimme des Nürn: 
berger Rats, der gegen die Ihmäbiihe Vundeshülfe für Salzburg proteftirte 
und den armen Pinzganern das Wort redete, nicht ohme den braftifchen 
Zeitenbieb, daß solhe alte Pfaffen wohl ein Ürgeres verdient hätten. Wie 
Straßburg bat auch Nürnbera, welches feinen eigenen Untertanen den Heinen 
jehnten erlieh, bier und da mildernd einzugreifen gefucht, umgefchredt durch 
ben Vorwurf revolntionarer Snmpathien, der gegen die Städte erhoben wurde 
Rühmende Erwahnung verdient es aber, daß fogar manche vom Adel ber 
Kadıgier der Fürſten zu ſteuern Tuchten, fo die oberöfterreichiihen Stände, 


weldhe die von der Regierung geforderten Strafgelder für unerſchwinglich 
erflärten; freilich ipielte bier das Intereſſe der Grundbeſitzer jelhft mit, wie 
denn wohl gelegentlich Die warneude Frage auftauchte, wohin dieſes unver: 
nimtige Abichlachten und Muiniren der eigenen Untertanen führen folle. So 


der Marlgraf Georg ſeinem Bruder Nalimir: „Sollten Die Bauern alle 
verden, mw almen wie andere Banern, Die uns nähren?” Mit 
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Gründen der Menfchlichleit war freilich einem Fürften wie Kaſimir micht bei: 
zulommen, der jeine früheren Verhandlungen mit den Bauern durch raffinirte 
Unbarmberzigkeit nad) dem Sieg in Bergejlenheit brachte In Kitzingen lieh 
er 59 Bürgern die Augen ausſtechen; niemand burfte die Geblendeten führen 
oder verbinden, „Find umgangen wie bie unvernünftigen Tier, find viel von 
ihnen geftorben”,. Neben den Erelutionen ging die Erprefiung von Brand: 
Ihagungen und Strafgeldern ber; das Aufipüren und Foltern Verdächtiger 
wollte fein Ende nehmen, während mander wirklich Schuldige durch Be: 
ftehung oder Angeberdienfte fich der Strafe zu entziehen wußte. In Würzburg 
wurden gleich nad dem Einritt der Fürſten 60 Enthauptungen vollzogen, in 
Motenburg fielen 29, im Langenialza 41 Köpfe Ein Meiner ſchwäbiſcher 
Adeliger, dem die Aufrührer allerdings übel mitgeipielt hatten, ließ ſechs 
Bauern köpfen und dreien die Zungen abjchneiden, zu Weinsberg wurde 
am Nahrtag des Blutgerichts eine Anzahl Bauern im Beifein ihrer Weiber 
und Kinder durch die Spieße gejagt. Wenn allein im Gebiet des ſchwä— 
biihen Bundes Ende 1526 die Menge der Hingerichteten auf 10000 ver: 
anichlagt wurde, jo erjcheinen die Schägungen, nach welchen der Bauern: 
frieg weit über 100 000 Opfer gefordert hätte, gewiß nicht zu hoch gegriffen. 
Berthold Wichelin, ein Söldner der Stadt Ulm, erwarb ſich einen weit: 
gefürchteten Namen als Lieblingshenter des Truchſeß; „Bauer, kennſt du 
Aichelin?“ riefen die fürftlichen Reiter ihren Gefangenen zu. Monatelang zog 
der Biſchof von Würzburg von Ort zu Ort, plündernd und richtend; fein 
unbarmberzigiter Helfer bei der Blutarbeit war der nämliche Henneberger, 
der ihn ehedem verraten und den Bauern Brüderjchaft geſchworen hatte. 
Schlimmer nod als das Los der Gerichteten waren die langwierigen Quäle: 
reien, welden ſich die Eingelerferten preisgegeben jahen; nicht jeder befah 
die Standhaftigkeit jenes jchwergefolterten ſchwäbiſchen Bauern, der lieber 
fterben wollte, als Geld für jeinen Kopf geben. Als der Unglüdliche, der mit 
feinen zerriffenen Gliedern im Turm lag und vor Kälte faft von Sinnen kam, 
flebentlich bat, ihm einen beſſern Gewahriam und ordentliches Gericht zu be: 
willigen, da fuhr ihm ein Beamter des Abts von Kempten an: „Willit du aus 
dem Turm, jo mußt Du mit Gnaden herausfommen und nicht mit dem Rechten; 
Dein Schreien zu dem Recht wird dich nicht helfen, und wenn Dir Gott 
fhon auf dem Müden ſäß, fo möchtet Du aus dem Turm nicht kommen, 
denn allein durch Gnaden meines gnädigen Herrn von Kempten.‘ 

Nicht zu ſchätzen ift natürlich die wirtichaftliche Schädigung, wie fie eine 
fo zerjtörungsluftige Revolution umd ein jo jchonungslofes Strafgericht mit 
fi brachten. Die Bauerichaft, die fih nad Anshelms Worten vom Karren 
losgeriſſen hatte, wurde jet erjt recht mit Ketten an den Wagen geipannt. 
Zunächſt jeufzten die verheerten Gebiete unter der Laſt unerfchwinglicher Brand: 
ihagungen, Strafgelder und Entihädigungsfummen, unter dem Übermut 
räuberifcher Truppen, unter der Habgier der Beamten und Richter, dieſes 
„zarten Volls, das allein mit feiler leichter Zungen zu fechten geichidt, ruhig 
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biefem Unfall zugelugt hat”. Bei der Beranichlagung des erlittenen Schadens 
wurde natürlich nicht zu niedrig gegriffen und, wie ein Würzburger Ehronift 
fih ausdrüdt, „manchen feine alte zerrifjene Rattenneſter dermaßen geſchätzt, 
daß öffentlich und am Tag kundlich, daß er und etliche jener Vorfahren nie 
fo viel gehabt, daraus fie auch für alt zerrijiene Häufer hübjche neue Schlöſſer 
und Raläjt überlamen“. Vielfach wurde, ohne Rüdficht auf den Vermögens: 
unterschied, von jeder euerjtelle der gleiche Betrag eingeforbert, bei den armen 
Leuten von Hof-Gaſtein z. B. je vier Gulden, obwohl, wie fie Hagen, oft das 
ganze Haus oder zwei zuſammen laum jo viel wert waren. Es ging noch gnäbig 
ab, wenn die Herrichaften ſich an der Wiederherjtellung der alten Zins: und 
Dienftverhältniffe genügen ließen; nicht nur die während der Revolution ein: 
gegangenen Verträge wurden vernichtet, jondern es mußten nicht jelten Daneben 
alle vorhandenen Privilegien „zu jichern Handen” ausgeliefert werden. Es 
mag in vielen Gebieten jene Willkür eingeriffen fein, die Matthäus von Nor- 
mann, ein rügischer Adeliger und Landvogt, um die Mitte des Jahrhunderts 
mit den Worten charakterifirt: „Itzund beit men, wat men will.” Sah ſich 
doch jogar die Verſammlung des ſchwäbiſchen Bundes veranlaft, den Herren, 
die ihre Untertanen met Beichwerung zum Aufitand bräditen, Bertweigerung 
der Hülfe auzudrohen; auch die Reichsabichiede von 1526 empfahlen eine 
mildere Behandlung der armen Leute. In manden Gegenden, wie im Schwarz: 
wald, hielten es Die Herren wirklich für angezeigt, zunächjt wenigjtend auf 
eine weitere Ausdehnung der Leibeigenichaft zu verzichten; am Oberrhein 
jpufte noch eine Zeitlang der Geift der Revolution und ®eftalten, wie der 
alte Landskunecht Dans in der Matten, der in Seinem roten Barett umber: 
ichlich und das verglimmende Feuer wieder anzuichüren fuchte, mabnten die 
Regierungen zur Vorſicht. Überhaupt läßt ſich die auffallende Tatſache 
nicht verfenuen, dab jene Berichlimmerung der bäuerlichen Verhältniffe, wie 
fie Normanıt und jeine Zeitgenoſſen Ichildern, keineswegs auf dem eigentlichen 
Schauplap des Bauernukriegs, in Süddeutſchland, zuerſt und am Stärfiten 
eingetreten fit, Fondern in dem von der Revolution faum berührten Flachland 
des Nordens und Ditens Denn cin Bauernaufftand, der in Sanıland aus: 
brach, wurde gleich mad) jeiner Gntjtehung (Herbſt 1525) im Blut erjtidt; 
jonit hören wir ans dem ganzen weiten Gebiet öftlih der Elbe nichts von 
Unruhen unter der Verdbevolfereng, obwohl bereits bier und dort das be: 
ruchtigie Auskaufungsrecht der Serrichaft beftand und 3. B. dem preußiichen 
Unfreien Erbredit und Freizugigleit erjt vor Murzen, gegen Ende des XV. Sahr: 
hunderts, entzogen werden warn Div prenftiche Landesordnung von 1494 
rlaubte dem Herru, Der eines eutwichenen Banern babhaft wurbe, denfelben 
ie Beste fſnürfen zu laſien, und das „Yegen” Der Bauernhöfe, die 
Abrundung Des Serrſchaftegmes anf Motten der von Haus umd Hof verjagten 
Heimen Yen on Rorddeutſchland um ſich, wahrend im Süden trog bes 
tanmfeliche als Die rechtliche Yage des Landmanns 
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Auseinanderſetzung wäre im Süden gerade „die Jämmerlichkeit des Staats: 
lebens eine Schugtwehr des Bauernſtandes“ geweien; die Adeligen in Schwaben 
und Franken wollten nicht gleich den norddeutichen Standesgenoiien ihren Bauern 
Konkurrenz machen und große Wirtichafter werben, jondern lieber Kleine Landes: 
herren bleiben. Gerade der traurige Ausgang der Revolution bot ja den 
größeren und kleineren Herren die bejte Gelegenheit, fortan die Unbotmäßigkeit 
ihrer Untertanen durch ein entwideltes Syſtem polizeilicher Überwachung un: 
fchadlih zu machen; wie man bier und dort die Teilnehmer des Aufjtandes 
durch die Vorschrift halbe Bärte oder Weiberjchleier zu tragen demütigen und 
zudem kenntlich machen wollte, wie man die zum Sturmläuten mißbrauchten 
Kirchengloden zeritören oder wenigitens ihrer Klöppel berauben ließ, fo führte 
die verichärfte Kontrole der Wirtshäufer und Kirchweihen, des Waflenführens, 
aller verdächtigen Gebahrung oder Nede zu einer häßlichen Gewöhnung an 
gegenfeitiges Miftrauen und Angeberei. Much die Kleidung des Bauern 
wurde jcharf ins Auge gefaßt; hatten doch die Nevolutionäre ſich darin ge: 
fallen, in der Tracht der Landsknechte mit zerhauenen Holen und großen 
Feberbaretten einherzuftolziren. Der Gedanke, daß die Obrigkeit im Kleinſten 
wie im Größten ganz nach Gutdünken jchalten könne, ift durch den Bauern: 
krieg wejentlich gefördert worden; in diefem Sinn mag die furdhtbare Kata— 
ftrophe für eine von den Vorbedingungen jenes modernen Staatäwejens gelten, 
wie es ſich damals in den deutichen Territorien enttwidelte. Über die Trümmer 
der nationalen Monarchie bahmte ſich der fürjtlihe Staat feinen Weg und 
als ihm die Revolution den Weg verlegen wollte, da trat er jie nieder und 
ſetzte ſeine irdiſche Vorſehung, die Polizei, zur Wächterin, damit die böfen 
Träume des mutwilligen Pöbels ſich nicht mehr ans Tageslicht hervorwagten. 
Nahmals jollte ja eben dieſer fürftlihe Staat zum Erlöſer des ſchwer— 
geprüften deutichen Bauern werden, aber die Jahrhunderte lang getragene 
Laſt von Schmach und Refignation hat tiefe Spuren binterlafien. 

Denn allen materiellen Berluft und jelbft alle Einbußen an Rechten 
überwog das Gefühl von Hoffnungstojigfeit, welches die Maſſe der Beſiegten 
auch moralisch zu Boden drückte. Nicht alle brachten es fertig, mit den 
jpeiriichen Bauern das eigne Unglüf zu befingen und in vollem Galgenhumor 
auszurufen: „der Teufel geiegne mir das”. Wie hätte der Meine Mann, der 
jeit vielen Generationen den Glauben an die Zukunft der Armen und Niedrigen 
gehegt hatte, jo leichten Kaufs die niederjchmetternde Erfenntni hinnehmen 
jollen, daß all die Propheten gelogen und daß die chriftliche Freiheit des 
neuen Evangeliums mit den alten Herzenswünſchen des Volks nichts zu 
ichaften hatte? Kein Wunder, daß nicht nur Haß gegen die beftehenden jtaat: 
lichen Ordnungen, fondern auch Zweifel an der göttlichen Weltleitung ſich 
in den Gemütern einniften fonnten, dab eine fittlihe Verwilderung der 
ſchlimmſten Art gerade im Bauernjtand fich breit machte und das Entſetzen 
der Reformatoren wie ihrer Gegner hervorrief. Es war noch der geringite 
Schaden, wenn manche von den Landflüchtigen heimlich ihre Fäden wieder 
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anzufmüpfen und durch Verbindung mit dem Proletariat der Heerjtraßen und 
Spitäler, gelegentlih aud durch Branditiftung die Sieger in Schreden zu 
halten ſuchten. Solche Nachzügler der großen Bewegung Tiefen fih noch mit 
Schwert und Strid zu Paaren treiben, aber unfaßbar blieb jelbft für die 
ernftlichiten Bemühungen Luthers und feiner jungen Kirche jener Geift troßiger 
GHeichgültigkeit, welcher nad) der Aufregung der firchlichen und den (nt: 
täufchungen der politiichen Revolution in den ernüchterten Köpfen zurüd: 
geblieben war. „Was predigt der Iofe Pfaff von Gott,” höhnten die ſächſiſchen 
Bauern; „wer weiß, was Gott ift, ob auch ein Gott iſt.“ Unbejchreiblich 
find die Blasphemien und geradezu bejtialiichen Noheiten, wie fie uns m 
den Berichten der Küirchenvifitatoren und fonftigen Beobachter des Landvolls 
während des XVI. Jahrhunderts begegnen. Zeitlebens ift Luther nicht darüber 
zur Ruhe gelommen, daß der „große Haufe” id gegen die Segnungen der 
gereinigten Lehre jo ſchändlich undankbar erzeigen, daß Die Leute Tieber das 
Evangelium ein ganzes Jahr entbehren als einen Verluft an zeitlihem Gut 
leiden wollten. „Wir jehen,“ jchreibt Melanchthon einem befreundeten Geijt: 
lichen, „wie jehr uns der Pöbel haft.” Das Jahr 1525 hatte zwiſchen den 
Neformatoren und den niederen Schichten der Nation eine tiefe Kluft ge: 
ſchaffen; ohne rechte Teilnahme oder mit Widermwillen fahen die Heinen Leute 
zu, wie an die Stelle der geftürzten Hierarchie ein neues von der Staats: 
gewalt abhangiges Kirchenweſen gejept ward. Wenige Stimmen wagten fi 
unter den Gebildeten zu Gunſten des gemeinen Mannes hervor, der ja aud 
nad) jeiner unmenjchlicen Züchtigung „frech, roh und bärenwild“ blieb; es 
gehörte ein nicht geringer moralischer Mut dazu, um wie Nilolaus Hans: 
mann oder Johannes Brenz; die Sache der Barmherzigkeit und Vernunft zu 
führen. Luther, der ja ſelber nicht umhin fonnte, das Treiben der ftegreichen 
Juünkerlein“ ichart zu rigen, ſah doch mit Unmut auf das Gebahren feines 
milden Freundes Hausmann, 

„Dottor Martinus,“ schrieb noch während des Srieges der Zwickauer 
Siadtvogt Mühlbfort, „iſt bei dem gemeinen Boll, auch bei Gelehrten und 
Ungelebrten in großem Abfall, achten, fein Schreiben wäre jehr unbeftändig.“ 
Der wadere Mann ergebt ſich über die Umverbejierlichteit der Herren, bie fih 
beim Erwurgen der Bauern auf Die harten Worte des Meformators berufen, 
und über den hammenden Terroriemus; „wer Die Notdurft fagen und vor: 
tragen wird, der wird Tr einen Aufrühriſchen geachtet werden; wird jedermann 
aus Furcht Der Tyrannen iſchweigen men, und werden jagen, man red wider 

brigleu.“ Nicht in dem Yandesfürjten ſieht er aber bie eigentlichen 


Tyrannen, ſondern in dem del, deſſen Übermut ärger als je zuvor fei; „bie 
Sofrahrt und Pracht will mit dem Blut der Armen erhalten werben.” Wir 
konnen bier gur mr cine Blick den gewaltigen Anfichwung jtreifen, melden 
im NVI Jabrhundert Die MHrsitofratien des mittleren und nördlichen Europa 

nommen haben, Die Tendenz zum fürſtlichen Abſolntismus wird in ihrem 


ſtegreichen Yordrimgen mnebaiten, Die alternde Kulturmacht des Bürgertums 
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zurüdgedrängt, jelbjt die große Firchliche Bewegung feudalen Interejien dienjtbar 
gemacht. So erhielt auch die deutiche Ariftofratie, eben erit aus einer ſchweren 
Kriſis hervorgegangen, durd den unglüdlihen Ausgang der agrariihen Re: 
volution wieder eine weit günftigere Stellung als furz vorher; der Kampf 
gegen den gemeinfamen Feind feitigte das Band zwifchen ihr und dem 
Fürftentum, wobei bier und da der dharakteriftiihe Zug bervortritt, daß 
gerade die Haupturheber des Aufftandes, die adeligen Grundbeſitzer, ihre 
Hinterfaffen vor der fürjtlihen Strafgewalt in Schuß nehmen. Aber es 
bezeichnete nur einen augenblidlihen Vorteil für den Bauern, wenn die 
Grundberrichaft ſich einer fürftlihen Einmiichung widerſetzte, ohne welche unter 
normalen Berhältniffen der an die Scholle Gefeffelte feinem Junker jo gut wie 
preisgegeben war. Scon frühzeitig kündigte fi freilich die Neigung des 
fürſtlichen Abjolutismus an, jene Schranfen zu durchbrechen, welche ihm der 
wirtichaftlich und rechtlich geichlofiene Grundbejig des Adels in den Weg 
jtellte, und die allumfaijende Fürſorge der Obrigkeit auch auf die Verhältnifie 
der gutshörigen Leute auszudehnen. Am Früheſten vielleicht in jener Denk— 
schrift, welche Pfalzgraf Friedrich feinem Gejandten auf den Augsburger Reichs: 
tag von 1525 mitgab; hier wird nicht nur Mblösbarfeit des fleinen Zehnten, 
fondern völlige und ausnahmsloje Aufhebung der Leibeigenjchaft gegen mäßige 
Entihädigung der Herren verlangt. Was der Pfalzgraf von Reichswegen 
durchgeführt willen wollte, das empfahl 1541 im Herzogtum Preußen eine 
Kommiſſion von fürjtlichen Beamten und ſtädtiſchen Natsperfonen dem Landes: 
berrn. Übrigens beichäftigte fich auch der Speirer Neichdtag von 1526 mit 
den Urſachen der bäuerlichen Unzufriedenheit und in einem offiziellen Gut: 
achten wurden die Freigebung der Ehe für die Leibeigenen, die Ablöfung der 
Leibeigenichaft, die Beichränkung der Frohnden, Abgaben und Bußen und 
andere Erleichterungen für die armen Leute wenigitens angeregt; der Grundſatz 
freilich, daß jede einzelne Obrigkeit fi) mit den Beichwerden ihrer Untertanen 
abfinden jolle, wie ſie es im göttlichen und natürlichen Necht finde und gegen 
Gott zu verantworten wiſſe, ftellte doch wieder alles dem Gutdünken der 
Herren anheim. Und es verging noch eine lange Zeit, ehe diefe Tendenzen 
über die obenberührte ariftofratiiche Bewegung Herr wurden, eine Beit, in 
welcher politische, rechtliche und wirtichaftliche Urfahhen zufammenwirkten, um 
die deutjhen Bauern nah Sebaſtian Münjters Ausdrud zu einer servilis et 
misera gens zu erniedrigen. Während in England die Leibeigenichaft ſeit 
dem XV., die Batrimonialgerichtsbarkeit jeit dem XVI. Rahrhundert verſchwand, 
während in der Schweiz und zum Teil auch in den Niederlanden die Ab— 
löjung der bäuerlihen Yajten ihren jtetigen Fortgang nahm, entwidelte fich in 
Teutichland, zumal im Norden und Dften, eine ſyſtematiſche Knechtung des 
Yandvolfes, wie fie unter den germaniihen Nationen nur noch Dänemark 
erreicht oder vielmehr überboten hat. 

Was die Neformation den Gequälten an Troftmitteln bot, war doch 
höchſtens geeignet, einen Geift trübjeliger Refignation großzuziehen, der die 
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wachtende Unjelbitandigkeit der Bauern nur noch vermehren fonnte. Es lief 
alles auf den von Brenz jormulirten Satz hinaus: „Das Leiden ziemt einem 
Ehrijten, wie einem König fein Tron.” Nicht anders urteilt ein Mann, defien 
Schriften fonft keineswegs dem Standpunft der neuen evangeliſchen Kirche 
entjprachen und auch in bäuerlichen Kreifen großen Anklang fanden, der geift: 
volle Sonderling Sebaftian Frand. Obwohl er die Leibeigenichaft für eine 
Erfindung der Tyrannei erklärt, fommt er doch gleichfalls zu der letzten Weis: 
heit einer unbedingten Unterwerfung: „Gib du; was geht es did an? — Es 
muß gelitten fein. Mit dem haft du Antwort auf jehr viel Fragen, die täglich 
auf der Bahn umgehen.“ Dabei blieb aber doch als allerlegte Zuflucht der 
von reformatorischer Seite oft genug wiederholte Gedanke, daß die „nimro: 
diichen Gewalthaber, die Hoffärtigen, Mächtigen und Reichen jo zeitig zum 
Hall ſeien als eine reife Birne“, Diefen Trojt jpendet ber wadere Eberlin, 
der wirklich ein Herz für die Armen hatte, in feiner Warnung vor Aufruhr 
und jaljchen Predigern, während er im Übrigen jene Lehre vom gottgewollten 
Leiden entwidelt und zugleid nicht ohne Humor die kommuniſtiſchen Träu— 
mereien geißelt, „daß es zuging auf Erden, wie wir Teutjchen vom Schlau: 
raffenland, die Poeten de insulis fortunntis und die Juden von ihres Meſſias 
Zeiten dichten, alle audy zum Teil die Jünger Chriſti gedachten vom Reich 
Chriſti“. Aber wideritritt es nicht ebenjo einer vernünftigen Anjchauung vom 
„gemeinen Lauf der Welt, wenn man wie Eberlin in einem Atem Gehorfam 
predigte und daneben die Ausſicht auf eine bevorftehende göttliche Züchtigung 
der gettloien, d. h. antievangeliichen Obrigleiten eröffnete? „Harret in Geduld; 
ihr werdet bald Wunder Gottes fehen, der für euch Fechten wird,“ 

Es geichaben feine Wunder, die Maſſe der Nation mußte ſich am Dulden 
und Warten genügen laſſen, bis jie allmählich jelbjt der Überzeugung Icbte, 
es fonne umd ſolle nun einmal nicht anders fein. Die deutiche Reformation 
aber, von der gefährlichen Nachbarſchaft der fozialen Revolution befreit, wırrde 
dafür in die Strebungen and Wechjelfälle einer Heinftaatlichen Politik Hinein- 
gezonen, deren Schickſale wieder im höchſten Maß vom Gang der großen 
suropatichen Nanpfe und Machtverfchiebungen abbingen. Che wir uns dem 
weritoriaien Musbau des im feinen Anfängen nationalen Werts zuwenden, 
münen wir die Weltverhältniſſe ins Auge faſſen, wie fie jenſeits der deutſchen 
Wrenzen wahrend des ungehenren Ringens zwiichen Spanien und Frankreich 
ſich geitalter haben. Teun die deutſche Reformation follte dody weit mehr 
den Einfluß dieler ihr Tremdartigen Mächte erfahren, als jelbjt in jenen Rieſen⸗ 
lambi eutſcheidend eingreiſen. Frankreich, der Papſt und der Türke haben 
mugearbettet bei Der Euſtehung eines proteſtantiſchen Deutichland. 


weites Buch. 
Karl V. und ber Proteftantismug. 
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Es ift ein gewaltiges Schaufpiel, wenn wir große hiſtoriſche Perſon— 
lichkeiten als die berufenen Vertreter widerjtreitender Kräfte gleichlam im 
Zweilampf mit einander ringen jehen. Aber die wahre Tragik des gejchicht: 
lichen Lebens beginnt doch erjt da, wo der einzelne Menich mit dem Unperjön: 
lichen, mit dem unfaßbaren Geiſt feines Zeitalters Krieg führt, jenen unfeligen 
Krieg, welcher allen erfochtenen Siegen zum Troß nur mit der Niederlage 
des Einzelwillens endigen kann. Heritörend oder hemmend vermag ein jolcher 
Kämpfer auf feine eigne wie auf kommende Generationen zu wirken, aber 
der Segen des Schaffens bleibt ihm verfagt, denn was er jchaffen will, ift 
und bleibt ein Traumbild, mögen auch alle Mittel der Wirklichkeit für feine 
GSeftaltung aufgeboten und vergeudet werben. 

Ein folder Kämpfer it Karl V. Denn obwohl feine Rivalität mit 
Franz I. zu Seiten einen ganz perfönlichen Charakter trägt und wieder gegen 
das Ende feiner Yaufbahn, nad der Niederwerfung unebenbürtiger Gegner 
ein Mori von Sachſen es wagen fann mit dem übermächtigen Sieger an: 
zubinden, jo gilt doch die eigentliche Lebensarbeit des legten mittelalterlichen 
Kaiſers einem unerreihbaren Ziel und die äußerſte Anjpannung feiner Kräfte 
einem unüberwindlichen Feind. Wenn wir diefem Feind den Namen des 
Proteftantismus beilegen, jo dürfen wir feineswegs nur an den Ideenkreis 
und die Anhänger der proteftantiichen Lehre denken. Ranke hat einmal die 
DOppofition des modernen Europa gegen Karls Bejtrebungen als einen „mili: 
tärifch-politifchen Proteftantismus“ bezeichnet. Eine Oppofition, die fi aus 
den verichiedenartigiten Elementen zujammenjegt und oft genug eine jcheinbar 
unnatürliche Vermiſchung durchaus weltlicher mit veligiöien Tendenzen auf: 
weit. Uber es liegt troßdem ein gemeinjamer Zug in den Kämpfen der 
deutſchen Reformation und der nationalen Staaten gegen jenes deal der 
einheitlich geleiteten Ehriftenheit, welches Jahrhunderte lang die Geijter bes 
herrſcht und in ber internationalen Gewalt des Papjttums und des Kaiſer— 
tums jeine großartigite Verförperung gefunden hatte. Die Unmöglichkeit einer 
folhen Weltregierung war längjt erwielen, der augujtiniiche Gedante des 
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Gottesſtaats durch eine den Dieſſeits zugefehrte Betrachtung des wirklichen 
Staats zurüdgedrängt worden, und nun jollte, während eben die Firchliche 
Einheit Weftenropas in Zerfall geriet, die Univerfalmonardie des heiligen 
römiſchen Reichs wieder aufleben. Denn darüber kann fein Zweifel beitehen, 
daß der ſchweigſame Habsburger, im Beſitz einer Macht, welche allen Ernſtes 
an den orbis terrarum der Cäſaren gemahnte, völlig in den alten imperia: 
liſtiſchen Ideen lebte. Tie Nrone Narls des Großen gewann doch eine ganz 
bejondere Bedentung auf dem Haupt eines Fürſten, in deſſen Reich die Sonne 
nicht unterging, deifen Wort in Madrid und Wien, in Antwerpen und Merito, 
in Neapel und Lima Beich! war. Der Urentel Karls des Kühnen, der Erbe 
der burgundiſchen und der habsburgiichen Politif, heimatlos in all dem Über: 
up von vieljpradigen Landen und Leuten, wo anders hätte er den ruhenden 
Punkt feines mannigfaltigen Herricherberufs finden jollen als in der welt: 
umipannenden Idee des Naijertums? Hier allein fonnten fi) die ungezählten 
Aufgaben ſtaatlicher und kirchlicher Natur berühren, deren gleichzeitiges Er: 
faſſen nur einer internationalen und damit antinationalen Staatsfunft möglich 
war. Bon einer feſten Begrenzung fonnte bei diefem monarchiichen Rieſenbau 
nicht die Mede jein, überall wurden Intereſſen des Kaiſers mitbetroffen und 
er mußte immer vorwärts, immer auf Vergrößerung feiner Macht finnen, um 
jeder Möglichkeit ihrer Verminderung zu begegnen. Tradition und Weſen 
jeiner Stellung verbanden ihm untrennbar mit der katholischen Kirche; als ihr 
Schirmbogt bat er Zeitlebens gehandelt und gefühlt, mochte er mit den Be: 
fennern des Propheten, mit heidniſchen Indianern, mit deutichen Ketzern ober 
mit der Curie zu tum haben. „Der Gedanke ſelbſt,“ jagt Ranfe „it niemals 
wieder jo lebendig im die Seele eines Menjchen gelommen, wie Karl V. ihn 
hegte!“ 

Aber gegen dieſe Ernenerung eines halb theofratiihen Imperialismus 
munte alles proteitiren, was irgend auf Unabhängigkeit Anſpruch erhob. Schon 
die ſtaufñſchen Meltberricaftsplane hatten eine halb unbewußte Reaktion des 
natienalen Gefühls hervorgerufen, in einer Seit, welche theoretiich noch kaum 
ein Bedenlen dawider hatte, dan die Welt von einem einzigen Dann tegiert 
werden leune Tamals übernabm Das Papittum die Führerichaft der faijer: 
emndlichen Elemente, um om Die Stelle einer weltlichen Univerfalmonardie 

me zu Tie Pabſte des XVI. Jahrhunderts dachten nicht mehr 
daran ıbre Winſche fo hech zu ſpannen; ſie intriguirten und kämpften teils 
| be Thnaſten tetls als Erben und Hüter einer Kirchenverfaflung, 
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deren elgerichtiger Aueban durch einen To übermächtigen Schirnwogt wieder 
m Frage geſtellt wurde Ahr Widerſſand gegen den glänbigiten Sohn 
der Kirche unterſtützt weiten in der Teltiamiten Weiſe nicht allein die ehr: 
wisige Polint Des alten Bundeegenoſſen Frankreich, ſondern auch die Be: 
Toren nad der deutſchen Yırtberaner, Italien hat in Diejen 

Anmrien die Inechtbarite Einbuße erlitten; nächſt ihm Deutich: 


speist md gering gelabmt eier Jangen ſchweren Periode 
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tötlihen Siechtums entgegen. Daß aber die größte Tat unjeres im Nieder: 
gang befindlichen Volkes, die Reformation, im Sturm der Zeiten ſich zu 
behaupten und unausrottbare Wurzeln zu ſchlagen vermochte, dazu hat gerade das 
verhängnißvolle Kaiſertum Karls V. mit Notwendigkeit geführt. Sein unge: 
heurer Trud genügte wohl, um das Wachstum der Firchlichen Bewegung zu 
verfümmern, aber dieſer Druck laftete nicht minder ſtark auf dem übrigen 
Europa, fo daß die allgemeine Erbitterung eine Schaar von Verbündeten 
zufammentrieb, die über der Notwehr gegen den großen Feind jelbit die heiligiten 
Filihten vergaßen. Die Welt war des Mittelalters ſatt und fein leßter 
großer Vorlämpfer ftarb als ein Bejiegter. 


Tem Kampf zwiichen Karl V. und Franz I, in welchem die alte Riva: 
lität der franzöfiihen Nrone mit Burgund und Spanien fich fortießte, ging 
ein langwieriger diplomatiicher Krieg vorher. Es galt für den Waffengang 
ſich Bundesgenoffen zu fihern und die Bemühungen der beiden Gegner um 
die wichtigiten neutralen Mächte, England, den Papſt und die Eidgenoifen, 
führten erjt im Sommer 1521 zu enticheidenden Ergebniffen. Leo X. hatte 
längit mit Ungeduld den Ausbruch der Feindſeligkeiten herbeigeiehnt und bis 
zur legten Stunde fich die Möglichkeit offen gehalten auf die eine oder andere 
Seite zu treten. Schließlich ſcheint die Verbindung Frankreichs mit feinem 
Todfeind Ferrara (vgl. S. 325) den Ausichlag gegeben zu haben; er unters 
zeichnete am 29. Mai ein Schutz- und Trutzbündniß, worin die zwei „höchſten 
Gewalten der Ehritenheit“ eine Teilung Italiens vereinbarten, welche gleich 
darauf durch die päpitliche Inveſtitur des Kaiſers mit Neapel (vgl. ©. 189) 
vervollitändigt wurde. Für den Papft, der freilich hervorhob, wie viel mehr 
ihm an der Erfüllung feiner Hirtenpflicht und an den geiftlichen Tingen liege 
als am dem weltlihen, war der eigentlihe Kernpunkt die Zuficherung von 
Ferrara, Parma und Piacenza; dazu trat das Veriprechen failerlichen Schußes 
für das Haus Medici und jeine Stellung in Florenz. Unmittelbar vor diefem 
Abichlug mit Rom hatten die deutichen Stände für ihren Kaiſer gegen Frank— 
rei Partei ergriffen und Truppen bewilligt (3. 348), freilich erit auf das 
fommende Jahr. Dagegen liefen bei den vielummworbenen Schweizern zunächit 
die Franzoſen ihren Gegnern den Rang ab; troß des Widerjtands der Züricher 
fam am 5. Mai 1521 im Luzern jenes Bündniß der übrigen Kantone mit 
König Franz zu Stande, welches ihm gegen Erhöhung der Penjionen für 
jeden Verteidigungsfrieg den Zuzug ichweizeriicher Söldner gewährte. Aber 
da bereits vorher Leo N. eine Heine Armee von Eidgenoffen angeworben hatte 
und kaiſerliches und päpitliches Geld dem Gardinal von Sitten, diefem altbe— 
währten Kenner der Schweizer Verhältnifie, die Wege bahnte, wurde der 
anfängliche Vorteil Frankreichs bald wieder in Frage geftellt; die Berner im 
königlichen Heer zogen ab, um nicht mit ihren Vätern, Brüdern und freunden 


518 Zweites Bud. 1. Der Kampf um Italien. 


zu fchlagen, wogegen die Franzoſen ihrem Unwillen über die „verräteriichen 
Bauern“ freien Yauf ließen. 

In einem Vorjpiel des Nriegs hatte der mit dem Kaiſer unzufriedene 
Robert von der Mard (S, 340), von Franz 1. angeftiftet, aber verläugnet, 
bald den Kürzeren gezogen; der eigentliche Bruch zwiichen Spanien und 
Frankreich erfolgte erit mit dem Einfall franzöfiicher Streitkräfte in Navarra, 
deſſen rechtmaßiger Beſitzer, Henri d'Albret, von Karl nicht entichädigt worden 
war umd nach der Erflärung des Königs vertragsmaßig auf feine Unterftügung 
Anſpruch machen fonnte. Auf die Nadwicht von dieſer Verlegung feines 
Gebiets tat Karl, wie er jelber einem englischen Gelandten jagte, cin Gelübde 
zu Gott, daß er ſich am König von Frankreich rächen werde, Es war Dies 
feine leere Phraie in dem Mund eines Herrſchers, deſſen Unverjöhnlichkeit 
ſchon damals feiner mächjten Umgebung wohl befanmt war. Als vollends 
aus Navarra wie aus den Niederlanden Erfolge der kaiſerlichen Waffen ge: 
meldet wurden, als Die caftilinniiche Revolution bejiegt zu Boden lag und 
der Papſt ſich für Karl entichteden hatte, da mochte der junge Herrſcher fi 
des gerechten Mricges freuen, der ihm nur größer machen werde; man hörte 
ihn jagen, bald ſolle entweder er ein armer Maifer oder franz ein armer 
König fein Mit Ehievres’ Tod war die einflußreichſte Stimme, die in Karla 
Nähe für den Arieden ſprach, zum Schweigen gebracht und es war fein geringer 
Trinmph der kaiſerlichen Bolitit, als fogar der größte Gegner des Weltkriegs, 
Cardingl Wollen, Terme Nentralitatspohitit nicht länger jejthalten foınte. Wir 
tennen bereits die Oppoſition, welche Feine Ariedensneigungen in England 
ſelbſt herverrieten ı 2. 922), Die Mönigin Matharina, des Kaiſers Tante, 
arbeitere längſt gegen Die immer wieder erwenten Werjuche einer Annäherung 
an Frankreich und auch Div Stimmung des englischen Volkes war eine ge: 
hobene, als der Cardinal mit Marl V. in Brügge zufammentraf. Der junge 
Maiſer begrüßte Den erſten Ztaatsmann Gnvepas, nachdem er anderthalb 
Ztunden vor den Toren anf ihm gewartet batte, ganz wie einen Sonverän, 
mt entblöften Sand, „von Zuttel zu Sattel”; in der Kirche Inieten fie zus 
ſammen unter einem Traghimmel and anf Dem nämlichen Betſchemel. Der 
Konig vo Tanemark mußte ſich beauemen zum Cardinal zu kommen, bex, 
angeblich am Die Ehre jeines Herrn zu wahren, Schwierigkeiten machte ſich 
anch nur bis in Dem Warten herumer zu bemuhen Tropdem erlitt der ſtolze 
Mann auf Der Mammentunit zu Vrügge und ie den nachfjolgenden Verhand⸗ 
bangen Div nritndlichſte politijche Riederlage, obwohl eine ungünſtige Wendung 

derlaudeſchen Feldzuas, zumal der Mißerſolg der von Heinrich von 
Raiign and Sictingen berehligien Matſerlichen vor dent unter Bayards Führung 
verteidigen Mezierce, eine it lang ſelbſt Karl V. einem Waffenſtiliſtand 
Jenigt mischt Aber Die angeſclucdte Kriegſuhrung der Franzoſen, bie ihren 
Bore in De Mederlanden nicht auszubenten wnſtteu, ſowie ihre Weigerung 
este Menrreinung 4nenterralza herauszugeben, lieh bald wieder alle 
td Fertriepung des engliſchen Bermittlungsſpiels 
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fhwinden. Schon in Brügge hatte Wolfey die Erfahrung gemacht, daß er 
mit einem Fürjten zu tun babe, der feine Anterefien „kühl und umfichtig“ 
wahrzunehmen verftand. Das erwachende Selbftgefühl des jungen Herrichers 
fpricht fich in dem Einladungsichreiben an den Cardinal mit voller Deutlich: 
feit aus; „Ihr und ich, wir werden in einem Tag mehr ausrichten, als meine 
Gefandten in einem Monat.” Bei all der wohlberechneten Ehrerbietung dachte 
er nicht daran, ſich von Woliey leiten zu laflen; als der Cardinal gegenüber 
der „übel beratenen“ kaiſerlichen Politik jchärfere Saiten aufzog, da braujte 
Karls verlegter Stolz heitig auf; wenn der Cardinal glaube, ihn wie einen 
Gefangenen Englands behandeln zu dürfen, jo fei er an dem Unrechten ge: 
fommen. Er fügte bei, da ja feine Verlobung mit der Heinen engliichen 
Maria einen Hauptartikel der Vereinbarungen bildete, Frauen könne er genug 
haben, ohne fie fo teuer faufen zu müſſen. Gerade während der Konferenzen 
von Calais trat die phantaftiiche Seite der kaiſerlichen Politik zuerft hervor; 
man ftaunt, wenn man den Kanzler Oattinara, den bartnädigen Antagoniften 
des Gardinals, die dreifachen Reftitutionsforderungen der burgundijchen Dynaftie, 
der Krone Spanien und des Reichs entwideln hört, Forderungen, welche außer 
dem Herzogtum Burgund und den Landichaften an der Somme nicht weniger 
als das alte Königreich Urelat mit Provence, Dauphint und Lyon, das übrige 
Südfrankreich bis hinüber nah Navarra und die Grafihaften Champagne 
und Brie umfahten. Bon Rechtswegen, meinten die Kaiferlihen, könnten fie 
ja das ganze franzöfiiche Königreich zurüdverlangen, welches Papſt Bonifaz VII. 
Philipp dem Schönen abgeiprochen und dem Habsburger König Albrecht ver: 
lichen habe. Gerade in ſolchen Ungeheuerlichfeiten lag aber ein micht zu 
unterjchägender Berührungspunkt zwiichen dem Kaiſer und Heinrich VIII., 
welchem eine verwegene Kriegspolitif und die Erinnerungen an die von feinen 
Borfahren getragene Krone Frankreichs eigentlich weit mehr zufagten als die 
von Wolſey eritrebte Stellung eines neutralen Schiebsrichters. Dieſes Schieds— 
richteramt, deifen Bedeutung bei der einmal vorhandenen feindieligen Stim: 
mung der Streitenden immer mehr dahinichwand, ließ der Cardinal ſcheinbar 
fallen, als er das Bündniß mit dem Mailer gegen Frankreich in Brügge 
(25. Auguft) abſchloß und fpäter in Calais (24. November) unter Aufnahme 
des Bapjtes erneuerte. Daß aber der Meifter des politiihen Spiels feine 
Sache doch noch nicht völlig verloren gab, zeigt jhon die Beſtimmung, daß 
England erſt gelegentlich eines kaiſerlichen Beſuchs den Krieg an Frankreich 
erflären und eröffnen jollte. Wolfeys Bemühungen, diefen Bejuch und den 
Bruch mit Frankreih möglichſt lang hinauszuſchieben, wurden dann freilich 
durch den erſten großen Sieg der Kaijerlihen in Italien unterbrochen. Aber 
Karl! engliihe Allianz war trogdem, wie Bujch fie charakterifirt, unwahr in 
ſich jelber, „denn es fehlte jede Spur gegenjeitigen Vertrauens bei den Bundes: 
mächten und der leitende Minifter der einen von ihnen war ihr entjchiedeniter 
Gegner”. Er hatte außer feinen politischen Bedenken noch eine höchit per: 
fönliche Urfache, wie wir bald jehen werben. 
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Immerhin war jchon das Gerücht vom Anschluß Englands für ben 
Kaiſer höchſt wertvoll; in Nom hielt man, wie die englischen Geſandten be— 
richten, damit die Niederlage Franfreichs für befiegelt. Denn anf wie ſchwachen 
Füßen das franzöſiſche Negiment in Norditalien ruhte, hatte fein plöglicher 
Zufammenbruch gelehrt, als im Spätherbſt 1521 die für den Papjt geivor: 
benen Schweizer ihren Negierungen zum Trotz ſich zum offenen Kampf gegen 
ran 1. bewegen ließen und Die päpſtlich-kaiſerlichen Streitträfte, unter 
Frospero Colouna und dem Marcheie von Pescara, vor Mailand erfcdhienen 
(19. November), Die jtadtiiche Bevölkerung, durch die Härte des franzöſiſchen 
Statthalters Lautrec auf das Äußerſte gereist, erhob ſich; die Franzoſen ent: 
wichen unter dem Schuß einer ſtürmiſchen Regennuacht und ſoſort ſchüttelten 
Pavia, Biacenza, Varma, jajt alle maitandiichen Pläbe die verhaßte Fremd: 
berrichait ab. Kurz daranf (2. Dezember) fiet Die Übergabe von Tournai an 
die Natierlichen. Aber zugleich drohte der unerwartete Tod des Rapftes Dem 
Kaiſer einen Strich durch Die Rechnung zu machen, Mitten in der Freude 
über div Mailänder Ziegesbotichait war Yeo N, erfrantt; wenige Tage jpäter, 
am Abend Des 1. Dezember, verichied der lebeusluſtige Medicher, deſſen 
Mare mit jenen eines Naffarl und Meichelangelo fortleben durfte. Übrigens 
nahm der Günſtliug Des Glücks und Wirtnos des Vergmigens nach dem Bericht 
eines Augenzeugen „wohl gebeichter” ein „chriſtlich und hübſch End“, wogegen 
Die bosartigen Epigramme amd Schmähworte der Nomer ihm wie einen Hund 
ſterbeu ließen. Die Heinen Feinde atmeten anf, der eben noch ſchwer bes 
drangte Alfonſo von Ferrara Hei; eine Rettungsmedaille mit der Aufſchrift: 
al uneue Ieosis ſchlagen nad er wie Die Rovere, Baglivni und andere Dynaſten 
beellten ſich zurnckzunehmen, was he an die Kirche verloren hatten. Während 
de Schweizer Tagſaßung, obuedies Aber die Verwendung jener päpftlichen 
Soldner gegen Fraukreich entrüſtet, wiederholt dem Konig Franz Die Hülfe 
der Eidgenviſen iggte, iah Der Mailer Die finanziellen und militäriſchen 
Vorteile ſeines mir Yro geſchloöſſenen Bündniſſes ſich mit einem Schlag ent: 
riſien und Div Zukunſit Des nalieniſchen Kriegs von Dem zweifelhaften Aus: 
gang einer Kaäapitwahl abhaugig gensucht 

Vielleicht mientats bar ein Conelave greßere Spannung erregt, um dann 
zu einem ganzlich unerwaärteten Reſultat zu ſſihren Der mächtigſie unter den 
Cardnalen, Wolſen, hatte das Anerbieten des Kaiſers bei der nächſten Ges 

sh sur den Stuhl Bert zu bringen aniauglich abgelehnt Trotzdem 


Behene Kart Firmen Korichlag ber ihrem zmammenſrin in Brügge, und 
enhen Se tberraſchend früh vrtrat, war Div Zurüchaltung 

Woll mit m Mal perſchunden; er ging ſogar Jo Weit, eine eventuelle 
a4, Geht dir Wahler durch Intiertsche Truvpen anzuregen. Der ganze 
Era: Dre % Airchemiurſteu Benmmrm Th am dieſen Wunſch, welchen 
N v Frhr rd ame Terme Erfüllung bedacht zu 
Tier sa tr; ut wie ten ietandter in Rom, Der alte Manuel, 

t ort ehe am Die frauzeſiſche Seite neigte; 
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Manuel, welcher meinte, es künne in der Hölle jelbit nicht fo viel Haß und 
jo viel Teufel geben, wie unter den Gardinäfen, erwähnt in feinen Briefen 
über das Conclave den Engländer gar nicht, obwohl diejer es einmal auf fieben 
Stimmen bradıte. Da der eigentliche Candidat des Kaiſers, Julius von Medici, 
gegenüber der franzöfiichen Partei nicht durchzubringen war, lenkte Manuel 
die Aufmerlſamkeit auf den Gardinal von Tortoja, Karls Erzieher, Adrian 
von Utrecht. Dieſer in Rom völlig unbefannte Prälat wurde wirklich im elften 
Sfrutinium (9. Januar 1522) gewählt, nachdem die Cardinäle des langen 
und mit allen Mitteln — jogar mit Verrat des Beichtgeheimnifies — ge: 
führten Kampfes überdrüflig geworden waren. König franz hatte erklärt, 
nach der Wahl Medicis würde Frankreich dem heiligen Stuhl den Gehorjam 
auffündigen; er appellirte jofort an die Umparteilichleit des neuen Papſtes, 
der zur Befriedigung der Franzoſen erft nach geraumer Zeit in Rom eintreffen 
fonnte und überdies die feite Abficht heate, fich nicht zu einer Kreatur jeines 
ehemaligen Zöglings zu erniedrigen. Es mußte den Stolz des Oberhaupts 
der Kirche umd zugleich des redlichen Mannes tief verlegen, wenn ihm Manuel 
in geradezu diktatoriichem Ton die doppelte Pflicht der Dankbarkeit gegen 
Gott und den Kaiſer einichärfte, deren beider Gunft ihn diefer Wohltat ge: 
würdigt habe und deren beider Wille jozufagen in voller Übereinjtimmung 
jet, Solche wahrhaft buzantiniiche Umverichämtheit war bei einem Charakter 
wie Adrian übel angebracht; „ich bin ſehr froh,” jchrieb er feinem kaiſerlichen 
HYögling, „dab ih die Wahl nicht Euren Bitten verdanfe” Wie er als Re: 
formator auf dem Stuhl Petri vergebens durch offenes Eingejtehen der fir: 
lichen Corruption der deutichen Ketzerei ihren Boden zu entziehen juchte, haben 
wir bereits geſehen; das Ziel des päpftlichen Politikers war Herftellung des 
Friedens unter den chriftlichen Mächten, um gegen das wirklich drohende Bor: 
dringen der osmanischen Macht einen fräftigen Widerjtand zu ermöglichen, und 
er forderte den Kaiſer auf in einen Waffenſtillſtand zu willigen, da König Franz, 
wie er höre, zum Frieden geneigt jei. 

Inzwiichen Hatte aber die Lage des Kaiſers, deſſen furchtbare Geldnot 
ihm eine Zeit lang wirflih den Wünſchen Adrians entgegenzuführen jchien, 
durch die friegeriichen Ereigniſſe in Italien eine gründliche Veränderung er: 
fahren. Während Frankreich über die eidgenöffiichen Streitfräfte verfügen 
durfte, liefen dieſen gefürchteten Söhnen der Berge die deutichen Landsknechte 
den Rang ab, wie einjt bei Marignano; unter der Führung ihres „Vaters“, 
des ſchwäbiſchen Ritters Georg von Frundsberg, bahnten fie fich durch ver: 
ichneite Alvenpäffe den Weg und nach ihrer Bereinigung mit Colonna und 
dem Herzog Franz Sforja, der von jeinen Mailändern mit Jubel begrüßt 
worden war, fam es zu der eriten wirklichen Schlacht, als Yautrec von den 
Schweizern gezwungen wurde, die feite Stellung der Gegner bei der Villa Bicocca 
anzugreifen (27. April). Wie in faſt allen Kriegen jener Zeit ſtießen die militäriſchen 
Kräfte der verichiedeniten Nationen auf einander, Franzofen, Schweizer, Italiener, 
Spanier, Deutiche; aber ganz beionders tritt doch der Gegenſatz zwiſchen den alten 
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Rivalen, zwiichen dem deutichen „Bruder Veit” und dem Schweizer „Heini”, 
hervor, welcher in dem perſönlichen Zufammentreffen und den Trutzreden bes 
gewaltigen Frundsberg und feines früheren Schlachtgenoſſen Winlelried ſich 
wahrhaft epiſch verkörpert. Der glänzende Sieg der Kaijerlichen, welchem einen 
Monat jpäter die durch echt landsknechtiſche Unbotmäßigleit verzögerte Eins 
nahme von Genua folgte, drängte England endlich dazu, offen Farbe zu bes 
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Nürnberger Arbeit aus dem erften Viertel bes 10. Jahrd. Auf der Bruft find zwei Lanbätncchte in Blubens 

boien eingrägt. Der aus der Wruftplatie ſtatt bervorioringende Grat bildete fi in der Folge zu Dem 

fog. Gäinlebauch aus, Das Armzeug beiteht aus zwel Teilen: das bes Unterarms, welches buch Deimeglidie 

grobe Ellendogenfacheln mit bem der Oberarm verbunden ift; dieſes wieberum hat Mdieln mit Stauden 

sum Schupe des Dalled, Die vor dem roten Schultertüde bingende Scheibe bedte beim Heben De Uirmas 
bie Achſelhohle 


fennen,; Ende Mat landete Karl V. in Dover und während bie beiden Sou— 
veräne nicht müde wurden jich zu umarmen, überbradhte am Hoflager Franz’ I. 
zu Lyon ein engliiher Herold die Nriegserflärung feines Herrn. In bem 
Bündniß zwiichen Karl und Heinrih (Windſor 19. Juni) ericheint Frankreich 
als Hinderniß des Türfentriegs, als der chrgeizige Störenfried, welchem alle 
feine Groberungen wieder abgenommen werben müjlen; den Papſt, Venebig, 
bie Eidgenofienihaft wollte man für den Bund gewinnen, aber das Gelöbniß 
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der fürftlichen Verbündeten, im Fall eines Vertragsbruches Bann und Inter: 
dift über fich ergehen zu lafien, jprach keineswegs für die Haltbarkeit der 
Allianz. Nicht einen Augenblid verloren die leitenden Staatsmänner ihr tiefes 
gegenfeitiges Mißtrauen; Wolfen Hagte bald über Gattinaras imperialiftifche 
Gelüfte und die Kaiferlihen hatten genügende Urſache, von dem grenzenlojen 
Hochmut des Gardinald zu reden, der noch immer gern den Schiedsrichter 
Europas geipielt hätte. Übrigens fuchte er ganz im feiner brutalen Art 
Venedig in das Bündniß gegen die Franzoſen hineinzuängftigen, welche, wie 
er jagte, ausgerottet werden müßten. 

So geringfügig nun auch die nächiten militäriichen Rejultate des Bundes 
von Windſor waren — fie beichränkten ji auf das „Ausbrennen” weiter 
Streden im franzöfiihen Nordweiten —, fo frühzeitig auch Wolſey daran 
dachte wieder mit Frankreich anzufmüpfen oder wenigitens die englijchen Streit: 
kräfte ftatt auf dem Kontinent lieber gegen Schottland zu verwenden: die Kurz: 
fichtigfeit der franzöfiihen Negierung ſelbſt jorgte dafür, daß ber kaiſerlich— 
engliihe Bund nicht zerfiel, ſondern fich vielmehr zu einer europäifchen Liga 
gegen Frankreih auswachſen konnte. Franz I. hatte in jungen Jahren ſich 
am Schlachtenruhm von Marignano beraufcht und war nicht gewohnt große 
Biele in mühjamer jahrelanger Arbeit zu verfolgen; die alltäglichen Sorgen 
der Regierung überlieh der geiftreiche und bis zum Übermaß lebensluftige König 
feiner Mutter Luie von Savoien. Wohl machte er gelegentlich jeiner Er: 
regung über politiihe Dinge in draftiihen Hußerungen Luft. So hatte er 
während der Verhandlungen mit Leo X. gejagt, er heiße der Erftgeborne der 
Kirche, wenn aber der Papſt fich ihm widerjeße, werde er der erite Teufel 
fein; jo erflärte er einem engliichen Gejandten, er brauche feines Menjchen 
Hülfe, um ſich zu verteidigen, werde übrigens nie mehr irgend einem 
Fürſten trauen und gelobe zu Gott, König Heinrich jolle ihn, wenn 
er ihm jept verlaffe, niemals wieder gewinnen. Auch dem Pariſer Parla: 
ment hat er einmal die Verficherung gegeben, daß er den Kampf mit ganz 
Europa aufnehmen werde und feinen von feinen Gegnern zu fürchten habe. 
Aber ſolche Anmwandlungen aingen raſch vorüber. Der Staifer vergaß beim 
Eintreffen ſchlimmer Nachrichten über der politiihen Arbeit Eſſen und Schlaf; 
Franz I. ging Tag und Nacht masfirt, während jeine Truppen in Italien 
geihlagen wurden. Seine Mutter aber, jo gewandt fie fih von jeher im 
Antriguiren für ihren „Heren und Cäſar“ erwiejen hatte, machte eben jetzt 
von ihrem Einfluß den verhängnißvolliten Gebrauch, indem fie eine längſt vor: 
bandene Spannung zwiſchen der Krone Frankreich und ihrem erjten Vaſallen 
bis zu offener Feindichaft fteigerte. Herzog Karl von Bourbon, mit einer 
Entelin Ludwigs XL. vermählt, Großlämmerer und Gonnetable von Frankreich, 
war nicht allein durch jeinen wahrhaft fürſtlichen Beſitz, Tondern auch durch 
feine Berjönlichkeit der erite Mann nach dem König; er, dem alles zu gelingen 
ſchien, was er nur anfahte, führte das ſtolze Wort im Munde, nicht um ein 
Königreich würde er feinem Herrn die Treue brechen, nur um einer Beleidigung 
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willen. Sein enticheidender Anteil am Steg von Marignano, die Verehrung, 
die er trog feiner jcharfen Disziplin bei den Truppen genoß, machten ihn zuerjt 
zum Gegenitand des Mißtrauens; die Art, wie er die Ungnade des Hois er: 
trug, veizte Frauz I. ihm weiter und ftets empfindlicher zu demütigen. Kann 
mar fich wunderit, daß die Loyalität des Vaſſallen nicht länger Stand hielt, 
als nach dent Tod jeiner Gemahlin ihr ganzes Erbe und damit die Grund— 
(age feiner Macht teils vom König teild von deſſen Mutter in Anspruch ge: 
nommen twurde? Luiſe joll an eine Heirat mit dem viel jüngeren Herzog 
gedacht, diejer fie verichmäht haben, Tatſache ijt, daß es zum Prozeß kam 
und Bourbon, in jeiner Eritenz bedroht, die ihm vom Kaiſer gebotene Hand 
erariff. Im Juli 1523 ſchloß er mit Marl V., etwas ſpäter mit Heinrich VIIT. 
ein Schu: und Trupbündmf, faut deſſen er eine Schweiter des Kaiſers zur 
Gemahlin erhalten und den Einfall der Verbündeten in Frankreich durch offne 
Rebellion unterjtügen Tollte, Bourbon, der völlig vergaß, daß er nicht allein 
Rajiall, Sondern auch Franzoſe war, ſprach vom jchlechten Regiment eines 
ſinulichen Königs, don ber Verarmung and Zerjtörung des Reichs; er behauptete 
auf den Auſchluß von 2000 Edelleuten rechten zu dürfen. Während Franz, 
der erjt jpäter feinen Fehler einſah und gutzumachen verſprach, nach dem Süden 
unterwegs War, flüchtete Bourbon über die Grenze nach Befangon. Es war 
ein ſchweres Verſaumniß, daß der König den Todfeind, den er ſammt feinem 
Geheimniß im Händen hielt, nicht im Jichere Haft brachte. Aber der franzd: 
ſiſche Adel wandte ich mit veriſchwindenden Ausuahmen voll Abſcheu von Dem 
Verrater, Matt ihm zu Tolgen. 

Hourbons mißglüdter Nebellionsplan hatte bet Heinrich VIIL die Luft 
wach der Franzofiichen Mrone (vergl. 2. 519) fo mächtig gewedt, daß er ſtatt 
von der Liga abzufallen vielmehr alle Auſtalten traf jeine Rolle bei dem 
beabiichtigten fomlinirten Angriff auf Aranfreih kräftig durchzuführen, er 
batte am Yiebiten gleich ſeinem keniglichen Bruder Franz durch Bourbon einen 
Hinterhalt legen laſſen. Aber auch im Italien ſchien die faiferliche Politik 
zu trinmipbiren; daß mean Die endlich von den Fraitzoſen geräumte Mailänder 
Cuadelle micht behielt, ſondern dent Sſiorza übergab, beförderte den Entihluß 
der Rebublil Benedig ſich den Feinden Franlreichs anzuichließen (29. Juli) und 
ud Die Neutralitaf des Bapites geriet ins Wanlen, als er die Entdedung machte, 
dal eier Der wenigen Menichen, welchen er in Mom vertraute, der Cardinal 
Zoderimt Dom Kenig Frauz zu einem ialtenjichen Feldzug hebte. Die Ber: 

mg Afriganten hatte Die Abreiſe Des ſfranzöſiſchen Geſandten aus Rom 
Folge nd das varſtuche Gebet eines Waifenſtillnands bei Vermeidung 
Erlemmanikafien sit ren ſchaärfen Brteſ Des Montags hervor, worin viel 
den Pribllegien Aranfreichs De Rede war und ſogar an das Schickſal 
Bentaz“ VIII erinnere wurd Ter arme Adria war Die ſcharſen Brieſe be: 
rrit —D— i Ihe die Mayerisben, Mantel und Gattinara, den 
te Nurlte or Merl V, Feine Zugänglichkeit für die 
t° Tor umge alter ſelbſt ſchrieb ein: 
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mal jeinem Geſandten in Nom, wollte er ſich von Übelwollen gegen Adrian 
leiten laflen, jo würde aus dem Rapjt längſt ein einfacher Pfarrer von St. Peter 
geworden fein. Es war ein tragiiches Geſchick, daß dieſer vom heiligiten Eifer 
beieelte Greis, der über die Bedrängnig von Rhodos Tränen vergoß, für die Miß— 
wirtichaft jeines Vorgängers büßen mußte, Leo X. hatte weit über eine Million 
Tulaten an Schulden binterlafien und Adrian zögerte ſich gegen Frankreich 
zu erflären, „weil,“ wie er jchrieb, „an demjelben Tage die Gelder aus Frank: 
reich ausbleiben würden, von denen mein Hof hauptiächlich lebt”. Er hat alle 
feine Ideale zu nichte werden jchen; Rhodos fam an den Türfen, die lutheriſche 
Ketzerei, an welche er kaum noc Zeit fand zu denken, behauptete jich in Deutich: 
land, der Papſt wurde aus feiner geträumten Stellung über den Parteien in 
das laiſerliche Büundniß gedrängt. Am 3, Auguſt erklärte er jeinen Anichluß; 
wenige Tage vorher waren auch die Venezianer, dieſe „Erzfranzoſen“, wie 
man am Kaiſerhof jagte, beigetreten. Aber jchon am 14. September ſank 
Adrian ins Grab, verfolgt von den Verwünichungen und Spöttereien eines 
verfommenen Gheichlechts, welches die Türe feines Arztes befränzte. Vana 
sine viribus ira, batte diefer Papſt von altem Schrot und Korn in der lehzten 
traurigen Beit geſeufzt; „bier ruht,“ fo lautete feine wohlverdiente Grabichrift, 
„Adrian VI, welchen fein größeres Unglüd im Leben traf als daß er zur 
höchſten Gewalt gelangte. 

Es war doc wejentlich die Schuld Karls V., daß der fombinirte Angriff 
auf Frankreich trog der günstigen politischen Lage jo Häglich fehlichlug. Während 
die engliiche Armee in Nordfranfreid mit Recht über die „Yahmheit der 
Burgundiichen” Hagen durfte und jo gut wie nichts ausrichtete, während im 
Oſten die Landsknechte Bourbons, der ſchon von der Einnahme von Paris 
ſprach, fich raſch wieder verliefen, verichob der Kaiſer feinen Vorſtoß aus 
Spanien nah Südfrankreih von einem Monat zum andern, bis die englischen 
Gejandten nad) Haus berichteten, er fünne weder fich jelbjt noch feinen Freunden 
helfen und wolle dieje nur hinhalten, um Frieden zu ſchließen und jeine eignen 
Herrihaften in Ordnung zu bringen. Die Wiedereroberung von Fuenterrabia 
blieb das einzige nennenswerte Nejultat des verjpäteten jpaniichen Winterfeld: 
zuge. Jene Langiamkeit, welche die Entichlüfle und Bewegungen des Kaiſers 
überhaupt darakterifirt, wird ſchon damals bemerklich; fie ergab fih zum Teil 
aus der fortwährend auf ihn eindringenden Maſſe der verichiedenartigiten 
Aufgaben, zum Teil aus einer unglaublichen Schwerfälligkeit und Unficherheit 
des Verfehrs und namentlich aus einer chroniichen Geldnot, welche mit den 
ungebeuern Anforderungen einer friegeriichen Politik und eines üppigen Hof: 
halts im jchreiendjten Widerjpruch jtand. „Ich babe bei meiner Ankunft bier,” 
ichrieb er aus Spanien, „meine geſammten Einkünfte verbraucht und ver: 
Schwendet gefunden.“ Aber alle diefe Urjachen genügen nicht, uns Karls jelt- 
james Zaudern während des Krieges von 1523 und 1524 zu erflären, zumal 
er es veritanden hatte aus der Bejtrafung der jpamiichen Rebellen fich eine 
reiche Goldquelle zu jchaffen. Wergebens mahnten die berufeniten Nenner der 
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Rerhäftniiie, mahnte der Herzog don Alba zur Milde. Der junge Herricher 
rechtfertigte bier zuerit den ihm anbaftenden Ruf der Unveriöhnlichkeit; trotz 
einer pombphaft verfündeten Anmeitie wurden die Himrichtungen und Konfiss 
fationen noch Jahre lang fortgeießt und nichts bezeichnet die Gemütsart des 
künftigen großen Menichenverächters beifer als jene unbarnherzige Überlegung, 
wonit er beionders ſtrafwürdige Elentente vorerjt zu beruhigen wußte, um fie 
daun deſto ſchrecklicher zu züchtigen. Noch 1525 beſchwor ihn ein frommer 
Mönch, den Sieg von Pavia durch Begnadigung der verbannten und flüchtigen 
Rebellen zu jeiern und ihre unſchuldigen Weiber und Kinder nicht länger im 
Elend verfommen zu fallen Häßlicher aber als die Unbarmberzigleit Des 
fönialichen Richters it die Anwendung des unwürdigſten Betrugs, wie fie 
Karl 3. B. gegemüber den Nevelntionären von Mallorca nicht verichmäht Hat. 
Freilich übte auch der Politifer Karl ſolche Mittet ohne jedes Bedenken; fo 
glaubte er nach dem Tod Adriaus den ſchon einmal hintergangenen Wolſey 
dadurch tänjchen zu fonnen, daß er, während jein Geſandter in Rom Befehl 
hate jür Inlins Medici zu wirken, einen Brief zu Gunſten des Engländers 
an den Geſaudten ſchrieb, aber jo lange in Barcelona feithalten lich, bis er 
von Medicis Wahl aumterrichtet war. Medici war Diesmal entichloffen die 
Tiara fir Sich vder einen Manu jeiner Wabl zu gewinnen, „und wenn fie 
alle int Conclabe frepiren mußten”, Die Nomer verlangten einen einheimifchen 
Favit, und sollte er ein Idiet ſein. Wir hören, daß der Cardinal Farneſe 
allen Grnites Die Gunſt Des Kaiſers durch das Anerbieten einer koloſſalen 
Geldſumme zu erlaufen ſuchte Aber es war eine gewaltige Täuschung, wenn 
Karls Geſandter den am 1. November 1523 gewählten Medicäer für eine 
Kreatur, fur ein willentoſes Wertjeng eines Gebieters erllarte. Clemens VIL, 
den men den unglücklichſten von allen Päpſten genannt hat, obaleih Adrian VI. 
ſein VBorganger war, Imt allerdings ats kaiſerlicher Parteigänger die höchſte 
Würde der Chrsitenbeit errungen, Damm aber den ernithaften Verjuch gemacht, 
dieſer neuen Ziellumg entiprechend einen neuen Menschen anzuziehen. Die 
ele ſeiner Polnitk Hd om Gruude mie mamlichen, wie fie Adrian vorſchwebten, 
Arde yore den chriſtlichen Madhten, eurorniſcher Nrieg gegen die Türen, 
rspottiiont Der Ketzeretz mie Das ber Clemens der italteniiche Fürft mit feinen 
ertormalon and Dmaltsichen Jutereiſen doc andı wieder hervor: und dazwiſchen⸗ 
riet Und Elemene hielt üch freilich im Privatleben weit anitändiger und 
prictterucher ats Fer Verwaudier Leo N, or gut rethlich Almoſen, ſtatt Muſiler 
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may Inder dunone Nnbrolger zu ſpuren, dev von Mittag an div krummen 
Ian Liebe zud ünmer ern abmarten wollte, wie Die Zacden fich wenden 
war Bahnen Korelde Die kaiſerliche Armee im Norditalien mit Gelb 
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Als ein echter Italiener und als abhängig von feiner Umgebung war 
Elemens dem Kaiſer von jeinen Vertretern geichildert worden, nachdem die 
erjte Freude über den fcheinbaren Triumph bei der Wahl fich gelegt hatte. 
Einige Monate jpäter fand man am jpanifchen Hof bereits, jeine Heiligkeit 
babe eigentlich befier zum Gardinal gepaßt als zum Papft. Freilich war es 
eine ſeltſame Zumutung für die italieniichen Fürften und Völfer, daß fie die 
Intereffen eines ausländiihen Herrihers unbedingt zu den ihrigen machen 
follten. Wenn der Papſt vielleicht eine Zeit lang ein mit dem Kaiſer be: 
freundetes nord: und mittelitalienifches Bündniß für möglich hielt, fo begegnete 
ſich dieſer Wunsch mit dem Gedanken des Kanzlers Gattinara, der am Liebjten 
die franzöftihen „Barbaren“ ganz von Italien ausgeichloffen und durch Er: 
haltung eines jelbftändigen Herzogtums Mailand die italienischen Staaten an 
Karl als ihren natürlihen Schirmherrn gebunden hätte. Jedenfalls waren 
es neben den ſpaniſchen und deutichen Truppen vorwiegend italieniiche Kräfte, 
welche unter der Führung Prospero Colonnas und nad) deſſen Tod unter 
dem neuen laiſerlichen Statthalter Bourbon im Winter 1523/24 ein überlegenes 
Heer des Königs von Frankreich beitanden und jchließlich zur Flucht nötigten; 
die Bevöllerung von Mailand hatte ihren Groll über die Brutalität der fran— 
zöſiſchen Herrichaft noch nicht vergeffen und brannte vor Begierde mit den 
verhaßten Belagerern anzubinden. Beim Rüdzug der Franzoſen wurde ihr 
Führer Admiral Bonnivet verwundet, der berühmte „Ritter ohne Furcht und 
Tadel” Bayard durch die Kugel eines Fußlnechts tötlich getroffen, eben als er 
den Berfolgern ein paar Geichüge wieder abgejagt hatte. Bourbon, der fofort 
fein Lieblingsprojeft einer Eroberung Frankreichs wieder aufnahm, verjtand 
fi dazu Heinrich VIII. zwar nicht die fürmliche Huldigung, aber doch den 
Treueid zu leisten, um für feinen Rachezug engliihe Eubjidien zu erhalten; 
er hoffte vor Allerheiligen Herr von Paris zu fein. Uber Geldmangel und 
die Oppofition Pescaras verzögerten den Einmarſch in Südfrankreich bis zum 
Juli und obwohl die Städte der Provence faſt widerjtandslos ihre Tore 
öffneten, jo jcheiterte doch das ganze Unternehmen vor dem trefflich befejtigten 
Marfeille, deſſen Einwohner jelbjt an der Zerftörung der Vorſtädte gearbeitet 
und mit weinenden Augen ihre Toten und ihre Heiligen aus den abgebrochenen 
Kirchen hinter die ſchützenden Mauern geflüchtet hatten. Die Frauen aller 
Stände, in Todesangft vor dem wilden Bourbon und jeinen Söldnern, nahmen 
an den Echanzarbeiten Teil und in drei Tagen entitanden die tranchtes des 
dames. Man wußte draußen, dab die Belagerten den Angreifern „eine reich: 
gedeckte Tafel” bereit hielten; vergebens trieb Bourbon zum Sturm, während 
Pescara feinen Spaniern zurief, wenn fie in der andern Welt zu Nacht jpeifen 
wollten, jollten fie ftürmen. Und inzwijchen hatten fich alle Hoffnungen auf 
eine Erhebung gegen franz I. als vollfommen nichtig erwieſen; nicht mit 
einem verhaßten König und mit einem erjchöpften und murrenden Bolt hatte 
man zu tum, jondern mit einem jeit zufammengewachjenen nationalen Staat, 
in welchem trog unverfennbarer Mißwirtſchaft die Tage der Not jtets neue 
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Hulfsquellen zu erſchließen ſchieuen. Mit vollem Recht hatten italieniſche 
Beobachter geurteilt, die Franzoſen würden niemals ihren König zu Gunſten 
des itaiiers oder Heinrichs VIII. verläugnen; wach all den übeln Erfahrungen, 
die man in den letzten Jahren an der ſinuloſen Verſchwendung des Hofs 
und am dem unwürdigen Handel der Hegierung mit Nichterjtellen gemacht 
hatte, wäbrend einer furchtbaren Teuruug fonnte Rranz im Herbſt 1524 ein 
itattliches Heer anf die Beine bringen, welches unter feiner Führung gleich: 
seitig mit dem von Marjeitle abrüdenden Nailerlichen über die Alpen 308. 
Noch vor Kunrzem batte Bourbon dem Kaiſer geichrieben, er werde der größte 
Man fein, der jemals lebte, und der ganzen Chriſtenheit Das Geſetz geben 
tonnen; mm zogen am 26. Ottober Die Franzoſen in Mailand ein. Franz T., 
der nach langer Jeit wieder ſein Ztreitroß beſtiegen hatte, um, wie er ſagte, 
der Rettung Arantreichs „ein wenig Mühe“ zu widmen, machte ſich jofort an 
dir Belagerung von Pavia. Aber hier wußte der Gommandirende, Antonio 
de Lemma, nicht nur feine Soldaten, ſondern auch Die Bevölkerung zu jener 
Ztandbwitinfeit zu begeiltern, wie fie Marjeille bewieſen battez auch in Pavia 
hatten vornehme Tamen Den ZSchanzarbeitern die Erde herbeiſchaffen. 

Fir habsburgiſche Macht trat damals in eine ſchwere Mrilis. Die ran: 
sosen in Mailand, im Tentichland div ansbrechende Revolntion, England, ftatt 
tartin zu beiten, bereits im hetmlichen Abfall begrifien, Venedig, Ferrara, der 
Kapit im Einverſtanduiß nt rantveich, ber Herzog Ziorsa dringend verdächtig, 
ie eifrin ſich ale Ateatur des Kaiſers bekanute, Maris Schwager Ehrijtian 
won Tamemmt ans feinen Königreich verjagt, Jen Bruder Ferdinand lüjtern 
nach dene Derzogtum Mailaud, wobei ihm ſonar iramzöhiiche Empfehlung nicht 
Fette. ſein Schwager Ludwig von Ungarn von der doppelten Gefahr einer 
Maanaterrebellten und eines türliſchen Ginfalls bedroht — es war eine 
were Lrebe, ans weicher Die Unerichütterlichteit Des nfuudzwanzigjiährigen 
Mareys ſtegreich hervorgehen jollte Tenun was einer Politik mehr als einmal 
Foren Zhaden gebracht bat, jeine ſchwer brwegliche, mandmal an Indolenʒ 
iende Mir bewahrte ihm doch auch davor im chwierigen Lagen und nad 
Aanten elegenbeiten die Faſſung zu verlieren (Er beſaß Die Fähigkeit 

unsre jore horn Abnherr Friedrich IN: Die Zeit, ſchreibt er jeinem Ge: 
har hose goorde hemmen heit Freund ind Feind Abrechnung zu halten; 
Mearfie wan anch Denen, welche es am Wenigſten verdienten, mit 
vorriler Jeerudtſaten und ſcheinbarem Zutraueu begegnen. In der Tat 
lem Kay om beider Scule des Miſtrauens und der Weritellung geben 
der nenithen Bertehr mit den nljemichen Machten. vor allem mit 
Welſen ber eben Damals feine ganze Kecheit auf, wm 
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gewandtheit unentbehrlich, konnte fich doch nicht rühmen den jungen Fürften 
wirflich zu beherrichen, deſſen wachjende Selbjtändigkeit und Arbeitsluft nur 
vorübergehend unter dem Drud körperlicher Übermüdung nachgab. So hatte 
Karl eben im jener jchweren Zeit mit ftet# wiederholten FFieberanfällen zu 
tampfen und feine gewaltfamen Berfuche durch Reiten und Jagen des Übels 
Herr zu werben machten die Sache mur jchlimmer. Bielleicht hängt jeine auf: 
fallende Untätigkeit während des franzöfiichen Striegs mit diefer Gefundheits: 
ftörung zufammen. ber die ganze Leidenichaft, deren eine jo verichlofjene 
Natur fähig war, entlud fich, als über die Verbindung Clemens’ VII. mit 
Frankreich, die ſchon im November 1524 durd einen geheimen Vertrag be: 
fiegelt worden war, fein Zweifel mehr beftehen konnte. Er klagte bitter, durch 
ihn ſei Clemens Papſt geworden; Clemens allein habe ihn als Cardinal in 
den Krieg mit frankreich getrieben. Im Kreiſe feiner Hoflente ftand er nicht 
an zu erklären, er werde nach Stalien gehen und fich an denen rächen, bie 
ihn gekränkt hätten, „beionders an diefer Memme dem Papft; heute oder 
morgen wird Martin Luther vielleicht ein wertvoller Mann fein“. 

Für das Schickſal der deutichen Reformation hat faum eine andere Tat: 
fache joldhe Bedeutung gewonnen wie diejes Zerwürfniß zwijchen Kaiſer und 
Papſt. Es war doch, wie Adrian VI. gejagt hatte, von der Ruhe oder Un: 
rube Italiens hing die Ruhe oder Unruhe der ganzen Welt ab. Wenn der 
Rieienlampf zwiichen Frankreich und Spanien vorwiegend um bieje koſtbarſte 
Beute fremder Begehrlichkeit entbrannt war, jo fonnte das italianifirte und an 
den Slirchenjtaat gebundene Papfttum gar nicht anders als feine volle Auf: 
mertjamteit und Kraft den Wechlelfällen eines Kampfes zuwenden, von deſſen 
Ausgang geradezu jeine Eriftenz abhing. Und wo hätte es im damaligen 
Europa die Möglichkeit eines unabhängigen Dajeins finden jollen? Für eine 
foldye Hiftorifch tief begründete Notlage die Perſon Clemens’ VIL verantwortlid) 
zu machen find wir keineswegs berechtigt, jo abjtoßend uns auch die übliche 
politiſche Unfittlichleit der Zeit gerade beim Oberhaupt der Stirche erjcheinen 
mag. Aber bei feinem feiner Vorgänger hat der Widerſpruch zwiichen den 
Aufgaben eines Statthalters Chrifti und eines italienischen Fürften eine gleich 
verhängnißvolle Wirkung geübt wie bei Elemens VII. und in diefem Sinne 
muß ihn, um mit Maurenbrecher zu reden, der deutiche Proteftantismus immer 
„mit danfbarem Gedächtniß unter jeine größten Wohltäter und Förderer 
rechnen“. 

Zunächſt jchien freilich das Jahr 1525 mit einem einzigen gewaltigen 
Schlag die Entiheidung zu Gunjten des Kaiſers zu füllen Während König 
Franz dur die emergiiche Verteidigung von Pavia genötigt wurde die Be: 
lagerung in eine Blofade zu verwandeln, famen die von Bourbon zufammen: 
gebradhten Landsknechte über die Alpen, unter Marx Sittih von Ems und dem 
alten Frundsberg, deſſen Sohn ſich in der eingeichloffenen Stadt befand. So 
bildete fi ein Entiagheer von über 20000 Mann Infanterie und ein paar 
taujend Neitern; feine Stärke lag durchaus in den deutichen Knechten und 
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den ſpaniſchen Hakenſchützen, die ihrem vergötterten Führer Bescara blindlings 
gehordhten. Er war es, welchem die heifle Aufgabe zufiel Die Truppen bei 
völligen Geldmangel zufammenzuhalten. Zuerſt wandte er fih an jeine Spanier; 
fie waren bereit jogar ihre Pferde, Mäntel und Hemden zu verfaufen, um 
Geld oder Lebensmittel zu jchaffen. Am Schwierigiten zeigten fi, wie immer, 
die Deutihen, man hatte den Spaniern und Italienern aufgetragen fie am 
Ehrenpunkt zu faſſen, aber cin Teil von ihnen lieh ſich doch mur gegen eine 
Abſchlagszahlung zum Mari auf Pavia bewegen, während Frundsbergs Leute 
lieber ſterben wollten als umfchren. Franz I. war immer noch an Zahl über: 
legen, weit bejfer mit Geſchütz und ſchwerer Neiterei verjehen, in einer vor: 
trefflihen Stellung; die faiferlichen Führer, durch die fteigende Not der Bejagung 
von Pavia und durdı den Soldmangel ihrer Truppen gedrängt, entichloflen 
ſich eine Enticheidung herbeizuführen. Ihre Leute, jchrieb der Abt von Najera, 
jeien von der beiten Stimmung bejeelt, „als ob jeder einzelne von ihnen die 
Gewißheit hätte, er werde den König verwunden und gefangen nehmen“ Am 
21. Februar ſchrieb der Nommandirende, Karl von Lannoy, Vizelönig von 
Neapel, an den Gelandten in Nom, in drei bis vier Tagen werbe er ent: 
weder nicht mehr am Leben oder Sieger jein. Diele beiden Äußerungen lauten 
ſörmlich prophetiſch, denn am 24. Februar ward die Schlacht bei Bavia ge- 
ſchlagen. Um Mitternacht begann die Vorhnt der Kaiferlihen den Angriff 
auf den ummauerten Bart, am welchen ſich Das königliche Lager lehnte; nach 
Tagesanbench trafen jih die beiden Heere innerhalb des Parls und ſchon 
glaubte Kranz, durch die anfängliche Wirkung jeines Gejchügfeners und feiner 
vorjtürmenden Hommes d'Armes getäuscht, den Sieg in Händen zu Halten, als 
durch die wohlgezielten Muneln von Pescaras Schützen die Geichwader feiner 
geharniichten Reiter in Verwirrung aerteten und feine deutſchen Söldner Dem 
Stoß ihrer failerlichen Landsleute, jeine Schweizer einem heftigen Angriff der 
Spanier erlangen. Inzwiſchen bradı Yenva aus der Stadt hervor und die 
Niederlane der Aranzoien wurde zur vollen Wermichtung. Der König, der fich 
mitten ins Getümmel des Neiterfampis geworfen hatte, ſah mit einem Mal die 
Schweizer im wilder Flucht; er zog es vor mit der Blüte feiner Ritterfchaft 


den Tod su Then und es war ein glücklicher Zufall, daß er, mit feinem 
erjtochenen Werd zu Boden geriiien, nicht gleich einer großen Zahl feiner 
Menoiien unter den Banden der Sieger verblutete; Die Spanier gaben feinen 
Farden Abet Yannoy wurde noch zur rechten Zeit berbeigerufen und ihm 
uberreidee Franz I jet Schwert Bon allen Dingen,“ jchrieb er feiner 
Mus ſind mir nur Die Ehre und das Veben erhalten geblieben.” 

Der Eindrud— ganz Europa war ein ungeheurer; neben dem lauten 
Inbel der Kaiferlichen gah ſich doch fait überall cin Gefühl der Bellemmung 
kund, als Fer, wie Kante tagt, „Der Mater der vom Schickſal beftimmte Herricher‘‘. 
Der Aberglaube an Die Weltherrichaft ſpulte als Deffnung oder Furcht in den 
NEE Srehen ı der Aletuen Marl V. jelbit zeigte Freilich bei der 
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fo wenig im Einklang jtand wie mit feiner feiten Abficht den Erfolg aus: 
zumigen. Statt freude zu äußern, ging er in fein Schlafgemad und warf 
fih vor einem Marienbild auf die Knie; ftatt einer glänzenden Feier ver: 
ordnete er Prozeilionen. Aber wer im damaligen Europa hätte jich bei feinen 
frommen Äußerungen über Gottes Gnade und über die heilige Pflicht des 
Türfentriegs beruhigt? Der Friede in der Chriſtenheit, wie er ihn herzuftellen 
wünichte, war bedingt durch die äußerfte Schwächung Frankreichs, durch die 
Knechtſchaft Italiens, durch den Untergang der deutichen Ketzerei. Erſt dann 
fonnte er wirklich, nach den Worten Najera's, Chrijten und Türten nach Be: 
lieben das Geſetz vorichreiben. Der gewichtigſte Stein des Anftohes war 
zunächſt ohne Zweifel England. Wolſey war eben noch gegen den ihm miß: 
liebigen kaiſerlichen Geſandten in London mit einer Gewalttätigfeit vorgegangen, 
die ſich eigentlich nur durch die Abſicht einen Bruch herbeizuführen erklären 
ließ. Obwohl Karl dieſen unerhörten Schimpf mit einer ebenjo beijpiellojen 
Nachſicht behandelte, fuhr Wolſey fort jeine Geduld durch Vorſchläge auf Die 
Probe zu jegen, welche geradezu verrüdt ericheinen müßten, wenn nicht der 
Wunſch des Gardinals jeinen Herrn vom Kaiſer zu löjen den deutlich erfenn: 
baren Hintergrund bildete. Nichts Geringeres verlangte England, als daß 
der Sieger die Dynaſtie der Valois enttronen und Heinrich VIIL. die fran— 
zöſiſche Krone verichaffen folle; Heinrich werde ihn dann zur Krönung nad 
Nom geleiten und das ganze franzöfiich-engliiche Erbe künftig mit der Hand 
der Heinen Maria ohnedies an den Kaiſer fallen, wodurd er wirklich Herr 
und Gigentümer der ganzen Ehritenheit fein würde. Die neunjährige Prin: 
zeſſin mußte durch Überjendung eines Rings ihre „durch Eiferſucht beftärtte 
Liebe” zu dem faiferlihen Bräutigam bezeigen, der eben daran war jeine 
Verhandlungen über eine portugiefiihe Heirat abzuſchließen. Aber da die 
Bortugiejen einen engliichen Verzicht auf Narls früberes Eheverſprechen for: 
derten, ſah ſich der Kaiſer, der überdies Heinrich VIII. ſtart verichuldet war, 
aus mehr als einem Grund genötigt den Bruch mit dem unbequemen Alliirten 
hinauszuſchieben. Woljen dagegen tat alles, um ihm zum eriten Schritt zu 
reizen; er erlaubte fi die Außerung, Karl jei ein Lügner, feine Tante Mar: 
garetha eine Dirne, jein Bruder Ferdinand ein Nind und Bourbon ein Wer: 
räter. Schon im Sommer 1525 war der Cardinal, welder beim Fehlichlanen 
eines gehäſſigen Beſteuerungsverſuchs den Unmwillen der Engländer auf jeine 
Rerjon abgelenkt hatte, bei jeinem Nönig mächtiger als je, mit dem Rapjt in 
autem Einverftändniß; damals begannen mit der politischen Schwenkung Hein: 
rihs VIII jene Suälereien gegen feine ſpaniſche Gemahlin, die fich zuerit in 
der anjtöhigen Auszeichnung eines föniglichen Bajtards bemerklich machten. 
Man wagte ſogar diejen Heinen Herzog don Nichmond für das Herzogtum 
Mailand jowie als Gemahl für eine jpanifche Anfantin vorzuschlagen. Und 
während der furdhtiame Clemens noch im Frühjahr 1525 ein Schutz— und 
Trugbündnig mit dem Kaiſer und Heinrich VILT. jchloß, wurden bereits in 
Italien, in Frankreich und England die Fäden geichürzt zu einer europäijchen 
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Liga gegen den Sieger von Pavia. Am 30, Auguft machte England feinen 
Frieden mit Frankreich, welcher dem Inſelſtaat mehr als anderthalb Millionen, 
dem allmächtigen Minifter aber den Folofjalen Gewinn von 130000 Kronen 
jicherte. 

Erinnern wir ums, um Wolſeys politisches Verdienft nad Gebühr zu 
würdigen, daß er feine Biele im Gegenfag zu den perjönlichen Neigungen 
König Heinrichs verfolgt und erreicht hat. Zum erften Mal hat unter feiner 
Führung England des ftolzen Amtes gewaltet, Europa vor der drohenden 
Herrſchaft eines Ginzelmen, vor der Univerfalmonardjie, wie man damals 
fagte, zu bewahren. Es fragt ſich übrigens, ob nicht neben ber raftlofen 
Gegnerſchaft eines Woljcy dem jungen Kaiſer gerade der Umſtand befondere 
Schwierigkeiten bereitet hat, daß der König von Frankreich in feiner Gewalt 
war. Lag es doch nahe genug, den Vorteil zu überjchägen, welchen das 
Glück dem Sieger in die Hand gefpielt hatte, jtatt der Fortſetzung bes Kriegs, 
wofür die Mittel kaum beizubringen waren, durch perſönliche Preſſion auf 
den Gefangenen alles durchzufepen, was man wollte. Gleich bei dieſer erften 
großen Entſcheidung, die an dem Politiler Karl berantrat, fielen feine rein 
dynaſtiſche Dentart und jeine Unfähigteit nationale Kräfte zu ſchätzen ſchwer 
ins Gewicht. Als der Kaiſer feine Forderungen zuerft formulirte: Abtretung 
des Herzogtums Burgund und der franzöfiichen Stüde der Grafſchaft Artois, 
volle Unabhängigkeit der um die Provence vermehrten Befigungen Bourbons 
— da handelte er recht als burgundiſcher Prinz und zugleich als internatio: 
naler Kaiſer, im deſſen Augen eine Nation nichts weiter war ala ein geogra: 
phiſcher Begriff, Die Negentin Luiſe gab die jtolze Antwort, fie werde nie 
auch nur einen Fuß breit von franzöſiſchem Gebiet abtreten und Darin jei 
das ganze Neich mit ihr einig. Ju der Tat lieferte Frankreich durch feine 
unerjchrodene und patriotiſche Haltung den glänzenden Beweis, Daß, wie 
Mignet jagt, jeine vereinigten Territorien ein Staat und ihre Bewohner ein 
Volk geworden waren; Paris ging mit dem Beiſpiel energiicher Sicherheits: 
mapregein voran ımd Die Regeutin konnte ihre volitiichen, militärifchen und 
Aranziellen Maßnahnten trefien, ohme irgendwo auf Ungehoriam zu ftoßen. 
Konig Frauz hatte jeinerieits Die Erklarung veröffentlicht, er wolle lieber fein 
ganzes Leben lang Gefangener bleiben als fein Laud ſchädigen. Freilich 
hielt ber ihm Diele herosiche Stimmung nicht ver, zumal al3 er, auf feinen 
eigenen Wunſch durch Yannoy nah Zvanien gebradıt, deutlich erfannte, daß 
ſein Gegner, art mit ihm perlontich zu verhandeln, vielmehr entichlojjen war 
das Ungtück Des Beltenten sur Grreichung deſſen auszunützen, was er als 


ſein Hecht bezeichnete. Auf den Sroblichen amd chrenvollen Empfang in 
Zvamen in Barcelena machten ihm ſogleich ziveiundjwanzig vornehme 
Tamen Die Aufmartung rolaten Monate banger und vergeblicher Er: 
tung; Der Manier weigerte Sch Frauz überhaupt zu ſehen und erft bie 

t Frag 1 efangenen ließ ibm nach Madrid eilen, wo ihm der 
N join Diener und Sklave den erſten Gruß bot. Karl 
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fuchte „feinen guten Freund und Bruder” zu tröften, aber als das Äußerſte 
bevorzuftehen fchien, beruhigte er fich mit der halbfrivolen Anwendung eines 
Schriftwortes: „der Herr hats gegeben, der Herr hats genommen.” Auch 
die Schweiter des Königs, die liebenswürdige eben vertwittwete Margaretha 
von Alengon, hatte als Unterhändlerin jo wenig Glüch wie bei einem er: 
juch den Gefangenen zu befreien; die gefeierte „Minerva Frankreichs”, welcher 
Erasmus einen Troftbrief nah Spanien jandte, fand den Kaiſer „ſehr kalt’ 
und klagte nachher bitter, fie habe mit den größten Heuchlern zu tun gehabt, 
‚mit Leuten, bei denen das Ghrgefühl jo Hein als möglich ift”. Der auf: 
reibende Wechiel von Nefignation und Verzweiflung, wie er fich in den Ge: 
dichten des gefangenen Königs ausipricht, brachte ihm jchließlich fo weit, die 
Freiheit um jeden Preis, aud auf Koften feiner Ehre zu erfaufen. Schon 
in Italien hatte er ganz offen die Abficht ausgejprocden, unerträglice Be: 
dingungen, die man ihm durch Verlängerung feiner Haft abnötigen würde, 
nad) jeiner Befreiung abzuichütteln; in Madrid ließ er einen förmlichen Proteft 
gegen die Gültigkeit eines erziwungenen Bertrages auflegen und von ein 
paar Vertrauten unterzeichnen. Gattinara, der eifrigfte Anwalt einer ent: 
ſchieden antifranzöfiichen Politif, verbürgte fi dafür, fein Vertrag werde den 
freigewordenen König binden. Trotzdem wurde am 13. Januar 1526 zu 
Madrid ein Friede abgejchloifen, der, wie Baumgarten jagt, „den König von 
Frankreich zum Untergebenen des Kaiſers machte”. Burgund, wie es Karl 
der Kühne beſeſſen, jollte abgetreten, alle franzöfiichen Ansprüche in Stalien 
und den Niederlanden aufgegeben, Bourbon rejtituirt, die ganze franzöfiiche 
Flotte dem Kaifer zu Verfügung geftellt werden. Franz I. verlobte fich mit 
Karls Schweiter, der vermwittweten Königin von Portugal und verſprach als 
Edelmann, ins Gefängniß zurüdzufehren, wenn die Bedingungen nicht ſechs 
Wochen nad feiner Befreiung erfüllt feien. Seine beiden Söhne wurden 
als Geiſeln ausgeliefert. Aber am Tag vor feinem feierlihen Eid auf das 
Evangelium hatte Franz vor franzöfifchen Beugen jene Nichtigfeitserflärung 
wiederholt. Beim Abichied fragte Karl feinen „Bruder nochmals aufs Ge: 
wiſſen, ob fein Hinderniß bejtehe. Franz antwortete: „Ich will alles erfüllen 
und weiß, dab mic niemand in meinem Reich hindern wird. Grlebt Ihr 
etwas anderes von mir, jo jollt Ihr mich für einen niederträchtigen Böſe— 
wicht halten.‘ 

Mit all feinem Zaudern und feiner eigenfinnigen Härte hatte e3 Karl 
nur dahin gebracht, dah ihm der geträumte Gewinn aus der Schladht von 
Pavia unter den Händen zerrann. Wer zuviel fallen will, der kann nicht 
feit halten, jagt ein italienisches Sprühwort. Der Kaiſer zeigte fich tief 
entrüftet über den Treubrucd Franz’ I.; nicht wie ein quter Edelmann und 
quter Ritter, wie ein Kaufmann, Hagte er, habe der König gehandelt. Es 
aeihahb wohl nicht ohne Abficht, dab er dieſen Ausdrud dem Gefandten 
Venedigs gegenüber gebrauchte. Aber hätte der Kaiſer ſelbſt im gleichen 
Fall fein Wort gehalten? Wir dürfen vielleicht daran zweifeln, wenn wir 
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jenes verräteriiche Spiel ins Auge fallen, weiches eben im Jahr 1525 Harfe 
erjter Feldherr unter jeiner Mitwiſſenſchaft in Dtalien trieb, „Man fieht 
aus der Erfahrung unjerer Zeit,” heißt es bei Machiavelli, „daf jene Füriten 
große Dinge vollbradhten, die ſich wenig um Treu und Glauben getümmert 
und mit ihrer Schlaubeit die Menichen hinters Licht zu führen gewußt haben, 
und am Ende haben fie diejenigen überwunden, welche ihre Cache auf die 
Yoyalität gejtellt hatten.” Die Lehre, daß der gewinnt, der am Beften den 
Fuchs zu Spielen verjteht, konnte der große Florentiner mit Fug und Necht 
aus der politiſchen Praxis ſeines Zeitalters ableiten; Karl V. hat jedenfalls 
mit dem Frieden von Madrid ein teures Tehrgeld gezahlt, während zur 
nämliden Zeit feine überflugen italieniichen Gegner fih in ihren eigenen 
Neben fingen. 

Wenn der Veriud eines italienischen Befreiungslampfes unter päpjtlicher 
Führung damals jo elend mißlungen ift, jo lag der tiefere Grund eben in 
jenem ſchrankenloſen Individualismus, welcher die ganze Kultur der Renaifiance 
fennzeichnet umd auf das ſtaatliche Leben Italiens fajt durchaus zerſetzend 
gewirft hat. Geſetzt auch die Befreiung wäre gelungen, nimmer hätten die 
italienischen Machthaber des XV]. Jahrhunderts and) nur jenen niedrigen 
Grad von Gemeinfinn beſeſſen, der etwa im deutſchen Neich wenigſtens das 
gänzliche Auseinanderiallen verhinderte. Dort beitand dod ein altgewohnter, 
wenn auch jtets ſich lockeruder Werband zwiſchen den zahlloſen politiſchen 
Sonderexiſteuzen und trotz aller Schadhaftigleit erweckte der wunderliche Bau 
des heiligen Reichs zuweilen noch ein gewiſſes Gefühl der Pietät bei den 
fürjtlichen und vepublifaniichen Gewalten, die an ihm rüttelten oder flidten. 
Italien aber, jo ſtark audı der Name des gemeinsamen herrlichen Baterlandes 
viele Herzen erbeben machte, hatte feine gemeinſame nationale Vergangenbeit, 
feine politiiche Tradition und die begabtejten feiner Söhne kannten und übten 
im ichärfiten Gegenſatz zu ibren vielgepriefenen römiſchen Vorfahren nur ein 
jouveranes Recht des Einzelnen, nicht der Geſanmitheit. Aber daß nun der 
Einzelne wirklich auch das Höchſte gewagt hätte, daran hinderte die meiſten 
italienſſchen Staatsmänner jene ſchlimme Gewöhnung an die Rolle des Fuchies, 
Die zu einer Politik der Heinlichen Übervorteilung ımd der Feigheit führte. 
Deſe amvergleichlich ſcharſſinnigen Rechner,” jagt Baungarten, „iahen fo hell, 
daß ſie zwar jede Menlichteit, aber auch fede Zdwirrigfeit erblidten. Bor 
allem launten fie einander io genau, daß ein der von dem andern Das 
Schltmmite fürchtett Zu finden wir in einem Nugenblid, in welchem Frank: 


radı und England bereit waren Italien die Dand zu veichen umd der Bauern: 
Iren in Den Alpenlamdere Ferdingnde Einmiſchung unmöglich machte, bei 
den Haurtbeteiligten ſtatt 1uhnen Zugreiſens angitliches Intrigniren und ſtatt 
etnes Appells au Die matſenal Erbitteruug Die überkluge Spelulation auf 
menchlichen Zitnmvadien sine bedentenden Mannes, den man zu verführen 
te, um nicht mit Alam Scrlansır zu malen Das Bewnßitſein eines großen 


kommts mar verhanden bandeit di,” ſchrieb Giberti, Der Bertraute 
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des Rapites, „um Rettung oder ewige Knechtſchaft für ganz Italien.” Nichts 
fonnte einer Erhebung günftiger fein als der Übermut der faijerlichen Gene: 
rale und das zuchtlofe Gebahren ihrer unbezahlten und zerftreut garnifonirenden 
Truppen, welche das Erprefiungsigitem ihrer Führer im Meinen nachahmten; 
Najera riet dringend, der Kaiſer möge lieber den Feldzug fortiegen als das 
arme Wolf länger unter diefem Drud feufzen laffen, der hier und da ſchon 
offene Gewalttaten gegen die fremden Söldner bervorrief. Eben die Mi: 
belligfeiten unter den kaiſerlichen Befehlähabern ſelbſt und bejonders der Un: 
danf, womit Karl V. die Verdienſte Pescaras, des eigentlihen Siegers von 
Ravia, lohnte, gaben die Veranlaffung zu jenem merkwürdigen Bejtechungs: 
verjuch, welchen im Einverjtändnig mit dem Papſt der mailändijche Kanzler 
Morone bei dem gekränkten Feldherrn wagte. Morone, ein getwiegter Diplo: 
mat und Menichentenner, von jeinem Fürſten als „der Mann aller Tages: 
zeiten‘ gerühmt, vergaß, daß er jelbit früher den großen Heerführer als ein 
Mufter von Bosheit und Treulofigfeit bezeichnet hatte, und glaubte ben 
Italiener in Pescara erweden zu können, der freilich in Neapel geboren war, 
aber von väterlider und mütterliher Seite aus edelftem ſpaniſchem Blut 
ftammte. Pescara, der fich die erjten Wunden bei Ravenna, die lepten bei 
Pavia geholt und wie fein anderer die Herzen der jpanifchen Krieger in 
jeiner Gewalt hatte, entichloß fich dem Kaiſer die Treue zu wahren; ob Diele 
Treue nicht wenigjtens für kurze Zeit durch die ihm gebotene Ausfiht auf 
das Königreich Neapel ins Wanten geriet, darüber läßt fich feine Gewißheit 
erlangen. Der Held, defien Leben bisher keinen Flecken gezeigt hatte, der 
von jeiner Gemahlin Pittoria Colonna, der eriten Frau Staliens, vergöttert 
wurde, entwürdigte feine legte Lebenszeit — er jtarb im Dezember 1525 — 
durch die meijterhaft geipielte Rolle eines Spions; er gab dem Verſucher 
fein Ehrenwort ala Soldat, Feldherr und Edelmann und bot „als Unzufrie: 
dener und als Ataliener” dem Bapit feinen Eintritt in das Bündniß gegen 
den Kaijer an, während er-diefem alles verriet, obwohl, wie er ihm ichrieb, 
nicht ohne ſich im Innerſten zu jchämen, „denn ich kann nicht umbin zu er- 
fennen, dab ich jemandem mein Wort bredhe”. Er ſetzte feinem monatelang 
durchgeführten Betrug die Krone auf, als er den mißtrauiſch gewordenen 
Morone durd; wiederholte Zuficherungen nad) Pavia fodte und verhaften 
ließ. Indem er den Gefangenen in jeinem Teftament auf das Dringendite 
der Gnade des Kaiſers empfahl, hoffte er mit entlaftetem Gewiſſen fterben 
zu können. Ein Jahr darauf finden wir auch richtig den brauchbaren Morone 
in faijerlihen Dieniten. 

Der Bapit, deſſen Feigheit und Haltlofigkeit in dieſer kritiichen Zeit 
doppelt häßlich ericheint, ſchwankte noch lange zwiichen beiden Parteien bin 
und ber, allen mißtrauend und von allen mit berechtigtem Argwohn beob: 
achtet. Während die Venezianer längft entichlofien waren ſich zu wehren, 
„und müßten fie die Teufel aus der Hölle berbeirufen“, war für Clemens 
jeder Aufihub Gewinn; im der Mäglichiten Weile gab er jelbit den Kaiſer— 
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lichen Andeutungen über die Möglichkeit feines Abfalls, um daun wieder zur 
erklären, er wolle mit den übrigen italienischen Fürften vubig das Martyrium 
der Unterwerfung über ſich ergehen lajien. Übrigens trug and das Zögern 
Franz" I. und Die vorfichtine Zurückhaltung Wolſeys dazu bei, daß eine für 
Italien fojtbare Zeit verſaumt wurde und erit am 22. Mai 1526, ohne 
Beitritt, aber unter Proteltion Englands, ein Bündniß zwiſchen Franfreich, 
dem Papit, Venedig, Florenz und Mailand zu Stande fan. Dieje „heiligite“ 
Liga von Cognae, welche den Mailer nötigen wollte jeine Stellung in Ober: 
italien zu raumen amd dem Mönig Frauz feine Söhne zurüdzugeben, faßte 
in der Vorausſicht, daß Marl ſich wicht fügen twerde, and feine Vertreibung 
aus Neabel ins Ange, Franz 1. bebielt ſich nur seine Rechte auf Afti und 
Genua vor, aber Elemens trug fein Bedeuken ibm Mailand anzubieten, als 
das dortige Kaſtell, in welchem Storza von den ftailerlichen belagert wurde, 
mach einem vergebiichen Auſſtandsverſuch der verzweiſelten Mailänder doch 
endlich tapituliren muſſtte. Überhaupt erweckt die ganze Striegführung der 
Italiener den Eindruck, als ſei trog der feurigiten Teklamationen über Pie 
freiheit des Baterlands und die ipantiche Tyrannei Weder ein ernfthafter 
Glaube an ihre Sache nod das unentbehrlide Vertrauen in die eigene Kraft 
bei ihnen su finden aawelen; ſonſt batten jie mit der 10—12000 Mann 
jeindlicher Truppen, Die ihren geninlen Führer verloren und mitten in einer 
haßerfüllten Bevelferung vom Maier feine Hülfe und fein Geld zu erwarten 
hatten, wohl fertig werden müſſen. Aber Die zanbafte Norficht des venezie- 
niſcheu Oherbefehlehabers Fraucesco von Urbine, der vor einer Überjchreitung 
der Adda oder des Talio ſcheute, „als wären es der Indus und der Ganges“, 
verdarb alles, was Der Eifer Der pupitlichen Heerführer vielleicht noch gut 
geinacht hatte Gr brachte vs eiumal ſertig, in Drei Tagen eine Marſch⸗ 
feritung von drei Zimmden aufzuweijen. Man begreift die Verachtung ber 
verwilderten, aber ſchlachtgewohnten Kniſerlichen ver ſolchen Gegnern. 
Wahrend Diele Tapieru, durch Die Mattherzigleit dev Jialiener und den 
Leichtium des Frauzeſentenigs vor Dem Außerſten bewahrt, die Fahne ihres 
Ninilers berhteitem, Tulmte Der neuvermählte Herrſcher in Zpanien ein Still 
ber, deſen Mita und Behagkchtein durch Dem fernen Kriegslarm Taum 
jehhwrt ze Werden hhtem Marl durfte in Der Tat für einen Günſtling des 
Hd geinn, Dane well alten hat ein Monarch mitten der ungeheuerſten 


Memmdı 2 imo helhe Welt erichunerten, ſobiel dem Spiel des Zufalls 
berlafüen und mr roh wersichennene mithalten der eignen Perſon doch 
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und zugleich rückten die jiegreihen Heerſchaaren des Zultans gegen das ver: 
laffene Ungarn heran. Karl feierte jeine Vermählung mit ber zierlichen 





Jiabella von Portugal. 
Rah em Gemälde von Traiam 1477 — 1576); am gl, Muſeum dei Btado zu Madrid. 


Nabella von Portugal (3. Marz 1526) und der Reichtum Spaniens und 
Indiens ward vor einen Augen in einer Reihe von Feſten vergendet, ſtatt 
feiner darbenden Armee in Jtalien zu Gute zu lommen. Und wie er Bescaras 
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Verdienite als etwas Selbftverjtändliches nicht belohnt hatte, jo wagte er jetzt 
im Augenblick der höchſten Gefahr den tüchtigjten feiner Hauptleute, Antonio 
de Leyva, durch den Vorwurf der Unterichlagung bitter zu fränfen. Man 
begreift do faum, daß der Kaiſer nicht einmal für die dringenditen Be: 
dürfniſſe der Nriegführung Geld hatte, wenn man auch nur die jpanijchen 
Leiftungen diefer Jahre in Betracht zieht. Die Cortes von Caſtilien bewillig: 
ten in den Jahren 1523, 1524 und 1525 auferordentlihe Steuern (ser- 
vicios) jedesmal von 3 bis 400000 Tufaten, während der Ertrag der Kon: 
fisfationen auf zwei Millionen geihäpt wurde und die Mitgift JIſabella's 
eine Million beteng; dazu fam im Sommer 1526 eine fogenannte „Kreuzzugs: 
ſteuer“ (cruzada), die Karl jofort für 800000 Dukaten verpfändete, 80 000 
Dulaten von den Manren Granadas, abgejeben von reichen Geſchenken bes 
Klerus und von ben transozeantichen Einkünften, welche jeit der Eroberung 
von Merifo auf 1: bis 200 000 Tufaten jährlich ftiegen. Aber freilich erklärten 
ihon 1527 und 1528 bie cajtilianiichen Gortes das Wolf, deijen mittlere 
umd niedere Klaſſen bejonders ſchwer unter der Verkaufsſteuer der Alcabala 
zu leiden hatten, für völlig erihöpit, obwohl man der Negierung Karls V. 
das Zeugniß micht wird verjagen fünnen, daß jie durch manche vernünftige 
Anordnungen jür die Entfaltung von Dandel und Gewerbe und fogar für die 
Hebung der Bodenkultur zu jorgen bemüht war, obwohl die Zahl der jpa: 
nischen Handelsjahrzeuge in die hunderte ging und Sevilla allein Tanjende von 
Webſtühlen für Seide beichäftigte, mußte doch eine durch Jahrzehnte fortgeſetzte 
Kriegspolitik und die unanfhörlice Abgabe von Arbeitsträften an die Kolonien 
auf die wirtichaftlichen Verhältniſſe Spaniens jehr ungünftig einwirken; das 
reihe Sevilla war zur Zeit jeines indiichen Handelsmonopols „ſchlecht bevöl: 
fert und fait im den Händen der Frauen", Man bat neuerdings finden 
wollen, dab Marl V. keineswegs eitt zielbewußter Unterdrüder ber ftändiichen 
Freiheiten geweſen jei. Aber wenn ev im Ganzen ih auf dem Boden des 
beitehenden Rechts zu balten Tucht, So entipricht das völlig dem „praktiſchen“ 
Abſolutismus des XVI. Jahrhunderts, der fih, wie Nojer vortrefflich aus: 
geführt hat, eben durch feine Schonung gewiſſer verfaſſungsrechtlicher Schranken 
von dem „arundiaklichen” Abiolutismns der folgenden Nabrhunderte unter: 
scheidet Welche Mandlung übrigens and in Der Ztaatstbeorie der caftifiant: 
jchen Gortes durch die verunglückte Revolntion bewirkt worden war, zeigt der 
Vergleich jener Stande vun 1515, welche den Nonig als einen Beamten des 
Rolls diarafteriiiet hatten ı 2.31% 1, mit der Veriammlung von 1523, beren 
jrädtiiche Teilnehmer, indent Sie Marl V, als den Bringer eined goldenen 


yeitalters und als dar lebendge Geſe begrüßten, die Lehre aufftellten, daß 
Helene und Sitten Den Aenigen umerwörfſen And, welche fie nach ihrem 
Ketteben Rachen und beſeraen tenuen Damals begaun ſich jene Umwand 

nadtüchen Uiuter mehr und mehr zu einer 


3 umperdongten iedern Ndels meaditen. Schon beſchwerten ſich die 
C d Hijesdeluv, daß ihres gleichen in der Reſidenz daſſelbe 
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Gefängniß mit dem gemeinen Volt teilen müßten; ſchon wurde der Wunich 
ausgeſprochen, daß jeder Spanier den Degen tragen dürfe. Solchen Neigungen 
jchmeichelte nun Marl V,, indem er den Spaniern, bejonders den Caſtilianern 
zu Gemüt führte, wie er dieſe Neiche „wegen ihrer großen Grandeza und 
ihres Adels“ vor all jeinen andern Herrichaiten liebe, wie jeine ganze Politik 
dem Ruhm und der Wohlfahrt Spaniens diene, wie es aber auch andrerjeits 
Spaniens heilige Pflicht jei „Gott unjern Herrn und bie hriftliche Religion“ 
erhalten zu helfen. In diefen Jahren ift Karl, der Habsburger und geborene 
Niederländer, kraft einer jtarfen inneren Wablverwandtichaft mit jeinen Spa: 
niern derart zulammengewachien, daß er fortan als das natürliche Haupt einer 
fo mwohlgeborenen und jo rechtgläubigen Nation eridien. Und es war für 
den Zpanier eine nene Duelle des Stolzes, daß er in feinem König zugleich, 
nah Karls eignen Worten, den auserwählten „Statthalter Gottes in der 
ganzen Chriſtenheit“ verehren durfte. 

Minder erfreulich mochte es die Maſſe der Spanier berühren, als im 
Jahre 1526 zwiſchen den beiden Statthaltern Gottes offener Krieg ent: 
brannte. Mit Recht hat Baumgarten hervorgehoben, daß der Vorwurf, Luther 
und den Türfen fait ganz vernachläffigt zu haben, nicht nur den Rapit, 
fondern ebenjo den Kaiſer trifft, deffen Mund jeit Jahren von Ketzerhaß und 
Türfenfrieg überfloß. Clemens VII jandte wenigitens etwas Geld nad 
Ungarn, aber beide Häupter der Ghriftenheit waren weit entfernt angeſichts 
einer lebensgefährlichen Bedrohung der hriftlihen und wejtenropäiichen Inter: 
eſſen ihre ehrgeizigen Pläne und zum Teil recht Heinlichen Streitigfeiten bei 
Seite zu ſetzen. Bon päpftlicer Seite wurde ganz beionders die Rückgabe 
von Reggio und Nubiera betont, welche der Herzog von Ferrara dem Kirchen: 
ftaat entrijien hatte, und dieſen verhaßten Gegner der Medici wagte der 
Kaiſer in Schuß zu nehmen. immer deutlicher wurden die gegenjeitigen 
Trohungen; der jpanifche Gefandte in Nom, Herzog von Sefla, ermahnte 
den Bapit, er möge doch an Deutichland und Ungarn denken, namentlih an 
die fortwährenden Bemühungen, den Kaiſer, als den biezu berufenen Fürften, 
zur Minderung des Klirchenjtaats und jelbitändigen Anbahnung einer Kirchen: 
reformation zu veranlalien. Auf die Frage des Geſandten, ob die Kriegs— 
gerüchte wahr jeien, antwortete der Papit, wenn der Krieg beginne, werde 
man es durch die Trompetenjtöhe hören. Während Karl dur den in außer: 
ordentliher Miſſion abgefertigten Hugo de Moncada einen legten Verſuch 
machte den Bapit durch weitgehende Nachgiebigkeit umzuftimmen, trieb der 
jonjt fo unentichloffene Medicäer mit vollem Bewußtjein zum Bruch, wie er 
pomphaft verkündigte, zur Befreiung taliens, „des gemeinfamen Vaterlands 
aller Bölker“, Er lachte über die verjpäteten Anerbietungen Moncadas; 
dafür nahm der Leidenichaftlihe Seſſa, als er nach der enticheidenden Audienz 
wegritt, einen Narren binter fi aufs Pferd, der den Römern Grimaſſen 
fchnitt. Freilich war die friegeriihe Wallung des Papites, der ein Icharfes 
Breve an den von jchlehten Beratern zu maßloſer Herrſchſucht verführten 
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Kaifer abgehen lieh, bald verflogen, zumal als in feiner unmittelbaren Nähe 
die Gefahr aus dem Boden zu wachſen jchien. Der friegeriiche und ehr- 
-geizige Cardinal Pompeo Colonna, der ſchon unter Julius IT. das römische 
Bolk zur Freiheit aufgerufen hatte, war auch mit Clemens VII. in Feind» 
haft geraten und wie in vergangenen Jahrhunderten rüdten bie Eolonna, 
ganz im Stil ihrer ghibelliniſchen Vergangenheit, mit andern einheimischen 
Großen gegen das faijerfeindlihe Rom. Moncada hatte vom Kaiſer Befcht 
äußerjten Falls diejen Herren heimliche Unterftügung zu gewähren; auf feine 
Beranftaltung ſchloſſen fie einen Scheinvertrag mit dem Bapft, der wirklich 
in die Falle ging und feine Truppen bis auf ein paar Hundert Mann ent: 
ließ. So fonnten fie am 20. September den betrogenen Feind faft wehrlos 
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Münze bon Papit Elemensd VII, Originalgröße. Berlin, fol. MünzsGabinet, 


Geprägt während der Belagerung von 1527 aus dem Metall von Kirengeräten; ald Notmänze vom 

unzegelmäßiger Form. Umſchreſt der Borderieite: CLEMENS + VII- PONTIF - MAX.; im felte das 

Bappen bed Bapfled, das der Medici mit der dreifachen Krone und ben Schiäfeln. Im Felde ver Küde 

feite die Bilbnifie des db. Kaulus und 5. Fetrus, darüber S(anctus) PA(ulus $ S(anetus PE(trus), berunier 

ALMA ROMA unb bad Münzmeiftergeichen, Die Münze Iit von größter Eeltenheit; weit nämlid bie 

Kirchengeräte, aus dbenem fie geprägt. zum Theil vergoldet waren, wurben biefe Ecubi nad) der Belagrrumg 
eingeibmolzen, um bad Gold aussuicdeiben, 


überraihen und Rom, deſſen Bevölferung feinen Finger rührte, jah als Bor: 
Ipiel jeines kommenden Schidials eine wilde Plünderung; die heifigen Schäße 
der Petersfirche blieben nicht verichont. Clemens entlam glüdfih in bie 
Fngeleburg und erklärte zuerjt, er wolle als Papft jterben, womit freilich 
e Außerung ſchlecht harmonirte, daß er Manns genug ſei ſich mit ber 
Pile zu verteidigen wie jeder Soldat, Aber noch am Abend verhandelte er 
mit Moncada, der ihm unter jcheinheiligen Entſchuldigungen bie geſtohlene 

11 ırüd und die Ermahnung beifügte mit dem Kaiſer Frieden zu 
machen, „deſſen ſiegreichen Wafſen Gott jelber nicht ungeftraft wiberfteben 








Obwohl mit dieſer ernithaften Lektion die erichütternde Nachricht von 
er Vernichtung des ungarıichen Heeres bei Mohäcs zufammentraf, erflärte 
der Papſt den ihm abgezwungenen Vertrag insgeheim für nichtig und zahlte 

v allem den Colon trotz der zugejiherten Amneftie ihre Tüde durch 
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grauenhafte Verwüſtung ihrer Befigungen heim. „Lieber ſterben, als in ſolcher 
Schmach weiter leben,” rief der leidenjchaftlihe Oberhirt der Kirche, deſſen 
ganzes Sinnen und Trachten auf Sieg und Nahe ging. Es konnte dem 
Kaifer nicht verdacht werden, wenn er in feiner umfangreichen Verteidigungs- 
Schrift vom 17. September 1526 die Herausforderung jenes päpftlichen Briefs 
mit einer vernichtenden Charakteriftit der römischen Politik beantwortete, wie 
fie ihm feit den Tagen der Kaiſerwahl entgegengetreten war. Während Karl 
die Behauptung, Clemens habe den König von Frankreich feines Mabdrider 
Eides entbunden, lieber nicht glauben will, hält er dagegen die jchweren 
Anklagen Pescaras aufrecht, welcher den Papſt als das Haupt der anti: 
faiferlien Verſchwörung bezeichnete und von römischen Autoritäten den Be: 
ſcheid erhielt, er könne ohne Schaden für feine Ehre dem Kaiſer die Treue 
breden. Mit einer an Hutten erinnernden Ironie erklärt es der Kaifer für 
faum bdentbar, daß der Statthalter Ehrifti auf Erden auch mur einen einzigen 
Tropfen Blut um eines weltlihen Beſitztums willen vergießen wollte. Der 
Schluß aber dröhnte in den Ohren der römijchen Hörer wie Donner des 
Gerichts; wenn der Papft, ftatt Frieden zu machen, nicht als Vater, jondern 
als Barteihaupt, nicht als Hirt, ſondern ald Einbrecher handelt, dann appellirt 
der Kaiſer an das Urteil eines allgemeinen Concils. Für die baldige Be: 
rufung dieſes Concils, welde er den Deutichen verſprochen habe, macht er 
in einem fpäteren Schreiben die Cardinäle verantwortlich; fonft werde er kraft 
feiner faiferlihen Würde „nad bejtem Vermögen jedes Heilmittel anwenden“, 
Man hatte ſchon im Sommer am Kaiferhof die Frage ind Auge gefaßt, 

ob man nicht durch vorübergehende Nachſicht gegen die deutjchen Kehzer die 
Beruhigung und zugleich die kräftigere Hülfe des Neichs ertaufen folle. Karl 
ichrieb deshalb an feinen Bruder Ferdinand um Begutachtung; er war weit 
entfernt ſich etwa ernjtlich mit den Lutheranern einlaffen zu wollen. Aber 
es bedurfte deilen gar nicht; die micht zu bezweifelnde Tatjache, daß der 
Kaifer mit dem Papft in Hader lag, genügte, um in den Augen der deutſchen 
Landsknechte, welche fih unter Frumdsbergs Fahnen jammelten, diejem ita= 
lieniſchen Zug eine ganz bejondere Bedeutung zu verleihen. Hier begegneten 
fich zum erjten Mal die Politik Karls V. und die herrichende Stimmung der 
deutichen Nation. Betrachten wir, wie in einem der Lieder von der Schlacht 
bei Bavia — es ftammt von einem Frundsbergiihen Landsknecht — der 
gut Faiferlihe Dichter nicht verjäumt dem Papſt und dem Doktor Ed eins 
zu veriegen: 

„zer babſt thuot jo die jchejlen waiden, 

der nennt Sich der allerhailigift man 

und hebt doch bei den Ehriften an 

fi helfen mörden, wie ich faq. 

It das nit jemerliche Mag?” 


Die Erinnerung an den Tag von Pavia mußte in den Gemütern der 
wilden Kriegsleute doch ein edleres Gefühl wachrufen; noch im XVII. Jahr: 
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hundert jangen die Deutichen von den frommen Knechten, die damals „bis 
über die Schuh im Blut gehn mußten“, und mit dem Hohn über die alten 
ichweizerifchen Rivalen — „idı mein, wir haben fie bar bezahlt zu Pavia 
im Tiergarten” — miſchte ſich der patriotiiche Gedanfe der Rache jür fran: 
zöfiichen Schimpf und der Zorn gegen die verräteriihen Landsleute, die im 
Sold Franz’ I. fochten: 


„Steht drein, ftecht drein, ir frummen lanzknecht, 
das find die rechten Franzoſen“. 


Ganz in ſolchen Geſiunungen lebte ihr weitberühmter Führer, der ſchlichte 
ſchwäbiſche Ritter, der mach den Worten eines begeifterten Zeitgenoffen „Deutich: 
land dem ganzen Erdfreis furchtbar gemacht hat“; es hieh wohl, der König 
von Frankreich würde den Übertritt diefes einen Mannes dem Gewinn des 
ganzen römischen Meiches gleich geachtet haben. Frundsberg, in deſſen „ritter: 
lich Gemüt und Herz das heilig Evangelium eingemanert und befeitiget” war, 
ging mit dem ganzen Haß des Deutſchen gegen das reichsfeindliche Pfaffen: 
tum in feinen legten Feldzug Man hörte ihn fagen, wenn er nah Rom 
fomme, wolle er den Papſt henken, Nachdem er außer den von Ferdinand 
geſchikten Juwelen feine eignen Güter md den Schmud feiner Frau ver: 
pfandet hatte, fonnte er Anfang November etwa 11000 Mann auserlejenen 
Fußvolls im Gtichtal muftern; 4000 von ihnen dienten ohne Sold. Auf 
unwegſanten Praden famen fe über die Alpen; dem alternden Feldherrn 
halfen Die langen Spiehe und die ftüßenden Hände jeiner Leute über Die 
gefahrliditen Stellen weg, Ende Dezember meldete er dem Herzog von 
Bourbon jeine Ankunſt bei Biacenza, „über hohe Berge und tiefe Wafler, 
mitten durch Die Feinde, in Dunger und Mangel und Armut; was jollen 
wer tun?” 

Es war einer der wunderlichiten Feldzüge, welcher nad Monaten der 
Tatenloſigleit die kaiſerlichet Scharen vor die Mauern der ewigen Stadt 
sührte, Während der Herzog von Urbino teils im Interefle Venedigs teils 
aus perienlichem Groll gegen die Medici die Zache der Verbündeten jo fchläfrig 
ud unwillig als möglich führte, wechielte der Papſt zwiichen Friedensver⸗ 
handlımasıe mit Yannom und kurzatmigen Mirlänfen zu einer wirllichen Kriegs⸗ 

lit Auf Der andern Zeite danerte es geraume Zeit, bis Bourbon feine 


ſchlechtbe zahlten Leute mit den Deuſſchen Arundsbergs vereinigen fonnte; „alle 

Tage,” Sagt Baumgarten, „gab es Heime Meutereien; dann hinderte das 
Wei Enticheſdend für Den Vormarich der immer mehr verwildernden 
amnſen wurde Die Hulic Des Herzens ven Ferrara, aber auch feine Opfer an 
Wrid, Lebenemmeln md Kriegebedarf fonnten es nicht hindern, dak Mitte 


Marz 18T cc ‘ Zommert, dann bei den Peutichen die Unzufriedenheit 

isrmıdie Em yon 1 Bonbon Tand eben noch Zeit fih aus 
rt reuen Is vor Den wütenden Spaniern bis in den 
or amd von den Tentichen rein ausgeplündert 
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Georg von Aruntsbern; dargeſtellt in jeiner in Echlok Ambras aufbrwahrten Rüftung. 
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wurde, Frundsberg jelbit, der in den Wing der 
Yandsfnechte trat, um wie ehedem jeine ungebärdigen 
Kinder zu beruhigen, vermochte michts mehr, Gelb! 
Geld! ſchrien die Aufrührer und ihre Spieße ſenkten 
fich gegen den ehrwürdigen Führer, deiien Kräfte einem 
jo erichütternden und bejchämenden Gindrud nicht 
mehr Stand hielten. Ein Schlaganfall warf ihn 
anfs Nranfenlager und er fehrte nach langem Sied: 
tum me in die Heimat zurüd, um dort die Augen 
zu Schließen. Aber das Heer wälzte fich 
vorwärts, die Führer mit ſich fortreißend, 
den Faiferlich: päpitlichen Waffenftillftand 
verwerfend, vorwärts durch Schneejturm 
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diesmal beſſer zu wehren als im letzten Herbſt; am 
138 I ni, einen Tag vor dem Ericheinen der Feinde, 
>= vier der Papft zum heiligen Krieg gegen dieſe 
Lutherauer und Marranen auf. Den Abend darauf 
bielt Bourbon feinen Nriegsrat in der Heinen Kirche 

hedigelegenen Mlojters S. Ouofrio; jein Heer 
war Durch den Zuzug italienischer Streitkräfte etwa 
auf das Toppelte angewachsen. Dieſe ausgehungerten 
und madı Geld lechzenden Scharen hatten zulegt ibre 
Artillerie zurüdgelaſſen, 20 bis 24 Miglien am Tag 
geutachtz nun lag die erichnte Beute vor ihmen, zu: 
re es md ihrer Verachtung, Hutten würde ge: 
dacſe furdabaren Maitage Des Jahres 1527 erlebt; es 


322% und Wegen, unter Plündern und Brennen; Die 
5333 Spanier, die ſich mit den Landsknechten „verbrüdert“ 
us 3 hatten nach Rom zu marjchiren, trugen Proviant 
Enz: Tür acht Tage bei jich, um nicht aufgehalten zu fein. 
S237 Reiter und Fußvolf zufammen zählten etwa 20 000 
FH 5 ” Daun, zur Hälfte Teutiche. Als fie den Preis für 
Sus® ihre Umkehr bis auf 300 000 Dufaten fteigerten, lieh 
=E = Clemens VII, jenen Vertrag mit Lannoh wieder fallen, 
——— um zur Liga zurückzulehren. Es war wie ein Ver— 

>35 = hängniß; der unbeimlichen Stimmung in Rom lieh 

es 3 ein Irrſinniger Worte, welcher nadt auf eine Statue 
PER u des Apoitels Paulus Hetterte und über den Papſft 
ärim 2 che riet: „Sodomitiicher Bajtard, durch deine Sün— 
2928 = den wird Kom zu Grunde gehen; bereue und befchre 
135 dich!" Übrigens hoffte man in der Stadt auf Ent: 
wu.Se5 ſatz durch Urbino, welder hinter den Kaiferlihen 
— — herzog, und Die Römer ſelbſt waren entſchloſſen ſich 
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gab faum einen guten Deutichen, gleichviel ob lutheriſch oder katholiſch, der 
nicht das moderne Rom mit Luther für „des Teufels Net” gehalten hätte. 
Und während in der Erinnerung manches Landsknechts die alten Prophezeiungen 
von einer Züchtigung der verberbten Hauptſtadt der Chriftenheit auftauchen 
mochten, lebten die Spanier nicht minder der Überzeugung, daß Rum der 
Inbegriff der Verworfenbeit, nicht das Haupt, jondern die Latrine der Welt fei. 
Die Geringihägung der Angreifer gegen die weibiſchen Pfaffen und Pfaffenknechte 
ließ fie wohlgemut zum Sturm antreten, der ohne alles Gejhüß in der Morgen: 
dämmerung des 6. Mai eröffnet wurde, Das Feuer der Verteidiger, durch 
einen dichten Nebel großenteils unwirkſam gemacht, jchien für einen Augenblid 
die enticheidende Wendung herbeizuführen, als Bourbon, den einen Fuß auf 
der Sturmleiter und jeinen Leuten zuwintend, tötlich getroffen ward. Aber 
mit verboppelter Todesverachtung erneuerten die Landsknechte und Spanier 
den Angriff; bis zum Abend war die ganze Stadt, mit Ausnahme der Engels: 
burg, in der Gewalt diefer Horden, die ihres Führers beraubt nichts mehr 
über ſich fühlten und fein Erbarmen kannten. 

Seit den Schredenstagen von 1084, als die Normannen eindrangen, 
hatte die ewige Stadt nicht ſolche Gräuel gejehen. Tage und Wochen hin: 
durch rafte ein Herenjabbath von Graufamkeit und Wolluft, Habgier und 
Schwelgerei in ihren Mauern. Wir begreifen, daß nicht allein Uugenzeugen, 
jondern auch noch Geichichtichreiber unjerer Zeit ihren Abſcheu vor der Wieder: 
gabe ſolcher Ereignifie faum zu überwinden vermögen. Und doch find es 
eigentlich nur die großen Dimenjionen und der Name Roms, welche das Elend 
diefer Soldatenherrihaft jo beionders grauenhaft erjcheinen laflen; zahlloje 
minder berühmte Städte haben in den Jahrhunderten der geworbenen Kriegs: 
heere die nämlihen Schrednifje erdulden müffen, aber ihr Schidjal tritt in den 
Hintergrund vor der Schändung der heiligen Roma, der Apoſtelgräber, des 
Vatikans. Mitten unter den efelhaften Folterſzenen und Orgien werden wir 
an die großen Kämpfe der Zeit gemahnt, wenn die Landsknechte, ald Cardi: 
näle maslirt, vor der Engelsburg Quther zum Papjt ausrufen. Mit Schauder 
berichtet ein fpanifcher Beobachter, welher Schimpf mit geweihten Hoftien 
und Reliquien getrieben wurde, und auch die raffinirte Mißhandlung von 
Kleritern jeden Standes läßt die tiefe Erichütterung aller kirchlichen Autorität 
deutlich erfennen. Der alte Gegner Luthers von Augsburg her, Cardinal 
Gajetan, wird in jchimpflichem Aufzug von Landstnechten durch die Straßen 
gezerrt, einen feiner Kollegen tragen fie auf einer Bahre durch die Stadt, 
feine Erequien fingend, und jchiden ſich an, ihre Laſt in ein offenes Grab 
zu verjenfen, um die Zuſage eines ungeheuern Löfegelds von ihm zu erprejien. 
Eine maflenhafte Vernichtung von Kunſtwerken iſt freilih den Siegern mit 
Unrecht nachgejagt worden; hierin waren fie, wie Öregorovius jagt, immer 
noch beſſer als jene Bandalen, welche das Heidelberger Schloß und den Speirer 
Dom zerftört haben, Aber die Verwüſtung war eine jo gründliche, daß jener 
ſpaniſche Augenzeuge an Gattinara jchrieb, in fünfhundert Jahren werde ſich 
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Nom von dieſem Schlag nicht erholen und die Gräuel ſeien derart, „daß weder 
Zeit noch Gedächtniß noch Papier noch Tinte genug vorhanden ift fie zu 
beichreiben“. No einen Mowat hielt ſich Clemens VIL in der Engelöburg 
aber da er ſich völlig verlaſſen jah, blieb ihm michts übrig als (5. Juni) 
zu kabituliren und ſich in Eniierliche Öeinugenichaft zu geben. Die einrüdenden 
Yandsfnechte janden ihn, wie Sebaſtian Schartlin, einer ihrer Führer, erzählt, 
mit zwölf Gardinnlen in einem engen Zanl; „war ein großer Sammer unter 
ihnen, weinten jehr; wurden wir alle reich“. Mancher gemeine Soldat war 
im Handumdrehen zu einem Beſiß von 20, ja 40000 Dukaten gelommen; 
tinmpbirend befeſtigte ein deutſcher Knecht die heilige Yanzenipige an feinen 
Epieh und andı Schärtlin Fommte ſichs nicht veriagen, neben den eroberten 
Schatzen den ungehenern Strick, mit dem ſich Judas erbenft hatte, als Ans 
denten in ſeine ſchwabiſche Heimat mitzunehmen. Die Spanier aber verhöhnten 
die ansgeplünderten Nomer als ihre Bater, fir welche fie immer beten wollten, 
denn ſie bitten mehr Gutes von ihnen erfahren ats von ihren leiblichen Eltern. 

Es ſt beihit hezeichneud, eine italienische Stimme über die Mitſchuld der 
Nömer an ihrem furchtbaren Geſchich zu hören. Der Floreutiner Vettori 
wundert ſich aber Den mattherzigen Widerſtand, welden eine männliche Bes 
vollerung ven mindeitine 30000 Warienfabigen geleiſtet habe, darunter „viele 
Etenfreſſer mit Barten bis auf die Brit, au fortwahrende Raufpändel ge: 
woehnt“ Aber fie batten beiwielen, „Da; ſtolze, babgierige, gehäſſige, wollüftige 
ud henchteriſche Menichen ich nicht lang behaupten können; Gott ſtraft oft 
diegeimiagen, welche Diviv Yalter haben, mit ſeinen einnen Feinden und mit noch 
argeren Verbrechern. Und man tan micht laugnen, daß die Einwohner Roms, 
und beionders Die geborenen Römer, alle die ebenenwähnten Laſter und noch 
großere am ſich hatten“ Tier Eindend eines Gottesgerichts, einer wohl: 
verdienen Zuchtigung frut nieht eipa nur bei den Deutſchen hervor, welche 
ſich ber Dies Eimreiſen Der langit unter ihnen umlaufſenden Weiſſagungen 
ch einmal Fo sche wunderten, ſondern gerade auch bei Italienern und bei 
dreng katierſichen oder reiermfreundlichen SZvaniern So arundverſchiedene 


atmen tew Der fromute Cardinal Caäjetan and Der ſlteptiſche Weltmann 
WNigrionardert Femme in jurer Verurteilung des rontiichen Schandregiments 
worltonmr abereinz wahrend aber jener in dem Kammer der Plünberung bie 
he erahnen erloter, aquitcht Der geiſtreiche ylorentiner mit Der ganzen 
Zieht, Dat me Meriden Der Menatiamet ſahig waren, er habe dem 
Kasten wide run. ondern allein Feines eignen Vorteils wegen 
es m De Ratiela Instre sch Wartin Luther arlicht wie mich felbR“, 
ar mat meer im Th von den hergebrachten Geſetzen des 
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widelt, bei einer Reihe von hochgeitellten Spanien. Schon im Sommer 1526 
hatte Narls Geſandter bei der Republit Genua, Lope de Soria, dem Kaiſer, 
welchem allein dieſes Amt zuſtehe, die Schärfite Züchtigung des pflichtvergeffenen 
Papites als ein Gott wohlgefälliges Werk und warnendes Beilpiel für fünftige 
Fäpite empfohlen. Der nämlihe Diplomat, der fraft feiner langjährigen 
Kenntniß der italienischen Verhältniſſe die Päpite für die einzige Urſache der 
Unruhen in der Chriftenheit erflärte, riet nad der Eroberung Roms, der 
Kaiſer als der fouveräne Herr auf Erden ſolle die Kirche durch Einschränkung 
des Papittums auf feine geiitlichen Pflichten reformiren. Und Bartolommteo 
Gattinara, der Neffe des Kanzlers, der mit dem gefangenen Glemens ver: 
handelte, jchrieb am 24. Mai 1527 aus Rom: „Wir erwarten die fchleunigen 
Anordnungen Ew. Majeität über die Regierung Roms, ob nämlich in diefer 
Stadt irgend eine Art von apoſtoliſchem Stuhl bleiben ſoll oder nicht.” 
Gottesgericht, Neformation, To tönt es aus den Briefen der in Italien 
weilenden Spanier; einer von ihnen, der beim Anblid des gefangenen Papites 
in Tränen ausbrach, meint doch, alles Leid werde reichlich aufgetwogen durch 
die fommende Reform der Kirche, die jet völlig in den Händen des Kaiſers 
und der ſpaniſchen Prälaten sei. 

Man kann nicht jagen, daß dieie Stimmen am Kaiſerhof feinen Widerhall 
gefunden hätten. Karl ſelbſt veranlaßte die Publikation feines Briefwechiels 
mit dem Papſt (2. 541); die Ausfälle, welches diejes Büchlein enthielt, er: 
ichienen einem venezianiſchen Geſandten von wahrhaft Iutheriiher Schärfe. 
Noch viel weiter gingen ein paar nicht gerade offizielle, aber doch aus Karls 
Umgebung jtammende Schriften, als deren Verfaſſer ein Sekretär Gattinaras, 
Alfonſo Baldes, der nämliche, aus deſſen Feder die Apologie vom 17. Sept. 
1526 fam, und fein Bruder Juan bezeichnet werden. Sie find von eras— 
miſchem Geiſt durchweht, wie ja der Kaiſer und der hobe ſpaniſche Klerus 
eben damals dem von den Mönchen verfegerten Erasmus ihren Schuß an: 
gedeihen ließen. Der erjte jener Dialoge ſchließt mit einem Ausblick auf die 
faiferlihe Reformation; in alle Zufunft werde es heißen, Jeſus Chriſtus habe 
die Kirche gegründet, Karl V. fie reftaurirt. Aber was bier nicht nur gegen 
den Papſt, jondern auch gegen den Cölibat, die abergläubifche Überſchätzung 
von Bildern und Reliquien, die gewaltiame Belchrung vorgebradht wird, das 
hatte freilich mit den Anſchauungen des Kaiſers nichts mehr gemein. Karl 
ſcheint doch wenigitens in feiner früheren Zeit die Schlagworte von der kirchlichen 
Reformation und vom allgemeinen Goncil mehr als Mittel zu politischen 
Zwecken gebraucht zu haben, wie das ſeit dem großen Kirchenverſammlungen 
des XII. Rahrhunderts immer wieder geichehen war (©. 15). Jedenfalls trat 
er an die größte Entſcheidung feines Lebens nicht mit jenem religiöfen Ernſt 
heran, den man von dem Schüler eines Adrian hätte erwarten jollen, Zwei— 
deutig genug war fein Verbalten vor der Kataftrophe geweſen; trotz der von 
Lannoy abageichloffenen Waffenruhe billigte und beförderte Harl, der mit dem 
Vertrag jehr unzufrieden war, das Vorrüden Bourbons. Als die Kunde von 
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der Einnahme Roms, fehr ſpät, nach Mitte Juni, zu ihm gelangte, wollte er 
anfänglich nicht einmal die Feſtlichkeiten unterbrechen, womit die Taufe feines 
Erftgebornen gefeiert werden follte, man jah ihn jelber nod an einem Reiter: 
jpiel teilnehmen. Aber es ward ihm fräftig zum Bewußtſein gebradht, daß 
er mit den Gefühlen einer Nation zu rechnen habe, welche latholiſcher war 
als der Papſt. Die geiftlichen und weltlichen Großen drüdten ihren Abſcheu 
über die römiſchen Ereignifie fo freimütig aus, „daß manche denken, es fei 
mehr gejagt worden als nötig war, und der Franzisfanergeneral Quiñones 
wagte dem Kaijer ins Geficht die NAußerung, daß er, wenn er feine Pflicht gegen 
den Papft nicht erfülle, nicht länger den Namen eines Kaifers führen, fondern 
nur nod Luthers Feldhauptmann heißen könne. Alle Leute von Bedeutung 
beffagen das Geichehene, berichtet der venezianische Gejandte aus Valladolid, 
nur ein paar Niederländer und gewiſſe „Banfrottirer” freuen ſich Darüber. 
Daß eben jept Gattinara in Ungnade und etwa ein halbes Jahr dem Hofe 
fern war, übte ohne Zweifel einen Tähmenden Einfluß auf die Politik feines 
Heren, dejlen angeborene Unſchlüſſigkeit des Treibers gar jehr bedurfte, aber 
durch alle Energie von Stantgmännern zweiten und dritten Mangs nicht zu 
erichütlern war. Karl V. hätte vielleicht anders entichieden, wenn er auf Dem 
Schauplatz der Ereignifje ſelbſt und micht in diejer ſpaniſchen Abgejchiedenheit 
geweſen wäre, in welder man oft erit nad) Wochen oder Monaten erfuhr, 
was fi draußen zugetragen hatte. Mit vollen Recht ſchrieb ihm Leyva aus 
Mailand, in der Zeit, welche die fatjerlichen Befehle braudten, um an Ort 
und Stelle zu gelangen, könne alles verloren fein und der Kaiſer möge nicht 
zu jehr auf jeinen Glüdsjtern vertranen, deun „wicht alle Tage tut Gott 
under". 

Die ſyſtematiſche Verſchleppung, welche Karl diejer wie andern brennenden 
ragen zu Teil werden lieb, vanbte ihm wieder und nicht zum lehten Mal 
die Früchte des Ziege. Dbwohl aud er offiziell vom Gottesgericht, von der 
Reformation der Nirde und vom Concil ſprach, welch Tegteres ihm fein 
Bruder Ferdinand ganz bejunders ans Herz legte, obwohl er in einer feiner 
Snjtenftionen Die Befreiung des Papſtes nur anf jein geiftliches Amt bezogen 
wien wollte, jo emtichied er jich zuleßt doch file die volle Serftellung 
auch der weltlichen Gewalt, Denn jene Berichleppung hatte nur dahin 
geführt, daß ſowohl der Zuſtand Der katierlichen Armee als die allgemeine 
Weltlage Sich ſehr zu Unguniten Karls veränderten. Die fürdterliche Be: 
ſaßung Roms, eine Zeitlaug durch Hunger und Peſt vertrieben, kehrte bald 
wieder in Die unſelige Ziadt, in ihr Nom, wie fie ſagten, zurück, welches 
nach Schartlin's Verſicherung „mod baß geplindert" wurde. Man fürchtete, 
die Laudelnechte wurden ch vom Gardinal Golonna zur Ermordung des 


Bapites retzen Laden, trogdem wergerte ſich einer von den ſpaniſchen Führern, 
den Leib Obottes”, wie ihm beſohlen war, nadı Neapel zu bringen. Mehr 
als einmal wurden die vom Papit auitelltet voruehmen Geiſeln an Stricken 

d tumulmariſchen Beratungen des Mriegsvolks gezerrt, den drohenden 


Hemmniiie und Mängel der faijerlichen Politik. 549 


Tod vor Augen. GEndlih fam es am 31. Oftober zur Vereinbarung, erft 
am 26. November zur Unterzeihnung eines Vertrags, welcher dem Papſt 
gegen Beobachtung jtrengfter Neutralität und Bezahlung der Faijerlichen 
Truppen die freiheit und den Kirchenſtaat ſicherte. Clemens wartete den 
Termin jeiner Befreiung nicht ab, ſondern entjloh in der vorhergehenden 
Naht mit Hülfe von ein paar faiferlihen Jtalienern, worunter Morone, nad) 
Drvieto. Daß er feine Zulagen womöglich brechen, dab er zur Liga zurüd: 
treten werde, ſetzten die kaiſerlichen Unterhändler jelbft voraus; „wir würben 
uns alle wundern,” jchreibt Perez, „wenn er das Gegenteil thun würde“. 
Inzwiſchen war das in Rom feilihende und menternde Heer bis auf das 
Außerſte desorganifirt, nicht mehr jene fchlagfertige Macht, welche einige 
Monate früher noch jeder militärischen Aufgabe gewachien war. 

Es wäre umverzeihlich geweien, hätten die Franzoſen nicht den Vorteil 
ausgenügt, den ihnen die verhängniivolle Langſamkeit des Kaiſers barbot. 
Lang genug zeigte auch Franz I. den italienischen Dingen gegenüber eine nur 
aus feinem Leichtiinn erflärliche GHleichgültigkeit; nicht als hätte er es an 
energijchen Worten fehlen laffen, „aber jobald dann die Nede auf die Jagd 
oder andere VBergnügungen fommt, ift der König wie umgewandelt”. Mehr 
als je erfüllte ihn nad der Nüdfchr aus Spanien jeine Liebe zu Anne 
de Piſſeleu (nachmals Herzogin von Gtampes), an melde er aus bem 
Lager wie aus dem Gefäugniß feine poetischen Epiſteln gerichtet, der er ge: 
ſchworen hatte, niemals vor den Feinden zu fliehen. Seine Bündnißverhand: 
lungen mit England gerieten doch erft nad) der Einnahme Roms in ein leb— 
bafteres Tempo; die Verſammlung der nicht gefangenen Cardinäle in Avignon, 
welche Woljey vorichlug, um eine Art von unabhängigem NKirchenregiment 
zu Schaffen und gegen etwaige erzwungene Augejtändniffe des Papftes zur 
protejtiren, fam nicht zu Stande, aber als Woljey in Perſon den Berzicht 
feines Königs auf die franzöfifche Krone überbradte und den endgültigen 
Frieden zwiichen beiden Reichen abſchloß (Amiens 18. Aug. 1527), ftanden 
bereit3 die franzöfiichen Streitfräfte unter Lautrec in Norditalien; nicht nur 
Ravia und eine Reihe von lombardiihen Städten, aud das wichtige Genua, 
die „Pforte Italiens”, öffnete ihmen die Tore. Während Leyva, vom Kaiſer 
wie vom Hauptheere völlig verlaffen, nad Spanien fchrieb, feit vier Monaten 
habe er auf jeine dringenden Briefe feine Antwort erhalten und feine Heine 
Armee jei am Hungertod, ſchlug Lautrec den Weg nad Neapel ein; Alfons 
von Ferrara und Federico von Mantua fielen vom Kaifer ab, lehterer freilich 
unter der geheimen Verficherung, daß er im Herzen faiferlich bleibe, 

Damals genoß Wolſey zum legten Mal in vollen Zügen das tänfchende 
Bewußtfein, die Wage des großen Kampfs in feiner Hand zu halten. Mit 
föniglihem Pomp und von franz I. ganz wie ein Eouverän behandelt trat 
er in frankreich auf; bei jeiner Einholung donnerten die Geſchütze derart, 
daß jein Maultier, wie er fchreibt, ganz melancholifch wurde. Selbit das 
Konigsrecht, Verbrecher zu begnadigen, hatte ihm Franz eingeräumt. Gleich— 
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zeitig ſetzte übrigens auch Starl die Bemühungen um die Gunſt jeines größten 
Gegners fort, aber wie konnten die Kaiſerlichen ernjtlih hoffen einen Woliey 
mit fo und fo viel tauſend Dukaten jährlich oder mit der etwas verbraudten 
Ausſicht auf den päpitlichen Stuhl zu gewinnen? Und dennoch bewegte ſich 
Wolſeys Politit bereit? auf der jchiefen Bahn, die unabänderlid zu jeinem 
Sturz führte; den Mittelpunkt aller Jutereſſen bildete für König Heinrich VILL 
nicht etwa fein Verhältniß zu Frankreich oder zum Kaiſer, ſondern der Wunſch 
die Scheidung von jeiner jpanijchen Gemahlin und die Vermählung mit Anna 
Boleyn durchzuſetzen. Der ſpaniſche Geſandte in London erfannte Mar die 
binterliitige Politil von Wolſeys englischen Gegnern, welche darauf rechneten 
durch ſcheinbare Begünſtigung feiner antifaiferliden Politit und namentlich 
durch die Eheſcheidung den längit verhaßten Minijter zu Fall zu bringen. 
Denn Narl V. war dem Gugländern ſchon als Herr der Niederlande weit 
wichtiger als der Konig von Frankreich und der Verſuch Wolſeys den eng: 
lichen Handel von Antwerpen weg nad Calais zu verlegen fteigerte feine 
Unbeliebtheit nicht minder wie die aniceinend unjruchtbaren often und Ber: 
fchrsjtörungen des franzöjiichen Bündnifjes. „Er jpielt ein gefährliches Spiel,” 
ichreibt ein franzöſiſcher Geſaudter, „Denn ich glaube, er iſt der einzige Eng: 
länder, der einen Krieg mit Flandern wünſcht.“ Nüdgang der nationalen 
Zertitindujtrie, Mißernten, Vertenerung von Norn und Fleiſch, Die fchrediiche 
Epidemie Des ſogenaunten englüihen Schweihes, dazu die wachiende Zahl von 
entlaſſenen Arbeitern und verdorbenen Soldaten, alles traf zufammen, um 
eine gefahrliche Sümmung im den niederen Klaſſen bervorzurufen; man hörte 
unter den Hungernden Div Drobung, fie wollten den Cardinal in einem durch— 
locherten Boot Der Zee preisgeben Die Verlegung der wirtichaftlichen Inter: 
eſſen Englands, weldwi die vormalige Politit Woljeys jo Hug Rechnung 
netragen hatte S 32278 1, reiste Die Mailen gegen ihn, während die Un- 
möglichkeit Nom jur Die tonigliche Ebeicheidung zu gewinnen ihm bald genug 
jenen Herru amd Beſchüber entfreimden jollte, (5 war feine Zeit zu einem 
entiheidenden Eingreifen Englands in den Nampf der franzöfiichen und kaiſer⸗ 
sichen Yaifen. Aber troyden war es wieder mehr Gluck als eignes Verbienft, 
daß Near V. aus der ſchweren Kriſie des Jahrs 1525 ſchließlich ald Sieger 


hervorgi Teun ſeu Ende April war wirklich Neapel auf der Lanbieite 
Durch Lauttet, vom Weer ber durch Die genueſiſche Flotte eingeichloffen; in 
ton Undlichen Geiecht mit Der lepteren ſtarb der Vizekönig Moncada, 
Kurzem Laune's Necbielger, den Tod des Scemanns. Prinz Philibert 
Oramen, Dev nad Bonrbens Koll eine Art von Cberfommando mehr 
eſtrebt ats geſthrt bitte, jand Im Dieter furchubaren Not bei feinen Truppen 
ſſeres Wehen, als vermels in dem winten voniicben Chaos; fogar die Lande: 
anliegen she mr Waſſer amd Brod zu branugen, denn es ſollte 


dw aus Mangel an Bein eine ſolche Stadt 
\ wer doch eine verzweifelte und Die Ay: 
im irgend etuem Jahre dieſes end: 





——— — 


PROCCENES. DVVM OVINTVS - SIC- CAROLVS -ILLE 
| IMPERII-CAESAR: LVMINA-ET:ORA-TVLIT 
AET = SVMAE » KEXI 

ANN : M: BD - XXXt 


NT 


IF 













Katfer Karl V. in feinem 51. £ebensjahre, 


Fac ſimile des Kupferſtiches, (53, von Barrel Bebam (I —L540. . 


Woljey und ber italieniiche Arieg von 1598. 551 


lojen Kriegs. Schon wurde am engliihen Hof die Abſetzung Karls durch den 
ſchwer beleidigten Papſt erörtert und Wolſey jchwor dem franzöfiichen Ge: 
jandten, er wolle nad beiten Kräften darauf hinarbeiten. Wurde doch bei 
einem von Woliey veranitalteten Feit die Befreiung des Papſtes aus den 
Händen der boshaften Menichen gefeiert, welche ichlimmer jeien als die Türken 
und zwar der Name des Kaiſers nicht genannt, aber doch angedeutet, alles 
Unheil komme von der unbezähmbaren Gier eines Mannes, der die ganze 
Welt ſich zu unterwerfen trachte. In der Tat betrieben die Benezianer bei 
der Pforte einen energiichen Angriff auf die öfterveichiichen Lande, wie feiner: 
zeit Marimilian die Türken gegen Venedig gehegt hatte. Man begreift, daß 
Ferdinand, jept Nonig von Ungarn, feine frühere Begehrlichfeit nad) dem 
Herzogtum Mailand zurüdtreten ließ und jtatt auf den Wunſch feines Bruders 
nad Ntalien zu geben vielmehr im vollen Bewußtiein der von Dften drohenden 
Gefahr den Frieden mit Frankreich befürwortete. Herzog Heinrich von Braun: 
ſchweig kam allerdings im Frühjahr 15283 mit einer deutichen Armee bis 
Norditalien, aber dieie „Blüte Germaniens“, darunter eine Menge von Adeligen, 
schien gleih ihren Vorgängern nur auf Geld bedacht zu fein und wurde, 
nachdem jie nahe daran gewejen ihren berzoglicen Führer umzubringen, von 
einem entrüfteten Spanier für „die abicheulichite Bande von Ketzern“ erklärt, 
die Italien je betreten habe. So waren es nicht die militärischen Leiftungen 
der Seinigen, welchen Karl eine ploglihe Wendung der Tinge zu danken 
hatte, jondern einmal die im franzöfiichen Lager von Neapel wütende Beit, 
der mit einem großen Teil des Heeres auch der Oberbefehlshaber Lautrec 
zum Opfer fiel, und vielleicht noch mehr ein jchwerer politiicher Fehler der 
Franzojen. König Franz unterließ es den genuefiichen Sechelden Andrea 
Doria, deſſen Flotte recht eigentlich den Ausichlag zu Ungunjten des Kaiſers 
gegeben hatte, zufriedenzuitellen. Eine halb periönliche halb patriotiidhe Ver: 
ftimmung trieb dieien Condottiere des Meers zum Abfall von einem Monarden, 
der jeine Dienite nicht genügend lohnte und jeiner Vaterſtadt die Nüdgabe 
Savonas weigerte. Schon zu Anfang Juli bob fein Neffe die Blolade von 
Neapel auf; am 12. Sept. erichien Andrea unter der Fahne des Kaiſers in 
Genua. Bald darauf kehrte Clemens VII, der Hug genug geweſen war mit einem 
neuen Anschluß an die Yiga zu warten, unter Bededung faiferliher Truppen 
nah Rom zurüd. Vergebens hatte der Gejandte Venedigs, der edle Con: 
tarini, ihm beſchworen der Freiheit Italiens und feines hoben Amtes ein: 
gedenf zu jein; „Eure Heiligkeit denfe nicht, daß die Wohlfahrt der Kirche 
Ehrifti am diefem Heinen weltlihen Staat hängt; vor feiner Erwerbung gab 
es eine Kirche und zwar die allerbeite; die Kirche ift die Geſammtheit aller 
Ehrijten, jener Staat nicht mehr als der jedes andern italienischen Fürften.“ 
Aber Clemens eriwiderte, wer in diejer Welt den rechten Weg einhalten wolle, 
der werde als Bejtie behandelt. Er vergah nicht, daß die Venezianer ihm 
Ravenna und Gervia nicht zurüdgeben wollten und dab franz I. jeine 
Schwägerin Nenie dem Sohn des Herzogs von Ferrara vermählt hatte. Bei 
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folder Behandlung Hätte er ji, wie einer feiner WVertrauten fchreibt, dem 
Teufel jelbit, geichweige denn dem Kaiſer ergeben müſſen, um ſich nicht Länger 
foppen und quälen zu laſſen. Die tiefe Kluft zwiſchen der vermweltfichten 
Eurie und den wahrhaft frommen Söhnen der Kirche wird und recht deutlich, 
wenn wir diejes frivole Wort des Biſchofs von Bayeux neben jene Auße: 
rungen Contarini's halten. „As Papſt zu Grunde gerichtet, als Medici ge 
rettet,“ jo faßt Broich jein Urteil zufammen über das gedemütigte, aber nicht 
gebejjerte Oberhaupt der Kirche, deifen Gedanken von nun an immer mehr 
feiner Familie und ihrer Zukunft gehörten. 

Nicht eben am päpftlichen Hof, aber fajt überall jeufzte man nad) Frieden. 
Wie in England fam es in Frankreich zu Teuerung und Unruhe; auch die 
Niederlande waren erichöpft und der Widerftand zumal der Prälaten und 
Städte gegen die unaufhörlichen Anforderungen an ihre Steuerfraft hatte 
bereits zu nicht umbedenklihen Konflikten mit der Negierung geführt. Die 
Statthalterin Margaretha griff zu den äußerſten Mitteln, wie fie 3. B. die 
Temporalien der brabantiichen Prälaten mit Beichlag belegte und ohne Weiteres 
die Verfaſſung der Stadt Brüſſel änderte; man traute ihr die Abficht zu, die re: 
belliichen Geijtlichen ertränfen zu lajien. Aber fie war froh genug, als England 
die Hand zu einem Waffenftillitand bot, den jie, zugleich mit Frankreich, im 
Juni 1528 ohne kaiſerliche Zuftimmung abſchloß. Damals fpielte zwischen 
Karl und Franz jener wunderliche Ehrenhandel, deifen „mehr komiſcher als 
tragiicher Ausgang” freilich troß der erniten Miene des Kaiſers vorauszujehen 
war. Narl hatte im Sommer 1527 einem franzöfifchen Gefandten erklärt, 
jein Herr habe an ihm unritterlich, nichtswiürdig und feig gehandelt und er 
würde ihren Streit am Liebjten Mann gegen Mann ausmachen. Da er darauf 
beitand, daß Franz von der ihm eine Zeitlang verichtwiegenen Beleidigung 
Kenntniß erhalte, blicb dem König nichts übrig, als feinerjeit3 in einem 
Kartell zu erwidern, der Naijer Lüge in feinen Hals und er bitte ihn, den 
Plab des Tuells zu beitimmen. Natürlid) wollten die näheren Vereinbarungen 
nicht zu Stande fommen, aber Karl jchämte ſich nicht, die Kinder des 
Gegners, die als Geiſeln in Spanien weilten, feinen Zorn durch eine härtere 
Behandlung fühlen zu laſſen. Trotz dieſer perfönlichen Todfeindichaft gelang 
es ſchließlich den fürſtlichen Frauen ihren „neftürlihen Beruf“, wie die 
Mutter Franz' I. ſagte, zu erfüllen und den erjehnten Frieden ins Wert zu 
jegen Schon vorber hatte der König ſich insacheim an jeine Braut, Eleonore 
von Portugal, gewendet und fie, Die bereits den Titel einer Königin von 
sranfreich führte, war gern erbötig, die Bermittelung bei ihrem Bruder zu 
übernehmen. Das Dauptverdienit aber an dem Friedensichluß, der mit vollem 
Recht die Bezeichnung des Tamenfriedens trägt, gebührt der Tante des Kaijera. 
Margarerha, icon von ihrem Vater Marimilian zur vertrauten Teilnehmerin 
an allen polittichen Fragen berangebildet, Lich zuerſt am franzöfifchen Hof 
ſondiren und fand bei der Mutter Franz' I, das gewinichte Entgegenlommen. 
Aber noch che dieſe beiden Vermittlerinnen nach Überwindung aroßer Schwierig: 
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leiten in Cambrai zuſammentrafen, hatte wider Erwarten der immer noch von 
Freund und Feind umworbene Papſt wirklich ſeinen Frieden mit dem Kaiſer 
geſchloſſen, bis zuletzt ſeinem alten Ruf der Unfaßbarkeit Ehre machend, dabei 
„geldgierig und äußerſt gemein“, wie ein Vertreter Karls urteilt. Man 
ftaunt, wie Clemens bei all feiner Leidenichaftlichkeit fih von ſolchen hoch— 
fahrenden Spaniern behandeln ließ. Aber ſie hatten viel zu bieten und 
berubigten ihn namentlih auch über das Goncil, welches dem Kaiſer jelbjt 
als eine Quelle von „Neuerungen und Gefahren‘ keineswegs ganz ſympathiſch 
jei. Clemens jeinerjeit8 würde immer noch lieber den Lutheranern einige 
„minder ſtandalöſe“ Zugetändniffe gemacht haben. So wurde am 29. Jumi 
1529 zu Barcelona der Friede unterzeichnet, welcher dem Papſt die Rejtitution 
der von Venedig und Ferrara entfremdeten Stüde des Kirchenftaats und vor 
allem die Herftellung der Medici in Florenz zuficherte, über Mailand follten, 
wenn Sforzas Schuld erwiejen würde, Kaiſer und Papſt gemeinfam ent: 
fcheiden. Unmittelbar vorher (21. Juni) hatte Leyvas Sieg bei Landriano 
das letzte von Frankreich herübergejandte Heer vernichtet. Dieje Erfolge wurden 
womöglich noch überboten durch den diplomatischen Sieg, welchen Margaretha 
in Cambrai errang. Noch im Juni hatte Franz den italienischen Gejandten 
feierlich erklärt, jelbjt fein eignes Leben und die Freiheit jeiner Kinder würde 
er dem Wohl feiner Verbündeten zum Opfer bringen. Statt deſſen opferte 
im Frieden von Cambrai (5. Auguft) Frankreich feine italienischen Bundes: 
genofien, um fi mit einem Verzicht des Kaiſers auf die Herausgabe von 
Burgund abfinden zu laffen, wobei fih Karl übrigens feine Anſprüche und 
ihre gerichtliche Berfolgung ausdrüdlich vorbehielt. Das Löfegeld für die 
franzöfiihen Prinzen, im Betrag von 2 Mill. Goldtalern, jollte dem kaifer: 
lihen Herrn Europas die jchmerzlich entbehrte finanzielle Grundlage jeiner 
Macht Schaffen, kurz vorher hatte er noch daran verzweifelt, ein paar 
100 000 Dulaten für feine Neife nach Italien aufzubringen. Als er endlich 
jeine jpaniiche Abgejchiedenheit verließ, um über die Zukunft Italiens und 
Deutichlands zu verfügen, fam er nicht, wie vor neun Jahren, um in den 
großen Kampf feines Lebens zu gehen, jondern im VBollgefühl des Erfolgs. 
Und er jelbit war ein anderer geworden, zum Mann gereift, fein eigner 
erjter Minijter; „will nit mehr regiert werden,” meint ein deuticher Beobachter. 
Seine Vertrauten erfannten wohl die brennende Begierde des verjchloffenen 
Herrn, „der ganzen Welt zu zeigen, was feine Diener längſt wußten, welch 
großes Herz er hat”. Das Glüd hatte ihm gedient, während er in Spanien 
ſtillſaß; es begleitete jegt den Sieger, als er ſich anjchidte, allen warnenden 
Stimmen zum Troß feiner eigenen Überzeugung zu folgen und jelbft mit 
dem Papſt und mit Luther fertig zu werden. Wider Erwarten jchnell war 
die furchtbare Gefahr der türkischen Invaſion vorübergegangen; bald nachdem 
Suleiman die Belagerung von Wien aufgehoben hatte, fiel der englifche 
Staatsmann, deſſen Wachſamkeit es bisher immer noch gelungen war, den 
habsburgiichen Imperialismus in Schach zu halten. 
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Die Verfönlichkeit Karls V. gewwinnt an Größe, wenn wir fie mit jo pflicht: 
vergeflenen Monarchen wie franz I. oder Heinrich VIIT. vergleichen. Aber auch 
der fpielende Leichtfinn des Franzoſenkönigs und feine arge Mätrefjenwirtichaft 
erjcheinen doch beinahe harmlos neben der ganz ungezähmten Despotennatur des 
Tudor, der jein ganzes Leben lang kaum jemals andere al3 rein perjönliche 
Zwecke verfolgt hat. Maßloſe Eitelkeit, durch eine mehr blendende als tiefgebende 
Bildung noch gejteigert, bildete den Grumdzug feines Wejens; bei dem jugend: 
lichen König trat fie in kindiſcher Weife hervor, wenn er feine körperlichen Bor: 
züge überall zur Geltung brachte und z. B. einen venezianiſchen Gejandten nötigte, 
die Schönheit feines Beins zu bewundern. Später gefiel er fi) darin, feine 
Stellung in Europa mit einer Selbjtgefälligkeit herauszuftreichen, die fait an 
Größenwahn erinnert. Nirgends aber zeichnet ſich die geiftige und fittliche 
Bertümmerung diejes rohen Egoiften jchärfer als in dem Anlaß und Verlauf 
feiner Lostrennung vom Papſttum, die zugleich den Sturz jeines treuejten 
Beraters herbeiführte.e Man wird an das berufene Wort von den Heinen 
Urſachen und großen Wirkungen erinnert, wenn man aus einer verliebten 
Laune Heinrichs VIII. die größten politiichen und Firhlichen Veränderungen 
herauswachien ſieht. Denn nicht dymaftiiche oder Gewiliensbedenfen brachten 
ihn dahin, die Scheidung von feiner jpaniichen Gemahlin zum vornehmiten 
Ziel der englifhen Politif zu machen, jondern die Gewalt einer finnlichen 
Leidenichaft, deren Gegenftand, die kokette Anna Boleyn mit ihren jchönen 
dunfeln Augen und ihrem wallenden jchwarzen Haar, Selbitbeherrihung gemug 
bejaß, um dem jtürmifchen Werber hartnädigen Widerjtand zu leiten. Sie 
wollte nicht jeine Mätreſſe werden wie ihre ältere jet abgedantte Schweiter. 
Vergebens beihwor Woljey jeinen Herrn injtändig, von dem Plan einer 
Scheidung abzulajien; er jelbit, wollte er nicht jogleich jein Spiel verloren 
geben, mußte die Sache in Rom betreiben helfen. Seit Juni 1527 lebte 
Heinricd in tatjächliher Trennung von jeiner Gemahlin, ein paar Monate 
jpäter ließ bereits Anna Boleyn dem aus Frankreich zurüdtehrenden Cardinal 
jagen, er habe dahin zu kommen, wo der König ſei. Trotzdem juchte Wolfen 
in ein Bündniß mit dem gefährlihen Weib zu treten, während Heinrich den 
feigen Verſuch machte, hinter dem Nüden jeines Minijters in Rom einen 
Dispens für Yölung der Che oder für Bigamie zu erlangen. Die letztere 
ihmähliche Forderung wußte Wolſey doch noch zu bejeitigen, aber auch die 
Scheidung war bei Clemens VII. nicht durdzujegen, der in feiner damaligen 
Yage die ſchwere politiiche Werantwortlichteit eines ſolchen Schrittes nicht auf 
jih nehmen wollte, obwohl der Gardinal ihn jchon Ende 1527 auf den 
unerichütterlihen Willen des Königs und die ohnedies in der Luft liegende 
Mißachtung der päpjtlihen Gewalt aufmerfiam machte. Die eigentliche Ent- 
iheidung fiel auf den italieniihen Schlachtfeldern; mit dem Scheitern der 
Aranzoien vor Neapel war für England jede Ausſicht auf die Nachgiebigkeit 
des Papites verſchwunden, der, nad) jeinen eignen Worten „zwiichen Hammer 
und Ambos“, die Sache durch jeinen Legaten Gampeggi in die Länge ziehen 
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ließ und jchließlih den ganzen Prozeß nad) Nom verlegte (Juli 1529). 
Tamit war aber auch die Stellung Woljeys, der, wie er felbit jagte, einer 
„hredlichen Alchemie“ bedurfte, um jich vor feinen Gegnern zu behaupten, 
ganz unhaltbar geworden. Hinter Anna Boleyn jtanden die alten Feinde 
von der engliihen Ariftofratie und mit dem gründlichen Miherfolg der anti: 
faiferlihen Politik verlor der Minifter, welchen nur die Gunſt feines Königs 
einer ungebeuern Unpopularität zum Trotz gehalten hatte, den letzten wirt: 
jamen Anſpruch auf diefen Schuß. Im Oktober 1529 wurde der Prozeß 
gegen ihn eingeleitet und ihm die Siegel abgenommen; als „Euer Gnaden 
jehr niedergedrüdter armer Kaplan, Kreatur und Betbruder“ wandte fich der 
einjt allmäcdtige Mann an jeinen Herrn, „um Verzeihung und Erbarmen 
rufend umd jchreiend”. Trotzdem gab er, als wirklich die Begnadigung er: 
folgte, die Hoffnung nicht auf, mit Hülfe Frankreichs oder auch des Kaijers 
jeine alte Stellung zurüdzuerobern. Aber jeine Beziehungen zu den fremden 
Sejandten blieben nicht geheim; er wurde am 4. November 1530 in Haft 
genommen und jtarb, als er eben in den Tower gebracht werden jollte, unter: 
wegs in der Abtei Leicefter. „Hätte ich,“ jagte er zu dem Lieutenant des 
Tower, „Gott jo eifrig gedient wie dem König, er würde mid) in meinem 
Alter nicht verlajien haben.” Bis zum legten Atemzug beichäftigte ihn das 
Schickſal jeines Fürften, er gab noch Auftrag, ihn vor dem jtaatsgefährlichen 
Geiſt der Iutheriichen Ketzerei zu warnen. Der Tod bewahrte den großen 
Staatsmann vor dem Stahl des Henkers, der wenige Jahre nachher den Naden 
jeiner ſchönen und verichlagenen Todfeindin treffen jollte. Die Welt kannte 
damals den wahren Charakter Heinrihs VIII noch nicht, wie ihn Wolfen 
längjt durchichaut hatte, wenn er mehr als einmal Stunden lang vor feinem 
Herren auf den Knieen lag, ohne diejen fürchterlichen Eigenwillen erichüttern 
zu können. Nun ging der vom Gardinal vorbergeiagte Abfall Englands vom 
römischen Stuhl feinen Gang, während die auswärtige Politit des König: 
reihs zum Vorteil Karls V. hinter den Wirren einer firchlihen Ummwälzung 
zurüdtrat. Franz J. und der Naijer begannen von Heinrich als von einem 
unberechenbaren Narren zu ſprechen. Aber, jo urteilt Brewer mit Recht, der 
großartige Zug, welchen eine Rerjönlichkeit wie Wolſey in das engliiche 
Staatsweien gebracht hatte, blieb lebendig und hob jelbjt einen Heinrich VILL. 
zuweilen über die eigene Erbärmlichfeit hinaus. 

Als Karl V. (12. Aug. 1529) in Genua landete, war der Krieg in 
Stalien noch nicht ausgefochten und die Türfennot drängte zum Frieden. 
Den legten Widerjtand leifteten Venedig, Mailand, Ferrara und Florenz, 
während Glemens VII. wenigitens für die beiden eriteren als Vermittler ein: 
trat, ohne jeine eigenen ‚Forderungen an Venedig nachzulajien. Man fand 
wohl in der Yagunenjtadt, der Papit verdiente weit cher ein Erzketzer als das 
Haupt der Ghrijtenbeit zu beißen. Aber er hielt doch im eigenen Intereſſe 
immerbin das Fortbejtchen der mächtigen Republik und eines italienischen 
Herzogtums in Mailand für wünschenswert. Das monatelange Zujammenjein 
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von Kaiſer und Papſt in Bologna — fie wohnten nur durch eine Türe 
getrennt — führte zu einer Ordnung der italienischen Verhältniſſe, welche 
vielleicht noch mehr dem päpftlich-medicäijchen als dem kaiſerlichen Intereſſe 
entſprach. Karl hatte bei den vertraulichen Unterredungen mit dem geriebenen 
lorentiner immer jeine Notizen zur Hand, um nichts zu überjehen. Die 
weit verbreitete Anficht, er fei ftumpf oder jchläfrig, mußte fich jet eines 
Beſſern belehren laſſen; „man fann jagen,” urteilt ein Benezianer, „daß er 
auf ein Mal und ganz unerwartet aufgewacht und Iebendig, verwegen und 
tapfer geworden iſt.“ In Wahrheit übte er die gleiche Praris des wohlüber: 
legten Redens und zähen Feſthaltens, wie fie jchärferen Beobadhtern Tängjt 
aufgefallen war. Es fiel ihm natürlich nicht ein fi von den ſchönen Worten 
Franz' J, der ihm „Meere und Berge” verhieß, täufchen zu laſſen; er entnahm 
daraus nur die Warnung, „daß diefer Herr König den Geſchmack an Italien 
noch nicht verloren hat”. Wie verjtand er es Barjchheit und liebenswürdiges 
Entgegenfommen am rechten Ort anzumwenden, um ihn gnädig zu ftimmen, 
war es das beſte Mittel ohne Vorbehalt „fi in die Arme feiner grenzenlojen 
Milde zu werfen,” wie der jchwer bedrohte Herzog Francesco Sforza und 
Alfonjo von Ferrara mit gutem Erfolg verjuchten. Kraft eigner politifcher 
Arbeit hat Karl damals den Frieden mit feinen italienischen Gegnern und 
den Abjchluß eines Defenfivbündniffes (23. Dez. 1529) zu Stande gebradit, 
welches außer dem Kaiſer, Papſt und König von Ungarn Venedig, Mailand, 
Savoien, Montferrat, Mantua, Genua, Siena und Lucca umfaßte. Auf den 
zu Neujahr 1530 verfündigten Frieden folgte die jeltiamfte Kaiſerkrönung, 
welche die Welt gejehen hat; nicht anders ſchien es, als jei das heilige 
römifhe Reich wie einft von den Griechen auf die Deutichen jetzt von den 
Deutihen auf die Romanen übertragen worden, denn jtatt der deutichen 
Nurfürften und Fürjten umgaben ſpaniſche Granden und italienische Dynajten 
den Herricher, der jih am Tage jeiner Geburt und der Schlacht von Pavia, 
am 24. Februar im Dom zu Bologna die Krone Karls des Großen aufs 
Haupt jegen ließ. Um raſcher unter den deutſchen Ketzern ericheinen zu 
fünnen, war Narl V. von dem altgeheiligten Brauch die Krone in Rom zu 
nehmen abgegangen. Er jhwur als Schirmherr und Verteidiger dem Bapit 
und der römiſchen Kirche ihre Befigungen, Ehren und Rechte nach beftem 
Wiſſen und Können zu wahren. Uber Clemens VII. jeufzte während der 
Geremonie jo tief, daß man jeinen jchweren Prachtmantel fich heben und ſenken 
fab; ganz zutreffend hat Broich dieje legte Krönung eines römischen Kaijers 
mit der Krönung Napoleons durch einen gedemütigten Papſt verglichen. 
Zunächſt freilih jtanden vor der Welt die alten hierarchiſch-theokratiſchen 
Gewalten, Kater und Papſt, in Eintraht zujammen, als der neue Proteltor 
der Kirche nad Norden zog, um die trogigen Deutjchen wieder ins Joch zu 
ipannen, In Wirklichkeit hegte der Papſt nicht geringere Angft vor dem von 
Karl verlangten Concil als die Yutheraner vor der drohenden Ausjicht auf 
fatierliche Gewaltmaßregeln. 
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Als ein abichredendes Beiſpiel gebrochenen Widerſtands ließ der Sieger 
das aus taufend Wunden blutende Italien zurüd. Was nühte es, daß die 
Florentiner, welche 1527 zum letzten Mal die Medici verjagt und Chriftus 
zu ihrem König ausgerufen hatten, die religiös = politiichen Traditionen 
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Umzug Kaiſer Karls V. und Papſt Glemens’ VII, in Bologna nad) der Krönung im Kebruar 1530, 
Facfimile des Kupferftiches von Nitolas Hogenberz. 


Savonarolas erneuerten und mit antifem Opfermut „den Ruin des Landes, 
den Berlujt ihres Gut3 umd das Leben ſelbſt“ für die Behauptung ihrer 
Freiheit einzujegen beſchloſſen? Ganz auf ihre eigene Kraft angewiejen er: 
lagen jie nach langer Einſchließung den Truppen, welde der Kaijer dem 
rachſüchtigen Papſt zur Verfügung gejtellt hatte. Am 12. Aug. 1530 kapi— 
tulierte die unglüdlihe Stadt, um ihre ſtolze republifanische Vergangenheit 
mit der Herrichaft eines vom Kaiſer begünjtigten medicäiihen Bajtards zu 
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vertaufchen. Ihr Feldherr Malatejta Baglioni hatte den Werräter gemadt, 
aber noch bezeichnender für die geiunfene Sittlichkeit des damaligen Italien 
ift die plögliche Entmutigung, welche einen feiner größten und edeliten Söhne, 
Michelangelo Buonarotti, mitten unter den ihm übertragenen Verteidigungs: 
arbeiten befiel und zur Flucht aus der untergehenden Waterftadt trieb. Der 
Fall von Florenz vollendete jenes Zerjtörungswerf, das vor drei Jahren mit 
der Plünderung Roms begonnen hatte; die Blüte der italienischen Renaiflance 
war gefnidt und Michelangelos berühmte „Nacht“, die in ihrem jteinernen Schlaf 
vom Sammer und der Schande der Zeit nichts fühlt, fonnte al3 das rechte 
Symbol einer traurigen Zufunft nicht nur für Florenz, jondern für ganz Italien 
gelten. In Neapel ward die Ipaniihe Herrichaft mit bintigen Erefutionen 
neu befejtigt. Der Herzog von Mailand war ein franfer Mann und der 
Heimfall ſeines Staats an den Kaiſer nur eine Frage der Zeit, Alefiandro 
de’ Medici, der neue Gebieter von Florenz, zum Gemahl einer unebelichen 
Tochter Karls auserjehen. Schon ftritten fih in Bologna die Gefandten 
italienischer Fürften und Nepublifen um den Vortritt bei einer Krönungsfeier, 
die für fie alle die Fremdherrſchaft bejiegelte, jene „itinfende Herrſchaft der 
Barbaren‘, wie einſt Machiavelli jchrieb. Die höhere Kultur, durch politische 
Zerriffenheit und fittliche VBerwilderung geſchwächt, erlag dem roheren, aber 
an größere ftaatlihe Werhältnifie und fejte Disziplin gewohnten Wejen der 
Spanier. „Die Gegenwart,” jagt Broich, „gehörte dem Überwinder, die Zu: 
funft, wenn auch eine ferne Zukunft, den Überwundenen.” 

Eine Inſchrift, welche im päpftlihen Palaft zu Bologna das Zufammen: 
jein der beiden Häupter veretwigte, läßt den Naifer „zur Unterdrüdung der 
gottlojen Abfichten der Nebellen” und zur Beendigung des Türfenfriegs nad 
Deutichland abreiien. Im Hintergrund der faiferlichen Gedanken jtand aller: 
dings neben dem allgemeinen Concil die Leitung eines großen. chriftlichen 
Unternehmens gegen die Osmanen, der alte Traum feines Großvater: 
Marimilian. Aber vorher harrten doch näher liegende Fragen der Erledigung. 
Ter Kaiſer mußte zwei großen und Nahre lang von ihm vernachläfjigten 
Tatiachen feine volle Anfmerfiamteit zuwenden. Einmal hatte die Iutheriiche 
Ketzerei durch ihre folgenreicdhe Verbindung mit den fürftlichen Gewalten des 
Reichs eine feſtere volitiiche Geftalt und damit auch eine gefährliche Bedeutung 
für die Kombinationen einer unermüdlid) rechnenden Staatskunſt getvonnen. 
Tann aber war dem faiferlihen Bruder eine Ländermaſſe zugefallen, deren 
Geſammtheit ſich doch nur in Verbindung mit dem Neich und feinen militärt: 
chen Kräften behaupten ließ. Das Programm des Kaiſers ging auf gütliche oder 
gewaltiame Auseinanderiegung mit den Yutheranern und auf Erwerbung der 
römischen Nrone für den Herrn jener neuen internationalen Staatenverbindung, 
ans welcher das Oſterreich der Zukunft erwachlen jollte. Aber er fannte die 
Krafte nech nicht, die Fih wahrend feiner langen Abweſenheit in Deutichland 
hatten entwideln konnen. Aus den Yutheranern waren Protejtanten geworben. 


II. Entitehung des deutfchen Protejtantismus und des 
ofterreichiichen Staats. 


Die Reformation Luthers war längſt in ein Stadium getreten, in welchem 
ihre Auseinanderiegung mit den politischen Kräften der Nation fi als un: 
abweisbare Forderung geltend machte. Wohl hatte die ſchwerfällige Majchinerie 
der Reichsvertretung bisher feine Enticheidung zu Tage gefördert, aber um 
jo dringender mahnten die Wirren der ritterlichen und zumal der agrarijchen 
Revolution, für das Evangelium, das nun doch einmal in der Welt und auf 
die Welt wirken jollte, irgend ein Ichügendes Dach zu juchen. Gerade darin 
zeigt ſich vielleiht am jchlagenditen die überragende Bedeutung des Staats 
daß ohne ihn auch die von Natur freiejten Tätigkeiten des Menjchengeiftes 
feinen geficherten Beitand haben fünnen. Es giebt wenige Männer der Tat, 
die ihrem innerſten Weſen nach den ftaatlihen Dingen jo fern jtanden und 
die volle Unabhängigkeit des Einzelnen in Sachen der Religion mit fjolcher 
Wärme behaupteten wie Luther. Vielleicht iſt er eben darım fo rajch an der 
Verwirklichung feiner Ideale irre geworden, weil er bei all feinem feinen 
Verſtändniß für eine neue Gejtaltung und Färbung des jozialen Lebens dem 
Staat und jeiner Arbeit zwar die aufrichtigite Verehrung, aber feine genügende 
Einficht entgegenbradte. So geriet er in jene unabläffig vordringende Be: 
wegung, welche jchon jeit dem XV. Jahrhundert dem territorialen Staat mit 
den andern Attributen dev Souveränetät aud) die Kirchenhoheit in die Hand 
zu Spielen juchte (S. 88f). „Luther,“ urteilt einmal Döllinger, „vermochte 
eine Religion, aber nicht eine Kirche zu gründen.“ Trotzdem ericheint er in 
den ſpäteren Jahrzehnten jeines Lebens als der notgedrungene Kirchenitifter 
und firchliche Gebieter des größten Teil3 von Deutichland. Er war nicht 
mehr der nationale Held der eriten Jahre und wir begreifen, daß ihm über 
dem mühlamen Ringen mit einer Arbeit, für welche jeine geniale Art nicht 
geichaffen war, die Stunden der Entmutigung und der Verbitterung häufiger 
wiederfehrten. Um jo höher müſſen wir es ihm anrechnen, daß er das 
„Freundliche und Holdielige” feiner Natur doch nicht verloren hat und im 
Haus, in der Familie ein Führer feiner Nation geworden iſt. So dürftig 
der von ihm errichtete firchliche Notbau neben der fejtgegründeten und wehr: 
haften Schöpfung eines Calvin ſich ausnimmt, jo reich und unichägbar ericheint 
das Worbild, welches diefer von Herzen gute und große Menſch eben als 
Menſch feinen lieben Deutichen binterlajien hat. 
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Nicht als hätte er in feinem Familienleben etwa das Edeljte vorweg: 
genommen, was viele Generationen nah ihm zu entwideln fi mühten. 
Luthers Ehe verläugnet keineswegs jene gejunde Derbheit, wie fie den beiten 
Deutſchen feiner Zeit eignet, und feine brave Hausfrau, Käthe von Bora, 
die ihm nad) feinem ausdrüdlichen Zeugniß „wie eine Magd gedienet“, bat 
mit den edeln italienischen Frauenblüten, einer Jjabella Gonzaga oder Bittoria 
Eolonna, faum irgend etwas gemein. Aber jchon die Tatſache, daß der ge: 
bannte Mönch mit der entlaufenen Nonne am 13. Juni 1525 Die Che 
einging, war bedeutjam genug; die Welt Fonnte von dem erflärten Gegner 
des mönchiſchen Ideals dieſen Schritt erwarten und hätte wohl eine dauernde 
Unterlaffung desjelben ebenfo triumphirend hervorgehoben, wie fie über ben 
„antichriftlichen” Bund mit allen Tonarten fittliher Entrüftung und unrein: 
liher Schadenfreude loszog. Konnte doc fogar der empfindliche Melanchthon, 
der nicht gefragt worden war, ſichs nicht verjagen, in einem vertraulichen 
Brief feinen großen Freund als weiberfühtig und eingebildet, die Heirat 
als eine Torheit Hinzuftellen. Luther hatte vollfommen Recht, wenn er meinte, 
“er habe fich jeht fo gering und verächtlich gemadjt, daß „die Engel lachen 
und alle Teufel weinen“. Aber alle die noch heute nicht verftummten ſchmutzigen 
Nachreden werden reichlich aufgewogen durch das wirkliche Bild des Hans: 
vaters Luther, wie er ein Kind unter feinen Kindern jcherzt, wie er die echt 
deutſche Kunſt lehrt im bejcheidenen Berhältniffen das Leben zu adeln und 
zu genießen, wie er, ohne die materiellen Freuden des Dajeins zu verachten, 
doch fein Geld beifammen jehen und feinem Bittenden etwas abjichlagen kann. 
Am Bertehr mit feinem „Herrn Käthe”, mit den Freunden und Tiichgenofjen 
offenbarte ji der ganze Scha von Humor und Wi, den Luther jpielend 
verausgaben durfte, ohne ihn je zu erichöpfen; freilich gereichte Die übereifrige 
Praris mancher Verehrer, jedes Wort des Meifters fejtzuhalten und zu über: 
liefern, dem Neformator mehr zum Nachteil als zur Ehre, bis in unjern 
Tagen die Unzuverläfligkeit und zumal die vielen ſchmutzigen Interpolationen 
der bisher umlaufenden überarbeiteten „Tiſchreden“ durch genauere Belannt: 
ihaft mit ganz urjprünglichen Aufzeihnungen aufgededt worden find. Auch 
hier bleiben noch mande Roheiten, wie fie das Zeitalter ungern entbehren 
mochte, aber man halte neben ſolche niemals frivole Äußerungen einer Kraft: 
natur den berühmten Brief des Reformators an jein „Söhnlein Hänfichen“, 
den man nicht leſen kann, ohne den Schreiber Liebzugewinnen. „Sein Ermit,“ 
berichtet Johannes Keßler, „it dermaßen mit Freuden und Freundlichkeit 
vermiichet, daß einen gelüftet bei ihm zu wohnen, al3 ob Gott fein wonnejam 
und freudenreih Cvangelion nicht allein durch feine Lehre, auch in feinen 
Geberden wollte beweiſen“. Der nämlihe Mann, der im literarijchen Kampf 
mit wahrer Berjerferwut um fi fchlug, konnte fich kein größeres Leid denten, 
als daß ihm jein Hänschen „Feind würde”; eher zu mild als zu ftreng in 
der Familie, war er in diejen Stunden der Ausipannung geneigt ſich an allem 
zu ergogen, was der Augenblid bot, an den Stindern, als den feinften „Spiels 
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vögelein“, an einem Blid durchs Fenſter, einem Gang oder einer Fahrt ins 
Freie, an Hunden und Vögeln, die er auch im zukünftigen Leben nicht mijien 
wollte, an Scheibenſchießen und Ktegelipiel, an jeiner Mufifa und nicht zulegt 
an einem tüchtigen Trunk, den ibm Gott wohl zu Gute halten werde. In 
der Unbefangenheit, womit er fich der „Kreaturen‘ erfreut, ift weder von der 
möndiihen Weltfurcdht etwas übrig geblieben noch erinnert fie irgendwie an 
jene halb dichteriiche halb myſtiſche Schwärmerei, womit Francesco von Alfifi 
den Bruder Sonne, die Schweiter Quft, jeine Brüder die Vögel Tiebend be: 
grüßt. Ich möchte auf das Liebenswürdig anheimelnde Kleinleben des 
großen Mannes ein Wort anwenden, welches Friedrich Viſcher in feiner 
Charakteriftif der deutichen Reformation einmal gebraucht hat, das Wort von 
der „geiunden Philifterhaftigfeit der deutfchen Natur‘. 

Diefer nationale Zug bat freilich ganz anders auf dem kirchenpolitiſchen 
Gebiet gewirkt als im häuslichen Reich des Gemüt und des bürgerlichen 
Behagens. Damit joll nicht geſagt fein, daß es den uriprünglichen Ideen 
des Reformatord an einem großen und freien Zug gefehlt hätte. Im 
Gegenteil, Luther war viel zu jehr Idealiſt, um von vornherein auf eine 
praktiihe Organijation jeines Evangeliums bedacht zu fein, und das deal, 
das ihm von einer Kirche vorjchwebte, viel zu erhaben, um eine Überjegung 
in die Wirklichkeit zu vertragen. Wir jahen, wie er von den Grundjägen 
des allgemeinen Prieftertums und der vollen Gewiflensfreiheit ausging, die 
naturgemäß zum Gemeindeprinzip führen mußten. Allerdings hatte er von 
vornherein durchaus nicht die Abficht oder gar den feſten Plan einer kirchlichen 
Neugründung, wie er auch in der Lehre nur auf die Urzeiten des Chriſten— 
tums zurüdzugreifen und nichts als die jpäteren Entjtellungen zu bejeitigen 
gewillt war. Sp hegte er eine Zeitlang den Gedanken, die echten Ehrijten 
in einer Art von Abendmahlsgemeinde von den übrigen zu jondern, ohne 
jedoch jemals die Herjtellung einer ſolchen „Gemeinde der Heiligen” zu ver: 
fuchen. „Eeclesia," jagt er, „ſoll heißen: das heilige chriftliche Volk, nicht 
allein zu der Apoſtel Zeit, jondern bis ans Ende der Welt.” Dagegen wurde 
mit der kirchlichen Selbitverwaltung der Gemeinden, welche nah einer im 
Sahr 1523 erichienenen Schrift Luthers Necht und Macht haben jollten, „alle 
Lehre zu urteilen und Lehrer zu berufen, ein: und abzujegen“, wirklich hier 
und dort der Anfang gemacht, nachdem die Wittenberger in Abwejenheit des 
Neformators tumultuarisch vorangegangen waren (S. 372). In Leisnig an 
der Mulde (1523) und in Magdeburg (1524) kam es dann zu ganz Ähnlichen 
Einrichtungen, als deren Grundzug E. 2. Richter „eine gänzliche Vermiſchung 
des firchlichen und bürgerlichen Wejens zu einem chriftlichen Gemeinwejen‘ 
bezeichnet; die Firhlichen Einnahmen, in einem „gemeinen Kajten‘ vereinigt, 
follten zugleich für Beftreitung der Armenpflege und des Unterricht$ verwendet, 
dieje Verwaltung durch gewählte Vorjteher geführt und durch die Geſammt— 
heit fontrolirt werden. Übrigens legte Luther ſelbſt, wie fein Schreiben an 
den Prager Rat (1523) beweift, fein Gewicht darauf, ob die ganze Gemeinde 
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oder die Obrigkeit als ihre Vertretung ſolche Rechte ausübte. Eigentlich ent- 
ſprach ja eine Identifizirung der firchlichen mit der bürgerlichen Gemeinde 
überhaupt nicht jeinem deal; im gleihen Jahr 1523 erklärt er fich über 
die grumdfäglihe Scheidung des göttlihen und weltlichen Reichs dahin, daß 
diefes letztere „Geſetze hat, die fich nicht weiter erftreden, denn über Leib und 
Gut und was äußerlich ift auf Erden“. Als vollends nicht nur die Verjuche 
von Leisnig und Magdeburg fich jchledht bewährten, jondern auch die bäuer— 
fihe Revolution die freie Wahl der Prediger unter ihren Forderungen voran- 
jtellte, da vergaß Luther, obwohl er den Bauern wenigitens ein bedingtes 
Wahlrecht zugejtehen wollte, immer mehr feine freiheitlihen Anmwandlungen. 
Zugleich brachten ihn auch teil3 Abſcheu vor der Revolution teils Erfahrungen 
anderer Art dazu, in dem Staat, wie er ihn eben vorfand, den einzigen 
Helfer aus der Not zu erfennen. 

In allen deutjhen Kämpfen jenes Zeitalters ijt es der ftaatliche Par: 
titularismus, welcher zulegt den Vorteil davon trägt. So hatte auch der 
Bauernkrieg die ſiegreichen Zerritorialgewalten nur noch mehr gekräftigt, 
während das Reich al3 jolches mit den Bauern ebenjo wenig fertig geworden 
war wie vorher mit den Rittern oder mit ber Firchlichen Bewegung. Das 
Reih war unfähig zu einer Entjheidung und überdies in feiner Vertretung 
einer Majorität geijtliher Fürjten und Herren preiögegeben, der Kaifer zum 
guten Glück immer noch abwejend, aber der erklärte Todfeind der Reformation ; 
die deutiche Demokratie, von Luther jelbjt zurüdgejtoßen, lag zerichmettert 
am Boden. Wohin jonjt hätte fi) der Neformator wenden follen, als an 
jene Gewalten, bei welchen allein die Neigung und zugleich die Macht zu 
einem augenblidlihen Schutz jeines Werks, der Sache Gottes zu finden war? 
Er ſelbſt dachte dabei nicht etwa an bewaffnete Verteidigung des Evangeliums 
— ein Gedanke, mit welchem er fich erit viel jpäter und nur widerftrebend 
zu befreunden vermochte — jondern an die allmählich unabweisbare Schaffung 
geordneter firchlicher Verhältniſſe, zumächit im engen Kreis der fürftlichen oder 
jtädtifchen Gebiete, die fich feiner Lehre zugänglich zeigten. Denn obwohl die 
Hoffnung auf eine Reformation der gejammten Kirche und auf einen con: 
ciliaren Austrag des großen Streits auch auf evangeliicher Seite ſich noch 
lange erhielt, mußten doh im Cinzelnen und im Seinen, in der nächiten 
Umgebung und in jehr dringenden Fällen Enticheidungen getroffen werden, 
die dann wieder eine mahgebende oder bindende Bedeutung für die Zukunft 
erlangten. Nichts ift vielleicht bezeichnender für dieje Notlage ala der Heine 
strieg, den Luther gegen die Stiftsherren der Wittenberger Allerheiligentirche 
oder wie er wohl jagt Afllerteufeltirche geführt hat (S. 376). Seine an: 
tänglibe Toleranz gegen die „Schwachen“ war nicht von langer Tauer 
geweien; noch im Jahr 1523 verihmwand das Abendmahl unter einer Geftalt 
aus der Pfarrkirche, und als die Stiftsherren, gejtüht auf den ausdrüdlichen 
Berchl des Nurfüriten, den „Gräuel der Stillmeſſe“ zu üben fortfuhren, griff 
der empörte Netormator zu Drohungen und Zwangsmaßregeln. Intereſſant 
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ift dabei fein Übergang von den Grundfägen der Gewiflensfreiheit und der 
firhlihen Unabhängigkeit zum Gewiſſenszwang und zur Staatöhülfe. Im 
Jahr 1523 wies er die Berufung der Kanoniker auf den Kurfürften fo jcharf 
als möglich zurüd. „Was fragen wir nach ihm? er hat nicht weiter zu ge: 
bieten denn in weltlihen Sachen; wenn er aber wollte weiter greifen, fo 
wollen wir jprechen: Gnädiger Herr, wartet Jhr Eures Regiments; man muß 
Gott mehr gehorhen ald den Menichen.“ Gegen Ende 1524 aber verlangte 
er jelbjt das Einfchreiten des Staat? gegen Gottesläfterung; dazu fei den 
Obrigfeiten das Schwert von Gott gegeben. Es half nichts, daß Friedrich 
der Weije ihn am feine eigne Äußerung erinnerte, man ſolle nur das Wort 
für fi kämpfen laffen. Luther gebrauchte die Macht des Wort3 derart auf 
der Kanzel, daß die wenigen noch übrigen papiftiichen „Schweine und Bäuche“ 
des Stifts, welchen Univerfität und Stadt jede Gemeinichaft auffündigten, 
fich gezwungen ſahen nachzugeben. Es war die alte furchtbare Anfchauung, 
dat der Staat die jogenannte Abgötterei ausrotten müſſe; jchon berief fich 
Spalatin in einer für den jterbenden Kurfürjten beftimmten Schrift auf die 
Einihärfung diejer Pflicht im moſaiſchen Geſetz, ganz wie die mittelalterliche 
Papſttirche. Über einen der edeljten Grundgedanken der Reformation hatte 
das nämliche hierarchiſche Prinzip triumphirt, dejien Anwendung gegen die 
Belenner der neuen Lehre man mit Entrüftung zurückwies. 

Noch ein anderes mächtiges Motiv drängte zur Anrufung des Staats; 
das war die brennende Frage der Säkulariſation. Wer jollte über die 
Kirchengüter verfügen, deren maflenhafte Einziehung mit dem fortichreitenden 
Sieg des Evangeliums Hand in Hand ging? Man könnte nad) einer tief: 
finnigen Legende des Mittelalters jagen, daß, wie in die alte Chriftenheit 
durch ihre Verbindung mit dem römischen Staat, mit Macht und Beſitz, fo 
auch in die junge evangeliiche Kirche „das Gift ausgegojien” worden fei. 
Mit vollem Recht haben neuere Hiftorifer auf die frühere Unterſchätzung eines 
wirtichaftlichen Moments hingewieien, welches zur Ausbreitung und Befeftigung 
der deutjchen Reformation ficherlich jein Teil beigetragen hat. Wie Die 
ſchamloſe Finanzwirtihaft der Hierarchie den erften Anftoß gab und der 
Wegfall einer langen Reihe von drüdenden Leiftungen eine jtarte Empfehlung 
für die neue Rechtfertigungslehre war, jo mochte für manche Negierungen die 
Ausfiht auf Säkularifation etwas jehr Verführerifches haben. Diejer Gedanke 
war ja nicht? Neues, aber durch die kirchlichen und politiichen Bewegungen 
der letzten Jahre der Wirklichkeit weit näher gerüdt worden al3 je zuvor. 
Ganz abgejehen von den Revolutionären, deren radikale Betrebungen in einer 
auf völlige Verweltlichung der deutichen Territorien und militärifche Ber: 
jorgung des jungen Adels gerichteten Denkſchrift von 1525 eigentümlich 
wiederklingen, ſahen wir auch gut katholiſche Fürften wie Ofterreih und 
Baiern während des Bauerntriegs Säkularifationsgelüfte hegen. Wir jahen, 
wie im Jahr 1527 die Möglichkeit einer Säfularifation des Kirchenftants 
auf faijerlicher Seite erörtert wurde (S. 547); noch 1529, während am 
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engliichen Hof „lutheriſche“ Schriften gleicher Tendenz vom König nicht ohne 
Wohlgefallen aufgenommen wurden, jchlug die Statthalterin Margaretha dem 
Kaijer vor, der Papft folle wegen der Türfennot einen Teil jämmtlicher 
geiftliher Güter veräußern lafjen; zumal unter den deutſchen futherijchen 
Fürften würden ſich Liebhaber genug finden. Was aljo überall in der Luft 
lag, das vollzogen in dem beruhigenden Bewußtjein zugleich religiöfen und 
ftaatlihen Intereſſen zu dienen die evangelifchen Obrigfeiten, mit den Gütern 
und Stiftungen aber ging ganz naturgemäß aud ein großer Teil jener ge 
meinnügigen Aufgaben auf fie über, welchen bisher die Kirche gerecht zu 
werden verjucht hatte. Ohne Eingreifen des Staat? wäre die ganze reiche 
Beute elend zeriplittert worden, denn es wußten ohmedies bereitö hie und da 
die adeligen Grundherren den Regierungen zuvorzufommen. In höchjt naiver 
Weife tritt diefe Stellung des Adels zur Säfularifation in Pommern hervor, 
wo die Adeligen erjt die Einführung der Reformation betrieben, einige Jahre 
fpäter aber, da ihr vorausfihtlicher Anteil an den einzuziehenden Kirchen: 
gütern ihnen zu gering erichien, gegen die Neuerung opponirten. Selbit 
papiftiihe Junker waren, wie Luther einmal jagt, in diefem Punkt aut 
lutheriſch. Die hiedurch gejchaffene Notlage veranfhauliht am Beſten jene 
Mahnung, welche Luther jhon 1526 an den Kurfürjten Johann von Sadjen 
richtete: er möge beim Aufhören aller geiftlihen Jurisdiktion und Heimfall 
aller Klöfter und Stifter feiner Pflicht gemäß Ordnung jchaffen, „denn jichs 
jonft niemand annimmt noch annehmen kann und fol”. 

Man fühlt die Verlegenheit des Reformatord nicht minder durch, wenn 
er in jeiner Vorrede zum ſächſiſchen Viſitationsbuch von 1528 noch genauer 
ausführt, wie fie anfangs gern das rechte bifchöfliche Amt wieder eingerichtet, 
aber da feiner von ihnen dazu Beruf oder gewillen Befehl gehabt, hätten fie, 
um ficher zu gehen, jih an ihre von Gott verordnete weltliche Obrigfeit ge- 
wendet, obwohl diejelbe an und für ſich zu Erfüllung jolcher Aufgaben nicht 
verpflichtet fe. Es fehlt nicht die Erinnerung an Kaiſer Konjtantin und 
das nicäifhe Concil. Wir fehen, wie Quther feine alte Scheidung des 
Geiftlihen und Weltlihen nur ungern preisgibt; hatte er doch auch gegen 
den Wunſch des Kurfürften wenigſtens eine vorläufige fakultative Zulafjung 
der altkirhlihen Laiencommuntion in jenes Buch gebracht und mit jeiner 
freilih in der Praris bereits gefallenen Anfchauung begründet, „Dieweil nie: 
mand zum Ölauben zu zwingen noch von feinem Unglauben mit Gebot oder 
Gewalt zu dringen iſt“. Man hat ihn oft genug als den Befreier des Staata 
von Kirchlicher Herrichaft gefeiert und feine fejte Überzeugung, daß die welt: 
lihe Gewalt aud in ihrer unvollfommenften Erſcheinung nicht nur durch 
menschliche Rechtsſatzung geheiligt, fondern Gottes Ordnung fei, hat ihm 
ficherlich die Übertragung des oberjten SKirchenregiments auf den Füriten 
annehmbarer gemadt. Aber wie er die evangeliichen Landesherren ala „Not: 
biſchdie“ bezeichnet hat, jo erfahren wir aus zahllofen Äußerungen zur Genüge, 
dab vielleicht feiner jhmerzlicher als er die neue Abhängigkeit empfand, im 
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welche das religiöje und kirchliche Leben der Deutichen durch die Macht der 
Berhältnifie und die unpolitiiche Natur ihres Reformators zu geraten anfing. 
Beitlebens hat er zwar jeine Landesfürjten mit der Pietät eines guten Unter: 
tanen betrachtet, dagegen über ihre adeligen und bürgerlichen Ratgeber, über 
die unrubigen und habgierigen „Scharrhanjen” des Hofs, über die hochfahren: 
den, ihm von jeher unheimlichen Juriſten die bitterften Klagen geführt. Und 
dennoch war es, wie Melanchthon einmal jagt: „unjere Befchlüffe find eitel 
platoniihe Gejege, wenn der Hof jeinen Schuß nicht dazu gibt”. Bei ihm 
entartete freilich die Ehrfurdt Luthers vor dem Staat zu blinder Servilität 
und feine Bezeichnung der Fürften als Götter, feine Forderung, daß die 
Untertanen die Obrigkeit für gerecht und weife halten, fich aljo jeder Kritik 
begeben, dab fie alle Gebote der Herrichaft wie Gottes Ordnung halten follen, 
gemahnen bereits an jpätere Zeiten, in welchen die alte deutiche Unbotmäßig: 
feit unter den vereinten Bemühungen des territorialen Staatd und jeiner 
Landeskirche im nechtiiche Unterwürfigfeit umgejchlagen war. 

Alles in allem läßt fich jagen, dah der Machtzumachs, welchen der Gang 
der deutichen Reformation dem Staat gebracht hat, überall an bereit vor: 
bandene Anjäge anfnüpft, wie überhaupt dem Werk Luthers ein ſtark fon: 
jervativer Zug nicht abgeiprohen werden kann. Erinnern wir uns, wie 
weit bereit3 im XV. Jahrhundert mit päpftlicher Bewilligung manche deutiche 
Fürftentümer, Brandenburg, Eleve, Sachſen u. a., die Hoheit des Landesherrn 
über kirchliche Verhältnifie ausgedehnt hatten. Auch das Unterrichtsweſen 
und die Armenpflege waren zum Teil ſchon damals, namentlich in den deut: 
ichen Städten verjtaatlicht worden. Im eigentümlicher Weiſe ftellt 3. B. die 
Nürnberger Almojenordnung von 1522 diejen Zufammenhang der neuen 
mit älteren Bejtrebungen dar, indem neben den längſt anerkannten ſozial— 
wirtichaftlichen Grundſätzen eines geregelten Armenweſens und neben den 
Überreiten der alttirchlihen Fürforge für das Seelenheil der Wohltäter deut: 
liche Spuren evangeliiher Anſchauung zu Tage treten. Mit. der vollen 
Durchführung der Reformation und des ftaatlichen Kirchenregiment3 verband 
fih dann freilich die Notwendigkeit, einen geringeren oder größeren Teil der 
bisher geiftlihen Güter und Stiftungen für andere als ihre urjprünglichen 
Bwede zu verwenden, wie eben in Nürnberg nur etiwa der zehnte Teil des 
eingezogenen Kirdhenvermögens der Geiftlichfeit und bedeutende Bruchteile 
diefes jogenannten „Almojens” rein weltlihen Zweden zu Gute famen. Es 
war eine ſehr begreifliche Reaktion, wenn man von der früheren Verſchwen— 
dung von Geld und Gut an die Kirche vielfach jetzt ins Gegenteil fiel und 
die armen evangelischen Pfarrer oft nicht wußten, wovon jfie leben jollten. 
Aber im Ganzen und Großen war doc jchon die Einheitlichkeit der neuen 
Verwaltung ein Yortichritt gegen früher und bei all den Unordnungen, wie 
fie der Übergang mit fich brachte, kann man den neugläubigen Regierungen 
das Zeugniß nicht verfagen, daß fie im Bewußtſein ihrer erweiterten Rechte 
und Pilichten fi) die Herjtellung geordneter Verhältniſſe eifrig angelegen 
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fein ließen. Welche Wohltat Tag allein in dem völligen Wegfall der geift- 
lichen Gerichtsbarkeit und ihrer unaufhörlihen Reibungen mit dem weltlichen 
Reht! Und mit einer Strenge, wie fie der jpät mittelalterlichen Kirche 
gewiß nicht nachgerühmt werden kann, handhabte der junge evangeliiche Staat 
eine Sittenpolizei, deren Rührigkeit manchmal ſicher mehr unbequem als er: 
folgreih; war, aber dod von einem Tobenswerten jittlihen Ernſt getragen 
ericheint. Konflitte mit ihren Geiftlihen blieben natürlich auch den evan: 
geliihen Obrigfeiten nicht erjpart; ſchon 1528 mußte der Nürnberger Rat, 
wie Lazarus Spengler jchreibt, feine übereifrigen Prediger daran hindern, 
„unter dem Dedmantel Gottes Worts und chriftlicher Freiheit alle Landes: 
gewohnheiten, bürgerlihe Sitten und Gebräuche, wo die nicht ftrad3 wider 
Gottes Wort ftreiten, auf einmal umzukehren“. Uber der Kampf mit jolchen 
Untergebenen, mochten fie fich zuweilen auch noch jo hochfahrend gebärden, 
war doch weit ungefährlicher als jene früheren Streitigfeiten, bei welchen die 
Gejalbten des Herrn den allgemeinen Glauben an ihre höheren Weihen und 
Kräfte und noch dazu den Rüdhalt einer weltbeherrichenden Organifation für 
fih hatten. 

Treitichke ftellt einmal Luther und Macchiavelli als Kampfgenofien neben 
einander; beide wollten den Staat von der Kirche losreißen. Aber während 
der große Italiener in feiner Staatslehre der Schüler der heidnifchen Antike 
und feiner eigenen reihen Erfahrung iſt, greift der deutihe Theolog, indem 
er gegen die hierarchiihe Herabwürdigung des Staats zu einer rein menſch— 
lichen oder gar teufliichen Erfindung protejtirt, auf die Theorie jeines Meijters 
Auguftinus zurüd. Er rühmt jich herrlicher und nüglicher von der weltlichen 
Obrigkeit und ihrem Amt geichrieben zu haben als „nie fein Lehrer feit der 
Apoftel Zeit, e3 wäre denn ©. Yuguftin“. Go wird ihm nah Hundes: 
hagens Ausführung der Staat zur Erziehungsanftalt, um jo mehr als zu: 
gleih der Zerfall der Firchlichen Herrichaft eine ungeheure Lüde gejchaffen 
hatte und die erichredendjte fittlihe umd foziale Verwirrung nah ſich zu 
ziehen drohte. Das gleiche Bedürfniß, einer augenblidlichen Unordnung und 
weiteren Zerſetzung zu fteuern, hat nun auch die Schöpfungen des Refor: 
mators auf dem Gebiet des inneren kirchlichen Lebens beeinflußt. Auch bier 
begegnet uns wieder der nämliche Gegenjag zwiſchen jeinem Jdeal und den An: 
forderungen der Wirklichkeit wie bei jenem Gemeindeprinzip. Im Kampf gegen 
die Veräußerlihung einer Kirche, innerhalb deren ſchon das Wort Gottes: 
dient unmwillfürlih den Gedanken an Glodenklang, Weihrauch, Lichterglanz, 
jeidene goldgeitidte Gewänder, Bilder, Orgelipiel und anderen Luxus der 
Symbolit erwedte, verfoht er urfprünglich die volle Freiheit und Gleich: 
gültigfeit aller äuferen Tinge, wie Zeit, Ort, Verjonen und Formen. Der 
Gläubige kann jeden Tag zum Feiertag machen und Gottes Wort überall 
Ningen, „es ſei im Walde oder Waſſer oder wo es ift“. Aber dieje Er: 
babenheit über jede Form und Regel ließ fih natürlich jchon mit Rüdficht 
auf die ungeheure Mebrheit der „Schwachen“ nicht praftifch durchführen. 
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dem rainenwort gote s gemeß / auß 
der hailigen gſchrifft / durch manch 
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Sacfimile aus dem erften Wittenbergiſchen evangelifhen Geſangbüchlein. 
Titel und Seiten I—3. 
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A Es iſt das hayl vns kom̃en her / Von gnad vnd lautt er üt- 
ten, Die were? helffennymmer mer / Sy mügen nit behůttñ / Der 
glaubfiher Jheſum Chriſtum an / Der hatt gnůg für vns alle ge⸗ 
than / Er iſt der mytler worden. 


B Woas Gott im geſatzt gebotten hat / Da man es nicht kundt 

haltten / Erhuͤb ſich zorn vnd groſſe not / Voꝛ got ſo manigfalte / 
Dom flayſch wolt uichtt her auß der gaiſt Dom geſatz erfodert 
aller mayſt / Es war mit vns verloren. 


¶ Es war ein falſcher won darbey / Gott hett ſein geſetz dꝛumb 
geben / Als obwir woͤchten felber frey / Nach ſeynemwillen lebẽ / 
So iſt es nur eyn ſpiegel zart / Der vns zaygtt an die ſündig artt / 
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So iſt Quther, immer im vollen Bewußtjein rein vorläufiger Einrichtungen 
und ohne jeden Anſpruch auf die Schaffung dauernder oder gar unverän: 
derliher Normen, dazu gekommen, den Gottesdienft mit Rückſicht auf feine 
werdenden Ehrijten vorwiegend pädagogisch zu geftalten, al3 unter dem ent: 
ſchieden evangelifchen Nachfolger Friedrichs des Weijen „der ganze Papft aus: 
gemerzt wurde”. Freilich geſchah die Ausmerzung mit einer Vorficht, die 
in Erjtaunen jegt, und nocd im Jahr 1541 durfte Quther behaupten, daß 
Laien oder Ausländer, welche die Predigt nicht verftänden, von jeinem Gottes: 
dienst den Eindrud erhalten müßten, „es wäre eine rechte päpftliche Kirche 
und fein Unterjchied oder gar wenig gegen die, jo fie jelbs unter einander 
haben“. Aber diefe jonntäglihe Meſſe der Qutheraner, deren Feier in deutjcher 
Sprade zu Wittenberg erjt im Herbſt 1525 eingeführt wurde, war durch 
den Wegfall de3 eigentlihen Kerns, des Mefopfers, zu einer bloßen Hülle 
für den neuen Mittelpuntt des Gottesdienjtes, für die Predigt geworden. 
Luthers ausgefprochene Abjicht ging dahin, „auf die Jugend und auf die 
Einfältigen” erziehend zu wirken; von einer unbedingten Gültigkeit derartiger 
Einrichtungen wollte er durchaus nichts wiſſen, jondern jede Ordnung war 
ihm „ein äußerlih Ding; fie jei gut wie jie will, jo fann jie in Mißbrauch 
geraten“, worauf man fie flugs abtun und eine andre machen fol. Eine 
Lieblingsidee des gewaltigen Beterd, der in ſchwerer Not feinem Herrgott 
„ven Sad vor die Tür warf und die Ohren mit allen Verheißungen rieb“, 
war allerdings nicht wohl durdhführbar; er hätte gewünfcht, „daß irgend ein 
Haufe in diefer Weiſe Meſſe hielte, daß ein gemein ernjtes Herzenögejchrei 
des ganzen Volkes zu Gott aufginge”. An Stelle eines ſolchen Mafjen: 
gebet3 trat aber in gewiſſem Sinn der Gemeindegejang, wie er ſich unter 
der kundigen Pflege des dichteriih und muſikaliſch begabten Reformators 
entfaltet hat, der am meijten charafterijtiihe Ausdrud des neuen Kirchen: 
wejens, deſſen demokratifcher Urjprung in den mächtigen Tönen dieſes Volks— 
geſangs nachklingt. Seit 1523 Hat Luther, meift mit Zugrundlegung von 
Pialmen und altkirchlichen Hymnen, einen Schatz von geiftlihen Liedern ge: 
Ichaffen, die nad) Sprache und Melodie als Volkslieder im edeljter Sinn 
bezeichnet werden dürfen. Paul Speratus u. a. halfen mit; ſchon 1524 er: 
ſchienen die erjten evangelifchen „Geſangbüchlein“, darunter eine in Witten: 
berg von Luther jelbjt veranftaltete Sammlung. Damit erhielt die Reformation 
ein neues und überaus wirkſames Mittel auf die Gemüter zu wirken. Ihre 
Verbreitung iſt durch diefe Lieder vielleicht noch jtärfer gefördert worden 
al3 durch die Predigt jelbit; Leicht chlichen fie fich ein, um, zuerjt von Mund 
zu Mund getragen, dann mit einem Mal auf offenem Markt oder in der 
Kirche die innerlihe Umwandlung einer ganzen Volksmenge zu verfündigen. 
Auch beim Kirchenlied vergaß übrigens Luther nicht ganz jenen pädagogiſchen 
Zwed, dem nun ganz bejonders fein großer und Heiner Katechismus (1529) 
dienen jollten. Während jener, der al3 „Deudih Katechismus” erjchien, für 
den Unterricht des „jungen Volks“ und der „rohen Bauern“, aljo zumächit 


568 Zweites Bud. II. Entftehung des deutſchen Proteſtantismus. 


für die Geiftlichen bejtimmt war, verpflichtete die zweite fürzere Faſſung 
geradezu jeden Hausvater, Kinder und Gefinde, nötigenfall® mit Strafen, 
zum Wuswendiglernen der Hauptjtüde, der zehn Gebote u. ſ. w, anzubalten; 
wer nicht Iernen wolle, der folle „ichleht dem Papſt und jeinen Dffizialen, 
dazu dem Teufel ſelbſt heimgeweifet fein”. Man kann wohl jagen, daß die 
Aufgabe einer gedrängten und dabei allgemein verjtändlichen Darlegung der 
Fundamente des Chriftentums niemals glüdlicher gelöft worden iſt als in 
diefem Heinen Katechismus, als deifen „Kind und Schüler” der Berfafler 
ſelbſt jich befennt; war es doch feine Gewohnheit durch wörtliches Herjagen 
der Gebote, de3 Glaubens, biblifher Sprüche „allerdinge wie die Kinder tun“, 
fein Herz zum Gebet zu „erwärmen“. 

Der Gedanke der Volkserziehung durch Staat, Kirche und Schule be— 
herricht die organiſatoriſche Tätigkeit des Reformators, der vor allem die 
ungeheure Bedeutung des Jugendunterrichts Har erfannt und in feiner Schrift 
vom Aufrihten und Halten riftliher Schulen (1524) den Bürgermeiftern 
und Ratsherren aller Städte Deutihlands ans Herz gelegt hat. Daß in 
erjter Linie vom Bürgertum die fejte Grundlage der modernen deutſchen 
Bildung geichaffen werden müſſe, ftand ihm eben fo feft wie der humaniftijche 
Charakter des neuen Schulwejens; er hatte allen Grund gegen die verſchie— 
denen, auch neugläubigen Bildungsverächter die Spraden als „die Scheide, 
darinnen dies Meffer des Geiftes (dad Evangelium) ftedt”, in Schutz zu 
nehmen. Das glänzendite Rejultat dieſes Aufrufs an die ſtädtiſchen Obrig- 
feiten war das 1526 mit einer Weiherede Melanchthons eröffnete Nürnberger 
Gymnaſium, welches Männer wie Joahim Camerarius und Eobanus Heſſus 
unter jeine erften Lehrer zählen durfte. Es begann die „Verſchulung“ des 
deutihen Humanismus; nachdem die Zeit des Kampfes und der genialen 
Ungebundenheit für ihn unabänderlid vorüber war, ließ er ſich als ein Höchft 
wertvolles Element in da3 von der Reformation hervorgerufene oder fort: 
entrwidelte Unterrichtswejen einfügen. Der rechte Heros diejer neuen Phaſe 
de3 Humanismus, im Gegenſatz zu den früheren „Poeten“ und Wander: 
apofteln, war Melandhthon, der praeceptor Germaniae, ber die Wifjenjchaft 
für nötiger erklärte als Gewerbe und Aderbau, jelbit ald das Licht der 
Sonne. Auch in der bejcheideneren Geftalt von ehrjamen Profefjoren und 
Schulmeiftern haben die Humanijten ihren alten Kampf gegen die Barbarei 
fortgejeßt, manchmal mit den jeltfamjten Mitteln wie der originelle Valentin 
Trogendorff, der im jchlefiihen Goldberg feinen Schülern eine republitanifche 
Verfaflung gab und jogar das Gejinde zwang lateinisch zu reden. Der offen— 
fundige Aufjhtwung, den das Schulwejen unter evangeliihem Einfluß nahm, 
veranlaßte den jonjt überaus peifimiftiichen Luther, im Jahr 1530 feinen 
Nurfürften aufmerffam zu machen, wie jet die zarte Jugend mit dem Kate: 
chismus und Schrift jo wohl zugerichtet heranwachſe, „daß mirs in meinem 
Herzen fanft tut, daß ich jehen mag, wie jet junge Knäblein und Maidlein 
mehr beten, glauben und reden fünnen von Gott, von Chrifio, denn vorhin 


— 
an nn a 8 
RR 


Dr» 
uw 
m N, wen 
ARNANNNEE $ —B 


ER h = 


Su 


ERRLLLEEZ 
* 
— 


—⸗ —* 


J 
———— — 


a 
2 
-— 


—— 


du y ».Y, 
.. f \ 
rar, . 
IR — — 
— —— 
>> 
——— — 
Fark br at De 


y 
“4 


— — 


LAK SED 


GN 


— 
— 
— 


— — 
— ST 


ik] 
NE} au 


Pz 


I N 


2 


Vz. da 

“di . /ı 
BR PN 
ae | 


ne nen er 


N 
N 
J 
Ne 
J 
8 
— 
Sy 
N 
J 
J 
— 
N ei 
N 
N} 
Ss} 
N 
NE 
.- 
!: 
N 
N 
N 
N 


2 
r 
IE 


SITES 
. 4 
— 1 


Ar 


N N N Tv 
wm T 


7777777 

ENT 

werd —J 
11 


RTL 6 
N 


r 





Sacfimile aus der erften Ausgabe von £uthers großem Katehismus; Wittenberg 1529. 
Titel und eine Seite Tert. J 


Borrbede | I 
zum andern/ die beubtartickel 


Dnfers Glaubens. 
CH gleube an Gott vater allmechs 
tigen /feböpffer Hymels vnd der 
F erden. Ondan Iheſum Chriſtum 

a feinen einigen fonvnfern Derrn/ 
der empfangen ift von dem heili⸗ 
nen geift / geporen aus Marfader 
Jungkfrawen /gelivden hat vnter 
Dontio Pilsto/gecreutzigt/geftors 
ben / vnd begraben ift / Niddergefaren zur helle/ 
am dritten tage widder aufferſtanden von todten/ 
Auff gefaren gen hymel / ſitzend zur rechten hand 
Gottes des allmechtigen vaters / vnd von dannen 
zukunfftig zurichten die lebendigen vnd todten. 
Ich gleube an den heiligen geiſt. Kine heilige 
Ehriſtliche kirche / gemeinſchafft der heiligen. Ders 
gebunge der ſunden. Aufferſtehung des fleiſchs. 
Vnd ein ewigs leven. Amen. 

Zum Daitten/ das gebete odder 


Vater vnfer/fo Chriſtus gelert hat. 
Ater vnſer der du biſt ym himel / 







Zukome dein reich. Dein 
wille geſchehe / als ym himel 
auch eu erden. Vnſer teglich 
brod gib vns heute. Vnd vers 
laffe vns vnfere fchuld / als wir 
verlaffen pnfern fchüldfgern. 
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Facſimile aus der zweiten Ausgabe (der erſten il luſtrirten) von Luthers 
großem Catehismus. Wittenberg 1550. 
Titel und zwei Seiten Text. 
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odder zween / mit diejem eungen ſtuͤcke / vnſer maur ſein / daran fie 
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Vater vnſers LV 
Die Vierde bitte. | 


Vnſer teglich brodgfb vns heute, 


e bedenckẽ wir nu den armen brodkorb / 
vnſers leibs vnd zeitlichen lebens not 
durfft / Vnd iſt ein kurtz einfeltig wort / 
greiffet aber auch ſeer weit vmb ſich / Deñ was 
wenn du teglich brod nenneſt vnd bitteſt / tegliche 
ſo bitteſtu alles was dazu gehoͤret / das teg bar, 
liche brod zu haben vnd genieſſen / vnd da 
gegen auch widder alles ſo das ſelbige hin⸗ 

bert, 3 arumb muͤſtu dein gedancken wol auffthuen vnd ausbrei⸗ 
tennic ye allein ynn —** oder mehlkaſten / ſondern yns weite 

feld vnd gantze land / ſo das tegliche brod vnd allerley narung 

tregt und uns bringet. Dem wo es Gott nicht wachſſen lieſſe / 
ſegnete vnd auff dem land erhielte / wuͤrden wir nymer kein brod 

aus dem backoffen nemen / noch auff den tiſch zu legen haben. 

Vnd das wirs kuͤrtʒlich faſſen / ſo wil dieſe bitte mit einge⸗ 
ſchloſſen haben / alles was zu dieſem ganzen leben ynn der welt zeulich⸗ 
gehoͤret / weil wir allein vmb des willen das tegliche brod haben lebens 
muͤſſen. Nu gehoͤret nicht allein zum leben / das vnſer leib fein fire nordurſft 
ter vnd decke und andere notdurfft habe / ſondern auch Das wir 
vnter den leuten / mit welchen wir leben vnd vmbgehen / ynn teg⸗ 
lichem handel vnd wandel / vnd allerley weſen / mit ruge vñ frie⸗ 
de hinkomen / Summa / alles was beide heuslich und nachbar⸗ 
lich odder bürgerlich weſen und regiment belanger/Denn wo dies 
fe zwey gehindert werden: das ſie nicht gehen wiefie gehen fols 
len da ift auch des lebens notdurfft gehindert / das endlich niche . 

Ban erhalten werben’ Ond iſt woldas aller noͤtigſte / fur weltliche 
Öberkeit und regiment zu bitten, ala durch welche uns Gott aller⸗ 
meiſt unfer teglich hrod vnd alle —— lebens erhelt. 
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und noch alle Stifte, Mlöfter und Schulen gefonnt haben und noch können“. 
Weit jchlimmer ſah es dagegen mit Gottesdienft und Geeljorge auf dem 
Lande aus, wo jtatt der Fürforge jtädtifcher Behörden der rohe und eigen: 
nügige Abel über Kirche und Geiftlichfeit mwaltete und im jchroffiten Gegen: 
jaß zu dem religiös angeregten und empfänglichen Bürgertum die furchtbar 
verbitterten und verwilderten Bauern (S. 511.) in der lutheriſchen Reformation 
nur noch die Bundesgenoffin ihrer Bedrüder jahen. Die kurſächſiſchen Viſi— 
tationsberichte zeigen übrigens neben diefen Übelftänden auch die Schwierigkeit 
das Bedürfniß nad tauglihen Pfarrern zu deden deutlich genug. Der 
Mangel war ein derartiger, daß z. B. ein Tiſchler, der nicht einmal die 
zehn Gebote kannte, als Bewerber um eine Pfarrei aufzutreten wagte, an 
einem andern Ort verſah ein Leinweber für ein jährliches Einkommen von 
zwei Gulden das Predigtamt. Noch ein jpäteres Wittenberger Berzeihnif 
(feit 1537) führt unter den zu Ordinirenden neben den Theologen und 
Cantoren nicht nur Stadtichreiber, Setzer und Druder, jondern auch Bud): 
binder, Schufter, Schneider u. a. Handwerker auf. In fol bürftiger Geftalt 
erichien die evangeliiche Geiftlichkeit der erjten Zeiten wirflih nur als eine 
Vertretung der Gejammtheit, al3 „unjer aller Mund“, wie Luther jagt, Amt 
der Predigt und Saframentipendung als „Ausflug des allgemeinen Briefter: 
tums“, deſſen Nechte und Pflichten aus praktiichen Gründen nicht von allen 
zugleich geübt werden konnten. Auf eine bijchöfliche Weihe und jogenannte 
apoftoliiche Succejfion der Geiftlihen Hatte Luther verzichtet; auch die förm— 
lihe Ordination durch Handauflegung bürgerte jich erſt allmählih ein. Aber 
trogdem ftedte in der Anſchauung, daß dem Predigtamt doch mit der ordent: 
lihen Berufung aud eine Gewalt und ein Befehl Gottes zuftehe, ein Moment, 
welches die Entwidlung neuer priefterliher Belleitäten ermöglichte; nicht bei 
Luther jelbft, wohl aber unter feinen Nachfolgern hat, wie Gottichid aus: 
führt, der Unterjchied zwifchen dem allein tätigen Geiftlihen und der rein 
paffiven Rolle der andern Gläubigen „eine Rüdbildung des Amtsbegriffs in 
die fatholiihe Richtung” herbeigeführt. 

Ungeheuer iſt die Summe der Arbeit, wie fie Luther als Firchlicher 
DOrganifator auf ſich genommen hat, ohne darüber feine gewöhnlichen Berufs: 
pflichten umd jeine niemals ruhende literarifche Tätigkeit zu verjäumen. Der 
Mann, auf deifen Wort die Negierenden und Gebildeten von halb Deutſch— 
fand cehrerbietig laujchten, fand e3 nicht unter feiner Würde Kranke zu be— 
juchen oder Berurteilte vor ihrem letzten Gang zu tröften, mehr als einmal 
ſah man ihn mitten in den Schreden der Peſt bei jeinen Wittenbergern aus: 
halten und jeine freudige Unerjchrodenheit beihämt auf das Tiefjte das feige 
Verhalten eines Calvin in gleicher Lage. Dabei hatte er unter jeiner eignen 
erjchütterten Gejundheit, unter häuslichen Sorgen, vor allem unter der Wieder: 
fehr jener furchtbaren Anfechtungen zu leiden; „draußen Kämpfe, inwendig 
Schrecken“, jo jchildert er einmal jeinen Zuftand. Wie vormals im Klofter 
wand er jich von neuem als ein „armer Wurm” unter den qualvolliten Be: 
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ängjtigungen; mit mächtigen Striden hing fich, wie er klagt, der Teufel an ihn 
und fuchte ihn in die Tiefe zu ziehen. Er verzweifelte wieder an der Gnade 
Gottes, obwohl er fi mit jeiner ganzen Energie gegen dieſe ſchwerſte aller 
Berfuhungen wehrte, „wenn Chrijtus kommt,” äußerte er einmal, „und redet 
mit dir wie Mojes: was haft du getan? jo jchlage ihn zu Tod; wenn er 
aber wie Gott et salvator tuus mit dir redet, jo rede beide Ohren.” Stärfer 
noch als im Anfang jeines Auftretend mußte ihn die gewaltige Zerjtörung, 
der Zufammenbruch de3 Alten berühren, der ihn rings umgab; ganz richtig 
urteilt Freytag, dab „der heimlihe Schmerz, ja die Reue jedes großen ge: 
ſchichtlichen Charakters” über das eigne Werk von wenigen jo tief empfunden 
worden jei wie von Quther. Oft genug hat er auf die frühere Zeit als auf 
eine beſſere zurüdgewiejen, alles jegt zehnmal ärger gefunden al3 unter dem 
Papſttum oder wohl gar mit dem Peſſimismus des kommenden Alters den 
Spruch gefällt: „insgemein find Bürger und Bauern, Mann und Weib, Kind 
und Gefinde, Fürjten, Amtleute und Untertan alle des Teufels.” Aber all dieje 
zunehmende Laſt des Lebens vermochte weder feine Arbeitskraft noch feinen 
Mut zu brechen, obwohl er einmal jagte, nad) feinem Tod würde man jein 
Herz ganz Klein finden „al3 vor großen ängjtlichen Gedanken verſchmachtet“. 

Freilih war er in Arbeit und Anfechtung nicht mehr verlaffen wie ehe: 
mals; eine ftattlihe Schaar von Freunden und Helfern, fozujagen ein General: 
jtab aus den Tüchtigjten feiner Anhänger umgab den Führer, der jein Wort 
allerdings immer mehr ald Commandowort verftanden wiffen wollte. Melandı: 
thon, der ja viele Reibungen im Verkehr mit Luther erlebt und überwunden 
hat, jagt einmal, die Liebe der höher Stehenden zu den tiefer Stehenden jei 
eine größere al3 umgekehrt. Luther, der bei Melanchthon und andern Ge: 
noffen gerne fand und anerkannte, was ihm verjagt war, jtand in feiner über: 
ragenden Größe und warmherzigen Offenheit den Freunden ganz unbefangen 
gegenüber, während z. B. ein Melanchthon die Empfindung nicht los wurde, 
daß er neben dem Gewaltigen der Schwäcdere jei und fich oft wider feinen 
Willen beherrihen laſſe. Mit ganz anderer Aufrichtigkeit hingen an Luther 
minder hervorragende Perjönlichkeiten wie Nikolaus von Amsdorf oder der 
begeifterungsfähige Juſtus Jonas, der ſich jpäter einmal die Aufzählung 
Luthers unter den ausgezeichneten PBredigern verbat, „denn das war viel ein 
andrer Mann“. Amsdorf repräjentirt die jtrengjte Richtung des neuen Evan: 
geliums; er lebte in freiwilligem Cölibat und galt nad) Luthers Tod den Eifrigen 
al3 der rechte Elifa de3 weggenommenen Elias. „Mein Geijt ruhet aus in 
meinem Amsdorf,“ äußerte Luther über den Freund, der feine eigne Unver: 
jöhnfichkeit im theologiihen Kampf noch überbot und mit Bugenhagen über: 
einftimmte, als dieſer jhon 1522 gegen Luthers Anficht für die Verteidigung 
des Evangeliums mit dem Schwert eintrat. In einem ganz bejonders innigen 
Berhältniß zu Luther ericheint gerade diejer praftiiche und unabhängige Doctor 
Pomeranus, ein „rechter Biſchof“, wie ihn Luther nennt, eine echt norddeutjche 
Natur, deren derber Humor dem großen Freund an der Wittenberger Tafel: 
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runde jefundirte, wie er in jchweren Stunden als Beichtvater über Luthers 
verzweifelte Stimmungen Herr zu werden verjtand. E3 war jeine unverfenn- 
bare Gabe der Organifation und Verwaltung, welche den Stadtpfarrer von 
Wittenberg zum Gründer des evangeliichen Kirchenregiments für einen großen 
Teil von Norddeutſchland werden ließ; auch die Iutheriiche Bibel machte er 
in niederjächfiicher Übertragung jeinen Stammesgenofien zugänglicher. Bis 
nah Dänemark erjtredte fi Bugenhagens Wirkſamkeit; höchſt charakteriftiich 
nicht nur für den Mann, jondern zugleich für die neue große Stellung ſolcher 
einfacher Theologen ift fein jovialer Briefwechjel mit König Chrijtian III., der 
den „alten Bommer und Speckeſſer“ am Liebften ganz in fein Reich gezogen 
hätte. Im ähnlicher Vertraulichkeit verkehrte 3. B. Juſtus Jonas mit den 
anhaltiihen Fürjten. Der alte Mittler zwiichen Luther und Friedrich dem 
Weiſen, Spalatin, gehört ebenfall3 in diejen Kreis von Nahejtehenden; obgleich 
jeit 1525 als Superintendent von Altenburg dem Hofleben mehr entrüdt, 
mußte er doch bei jeder wichtigen Gelegenheit mit feiner Gewandtheit und 
Geſchäftskenntniß einjtehen und zumal als jtändiger Reifebegleiter Johann 
Friedrichs die erwünjchte Ruhe oft genug unterbrechen, bis er ähnlich wie 
Luther, aber noch vor diefem (1545) durch Krankheit und Arbeit ganz er: 
Ihöpft die Augen ſchloß. Bon jüngeren Kräften famen dem großen Führer 
bejonders nahe der feine und vieljeitig gebildete Leipziger Cajpar Eruciger, der 
mit ziwanzig Jahren (1524) Rektor zu Magdeburg, mit vierundzwanzig Profeffor 
und Prediger zu Wittenberg wurde und einer der treueften literariichen Helfer 
Luthers war, und der lebhafte Nürnberger Veit Dietrich, der nad) jahrelangen 
vertrautem Zujammenleben im Unfrieden von Luther jchied, um dann als 
Prediger in der Vaterſtadt (1535) feine überjchüjfige Energie im Kampf 
gegen Fatholifivende Regungen bejjer zu verwerten. Als ein nicht unbedenf- 
liches, obgleich begabtes Element erſcheint Luthers Landsmann, Johann Agri: 
fola von Eisleben, „Meijter Grickel“, wie ihn Luther wohl nannte, brachte 
zuerjt ernftlihen Unfrieden in den Kreis der Wittenberger Reformation, in— 
dem er Melanchthon al3 einen von der evangeliichen Gnadenlehre Abtrünnigen 
heftig angriff (1527). Sein Eifer gegen jede Predigt des Gejehes führte 
ihn nachmals in einen noch weit jchärferen Zuſammenſtoß mit Quther jelbit 
(jeit 1537), wobei es bis zum Prozeß gegen den unruhigen Kopf und zur 
Flucht Agrifolas aus Wittenberg fam. Im Ganzen läßt fi) aber doch be: 
haupten, daß jene Theologen, welche die engere Umgebung und Kampfgenofjen: 
Ichaft des großen deutjchen Neformators bilden, das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigfeit vor den Gegnern nicht verläugnet haben. Freilich waren es nicht 
mehr wie zu Anfang nur die Papijten, mit welchen man zu tun hatte; neben 
dem evangeliichen Radifalismus war bereit3 um die Mitte der ziwanziger Jahre 
eine äußerjt verhängnißvolle Spaltung zwijchen der norddeutſchen und ſüd— 
deutichen Reformation ind Leben getreten. 

Wenn wir die fürjtlichen Anhänger Luther um dieje Zeit überbliden, 
jo fehlt e3 feineswegs ganz an jüddeutichen Herren, welche mehr oder weniger 
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offen dem Evangelium zuneigten. Aber der bedeutendite unter ihnen, Mark: 
graf Kaſimir von Brandenburg, war eben doc nur der Fuge und unver: 
fäffige Kämpfer für die Mehrung jeiner Fürftengewalt; wie er mit Hülfe ber 
Habsburger fi) emporarbeitete und jelbjt den Gedanken die Revolution für 
jeine Zwecke zu nüben nicht völlig von der Hand wies, wie er aus jeinen 
wehrfähigen Untertanen eine ſchwarz und weiß uniformirte Miliz bildete, um 
fi) von feinem Adel unabhängiger zu machen, jo ergriff er auch gelegentlich 
den reformatorischen Gedanken, um als „von Gott verordnete Obrigkeit” jeine 
Pfaffen fefter in die Hand zu befommen und die verhaßte Macht der Bijchöfe 
zu Schwächen. Aufrichtig evangeliih war dagegen fein Bruder Georg, der 
fih aus feiner eigentümlichen Stellung am ungariihen Hof auf jeine neuen 
ichlefiihen Beſitzungen nad) Yägerndorf zurüdzuziehen anfing. Doc konnte 
von einem entjcheidenden Einfluß diejer Fleinen Herren oder etwa des ent: 
ſchieden lutheriſchen Pfalzgrafen Ludwig von PVeldenz, des reformfreundlid) 
gefinnten Markgrafen Philipp von Baden nicht die Rede fein. Mafgebend 
für die weiteren Scidjale der Reformation wurde zunächſt dad Verhalten 
einiger norddeutfcher Fürften, vor allem des Kurfürften von Sachſen und des 
Landgrafen von Hejlen. Der letere, feine ſämmtlichen Standesgenojjen im 
Reich an politifcher Begabung und Friſche des Geiftes weit übertreffend, hatte 
mit dem ganzen Feuer der Jugend — er war 1504 geboren — die Sadıe 
Luthers zu der jeinigen gemadt. Er jelbjt hat jpäter erzählt, wie er anfangs 
als eifriger Papiſt die Prädifanten verjagt und mit welchen Gewiſſensbiſſen 
er einmal während der Faften feine Jagdbeute, ein paar Enten verzehrt habe; 
fein weltliche Motiv führte ihn zum Bruch mit der alten Kirche, jondern 
das aufrichtige Beltreben jich über die große religiöfe Frage an der Hand 
der Bibel, im Gejpräd mit Melanchthon, den er zufällig traf, durch Lektüre 
von Streitichriften jein eignes Urteil zu bilden. Weder die Abmahnungen 
feiner Mutter noch die Entrüftung feines Schwiegervater3 Georg von Sachen, 
den er gleich mit zu befehren ſuchte, vermochten ihn irre zu machen; ſchon im 
Frühjahr 1525 erklärte er dem damaligen Herzog Johann von Sachſen und 
deſſen Sohn, „er wolle ch Leib und Leben, Land und Leut laſſen denn von 
Gottes Wort weichen“. Philipp hatte trog feiner jungen Jahre jchon viel 
erlebt und mehr als einmal das Schwert gezogen; jeine Heine, aber Fräftige 
und zierliche Geftalt ſtach von der Schwwerfälligfeit der meiften deutſchen Herren 
nicht minder vorteilhaft ab, wie die Kühnheit, die ihm aus den Augen bite, 
zur Aufjtörung ihrer gewohnten Schläfrigfeit recht geichaffen war. Wir jahen, 
daß er jchon mit Friedrich dem Weijen engere Fühlung gefucht hatte (S. 329; 
338), daß er noch vor dem Tod des Kurfürften mit defien berufenen Nach— 
folgern ſich verftändigte. Vergebens hofften Joachim von Brandenburg und 
namentlid Georg von Sachſen nad) der gemeinfam überftandenen Not des 
Bauernfriegs, der nad ihrer Anficht natürlich nur aus der Kegerei ftammte, 
ihre futheriichen Verbündeten wieder auf den richtigen Weg bringen zu können. 
Cs führten dieie Verſuche vielmehr dahin, daß jeit dem Sommer 1525 
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fi förmlihe Bündniſſe von lutheriſchen und antilutheriihen Reichsftänden 
gegenüber traten. Zwei volle Jahrzehnte hindurch follte Deutichland unter 





Landgraf Philipp ber Großmüthige von Hefien. 
Holzichnitt von Hans Broſamer. (Herzogl. Kupferſtich Sammlung zu Gotha.) 


dem Drud eines bevorjtehenden Neligionskriegs leben, bis endlich der Kaiſer 
die Stunde zu feiner Entfejjelung für gekommen hielt. 
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Anſätze zu jolhen Bündniſſen jah bereits das Jahr 1524, ald nad) dem 
Nürnberger Reihsabichied jener Regensburger Convent katholiſcher Fürſten 
das erjte Beiipiel gab und auf der andern Seite die ſüddeutſchen Städte fich 
untereinander und mit den evangelifchen rheinischen Grafen für den Notfall 
verftändigten (S. 441f.). Zugleich ſuchte Graf Albreht von Mansfeld das 
offene Geheimnig einer Bedrohung Kurſachſens zu benugen, um zunächjt den 
Herzog Johann für den Gedanken eines evangelifchen Fürftenbunds zu ge: 
winnen. Wirflich brennend wurde aber dieje Frage, als im Juli 1525 Georg 
von Sachſen, die eigentliche Seele der fatholiihen Partei, auf einer Zufammen: 
funft zu Deffau mit den furfürjtlihen Brüdern Joahim und Albrecht jowie 
mit Erich und Heinrich von Braunſchweig unter dem Vorwand die Quelle 
der kaum gebändigten Revolution verjtopfen zu wollen über die Ausrottung 
der „verbammten Tutheriichen Sekte” beriet, ald Herzog Heinrich fich jelbit 
nad) Spanien aufmadhte, um den’ Beiftand des Kaiſers zu fichern, und eine 
Berfammlung von Vertretern aller mainziihen Suffragane ebenfalls kaiſer— 
lihe Exekutionsmandate gegen die Tutheriichen Obrigfeiten zu erwirfen be- 
ſchloß. Der Madrider Friede, die ausgeiprochene Abficht des Kaifers ins 
Neich zu kommen, die immer verdächtigere Haltung des Herzogs Georg: alles 
drängte zur Beherzigung der jchon früher von dem Mansfelder betonten Wahr: 
heit, daß man fich nicht darauf ausreden dürfe, Gott werde es wohl handhaben, 
daß Gott vielmehr durch den Menjchen als durch jein Werkzeug handeln wolle, 
Nur die äußerſte Notlage fonnte einen jo friedliebenden und unpolitifchen 
Herrn wie den alternden Johann von Sachſen auf die Bahn gewaltjamer Ver: 
teidigung treiben; „ich tue doch niemand etwas,” Hagt er damals einem fürft: 
lihen Freund, „allein daß ich Gott mehr glaube al3 den Menichen, das 
fönnen fie nicht leiden.” Landgraf Philipp tat jogleich in diefen Anfängen 
den fühnen Griff, eine Berbindung nicht nur mit gleichgefinnten Fürften, 
fondern auch mit den lutheriichen Städten anzuregen, trotz all der jchweren 
Verftimmung, die fich erſt letzthin noch zwiſchen den fürftlichen und den 
republifanifchen Elementen des Reichs angelammelt hatte. Es war der grund: 
fegende Gedanfe des jpäteren jchmalfaldiichen Bundes; nicht nur das Evan- 
gelium, auch der Widerjtand gegen das drohende habsburgiſche Erbkaiſertum, 
meinte der Landgraf, werde einem Berjtändnig zwijchen den Fürften und zumal 
den größeren Städten den Weg ebnen. Aber zunächjt trafen jeine und die 
jächftichen Bemühungen überall auf ängjtlihe Zurüdhaltung, jelbft bei der 
Stadt Nürnberg, auf deren Beiltand man ziemlich ficher gerechnet hatte. 
‘Immerhin war es jchon ein enticheidender Erfolg, dat der vorfichtige und 
jtreng gewiſſenhafte Wettiner trogdem fejt zu jeinem fühneren Genojien hielt; 
in dem Bündnif zu Gotha (Febr./ März 1526, ausgefertigt erjt im Mai zu 
Torgau), worin die beiden Fürjten fich gegenjeitige Hülfe mit ganzer Macht 
gegen jeden Angriff zuiagten, jtanden fie noch allein, aber auf einer Ber: 
jammlung zu Magdeburg (12. Juni) Schloß ſich eine ganze Neihe von nord- 
deutichen Herren an, Ernſt von Lüneburg, Philipp von Grubenhagen, Heinric) 
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von Medlenburg, Wolfgang von Anhalt, Albrecht von Mansfeld, und neben 
ihnen die kriegeriſche Gegnerin ihres Erzbiichofs, die Stadt Magdeburg. Es 
fam dem Bündniß jehr zu Statten, daß man die faiferlihe Inſtruktion für 
Heinrih von Braunjchweig vorlegen konnte, der geradezu beauftragt war, einft- 
weilen ein Bündniß aller antilutheriichen Fürften und Grafen zu Stande zu 
bringen. 

Daß die Evangelifhen fih audh an den böhmifchen Adel um Hülfe 
wenden, zeigt ihre Entjchloffenheit die geringfügigen eignen Kräfte auf jede 
Weije zu verftärfen. Nicht mehr zum Reich gehörte ja ferner das Deutſch— 
ordensland, welches jeit dem 10. April 1525 in ein erbliches Herzogtum 
unter polnischer Zehnshoheit verwandelt worden war. Durch die jagellonen- 
freundliche Politit der Habsburger in die Enge getrieben (©. 68; 404), vom 
Reich völlig im Stich gelafien, von Polen mit Erneuerung eines Kriegs be: 
droht, welcher nur mit der gänzlichen Vertreibung des Ordens aus dem bisher 
noch nicht polnisch gewordenen Gebiet enden konnte: in diejer furchtbaren Not 
entſchied fich der Hochmeifter Markgraf Albreht um jo lieber für polnijche 
Huldigung und Säfularifation, als er bereit3 innerlih für die neue Lehre 
gewonnen und der Zuftimmung feiner Biihöfe von Samland (S. 380.) und 
Pomejanien fiher war. In den lebten Jahren hatte ihn die äußere Rüd- 
jicht auf den Papſt noch zu einem häßlichen Doppelipiel verführt; er jchrieb 
einmal faft gleichzeitig an Adrian VI., um die Wirkungen des „Lutherifchen 
Gifts” in feinem Orden zu denunziren, und an Quther, um fi) Ratjchläge 
über die Reformation des Ordens zu erbitten. Set ſchuf die Krafauer 
Huldigung des neuen Herzogs die Möglichkeit einer halb unabhängigen 
Eriftenz für die oftpreußiichen Lande und zugleid das erjte Beijpiel einer 
Säkularifation im großen Stil. Für das Bündniß der deutjchen Evangelijchen 
erwuch® freilich aus dem Übertritt des Hochmeifters, der nur 100 Reiter 
ftellen wollte, feine unmittelbare Verſtärkung, wohl aber aus feiner Ber: 
mählung mit einer Tochter König Friedrichs von Dänemark; nicht nur Däne- 
mark, auch König Guftav von Schweden zeigte ſich zum Beitritt geneigt. Der 
Horizont der Verbündeten hatte ſich rajch erweitert; was ein Jahrhundert 
ipäter die Rettung des deutſchen Proteftantismus werden follte, kündigte ſich 
ihon damals in allerlei Combinationen an. 

Der ficherfte Bundesgenojie der Evangelijchen blieb doch immer der Haß 
gegen die Habsburger, mochte er im Reich Zwietracht unter die Katholiken 
bringen oder draußen die mannigfaltigſten Kräfte gegen die Übermacht des 
Kaiſers in Bewegung-jegen. Es iſt bezeichnend, daß die Evangeliſchen eine 
Zeitlang daran dachten, den Kurfürſten von Trier, der „den Franzoſen im 
Leib hatte,“ zu gewinnen. Ganz beſonders wirkſam war aber der Gegen— 
ſatz zur öſterreichiſchen Politik beim Haus Wittelsbach, vor allem bei der 
bairiſchen Linie, die geradezu an eine Erhebung des Herzogs Wilhelm zum 
römiſchen König gedacht zu haben ſcheint. Ihre pfälziſchen Vettern ſuchten 
ſich freilich bald wieder dem Kaiſer zu nähern und ſogar Trier, obwohl 
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jeit Dft. 1525 mit Landgraf Philipp verbündet, hielt e3 für angezeigt 
von Karl und Ferdinand Penfion zu nehmen. Aber damit waren die Um: 
triebe gegen eine neue habsburgijche Königswahl im Neich noch Tange nicht 
aufgegeben. Und während Karl V. den Gedanken nad) Deutichland zu gehen 
vor den dringenden Anforderungen feiner großen europäifchen Politik wieder 
zurüdjtellen mußte, war der Blick feines Bruders bereits mehr und mehr 
nad Ungarn gerichtet, wo der Zuſammenbruch der chriftlichen Herrichaft mit 
ziemlicher Sicherheit zu erwarten ſtand. Vergeſſen wir nicht, daß außerdem 
in feinen Erblanden die Revolution noch nicht völlig niedergejchlagen war. 
Unter ſolchen Berhältnifjen wurde noch einmal der Verſuch gemacht, die religiöje 
Frage auf einer Reichsverſammlung zu entjcheiden. 

Diefer Reichdtag, der eines vielleicht nicht ganz begründeten Rufs ge: 
nießt, wurde nad) dem fruchtlojen Verlauf eines zu ſchwach bejuchten Augs— 
burger Tages auf den 1. Mai 1526 nad) Speier ausgejchrieben und, nachdem 
Ferdinand längere Zeit geſchwankt hatte, ob er ihn lieber betreiben oder ver: 
ichieben jolle, am 25. Juni eröffnet. Die auffallende Erjcheinung, daß feiner 
von den fürftlihen Führern der Katholifchen ſich einfand, läßt fi doch wohl 
nur aus einer gewiſſen Geringihäßung erflären, wie fie allerdings nach der 
Erfolglofigkeit der vorhergegangenen Reichstage begreiflich ift. Es follte auch 
ungefähr wieder ebenjo gehen wie bisher. Die Majorität der Anhänger der 
alten Kirche war nad) wie vor eine gegebene Tatjache, das Recht der Städte 
ein angefochtenes, die kaiſerliche Propofition wie immer auf Durchführung 
des Wormſer Edifts bis zum allgemeinen Concil gerichtet. Dagegen machte 
e3 doch Eindrud, al3 die erklärten Häupter der evangeliichen Partei, Kurfürft 
Sohann und Landgraf Philipp, in Berjon erichienen und unter ungeheurem 
Zulauf ihre Prediger die Lehre vom allein jeligmachenden Glauben verkünden 
ließen; e3 wurde von den Gegnern al3 eine jtarfe Herausforderung empfunden, 
daß fie überdies die Faftengebote nicht mehr beobachteten. Man könnte nicht 
jagen, daß die Städte, unter welchen die Reformation die meiften Anhänger 
zählte, jih ohne Weiteres zu ihren fürftlihen Glaubensgenofien gehalten 
hätten; erjt vor Kurzem war im Verlauf des Bauernfriegs eine Reihe von 
Städten von fürftlicher Seite vergewaltigt worden, darunter die Reichsſtadt 
Mühlhauſen eben durch Sachſen und Heſſen. Aber auf dem Reichstag erwies 
fih doh das Bewußtjein religiöjer Zufammengehörigkeit mächtiger als alle 
trennenden Momente. Voran gingen die Städte, die in einer Bejchwerde: 
ichrift nichts Geringeres als ein freies Verfügungsrecht der weltlichen Obrig: 
feiten über „Ceremonien“, Mißbräuche und alle Fragen des Kirchenregiments 
bis zum Goncil verlangten. Nürnberg faßte bereits die Eventualität eines 
Proteits ins Auge, wenn die Mehrheit des Reichstags fi) unnachgiebig zeigen 
jollte, und änderte jeine bisher ganz abweifende Haltung gegenüber den 
Bündnikanträgen Philipps von Hefien dahin, daß man für die Zukunft freie 
Hand behielt. Auf jtädtiihe Anregung war ein Ausſchuß von acht Mit: 
gliedern gewählt worden, um vor allem über die kirchlichen Fragen Vorſchläge 
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auszuarbeiten. Unter den Weltlihen befanden ſich drei entichieden Evangelijche 
und ein altkirchlicher Reformfreund; es ift nicht zu verfennen, daß die große 
Weltlage, der offenktundige Kampf zwiichen Kaifer und Papſt die Stimmung 
in Speier beeinflußt hat, und nicht zu verwundern, daß man im Ausſchuß 
fih auf ein Kompromiß vereinigen zu können glaubte, welches fogar für Zu: 
lafjung des Laienfelhs und der Prieſterehe eintrat, aber freilich auf der 
andern Seite Beibehaltung der fieben Saframente, der Falten, zahlreicher 
Kirchenfejte und auch der Vulgata als des maßgebenden Bibeltertes forderte. 
Noch günstiger jchien fich die Lage für die Evangelifchen zu gejtalten, al3 bei 
der Wahl für einen allgemeinen ftändijchen Ausſchuß, für welchen man den 
Städten ein paar Vertreter zugeftand, die meisten Stimmen der weltlichen 
Fürjtencurie auf den Landgrafen fielen. Unter den Räten diejer Fürften gab 
es nämlich, wie ein Nürnberger berichtet, „viel frommer Ehriften” und Spalatin 
fällt das Gejammturteil, man halte dafür, „daß man nie auf feinem Reichstag 
bisher jo frei, jo tapfer umd jo Fed mit, gegen und von dem Papſt, den 
Biihöfen und andern Geiftlichen geredet habe al3 auf dieſem“. 

Da fuhr Erzherzog Ferdinand mit der Veröffentlichung einer kaijerlichen 
Inſtruktion dazwiſchen, die er bis dahin geheim gehalten Hatte. Das vom 
23. März datirte Schriftjtüd erklärte, der Kaifer werde in Italien fi mit 
dem Papſt über das allgemeine Eoncil verjtändigen und verlange, daß bis 
dahin oder bis zu feiner Ankunft im Reich die Stände nichts, was dem chrift: 
lihen Glauben oder dem Herfommen der Kirche zuwider fei, handeln und 
beichließen, vielmehr die Mandate von Worms und Nürnberg handhaben 
jollten. Die Abficht des Erzherzogd ging dahin jeden weitern Schritt in 
Saden der Religion unmöglich zu machen und die Stände dafür vor allem 
zur raſchen Bewilligung der Türkenhülfe zu nötigen. Trotz der faft all: 
gemeinen Entrüftung — man dachte ſogar an Betrug — erreichte er wenigſtens 
zum Teil jeinen Zwed. Freilich nicht die einfache Anerkennung des Wormier 
Edifts; feine Ausführung wurde wie früher jo auch jekt von den Städten 
für ganz unmöglich erklärt und zugleich wiejen fie darauf Hin, daß zur Zeit 
der Abfafjung jener Inſtruktion Kaiſer und Papft noch einig geweſen jeien, 
während jetzt das päpjtliche Kriegsvolt wider den Kaifer im Feld Liege. In— 
zwiſchen verfiel der Nurfürjtenrat auf einen Ausweg, der wirklich eingejchlagen 
wurde, daß nämlich ein jeder ſich in der Glaubensjache jo erzeigen jolle, 
wie er e3 gegen Gott, den Kaifer und das Reich werde verantworten fünnen. 
Der Erzbifhof von Trier hatte den erjten Fingerzeig durch feine Außerung 
gegeben, es jtehe ja bei einem jeden, ob er dem Kaiſer gehorchen wolle oder 
nicht. Es war ein merkwürdiges Zufammentreffen, daß eben damals in 
Granada über die Frage verhandelt wurde, ob man nicht wenigjtens die 
Strafbeitimmungen des Wormjer Edikt3 nachlaſſen könnte, um das perjünliche 
Eingreifen Ferdinands in Italien zu ermöglihen. Bon einem fürmlichen 
Ausjpielen Quthers gegen den Papft, wie es ein zorniged Wort des Kaijers 
früher einmal in Ausficht geftellt hatte (S. 529), war nicht die Rede und 
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Karl wandte fih auch wegen jenes verflaufulirten Zugeftändniffes erſt noch 
einmal an feinen Bruder. Diejer faiferliche Brief vom 27. Juli hat aber 
nicht, wie man früher annahm, auf die Entichlüffe Ferdinands eingewirkt, 
welhem er offenbar erſt nah Schluß des Reichstags zufam. Die Stände 
einigten fich dahin, eine Gejandtihaft an den Kaifer abzufertigen, um die 
baldige Veranftaltung eines allgemeinen oder nationalen Eoncil3 zu betreiben, 
und blieben in dem Reichsabſchied vom 27. Auguft bei jenem furfürftlichen 
Vorſchlag ftehen, daß man bis zum Concil in Sachen des Wormfer Edikts 
alfo leben, regieren und fich halten werde, „wie ein jeder ſolches gegen Gott 
und faif. Mt. hoffet und vertrauet zu verantworten”. 

In diefem keineswegs zweideutigen Kompromiß hat man, wie Ranke ſich 
ausdrüdt, „die gejehliche Grundlage der Ausbildung deutjcher Landeskirchen“ 
finden wollen. Sehr mit Unrecht, denn die Verantwortung vor dem Kaifer 
erjcheint jener gegen Gott feineswegs untergeordnet und bei den Ständen 
fonnte über die wahre Meinung Karls V. doc faum ein Zweifel beftehen, 
man hätte denn mit einer Flugichrift des Jahres 1526 die Fiktion vor: 
wenden müſſen, daß der fromme, milde, gottesfürdhtige Raifer unmöglich etwas 
wider Gottes Wort und den gemeinen Nuten befohlen haben fünne. Aber 
im Eingang des Reichsabſchieds jelbft war ja der Wille des Kaiſers laut 
feiner Inſtruktion deutlich genug widergegeben: es jolle in Glaubensfachen 
feine Neuerung oder Determination vorgenommen werden. Es entiprach alio 
weder dem Wortlaut no dem Sinn des Speirer Abſchieds, wenn gleich 
nachher der Landgraf und jpäterhin auch andere evangeliihe Stände aus 
demjelben ein Necht zur Gründung evangelifcher Landesfirchen abzuleiten ver: 
fuchten; verjchiedene von ihnen haben fi auch unmittelbar nad) den Bes 
jhlüffen in einer Weiſe geäußert, die von jener Auffafiung noch feine Spur 
zeigt. Aber kommt es denn überhaupt bei großen Umwälzungen auf den 
Rechtstitel an? Die deutihe Reformation trug ihr Recht jozujagen in fich;z 
daß fie Ächliehlich zu einen legalen Dafein innerhalb des Reichs gelangt ift, 
verdankt jie wahrlid) nicht dem Rechtsweg, jondern der Gewalt und dem Glück 
der proteftantiichen Waffen, vor welchen fich die ftarren Vertreter des Rechts: 
buchitabens beugen mußten. Hier wie in jo vielen Fällen triumphirte zuletzt 
der deutjche Rartifularismus über das Reich, defien Gejammtheit ſich immer 
und überall zur Bewältigung großer reformatiiher Aufgaben unfähig zeigte. 
Co hatte auch die Verſammlung von 1526 wieder nur die Entiheidung 
hinausgejhoben und dadurd allerdings das Tängft gewohnte und geübte 
Selbjtbeftimmungsrecht der einzelnen Stände zu neuer Betätigung aufgefordert, 
mochte auch der Wortlaut ihrer Beichlüffe einem ſolchen Vorgehen noch jo 
jehr wideriprechen. Wieder wurden fojtbare Jahre für die Ausdehnung und 
Befeſtigung der deutichen Reformation gewonnen, die zugleich in der Perſon 
des Pandgrafen einen weltlichen Helden und Vorkämpfer gefunden hatte; wie 
ein evangeliiches Lied die über den Verlauf des Reichstags bitter enttäujchten 
Pfaffen klagen läßt: 
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„ein ime rif, de is nich old, 

heit unſe donde vernichtet, 

he iteit bi godes word mit macht, 
den düvel, paweft noch kaiſers acht 
deit mit den finen nich forchten.‘‘ 


Während der Kampf um die Fremdherrichaft in Italien ausgefochten 
wurde und Deutichland dadurd in die Lage fam wenigſtens einen Teil feiner 
großen nationalen Bejtrebungen vor dem völligen Untergang zu retten, vollzog 
fih im Dften eine politische Umgeftaltung, durch welche eine uralte Streit: 
frage auf Jahrhunderte hinaus gelöft wurde. Das Jahr 1527 ift das Ge: 
burtsjahr der öfterreihiichen Monarchie; jenes oft geplante und vorübergehend 
verwirklichte Zwiſchenreich, wie es die jchwer bedrohte Sicherheit von Weft: 
europa längſt gebieteriich zu fordern schien, eritand unter habsburgiſchem 
Szepter. Hier wie anderwärts jollte die weitausblidende Politik Marimilians 
erit nad) jeinem Tod ihre Triumphe feiern. 

Das alte Diterreich der Babenberger und die großartige oſtelbiſche 
Koloniſation, welche vom XII. bis ins XIV. Jahrhundert deutjche Kultur und 
Herrihaft über die Oder hinaus und der Diftjeefüfte entlang bis nad Livland 
hinauf vorichob, dieje germanischen Eroberungen waren im jpäteren Mittel- 
alter durch einen gewaltigen Aufichwung der ſlaviſchen Nationen abgelöft und 
zum Teil rüdgängig gemacht worden. Am Stärkiten trat die nationale Reaktion 
gegen das eingedrungene dentiche Weien, vor allem gegen das blühende Bürger: 
tum in Böhmen auf; die Hufitiiche Revolution galt ja nicht nur der kirchlichen 
Herrihaft, jondern eben jo jehr der bevorzugten Stellung, welche ſich das 
deutiche Element hauptſächlich unter dem Schuß einer rein tſchechiſchen Dynaftie, 
der Prichemystliden, errungen hatte. Aber auch in Polen und in Ungarn fam 
es zu erbitterten Kämpfen gegen die deutichen taufleute und Gewerbtreibenden ; 
wie in Böhmen verbanden fih mit dem Nationalhaß gegen die Fremden 
joziale und politische Leidenschaften und Begierden. Denn mit wahrhaft ver: 
nichtender Energie bahnte fich in dieſen öftlichen Reichen der Adel über die 
Trümmer der monardhiichen Anftitutionen und der Volksfreiheit jeinen Weg 
zum vollen Bejig und Genuß der Staatsgewalt. Belanntlih ging jogar aus 
der huſitiſchen Bewegung nach einer kurzen Vorherrſchaft demofratiicher Ele: 
mente die böhmische Arijtofratie al3 Siegerin hervor, König Georg Podiebrad, 
jelbjt aus ihrer Mitte erhoben, hatte die ſchwerſten Kämpfe jeiner Regierung 
mit diefen trogigen Großen zu führen und zu feinen beiden Nachfolgern 
itanden jie in einem Verhältniß, welches durch das Wort ausgedrüdt wird: 
„Du biſt unſer Nönig, wir find deine Herren.” Wie in Böhmen die Wladislawſche 
Yandesordnung von 1500 jo bezeichnet in Polen die berühmte Konftitution 
von 1496 einen gewiſſen Höhepunkt diejer Entwidelung; die Adeledemofratie 
der polnischen Szlachta, die dem Bürger jeden Erwerb und Beſitz von Liegen: 
ichaften unterjagte und dem Bauern die Freizügigkeit nahm, belegte überdies 
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fat jämmtliche geiftlihe Würden mit Beſchlag. Auch in Ungarn wußte jich 
der niedere Adel neben den Magnaten maßgebenden Anteil an den jehr 
tumultuariſchen Landtagen und am Staatsrat zu verichaffen und die agrariiche 
Revolution von 1514 bot den willfommenen Anlaß zur Einführung ftrengiter 
Leibeigenichaft. 

Adgejehen von den verhängnißvollen Folgen, welche das innere Leben 
der drei Neiche zu tragen hatte, wurde auch der Gang ihrer äußeren Politik 
durch diefe Tendenzen vielfach beeinflußt. Hier trat aber einer reinen Herr: 
ihaft der nationalen Strömung der alte und immer wieder auftauchende 
Gedanke eines größeren internationalen Staat3wejens in den Weg. Schon im 
XIV. Jahrhundert hatte König Ludwig der Große eine Furze Zeit hindurd) 
Ungarn und Polen unter feiner Herrichaft vereinigt, dann waren durch den 
Luremburger Sigmund Böhmen und Ungarn vereinigt worden, während zugleic) 
die Hufitiiche Revolution das Bewußtjein der Stammperwandtichaft zwiſchen 
Tſchechen und Polen weckte und Anjäpe zu einer politiichen Verbindung hervor: 
rief. Ganz bejonders lebhaft empfand der polnische Staat das Bedürfniß ſich 
befjere Grenzen zu jchaffen, vor allem durch Eroberung des Deutjchorbens: 
gebiets an der Oſtſee Fuß zu fallen und durch Union mit Littauen die volle 
Selbjtändigfeit dieſes gefährlichen öftlihen Nachbarn zu verhindern. Aber die 
polniſchen Bergrößerungspläne blieben dabei nicht ſtehen; Böhmen, Ungarn, 
die untern Donanländer jchienen im Erreihbaren zu liegen, zumal die nationale 
Monarchie bei Tichechen und Magyaren nur von furzer Blüte war. Georg 
Podiebrad hatte jeinen Blick mehr den deutichen und weitenropäifchen Dingen 
zugewendet und jein größerer Schwiegerjohn Matthias Corvinus, der ihm 
vergebens die böhmijche Krone zu entreißen juchte, vernadhläffigte gleichfalls 
Ungarns natürliche Aufgaben an der untern Donau, um jeine Kraft an die 
Gründung jenes Reichs zu jeßen, wie es jpäter durch die Habsburger wirklich 
zu Stande gefommen ift. Was er verjäumt hatte, die Verbindung mit dem 
ihwarzen Meer herzuftellen, das mißlang etwas jpäter (1497) dem Polen: 
fünig Johann Albrecht, deifen zuchtlojes Wdelsheer den deutlichen Beweis 
lieferte, wie schlecht dieje jelbftherrliche Ariftofratie für jchwere militärische 
Arbeit taugte. Und doc jchien die nächte Zukunft mehr als je ſolche Arbeit 
zu fordern. Raſch nad) einander waren die zivei großen ofteuropäifchen Mächte 
emporgewachſen, deren jpätere Nivalität damals noch nicht hervortrat. Das 
alte Byzanz war zum Mittelpunkt der osmanischen Militärmonardie geworden 
und in dem vom Tatarenjoch befreiten Großfürjtentum Moskau erjtand eine 
Art von Erſatz für das gefallene ojtrömische Reich; hier wie dort herrichte 
eine tiefgewurzelte Abneigung gegen die Religion und Kultur Wejtenropas. 
Ungarn war für die Türken, Polen für die orthodoren Ruſſen das nächjte 
größere Angriffäziel. 

Kaiſer Marimilian Mmüpfte durchaus an die Traditionen jeines Hauies 
an, ala er die Familienverbindung mit den Jagellonen ſchloß (S. 68). Mit 
Wilhelm von Dfterreih war die Erbin der Piaften, Hedwig, verlobt geweien, 
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ehe fie ih gezwungen ſah dem Littauer Wladislaw Jagiello ihre Hand zu 
reichen. Unter König Albrecht II. und feinem jung verjtorbenen Sohn Ladislaus 
ftanden dann Djfterreich, Böhmen und Ungarn ein paar Jahrzehnte hindurch 
(1457— 1457) in Perfonalunion und bei den folgenden Erledigungen der 
ungariihen und der böhmischen Krone vergaßen die Habsburger nicht ihre 
auf eine Erbverbrüderung von 1364 mit den Luremburgern begründeten 
Anſprüche hervorzuſuchen, während allerdings die Stände beider Königreiche 
in der Lage waren in wiederholten Fällen ihrerjeits mit aller Entjchiedenheit 
ein Recht der freien Wahl geltend zu machen. Auch ein Vertrag zwiſchen 
Kaifer Friedrih und König Matthias (1463), der dem Kaifer oder einem 
Sohn dejjelben die Nachfolge in Ungarn zuſprach, falls Matthias feinen (ehe: 
lichen) Sohn Hinterlaffen würde, war nad) dem Tod des großen Königs (1490) 
für die Ungarn nur ein beftimmender Grund mehr, das angeblihe Recht 
Marimilians auf ihre Krone zurüdzuweifen. Damals fiel die Wahl auf den 
Jagellonen Wladislaw, der bereits jeit 1471 König von Böhmen war. Die: 
jes Muſter fürftliher Schwäche, der nur wenig jprach, aber zu allem ja 
jagte, mußte erleben, daß der ungarische Reichstag von 1505 mit der aus: 
drüdlichen Erklärung, der gegenwärtige Verfall des Reichs komme von der 
Negierung fremder Könige, den Beſchluß fahte, nad) dem Tod Wladislaws 
oder eines jpäteren Königs ohne männliche Erben nie mehr einen Ausländer, 
jondern nur einen Ungarn zu wählen. Die Stände nahmen feine Rüdficht 
darauf, daß der Preiburger Friede von 1491 jene Nachfolgeordnung von 
1463 zu Gunſten Marimilians und feiner Nachtommen erneuert hatte. Es 
gehörte die echt habsburgiſche Zähigkeit dazu, wie fie auch Maximilian bei 
aller Unruhe bejaß, um trogdem jeinem Gejchlecht durch die ſchon 1507 
verabredete und 1515 abgejchlojiene Doppelheirat die Ausficht auf den Erwerb 
der beiden Kronen oder wenigſtens auf die Nachbarſchaft einer eng befreundeten 
Dynajtie zu fihern. Vollzogen wurde die Ehe von Seiten der jehr jugend: 
lichen Vermählten erjt nach Jahren; im Mai 1521 führte Erzherzog Ferdinand 
Wladislaws Tochter Anna heim, während ihr Bruder König Ludwig IT. von 
Ungarn (geb. 1506) im Jan. 1522 mit der Infantin Maria Hochzeit hielt. 

Über Erwarten jchnell fam für die Habsburger die Erfüllung ihrer 
fühniten Wünſche. Das ſchwache jagellonijche Königtum, dadurch) noch mehr 
heruntergebracht, daß Ludwig beim Tod feines Waters (1516) noch unmiündig 
war, gewann durch diejen jeinen legten Vertreter feine neuen Kräfte Während 
in Böhmen zu den jtändifchen Streitigkeiten fich das Aufleben der von der 
deutichen Reformation berührten religiöfen Gegenjäge gejellte, trieben in 
Ungarn die faft ganz anardiichen Zuftände einer Kataftrophe entgegen. Der 
junge König wollte vor allem jein Leben genießen; feine geiftreihe und 
energiiche Gemahlin jcheute fich nicht die Erbitterung der Magyaren heraus: 
zufordern, indem fie jich mit Deutichen umgab und ihre Sympathien für die 
deutiche Ketzerei offen hervortreten ließ. Denn in Ungarn ericholl jeit dem 
Jahr 1522 die Predigt des Evangeliums, zumal in Siebenbürgen bei den 
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Sachſen, aber auch in Odenburg und in Oberungarn. Am Hof befürworteten 
Markgraf Georg, der vormalige Erzieher des Königs, jowie der Faijerliche 
Gejandte die neue Lehre und Königin Maria machte den Teidenjchaftlichen 
Ofterreicher Cordatus, der nachmals jo viel in Luthers Haus verkehrte, zu 
ihrem Prediger. Um fo ftürmiicher erhob fich der einheimijche Adel, für deſſen 
große Mehrzahl das Wort des päpftlichen Nuntius zutraf, daß fie niemals 
etwas berwerfen würden, was die Deutjchen verwerfen. Der erite Mann 
diefer „patriotifchen” Ariftofratie war der Wojwode von Siebenbürgen Johann 
Bäpolya, der ſich durch die graufame Unterdrüdung der Revolution von 1514 
(S. 156) einen Namen gemacht und eine Zeitlang auf die Hand der Prinzeſſin 
Anna gehofft hatte. Sein Ziel war die ungariſche Krone, fein Werkzeug der 
leicht erregbare niedere Adel und es charakteriſirt vielleiht am Schlagendften 
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die fortwährend mit der Rebellion jpielende Stimmung dieſer Kreife, wenn 
jogar polniſche Gejandte finden, im Vergleich mit den ungarischen Zujtänden 
jeien die ihrigen noch glüdfic) zu nennen. Sie meinen, das Übel jei nur 
durch einen Aufjtand oder durch einen auswärtigen Angriff zu bejeitigen. 
Das Übel wurde aber nicht bejeitigt, jondern zeigte fich erjt im jeiner 
ganzen Hählichkeit, als der längſt erwartete Vorjtoß der türkischen Macht 
gegen Ungarn wirklich erfolgte. Wenn in den offiziellen Äußerungen des 
Papſttums und der großen chrijtlichen Staaten jeit Jahren die Türkennot und 
das Bedürfnig ihrer Abwehr eine jo große Rolle jpielten, fo waren das feine 
leeren Phrajen, mochten auch die Schreiber jelbjt zuweilen ſich nicht allzuviel 
dabei denfen. Nachdem unter Selim I. die Kriegspolitit, ohne welche ein 
reiner Militärdespotismus nicht leben konnte, ih nach dem Drient gewendet, 
ein Stüd von Perſien abgeriſſen und mit der Bernichtung der ägyptiſchen 
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Mamelutenherrichaft (1517) zugleich dem Großheren von Stambul die Khalifen- 
würde erobert hatte, begann mit der Tronbejteigung Suleimans Il. (1520) 
eine Reihe von europäischen Feldzügen. Schon 1521 befamen die Ungarn, die 
ſich an der Perjon eines türkiſchen Gejandten vergriffen hatten, die Rache des 
jugendlihen Sultans zu fühlen; ihre wichtigjten Orenzfejtungen, Schabat und 
Belgrad, fielen in die Hand der Türfen. Das nächſte Jahr jah die helden- 
mütige Verteidigung der gewaltigen Feſtung Rhodos durch die Johanniter; 
nach zwanzig vergeblihen Stürmen und furchtbaren Berluften erreichte die 
Ausdauer der Osmanen doch ihr Ziel und am 21. Dez. 1522 Fapitulirte 
der Großmeiſter, um mit jeinen Rittern über Kreta nach Italien auszumwandern, 
bis dann jpäter (1530) der Orden jeinen neuen feften Sig in Malta auf: 
ſchlug. Es konnte der Pforte nicht entgehen, daß die religiöfe und politijche 
Berriffenheit des Abendlandes für eine Angriffspolitif die günſtigſten Gelegen: 
heiten bot; in Konſtantinopel jprachen die Paſchas von dem neuen Gegenpapft 
Martin Luther, der gleich ihrer Religion auch Feine Bilder in den Kirchen 
leiden wolle, und jchon vor der Schlacht von Pavia begannen die Anknüpfungen 
Frankreichs mit den Türken, damals noch in größter Heimlichkeit. Einer von 
den kroatiſchen Großen, Chriſtoph Frangepan, jollte im Auftrag Franz’ I. mit 
dem Paſcha von Bosnien in Steiermark und Kärnten einfallen. Nach der 
Gefangennahme des Königs wandte fih jeine Mutter an den Sultan und 
Franz jchloß fih) von Spanien aus diejen Bitten um Hülfe an, worauf ihm 
Suleiman einen Trojtbrief jandte mit der Verſicherung: „Tag und Nacht ift 
unjer Pferd gefattelt und unſer Säbel gegürtet.“ Im Frühjahr 1525 erhob 
er jih, um Ungarn zu unterwerfen; der Beſitz von Ofen, hieß es in feinem 
Kriegsrat, jei für die Sicherung des osmanischen Reichs unentbehrlih. „Wenn 
der Türke kommt,” jchrieb der Nuntius nad Rom, „jo möge Seine Heiligkeit 
Ungarn als verloren betrachten.“ E3 waren zwijchen 20: und 30 000 Mann, 
die der junge König der ungeheuern, vielleicht zehnfachen Übermacht des 
Feindes entgegenführte, Zipolya, dem man den Wunjch einer Demütigung 
jeines Vaterlands zutraute, jtand mit jeinen Truppen abjeits, al3 am 29. Auguft 
in der jumpfigen Ebene von Mohäcs das Heine Ungarnheer, ohne Verſtärkung 
abzuwarten, nach einem tollfühnen Angriff von der Überzahl und den 300 Ge: 
jhügen der Gegner erdrüdt wurde. Zwei Erzbiichöfe, fünf Biſchöfe, eine 
große Zahl Magnaten, Taujende von Kämpfern dedten das Schlachtfeld; vor 
dem Zelt des Sultans wurden 2000 Chriſtenköpfe als Trophäe aufgejchichtet. 
König Ludwig jelbit fand auf der Flucht feinen Tod im Hochwaſſer eines 
Bachs. Weit und breit trugen die türfiichen „Nenner und Brenner” den 
Schreden vor jih her, Suleiman feierte den Heinen Bairam in Ofen, aber 
er zog wieder heim, ohme jich des Landes verjichert zu haben. E3 war wie 
einer jener entjeglichen Raubzüge, welche vor vielen Jahrhunderten den Namen 
der heidnischen Ungarn in Deutſchland und bis nad Italien zuerjt befannt 
gemacht hatten. 

Um die beiden erledigten Kronen begann jofort ein higiges Drängen 
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und Kämpfen. Einfach genug lag die Sache in Ungarn, wo von vornherein 
nur zwei Rivalen möglich) waren, Ferdinand und Zapolya. Dagegen erwedte 
ſchon vermöge feiner geographiichen Lage Böhmen von jeher die ehrgeizigen 
Gelüfte verjchiedener großer und Heiner Nachbarn; auch diesmal wurden neben 
König Sigmund von Polen eine ganze Reihe von deutjchen Bewerbern ge: 
nannt, Koahim von Brandenburg, Zohann von Sachſen und jein Sohn 
Sohann Friedrich, Herzog Georg, die Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern. 
Der neue Preußenherzog Albrecht, welchen Friedrich von Liegnib, ein Freund 
der Reformation, empfahl fich jelbft um das Königreich zu bewerben, bemühte 
jich wenigjtens Ferdinands Wahl zu hindern und feinem Oberlehnsherrn, dem 
König von Polen, als dem rechten Erben zur böhmischen Krone zu verhelfen. 
Wirklich gefährliche Rivalen für den Erzherzog Ferdinand waren nur die 
Wittelsbacher, deren Agent jeinen „Safranzettel” zum „Schmieren“ der 
böhmifhen Wähler auf weit über 200 000 Gulden berechnete und mit dem 
Gejandten des gleichfall3 vorgejchlagenen Königs von Franfreih Fühlung 
hatte. Sie traten damals der Gründung einer habsburgiſchen Großmacht in 
und neben dem Meich mit der größten Konjequenz und bei jeder Gelegenheit 
entgegen; zu gleicher Zeit faßten fie die römische und die böhmijche Krone 
ins Auge. „Nie,“ jagt Ranke, „gab es ein für die Machtentwidelung des 
Haufes Dfterreich gefährlicheres Unternehmen.” Es war doch weſentlich der 
überlegenen Gejchidlichkeit der öfterreichiichen Gejandten zu danken, daß die 
Wahl vom 23. Oft. 1526 zur größten Beftürzung der Baiern auf den Erz: 
berzog fiel. Mit vollem Recht weiſt Baumgarten auf den verhängnißvollen 
Fehlgriff Franz’ I. hin, der wie bei dem Streit um die römische Krone auch 
diesmal über einer perjönlichen Bewerbung die energiiche Unterſtützung eines 
deutjchen Rivalen der Habsburger verfäumt hatte. „In Prag wurden, wie 
Alfons Huber urteilt, „damals nicht bloß die Geſchicke ſterreichs, jondern 
auch die Europas entſchieden.“ 

Nicht durch religiöje Zugejtändniffe, wie man früher annahm, hat 
Ferdinand die Böhmen gewonnen. Denn trog frübzeitiger Anknüpfungen 
mancher Utraquiften und der ſtets bedrängten böhmischen Brüder mit dem 
„ſächſiſchen Hus“ war doch von einem rafchen Sieg der Reformation dort 
nicht die Rede, vielmehr eben in den Ichten Jahren wieder eine große Ans 
näherung zwiſchen Katholifen und Utraquiften eingetreten; Luther mußte erleben, 
dab ein ehrgeiziger Geiftlicher, Gallus Cahera, der fich perfönlih an ihn 
gewendet und eine Zeitlang in Prag die evangelijche Richtung gefördert hatte, 
als utraquiftiiher Adminiftrator fih zum Werkzeug jener Reaktion bergab. 
Co forderten aud die Artikel, welche die Stände ihrem gewählten König vor— 
fegten, nur gleihe Gerechtigfeit für Katholiten und Utraquiften, während 
Priejterehe, Verlegung der Faſten und Läjterung der Heiligen ausdrüdlich 
verpönt wurden. Ferdinand, der bei dem Verjuc der Stände, ihm eine jehr 
weitgehende Wahllapitulation aufzunötigen, große Feitigfeit zeigte, veriprach 
den Compaktaten (S. 14) volle Gültigkeit und womöglich die päpftliche Be— 
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ftätigung zu verichaffen; das Gleiche hatten auch Wladislaw und Ludwig 
gelobt. Auch daß er durch den freien Willen der Stände gewählt fei, erfannte 
er. an, aber gegen eine Reihe von Artikeln, die eine mejentliche Herabminderung 
der königlichen Gewalt in ſich jchloffen, wehrte er ſich mit gutem Erfolg. 
Schon hofiten jeine Feinde, dieſe Hartnädigfeit würde ihm doch noch die Krone 
fojten, aber am 24. Februar 1527 wurde die feierliche Krönung in Prag 
vollzogen. In den Nebenländern Mähren, Schlefien und Lauſitz, die zur 
Wahl nicht beigezogen worden waren, erfolgte Ferdinands Anerkennung aus: 
drüdlich auf Grund des von den Böhmen vermworfenen Erbrechts jeiner Ge: 
nahlin. Diejes Recht hatte der Erzherzog auh in Ungarn geltend machen 
wollen, aber hier war gegenüber der Gewalt der nationalen Leidenjchaft, wie 
fie vor allem den niederen Adel bejeelte, weder mit diefem jehr zweifelhaften 
Anspruch noch mit den früheren Vereinbarungen über die Nachfolge (S. 581) 
etwas zu erreichen. Ein polnischer Beobachter empfing den Eindrud, daß 
man aus lauter Deutſchenhaß jogar einem Bund mit den Türken geneigt jei. 
Am 10. November 1526 wurde Johann Zäapolya in Stuhlweißenburg zum 
König ausgerufen und den nächjten Tag gekrönt, „es hätten,” meint der Pole, 
„die Götter jelbft die Magyaren zur Wahl eines fremden Fürften nicht zu 
bewegen vermocht.“ Man plante jeine Vermählung mit der Königinwittwe 
Maria, aber dieje tapfere Habsburgerin tat im Gegenteil alles, um ihrem 
Bruder die Krone zu verichaffen. Es gelang ihr, echt habsburgiſch mehr 
durch Verſprechungen als durch wirkliche Leiftungen, doch eine Partei zu 
jammeln und einen freilich jehr Kleinen Reichstag in Preßburg zujammen zu 
bringen, der am 17. Dezember Ferdinand zum Künig wählte. Denn jo 
unerjchütterlich auch der Erzherzog an jeinem Recht auf die Krone feithielt, 
jo waren doch feine Gefandten Hug genug, im entjicheidenden Augenblid die 
Wahl der Nation in den Vordergrund zu rüden. 

Nicht minder als in Karl V. verkörpert fich der Ehrgeiz einer Dynaftie, 
welcher nichts zu hoch oder zu fern erfchien, in feinem jüngeren Bruder. Was 
hatte er alles in den feßten Jahren erjtrebt! Außer der römischen Königs: 
wahl, für welche er einjtweilen ſeit 1525 die Zuftimmung des Kaijers beſaß, 
beichäftigte ihm ernftlih der Erwerb des Herzogtums Mailand und noch 
zu Lebzeiten feines ungarischen Schwagers faßte er Fuß in Kroatien, wo ihn 
die Stände zum Protektor annahmen; er dachte jchon weiter, an ein König: 
reich Bosnien. Jetzt war ihm Böhmen fiher, aber um wirklich König von 
Ungarn zu werden, mußte er das Schwert ziehen, unter den ungünftigften 
Verhältniffen, in einem Augenblid, wo Frankreich, der Papſt, Venedig, Polen, 
die Baiernherzoge wetteifernd auf die Seite feines Gegners Zäpolya traten. 
„Soviel man,” jchreibt Ed an Herzog Wilhelm „den König zu Hungern in 
den Erzherzogen hegen möchte, deſt beifer wär es.” Aber die unbegreifliche 
Andolenz Zapolyas, der jtatt die Vorteile feiner Lage auszubeuten dem 
Gegner durch eine MWaffenruhe Zeit zur Rüſtung verichafite, machte es möglich, 
dab ihn Ferdinand im Sommer 1527 an der Spitze eines Ffleinen, aber 
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tüchtigen Heeres überrajchen und bis nad Siebenbürgen jagen fonnte. Ein 
nah Dfen berufener Reichstag erfannte den Habsburger als rechtmäßigen 
König an und am 3. November erfolgte die Krönung in Stuhlweißenburg. 
Die großartige Veränderung, die mit dem vormals faſt machtlojen Statthalter 
eine3 fernen Kaijers vorgegangen war, mußte nad) zwei Seiten hin einen 
unmittelbaren Einfluß üben. Einmal mußte dem Kaifer jelbjt der Umjtand, 
dab das Intereſſe jeines Bruders von dem Entiheidungsfampf in Italien 
jo gründlich abgelenkt und Ferdinand bei ihm zum eifrigen Anwalt des Friedens 
wurde, jehr ungelegen fein. Dann aber ftand der Träger zweier Königs: 
fronen, deſſen Gebiet fi) nunmehr beinahe ununterbrochen vom Obereljaß 
bis in die ungarische Tiefebene und von der Adria bis hinauf zur Oder 
erjtredte, den Ständen des heiligen Reichs ganz anders gegenüber als früher. 
Freilich ruhte feine Herrihaft in Ungarn noch auf recht ſchwachen Grundlagen 
und im Reich wurde die Oppofition der Wittelsbacher durch das Glüd ihres 
Nivalen erſt recht verichärft, ftatt fich entmutigen zu laſſen. Trotzdem war 
und blieb dieje Gründung eines neuen habsburgijchen Großſtaats ein Moment, 
welches die ohmedies vorhandene Erregung der beiden deutichen Religions: 
parteien noch verjtärken mußte. Nicht der Türfenkrieg, jondern der Religions: 
krieg jchien vor der Türe zu fein. 


Sehr verichieden äußerte ſich doc die jelbjtändige Regelung der kirch— 
lihen Frage, wie fie bei der langen Abwejenheit des Kaiſers und der Macht: 
lofigfeit der Reichsorgane den einzelnen Ständen zufiel, bei den Altgläubigen 
und den Belennern der neuen Lehre. Wirklihe Duldung war auf feiner von 
beiden Seiten zu finden, aber es läßt fich nicht verfennen, daß die Evan: 
geliſchen, die Firchlichen Revolutionäre, in der Regel weit gemäßigter gegen 
die Katholiichen verfuhren als dieje mit ihmen. Wohl bedrohten 3. B. die 
Religionsmandate des Herzogs von Preußen (Juli 1525) und feines Bruders 
des Markgrafen Kafimir (Auguft 1525) jede Abweichung von der reinen und 
lautern Predigt des Evangeliums mit jtrenger Ahndung; in Preußen, wo der 
Herzog fich auf jein von Gott auferlegtes Amt des Schwertes berief, joll es 
wirflih zu ein paar Hinrichtungen von „Abergläubifchen” gekommen jein. 
Aber im Ganzen und Großen ging doc der evangeliihe Staat mit einer 
Schonung vor, wie fie die alte Kirche nicht gekannt Hatte. Für ein fried- 
liches Nebeneinander der todfeindlichen Richtungen in demjelben Territorium 
fehlte damals noch jede Möglichkeit: man konnte faum weiter in der Rüdjicht 
gehen als Landgraf Philipp, der auf der Homberger Synode (Oftober 1526) 
den Altgläubigen nod einmal Gelegenheit gab, ihre Anficht öffentlich zu ver- 
teidigen. Davon war nun freilich nicht die Nede, dat der Ausgang eines 
ſolchen „freien“ Religionsgeſpräches zweifelhaft fein, daß die nad) der Über: 
zeugung der Mehrzahl unterliegende Minorität auf eine fernere Anerkennung 
ihres abweichenden Standpunttes rechnen hätte dürfen. Der Landgraf war viel: 
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leicht ſtärker als irgend einer ſeiner fürſtlichen Glaubensgenoſſen von den urſprüng— 
lichen Idealen der religiöſen Bewegung ergriffen worden; die Kirchenordnung, 
welche Franz Lambert, ein feuriger Südfranzoſe und ehemaliger Minorit, nach 
der Homberger Synode ausarbeitete, ſuchte jener eigentümlichen Idee Luthers 
von der Ausſonderung einer wirklichen Gemeinde der Heiligen durch eine 
Art von Plebiszit, durch ein Verzeichniß aller den neuen Ordnungen zu— 
ſtimmenden Männer, Frauen und Kinder gerecht zu werden und auf dieſer 
Grundlage eine Presbyterialverfaſſung aufzubauen, in welcher dem Landes— 
herren und dem Adel nur ein gewifler Anteil an dem demokratiſch organifirten 
Kirchenregiment eingeräumt werden jollte. Allerdings trat der kühne Entwurf 
nie in? Leben und Philipp Tieß ſich jehr bald hauptjächlic durch Luthers 
Kritit über „jo einen Haufen Gejege mit jo mächtigen Worten” auf den 
bequemeren Weg des Summepijfopat3 teilen. Immerhin begnügten fich dieſe 
weltlichen Bijchöfe damit, hartnädigen Anhängern der alten Kirche die Übung 
ihres Kultus zu verbieten und fie äußerjten Falls zur Auswanderung zu 
nötigen. In Nürnberg wurde 3. B. das Dominifanerklofter erſt 1543 auf: 
gelöft und das der Barfüßer erhielt fich noch länger, bi$ im Jahr 1562 
der legte Mönch wegſtarb; jelbjtverjtändlich 309 man fie zu den allgemeinen 
bürgerlichen Lajten heran. In Hellen erhielten die austretenden Mönche und 
Nonnen ihre Abfindung teils in barem Geld teils durch Verjchreibung von 
Fruchtgefällen auf Lebenszeit. Es war für den Prieſterſtand ein jchroffer 
Übergang vom Befig der ausgedehnteften Nechte und Befugnifje zu einer 
Friſtung des Dajeins, die ihm mit einer gewiljen mitleidigen Geringihäßung 
geboten wurde. Aber es war doch feineswegs die volle religiöje Revolution, 
wie fie z. B. im Hufitiichen Böhmen das Blut der „Götzendiener“ gefordert 
hatte. Wenn man die furchtbaren vernichtenden Anklagen lieſt, die in den 
Schriften Quthers und anderer Reformatoren über die „rote Hure” und ihre 
Diener ausgegofien werden, fann man fi) nur wundern, daß die Praris der 
evangeliichen Fürjten und Städte bei der Umgejtaltung des Kirchenwejens 
nicht zu gewaltiameren Mitteln gegriffen und immer noch eine Art von Ab- 
löſungspflicht anerkannt hat. 

Ganz anders ift das Bild, weldhes uns auf Seiten der Fatholifchen 
DObrigfeiten entgegentritt. Ahr Programm war ein jehr einfaches, Tilgung 
diejer neuen Keßerei, wie fie Georg von Sachſen einem der Türken wegen 
nah Eßlingen berufenen Fürjtentag (Dezember 1526) als das erjte und 
dringendjte Bedürfniß ans Herz legte. Wenn jchon der Ausgang des Bauern: 
friegs jo manchem altgläubigen Herren Anlaß zu exemplariſcher Bejtrafung 
Iutheriicher Prediger geboten hatte, jo nahm jeit dem Speirer Reichstag die 
firhliche Reaktion einen Aufſchwung, der mit dem gleichzeitigen Vorgehen 
der Evangeliſchen gewiſſermaßen Schritt hielt; nur daß die Katholiſchen gleich 
mit Beil und Sceiterhaufen bei der Hand waren. Georg von Sachſen, der 
fih mit Landesverweilung begnügte, blieb, obwohl durch jeine perjönliche 
Fehde mit Luther jchwer gereizt, von allen der Mildejte, das Mandat, welches 
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König Ferdinand im August 1527, während feines ungarischen Feldzugs 
erließ, fette jchon auf eine abfällige Kritit der Fürbitten für die armen Seelen 
Landesverweifung und drohte bei ſchwereren Vergehen mit Feuer, Schwert und 
Waſſer. Num jcheint die ftrifte Ausführung dieſes blutigen Mandat aller: 
dings dadurch jehr erjchwert worden zu jein, daß unter dem öfterreichiichen 
Adel die Sympathien für die neue Lehre immer mehr um ji griffen, während 
ihon 1524 ein Wiener Bürger, Kaſpar Tauber, als Evangelifcher enthauptet 
worden war, hören wir aus den Jahren nad) jenem Mandat nur von wieder: 
täuferiichen, nicht von Lutherifhen Märtyrern. Dagegen wurde in Baiern 
bitterer Ernft gemacht: das Jahr 1527 jah die Verbrennung des Carpen— 
tarius in München und de3 vielberufenen Geiftlichen Leonhard Käfer, der 
aus Wittenberg heimgefehrt war, um jeinen fterbenden Vater zu bejuchen, in 
Schärding. Die Erekutionen häuften ji in grauenhafter Weiſe, wie denn in 
Landsberg 9 Perjonen zum Feuer, in Münden 29 zum Waſſer verurteilt 
wurden; auch der berühmte bairiſche Geſchichtſchreiber und Prinzenerzieher 
Aventin mußte als der Keberei verdächtig eine Zeitlang im Gefängniß 
figen. In Meersburg am Bodenſee jtarb (1527) der Prediger Johann 
Heuglin den Feuertod, Nat und Inquifition zu Köln hielten den Magiiter 
Adolf Clarenbach Jahre lang in widerrechtlicher Haft, bis er im September 
1529 zufammen mit dem Studenten Peter Flyſteden, der bei der Elevation 
der Hojtie im Tom ausgejpien Hatte, zum Scheiterhaufen geführt wurde. 
Die freudige Standhaftigkeit, mit welcher diefe Opfer des Fanatismus in den 
Tod gingen, rief die Zeiten des ältejten Chriftentums und feiner heidnijchen 
Verfolger ing Gedächtniß; die Tradition der Glaubensgenoffen juchte die legten 
Neden der Gemarterten als ein koſtbares Vermächtniß zu bewahren und 
umgab z. B. Käfer Ende mit Wundern. Aber jchon begann der Verfolgungs: 
geift jelbjt die höchften Kreife zu berühren; Kurfürſt Joahim von Branden: 
burg jegte feiner neugläubigen Gemahlin im Jahr 1527 einen Termin zur 
Belehrung und überlegte ernftlih, ob er fie töten oder Tebenslänglich ein: 
iperren jolle, bis die gequälte Frau im März 1528 ji vor den Drohungen 
und Unwürdigkeiten des leidenjchaftlihen Herrn zu ihrem Oheim, dem Kur: 
fürſten von Sachſen flüchtete. 

In jener Zeit der Prüfung hat Luther, für welchen mit den äußeren 
Kämpfen „inwendige Schreden” verjchiedener Art zufammentrafen (S. 569), 
jein größtes Lied gejungen, das hohe Lied der Reformation. Es ruht jo 
völlig in jeinem feften Glauben an die Allgewalt des Wort3 und an die 
Wertlojigfeit aller irdischen Wehr, und dennoch klingt aus feinen mächtigen 
Rhythmen etwas wie Trompetengejchmetter und als Elirrten die Schwerter 
der Geuſen und Hugenotten, der Schweden Guſtav Adolfs, der Rundköpfe 
Grommells. Luther Ddichtete diejen Schlachtgeſang des Protejtantismus, 
indem er die Nähe des jüngjten Tages zu jpüren meinte, im Jahr 1527 
ichrieb er jeine Vorrede zu einer neuen Ausgabe von Lichtenbergers 
Weiſſagungen (S. 145 f.), freilich nicht ohne feiner Geringihägung der Aſtro— 
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logie Ausdrud zu geben, und ein paar Jahre jpäter bezeichnete er in jeiner 
Auslegung des Daniel die fteigende Macht Karls V. und den hellen Glanz 
des Evangeliums als das legte Auffladern eines erlöfchenden Lichts. Am 
1. November 1527 aber tröftete er jich in einem Brief an feinen Amsdorf, 
daß bei all dem Wüten des Satans Gottes Wort „die Seelen rettet, wenn jener 
auch die Leiber verichlingt“. So jchreibt er am zehnten Jahrestag „der Ber: 
tretung des Ablaſſes, zu deren Gedächtniß wir in diejer Stunde einen Trunf getan 
haben“. Alles, was er perjönlic in hartem Ringen mit dem „Fürften diejer 
Welt” erfahren hatte, legte er damals in die edlen und fiegesfrohen Worte 
feines Lieds; die Strophe „und wenn die Welt voll Teufel wär” erinnert uns 
an feinen Einzug in Worms, während der Todesmut jener evangelifchen 
Märtyrer aus dem Schlußvers heraustönt: 

„Nehmen fie den Leib, 

Gut, Ehr, Kind und Weib, 

Lab fahren dahin, 

Cie haben? fein Gewinn, 

Tas Reich muß una doc bleiben “ 


Daß aber Luther trogdem nicht gewillt war, den Feinden ihren „Unrat“ un: 
geitraft hingehen zu laſſen, zeigt der Kampf, welchen er noch 1527 gegen 
eine jchmähliche Nechtsverlegung des Kurfürjten von Brandenburg aufnahm. 
Joachim hatte die Frau eines gewiffen Wolf Hornung als Mätreffe zu ich 
genommen und nicht nur den bejchimpften Gatten mit der äußerjten Brutalität 
aus dem Lande gejagt, jondern auch die Verführte gewaltiam an der Rüdkehr 
zu ihrem Manne gehindert. Dieſer fürftlihe Vorkämpfer der alten Kirche 
ihämte fich nicht, durch frivole Späße feiner Gemeinheit die Krone auf: 
zufeßen. Es konnte ihn natürlich nur noch mehr erbittern, wenn Luther als 
Anwalt der Mifhandelten ihm dringlich zujegte und ihn eriuchte, nicht zu 
zürnen, „ob ich dem furfürftlichen Hut würde ins Futter greifen, daß Die 
Haar umherſtieben“. 

Kurfürft Joachim war im Mai 1527, nicht ohne jeine Mätreſſe in 
Mannskleidern mitzunehmen, mit den beiden andern Häuptern der Fatholifchen 
Partei, König Ferdinand und Herzog Georg, zu Breslau zufammengetroffen. 
Es handelte jich dabei zunächſt um die böhmifchen Lehen Brandenburgs und 
Sachſens, aber gleich nachher famen den Evangelifchen, vor allem Kurſachſen 
und Heſſen, auch von fürftlicher Seite Warnungen zu wegen feindlicher Ab: 
fihten, über welche man fich in Breslau verjtändigt habe. Auf dieſen ſchon 
vorhandenen Verdacht gründete nun der Kanzleiverweſer Herzog George, Dtto 
von Pad, jeine Erdichtung eines großen katholischen Angriffsbündnifjes, welche 
er dem erregten LZandgrafen Philipp glaubhaft zu machen und als geübter 
Urkundenfälicher durch Vorweifung zwar nicht des angeblich verlegten Originals, 
aber einer jcheinbar echten Kopie zu beftätigen wußte. Denn die von ultra= 
montaner Seite aufgeftellte Behauptung, Philipp jei der intellektuelle Urheber 
der Fälihung geweſen, ift durch die Ausführungen von H. Schwarz als voll: 
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fommen nichtig erwiefen. Der Borwurf der Leichtgläubigkeit aber trifft nicht 
den Landgrafen allein, fondern auch den jonjt jo vorfichtigen Kurfürſt Johann, 
der mit ihm fofort (9. März 1528) zu Weimar ein neues Bündniß jchloß, 
mit dem ausgefprochenen Zwed, dem Angriff der Gegner zuvorzufommen. Kühle 
Überlegung hätte zu dem Schluß kommen müſſen, daß eine Vereinigung 
zwiichen König Ferdinand, den Baiernherzogen, Kurfürjt Joahim, Herzog 
Georg, den Erzbiſchöfen von Mainz und Salzburg, den Biichöfen von Würz— 
burg und Bamberg ein Ding der Unmöglichkeit jei. Aber die Äußerungen 
fatholiicher Reaktion, wie fie eben in der Tegten Zeit an der Tagesordnung 
twaren, verbunden mit jenen Warnungen ließen das Unnatürliche, einen Bund 
Ferdinands mit feinen wittelsbachiſchen Todfeinden, ganz natürlich erjcheinen; 
nach der gefäljchten Urkunde ſollte erft Zapolya aus Ungarn, dann Kurfürft 
Kohann und der Landgraf aus ihren Gebieten verjagt, Magdeburg zum Ge: 
horſam zurüdgebraht werden. Dieje mutige Stadt war jeit Herbit 1527 
wirklich in die Acht erflärt und deren Erefution dem Kurfürften Joachim und 
dem Herzog Georg übertragen worden. Darüber kann wohl faum ein Zweifel 
beitehen, daß Philipp die Gelegenheit loszuſchlagen gern ergriff; er war feines» 
wegs ein Mann des paffiven Miderftands und abgejehen von jeinem religiöjen 
Eifer auch von reichsfürftlicher Abneigung gegen die monarchiſchen Beftrebungen 
der Habsburger, das „Erbfaijertum” erfüllt. Seit 1526 bejchäftigte er fich mit 
dem Gedanken einer Zurüdführung Ulrich von Würtemberg in fein Land; der 
Geächtete vom Hohentwiel fand am heſſiſchen Hof eine fichere Zuflucht. Zunächſt 
galt es allerdings nur den Gegnern die Offenfive vorwegzunehmen; „jo ftehet 
ist die Luft,” Schreibt Philipp, „daß mans kann ausrichten mit Gottes Hülfe, 
das darnach unmöglich wäre”, Im größten Stil entwarf er feine Bundes— 
projefte, nicht allein die evangeliichen Reichsſtände, auch Zapolya, Frankreich, 
Dänemark, Polen jollten herangezogen werden und es gingen heifiiche Gejandte 
zum Wojwoden wie zu König Franz, der fchon vorher den Landgrafen, in 
der Vorausfegung, derjelbe jtrebe nad) der römischen Krone, zum Angriff auf 
Ferdinand gehetzt hatte. Wir jehen, der junge Fürft jtürzt jich ohne Zaubern 
in die große europäifche Verwidlung, wie fie eben damals, im Frühjahr 1528 
die bedrohlichjte Wendung für den Kaifer zu nehmen jchien (S. 550 f.). Er 
brachte neben dem Aufgebot jeiner Untertanen ein gewworbenes Heer von etwa 
4000 Reitern und 14 000 Landsknechten zufammen, die allerdings die heiftiche 
Grenze nicht überfchritten haben; zu einem Einfall ins Würzburgiiche, den 
man früher allgemein annahm, ift e3 in Wirklichkeit gar nicht gekommen, 
Zum erjten Mal ftieß der Wille eines fürftlichen Politifers auf den 
Widerſtand eines Elements, deſſen Einmiſchung in den Entjcheid über Krieg 
und Frieden durch die neue unlösbare Verbindung religiöjer und jtaatlicher 
Intereſſen herbeigeführt wurde und den deutlichen Beweis lieferte, daß man 
von einer ernjtlihen Scheidung des Geiftlichen und Weltlihen doch noch weit 
entfernt war. Kurfürſt Johann, einen Augenblick von dem Feuer feines 
jugendlichen Genoſſen angeſteckt, ernüchterte jich rajch wieder, um fortan in 
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einer Gewiſſensſache — ſo faßte er den Kern des ganzen Handels — einfach 
dem Rat ſeiner Theologen nachzuleben. Es liegen nicht weniger als acht 
Gutachten Luthers und Melanchthons vor; Luther vertritt zuerſt mit aller 
Entſchiedenheit das Recht der Notwehr wider ſolche „Mordfürſten“ und 
„Rottenpfaffen“, doch ſetzt er die Bedingung, daß man vor der Gewalt noch 
einmal mit den Gegnern handeln laſſe. Allmählich werden aber, wie es 
ſcheint unter dem Einfluß Melanchthons, die theologiſchen Ratſchläge immer 
friedlicher und rückſichtsvoller für die Gegner, während der Landgraf ſich ver— 
gebens abmüht eine Argumentation zu widerlegen, welche für den Kurfürſten 
Johann unbedingt maßgebend war. Es blieb dem Landgrafen kaum etwas 
anderes übrig als die benachbarten geiſtlichen Fürſten, die er zunächſt bedrohen 
fonnte, durch Verträge wenigſtens zur Erſtattung der Kriegskoſten zu nötigen. 
Mainz und Würzburg verſprachen je 40000, Bamberg 20000 Gulden zu 
zahlen; außerdem verzichtete Mainz auf jeine geiftliche Jurisdiktion in Sachſen 
und Helfen. So endete diejer Feldzug ohne Schwertitreih, der gleichwohl 
für die Zufunft des deutjchen Protejtantismus in mehr als einer Beziehung 
vorbildlich jein jollte: der verhängnißvolle Gegenjat zwijchen dem Landgrafen 
und den Erneitinern, die Verbindung mit den ausländischen Gegnern Habs: 
burgs, der naheliegende Gedanke zuerft mit den faulen geijtlihen Staaten 
fertig zu werden, die bereit3 hier im Hintergrund gehaltene Rüdführung 
Ulrichs von Würtemberg, das alles wiederholt ſich in der Gejchichte des ſchmal— 
faldiichen Bundes, deſſen eigentliher Hauptgründer ja gleichfalls Landgraf 
Philipp geweſen ift. Vorerſt mochte er wohl feine Übereilung bereuen, als 
die grundlos bezichtigten katholischen Fürften mit großer Entrüftung den Beweis 
der jchweren Anklage und als diejer ausblieb, die Nennung und Bejtrafung 
des Betrügers forderten. E3 mag nad) dem Buchſtaben des Rechts fich ver: 
teidigen laſſen, dat Philipp ſich weigerte jeinen erbärmlichen Gewährsmann 
an den Herzog Georg auszuliefern oder der peinlichen Frage zu unterwerfen; 
da man aber in jener Zeit nicht gewohnt war mit jolchen Subjeften viel 
Federlejens zu machen, fonnte die weitgehende Rüdficht des Landgrafen auf 
den Elenden den übeln Eindrud der ganzen Sache im Reich nur verftärfen. 
Pack, vom heijiihen Hof entlaffen, wurde erjt nad) vielen Jahren in den 
Niederlanden fejtgenommen und auf Herzog Georgs Betreiben 1537 ent: 
hauptet. Wie jehr übrigens den deutjchen Obrigfeiten der Schreden vor der 
Revolution noch in den Gliedern tete, zeigte ſich wie bei jeder politischen 
Aufregung diejer Jahre jo auch bei dem Unternehmen des Landgrafen, defien 
Fahnen, wie man glaubte, für die alten Feinde des Klerus, die armen Leute, 
die größte Anziehungskraft haben mußten. Sagt er doc jelber in einer In— 
ftruftion, jeder gemeine Mann vom Adel und gemeinen Volk jei ihm geneigt. 

Die Warnung, welche die altgläubigen und zumal die geiftlichen Stände 
durch die Packiſchen Händel erhalten hatten, trug ihre Früchte, als nad ein 
paar vergeblichen NReichstagsanjägen auf den 21. Februar 1529 eine Ver: 
janımlung nad Speier ausgeichrieben wurde. Jene Gelandtihaft an den 
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Kaijer, die man dort 1526 in Ausjicht genommen hatte, war nicht zu Stande 
gekommen; Karl V. hatte fich vielmehr eine derartige Übermittlung von Wün— 
chen oder Beichlüffen des Reichs verbeten und den jchriftlihen Weg für den 
einzig zuläffigen erklärt (20. Mai 1527). Seht befam man in Speier neue 
Proben von der abjolutiftiichen Art, mit welcher Karl gewillt war jeine 
faiferliche Stellung im Reich geltend zu machen, aber die zahlreich erjchienenen 
katholiſchen Stände ſtießen ſich nicht an dem willfürlichen Verfahren des Kaiſers, 
da es gegen die Evangelifchen gerichtet war. Dieje jchienen in der Tat dem 
vereinigten fejten Willen des Neichsoberhaupts und der Reichstagsmehrheit 
erliegen zu müjjen. Sie fühlten ſich von vornherein verraten und verkauft; 
gegenüber Kurſachſen und Helen wurden von den übrigen Fürftlichfeiten jogar 
die herfömmlichen Formen der Höflichkeit nicht mehr beobadjtet. „In summa,“ 
jchreibt der Straßburger Jakob Sturm, „Chrijtus ift wieder in den Händen 
des Kaiphas und Pilatus.” Mit der wohlwollenden Neutralität der Pfälzer, 
auf die man bisher gerechnet hatte, war es vorbei; der Bruder des ur: 
fürften, Pfalzgraf Friedrich, Hatte fich wieder einmal durch windige Ver: 
ſprechungen, vor allem durch die Hoffnung auf die Hand der Königinwittwe 
von Ungarn, dazu bejtimmen lafjen, früheren Undanf zu vergeifen und jeine 
alte Rolle eines getreuen Schildfnappen der Habsburger aufs Neue zu jpielen. 
Neben König Ferdinand und dem Pfalzgrafen erjchienen als kaiſerliche Com: 
miſſare Wilhelm von Baiern, Eric) von Braunjchweig, der Biſchof Bernhard 
von Trient und der Gejandte und Vizekanzler des Kaijers, Balthafar Merkel, 
Poſtulirter von Hildesheim und Coadjutor von Conſtanz, meijt als der Propit 
von Waldkirch bezeichnet. Auch der Eonftanzer Generalvifar, Dr. Johannes 
Faber, gehörte als Hofprediger Ferdinands und bewährter „Ketzerhammer“ 
zu den einflußreichiten Perjönlichkeiten; vormals der Freund eines Erasmus, 
Melanchthon, Zwingli, Hatte er feinen alten Kampf gegen den Ablakunfug 
längft vergejien, da er in feinen Speirer Predigten die Qutheraner für 
ichlimmer als die Türken und die Lehre der Kirche für zuverläffiger als die 
Bibel jelbjt erflärte. Die Propofition vom 15. März ging denn auch mit 
äußerjter Schroffheit gegen die kirchlichen Neuerungen der letzten Jahre vor. 
Der Kaiſer verbot bis zu dem bevorjtehenden Concil jede Vergewaltigung 
geiftlicher und weltlicher Obrigkeit jowie jede Verführung zu unrechtem Glauben 
bei Strafe der Acht, hob den berufenen Artifel des vorigen Speirer Abjchieds, 
da derjelbe willfürlich ausgelegt worden und daraus „großer Unrat und Miß— 
verſtand“ erwachien jei, aus kaiſerlicher Machtvollfommenheit auf und befahl 
den Ständen ſtatt deijen die obigen Beltimmungen in den neuen Abjchied 
zu ſetzen. Das war die Sprade eines abjoluten Herrſchers und die deutichen 
Reichsſtände, die dem nämlichen Oberhaupt einjt ihre Mitregierung aufgenötigt 
hatten, jahen ſich zu einer bloßen Mafchinerie für die Regiftrirung kaiferlicher 
Willensafte erniedrigt, wenn jie ohne Weiteres gehorchten. Nun wurde aller: 
dings ein Ausihuß zur Beratung über die Propofition niedergefegt, aber 
unter den achtzehn Mitgliedern befanden jich zehn eifrig katholische, fünf, die 
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fih allenfalls noch für eine Vermittlung gewinnen ließen, und nur drei 
evangeliiche, Kurfürſt Johann und die beiden ftädtiichen Vertreter. Wie hätten 
aber dieje wenigen Stimmen ſich zur Geltung bringen können, zumal der 
Kurfürft die Eigenichaften einer beherrichenden Perſönlichkeit ganz und gar 
nicht beſaß? Die Gegenpartei verfügte dafür über jo fampfluftige und 
zungenfertige Wortführer, wie den Gardinal von Salzburg, Leonhard von Ed, 
Johannes Faber, während von Vermittlern wie dem Pfälzer Kurfürjten, der 
„feinen Sachſen mehr kannte“, nicht viel zu erwarten jtand. Zur einfachen 
Annahme der faijerlichen Befehle fam es allerdings doch nicht, aber das Gut: 
achten der Ausſchußmehrheit, welches die Bropofition vor allem dahin milderte, 
daß man von einer völligen Abjchaffung der Neuerungen bis zum Concil 
abzujehen beichloß, blieb trogdem für die Evangeliichen unannehmbar, wenn 
fie nicht ihre faum errungene kirchliche Unabhängigkeit wieder jogut wie völlig 
preisgeben wollten: Denn abgejehen von der unbedingten Verpönung aller 
wiedertäuferijchen und zwinglijchen Lehren jollte die (altkirchliche) Meſſe auch in 
evangeliichen Gebieten geduldet werden und jeder Eingriff eines Standes in 
die Obrigkeit, Güter und Zinjen des andern jofort die Acht nach fich ziehen. 
Hier fonnte eine erneuerte Anwendung der bijchöflichen Jurisdiktion auf 
die ihr entfremdeten Territorien einjegen, während jener den Evangeliichen 
zugemuteten Duldung des katholiſchen Kultus feine Zulafjung evangelischer 
Predigt auf der andern Seite entſprach. Vielmehr jollten die Stände, die 
bisher das Wormjer Edit beobachtet hatten, bei demjelben bleiben und die 
Evangeliichen ihrerjeits jede weitere Neuerung vermeiden. Beſchlüſſe, deren 
Ausführung den legteren die Hände völlig gebunden und dafür der fatholi- 
jhen Reaktion Tür und Tor zu freiem Einzug geöffnet hätten. 

Es war doch nahe daran, daß der tiefreligiöje, aber geijtig unjelbjtändige 
Kurfürſt von Sachſen dem geichicdten Verſuch der Gegner erlag, welche die 
unjelige dogmatische Spaltung unter den Evangeliichen, von welcher bald 
näher die Rede jein wird, zu einer Trennung der jtreng lutheriichen Elemente 
von den mehr zwingliich gejinnten jüddeutichen Städten zu verwerten jtrebten. 
Melanchthon, der den Nurfürjten begleitete und es für angezeigt hielt dem 
König Ferdinand eben jebt jeinen Danieltommentar zu widmen, meinte, eine” 
jofortige Losjagung von den Straßburgern wäre das Vorteilhafteite geweſen. 
Aber Landgraf Philipp, damals jchon ganz von jeinem Gedanken einer Ber: 
einiqgung zwiſchen Luther und Zwingli erfüllt, hielt die ſchwer bedrohten 
GEvangeliichen zujammen. Sein ganzes Auftreten atmete zuverjichtliche Kühn: 
heit; mit zweihundert Geharnischten, unter Trompetenjchall, ritt ev in Speier 
ein. Wie vor drei Jahren ärgerten er und der Kurfürft die Katholiſchen 
durch ihr Fleischeflen an Fafttagen und die ungemein befuchten Predigten 
ihrer Theologen. Won enticheidender Wichtigkeit war es aber, daß Philipp 
jein altes Projekt eines Bündnijjes mit den glaubensverwandten Städten nie 
aus den Augen verloren und troß des Miftrauens der Städte gegen die 
Fürften wie untereinander auf einem Tag zu Frankfurt (April 1527) den 
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Vertretern von Nürnberg, Augsburg, Straßburg und Ulm einen Vertrags: 
entwurf hatte vorlegen laſſen, den ein neuerer Hiftorifer geradezu als „die 
erſte Urkunde des jchmalfaldiihen Bundes“ bezeichnet. Es kam damals zu 
feinem Abſchluß, aber 1528 finden wir doch bereit3 Nürnberger Truppen 
und Gejchüge im Lager des Landgrafen und im Sommer de3 gleichen Jahrs 
berieten auf einem Tag zu Ehlingen die zum jchwäbiichen Bund gehörigen 
Städte, al3 ihr Abgeordneter, der Bürgermeifter von Memmingen, wegen 
der evangelifchen Haltung feiner Stadt au& der Bundesverfammlung zu Ulm 
fortgewiefen wurde, über die Notwendigkeit einer engeren Berbindung. Auf 
dem Speirer Tag find dann der Straßburger Jakob Sturm und der Nürn: 
berger Tetzel die unerfchütterlichen Verteidiger des Abjchieds von 1526. Noch 
im März ließ fich der Nürnberger Rat von feinen Juriften und Theologen 
Gutachten ausarbeiten, welche durchaus für einen Proteft der evangelifchen 
Stände gegen jeden aus religiöfen Gründen unannehmbaren Mehrheitsbeſchluß 
eintraten; das Evangelium und der Papſt, meinten die Rechtsgelehrten, feien 
zwei widerwärtige Herren und zwijchen ihnen Feine Vermittlung möglid. Da 
die Gegenpartei im Gefühl ihrer erdrüdenden Majorität über jene Milderung 
der faiferlichen Propofition nicht mehr hinausgehen werde, war vorauszujehen, 
„penn wir,” jchreibt ein Straßburger, „übermannt find mit den Geijtlichen 
und jo ihnen anhangen”. Es gelang überdies den Katholifhen am 12. April 
die bis dahin troß des Neligionsunterjchieds feitgehaltene Einheit der Städte 
zu fprengen, worauf am gleihen Tag die evangeliichen Fürften eine aus: 
führliche Erklärung darüber abgeben ließen, warum fie in den Entwurf des 
Ausſchuſſes nicht willigen fünnten. Als ohne weitere Berüdfichtigung diefer 
Beichwerdeichrift am 19. April die Kaiferlihen Commifjare den Beſchluß der 
Neichstagsmehrheit als gültigen Abjchied annahmen und dann während einer 
Sonderberatung der evangeliichen Fürſten fortgingen, gaben die leßteren Die 
bereit3 vorher verabredete Protejtation vor den noch verfammelten Ständen 
ab. Es war eine Feine Zahl von Fürften, außer Kurſachſen und Helfen 
Markgraf Georg, Fürft Wolfgang von Anhalt und ein Bevollmächtigter der 
Herzoge Ernit und Franz von Braunfchweig:Lüneburg. Nach ihnen proteftirten 
die Städte, foviel ihrer noch gewillt waren den Fürften auf einem jo gefähr: 
fihen Weg zu folgen; vierzehn folder Gemeinwejen von jehr ungleicher Be: 
deutung weiſt die von allen Proteftirenden unterzeichnete Appellation auf: 
Straßburg, Nürnberg, Ulm, Conſtanz, Lindau, Memmingen, Kempten, Nörd- 
lingen, Heilbronn, Neutlingen, Isny, ©. Gallen, Weißenburg und Winde: 
heim. Die urfprüngliche Proteftation war am 20. April mit einer fehr aus: 
führlichen Begründung verjehen worden. Rechtlich ftügen ſich die Evangelischen 
auf den Cab, daß ein mit Etimmeneinhelligfeit bejchlofjener Reichsabſchied 
auch nur durd) einftimmigen Beihluß und nicht durch bloße Mehrheit wieder 
geändert werden fönne. ntjcheidend iſt aber doc eigentlich die Berufung 
auf das Gewiſſen; es jeien Sachen, die Gottes Ehre und das Seelenheil jedes 
Einzelnen angingen, „darin wir aus Gottes Befehl unjeres Gewiſſens halber 
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denjelben unjern Herren und Gott als höchſten König und Herrn aller Herren 
— vor allem anzufehen verpflichtet und jchuldig find”. Im Übrigen wird 
jowohl das katholische Anfinnen einer einjeitigen, nicht gegenfeitigen Duldung, als 
auch ein Vorgehen des Reichstags gegen die unrichtige Abendmahlsichre zurüd: 
gewiejen. Sie wollen bei dem Artifel von 1526 bleiben bis zu einem chrift: 
lichen allgemeinen oder nationalen Concil. 

Bergebens juchten nachträglich Heinrih von Braunfchweig und Philipp 
von Baden auf der Bafis gegenfeitiger Duldung zu vermitteln, die evange- 
fischen Stände waren bereit auch jet noch die Hand zu bieten, während die 
fatholifchen nicht daran dachten irgendiwie weiter nachzugeben. So blieb es 
bei jener Trennung, bie fein Concil mehr gut machen jollte, bei der Scheidung 
zwiichen einem katholiſchen und protejtantiichen Deutichland. Wie Luther zu 
Worms ſich Gewiljens halber von der allgemeinen Kirche Losgeriffen hatte, fo 
griff jebt der evangeliiche Staat, in feiner faum gegründeten Exiſtenz bedroht, 
nad dem uralten Berteidigungsmittel gegen unerträgliden Zwang und Drud 
des tötenden Rechtsbuchſtabens. Der weittragende Satz, daß man Gott mehr 
gehorchen müſſe als den Menjchen, ift das Grundthema, welches in der 
Proteftation jelbft wie in fonjtigen Äußerungen der Proteftirenden ftets wieder: 
fehrt. „Fürchten wir des Kaiſers Acht,“ erklären die Nürnberger Theologen, 
„ſo jollen wir doc mehr fürchten Gottes Bann,” darum „wollen wir es auf 
fein heiliges Wort fröhlich wagen, ob glei alles über uns regnen jollte, 
was die Feinde feines göttlichen Wortes nur gedenken könnten”. Gott, jchreibt 
der Bürgermeifter von Memmingen, ſei jtärfer als die Welt; den wollten fie 
zum oberjten Hauptmann wählen. E83 madt einen Häglihen Eindrud, wenn 
wir im Gegenjat zu diefer großartigen Entichlofjenheit Melanchthon über die 
Gefährlichkeit der Protejtation wimmern hören; er fühlte ſich wie „ausgelöfcht”, 
„halb entjeelt” vor Angst. Bei Luther war es natürlich nicht Angft, aber 
tiefes Mißtrauen gegen den Landgrafen und die zwinglifchen Städte, was 
ihn zum entjchiedenen Gegner eines evangelifchen Bündniſſes machte, er 
meinte, man habe von den Bapijten nichts zu beforgen. Aber jhon am 
22. April war zu Speier zwijchen Kurſachſen, Heflen, Straßburg, Ulm und 
Nürnberg ein „geheimes Verſtändniß“ geichloffen worden, man wollte fi) 
gegen jeglichen Angriff um des göttlichen Wortes willen, ob vom ſchwäbiſchen 
Bund, Kammergericht oder Reichsregiment ausgehend, gemeinfam verteidigen. 
Die Gedanken des Landgrafen flogen über diejen enggezogenen Kreis von 
Verbündeten weit hinaus; noch hoffte er über alle theologischen Diſſidien zu 
triumphiren und das Evangelium zu einer Großmacht zu erheben. 

Inzwiſchen wurde die junge Schöpfung habsburgiſcher Staatsfunft durch 
den längſt befürchteten Einfall der Türken noch einmal in Frage geftellt. 
Während der Sultan in Ungarn vordrang, ſpielten gleichzeitig die Intriguen 
der bairischen Wittelsbacher bei den Kurfürjten, um dem Herzog Wilhelm die 
von Ferdinand erftrebte römische Krone zuzumenden; fie unterhielten ihre 
Beziehungen zu dem ungarischen Gegenkönig Zäpolya und Herzog Ludwig 
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dachte ji die Hand einer polnischen Prinzeſſin zu verichaffen. E3 verdient 
als ein Symptom der immer noch in Deutjchland herrichenden Gährung ver: 
zeichnet zu werden, daß damals in den Streifen der jüddeutjchen Wiedertäufer 
die ältere Vorjtellung von dem Türken als dem „Meſſias“ der Armen und 
Gedrüdten, dem berufenen Büchtiger der verderbten Obrigfeiten neues Leben 
gewann. Das Schidjal der Welt jchien an den Waffen Suleimans zu hängen. 





An der Pforte Hatte Zäpolya, duch einen vortreffliden Diplomaten, 
den polnischen Herrn Hieronymus Laski, vertreten, von vornherein gewonnenes 
Spiel, aber troß feiner Bemühungen al3 fönigliher Bundesgenofje und nicht 
als tributpflichtiger Vaſſall Suleimans anerkannt zu werden gab der türkiſche 
Hochmut die Vorftellung nicht auf, daß Ungarn nad) dem Recht der Eroberung 
dem Sultan gehöre, obwohl diejer Feinerlei Anjtalten getroffen hatte es zu 
behaupten. Die Verſuche Ferdinands feine Rechte in Stambul geltend zu 
machen waren ebenjo fruchtlos wie eine Sendung des Kaiſers an den Schah 
von Perſien, welche diejem einen fombinirten Angriff auf die osmanifche 
Macht vorjchlagen jollte. Andrerſeits hatte Franz I. jeine Beziehungen zur 
Pforte nicht aufgegeben und im Jahre 1528 einen Vertrag mit Zapolya 
geichlofjen, der feinem Sohn Heinrih von Orleans die eventuelle Nachfolge 
in Ungarn verſprach. Die Benezianer verjahen geradezu den Dienft türfijcher 
Agenten, indem fie die Regierung Suleimans über die Wechjelfälle des italie= 
niſchen Kriegs auf dem Laufenden erhielten, ihr Landsmann, der Nenegat 
Gritti, war der einflußreiche Vertraute des Großweſirs. Es könnte überraichen, 
mit welcher Geringihäßgung die Türken von ihren hriftlihen Freunden und 
Feinden fprechen und mit welcher Naivetät Suleiman, der „Schatten Gottes 
über beide Welten,“ wie er fich jelbjt bezeichnet, die Herrichaft über die ganze 
Erde als jein gutes Recht in Anſpruch nimmt. Doc ijt es im Grunde nur 
eine ſtark orientalifch gefärbte Wiederholung der nämlichen theofratiichen 
Weltherrichaftsidee, welche auch dem mittelalterlichen Kaijertum und den Be- 
jtrebungen jeines legten Ausläufers Karls V., zu Grunde liegt. So brad) 
im Frühjahr 1529 der „wahre Kaiſer“ aus Stambul auf, um durch das fajt 
ſchutzloſe Ungarn in das Herz der öfterreichiichen Macht vorzudringen. Auf 
dem Schlachtfeld von Mohäcs Huldigte ihm Zäpolya; das ſchwach verteidigte 
Dfen ergab fih dem Großwejir Ibrahim. Am 21. Sept. wurde der be= 
rüchtigte Vortrab des türkischen Heeres, die „Nenner und Brenner”, vor Wien 
jihtbar und bald war die ganze Stadt von den Hunderttaufenden des Sultans 
eingeichlojien, während Wien, nad) dem Bericht der öfterreihiichen Befehlshaber 
ohnedies „ein weitichichtiger, unfejter und unverbauter Flecken“, mit Proviant 
nicht genügend verjehen war und nur etwa 20000 Mann Bejagung zählte. 
Tfalzgraf Philipp, ein Bruder des Kurfürſten, Graf Niklas von Salm und 
andere bewährte Hauptleute Teiteten die Verteidigung, deren Heroißmus von 
jeher mit Recht bewundert worden ift. Denn jie hatten es in der Tat nicht 
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allein mit einer ungeheuern Überzahl, jondern auch mit den Kerntruppen der 
osmanischen Macht zu tum. Es waren jene aus Chriſtenknaben refrutirten 
und in ftrenger halb möncdiicher Zucht zu moslimischen Glaubensjtreitern 
ausgebildeten Sipahi und Janitjcharen; die legteren, das unbejiegte Fußvolk, 
deſſen eijerne Disziplin von den Zeitgenofjen der ſtets vollen und rebellifchen 
Landsknechte mit gutem Grund angeftaunt wurde, führten als Hauptwaffe 
die Hafenbüchje, als Schmud die Reiherbüjche auf ihren hohen weißen Filz: 
mügen. Aber eine Reihe von glücklich abgejchlagenen Stürmen belehrte fie 
darüber, welche Friegeriiche Kraft doch in den verachteten „itaubigen Un— 
gläubigen“ jtedte, das Lachen verging ihnen, als fie die Leichtigkeit jahen, 
womit ein Gefangener fich in jeinem anfangs verjpotteten Harniſch bewegte. 
Wirklich überlegen waren die Eingejchlofienen an Geſchütz; auch den türkiſchen 
Minen wußten fie mit gleicher Kunftfertigfeit zu begegnen. Allmählich machte 





Thaler König Ferdinands vom Jahre 1529. Originalgröße. 


fi) dann das herbitliche Klima des Nordens fühlbar,; da nad) den Worten 
eines türkiſchen Hiftorifers Deutichland „die Reſidenz des Schahs des Winters 
und das Vaterland des Froftes und der Kälte” ift, „wurde das Gemüt der 
Schlachtkämpen des Islam getrübt”. Unter reichen Belohnungen an feine 
Führer und die Janiticharen, wie ein Sieger von ihnen beglüdwünjcht, trat 
Suleiman, nahdem er am 15. Oft. die Belagerung aufgehoben, den Rüdzug 
an. Weder die abgejchmadten Phrafen türkischer Ruhmredigkeit noch die 
Sräueltaten des -abziehenden Heeres fonnten vor der Welt die Niederlage 
verhüllen, welche der ſieggewohnte Herricher zum eriten Mal erlitten hatte. 

Neben dem ruhmvollen Widerjtand der öfterreichiichen Hauptjtadt wirkte 
fiherlih au die zunehmende Friedensbewegung im chriftlichen Europa 
ernüchternd auf den Sultan, defjen Unternehmen für die ftreitenden Mächte 
des Weſtens eine nicht zu überhörende Friedensmahnung war. Das Neid 
hatte nur geringen Anteil an der Verteidigung von Wien; jein Feldherr, 
N alzgraf Friedrich, kam zu ſpät, um noch in die eingeichlofiene Stadt 
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gelangen zu können. Aber die Stimmung in Deutjchland war doch bei jo 
unmittelbarer Nähe der Gefahr eine andere geworden. Luther jelbjt, der 
nicht ohne Urſache früher das weit verbreitete Miftrauen gegen die firhlichen 
Kreuzzugsprojefte genährt hatte, vertrat in einer 1529 erjchienenen Schrift 
die unbedingte Verpflichtung des Chriften, dem Aufruf des Kaiſers gegen die 
türfifhen Räuber und Berftörer Folge zu leiſten; des Kaiſers Panier jei 
nicht ein fchlechtes Stüd Seide, jondern es jtehe Gottes Gebot: Schuß der 
Frommen und Strafe der Böen, auf ihm gejchrieben. Eine Fülle von 
Hagenden, mahnenden und endlich jubelnden Liedern jpiegelt die Teilnahme, 
mit welcher die Nation damals die jchwere Bedrohung und unerwartete 
Rettung ihrer füdöftlihen Markt vor dem „türfiihen Hund” begleitet hat; 
man gedachte der Prophezeiungen von einem Kaiſer Karl, der die Ungläubigen 
überwinden und über Meer nad Jerufalem ziehen ſolle. Auch die pro: 
tejtirenden Stände ſchloſſen fich von der Hüffeleiftung nicht aus, obwohl fie 
ihre Zuftimmung verjagt hatten, Johann Friedrih von Sadjen follte ſelbſt 
an die Spite der von feinem Water aufgebradhten Mannſchaften treten. 

Luther Hatte jene Schrift gerade dem Landgrafen gewidmet, dem er nicht 
müde ward die Unbotmäßigfeit der Fürften gegen den Kaijer, den „Fürſten— 
aufruhr” und feine Verwandtſchaft mit der bäuerlichen Revolution vorzuhalten. 
Die Wittenberger waren auf der rechten Spur, wenn ihnen das Treiben 
de3 jungen Fürften als ein unheimliches, vevolutionäres erſchien. Grund: 
verjhieden waren feine Hochjtrebenden Plane, die nichts Geringeres al3 eine 
Umgejtaltung des Reichs und Europas bezwedten, von der gutmütigen 
Loyalität eines Luther und der doftrinären Ängftlichkeit eines Melanchthon. 
Es berührt gewiß unfer modernes Nationalgefühl jchmerzlih, wenn wir den 
Begabtejten unter den proteftantiichen Fürften jener Zeit Wege wandeln jehen, 
die als reichsfeindliche bezeichnet werden müfjen, wenn wir ihn mit Bedauern 
vom Abzug der Türken von Wien und im Ton der Hoffnung von einem 
neuen türfiichen Einfall reden hören. Aber war denn etwa dad Regiment 
Karls V. oder das religiöje Unterdrüdungsiyitem der fatholifchen Reichsſtände 
irgendwie national und nicht vielmehr antinational, dem in breiten Maſſen 
des Volks herrichenden neuen Geiſt durchaus widerwärtig? Noch ein paar 
Sahrhunderte hat der ungeheure Anachronismus des heiligen römijchen Reichs 
ein ruhmloje3 Dajein gefriftet, um den mehr al3 genügenden Beweis dafür 
zu liefern, daß es nicht mehr im Stande war, aus eigner Kraft fich zu 
regeneriren oder auch nur jeinen Todeskampf abzufürzen. Solchen Zuftänden 
gegenüber find Umjturzgedanfen fein Verbrechen und es hätte jicherlich dem 
nationalen Weſen nur zur Stärkung gereicht, wenn die von Philipp erjtrebte 
Vereinigung der deutichen mit der jchweizeriichen Reformation, der „eine 
Wille” vom Meer bis in die Alpen ins Leben getreten wäre Aber der 
größte politische Gedanke, welchen die Neformationszeit hervorgebracht Hat, jollte 
nicht zur Reife gedeiben. 


II. Ulrich Ziningli und Tandgraf Philipp. 


In der Geſchichte großer Bewegungen fordert neben dem Vollbringen 
auch das Wollen jeinen Platz; wir würden von einer gährenden Zeit das 
unrichtigite Bild entwerfen, wollten wir uns auf die Hervorhebung defien 
bejchränten, was unter all dem Drängen und Stoßen, im harten Kampf ums 
Dafein ſich jchlieglich behauptet hat. Zu den anziehenditen Epiſoden der 
Reformationszeit zählt aber ohne Zweifel die Bundesgenoſſenſchaft des repu— 
blifanifchen Helden Zwingli und des einzigen proteſtantiſchen Reichsfürſten, 
deſſen Blid einen beengenden Dunjtkreis alter und neuer Vorurteile hier und 
da zu durchdringen vermochte. 

Neben der deutjchen Reformation, unter ihrem mächtigen Eindrud und 
doch mit voller Wahrung der eignen Urt, Hatte fih in ein paar Schweizer 
Kantonen die Befreiung von der Herrſchaft der alten Kirche vollzogen. Die 
Geftalt ihres großen Vorkämpfers mußte lange Zeit darunter leiden, daß 
man fie immer wieder dem Vergleich mit Luther oder mit Calvin untertwarf, 
ftatt diefe unabhängige Natur nad) ihrem bejondern Wert zu jchähen. Freilich 
darf die Berfjchiedenheit im Entwidlungsgang des Wittenberger und des 
Züricher NReformatord bei einer Würdigung ihres höchſt perfönlichen Gegen: 
faßes nicht außer Acht bleiben; vor der Cinjeitigfeit eines Urteil nad) 
dem unmittelbaren Erfolg, der jehr zu Ungunften des Schweizers jpräche, 
find wir Neueren ohnedies dadurch bewahrt, daß, wie Stähelin jagt, „aus 
dem feinen von Zwingli reformirten Gemeinwejen von Zürich eine über 
weite Länder, ja Erbdteile ſich verzweigende Gemeinjchaft geworden iſt“. 

Wir jehen das harmonijche und vor allen tieferen Stürmen der Leiden: 
ſchaft geficherte Weſen Ulrih Zwinglis in einer glüdlihen Kindheit und 
Jugend heranreifen. Geboren in dem toggenburgifchen Alpendorf Wildhaus 
(1. Jan. 1484), ift er der Bauernjohn in ganz anderem Sinn al3 Luther, 
deſſen Vater fi in einen Kleinbürger verwandelt hatte. Bei aller Einfach: 
heit der Berhältniffe entbehrte die Familie nicht eines gewiſſen Anjehens; 
der Bater war Ammann jeiner Gemeinde, ein Oheim Dekan, zwei andere 
Berwandte Äbte benachbarter Klöſter. Ohne die traurigen Erfahrungen eines 
armen Schülers machen zu müfjen, lebte Ulrich, zum Geiftlichen beftimmt, 
feinen Studien; mit voller Kraft wirkte die Herrlichkeit der Antife auf den 
begabten Jünger, der die Univerjität Wien während ihrer humaniſtiſchen 
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Blütezeit unter Celtis beſuchte und im Bajel jelbit als Lehrer des Lateinischen 
auftrat. Nicht an den Spibfindigfeiten der jcholaftiichen Theologie, die er 
nur notgedrungen „wie ein Rundichafter das feindliche Lager” fennen zu 
lernen juchte, jondern an Homer, Pindar und Platon nährte fi diejer 
freudige und emporjtrebende Geift, ohme von jener Seelenangjt etwas zu 
fpüren, welche damals feinen Altersgenoffen, den verdüjterten Wittenberger 
Studenten, ins Klofter trieb. Noch in jpäteren Jahren hat Zwingli, welchem 
jeine Rlaffiter Begleiter durchd Leben wurden, die Hoffnung geäußert, daß 
die edeljten unter den Heiden der ewigen Seligkeit teilhaftig fein würden. 
E3 waren doc die humaniftiihen Neigungen, die feinem Namen zuerjt eine 
Stelle unter den beiten der Eidgenofjenichaft erwarben; als Meifter der 
apollinifchen Lyra und unbezweifelten Cicero der modernen Zeit begrüßt ihn 
einmal ein überjchwänglicher Verehrer. Auch als Pfarrer in Glarus (jeit 1506) 
ließ er erit allmählich die theologischen Intereifen in den Vordergrund treten. 
Neben der Anregung zum Studium der Bibel und der Kirchenväter, die er 
ihon zu Bajel durch den Bieler Thomas Wyttenbach erhalten hatte, wirkte 
auf den halbhumaniftiichen Kleriker ganz bejonders jtarf die erasmiſche Theo: 
logie; nicht nur die Vorliebe für Hieronymus und Drigenes und das Burüd: 
treten des von Luther allen Vätern vorgezogenen Auguftinus, auch Zwinglis 
fpätere Abendmahlslehre ift nach feiner eigenen Berjicherung in ihrem Ur— 
fprung auf die Schriften des Erasmus zurüdzuführen, mit welchem der be: 
geifterte Verehrer nicht verfehlte fich brieflich befannt zu mahen. Man hat 
früher den Einfluß eines platonifirenden Myftifers, des Pico di Mirandola, 
auf Zwingli vielleicht zu jehr betont, aber jedenfalls fehlt auch bei ihm das 
myſtiſche Element, das ſich jogar in einem Intereſſe für Zahlenſymbolik 
äußert, nicht ganz, obwohl es lange nicht die Bedeutung gewinnt wie bei 
Luther. Äußerlich betrachtet konnte Zwingli wohl für einen Erasmifer gelten, 
ohne freilich den keptiichen Zug und die fosmopolitiiche Gleichgültigkeit des 
Meifters irgendwie zu teilen. Denn von Jugend auf war er von ganzem 
Herzen ein treuer Eidgenofje und zu Glarus geriet er vollends mitten in 
das jtürmijche Treiben, welches damals durch die ungefunde Großmachtitellung 
der Schweiz hervorgerufen und von Zwingli wie von anderen PBatrioten als 
der Krebsſchaden ihres Volks betrachtet wurde. Er hatte ſelbſt Gelegen- 
heit auf verschiedenen Zügen nad Italien, die er als Feldprediger mitmachte, 
ſowohl die militäriiche Kraft feiner Landsleute als den entfittlichenden Ein: 
jluß der fremden Diplomatie und des fremden Goldes kennen zu Ternen. 
Als offener Kämpfer gegen das Unweſen der Neisläufer und Penſionäre, 
gegen den ſchwunghaften Handel, der mit eidgenöffiihem Blut getrieben 
wurde, war der als zündender Bolfsredner befannte Pfarrer von Glarus der 
dortigen franzöliihen Partei ein Dorn im Auge; er mußte 1516 weichen 
und übernahm eine Stelle als Yeutprieiter an dem berühmten Wallfahrtsort 
Einfiedeln. „Ich habe,” ſagte er jpäter, „das Evangelium Chrifti im Jahr 
1516 zu predigen angefangen, ehe im unferer Gegend irgend ein Menjch von 
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Luthers Namen gewußt hat.” Aus dem nächſten Jahr jtammt jene eigen: 
händige Abjchrift des griechiichen Textes der paulinischen Briefe, welche gleich 
manchen Büchern aus Zwinglis Bibliothek mit ihren Randbemerfungen einen 
Bid in die geiftige Arbeit des werdenden Neformators gejtattet. Fleißig, 
Schritt für Schritt, ohme Übereilung, dringt er zu wachiender Unabhängigkeit 
von den Auslegern des Scriftworts vor; in jeinem öffentlichen Auftreten 
war doc von einem ernfthaften Gegenjaß zur herrichenden Kirche jo gut wie 
nicht3 zu ſpüren und noch 1518 erbat er ſich die Würde eines päpftlichen 
Hofkaplans jammt einer Penjion, die er bis 1520 bezog, wie er auch in 
jittlicher Beziehung gleich fo vielen feiner Standesgenofjen manchen Anftoß 
gab. Es it, nach Stähelins Ausdrud, ein „Zurüdbleiben der Tat hinter 
der Erkenntniß“, welches auch dem nad) Zürich Berufenen noch anhaftetz 
während Luther bereits die Welt mit der Kunde von jeiner Kühnheit erfüllt, 
während auf dem Wormjer Reichstag die Enticheidung fällt, jehen wir den 
„Eriten unter allen Schweizern” mit der ihm eigenen Ruhe und nicht ohne 
jeinen Borgejegten, den Biichof von Eonftanz, immer wieder zur Mitwirkung 
einzuladen, an einer langjamen, aber gründlichen Umgeftaltung von Staat 
und Kirche arbeiten. 

Denn darin zeigt fich ſogleich der tiefgreifende Unterjchied zwiſchen der 
Reformation Luthers und Zwinglis, daß diefer ſich von vornherein eine feſt 
umgrenzte praftiiche Aufgabe jegt umd beim Antritt feiner Wirkſamkeit am 
Züricher Großmünfter (jeit Jan. 1519) vor allem gegen die fittliche und 
politiiche Korruption des „ichweizeriichen Korinth” zu Felde zieht. Dabei 
begünftigte ihn die franzojenfeindliche Haltung der Regierung und ihr tradi- 
tionelles Streben nach einer möglichit ausgedehnten Kirchenhoheit. So wirkten 
zur rajchen Bejettigung des Ablafunfugs, welchen der Staliener Samſon 
1519 auch nad Zürich bringen wollte, der Nat, die eidgenöffische Tagſatzung 
und der Bijchof von Conſtanz zujammen, ohne daß die Curie fi mwiderjegt 
hätte. Wir jahen, wie Zürich dem franzöfiichen Bündniß von 1521 gegen: 
über feine Sonderjtellung behauptete (S. 517), wodurdh Zwinglis Anfehen 
nicht unweſentlich befeftigt wurde. Noch brachte freilich troß feiner Ab: 
mahnungen der Cardinal Schinner eine Werbung für den Papft zu Stande, 
aber im nächſten Jahr begann endlich der patriotiiche Prediger ſich in einen 
fichlihen Reformator zu verwandeln, indem er die Faftengebote, die Heiligen: 
verehrung und das Stlofterleben angrifl. Eben damald waren zu Bern die 
antipäpftlihen Faftnachtsipiele Manuels aufgeführt worden (S. 354 f.). Wäh— 
rend in Sachen jene erjten tumultuariichen Berjuche einer kirchlichen Neu— 
ordnung auf den Widerjtand der Regierung und Luthers jelbjt jtießen, jchrieb 
in Zürich die Obrigfeit, an das Eingreifen in Fragen jolcher Natur gewohnt, 
Neligionsgeiprähe aus, auf welchen der Kampf der alten und der neuen 
Richtung ausgefochten werden jollte. Auf dem erjten dieſer Gejpräche, welches 
unter dem Vorſitz des Bürgermeifters am 29. Jan. 1523 ftattfand, ließ fich 
der Biſchof von Conftanz noch durd feinen Generalvifar Faber (S. 592) 
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vertreten, aber jeine Verwahrung gegen die zu jolden Enticheidungen unbe: 
fugte Verſammlung ſchlug nicht durch. Zwingli jaß in der Mitte allein 
an einem Tiſch, den Tateinischen, griechiichen und hebräijchen Tert der Bibel 
vor fi; feine „Schlußreden“ (Thejen) enthielten in großen Zügen bereit3 ein 
fertiges Neformationsprogramm und er konnte guten Mut3 den Gegnern zus 
rufen: „Nun wohl her im Namen Gottes, Hier bin ih!” Unvergleichlich 
leichter al3 in Wittenberg waren in Züri) die erjten Schritte getan, an 
welche fi), immer unter Zeitung der Obrigfeit, zumal jeit dem ziveiten Ge: 
fpräh vom Dft. 1523 eine langjame, aber unerbittlihe Durchführung der 
Reformen ſchloß. Es ift fehr bezeichnend für die größere Rüdjicht, deren 
fih im Vergleich mit Deutjchland die Schweizer bei der Curie erfreuten, daß 
troß der jcharfen Oppofition der übrigen Eidgenofjenichaft gegen die ketzeriſchen 
Züricher Rom die Feine NRepublit nur durch Nichtbezahlung einer ihr ge: 
fchuldeten Summe bejtrafte und weder gegen Zürich noch auch gegen Zwingli 
jelbft den Bann in Anwendung brachte. Mehr als mit den Papiſten befam 
der evangelifirte Staat mit den Radifalen zu tun, welchen Zwingli immer 
noch ein „geichorenes Ungeheuer” war, da er jich weigerte, auf ihren fich 
al3 injpirirt gebärdenden Biblizigmus einzugehen. Wir werden auf Ddieje 
Kämpfe der Züriher Reformation bei einer zufammenhängenden Betrachtung 
der jogenannten Wiedertäufer und ihrer Schidjale zurüdfommen müſſen. Wie 
die ganze Genejis von Zwinglis Werk die engjte Verbindung jtaatlidher und 
religiöfer Zwede zur Vorausjegung hat, jo führte der Umſtand, daß der 
Staat, nad) Zwinglis Auffafjung die durch den Nat vertretene Volksgemeinde, 
von Anfang an die Firchliche Umgeftaltung kraft eigener Souveränetät und 
als eigene Aufgabe vollzog, zu einer jtarf theofratijch gefärbten Verſchmelzung 
von Kirche und Staat und zur frühzeitigen Ausbildung eines Gewiſſens— 
zwangs, welchen die Obrigkeit in der ausgejprochenen Abſicht handhabte, 
ihre jämmtlihen Untertanen in Sachen der Religion ſich „gleihförmig zu 
machen“ Der Rat der BZweihundert übte „anftatt gemeiner Kirche” Die 
eigentlich der Gejammtheit zuftehenden Hoheitsrechte, Ausweifung, harte Ge: 
fangenjchaft, jogar Lebensitrafe wurden über die Difjentirenden verhängt. 
Bwingli hatte lange gewartet, bis er wirklich zugriff, dann aber würde es 
ihm geradezu als ein jchweres Unrecht erjchienen fein, den Bruch mit der 
alten Kirche etwa durch jchonende Beibehaltung der gewohnten Äußerlichkeiten 
zu verjchleiern. Hier erkennen wir am Deutlichiten, daß Zwingli niemals mit 
der Hingebung eines Luther an der Kirche gehangen, daß die eiferne Klon: 
jequenz der bei ihm durchgedrungenen bejjern Ertenntniß mit der in wilden 
Haß verwandelten Liebe des Deutichen nichts gemein hat. Gerade auf dem 
Gebiet des Nultus hat er alles bejeitigt, was mit der Symbolik der früheren 
Beiten zufammenhing; die „Säuberung“ der Kirchen von allem Gößendienit 
wurde jchon 1524 beichlofien und mit einer ſolchen Gründlichkeit durchgeführt, 
daß ganz abgejehen von dem eigentlichen „Götzen“, den Bildwerfen, auch die 
Altäre als „Gaukeltiſche“ und jelbjt die Orgeln keine Gnade fanden. Denn 
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ein jo begeiſterter Freund und Pfleger der Muſik der Reformator im Privat: 
leben war und blieb, in der Kirche galten ihm Geſang und Orgelſpiel für 
finnlihe Entweihung des Überfinnlihen. Streng und nüchtern bejchränfte 
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fich der neue Gottesdienst auf Gebet und Predigt; auch die Amtstracht der 
Geiftlihen verihwand. Viermal im Jahr fand die Abendmahlsfeier jtatt, 
in den einfachjten Formen, wie man fi) etwa die Erinnerungsmahle der 
ältejten Chrijten dachte, jeder nahm jich jelbjt das Brod aus der Schüſſel 
und den Becher mit Wein. Man hat mit vollen Necht den Vandalismus 
gerügt, welcher neben den Bildern auch koſtbare Bücher und Handichriften 
zerftörte und das Edelmetall der Kirhenfhäge in die Münze jchidte. Und 
obwohl Zwingli gelegentlich hervorhebt, daß weltliche Obrigkeit über Die 
Seelen und Gewiſſen der Menjchen nichts vermöge, ift doch unter feiner 
eigenen Führung das Gegenteil diejer Theorie in der mit Cenfur und Straf: 
gewalt ausgerüfteten Züricher Staatskirche verwirklicht worden. Scharfe Sitten- 
mandate regelten die Überwachung des gejellichaftlichen und häuslichen Lebens; 
es wurde gefährlich in der eigenen Wohnung Bilder zu haben oder am Faſt— 
tag Fiſch und nicht Fleisch zu ejfen. Am Dez. 1528 wurden dann der 
Heine und der große Nat, die Obrigkeit jelbjt, von allen „Ungläubigen und 
Gottloſen“ gereinigt. Altteftamentlihe Härte, aber auch altteftamentlihe Kraft 
durchdrang diefen Heinen Gottesftaat, deilen Prophet der einfache Pfarrer 
vom Großmünjter war. Man hatte das Gefühl von einer Welt von Feinden 
umringt zu fein und die Entichlofienheit jeden Sieg erbarmungslos aus: 
zunügen. „Ihre Toleranz,” jagt Lenz von Zwingli und feinen geiftlichen 
Mitarbeitern, „begann, wo ihre Macht aufhört. Sie kämpften nit um 
Duldung, jondern um die Herrichaft ihrer Idee.“ 

Damit war in die Reformation ein neues Element eingetreten, dejien 
Lebenskraft fich jogleich durch propagandiftiiche Tätigkeit und Erfolge zu bezeugen 
anfıng. Vor allem mußte die Eidgenofienichaft durch Zürich Vorgehen mächtig 
erregt werden; faft überall in der öjtlihen und nördlichen Schweiz regten jich 
die Freunde des Evangeliums, Männer wie der große Humanijt Joachim 
von Watt (Badianus) und der biedere Johannes Keßler in St. Gallen, wie 
der Prediger Delolampadius und der Franzisfanerleftor Konrad Kürjchner 
(Rellicanus) in Bajel. Am Früheften bahnte fih die Neuerung ihren Weg 
bei den Appenzellern; ſchon 1522 jchafften einige Gemeinden die Meile ab, 
was man fogar in Züri erit 1525 wagte, und ein paar Jahre jpäter 
jtellte die Yandsgemeinde jeder Einzelgemeinde den Glauben frei. Aber die 
große Mehrheit der Regierungen betrachteten Zürichs „Sönderung” mit ent: 
ſchiedenem Mißfallen und die Kantone der inneren Schweiz, die fogenannten 
fünf Orte Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern und Zug, bei welchen außer 
der altlirhlichen Gefinnung das Intereſſe an dem einträglichen Solddienft und 
Penſionsweſen mitwirkte, juchten gleich anfangs das Einſchreiten der Tag: 
japung und als diejes ſich nicht erreichen ließ, den Krieg herbeizuführen. 
Schon 1525 verfaßte Zwingli, der die Skrupel eines Luther nicht kannte, 
einen „Ratichlag zum Krieg gegen die fünf Orte”. Damals ging die Gefahr 
noch vorüber, aud zur Ausjtohung Zürichs von der Tagfagung fam es nicht, 
aber die vergeblihe Tisputation zu Baden (Mai 1526), welcher Zwingli fich 
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weigerte beizumohnen, verichärfte nur die vorhandenen Gegenſätze. Der alte 
Kämpe Dr. Ef erfocht hier wieder einen jeiner angeblichen Siege, während 
die von der Mehrheit nicht günftig betrachteten Vertreter der Neformation den 
Ausgang des jechzehntägigen Wortgefechts natürlich nicht als bindend an- 
erfannten. Die wichtigfte Folge des Geſprächs mar ohne Zweifel die Ent- 
fremdung Berns von der katholiſchen Sache, welche die fünf Orte nebjt Frei: 
burg und Solothurn durch ihre törichte Weigerung die Akten der Disputation 
herauszugeben hervorriefen. Die Veröffentlihung der Alten wurde dem Fana— 
tifer Murner überlafjen, deſſen „Ketzerkalender“ und jonjtige wütende Schmäh: 
ichriften allerdings durch Pamphlete der Reformirten veranlaft worden waren. 
Solche neue Reibungen belebten den alten Zwieſpalt zwijchen der jtädtiichen 
Bolitit der Berner und den ländlichen Urfantonen und die Zumutung der 
fünf Orte ihren Streit mit Bern vor deſſen eigene Landgemeinden zu bringen 
machte den Riß jo gut wie unbeilbar. Längſt hatten in Bern einzelne Wort: 
führer des neuen Glaubens ſich mit Erfolg hören lafien, jener Lehrer Zwinglis 
Thomas Wyttenbach, der Mediziner Anshelm, der geiftreiche Niffaus Manuel, 
vor allem der Schwabe Berchtold Haller, der jeit 1520 Leutpriejter am Münſter 
im vertrautejten Verkehr mit Zwingli jtand. Jetzt führte der fatholiiche An— 
griff auf ihre Souveränetät die Berner zu einer demokratiichen Umgeftaltung 
des Rats und zum vollen Anſchluß an die Reformation, welcher durch eine 
dreitvöchentliche Disputation (Januar 1528) eingeleitet unter perjönlicher Teil: 
nahme Zwinglis zu einem völligen Triumph feiner religiöjen und politiichen 
Ideen ich geitaltete. Diele Verbindung der beiden mächtigften Städte der Eid: 
genofienichaft zog den Sieg der Neuerung in einer Anzahl von bisher ſchwanken— 
den Kantonen nad ſich; in den Jahren 1528 und 1529 folgten St. Gallen, 
Glarus, Schaffhaufen, Bafel. In der letzteren Stadt vollzog ſich die Änderung 
auf revolutionärem Weg, indem (Febr. 1529) die von Oekolampadius bearbeite: 
ten Zünfte gegen den zum Teil noch fatholiihen Rat in Waffen traten, Ge: 
ſchütz auffuhren und durch einen wilden Bilderfturm die Niederlage alles 
papiftiichen Weſens befiegelten. 

Schon griff aber die Bewegung über die jchweizeriichen Grenzen hinaus. 
Sp entichieden auch Zwingli gegen jene Verflechtung der eidgenöflischen Politik 
in die Intereſſen fremder Kriegsherren auftrat, jo wenig war er geneigt einem 
alten Lieblingswunjch Schweizerischer Staatskunft zu entjagen, einer Ausdehnung 
der Eidgenofjenichaft auf Koften des Neichs, dejien republifanifche Elemente 
ja gerade im Süden und auf ftammverwandtem alemanniihem Boden bejonders 
jtarf vertreten waren. Städte wie Mülhaufen im Elſaß und Rottweil hatten 
erit vor Kurzem ihren ewigen Bund mit den dreizehn Kantonen gejchlojien. 
Zwingli lebte ganz der ftolzen Überzeugung, welche, auch in Deutjchland nicht 
ganz jelten, in den Schweizern die berufenen „Bändiger der Könige” jah; 
„ich wünsche nichts jo ſehr,“ jchreibt er einmal, „als daß die Republik blühen 
möge, denn wenn diefe Staatsform zumimmt, wird die Kühnheit der Tyrannen 
im Zaum gehalten.” Auf der andern Seite war es nicht zu verwundern, 
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wenn die deutjchen Städte, von den Fürften übel genug behandelt, ihren Blid 
auf die beneidenstwerte Unabhängigkeit von Gemeinwejen wie Zürih, Bern 
oder Baſel richteten. Aus jolcher politischer Fühlung, die ja z. B. Straßburg 
eben erſt (1524/25) zur Bewerbung um ein ſchweizeriſches Bündniß veranlaft 
hatte, und aus der nahen Verwandtichaft der jchwäbiichen und Schweizerischen 
Art erklärt ih die Thatſache, daß in den meiſten ſüddeutſchen Neichsjtädten 
raſch genug die zwinglifche Richtung der Reformation über die Iutherifche die 
Oberhand gewann. So geſchah es in Straßburg, wo Bußer und Capito, die 
Führer der von Zell eingeleiteten Bewegung (vgl. ©. 386), zu dem Züricher 
„Heros emporblidten, jo in Ulm, wo der derbe Konrad Sam, deſſen Stentor: 
ftimme fogar in dem riefigen Münfter durchdrang, mit „diamantenen Ketten 
der Liebe” an Zwingli gebunden ward, in Conjtanz, Lindau, Memmingen, 
einer ganzen Reihe von Heineren Städten, nicht ohne heftige Kämpfe mit den 
ihwäbischen Anhängern Quthers, die jih um den Prediger zu Hall Johannes 
Brenz ſchaarten. Eine Zeit lang ließen ſich auch Billicanıs in Nördlingen 
und Urbanus Rhegius in Augsburg für die Schweizer gewinnen, um dann 
bald wieder umzufehren. Aber gerade in Augsburg, wo ſich wiedertäuferijche 
Elemente der zwingliichen Richtung beigejellten und der cynifche Prediger 
Michael Keller alles tat, die Aufregung des gemeinen Manns zu nähren, 
traten die Folgen eines längeren vergeblichen Ringens zwiſchen der alten 
Kirche, der Iutheriichen und zwinglijchen Reform und dem evangelijchen Radika— 
lismus in höchſt abjtoßender Weije hervor, Keller und andere Präbdifanten 
werden an den Haaren aus einer fatholiichen Kirche gezerrt, dafür zerichlägt 
Keller ein bejonders verehrtes Kruzifix mit der Art und einer jeiner Ge— 
nojien wirft das eigne Meßgewand auf die Straße und einen Stein darauf. 
Die zumehmende fittlihe Verwilderung und die Gewöhnung an gegenjeitiges 
Verhöhnen der neuen wie der alten Bräuche ftand freilich im fchreiendften 
Gegenſatz zu der jcharfen Polizei der Züricher Staatsfirche. Aber es ift doch 
harakteriftiih, daß fajt überall in Deutſchland das Eindringen zwingliſcher 
Lehren mit einer ſtark demokratischen Störung zufammentrifft; jo auch in 
Frankfurt, wo Natsherren und Volk in der Verſpottung der Fronleichnams: 
prozejfion wetteiferten und im Jahr 1528 die Prädifanten die Gemeinde bei 
der unevangeliichen Lauheit des Rats zur Selbjthülfe aufriefen. Dies ent- 
jprach allerdings den Anjchauungen Zwinglis, der für den äußerjten Notfall 
der Gemeinde das Recht zuerfannte ihre als gottlos erwiejene Obrigkeit ab: 
zujegen. Der jchweizeriiche Neformator hatte ſich völlig in die Gedankenwelt 
des Bürgertums eingelebt, wie es ihm an der Stätte feines Wirkens als Träger 
der Staatsgewalt und der Firchlichen Reform entgegentrat; er jpricht einmal 
darüber, wie nad) dem Zeugniß der atheniichen, Farthagiichen, römijchen, aud) 
der neueſten ungarischen Geichichte fait immer und überall der Adel die Ur: 
ſache des politischen Werfalls geweſen jei. Er mochte fich wohl eine Angliede: 
rung des republifaniichen Züddeutichland an fein Vaterland denken, melde 
wieder dem jtädtiichen Element in dev Schweiz ein erdrücendes Übergewicht 
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über die Heinen Bauernrepublifen gefihert haben würde. Zürich wäre das 
Gentrum eines religiös und politiich dem Luthertum abgewandten Reformation: 
gebiets, DOberdeutichland noch einmal gründlich von Niederdeutichland getrennt 
worden. 

Wir werden jehen, wie Zwinglis Gedanken auch diefe Grenze überflogen, 
fobald die Annäherung Philipps von Helfen noch Größeres als erreichbar er: 
icheinen ließ. Aber der nächſte Gegenftand jolher Wünjche blieben doc immer 
die füddeutichen Städte; ſchon 1524 ſprach er Pirkheimer gegenüber die Zuver: 
jiht aus, daß einmal Nürnberg und Zürich in einem Bund vereinigt fein 
würden. Der erite Anfang wurde durch den Abſchluß eines Schug: und 
Trugbündnifjes, eines „Burgrechts“ zwiichen Zürich und Conſtanz (1527) ge: 
macht, welchem dann noch eine Reihe von eidgenöffischen Orten, St. Gallen 
(1528), Biel, Mülhaufen‘, Bafel (1529) beitraten. Während des Speirer 
Neichstags wandten fich dann die Straßburger und Memminger an Zwingli; 
zugleich Mmüpften in Speier jelbjt die Bertreter Ulms mit dem Landgrafen an, 
der mit Freuden bereit war den Schweizern die Hand zu bieten. Am 22. April 
lieh Philipp an Zwingli die Einladung zu einem Religionsgefpräcd mit Luther 
und den Seinigen ergehen und der Reformator jagte ohne Zaudern dem „aller: 
heiligſten Fürſten“ jein perjönliches Erjcheinen zu. Inzwiſchen Hatten jedoch 
die zunehmenden Fortichritte und auch Übergriffe der Reformation in den ge— 
meinen Herrichaften, welche Erwerbungen der ganzen Eidgenoſſenſchaft waren, 
die Evangelifirung von Toggenburg und St. Gallen, die Hinrichtung eines 
fegerfeindlichen thurgauifchen Weibels in Zürich die Erbitterung der Katho: 
liichen, die ihrerjeit eine Revolte des Berner Oberlands unterjtühten, auf 
das Höchſte gejteigert. „Bei dem Allmächtigen,” jchreibt Thomas Murner, 
„die Weiber find zorniger als die Männer. Wir wollen den Glauben bald 
mit einander teilen mit langen Spießen und guten Hellebarden, wollen ſie's 
nicht anders.” Raſcher als die Reformirten brachten die fünf Orte ihr aus: 
wärtiges Bündniß zu Stande, eine defenfive „chriftliche Vereinigung” mit 
ihrem früheren Todfeind DOfterreich (22. April 1529), wobei bereits an die 
Heranziehung Savoiens, Lothringens, des Pfalzgrafen Friedrich, der Baiern: 
berzoge und anderer auswärtiger Teilnehmer gedacht wurde. Aber die chro— 
niiche Finanznot König Ferdinands und der Einmarjch der Türken in Ungarn 
machten das Bündnik fir die Fatholifchen Kantone jo qut wie wertlos, als 
Zürih und Bern ihnen mit ihrem Aufgebot zuvorfamen. Ohne Schwertitreic) 
führte der zweitwöchentliche Feldzug zum Frieden von Kappel (25. Juni 1529), 
welcher die Gleichberechtigung der alt: und neugläubigen Kantone innerhalb 
der Eidgenoffenichaft und für die gemeinen Herrichaften Enticheidung der 
Mehrheit über das Belenntniß vereinbarte. Damit war zum erjten Mal der 
Grundſatz der Parität in Anwendung gefommen, wie ihn Deutjchland erjt nad) 
blutigen Kämpfen ſich aneignen jollte. Nach dem Herzen Zwinglis, der fi) 
nicht hatte abhalten laſſen jelbjt mit der Hellebarde auszuziehen, war diejer 
Friede feineswegs; jeine Abjicht ging auf freie Zulaffung und damit wie er 
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vorausjeßte auf völligen Sieg des Evangeliums in den katholiſchen Gebieten 
und auf gründliche Abjtellung des Penfionswejens. Die Urkunde der chrift: 
lichen Vereinigung war freilich zerjchnitten worden, während das Burgrecht der 
Neformirten fortbejtand, aber auf eine religiöje Eroberung der Gejammtjchweiz 
hatten dieſe doch ausdrüdlic verzichtet. „Herr, nun heb den Wagen jelbit,‘ 
beginnt ein von Zwingli damals gedichtetes Lied. Eifriger als je zuvor warf 
er ih im die Politik, welche er in Zürich als Teilnehmer des kürzlich ge: 
bildeten geheimen Rats eben jo unbedingt beherrichte wie das Kirchentum. 
Vor allem galt es, die vielverfprechende Berbindung mit dem Landgrafen 
auszunügen; bei dem WReligionsgejpräch, welches diejer im Dft. 1529 zu 
Marburg veranjtaltete, handelte es jich für Zwingli durchaus nicht allein um 
eine Auseinanderjegung über ftreitige Dogmen, obwohl die euchariftiihe Frage 
feit Jahren zum Zeichen für den tiefwurzelnden und mannigfaltigen Unter: 
jchied zwiſchen der deutichen und der jchweizeriichen Reformation geworden war. 

Selbjtändig, ohne Wittenberg um Rat zu fragen, hatte Zwingli jein 
Werk begonnen und durchgeführt. In Luthers Gejichtäfreis trat er zuerft — 
und das war verhängnißvoll — als ein Genoſſe Karlſtadts, deſſen alte 
Spannung mit Luther eben in den Abendmahlftreit ihren Höhepunkt er- 
reichte. Luther hatte, noch ehe ihm 1521 niederländijche Freunde den eucha= 
riftiichen Standpunkt Johann Wejjels (S. 119) entwidelten, in jeinem Kampf 
gegen das Papſttum jelbjt gewünscht, diefem „den größten Puff“ durch den 
jchriftgemäßen Nachweis zu verjeßen, daß im Abendmahl nur gewöhnliches Brod 
und gewöhnlicher Wein vorhanden jei. Aber er fonnte über den nad) jeiner 
Ansicht nur eindeutigen und unerjchütterlihen Tert der Einjegungsworte nicht 
hinwegtommen und jeine jcholaftischen Studien hatten ihn bereits früher auf 
die von Pierre d'Ailly und Biel vertretene Lehre von der Conjubjtantiation 
als auf einen Ausweg geführt, welcher die ihm unannehmbare kirchliche 
Wandlungslehre vermied, ohne doch das Myjterium, das Wunder einer un: 
mittelbaren Bereinigung des Einzelmenjchen mit Gott aufzuheben. Es darf 
nicht überjehen werden, daß der nämliche Utrechter Fraterherr Rode, welcher 
die Schriften Weſſels nach Wittenberg gebracht hatte, im Jahr 1523 bei 
Defolampadius und Zwingli vorjprad) und daß der leßtere damals zuerjt, 
wenn auch nur vertraulich, jeine eigne Anjicht über das Abendmahl formulirt 
bat. Freilich ſtand Zwingli, wie er jelbjt mit dem Ausdruck andeutet, daß 
er die Mopijche Auffaffung der Einfegungsworte „auf anderer Leute Anjehen 
hin“ gelernt habe, in Bezug auf diejes und auf andere Dogmen, 3. B. dad 
von der Erbjünde, längit unter dem Einfluß der erasmijchen „Philoſophie 
Chriſti“. Grasmus, an und für jich jowohl dem Wunder al® auch einer 
Urgirung des bibliichen Buchitabens abgeneigt, hatte das Abendmahl, wie 
Uiteri jagt, „weientlih als Erinnerungs:, Bundes: und Gemeinichaftsfeier ge: 
würdigt”. Zwingli war weit entfernt von der vollfommenen Nüchternbeit, 
womit der große Humaniſt die religiöjen Dinge anjah, aber jene Befeitigung 
des euchariftiichen Geheimniſſes zu Gunften der Gedächtniffeier jtimmte nicht 
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nur mit jeiner Grundrichtung auf die jozialen Aufgaben des Chriſtentums 
überein, jondern auch mit jeiner Auffaffung von der unendlichen Majejtät 
Gottes; er jah in der Forderung leiblicher Gegenwart eine Herabwiürdigung 
des Höchſten, in der Hochſchätzung des finnlichen Zeichens einen NRüdfall in 
den Judaismus. Wenn aber Luther der Vernunft jedes Mitreden in Sachen 
des Glaubens verbieten wollte und echt auguftiniich eine der Vernunft zu: 
jagende Erklärung religiöjer Myfterien von vornherein mit Mißtrauen be: 
trachtete, jo trug Zwingli, obwohl auch jeinerjeit3 durchaus auf dem Boden 
der Schrift fußend, doc fein Bedenken eine Übereinjtimmung zwijchen dem 
göttlichen Wort und den jonjt gültigen Gejegen der Natur und des menſch— 
fihen Denkens anzunehmen, wo fie fich zu bieten jchien. Nicht allein in 
der Abendmahlsfrage, auch in feiner Auffafjung der Erbjünde als eines nicht 
verdammenden „Brejten“, in jeiner Lehre von einer auch den Heiden zu Gute 
fommenden Offenbarung, in dem unitariichen Zug feines Gottesbegriffs, in 
dem beinahe völligen Zurüdtreten der Teufelsvorjtellung, welche bei Luther 
einen jo bedeutenden Platz einnimmt, in all dem regt fich wirklich, wie man 
gefunden hat, eine „fajt moderne Ideenwelt“. In ganz anderem Maß als 
bei Luther ericheint bei Zwingli das Mittelalter überwunden. 

Der Gegenſatz war ein jo tiefer, daß der Abendmahljtreit, welcher an 
eine von Karljtadt 1524 anfgejtellte jeltiame Deutung der Einjegungsworte 
anfnüpft, im fürzefter Zeit zur unheilbaren Spaltung führte. Zwingli, 
der nicht wie Karlſtadt Ehriftus auf jeinen Leib jtatt auf das Brod zeigen 
ließ, erflärte das „it“ in jenen Worten als „bedeutet”; er griff bereits im 
November 1524 durch jein Schreiben an den Reutlinger Prediger Alber ein. 
Zunächſt waren es die Anhänger der neuen Lehre, welche polemijch vorgingen; 
Zwingli, Defolampadius, Butzer hatten ſich hören laſſen, che Luther ſelbſt 
aus jeiner geringichägigen Ruhe heraustrat, um jeit 1526 mit Keulenjchlägen 
über die „Schwarmgeifter” herzufahren. Denn der Zufammenhang diejer 
Neuerung mit dem heimischen evangeliichen Radifalismus jtand ihm ebenſo 
feft wie ihre teufliiche Herkunft; „unter dem Papſttum,“ jchreibt er, „war 
Satan eitel Fleiſch, daß auch Mönchkappen mußten heilig fein, nun will er 
eitel Geiſt fein, daß auch Ehrifti Fleiſch und Wort joll nichts fein”. Er: 
Innern wir uns, daß Luther eben in diefen Jahren wieder heftiger als jeit 
langer Zeit unter jenen halb körperlichen halb pſychiſchen „Anfechtungen“ zu 
leiden hatte, die er als ganz perjönliche Angriffe des böſen Feindes empfand, 
(&. 5695|). So hatte er auch noch vor feiner eignen Beteiligung an der 
Polemik die Alternative dahin geitellt: „Summa, die einen oder die andern 
müjjen Satans Diener jein, entweder fie oder wir.” Ganz bejonders mußte 
ihm übrigens die kühle und Ipöttiiche Art ins Herz ſchneiden, womit ihn 
Bwingli, hierin jeinem Meifter Erasmus nicht unähnlich, in ein paar ihrem 
Titel nah „freundlichen Auseinanderjegungen behandelte. Ohne in den 
polternden Ton jeines Gegners zu verfallen, wußte der Schweizer Reformator 
nur um jo tiefer zu verlegen, wenn er ſich als Wachender dem Träumer, als 
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Arzt dem Berrücdten gegemüberjtellte. Und auch er erklärt ein Beharren bei 
der gegnerijchen Anficht für Gottlofigfeit, während er den Sieg feiner Lehre 
als gefichert bezeichnet, wenngleich vielleicht der Sieger jelbft werde weinen 
müſſen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen war jenes Religionsgeſpräch, zu welchem 
Landgraf Philipp die ſtreitenden Parteien, ihre Führer an der Spitze, einlud, 
von vornherein ausſichtslos. Zwingli freilich kam mit tauſend Freuden, trotz 
der Gefahr ſeinen Weg zum Teil durch feindliches, katholiſches Gebiet nehmen 
zu müſſen; er reiſte heimlich ab, ohne beim Züricher Rat um Urlaub ge— 
beten zu haben. Wir wiſſen, daß ihn nicht allein theologiſche und kirchliche 
Intereſſen nach Marburg zogen. Um ſo widerwilliger zeigten ſich die Witten— 
berger. „Mit Zwingeln zu handeln,“ urteilte Melanchthon, „iſt ganz un— 
fruchtbar“; er hätte lieber mit Oekolampadius verhandelt und gern „auch 
etliche von Rapiften, gelehrte und vernünftige Männer,” als Unparteiifche 
dabei gehabt. Eine perjönliche Berührung des Landgrafen mit den Zwinglifchen 
hielten er und Quther für jehr gefährlih, da der junge Fürft ohmedies, wie 
Zuther ſagte, zu den „ſpitzigen Leuten“ gehöre, d. h. geneigt jei ſich durch 
Gründe menjchlicher Vernunft beftimmen zu laſſen. Wenn jo auf futherifcher 
Seite die Stimmung die denkbar ungünftigfte war, jo fonnte auch bei Zwingli 
nicht etwa irgend welche Geneigtheit zum Nacgeben in der Sache voraus 
geießt werden. Ihn begleiteten außer einem Züricher Humaniften zwei 
Ratsherren von Zürich und Bafel, der Straßburger Staatsmann Jakob 
Sturm, Detolampadius, Butzer und der liebenswürdige Kaſpar Hedio, der wie 
jein Freund Capito eine Zeitlang Hofprediger bei Albrecht von Mainz war, 
um ſich dann dem Straßburger Reformatorenfreis beizugejellen. Quther er: 
ſchien mit einer größern Zahl von theologischen Getreuen, neben Melanchthon 
finden wir die alten Freunde Juſtus Jonas und Erueiger, Friedrih Mykonius 
aus Gotha, Dfiander aus Nürnberg, Brenz aus Hall, Stephan Agrifola aus 
Augsburg, den einer Vereinigung zuneigenden Superintendenten von Eifenach 
Juſtus Menius u.a. Nach einer Vorbeſprechung, in welcher Luther mit Oeko— 
(ampadius, Melanchthon mit Zwingli zujammentrat, begann am 2. Dftober 
der Kampf zwiſchen den beiden Führern jelbjt. Luther Hatte die Worte: 
„das ift mein Leib“ mit Kreide auf den Tiſch gejchrieben und hob einmal 
die Sammtdede auf, um den Gegnern die Stelle, an welcher er „wahrlich 
nicht vorüber fönne,“ Leibhaftig zu zeigen. Trotz einzelner ſcharfer Äuße— 
rungen verlief das Gejpräd in würdiger Weife, aber von einer Wirkung der 
längit bekannten Argumente war hüben wie drüben natürlich nichts zu jpüren, 
Luther erklärte jchlieglih den Gegnern, jo wolle er fie denn fahren laſſen 
und dem gerechten Gericht Gottes befehlen, was Defolampadius zurüdgab. 
Noch brachte es der Landgraf wenigitens dahin, daß Luther am 4. Dftober 
fünfzehn Artikel zulammenftellte, welche die Übereinjtimmung beider Parteien 
in allen fundamentalen Fragen mit einziger Ausnahme der Gegenwart Ehrifti 
im Abendmahl befundeten. Aber die Bruderliebe und gegenjeitige Zulaſſung 
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zum Abendmahl, um welche Zwingli jelbft mit Tränen in den Augen flehte, 
wollte Luther nicht zugeſtehen; nur chriftliche Liebe, „jofern jedes Gewiſſen 
immer leiden Tann,” was er dann noch deutlicher für die vom Evangelium 
gebotene Feindesliebe erflärte. Er blieb umerjchütterlich dabei: „Ihr Habt 
einen andern Geift al3 wir.“ So ſchied man ohne Friedensſchluß. Luthers 
Grundjaß, dem, was er für Wahrheit hielt, jede menjchliche Rüdficht zu opfern, 
hatte wieder einen vollflommenen Triumph gefeiert, wir müffen ung, um diejen 
Starrjinn in jeiner Größe zu würdigen, daran zurüderinnern, wie eben die 
nämliche Unbeftechlichkeit der Überzeugung und Unverföhnlichkeit im Kampf 
die Kirchliche Bewegung entfeffelt und zu ihren erften Siegen geführt hatte. 
Er, deſſen Kraft vordem römische Feſſeln jprengte, machte jegt auch den erjten 
großen Riß durch den unfertigen und von jchweren Erjchütterungen bedrohten 
Bau der Reformation. 

Denn davon konnte nun nicht mehr die Rede fein, daß die Evangelischen 
insgefammt den offenen Kampf mit ihrer Todfeindin, der habsburgifchen 
Macht aufgenommen hätten. In Wittenberg hatte man jchon lange vor dem 
Geſpräch die Bündnißbeftrebungen des „unruhigen heſſiſchen Zünglings” dem 
Kurfüriten Johann und den Nürnbergern verdächtig zu machen gejucht; 
wirklich führten die im Anſchluß an jenes Speirer Verſtändniß (S. 595) 
abgehaltenen Tage zu Rotach (Juni), Shwabah (Dft.) und Schmalkalden 
(Nov. Dez.) Schließlich nur zu dem einen Ergebniß, daß die von Heſſen ge: 
wünjchte Verbindung mit den zwinglijchen Reichsjtädten und den Schweizern 
nicht zu Stande fam. Luther hatte für den Schwabacher Tag jiebzehn Artikel 
abgefaßt, welche weit jchärfer als jeine Marbi.rger Sätze den dogmatiſchen 
Gegenſatz zur Lehre Zwinglis hervortreten ließen. Wohl nicht mit Unrecht 
jahen übrigens die Zwingliichen in Melanchthon den Mann, defjen tiefe Ab: 
neigung vielleicht noch mehr als Luthers Unbeugjamfeit den Bruch zu er: 
halten und zu erweitern ftrebte. In der Abendmahlsfrage hatte er ſich nur 
mit Überwindung ſchwerer Bedenken dem gewaltigen Freund angepaßt; geringere 
Schwierigkeit machte ihm das politifche Verdammungsurteil über Leute, 
deren antifaiferlihe Gefinnung für ihn mit den Tendenzen des Bauernfriegs 
auf gleihe Stufe gehörte, wie er denn jene Anficht von den revolutionären 
Gelüften der Neichsjtädte (S. 464) wieder aufwärmte. Aber auch Luther 
vertritt im verjchiedenen Bedenken für feinen Kurfürften gegen die Meinung 
der ſächſiſchen Juriften die unbedingte Pflicht des Teidenden Gehorſams; er 
begiebt fich dabei auf das Gebiet des NReichsftaatsrechts, indem er dem ein: 
zelnen Neichsfürjten, dejjen Verhältniß zum Kaifer er einmal mit der Stellung 
eines Bürgermeifters zum Landesheren vergleicht, jedes Recht zum Widerjtand 
abipricht, dagegen der Gejammtheit der Stände das Net, den Kaiſer ab: 
zujeßen, gewahrt jehen will. Aber eigentlich ift ihm doch der Gedanke maß: 
gebend, daß man in Sachen des Evangeliums alles Gott anheimjtellen und 
jih mit Menjchenwig und Menjchenhülfe überhaupt nicht einlafjen dürfe; 
„unjer Herr Chriſtus,“ jchreibt er einmal dem Kurfürjten, „der bisher E. ff. 
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Gn. ohne den Landgrafen, ja wider den Landgrafen wunderlich geholfen hat, 
wird wohl weiter helfen und raten.“ 

Das ift eine Kraft des Gewiſſens und der religiöfen Zuverficht, welcher 
man eine gewijfe rührende Größe faum abſprechen kann. Aber mitten im 
Weltlauf und bei einem Fürſten wird das zur Torheit und zum Armuts— 
zeugniß, was einem Luther jo natürlich anjteht. Durfte denn der berufene 
Polititer allen Ernſtes ic) bei der Überzeugung beruhigen, daß Gott die 
Seinen nicht verlaffen werde und vom Kaiſer nichts zu fürchten jei? Wir 
finden doch auch auf lutheriicher Seite neben den ſächſiſchen Juriſten eine 
jehr gewichtige theologijhe Stimme, welche unter Hinweis auf das alte 
Teitament den chriftlihen Fürften den Schuß ihrer Untertanen vor einer 
wider Gottes Wort gerichteten Gewalt zur Pfliht machte. Bugenhagen 
meinte, wenn etwa Saul die Siraeliten von Gottes Wort hätte zwingen 
wollen, „Samuel hätte ihn jelbjt erjtochen oder ſich gewaltiglic” mit dem 
Volk wider ihn gejegt”. Freilich befehrte er fich nachher zu Luthers Anficht. 
Einfache Notwehr, mit theofratiichen Argumenten verteidigt, war das Vorgehen 
der Protejtirenden auf dem legten Reichstag gewejen; hatten fie bisher Jahre 
lang, nur auf Forderungen des göttlihen Worts geftüßt, das pofitive Necht 
der alten Kirche mit Füßen getreten und dem ausgeiprochenen Willen des 
Kaijers getroßt, jo mußten fie auch jegt entweder auf einfache Unterwerfung 
oder auf Gegenwehr bedacht fein. Luther hat in einem feiner Gutachten die 
Konjequenzen des MWiderjtands deutlich dargelegt: wir müßten dann, meint er, 
„den Kaifer verjagen und jelbjt Kaiſer werden, denn der Kaiſer würde fich 
wehren und würde da fein Aufhören fein, bis ein Teil läge”. Dazu waren 
nun die beiden Marburger Verbündeten, Philipp und Zwingli, feſt entichlofien. 
Für den Schweizer Neformator fiel die Befreiung vom päpftlihen und vom 
faijerlihen Jod untrennbar zujammen; „Papfttum und Kaifertum,“ heißt es 
in jeinen Briefen, „Die find beide von Rom.” Mehr als einmal wirft er die 
Frage auf, was denn Deutichland mit Rom zu jchaffen Habe. Seine feurigen 
Sympathien galten den griechiichen und römijchen Vorfämpfern der Nepublit 
nicht minder ala den gottbegeifterten Helden und Propheten des alten Bundes; 
Ehriftus jelbit, führt er aus, habe gegen die Tempeljchänder Gewalt an: 
gewendet, und nötigenfall® „werden wir nicht zaubern, jelbjt die granjamiten 
Beijpiele zu befolgen”. So ganz und gar hatte natürlich Landgraf Philipp 
nicht jedes Gefühl von Pietät gegen Kaiſer und Weich verloren, aber der 
Gedante dem Evangelium durd Einreihung jeiner jämmtlichen Belenner in 
die große Coalition antihabsburgiicher Mächte zur Nettung und zum Sieg 
zu verhelfen it doc erjt am heifiichen Hof dem Neformator in Fleisch 
und Blut übergegangen. Schon 1528 hatte Philipp mit halb Europa an- 
zufmüpfen gejucht und jeither häuften fich mit dem Näherkommen des Kailers 
die Gerüchte über ketzerfeindliche Projekte und Bündniſſe. Es fennzeichnet den 
Landgraien, dab er aucd nad dem Marburger Geipräcd eine Trennung der 
Evangelischen für Tollheit und Naferei erklärt. Nicht als ob ihm jedes per: 
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jönlihe Intereſſe an dogmatiichen Fragen abgegangen wäre; er, der auf Luther 
den Eindrud machte, daß er „wie jpielend die jchwerjten Gedanfen weben“ 
fönne, fühlte fih in der Schrift jo gut zu Haufe wie nur irgend ein Laie 
jener bibelfejten Zeit, aber jene Bereittwilligfeit Quthers, die ganze Zukunft 
der Reformation wegen „leichter disputirliher Sachen“ dem theologischen Ge: 
willen zu opfern ging doch dem jungen Fürften gar zu jehr gegen jein poli: 
tiiches Gewijlen. Drei Wege jtänden offen, jchrieb er an den Straßburger 
Bertrauensmann Sturm: einmal Chriftus zu verläugnen; zweitens alles über 
jich ergehen zu laflen; „zum dritten, daß wir uns wehren; auf dem Wege 
itehet Glück und Hoffnung, auf den andern gar nichts.” Über diefen Weg 
verjtändigten fih nun Zwingli und jein fürftlicher Freund ſchon zu Marburg, 
um die dort gefnüpften Fäden in einer Korreipondenz weiterzujpinnen, deren 
Ton immer mehr ein brüderlich vertraulicher wird; „meinem guten Freund 
zu eignen Handen,” adreiiirt wohl der Landgraf. Zwingli fpricht die Hoff: 
nung aus, Gott habe „E. Gnaden zu großen Dingen erwählt, die ich wohl 
gedenken, aber nit reden darf”. Großartig angelegt war in der Tat ihr 
Feldzugsplan, berechnet auf eine Verbindung der deutichen und jchweizerifchen 
GEvangeliihen unter jih und mit Frankreich, Venedig, Dänemark, Geldern: 
wie Zwingli fih ausdrüdt, „wär e3 dann alles ein Sad, ein Hülf, ein Will 
von Meer herauf bis an unjer Land“. Die Rückführung Ulrichs von Würtem: 
berg jollte der erjte Stoß gegen die Macht König Ferdinands fein, das Bündniß 
mit Venedig dem Kaiſer die Alpen verjperren. 

Aber der Zeitpunkt, in welchem dieje antihabsburgiiche Coalition ins 
Leben treten jollte, war jo ungünftig wie möglich gewählt. Damals hatte 
Karl V. mit allen Gegnern Frieden geichloffen und Suleiman feinen Rüdzug 
angetreten. In Benedig machte das Angebot eines Bündniſſes, welches durch 
einen Züricher Profeffor überbradht wurde, den wunderlichiten Eindrud. Was 
fonnte es helfen, daß der alte Revolutionär Gaißmayr den Zürichern einen 
Kriegszug nad) Tirol in Ausficht jtellte? Ohne die Höflichkeit der Venezianer, 
mit offenem Hohn wiejen die Franzojen Zwinglis Anträge zurüd, für deren 
tiefen Sinn einer ihrer Gejandten nicht genug .Verftand zu befigen vorgab. 
Tab Kurſachſen und jeine jtrenglutherifchen Gefinnungsgenofien den Ober: 
(ändern die Annahme der Schwabacher Artikel als Vorbedingung eines Bünd— 
nifjes jegten und damit abgewiejen wurden, kann nicht überrafchen; hatte doch 
Luther dem Kurfürſten geradezu empfohlen, dem Naifer gegenüber fich auf 
jeine verdienftliche Niederhaltung der Saframentirer zu berufen. Aber auch 
die Mehrheit der oberländiichen Städte jelbjt zeigte mit einem Mal keine 
Geneigtheit mehr durch Berbindung mit den Schweizern den Kaiſer noch 
jtärfer zu reizen. Alles, was die weitausfehenden Pläne Zwinglis und des 
Yandgrafen zu Tage fürderten, war der Abſchluß eines chriftlihen Burgrechts 
mit Straßburg (Januar 1530) und nad) mannigfahen Schwierigkeiten auch 
eines Burgrechts zwijchen Heilen und den Städten Zürich) und Baſel (Juli 
1530), während Bern jich weigerte beizutreten. Auf der andern Seite ſuchte 
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Philipp feine würtembergifchen Pläne dur ein Bündniß mit dem Fatholischen 
Heinrich von Braunſchweig-Wolfenbüttel zu fördern; aud Dänemark verjprad) 
ein paar hundert Reiter. Und mit ſolchen mehr als bejcheidenen Mitteln 
hätte man den Kampf gegen Karl V. eröffnen wollen? 

Das Mißverhältniß zwijchen einer Großmachtspolitif, wie fie Zwingli 
und Philipp vorjchwebte, und den engen Grenzen ihrer wirklichen Macht war 
mit voller Deutlichkeit ans Licht getreten. Für Zwingli follte diefes Fehl: 
Schlagen noch ganz anders verhängnißvolle Folgen haben al3 für die deutſchen 
Proteftanten, aber auch fie Schienen in faum begreiflicher Berblendung fi) wehrlos 
der Gnade des Kaiſers ausliefern zu wollen, dejjen freundliche und friedliche 
Phraſen, das Gegenteil feines ganzen bisherigen Handelns, in der Tat auf 
dieje politiih Unmündigen wohl berechnet wareu, ohne ſonſt jemanden zu 
täuſchen. Luther ſelbſt war entfernt nicht mehr jo furchtbar wie zur Beit 
des Wormjer Reichstags; der Freiheitsheld von damals hatte ſich für einen 
großen Zeil der Evangeliichen in einen „neuen Papſt“ verwandelt. 


IV. Augsburgifche Confeffion und jchmalkaldifcher Bund. 


Als den „Meſſias der Pfaffen“ läßt eine Züricher Injtruftion den Kaifer 
nah Deutichland ziehen. Darüber kann fein Zweifel bejtehen, daß Karl V., 
der in den Friedensverträgen mit den Papſt wie mit Frankreich die Bejeitigung 
der Ketzerei angeregt und mit der Kaiſerkrone nochmals die Verpflichtungen eines 
Schirmvogts der römischen Kirche übernommen hatte, irgendwie mit den deutjchen 
Proteftanten abzurechnen entichloffen war. Welche Behandlung mußten ihre 
Gejandten erfahren, als fie ihm in Jtalien die Speirer Protejtation zuftellten; 
fie wurden eine Zeitlang in Haft gehalten und einer von ihnen, Michael 
von Kaden, welcher im Auftrag des Landgrafen dem Kaifer ein franzöfiiches 
Schriftchen reformatoriihen Inhalts überreichte, entging nur durch die Flucht 
einem jchlimmeren Schidjal. Noch während der Reife über die Alpen erhielt 
Karl aus der Hand des Legaten Campeggi ein ganz anderes Schriftjtüd, 
jenes berüchtigte Gutachten, welches fürs Erſte Zurüdführung der Kleber auf 
gütlihem Weg, gegen Widerjpenftige Ausrottung mit Feuer und Schwert 
empfahl. Wie hartnädig aber diefe Deutjchen von jeher gemwejen jeien, das 
zeige am Bejten Karls des Großen Kampf mit den Sachſen; man müſſe daher 
durch Einrichtung einer Inquifition nah dem Mufter der jpanifchen für die 
allmähliche und gründliche Beleitigung jeder Anftekungsgefahr jorgen. Auch 
Karls früherer Beichtvater Garcia de Loayſa, welcher damals zur Überwachung 
des Papftes nad) Rom beordert war, jah in der Gewalt das einzige Heil: 
mittel, „den wahren Rhabarber” für dieje Krankheit. Dabei ift es bezeichnend, 
wie der eifrige Mönch, der als Seeljorger fi die aufrichtigfte Sprache ge- 
ftattet, dem fleißigften aller Monarchen Jndolenz und Genußſucht vorwirft; 
„immer“, jagt er, „Itritten in Eurer königlichen PBerjon Trägheit und Ruhm 
miteinander”. Er wünjcht, daß in Deutichland Teichter als bisher „Eure 
Liebe zu Ehre und Namen über Euern natürlichen Feind fiege, der im Schwelgen 
und im Vergeuden der beiten Zeit bejteht”. 

Es hätte nicht der Art Karls V. entſprochen, die energifchen Mittel, 
welche ihm angeraten wurden, anzumenden oder auch nur ernftlich vorzubereiten, 
ehe der letzte Verſuch einer friedlichen Unterwerfung der Proteftanten gemacht 
war. Das Ausichreiben des Reichstags erging fich im mildeſten und freund: 
lichſten Ton über feine Abſicht, „alle eines jeglichen Gutbedünfen, Opinion 
und Meinung zwischen uns jelbit in Liebe und Gütlichkeit zu hören, zu vers 
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ftehen und zu erwägen, die zu einer einigen chriftlichen Wahrheit zu bringen 
und zu vergleichen, alles, jo zu beiden Teilen nicht recht ift ausgelegt oder 
gehandelt, abzutun, durch uns alle eine einige und wahre Religion anzunehmen 
und zu halten, und wie wir alle unter einem Chrijto jind und ftreiten, alſo 
alle in einer Gemeinſchaft, Kirchen und Einigkeit zu leben”. Das lautete ja 
ganz, als hätte der Kaifer ſich mit der früher jchroff zurückgewieſenen Idee 
eines Nationalconcils befreundet, Kurfürſt Johann von Sachſen vertrat dieje 
Auffaffung geradezu den andern evangeliichen Fürften gegenüber. Er ſtand 
übrigens jchon jeit längerer Zeit mit dem König Ferdinand in Verhandlungen, 
welche, wie man am Saiferhof triumphirend erzählte, das Mißtrauen des 
Landgrafen erregt hatten, der Legat freut ih, daß im politifchen wie in 
Glaubensjachen „der Geijt der Zwietracht“ unter die Keger gefahren jei. Um 
jo vielverfprechender ließ fih auf Fatholiicher Seite alles an; zu Innsbrud, 
wo Georg von Sachſen und die Baiernherzoge den Kaifer begrüßten, fehrte 
fein lutheriſcher Schwager, der vertriebene Dänenkönig Chrijtian IL, in den 
Schoß der Kirche zurüd und der Münchener Hof überbot fih in Aufmerkſam— 
feiten und Schaugepränge aller Art, um jeine antiöfterreihiichen Tendenzen 
in Vergefienheit zu bringen. Der Kaiſer mochte wirklich des Glaubens leben, 
daß angefichts eines fo erdrüdenden Übergewichts, wie es in der Vereinigung 
der habsburgiichen Macht mit der großen Mehrheit der Reichsſtände lag, 
die Handvoll ketzeriſcher Fürſten und Städte ihren Widerjtand aufgeben 
werde. Auch in diefem Fall hätte er ihre bisher geübte Unbotmäßigfeit 
ficherlich nicht ſtraflos hingehen laſſen; Ferdinand ſprach ganz aus der Seele 
feines Bruders, wenn er ihm einmal vorjtellte, es gebe viele Anläſſe fie zu 
züchtigen, „To oft es Euch gefällt, Rechtsgründe, ohne daß Ihr der Religion 
zu gedenken braucht“. Aber zunächſt war Karl entſchloſſen den deutſchen 
Fürjten, auch den protejtirenden das freundfichjte Geficht zu zeigen. Seine 
völlige Unfenntniß der Sprache machte freilich jeden näheren Verkehr unmöglich, 
doch wußte er, troß jeiner gewöhnlichen Unnahbarkeit, die Menjchen zu ge: 
winnen, wenn es ihm darauf ankam. Kurfürjt Johann, Melanchthon und 
andere deutiche Beobachter empfingen zu Augsburg den Eindrud, da man 
es mit einem von Natur milden und wohlwollenden Herrn zu tun babe. 
Für Luther blieb er auch jpäter noch „der liebe fromme unfchuldige Kaiſer“, 
Deutichlands rechter Vater, deſſen wunderbare Erfolge ganz offenbar von Gott 
stammten; „er muß einen guten Engel haben“. Auch jeine Schweigjamteit 
legte ihm der geiprächige Neformator zum Bejten aus; „id) halte, er redet 
in einem Jahr nicht jo viel als ih in einem Tage”. Es hat etwas Nühren- 
des, wie dieje weltunfundigen und pietätsvollen Menjchen ihren Kaiſer fo 
recht von Herzen lieb haben möchten, wie jie namentlich jeden Verdacht gegen 
jeinen Gharatter von jich weijen. Man jträubte fich dagegen, in ihm ſelbſt 
einen Todfeind des Evangeliums zu jehen; der „Bienenſchwarm“ von Pfaffen, 
der ihm umgab, oder jein verhaßter Bruder mußte die Schuld haben, daß 
Karls „gut Gemüt“ nicht durchdringen konnte. „Yon italienischer Treulofigkeit,‘ 
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jchreibt Nonas, „it er himmelweit entfernt”. Aber e3 war doch eine wicht 
geringere Täuſchung, wenn der Kaiſer darauf rechnete die protejtirenden Fürjten 
wantend zu machen. Schon bei den glänzenden Cinzugsfeierlichfeiten am 
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15. Juni blied Johann von Sachſen aufrecht jtehen, als feine Mitkurfürften 
vor dem jegenipendenden „Handſchuh“ des Legaten das Knie beugten. Noch 
am Abend des Einritts beichied ihn mit den übrigen evangeliihen Fürften 
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der Raijer in feine Herberge, König Ferdinand machte den Dolmetih, um 
ihnen zu eröffnen, daß fie ihren Predigern fortan Stillſchweigen auferlegen, 
und Tags darauf an der Fronleihnamsprozejfion Teil nehmen jollten. Sie 
weigerten den Gehorjam; Markgraf Georg erklärte rundweg, er wolle eher 
niederfnien umd fich den Kopf abbauen laſſen als Gott und fein Wort ver: 
läugnen, und der Landgraf ließ fi vernehmen, „kaiſ. Mt. Gewifien jei Fein 
Herr und Meifter über ihr Gewiſſen“. Ihr Fernbleiben von der Prozeifion, 
in welcher der Kaijer unter der brennenden Mittagsjonne mit unbededtem 
Haupt einherfchritt, begründeten fie nachher in der jchroffiten Weije, indem 
fie das Feithalten an der firchlichen Fronleichnamsfeier als „verzweifelte Bos— 
heit, Frechheit und Leichtfertigfeit” bezeichneten. Noch niemals hatte Karl V. 
eine ſolche Sprade zu hören befommen; es war die buchjtäbliche Betätigung 
defien, was ihm Campeggi vorher auseinandergejeßt hatte, daß nämlich „Die 
Keper von Natur hartnädig bis zum Außerſten feien“. Fragen wir uns 
aber, was denn dieſe deutichen Herren bewegen konnte, ihrem rechtmäßigen 
Oberhaupt jo zu begegnen und mit ihren ganz unzulänglichen Kräften eine 
Welt von Feinden herauszufordern, jo ift nur die eine Antwort möglich, daß 
fie für ihre refigiöfe Überzeugung bereit waren alles einzujegen. Sie folgten 
hier rein fittlihen Motiven; jedes nüchterne Abwägen äußerer Vorteile und 
Nachteile Hätte fie zur Nachgiebigfeit gegen den ausgeiprochenen Willen des 
Kaiſers bejtimmen müſſen. 

Freilich, die Hoffnung ihren Standpunkt vor dem Kaiſer und ſogar vor 
der römiſchen Kirche ſelbſt zu rechtfertigen hatten ſie damals noch keineswegs 
völlig aufgegeben. Gemäß ſeiner Auffaſſung des Reichstags als eines Na— 
tionalconcil3 ließ Kurfürſt Johann glei nach Eintreffen des Faijerlichen 
Ausichreibens von jeinen Theologen ein Programm für die Augsburger Ver: 
handlungen entwerfen, welches die vielfache Übereinftinmmung der neuen Lehre 
mit der alten Kirche möglichit in den Vordergrund rüdte und namentlich auf 
dem Gebiet der firchlichen Verfafjung weitgehende Zugeſtändniſſe darbot. Die 
Abficht, Luther an der Spike der namhafteſten ſächſiſchen Theologen auf den 
Reichstag mitzubringen, lieh ſich allerdings nicht verwirklichen, der Geächtete, 
welchem jogar der Nürnberger Rat freies Geleite zur Durchreife weigerte, 
mußte auf der Veſte Koburg zurüdbleiben und jich damit begnügen, von ferne, 
oft genug in gewaltiger Aufregung den Gang der Enticheidung zu verfolgen. 
Raſch genug entwidelte jich die Sache nad) der Ankunft des Kaiſers. Am 
20, Juni wurde der Reichstag mit einem Hochamt eröffnet, welchem auch der 
vom Kaiſer als jein Schwertträger entbotene Kurfürſt von Sachen, Markgraf 
Georg und der Yandgraf beiwohnten. Der Nuntius PRimpinelli, einer von 
den ſechs anweſenden Cardinälen, enthielt jich in jeiner Predigt einer nament: 
lichen Hereinziehung Luthers, doch jagte er, wenn man ©. Peter mit den 
Schlüſſeln nicht anjehen wolle, müſſe S. Paul mit dem Schwert dreinichlagen. 
Jener Streit über die Predigt war inzwiſchen durch eine kaiſerliche Anord— 
nung zur Ruhe gebracht worden, wonad nur die vom Kaiſer beitellten Pre: 
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diger die Kanzel bejteigen und nichts als das lautere Wort Gottes, d. h. den 
Tert der Evangelien und Epijteln vortragen durften. Gampeggi, jo eifrig er 
insgeheim den Kaijer gegen die Häretifer hebte, führte doch bei feinem erjten 
Auftreten vor dem Reichstag eine gemäßigte Sprache und befürmwortete in 
Übereinjtimmung mit der Mehrheit der Stände den Vorrang der religiöfen 
Frage vor allen übrigen Gegenjtänden der Beratung. Am 24. Juni jollten 
die Evangeliihen ihre Belenntnißartifel vor Kaiſer und Reich verlefen, doch 
wurden fie, wie es fcheint hauptſächlich auf Veranlaſſung König Yerdinands, 
unterbrochen und, da fie auf der Verleſung bejtanden, für den nächſten Tag 
in die Wohnung des Kaiſers beichieden. Hier in einem Gemach der biſchöf— 
lihen Pfalz wurde am Nachmittag des 25. Juni jenes Schriftjtüd, welches 
nachmals unter dem Namen der augsburgiichen Confeſſion weltbefannt ge: 
worden ift, durch den jächjischen Kanzler Chrijtian Bayer in deuticher Sprache 
vorgetragen, „öffentlich und deutlich, daß es alle Umftehende wohl vernehmen 
mögen“. Der Kaiſer, der auf diefem Augsburger Tag, wohl zum erjten 
Mal, jeine Unkenntniß des Deutjchen lebhaft bedauert haben joll, nahm die 
Artikel in lateinischer und deutſcher Faſſung entgegen und verpflichtete die 
unterzeichneten Stände von einer Veröffentlihung durch den Drud abzujehen. 
Es waren die nämlihen Fürften, die ſchon 1529 protejtirt hatten: Kurfürſt 
Johann, mit welchem jein Sohn Johann Friedrich unterjchrieb, Markgraf 
Georg, Ernft und Franz von Lüneburg, Landgraf Philipp, Wolfgang von 
Anhalt, außerdem die Städte Nürnberg und Reutlingen. Ein Gefühl ftolzer 
Befriedigung über diejes feierliche Belenntnig zu einer Sache, die von den 
höchſten Gewalten vergebens in Acht und Bann getan worden war, tritt Doch 
in einzelnen Äußerungen hervor; Luther jelbjt freute ich „gewaltig, in dieſer 
Stunde gelebt zu haben“. 

Sein Werk im eigentlihen Sinn des Wortes war freilich die Confeſſion 
mit nichten; er hatte nur feine Zuftimmung zu der Arbeit Melanchthons 
gegeben. „Sie gefällt mir fat wohl,“ urteilte er am 15. Mai, „und weiß 
nicht3 dran zu beijern noch zu ändern, würde ji) auch nicht jchiden, denn 
ich jo janft und leife nicht treten Fann.” Damit kennzeichnet er vortrefflich 
den Gegenjaß feiner trogigen Offenheit, wie fie no in den Schwabader 
Artikeln die Meſſe als Gräuel vor allen Gräueln gebrandmarft hatte, zu der 
Schmiegſamkeit eines theologischen Diplomaten. Denn als ſolcher hat ich 
Melanchthon, durch den Zwang äußerer Umftände an Luthers Stelle gejchoben, 
ſowohl in der Belenntnißjchrift al3 während der Augsburger Berhandlungen 
gezeigt. Man könnte vielleicht jagen, das Erasmiſche diejer Gelehrtennatur 
erhielt zum erjten Mal Gelegenheit ſich recht zu entfalten, da er der beherr- 
chenden Nähe eines Luthers entrüdt jelbjtändig auftreten durfte. Schon in 
jener Schrift, die ja urfprünglicd nicht als Belenntnig, jondern als „Apo— 
logie”, al3 Verteidigung gegen die römischen Anflagen gedacht war, gab er 
fih alle Mühe den Katholischen die Bruderhand zu reichen, indem er den 
auch von Luther ſtets feitgehaltenen Zufammenhang mit der alten Kirche jo 
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ſtark als möglich betonte und die unheilbar trennenden Momente entiweder 
zurüdtreten ließ oder ganz mit Stillſchweigen überging. So blieben 5. B. das 
göttliche Recht des Papjttums, der character indelebilis des Priejtertums, die 
Siebenzahl der Saframente unerörtert, während in der Lehre vom Abend: 
mahl eine jo zweideutige Fajfung gewählt war, daß die fatholiihen Theologen 
fich nur über das Fehlen einer ausdrüdlichen Anerkennung der Transjub: 
itantiation bejchweren konnten. Die jchroffe Prädeftinationslehre ift fallen 
gelafien; für die Rechtfertigung durch den Glauben und für die jonjtigen 
evangelifchen Grundanjhauungen wird das Zeugniß nicht allein der Schrift, 
ſondern auch der Kirchenväter angerufen. Alles verfolgt den Zwed, die Aus: 
ihliegung der Neugläubigen aus der Kirche als eine ungerechtfertigte Hin- 
zuftellen und den ganzen Streit in das harmloje Licht einer „Jrrung über 
etlihen Traditionen und Mißbräuchen“ zu rüden. Und dabei fürchtete Me: 
(anchthon immer noch, „es möchten ſich manche an unjerem Freimut jtoßen“. 
Als ob fih das Anftogen bei den Gegnern überhaupt ohne einfache Unter: 
werfung hätte vermeiden lafjen! Ranke urteilt nicht unrichtig, „daß die Lehre, 
wie jie hier ericheint, noch ein Produkt des lebendigen Geiftes der lateinischen 
Kirche it, das fich jogar noch innerhalb der Grenzen derjelben hält“. Aber 
wenn jelbjt manche jener anerfennenden Äußerungen fatholifcher Fürften und 
Prälaten, von welchen die proteftantiiche Überlieferung berichtet, authentiich 
jein jollten, e8 war doch eine ungeheure Verkennung des Wefens der römischen 
Kirche, die Möglichkeit einer andern Verftändigung als der zwiichen Sieger 
und Beſiegten üblihen anzunehmen. Melandthon Hatte von Anfang an ganz 
bejonders darauf gerechnet, daß eine vollftändige Losſagung von den Zwing— 
lianern ihres Eindrud3 bei den Katholiichen und zumal beim Kaiſer nicht 
verfehlen werde. Jene lutheriichen Predigten in Augsburg, welchen die 
Ankunft des Kaijers ein Ende machte, waren großenteil® dem Kampf gegen 
die „Saframentirer” und „Gejchriftjtürmer‘ gewidmet, während zum großen 
Nummer der Lutheraner Landgraf Philipp den zwingliichen Kanzelredner 
Michael Keller (S. 606) bevorzugte und die lutheriichen Verdächtigungen der 
Reformirten als einer revolutionären und Friegsluftigen Partei jcharf zurück— 
wies; er erinnerte Melanchthon und Brenz als „Bruder in Chriſto“, daß 
gerade ihre Hebereien eine blutige Verfolgung gegen die Zwinglianer und 
vielleicht einen Krieg zwiichen Kaiſer und Fürjten auf der einen, Schweizern, 
Städten und Bauern auf der andern Seite herbeiführen fünnten. Denn in 
den Augen Melandthons waren die Zwinglianer trog ihres jcharfen Vor: 
gehens gegen die Wiedertäufer ebenbürtige Genofjen der letzteren umd des: 
halb von der chriſtlichen TChrigkeit mit den äußerften Mitteln niederzubalten; 
er ſprach eben 1530 die Überzeugung aus, der Staat müſſe nicht nur auf: 
rühreriiche, Tondern auch gottesläjterlihe Lehren mit dem Tode bejtrafen. 
So blieben zu Augsburg troß der Bemühungen Philipps, der jeinen Brief: 
wechſel mit Zwingli eifrig fortiegte, den Neformirten, wie Jakob Sturm 
Hagt, „alle Ohren und alle Türen verichloffen“. Umſonſt juchten Butzer 
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und Gapito perjönliche Fühlung mit Melanchthon; er wollte fich nicht durch 
Verkehr mit jolchen religiös und politiich anrüchigen Perjönlichkeiten kompro— 
mittiren. Daher waren die nicht Iutheriichen Städte, welche wegen ihrer Teil: 
nahme an der Protejtation fi) vor dem Kaiſer mit zu verantworten hatten, 
genötigt ihre eigne von den zwei Straßburger Theologen rajch fertig geitellte 
Confeſſion einzureichen (11. Juli); fie trägt nach den vier Städten Straß: 
burg, Conſtanz, Lindau, Memmingen den Namen der Tetrapolitana und jucht 
fih in der Faſſung der Abendmahlslehre wenigitens der Ausdrudsweije der 
ſächſiſchen Confejlion anzunähern. Ganz im Gegenteil hob die furze perjön: 
liche Verantwortung, welche damals (3. Juli) Zwingli an den Kaiſer abgehen 
ließ, nebjt ein paar andern Beröffentlihungen des Schweizer Reformators 
den trennenden Unterschied zwiichen Zürich und Wittenberg recht geflilientlich 
hervor; „man könnte ihn,” jchrieb Melanchthon an Luther, „in der Tat für 
verrüdt halten“. 

Der erklärte Führer der Lutheraner war inzwiichen auf dem anfangs 
betretenen Weg zur Verſöhnung mit den Katholiichen immer weiter fort: 
geichritten, unbeirrt durch die wachjende Bedenklichkeit der eignen Glaubens: 
genofien. „Man darf urteilen,” jagt Maurenbrecher, „Melanchthons Auf: 
treten und Verfahren in Augsburg entiprady weit mehr dem Ratſchlage des 
Erasmus, als den Gefinnungen und Überzeugungen Luthers.” Wirklich fuchte 
der greile Fürſt der Wiſſenſchaft, obwohl jeine Hoffnung auf eine faijerliche 
Einladung nach Augsburg fih nicht erfüllte, brieflich jowohl feinen alten Ver— 
ehrer Melanchthon als den päpftlichen Legaten und andere Häupter der Katho— 
liſchen nach Kräften zum Frieden zu mahnen. Abgejehen davon daß unter den 
anweſenden geijtlihen Fürjten doch nicht wenige Freunde jolcher irenischer Ten: 
denzen und Gegner eines Religionskriegs ſich fanden, war jogar die nächſte Um— 
gebung des Kaiſers feineswegs durchaus unverſöhnlich geitimmt. Man bedauerte 
auf protejtantiicher Seite das vor dem Neichstag erfolgte Hinjcheiden Gatti: 
naras, der troß feiner erjt fürzlich erlangten Cardinalswürde für einen Mann 
des Friedens und auch Eirchlicher Reformen galt, aber Karl Beichtvater, der 
Franziskaner Juan de Duintana, und der uns befannte Sekretär Alfons 
Baldes (S. 547) waren Leute, mit denen ſich reden lieh, wie Melanchthon, 
als er ſich an die „hilpanischen Schreiber” heranmwagte, zu jeiner großen 
Befriedigung erfuhr. Es war feineswegs jein Verdienft, daß die protejtan: 
tiichen Fürjten nicht, wie er gewünjcht hätte, nach dem Willen des Kaijers 
die Belenntnißfrage „in einer Enge und Stille” abmachen ließen, jondern 
jene feierliche Verleſung durchjegten. Dafür gingen feine Vermittlungsvor: 
ihläge, durch den Kaiſer an Campeggi gebracht, wirklich nad Rom; neben 
Laienkelch und Priefterehe jcheint er Anderung des Mefcanons und Erörterung 
der übrigen Streitfragen auf einem Concil gefordert zu haben. Dieſe Forde: 
rungen, obwohl zum Zeil von LYegaten befürwortet, wurden in Rom zu der: 
jelben Zeit verworfen, wo Melanchthon in Augsburg den Vertreter des Bapites 
dur eine geradezu Friehende Liebenswürdigkeit zu gewinnen fuchte. Denn 
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hieß das nicht jede Spur von proteftantifcher Gefinnung verläugnen, wenn 
er an Campeggi ſchrieb, fie jtimmten in allen Dogmen völlig mit der römischen 
Kirche überein und jeien bereit ihr zu gehorchen, „wenn fie vermöge der Milde, 
welche fie zu jeder Zeit gegen alle Völker bewiejen hat, einiges Wenige jtill- 
ihweigend überfieht oder nachläßt, was wir, wenn wir auch wollten, doch 
nicht abändern könnten?” Es genügt ihm nicht dies einmal zu verjihern; 
„wir verehren,” wiederholt er, „die Autorität de3 römischen Papftes und Die 
ganze kirchliche Verfaſſung mit aller Pietät, wenn uns nur der römische Papſt 
nicht verjtößt. Aus feiner andern Urſache find wir in Deutichland jo ver: 
haft al3 weil wir die Lehren der römischen Kirche mit größter Standhaftig- 
feit verteidigen.” Den legten Sag macht ein Schreiben an den faijerlichen 
Prediger Aegidius noch deutlicher, worin Melanchthon erklärt, nur deshalb 
habe er jo eifrig nach Frieden gejtrebt, um der drohenden Vereinigung der 
Lutheraner mit den Zwingliichen vorzubeugen. 

Man kann fich nicht wundern, daß eine ſolche WVermittlungspolitif auf 
beiden Seiten feinen Dank erntete. Während die Päpftlihen darauf verfielen 
den gejchmeidigen und nicht mit Glüdsgütern gejegneten Wittenberger Bro: 
feffor für käuflich zu halten, griff unter den eifrigen Protejtanten, und zwar 
nicht nur bei den zwingliſch Gefinnten, eine tiefe Erbitterung gegen den „ver: 
nünftigen, weltweijen, verzagten Philippus” um fich, der findifcher geworden 
jei als ein Kind, jogar aus Venedig, wo man jeinen Brief an Campeggi 
gelejen hatte, famen ihm von einem italienischen Anhänger de3 Evangeliums 
wiederholte Warnungen zu. Aber jo jchmerzlich er jelbit dieſe feinem innerjten 
Weſen widerftrebenden Kämpfe und Aufregungen empfand, fo hartnädig Ham: 
merte er ſich an die Hoffnung doc noch den Ausgleich) herbeizuführen, der 
ihm als die einzige Rettung vor dem gefürchteten Religionskrieg erſchien. Auch 
nachdem die von Ed, Faber, Cochlaeus und andern fatholiichen Theologen aus: 
gearbeitete Confutation des evangeliichen Befenntniffes (3. Auguft) vorgetragen 
und vom Kaiſer als genügende Widerlegung anerfannt worden war, mit der 
deutlichen Trohung, daß entweder die Protejtanten fich unterwerfen oder der 
Kaiſer feines Amtes als Schüger und Vogt der Kirche walten müſſe, auch 
da noch wiederholte Melanchthon, von Brenz und andern Theologen fekundirt, 
jeine Gompromißvorichläge, welchen eine gewiſſe Ähnlichkeit mit dem fpäter 
von Karl V. oftroyirten Interim kaum abgejprochen werden kann. Sein 
bedeutendjtes Angebot war die Rüdfehr der Proteftanten unter die Juris: 
diftion der Biichöfe, während er feine oben bezeichneten Forderungen im 
Notfall jogar nur als zeitweilige Zugeltändniffe bis zum Coneil feftzuhalten 
bereit war. Neben dem Wunich nad) Frieden legten ihm auch die Unvoll: 
fommenbeiten des improvifirten lutheriichen Kirchenregiment3 den Gedanten 
einer Erhaltung der bijchöflichen Gewalt befonders nahe. Gerade unter den 
anwejenden deutichen Biichöfen erhob ſich nun ein gewiffer Widerftand dagegen, 
die Sache mit den Protejtanten zum Außerften zu treiben, wie es König 
Ferdinand, Rurbrandenburg, Herzog Georg, die bairiichen Brüder, der Cardinal 
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von Salzburg und manche andere Fürjten wohl gern gejehen hätten. Die 
drei geiftlihen Kurfürſten, die Biichöfe von Augsburg und Trient waren 
teils von erasmijchen Tendenzen beeinflußt, teil3 aus politiihen Erwägungen 
einer gewaltjamen Löſung abgeneigt. Noch einmal wurde am 16. Auguft 
ein Ausihuß von vierzehn Fürjten, Juriften und Theologen aus den beiden 
Parteien niedergejept, um das Unmögliche möglich zu machen. Melanchthon, 
Brenz und der heffische Prediger Schnepf kamen wirklich mit Ed, Wimpina 
und Cochlaeus in einer Reihe von Punkten überein und von ſächſiſcher Seite 
hätte man jelbjt Ohrenbeichte und Fajten nicht für unannehmbar gehalten. 
Aber man zertrug fi über die Abendmahlsfeier, die Katholifchen boten den 
Lutheranern das Zugeſtändniß utraquiftiicher Communion bis zum Concil, mit 
päpitliher Erlaubnif, doc unter der Bedingung, daß von evangeliicher Seite 
ausdrüdlicd; die Communion unter einer Gejtalt für gleichberechtigt und der 
Gebrauch der einen oder andern Form des Saframents für etwas indifferentes 
erffärt werde. Die Evangelifchen hätten damit einen wichtigen Bejtandteil 
ihrer Lehre jelbjt preisgegeben; jo bereitwillig Melanchthon auf die ganze 
Befreiung von der äußeren Herrichaft der Hierarchie verzichten wollte, wie 
er in feiner Todesangit vor dem angeblich jchon gezückten Schwert des Kaijers 
fogar noch härteren Bedingungen jich gebeugt hätte, es gab doch eine Grenze, 
über welche hinaus ihm auch jeine Confeſſionsgenoſſen zu folgen ſich weigerten. 
„Wir haben es bisher jtandhaft abgejchlagen,” schreibt jein getreuer Brenz; 
„möge der Herr uns jtandhaft erhalten!” Trotzdem bemühte ſich Meland): 
thon in einer engeren Commiſſion von ſechs Mitgliedern, die einen allerlegten 
Einigungsverjuh unternahm, noch einmal für feine Lieblingsidee einer Her: 
jtellung des Epijfopats. Aber immer mächtiger erjchollen inzwijchen die War: 
nungsrufe, welche Luther, längft „des Reichstags müde“, aus jeinem Koburger 
Anl an die Freunde und an die Fürften richtete. So umbedingt er den 
guten Willen Melanchthons anerkennt, jo klar durchſchaut er jene Hügelnde 
„Philoſophie“ des „Junker Philippiche”, deren bald fleinmütige bald optimi- 
jtiiche Berechnungen feine einfache Größe der Anſchauung, feine Kraft zum 
Entihluß mehr auffommen ließen. „Ihr habt,‘ jchreibt Luther an Spalatin, 
„ein Wunderwerf begonnen, nämlich die Vereinigung zwiichen dem Papſft 
und dem Luther. Aber der Papjt wird nicht wollen und Luther Ichnt ab. 
Wenn ihr es beiden zum Troß fertig bringt, dann werde ich Eurem Beiipiel 
folgen und Chriſtus mit Belial verſöhnen.“ Die Nurisdiktion der Biſchöfe, 
meint er, würde wohl feine andere jein als die des „Meijter Hanſen“, d. b. 
des Henfers. Er kann ji) gegenüber den wäljchen Kunſtgriffen des Papſtes 
und jeines Yegaten eines deutichen Kraftworts nicht eriwehren. „Frei iſt 
Luther,” damit tröftet er Fi für den Fall, dah die Augsburger Freunde etwas 
wider das Evangelium zugeben jollten; „frei ift wohl aud; der Makedonier. Seid 
tapfer und handelt männlich.“ 

Ter Makedonier iſt in den Briefen der Wittenberger Landgraf Philipp. 
Seine und Nurfürit Nobanns Feitigfeit hat doch in Wahrheit gut gemacht, 
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was Melanchthon und Genofjen zu verderben ſich mühten; „unjere Fürften,“ 
fchreibt einmal Brenz, „ind ftandhaft im Belenntniß des Evangeliums, und 
wenn ich ihre Standhaftigkeit betrachte, jo jteigt mir die Schamröte ins Ge— 
ficht, daß wir geringen Leute uns jo jehr vor faijerlicher Majeſtät fürchten“. 
Es machte gewaltigen Eindrud, als der Landgraf am 6. Auguft heimlich 
Augsburg verließ, ohne die Faijerliche Erlaubniß zur Abreife erhalten zu haben; 
unmittelbar vorher hatte er dem Kaiſer ins Geficht gejagt, er werde bei dem 
übergebenen Bekenntniß bejtehen, und jollte er Leib und Leben drüber lajjen. 
„Halt an, frommer Adermann, halt an,” jo ermunterte Zwingli jeinen fürjt: 
lihen Bundesgenofjen, der ihm Hoffnung auf einen Feldzug machte, jobald 
wieder „die Blümlein hervorjtehen” würden. Und jo grundverjchieden der 
Kurfürſt von Sachſen von dem leidenjchaftlihen Landgrafen war, an Ent- 
jchlojienheit in Sachen des Evangeliums gab er ihm faum etwas nad. Wohl 
fürchtete man auf protejtantiicher Seite eine Zeitlang, Melanchthon werde ihn 
verführen, aber der alte Herr, der ſich Luthers Heinen Katechismus eigen: 
händig abjchrieb, würde, obgleich er nicht wie der Landgraf in religiöfen Fragen 
ein eignes Urteil zu haben wagte, ficherlih niemals ohne die Zuftimmung 
feines Doktor Martinus zu einer Enticheidung über die Zukunft des Evan: 
geliums gejchritten fein. Für ihn lag die Sache troß aller „Fechterſtreiche“ 
feiner Theologen jehr einfach; „es find,” ſagte er, „zwei Wege, Gott verläugnen, 
oder die Welt; denk ein jeder, welches am Bejten jei”. Luther meinte jpäter, 
der heilige Geiſt jelber babe den friedfertigen Fürften zu Augsburg in einen 
Helden verwandelt. Melanchthon freilich fand e3 unbegreiflich, daß die pro- 
tejtantiichen Fürften „in jeltiamer Nachläffigkeit und in einer gewiſſen ftummen 
Entrüftung” es verabläumten zu Gunſten des Friedens dem Kaiſer und den 
gemäßigten Katholiichen den Hof zu machen. An Drohungen ließ man es 
auch den Fürften felbjt gegenüber nicht fehlen; der choleriihe Joachim von 
Brandenburg joll einmal geäußert haben, wenn Kuriachien die neue Lehre 
nicht aufgeben wolle, werde der Kaiſer ihm und jeinen Anhängern nach Yanden 
und Leuten, Leib und Leben, Ehr und Gut, aud Weibern und Kindern 
trachten. Aber es war eben das Übertriebene der gegnerischen Forderungen, 
was auch die friedfichjten unter den Proteftanten zum Widerjtand heraus: 
forderte. Der Naijer meinte, da fie jeiner Befürwortung eines Concils ich 
anschlojfen, ihnen bis zu deſſen Eröffnung Rüdfkehr zum alten Glauben zumuten 
zu dürfen, während fie natürlich die Aufrechthaltung des gegenwärtigen Zuftandes 
im Auge hatten. Noch zogen fich die Verhandlungen durch die größere Hälfte 
des September; Kurſachſen zeigte fich nicht abgeneigt dem Kaiſer bis zum 
Concil die Verwaltung der eingezogenen Klöfter heimzujtellen, aber von katho— 
licher Seite wurde diefe Nachgiebigfeit ſofort mit weiteren Forderungen, 
3. B. Herjtellung der alten kirchlichen Meffeier, beantwortet. Bis zuletzt hofite 
trotzdem Melanchthon mit feiner Lieblingsidee einer ausdrüdlichen Preisgabe 
der Saframentirer den Ausgleich ermöglichen zu können, aber jchließlich traten 
der Kaiſer und die fatholifche Majorität am 22. September mit einem Ent: 
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wurf des Neichsabjchieds hervor, welcher den durch die Bibel gründlich wider— 
legten Protejtanten Bedenkzeit bis zum 15. April gewährte, ob fie betreffs 
der noch unverglichenen Punkte fich bis zum Concil der Kirche fügen wollten 
oder nicht; außerdem jollten fie bis zu dieſem Termin nichts Neues in 
Glaubensſachen veröffentlichen, den alttirchlichen Gottesdienst bei ihren Unter- 
tanen nicht hindern oder abjtellen, gegen die Wiedertäufer und Saframentirer 
mit Kaifer und Neich zufammen vorgehen. Die Proteftanten hätten, wie 
Virck bemerkt, mit der Annahme eines jolhen Abſchieds — Lügenhaft, Talich, 
liftig nennt ihn Spalatin — ihr eignes Todesurteil geiprochen. Sie protejtirten 
vor dem NReichsoberhaupt, wie jie 1529 vor dem Neich protejtirt hatten. Der 
Bruch war vollfommen; mit weinenden Augen, aber unerjchüttert nahm Kurfürjt 
Johann Abjchied von feinem Kaifer. In Wittenberg erzählte man fich jpäter 
ein Wort des ſächſiſchen Kanzlers Brück bei der letzten Entſcheidung: „Wohlan, 
fanns nicht anders jein, jo willen wir doch, daß alle Pforten der Hölle wider 
dieſe unſere Lehre nichts vermögen”; der Kaiſer habe es gehört und gefragt, 
was denn das jei, Pforten der Hölle. 

Karl V. fuchte nach dem Weggang der evangeliihen Fürften wenigſtens 
die Städte einzufchüchtern, deren Trennung in Augsburg noch viel weiter 
gediehen war als das Jahr zuvor in Speier. Ihr alter Grundfehler, das 
gegenjeitige Miftrauen, hatte durch die confejfionelle Spaltung neue Nahrung 
erhalten, aber 3. B. unter den zwingliſch Geſinnten jelbit zeigten ſich ſchwer 
überwindliche Gegenfäge, während Nürnberg und Reutlingen ihren Anſchluß 
an das ſächſiſche Bekenntniß eine Zeitlang auch den lutheriſchen Schweiter: 
jtädten verheimlichten. Der Vertreter von Ulm, Beijerer, gefiel fih in einer 
höchjt ſchwankenden und undurchjichtigen Politik; Biberach hatte jeinen Gefandten 
dahin injtruirt, fih ganz nad) dem Mufter Ulms entweder auf die katholiſche oder 
auf die futheriiche oder auch zwingliihe Seite zu jchlagen. Memntingen jchien 
gewillt troß des Abfalls größerer Städte ftet3 ein „Bethlehem” des Evangeliums zu 
bleiben; Nördlingen dagegen jtand unter der Leitung des charakterlofen Predigers 
Billicanus, welcher damal3 in Augsburg vor Campeggi und einem Mainzer 
Inquiſitor feine neugläubigen Irrtümer abſchwor. Man hätte denken follen, 
daß gegenüber jolher Zeriplitterung die nicht gefparten Taiferlichen Machtworte 
durchſchlagen würden; Karl V. lieh fich vernehmen, e3 gehöre die Fauft dazu, 
und eifrige Zwiſchenträger warnten davor folche Reden als leere Drohungen 
aufzufafien; Landgraf Philipp ſelbſt glaubte vorübergehend an einen bevor- 
chenden Angriff. Trotzdem fand eine Neihe von Städten endlich doch den 
Mut zu offenem Widerſtand; neben Kempten, Heilbronn, Windsheim und 
Weißenburg, die ſich zu den Nürnbergern hielten, Frankfurt, Um, Hal und 
zum unwilligen Erftaunen des Kaiſers Augsburg jelbit. Der Entſchluß dieſer 
Stadt, welche Karl V. in ihren Mauern und den alten Todfeind Baiern vor 
den Toren hatte, war auch für die Evangeliſchen eine Überraſchung und Er— 
erg In Um aber entichied gegen den Abſchied vor allem die große 
Majoritat der Zünfte, nachdem der Bürgermeiſter Kraft für den Fall der 
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Ablehnung Sterben und Berderben, Zeritörung der Stadt, Raub von Weib 
und Kind, für den Fall der Einwilligung wider das Gewiſſen Gottes Zorn 
und ewige Berdammniß den Berjammelten vor Augen gejtellt hatte. Alle die 
großen ſüddeutſchen Reichsjtädte waren jomit der fürftlichen Oppofition bei: 
getreten. Es blieb dem Kaiſer faum etwas anderes übrig als nun jeinerjeits 
in dem am 19. November publizirten Reichsabichied die äußerſte Schroffheit 
walten zu laflen, weit mehr als in jenem früheren Entwurf. Das Wormſer 
Edikt jollte gehandhabt, die geijtliche Jurisdiktion volllommen hergeftellt, die 
Kirchengüter reftaurirt, beziehungsweile in ihrem Bejtand erhalten werden. 
Das Reichskammergericht ward auf den Abſchied verpflichtet. 

So ſchloß dieſer Augsburger Tag mit einer Kriegserflärung von Raijer 
und Reich gegen die proteftirenden Stände. Wenn der Abjchied wirklich in 
Kraft trat, dann fand ſich nirgends mehr ein Anhalt für die Behauptung, 
daß der einzelne Neichsitand mit jeinen kirchlichen Änderungen auf dem Boden 
des Rechts jtehe und jein Verfahren vor kaiſerlicher Majeftät verantworten 
fönne. Aber eine andere Frage ift es, ob der Kaiſer wirklich daran dachte 
gegen die Ungehoriamen fogleih das Schwert zu ziehen. Wir jind feineswegs 
in der Lage die wahren Abfichten des jchweigjamen Herrn zu erraten, doch 
entipricht die Annahme, daß er nicht ungern den endgültigen Entichluß hinaus: 
zögerte, am meilten feiner Sinnesart, welcher jedes rajche Vorwärtsgehen 
uniympathiich und jeder Aufichub willlommen war. Es war dieje Eigen: 
tümlichfeit Karls V. neben der Mannigfaltigkeit feiner Aufgaben und Intereſſen 
der größte Vorteil für die Gegner, nicht zuletzt auch für die deutichen Pro— 
teftanten. Und wer könnte läugnen, daß neben der deutichen Reformation 
und der Erhebung Ferdinands zum römischen König auch andere brennende 
Fragen die Aufmerkfamfeit des Kaiſers in Anspruch nahmen und vor jedem 
enticheidenden Schritt jorgfältige Prüfung forderten? Unabläffig drohte die 
Gefahr eines neuen türfiichen Angriffs und im Zujammenhang damit jtehen 
Karls vergebliche Bemühungen mit feinem alten Gegner König Franz, der im 
Sommer 1530 endlich feine Söhne zurüderhalten und des Kaiſers Schweiter 
Eleonora heimgeführt Hatte, in ein wirklich freundichaftliches Verhältniß zu 
treten; man verhandelte über die jchon beim Friedensichluß angeregte engere 
Framilienverbindung, aber die Rückkehr des ſpaniſchen Emigranten und franzö- 
fifchen Agenten Rincon aus Konftantinopel, jo mande Bewegung der un: 
zufriedenen Elemente in Stalien, der ärgerliche Ehehandel Heinrichs VIIL, 
das alles gab dem Verdacht gegen Frankreich immer wieder Nahrung. Ein 
Geſandter König Ferdinands hörte in Nom, eifriger al® jemals denfe Franz I. 
an die Erwerbung von Mailand; fein Anerbieten die Leitung des Seekriegs 
gegen die Osmanen zu übernehmen erregte das größte Miktrauen. Es gab 
noch eine Sache, die dem Kaiſer ganz beionders am Herzen lag und doc) ohne 
Buftimmung Frankreichs fich nicht durchführen ließ. Das allgemeine Coneil, 
nach jeiner Überzeugung im jeßigen Augenblid notwendiger al3 zu irgend 
einer Zeit, ſtieß natürlich in Rom auf einen zwar verhüllten, aber deſto zäheren 
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Widerjtand. Man Hat wohl behauptet, Clemens VII. habe wegen jeiner 
illegitimen Herkunft oder aus andern perjönlichen Gründen das Eoncil ge— 
fürchtet, aber eine joldhe Abneigung Tag doch überhaupt in der Natur des 
Papſttums, wie es ſich neuerdings entwidelt hatte, troß der nicht ungünftigen 
Erfahrungen mit der letzten Kirchenverfammlung. „Die Florentiner und 
lateranenfiihen Erinnerungen,” jagt Maurenbrecdher, „kamen gegen die böſen 
Neminiszenzen von Baſel nicht auf.” Unbequem find und bleiben parlamen= 
tariiche Imftitutionen auch im beiten Ball für jede abjolutiftiich angelegte 
Gewalt. Sp verabicheute Clemens, nad Loayſa's Bericht, jchon das bloße 
Wort Eoncil wie den Namen des böjen Feindes und wurde, als er den 
feften Willen des Kaijers erkannte, mehr und mehr auf die Seite Frankreichs 
getrieben, deſſen Abneigung gegen das kaiſerliche Projekt bald offen hervortrat. 
Nichts ift draftiicher als die Argumentation, womit Karls ehemaliger Beicht: 
vater, jept Cardinal Loayfa für den Notfall die einfache Duldung der Ketzerei 
empfiehlt. Er ijt überzeugt, „daß dieſe Ketzer nicht anders kurirt werden 
fünnen wie alle früheren, jeit Chriſtus gejtorben ift, geheilt wurden,” nämlich 
mit Gewalt. Aber da augenblidlich die Türfengefahr weit dringlicher erjcheint, 
rät er dem Kaiſer immer wieder fie zunächit Ketzer und Beſtien fein zu laſſen 
und troßdem mit ihnen Arm in Arm zu gehen, Karl joll fi damit begnügen, 
daß fie ihm dienen und treu find, „mögen fie auch gegen Gott fchlimmer als 
Zeufel ſein“; er joll fich nicht darum kümmern, daß ihre Seelen zur Hölle 
fahren, jondern nur ihre Leiber zum Gehorſam gegen fich befehren. Papit 
Clemens jelbjt hatte, während Campeggi den Kaifer zum Krieg zu treiben 
juchte, bereits die früher vertworfene Möglichkeit von Zugeftändnifjen an die 
Proteftanten ins Auge gefaßt; einer feiner Bertrauten erklärte im November 
1530 Prieſterehe und Laienkelch für zuläſſig. Man hielt aljo eine folche 
Niederlage der Firchlihen Prinzipien immer noch für erträglicher als das 
fatale Concil. 

Neben diefen Schwierigkeiten, welche fich aus der Weltlage ergaben, war 
doch auch das Verhältni des Kaifers zu den Fatholiichen Neichsitänden nicht 
derart, dab fie ihm etwa insgeſammt in einen Religionsfrieg zu folgen bereit 
waren. Wie die Weltlichen auf dem Reichstag ihre alten Beſchwerden gegen 
Nom und die Geiftlichen wieder hervorgefuht und Campeggi’s Entjeßen über 
eine jolche „Rebellion” im eigenen Lager erregt hatten, fo zeigte fich neben 
den nichts weniger als Friegeriichen Neigungen der Biſchöfe auch der Anta: 
gonismus der Baiern gegen Habsburg einer Kriegspofitif ungünftig, für welche 
doch eigentlih nur Nurbrandenburg und Georg von Sachſen rechten Eifer 
zeigten. Herzog Ludwig von Baiern näherte fich in Augsburg den Sachſen, 
um mit ihnen gegen die Wahl Ferdinands zum römischen König zu arbeiten. 
Diefe Wahl, für welche die jämmtlichen Kurfürjten außer Sachſen mit den 
befannten Mitteln gewonnen wurden, fand am 5. Januar 1531 in Köln ſtatt; 
Frankfurt war nicht nur wegen der dort auftretenden Pet, jondern auch mit 
Rückſicht auf feine Ketzerei der ihm zuitehenden Ehre nicht würdig befunden 
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worden. Noch zu Augsburg hatte Karl feinem Bruder endlich die feierliche 
Belehnung mit den öfterreichiichen Landen, Würtemberg eingefchloffen, erteilt; 
er wollte recht nachdrüdlich dem Reich zum Bewußtſein bringen, daß, wie er 
einmal an Ferdinand jchrieb, „wir beide ein und daſſelbe find“. Nur für 
gewiſſe wichtige Fälle, wie für die Erteilung von Fahnenlehen, Beitimmungen 
über die Monopole, Erklärung der Reihsaht und Bündniffe, behielt fich der 
Kaiſer eine Mitenticheidung vor. Kurſachſens Proteſt gegen die Königswahl, durch 
den jungen Herzog Johann Friedrich zu Köln getan, Hatte feinen unmittel- 
baren Erfolg. Schon vorher war der Ausſchluß des Ketzers von der Wahl- 
handlung in Beratung gezogen und von Clemens VII. für diefen Fall eine 
Bulle zur Berfügung geftellt worden, welche dem Keter die Kurſtimme abipradh, 
aber man zog es vor, von der zugleich überiandten zweiten Bulle des gefälligen 
Papſtes Gebrauch zu machen, worin Johanns Zulaffung zur Wahl qutgeheißen 
wurde. Nachdem der neue König fich in jeiner Wahllapitulation auf den 
Augsburger Abichied verpflichtet und mit den fünf Kurfürjten ein Defenfiv: 
bündniß auf zehn Jahre geichlofien hatte, wobei auch die etwaige Züchtigung 
eines Aufrührigen wegen der Wahl nicht vergejfen war, erwog man gelegentlich 
der Krönung zu Machen im faiferlichen Staatsrat den Vorjchlag eines weiteren 
Bündnifjes mit allen fatholifchen Reichsftänden, „nicht allein um einem Angriff 
zu begegnen, jondern um den Abgewichenen zuvorzukommen“. 

Aber die „Abgewichenen” waren diesmal die Najcheren. Wir fennen die 
Kriegsluft des Landgrafen, feine Verbindung mit Heinrich von Braunſchweig 
zu Gunsten des Würtembergers (S. 614); auch mit Leonhard von Ed hatte 
er längjt angefnüpft, denn jo feindlich man ſich in der religiöjen Frage gegen: 
über jtand, um jo leichter trafen die Protejtanten mit den Baiern in dem 
von leßteren gehegten Herzenswunſch zufammen, „wie man die Wahl umſtoßen 
und dem König Ferdinand Irrung tun möchte, damit er einigen Gewalt im 
Neich nicht erlange”. Wichtiger jedoch als dieſe erit jpäter wirkſamen Vellei— 
täten war die Losjagung Kurfachiens von dem bisher feitgehaltenen Grundſatz 
des leidenden Gehorſams. Das enticheidende Wort hatte eigentlich Yuther 
ſchon in Koburg geiproden; „wird ein Krieg draus,” jo jchreibt er an Jonas 
(20. Sept. 1530), „jo werde er draus; wir haben gnug gebeten und getan”, 
Tamals war Buber eben unterwegs, um troß der jchlimmen Augsburger 
Erfahrungen im perjönlien Zufammenjein mit dem großen Wittenberger doch 
noch an das Ziel eines Ausgleichs zu gelangen. Luther hatte den unermüds 
lichen Vermittler zu Marburg als einen „durchtriebenen Schlingel” begrüßt, aber 
Butzer brachte es trogdem in Koburg fertig, in dem Gegner, der ihm jagte, er 
würde für die Beendigung des Zwieſpalts gern dreimal jterben, wenigſtens 
den Glauben an die Möglichkeit einer Vereinigung zu erweden; freilich) bemerkte 
er den Seinigen, man müſſe der Sache eine Geftalt geben, als Habe Luther 
nichts nachgelaffen. Bald darauf trat zu Augsburg der von Kurfürft Johanıt 
zurüdgelaifene Graf Albreht von Mansfeld in vertrauliche Verhandlung mit 
den Straßburgern behufs einer Wiederaufnahme des vordem in Schmalfalden 
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geicheiterten Bündnißprojekts (S. 611); was die Sachſen damals von den 
Oberländern getrennt hatte, deren Verbindung mit den Schweizern jollte jet 
im Gegenteil dem evangelischen Bund zu Gute fommen und man erörterte 
bereits, wie die norddeutichen Fürften ihren ftädtiichen Werbündeten mit 
Neiterei, diefe wiederum den andern mit Fußvolk aushelfen könnten. Wie 
hatten doch die Augsburger Vorgänge den Qutheranern ihre Bedenklichfeiten 
jo plötzlich ausgetrieben! Vor allem ging Luther jelbft wenn auch nur 
ungern zu jener Anficht der ſächſiſchen Jurijten über, deren Argumente ihn 
noch im vorigen Jahr ganz kalt gelafjen hatten. Er ließ ſich von ihnen 
belehren, daß der Kaijer fein Monarch im vollen Sinn des Wortes ei, daß 
er den Reichsftänden in ähnlicher Weiſe gegenüberftehe wie die altrömijchen 
Eonjuln dem Senat, der Doge von Venedig dem Rat oder der Bifchof feinem 
Kapitel; noch weniger vermochte er natürlich ihrer Anwendung rein privat: 
rechtlicher, prozejjualiiher Normen auf jtaatsrechtliche Fragen wirkſam zu 
begegnen. Wohl riet er jeinem Kurfürjten an der Wahl Ferdinands Tieber 
teilzunehmen und der Sriegsluft des Landgrafen feinen Vorſchub zu Teiften, 
aber er fügt den Seufzer bei: „ad Herr Gott, ich bin in ſolchen Weltjachen zu 
indisch“. Und deutlich genug erfennt man die Einwirkung eines Briefes, in 
welchem eben der Landgraf dem Reformator die Rechtmäßigkeit eines Kampfs 
gegen den Raijer auseinandergejegt hatte, in Quthers „Warnung an eine lieben 
Deutichen wider den Augsburger Reichsabſchied'. Zwar iſt ihm immer noch 
„Carolus das edel Blut ein Schaf unter Wölfen,” aber die Verteidigung gegen 
die papiftiihen Bluthunde erlaubte Notwehr. Wie der Landgraf in jenem 
Brief erinnert aud) er an das Beijpiel der alteftamentlichen Helden und der 
Hufiten, an Judas Makkabaeus und Zizka. „So laß fröhlich hergeben,” ruft 
er mit dem Feuer der erften Neformationsjahre, „und aufs Ärgſt geraten, es 
jei Krieg oder Aufruhr, wie dafjelbe Gottes Zorn verhängen will. Troßig 
bezeichnet er fich als den „deutichen Propheten, meinen Papiſten und Eſeln 
zu Luft und Gefallen“. 

Noch vor der Wahl König Ferdinands wurde auf einer Verſammlung pro: 
teftantifcher Herren und Städteboten zu Schmaltalden (22. — 31. Dez. 1530) 
der evangelifche Bund gejchlofjen, und zwar unter Zugrumdlegung des heſſiſch— 
ſchweizeriſchen Burgrechtsentwurfs von 1529. Es war entjcheidend, daß in 
diejer auf ſechs Jahre eingegangenen Bereinigung der Kaiſer nicht mehr 
ausgenommen wurde. Wohl hieß es, der Bund folle „nicht wider den Kaiſer 
noch ſonſt jemand gerichtet,“ d. h. micht offenfiv fein, aber der eigentliche Zweck 
des Bundes, die Verteidigungspflicht gegen jeden Angriff, der gegen eines jeiner 
Glieder wegen des göttlihen Worts, evangeliicher Lehre oder des Glaubens 
ausdrüdlih oder aud unter anderem Vorwand unternommen wird, kennt 
keinerlei Ausnahme. Der erjte Abſchluß erfolgte zwiichen Kurſachſen, Heilen, 
Lüneburg, Woligang von Anhalt, zwei Grafen von Mansfeld, den Städten 
Magdeburg und Bremen. Bon der Tapferkeit Sachſens, welche die Oberländer 
nicht genug rühmen fonnten, ſtach die ängftliche Haltung des Markgrafen Georg 
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und der Nürnberger ab, die jich inzwijchen wieder bei ihren Theologen Rats 
erholt hatten; „es gibt,“ ſchrieb Buger an Zwingli, „manche jonjt treffliche 
und wahrhaft fromme Leute, die aus übertriebener Scheu vor unverjtandenen 
göttlichen Worten mehr als nötig ihren Gelehrten nachgeben”. Auch die 
Oberländer traten übrigens nicht jofort bei, da ihnen in Schmalfalden von 
lutheriſcher Seite die Bejeitigung der ärgerlichen Ungleichheit der Kirchen: 
gebräuche als Worbedingung gejept wurde. Man kann jagen, daß die um: 
entbehrliche Ergänzung des jchmaltaldiihen Bündniffes von dem Ausgang des 
Kampfes abhing, welchen die norddeutichen Lutheraner mit Zwingli um die 
ſchwäbiſchen NReichsjtädte führen mußten. Denn während jegt Kurſachſen jelbit 
die Beiziehung der Schweizer wünjchte und ihnen die Hand bot, falls fie die 
Tetrapolitana (S. 621) annehmen würden, während Quther, Melanchthon und 
Jonas ihrem Kurfürſten eine Concordia in Ausjicht jtellten, blieb Zwingli 
bei jeiner früher geäußerten Meinung, man könne ji mit den Lutheranern 
nur in der Weile verbinden, wie dieje jelbit mit den Bapijten gegen den 
Türken zujammenbielten. Er erflärte das Iutheriihe Abendmahl für eine 
„fajt mehr als papiftiiche Meſſe“ und verwarf Butzers „jämmerlich erfochtene 
Einigung“, worauf Butzer jede weitere Erörterung mit ihm über dieje Sache 
abbrach. Ganz in Zwinglis Sinn entichied ein Tag der fchweizeriichen 
Burgrechtsitädte zu Bajel (Febr. 1531) gegen die Annahme des deutichen 
Bündniſſes. Faft gleichzeitig proteftirte eine zu Memmingen tagende Ber: 
ſammlung ſchwäbiſcher Ratsboten und Geiftliher gegen jene von den Quthe: 
ranern angeregte Gleichförmigkeit der „chriftlihen Ceremonien“, welche, in der 
alten Kirche unbekannt, erjt durch Karl den Großen dem Papſt zu Gefallen 
aufgebracht worden jei. Trogdem gelang es Butzer und jeinen Gejinnungs: 
genofjen, die Verbindung mit den norddeutichen Fürften dadurch zu ermöglichen, 
dab man den vorhandenen dogmatischen Gegenjak vor der Welt „kräftig ver: 
heimlichte“ und namentlih den Wittenbergern jelbjt hinter einer formalen 
Annäherung an ihre Abendmahlsiehre verbarg, Sogar Melandthon, für 
welchen jett auch der Landgraf nicht mehr der „Mafedonier”, jondern der 
„Heraklide” war, überwand jeinen bisherigen Abſcheu vor dem „geichminkten 
und verlogenen Synkretismus“ fjoweit, einen freundlichen Brief an den 
Straßburger Vermitter zu jchreiben; e8 half nichts, daß die Nürnberger dem 
„faſt liſtigen Männlein, dem Buzerlein” nad wie vor das tieffte Miftrauen 
widmeten. Die erjte offizielle, jozufagen die Gründungsurfunde des ſchmal— 
faldiichen Bundes, welche von Kurſachſen am 27. Febr. 1531 ausgefertigt 
wurde, führt neben den ſchon oben genannten Teilnehmern nicht nur den 
Kurprinzen Johann Friedrih und die Herzoge Philipp, Otto und Franz von 
Braunschweig auf, jondern auch die oberländiichen Städte Straßburg, Ulm, 
Eonjtanz, Neutlingen, Memmingen, Lindau, Biberach, Isny und die Hanie: 
ſtadt Lübeck, obwohl diejelben den Bundesbrief erft jpäter befiegelten. Noch 
ehe es geichab, bekundete eine zweite Verfammlung zu Schmalkalden (Ende 
März Anfang April) das zwifchen den Fürſten und den Oberländern ber: 
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geftellte gute Einvernehmen; der ſächſiſche Gejandte Mindwik ſprach gegen 
die Städte den Wunſch aus, die Einigung Luther und Butzers über das 
Saframent möge durd alle Prädikanten gleichförmig dem Wolfe angezeigt und 
„in alle Welt verbreitet” werden. Auf einem weiteren Bundestag zu Frankfurt 
(Juni) traten dann Braunſchweig und Göttingen bei, im Winter darauf 
Goslar und Eimbeck. Wenn aber die ausichliegliche Verbindung von glaubens: 
verwandten Herren und Städten diefe neue Anwendung des im Reich Tängjt 
geübten Einigungsprinzips von früheren ähnlichen Bündniffen unterjcheidet, 
fo treten doch gleich im Anfang Combinationen Hinzu, welche den Zwed ver: 
folgen auch die Hülfe Fatholiiher Mächte in und außerhalb des Reichs auf 
Grund gewiſſer gemeinfamer Intereſſen der evangeliihen Sache zuzuwenden. 
Man wendet fi mit Protejt gegen den Augsburger Abjchied und unter Be: 
rufung auf ein freies Concil an Frankreich und England; Franz I. erflärt 
fich mit Freuden bereit zu dem traditionellen „Schuß der deutichen Freiheit“. 
Am Auguſt 1531 trifft Leonhard von Ed mit dem Landgrafen in Gießen zus 
jammen. Es ift die nämliche ſtrupelloſe Politik, wie fie uns in jenen heifijch- 
ichweizerifchen Projekten von 1529 entgegentritt. 

Freilich machte ſich auch im jchmalfaldiichen Bund von vornherein der 
Antagonismus zwiſchen einem vorwärtsdrängenden und einem bedächtig zurüd: 
haltenden Element bemerklich; mit dem Verhältniß zwiichen Zürich und Bern 
läßt fich in gemiffem Sinn die Stellung des Landgrafen zu Kurſachſen ver: 
gleihen. Philipp war ganz Feuer und Flamme, als der Bund wirklich zu 
Stande fam; er dachte jeinen Lieblingsplan, die Zurüdführung Ulrichs von 
Würtemberg, jofort zu verwirklichen, als im Frühjahr 1531 die Nachricht von 
einem neuen Angriff der Türken eintraf; fein Geringerer al8 der mächtige 
Renegat Gritti (S. 596) hatte ihm bereits ein Bündniß mit dem Sultan 
und Zäapolya gegen Ferdinand angetragen. Auf die Baiern meinte Philipp 
fiher zählen zu dürfen; fie müßten doc), jchreibt er einmal an Ed, auch nicht 
Wilde fein, „wollt Ihr gern König werden und Euern Willen haben‘. ber 
am ſächſiſchen Hof wies man den unchrijtlichen Gedanken einer Ausnügung 
der Türkennot mit Entrüftung zurüd, um jo mehr als die Beſorgniß vor 
einem gewaltjamen Vorgehen des Kaifers fi) allmählich) gemindert hatte. 
Karl V. bemühte fi) im Gegenteil feit dem Frühjahr 1531 auf irgend welche 
Weiſe einen vorläufigen Vergleih mit den Protejtanten zu erreichen, indem 
er die Vermittlungsverjuche des Mainzer und des Pfälzer Kurfürjten zulieh 
und für den Herbit einen Reichstag ausſchrieb. Nach längerem Zögern 
gewährte er jogar eine von den Protejtanten !dringend geforderte und aud) 
von König Ferdinand befürwortete Conceijion. Kraft des Augsburger Abſchieds 
hatte nämlich) das Reichskammergericht jozujagen den Nechtöfrieg gegen die 
Neger eröffnet, indem es eine Reihe von Prozefien auf Nüdgabe des ſäku— 
larifirten Kirhenguts und Heritellung der bejeitigten geiftlihen Jurisdiktion 
einleitete. Die Einftellung diejer den Protejtanten jehr läſtigen Prozefle 
gewährte Karl unter dem 8. Juli wenigitens für die nächſte Zeit, bis zum 
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Reichstag. Was er von feinem nad Deutihland abgefertigten Rat Cornelius 
Schepper vernahm, konnte ihn nur noch mehr in den friedlichen Abfichten 
bejtärten, zu welchen vielleicht mehr als alles andere die immer drohenderen 
Nachrichten über die Haltung Frankreichs beitrugen. Geiftlihe Fürjten wie 
Philipp von Speier und Chriſtoph Stadion von Augsburg empfahlen auf 
das Wärmjte die Duldung mindejtens der Priefterehe und des Laienkelchs. 
Stadion meinte, wenn man nur die Qutheraner habe, dann werde man die 
Zwingliichen leicht zur Ruhe bringen; Schepper wagte zu hoffen, Melanchthon 
und Jonas würden fich vielleicht durch ihn jelbjt gewinnen lafjen. Und es 
jteht allerdings außer Zweifel, daß in Sachſen jene Neigung zu einen 
ichweizerifchen Bündniß wieder völlig verjlogen war. Dem Landgrafen, der 
immer nod an der Verbindung mit Zwingli fejthielt und den Anjchluß der 
Schweizer an den Bund, eventuell jogar um den Preis eines Austritts der 
Sachſen plante, glüdte es nicht auf und nad dem Frankfurter Tag gegen die 
jächfiiche Abneigung durchzudringen; er klagte am 30. Juli, das jei die Folge 
einer dom Kaiſer erteilten freundlichen Antwort. Dagegen jchien troß des 
ichmaltaldiihen Bundes die Losreifung der jüddeutihen Städte von dem 
fonfeffionellen Machtgebiet der Wittenberger im Jahr 1531 fo gut wie 
unvermeidlih zu jein. Denn unaufbaltiam eroberte unter der Wegide 
Straiburgs der Zwinglianismus die ſchwäbiſchen Städte. Schon vor jener 
Memminger Synode, welde u. a. auf Einführung einer Kirchenzucht drang, 
hatten die Reutlinger ihre Altäre und Bilder bejeitigt; im Sommer folgte 
das mächtige Ulm, wo unter der perjönlichen Leitung von Butzer, Blarer und 
Defolampadius die „Zerftörung des Antihrift” mit dem nämlichen Bandaligmus 
wie in Zürich durchgeführt und im Münſter jogar Syrlins berühmte Schnigereien 
verjtümmelt und die beiden Orgeln zertrümmert wurden. Von Ulm zogen 
jene drei Neformatoren nad Biberach, um ihren Feldzug wider „Götzen und 
Meß“ mit Erfolg fortzujegen. Blarer, von Butzer als „Apostel des Schwaben: 
fandes, joweit das Conſtanzer Bistum reicht”, bezeichnet, bejorgte noch die 
Umgeftaltung des Kirchenweiens zu Ehlingen im gleichen Sinn. Inzwiſchen 
ſiegte der „Butzerismus“ auch in dem lange von religiöjen Gegenfäßen zer: 
riſſenen Augsburg über das Luthertum, deflen Hauptvertreter weichen mußten 
und durd Straßburger Prädifanten erjegt wurden. Kurſachſen jelbjt half 
durch feine wieder erwachte Schrofiheit die Oberländer in die Arme der 
Schweizer treiben. „Es war,” jagt Eicher, „für Zwingli ein Augenblid, wie 
er fich faum wieder jo günftig darbieten mochte, als reife Frucht jchien ihm 
mühelos in den Echo zu fallen, was durch jeine Weigerung im Februar 
anjcheinend ferner al3 je gerüdt worden war.” 

Aber Zwinglis Macht war nicht mehr die alte. Statt nach dem Wunſch 
jeiner Getreuen „oberjter Wogt der ganzen Eidgenofjenichaft” zu werden, jah 
er in Zürich jelbjt jeine Herrichaft, die eine Zeitlang eine faſt unumſchränkte 
genannt werden konnte, durch eine ſtets wachiende Oppofition ernjtlich bedroht. 
Abgejehen von dem nie ganz unterdrüdten Widerjtand der ariftofratiichen 
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Elemente regte ſich auch unter den Reformirten eine republifanijche Unzufrieden: 
heit über diefe Ausnahmeftellung des einen Mannes. Unter dem Regiment 
Bwinglis und feiner „heimlicheren Heimlichen” jchienen die Volksabjtimmungen 
ganz verſchwinden zu follen. Die Mißerfolge feiner groß angelegten evange: 
liſchen Aktionspolitif fonnten die Verſtimmung nur mehren und Bern war 
ohnedies keineswegs gewillt die Nolle zu jpielen, welche Zwingli ihm gern 
zugewiejen hätte, nämlich) mit Zürich) zuſammen die Eidgenofjenichaft zu leiten, 
„wie zwei Ochjen am Wagen”. So drüdt er fi in einem Programm über 
die Neugeftaltung der Eidgenofjenihaft aus, worin er von jeinem theofratifchen 
Standpunkt aus, um die fatholifchen ländlichen Kantone ihres bisherigen Ein: 
flufjes zu berauben, bis zu der modernen dee einer ftarfen nach dem Ber: 
hältniß der Volkszahl einzurichtenden Bundesgewalt fortichreitet; er ſchätzt das 
Verhältniß von Züri und Bern zu den Urfantonen wie ſechs zu eind und 
fpricht e3 geradezu aus, wer nicht Herr jein könne, dem jei es billig, daß er 
Knecht ſei. Aber jtatt der von ihm geforderten Eintracht brachte die jchwere 
Krifis des Jahres 1531 vielmehr eine eiferjüchtige Entfremdung zwiſchen den 
beiden Städten zu Tage; „jeder Teil,” urteilt Vadian, „fürchtete, der andere 
wirde ihm zu mächtig.” Nicht ohne Schuld der Züricher Politit erwuchs 
damals aus dem jogenannten „Müſſerkrieg“ der Anlaß zu einer KRatajtrophe, 
welcher die ganze jchweizerifche Reformation dem Untergang nahe brachte. Ein 
mailändijcher Abenteurer, der Kaſtellan von Muſſo, hatte ji von feinem den 
Eomerjee beherrjchenden Felfennejt aus eine Art von Tyrannis im Stil der 
früheren- Condottieren gegründet und al3 er feine Feindjeligfeiten gegen die 
bündnerifhen Nachbarn bis zur Ermordung eines ihrer Gejandten trieb und 
ins Beltlin einfiel, gingen die Bündner al3 Zugewandte der Eidgenojjenichaft 
diefe um Hülfe an. Da der „Müſſer“ längſt für einen kaiſerlichen Partei: 
gänger galt und die Weigerung der fatholifhen Kantone am Krieg gegen ihn 
teilzunehmen mit mehrfach einlaufenden Warnungen vor friegerifchen Abjichten 
des Kaiſers zufammentraf, jtempelte Zürich einen Handel, der nah Anficht 
der meiften Kantone „den Glauben nicht um ein Haar berührte,” zum Anfang 
der von Karl V. geplanten antievangelijchen Reaktion und die fünf Orte zu 
Mitverfchtworenen Habsburgs. Che jedoch der Feldzug ſchweizeriſcher und 
mailändifcher Streitkräfte gegen den Kaftellan mit dem Zujammenbruch feiner 
ganzen Herrſchaft geendet hatte, war in der Schweiz die blutige Entjcheidung 
gefallen, zu welcher die fünf Orte durch eine von den Städten des Burgrechts 
gegen fie verhängte Proviantjperre geradezu herausgefordert wurden. Zwingli 
hatte dieſe gehäfjige Mafregel dringend, aber vergebens widerraten; das Gefühl 
jeiner dahinjchwindenden Autorität veranlaßte ihn im Juli die Enthebung 
von jeinen Ämtern nachzufuchen und obwohl er den Bitten der Züricher bei 
ihnen zu bleiben nachgab, war es doch mit feiner vormaligen freudigen und 
entjheidenden Teilnahme an der politijchen Arbeit völlig vorbei. Man begreift, 
daß unter folchen Verhältnifjen das Begehren der jhwäbiihen Städte nad) 
einem engeren Anjchluß an die Glieder des Burgrechts bei diejen fein rechtes 
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Entgegentommen fand, daß Zürich nur widerwillig auf eine von Heſſen vor: 
geichlagene Verhandlung über die würtembergiihe Sache einging. Um fo 
entichlofiener zeigten ich die fünf Orte, durch die Abjchneidung aller Zufuhr 
auf das Äußerſte gereizt, aber nicht gedemütigt. Ihre Hülfegefuche beim Papſt 
und den habsburgiihen Brüdern, bei Mailand und Savvien erzielten keinen 
nennenswerten Erfolg, da unternahmen fie den Angriff auf eigne Fauft. 
Gleichzeitig mit der NKriegserflärung jegte fi) am 9. Oktober ihre Vorhut 
in Marſch. 

Die Züricher, völlig überrafcht, hatten nur etwa 1200 Mann bei Kappel 
jtehen, als die Hauptmadht der Feinde, 8000 Mann ftark, am 11. Dfktober 
von Zug beranrüdte. Das Hauptpanner der Stadt, um welches fich in der 
Eile anderthalbtaujend Mann gejammelt hatten, jtieß zu der Heinen Vorhut, 
während die Gegner, von der Schwäche der Züricher nichts ahnend, jich bis 
dahin auf den Geſchützkampf beſchränkt hatten. Als aber ein Kundſchafter der 
fünf Orte die geringe Zahl der „Ketzer und Kelchdiebe” entdedte, da war die 
Entiheidung nicht länger zweifelhaft, zumal die Züricher verjäumt hatten ſich 
den Rückzug zu ſichern. Sie wurden troß ihrer verzweifelten Tapferkeit von 
der Übermacht erdrüdt. Unter den „Wägiten und Bejten“, die es verſchmähten 
ihr Heil in der Flucht zu juchen, war Zwingli ſelbſt. Er hatte als Feld: 
prediger den Auszug mitgemacht und mitten im Gewühl Stand gehalten; 
zweimal lag er jchon zu Boden und erhob fich wieder, als er zum dritten 
Mal getroffen zujammenbrad. Noch lebend fand man ihn auf der Walitatt; 
als er die Aufforderung zu beichten verneinte, gab ihm ein Söldnerhauptmann 
von Unterwalden den Todesſtoß. Seinen Leichnam verurteilte ein feindliches 
Kriegsgericht zu PVierteilung und Verbrennung. So jtarb Zwingli gleich jo 
manchem von den Helden des alten Bundes und der antiken Welt für feinen 
Gott und jeine Stadt. Ihm war das Los bejchieden, das er vor Beiten als 
das jchönfte gepriejen hatte: 


„Bann eerlich nieman binnen rudt, 
dann der in tapfrer that verzuckt.“ 


Auch dem größten Sohn der Schweiz war die Tragif des gejchichtlichen 
Heldentums nicht eripart worden. Man hat mit gutem Grund auf die zahlreichen 
und jchreienden Widerjprüche zwiſchen einer faft modernen Freiheit des Ge: 
danfens und einer oft abjtoßenden Härte der Praris bei Zwingli hingewiefen. 
In ihm begegnen ſich Renaifjance und Reformation, Humanität und Theo: 
fratie, Liebe zur Eidgenoffenichaft und zum göttlichen Wort. Für jeine Perſon 
wußte er den Ausgleich jolher Gegenjäge in einer höheren Einheit wohl zu 
ſchaffen; wie in jeinem Himmel zwar nicht der römische Papjt, wohl aber 
Sokrates und Ariftides, Cato und Scipio, Herafles und Thejeus ihren Plab 
finden follten, jo lebte er der feiten Überzeugung, daß es unmöglich die Eid: 
genofjenschaft jchädigen fünne, wenn das Wort Gottes aufgerichtet werde. Aber 
daß der Verſuch, einem theofratiichen Ideal die Wirklichkeit dienftbar zu 
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machen, zu den ſchwerſten Verwidlungen und Enttäufchungen führte, darüber 
fonnten ihn die Erfahrungen jeiner legten Zeit nicht in Zweifel laſſen. Er 
hat die Mitihuld an der Kataftrophe in edelfter Weife gefühnt. Aber 
Zwinglis Fall trug doch auch wieder dazu bei, dem Gefecht bei Kappel einen 
enticheidvenden Charakter zu verleihen, welcher weit über jeine rein militärische 
Bedeutung hinausging. Denn während von einer völligen Vernichtung der 
Züriher Macht keineswegs die Rede war, die Stadt vielmehr wenige Tage 
ipäter 12000 Mann beijammen hatte, war ſowohl in Zürich als außerhalb 
der moralijhe Eindrudf jenes verhängnißvollen Tages ein gewaltiger. Die 
Kriegführung der Evangelifchen gewann durch ihre Vereinigung mit den Berner 
Streitkräften nit an innerem Halt; nad einer zweiten wirklich ſchmählichen 
Niederlage in der Nähe von Zug bequemten fie jich zum Frieden, der mit 
Zürih am 16. November, mit Bern acht Tage jpäter geſchloſſen die Auf: 
hebung des evangeliichen Burgrechts und den Schuß katholischer Minderheiten 
in den gemeinen Herrichaften ausſprach, im Übrigen jedoch den Grundiat der 
Rarität der beiden Bekenntniſſe aufrecht erhielt: freilich wurde dabei aus: 
drüdlich der alte Glaube al3 der „wahre chrijtliche” bezeichnet. In einer Reihe 
von gemeinen Herrichaften und freien Ämtern wurde der katholiſche Kultus 
gewaltſam hergejtellt, die Evangeliichen verjagt, manche getötet. Dieje Reaktion 
erjtredte fich auch auf St. Gallen, wo nur die Stadt und die Landichaft Toggen: 
burg ſich beim evangelischen Belenntniß behaupteten, und auf Solothurn, 
während in Glarus fich beide Parteien zunächſt noch friedlich vertrugen. Die 
Evangelifirung der Eidgenojienichaft, wie fie Zwingli vorgejchwebt hatte, war 
gründlich gejcheitert, die religiöfe Spaltung der Schweiz eine unabänderliche 
Tatjache geworden. 

Denn an eine völlige Rejtauration der alten Kirche wagten doch die 
Bejonnenen unter den Siegern auch nicht zu denken. Wie Zwingli vergebens 
auf franzöfiiche Hülfe gerechnet hatte, jo jahen ſich die fünf Orte tatfächlich 
auf ihre eigne Kraft angewiejen und die ernftlichen Bemühungen König Fer: 
dinands, feinen Bruder zur Ausnützung des Siegs der Schweizer Katholischen 
zu veranlaflen, blieben jo gut wie erfolglos; umſonſt wies er mehr ala einmal 
darauf hin, daß die Intereſſen nicht allein des Glaubens, jondern auch des 
Hauſes Ofterreih: Burgund den Kaiſer als „Haupt und Körper der hrijtlichen 
Religion” dazu aufforderten, dieſe unvergleichlihe Gelegenheit zu ergreifen, 
um dem Glaubensſtreit ein Ende und ji) zum Herrn von Deutjchland zu 
machen. Karl V. bejchränfte jih darauf, die fünf Orte mit Subfidien zu 
unterjtügen, wozu auch der Papſt, jeinerjeits voll Angſt vor einem möglichen 
Sieg und Romzug der Reformirten, ſich entichloß. Ferdinands Anjicht, die 
deutihen Evangeliihen würden ohne die Schweiz, welche ihr Haupt und ihre 
Stärle jei, ſchwach und ohnmächtig bleiben, jcheint man am Kaiferhof nicht 
geteilt zu haben; es herrichte hier vielmehr das Bejtreben, die deutichen Pro: 
teitanten von einer Teilnahme am jchweizeriichen Neligionskrieg abzuhalten, 
in welchem man bei dem unverfennbaren böſen Willen Franfreich® und ber 
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Angriffsluſt des Sultans eine ſchwere Gefahr zu jehen glaubte. Überhaupt 
war Karls V. Politik faum jemals vorjichtiger als in dieſen Jahren, in 
welchen, wie Ranke fi) ausdrüdt, das Schidjal ihm eine Zeitlang freie Hand 
ließ, um die religiöje Jrrung auf eine oder die andere Weije zu bejeitigen. 
Die Verhandlungen mit den Führern des jchmalfaldifchen Bundes wurden 
durch die Grafen von Nafjau und Nuenar unermüdlich fortgefegt, ohne daß 
man fich näher fam. Kurfürſt Johann wollte ohne Neligionsfrieden von der 
Türfenhülfe nichts wiſſen und machte jogar jein Erjcheinen auf dem Reichstag 
von einer Neihe von Bedingungen abhängig, unter welchen neben der Forde— 
rung der freien Predigt das freie Geleite für Luther, deſſen Nat er nicht 
entbehren könne, dem Kaiſer wohl ganz bejonders „erorbitant und jchamlos“ 
vortommen mochte. Nicht auf eine fernere Disfuffion über die brennenden 
Fragen, jondern auf Heritellung eines friedlichen Berhältniffes zwijchen beiden 
Parteien bis zum Concil hatten e8 die Protejtanten abgejehen; fie ließen fich 
von diefem Standpunkt nicht mehr verdrängen. i 

Während der Kaiſer jehr bedächtig die Einleitungen zu einer noch in 
weitem Feld liegenden Bereinigung der fatholifchen Stände traf, vollzog fich 
der Ausbau des protejtantischen Bündnifjes unter dem Eindrud und den Nad)- 
wirkungen der Schweizer Katajtrophe. Luther konnte feine Befriedigung über 
den Untergang Zwinglis, der wie ein Mörder gejtorben ſei, nicht zurüdhalten; 
nad wie vor jtellte er den großen Gegner mit einem Karlitadt und Münzer 
auf gleihe Stufe. Die Schlaht von Kappel war ihm ein Gottesurteil, 
Bwingli ein Verdammter, falls ihn nicht Gott extra regulam jelig gemacht 
habe, und der Sieg der Fatholiichen Schweizer nur deshalb „nicht faſt fröh— 
lich noch jolches großes Ruhms wert,” weil fie den Irrtum der Saframen: 
tirer doch noch hatten beitehen laſſen. Dagegen erfannte er darin einen 
wejentlichen Vorteil, daß durch dieſe Ereigniffe der Landgraf, Straßburg und 
andere deutiche Evangeliiche von den Schweizern losgeriſſen worden feien. 
Überhaupt betrachtete er den Vorkämpfer des deutjchen Proteftantismus neuer: 
dings mit andern Augen; „ich lobe den Yandgrafen,” jagte er einmal im ver: 
trauten Kreis, „weil er uns nicht zu Rate zieht wie früher, jondern denft: 
Predig, Luther, jo will ich die Weil jehen, daß man Pferd fattle”. Philipp 
hatte Straßburg zur jofortigen gemeinfamen Unterjtügung der Büricher im 
Fall der Not aufgefordert und auch nad) dem Frieden in Zürich eine Hülfe 
von 4000 Mann anbieten lajien, „wo ſie gedächten fich zu rächen und fich 
ihrer Schäden und gelittenen jchmählichen (im Konzept „schändlichen!”) Hand: 
lungen zu erholen”. Die Antwort der Züricher zeigte aber dem Landgrafen 
zur Genüge, daß fie überhaupt nichts mehr mit ihm zu ſchafſen haben wollten. 
Übrigens glaubte er damals fich felbft von habsburgiicher Seite ernftlich be- 
droht, während bei der endgültigen Organijation des ſchmalkaldiſchen Bundes 
die Eiferfucht Kurſachſens auf Heſſen zu einer dauernden Schädigung der 
gemeinjamen Intereſſen führte. Denn als eine ſolche muß es bezeichnet 
werden, daß auf dem von den Füriten, Grafen und Hanjeftädten gehaltenen 
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Tag zu Nordhaufen der urjprünglihe Plan die oberjte militärifche Leitung 
einem Hauptmann zu übertragen zu Fall gebracht wurde, nachdem die Sachſen, 
um nur die eigentlich jelbitverftändliche Ernennung des Landgrafen zu um: 
gehen, den ganz unfriegerifchen und politiich unbewanderten Fürften von An- 
halt vorgeihlagen hatten. Der Nordhäufer Entwurf vom 6. Dez, welcher bei 
den Verhandlungen in Frankfurt (19.— 27. Dez.) zu Grunde gelegt wurde, 
teilte die Hauptmannjchaft für den Fall einer „eilenden Hülfe” zwiichen dem 
Kurprinzen Johann Friedrich und dem Landgrafen, während bei einem längeren 
Krieg zum oberjten Hauptmann einer von den drei Fürften Sachſen, Heilen 
und Lüneburg gewählt werden follte. Für gewöhnlich wechjelte die Stellung 
eines „regierenden” Hauptmanns halbjährig zwiſchen Sachſen und Heſſen; 
derjelbe hatte eventuell den Kriegsrat einzuberufen, von dejjen neun Stimmen 
je zwei Sachſen, Heſſen, den oberländiichen und den niederländiihen Städten, 
eine den übrigen Fürften und Grafen zuſammen zuftand, mit der Klauſel, 
daß der jeweilig regierende Hauptmann immer nur einen Kriegsrat ftellen 
und bei Stimmengleichheit den Stichenticheid geben durfte Im Fall eines 
Kriegs auf norddeutichem Gebiet jollte Sachen die Leitung haben und Hefien 
jeine Streitkräfte dem Mithauptmann zuſchicken; bei einem Krieg in Heſſen 
oder Süddeutſchland trat das Umgekehrte ein. Die eilende Hülfe war auf 
2000 Reiter und 10000 zu Fuß veranfchlagt, der Sold für zwei Monate 
auf 140 000 Gulden, wovon die Fürften und Städte je die Hälfte erlegen 
follten. Bei der Firirung und Verteilung der Geldbeiträge machten fich die 
alten Gegenfäge zwilchen Fürjten und Städten einerjeits, zwilchen oberdeutichen 
und niederdeutichen Städten andererjeits jehr bemerklich; es bedurfte noch 
mehr als einer Verſammlung, um dieſe Fragen ins Gleiche zu bringen. 
Außerdem hatten die Oberländer immer noch mit den confejlionellen Bedenken 
zu kämpfen, welche hauptiächlich durch die nicht im Bunde befindlichen Nürn: 
berger und Marfgräfiichen bei den Sachſen aufs Neue erregt wurden; erft 
die Erklärung Straßburg: und anderer Städte, daß ſie die ſächſiſche Eon- 
fejfion neben der Tetrapolitana al3 mit diefer übereinjtimmend annehmen und 
die Lehre vom Abendmahl, wie fie in der Gonfeffion enthalten jei, nicht ver: 
neinen wollten, machte den Quälereien vorläufig ein Ende. 

Seit der Rappeler Schlacht war der lutheriiche Charakter des jchmal- 
faldifhen Bundes und das Übergewicht des fürftlichen Elements über das 
ftädtifche ein für allemal entichieden. Wir dürfen, wenn wir gerecht urteilen 
wollen, die Echuld an diejer Trennung der deutichen von den ſchweizeriſchen 
Evangeliihen doch nicht ausichließlih den Lutheranern aufbürden; Sachſen 
ſelbſt hatte ja auch einmal den Zwingliichen vergebens die Hand geboten. 
Aber das ijt umbeitreitbar, daß jchon damals und weit mehr noch jpäter die 
eigentümliche Halbheit jener lutheriichen Neichsfürften, welche den bewaffneten 
Schutz des Evangeliums mit einer loyalen Haltung gegen den Kaiſer ver: 
einigen zu fönnen qlaubten, dem deutichen Protejtantismus den Stempel einer 
gewiſſen Engherzigkeit und Gleichgültigkeit gegenüber der außerdeutichen Ent: 
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widlung der Reformation aufgedrüdt hat. Es wäre jehr verkehrt, diefes 
Weſen aus einer lebendigen nationalen Gefinnung abzuleiten, da es vielmehr 
teil einem jtarren Confeſſionalismus teil® einer unverfennbaren Angjt vor 
der Staatsgefährlichkeit angeblih „ſchwärmeriſcher“ Lehren entſtammt. Allen 
religiöfen Transaktionen hat Luther ſelbſt den Krieg erklärt in feinem nur 
allzujehr befolgten Wort: „Verflucht jei die Liebe bis in den Abgrund der 
Hölle, die erhalten wird mit Schaden und Nachteil der Lehre, der billig alles 
zumal weichen muß, jei es Liebe, Apoftel, Engel vom Himmel und alles, was 
jein mag.” Das jpätere traurige Schidjal der deutichen Reformation liegt 
in diefem Fluch. Man weigerte fi die Zwinglifchen als Brüder anzuerkennen, 
aber man trug fein Bedenken die angebahnten Beziehungen zum Ausland eifrig 
weiter zu pflegen. Denn der jchmalfaldiihe Bund gehörte nun doc einmal 
jeiner Natur nah in die Reihe der antikaiſerlichen Mächte, als eine ent: 
itehende Macht begann er in der großen europäilchen Politik mitzuzählen. 
Schon hoffte Heinrich VIII. den Kaifer durch die Gegnerjchaft eines Kurfürften 
von Sachſen ernitlich bedroht zu jehen. Karl hatte die Friſt der ruhigen 
Jahre ungenüßt verjtreichen laſſen; jtatt fi unterwerfen zu laſſen, war der 
deutſche Proteftantismus endlich zu politiichem Bewußtjein erwacht, während 
von allen Seiten die alten Gegner Habsburgs ſich zu neuem Angriff rüfteten. 


V. Die Glanzperiode des deutſchen Proteftantismus. 


Die bewegten Jahre, welche zwijchen der Gründung und dem beginnen: 
den Niedergang des ſchmalkaldiſchen Bundes Tiegen, zeigen uns die deutſche 
Reformation im entjchiedenen Vordringen. Sie troßt dem Kaiſer und den 
Katholifchen gewiſſe rechtliche Zugeftändniffe ab; fie erweitert ihr Gebiet teils 
auf friedlihem Weg teil durch die Gewalt der Waffen; fie überwindet noch 
einmal die von der Revolution, vom evangeliihen Radikalismus drohende 
Gefahr. Und zugleich eröffnen ſich ihr bedeutende Ausjichten in die Zukunft 
mit dem Fall des Papfttums in Skandinavien und England. Ohne ihre 
Bundesorganifation hätte fie fi nicht zu behaupten, geſchweige denn die Gunit 
der Weltlage zu weiteren Groberungen auszunugen vermocht; nichts beleuchtet 
vielleicht jchärfer die Veränderung, wie fie durch das unabweisbare Eindringen 
politiiher Erwägungen und Motive in den Anjchauungen der evangeliichen 
Deutichen vor ſich ging, al3 der Einfluß, welchen ſolche Rüdjichten zeitweilig 
ſogar auf einen Luther geübt haben. Freilich Tiefen fich der alte Mangel an 
politiicher Schulung und der lähmende Drud enger ftaatlicher Verhältniſſe 
dadurch nicht aufwiegen; jo geläufig und natürlich die Technik des politijchen 
Kampfs jedem Heinen Dynajten oder Stadtrat Italiens war, jo unbeholfen 
ftanden dieje deutichen Fürften und Nepubliten dem weltumjpannenden Ge: 
triebe faijerlicher Staatsfunjt gegenüber. Ihre Nettung lag einmal darin, 
dab ihnen jelbjt in schwerer Bedrängniß oder auch Verſuchung der fittliche 
stern der Neformation, das Heiligtum des erwedten Gewiſſens doch niemals 
ganz verloren ging. Aber ein jolcher innerer Halt würde freilich allein nicht 
genügt haben die Unzulänglichkeit ihrer Machtmittel wett zu machen, wenn 
nicht die zahlreichen Gegner des Haufes Habsburg Karl V. nod anderthalb 
Jahrzehnte lang an einer gründlichen Abrechnung mit der deutichen Keterei 
gehindert hätten. Wir kennen bereits die überrajchende Zufammenjegung einer 
europätichen Oppofition, in welcher nicht nur höchſt verjchiedenartige, jondern 
auch geradezu todfeindliche Elemente eine teils gejuchte teils ungeſuchte Ver: 
einigung fanden. Wir fennen bereits die Verdienjte des Papjttums und der 
Korte um die Erhaltung der deutichen Neformation. Ein Schreiben vom 
Augsburger Reichstag ſpricht ſich gelegentlich der Gerüchte von einem neuen 
Einfall der Osmanen ganz unummwunden hierüber aus. „Wohlan, der Türt 
muy uns Gvangeliichen Fried Schaffen. Sie find uns jonjt zum Teil jo feind, 
daß uns auch unſer Herrgott jelbit kanm verteidigen kunt.“ 
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Darauf war ja mit Sicherheit zu rechnen, daß Suleiman verfuchen würde 
die Miherfolge feines legten Feldzugs gegen Ferdinand auszugleichen und wenig: 
ftens ganz Ungarn in einen türkischen Bajallenjtaat zu verwandeln. „Zapolya, 
jchrieb der Großweſir an König Ferdinand, „it auf fein Antlik niedergefallen 
vor dem Kaiſer (dem Sultan); er betrachtet fi) daher als einen Sklaven 
des Kaiſers“. Alle Bemühungen Ferdinands, ſich mit der Pforte über einen 
Frieden zu verjtändigen, jelbjt jein Angebot eines jährlihen Tribut3 fruchtete 
nichts; verächtlich wies der Großmwefir die ihm angetragene Penſion zurüd 
und die Gejandten, welche ihrerjeit3 auf die völlige Räumung Ungarns nicht 
eingehen durften, jchieden mit dem Eindrud, „daß Gott der Allmächtig aus 
Hungern ein Chrijten und Türken Freithof machen wollte”. Karl V. hatte 
wirklich alle Urjache, troßdem eine Erneuerung der Friedensverſuche bei feinem 
Bruder auf das Dringendfte zu befürworten, da man „von den chrijtlichen 
Fürften mehr Feindichaft als Unterftügung zu gewärtigen” habe. Außer 
Ungarn und Deutichland jchien auch Süditalien bedroht, während die Venezianer 
troß der gelegentlichen Berficherung, fie würden im Notfall zeigen, daß fie Chriſten 
feien, teineswegs gewillt waren ihren ſyriſchen und ägyptiſchen Handel durd) 
einen Brud; mit der Pforte zu gefährden. „So verworfen der König von 
Frankreich iſt,“ ſchrieb Loayſa an einen Vertrauten des Kaiſers, „Lieber möchte 
ich ihn zum Verbündeten haben als dieje Krämer, denen mehr an vier Zollbreit 
Land gelegen ijt al3 an Gott.” Und doc fann man jagen, daß eben die 
franzöfifche Politit damals in erjter Linie den Kaifer zu feiner Scheu vor 
jedem weit ausjehenden Unternehmen, zu jeinem Wunſch nad) einem türkischen 
Frieden, jchließlich zu einem Vergleich mit den deutichen Ketzern veranlaßt hat. 
Franz I. wußte die Tatkraft jeines Gegners auf sehr gejchidte Weife durch 
die fortwährende Angjt vor einem Schlag zu lähmen, der in Wirklichkeit nicht 
geführt worden iſt. Einige Nachrichten über die noch keineswegs klargelegte 
franzöfiiche Politit weiien darauf Hin, daß der König im Jahr 1532 am 
Liebjten den Sultan jelbjt von einem Feldzug gegen Ferdinand abgehalten und 
jeinen eignen Angriff auf den Kaiſer mit einem Vorgehen Zäpolyas in Ungarn 
und der deutjchen Gegner Habsburgs im Reich combinirt hätte. Die Eoncils: 
frage lag ohnedies, wie er ſich rühmte, ganz in feiner Hand; bereit3 hatte er 
ji) über die Verbindung jeines zweiten Sohns Heinrich und der päpitlichen 
Nichte Katharina von Medici mit Clemens VII. verjtändigt, welchen fich der 
Kaiſer durch die Bejtätigung des Herzogs von Ferarra im Beſitz von Modena 
und Neggio (21. April 1531) vielleicht eben jo jehr entfremdet Hatte wie 
durch jeine hartnädige Forderung des Concils. Inzwiſchen war in Deutſch— 
land aus jener Annäherung zwijchen Baiern und Heſſen ein fürmliches Bünd— 
der Wittelsbacher Herzoge und der jchmalfaldiichen Bundesfürjten gegen König 
Ferdinand (Saalfeld 24. Oft. 1531) geworden, wobei jogar die eventuelle 
Entjcheidung der deutſchen Religionsirrung auf einer Verfammlung der Reichs: 
jtände wieder ind Auge gefaßt wurde. Der große Plan von 1529 jchien 
eben in dem Augenblid von Zwinglis Tod Gejtalt und Leben zu gewinnen; 
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bairifhe und hejjiihe Unterhändler gingen nad Franfreih und England, 
Philipp wandte fi an den König Friedrich von Dänemark, in dejjen Ge— 
fangenfchaft damals der vertriebene Ehriftian II., des Kaiſers Schwager, ge: 
fallen war, an den Herzog Karl von Geldern, Habsburgs alten Todfeind; 
man plante die Beiziehung der Schweizer, des Herzogs von Lothringen, der 
Benezianer. In diefem Treiben juchte und fand auch Zäpolya die ihm ge— 
bührende Stelle; er trug feinen „liebjten Brüdern und Freunden” den Baiern- 
herzogen ein Bündniß an, kraft deſſen im Fall eines öſterreichiſchen Angriffs 
auf Baiern der Türke zu einem Einfall in Kärnten und Kroatien veranlaßt 
und die Hälfte feiner Eroberungen zwijchen Zäapolya und den Herzogen ge: 
teilt werden, im Fall eines türfifchen Feldzugs gegen das Reid Baiern vor 
Verwüſtung gefichert bleiben jollte. Weder Zäpolya noch der Sultan und die 
übrigen Bundesgenofjen jollten ohne Zuftimmung Baierns Waffenftillftand oder 
Frieden ſchließen. Es war die rechte Gelegenheit für verdächtige Perſönlich— 
feiten wie für den Landfriedensbrecher Nidel von Mindwig, der mit türkijcher 
Beglaubigung nad) Baiern ging, oder für den Intriganten Laski, der zugleich 
al3 Agent Zäpolyas und des eigentlih auch nad) der ungarischen Krone 
lüfternen Polenfönigs auftrat und ſich nicht allein bei Hejlen, Sachſen, Baiern, 
Frankreich, jondern auch jcheinbar als Friedensbote, in Wahrheit als Epion 
am Hof König Ferdinands einzunijten juchte. „Nun willen E. L.,“ jchrieb 
Herzog Wilhelm von Baiern an den Landgrafen, „daß unjre Praktiken der 
mehrer Teil auf König Johannjen (Zäpolya) jteht, und wo derjelbe vertrieben 
würde oder Nachteil leiden follte, daß unjer aller Vorhaben zum mebrern 
Teil auch gefallen wäre” Es war freilich leeres Gerücht, wenn man ver: 
breitete, Sachſen habe einen Gejandten an den Sultan abgefertigt, aber tat: 
ſächlich rechnete Suleiman bei feinem Unternehmen gegen die Habsburger ganz 
bejtimmt auf eine zwijchen Frankreich, England, Zapolya, Sachſen, Hefien und 
andern Reichsfürften bejtehende antifaijerliche Verbindung. Die Baiern fuchten 
wirklich nicht nur auf dem Regensburger Reichstag, jondern auch durch ihre 
Anhänger in Böhmen jede Unterjtügung Ferdinands gegen die Türken zu 
hintertreiben. Und am 26. Mai 1532 kam im Kloſter Scheyern ein fürm: 
liches Bündniß zwiſchen Frankreich, Sahjen, Helen und Baiern zu Stande; 
man habe, ließ Philipp den Baiern vorftellen, die jchönfte Gelegenheit, 
während des türfiichen Einfalls, unter dem Schein als wolle man fidh bie: 
gegen rüſten, die Rückführung des Würtembergers und die Erwerbung der 
römilchen Krone für Baiern „mit halber Arbeit“ durchzuſetzen. Zugleich hielt 
ji) aber der Yandgraf, falls Baiern zurüdziehe, die Möglichkeit offen, durch 
Vermittlung Granvela's jeinen Frieden mit dem Kaiſer und Ferdinand zu 
maden; „Sankt Johann mit dem goldnen Mund“ jollte weder bei Ed noch 
bei Granvela gejpart werden Welches Recht hatten doch deutfche Politiker, 
die mit jolchen Mitteln arbeiteten, über wäljche Hinterlift zu jammern und 
die alte Treue und Nedlichkeit ihrer Nation im Mund zu führen! 

Mit zwingender Gewalt Jah ſich der Kaiſer dahin gedrängt, um irgend 
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einen Preis Berftändigung mit den Proteftanten zu ſuchen. Das war es, 
weshalb König Franz den Sultan von einem öjterreichifchen Feldzug abhalten 
wollte; das juchten auch vor allem die Baiern zu verhüten, nachdem ihr 
Vorichlag den Kaiſer jammt dem Regensburger Reichstag mit Truppen ein: 
zufchließen und jo „zu gutem Bericht zu bringen,” bei Kurſachſen feinen 
Beifall gefunden hatte. Es fennzeichnet die ſeltſame Verſchiebung der Partei: 
verhältnifie im Reich, daß der Landgraf jih die Möglichkeit einer antikaiſer— 
lichen oder faiferlichen Politik bis zulegt zu wahren juchte, daß zugleich Ed 
die Katholiichen gegen jeine neuen proteftantiichen Verbündeten hetzte und die 
vom Kaiſer widerwillig genug gewährten Zugejtändniffe in der religiöjen Frage 
als einen Verrat am Glauben brandinarkte. Aber Karl V. konnte um jo 
weniger Bedenken tragen den ihm von Loayſa längit empfohlenen Weg zu 
bejchreiten, da man in der Curie neuerdings von den deutihen Kebern mit 
auffallender Milde ſprach; ganz abgejehen von den angeblichen Unterwerfungs: 
abfichten der Yutheraner, womit man entweder ſich jelbjt täujchen ließ oder 
die Vertreter des Kaiſers zu täuſchen jtrebte, war Papſt Clemens jchon im 
Sommer 1531 mit dem Cardinal Cajetan dahin übereingefommen, daß man 
den Deutichen äußerften Falls eine Umwandlung der nicht gegen göttliches 
Recht verſtoßenden Übertretungen in läßliche Sünden ſowie den Laienkelch 
und die Prieſterehe zugeitehen künnte, und im Frühjahr 1532 fanden jogar 
die mit der Prüfung der augsburgiichen Confeſſion betrauten römijchen Theo: 
logen, „daß vieles darin ganz fatholiich und anderes jo jei, daß man es wohl 
jo ftellen könne, daß es nicht gegen den Glauben wäre”. Von Seiten Roms 
hatte aljo, zur größten Bejtürzung des päpftlichen Nuntius Aleander, der 
Kaiſer ziemlich freie Hand für feine Verhandlungen mit den Proteftanten, 
welche durch die früheren Bermittler Mainz und Pfalz erjt in Schweinfurt 
und dann in Nürnberg fortgejegt wurden, obwohl die jchmalfaldiichen Fürften 
perjönli dem am 17. April 1532 eröffneten Negensburger Reichstag fern 
blieben. Hoch genug ſpannten die Protejtanten ihre Forderungen; fie wollten 
die Aufnahme nicht nur der gegenwärtigen, jondern auch aller fünftigen Be: 
fenner ihrer Confeſſion in den Frieden gefichert und außerdem jede Per: 
folgung der Lutheraner in den katholiſchen Gebieten abgejtellt haben. Luther 
jelbft viet jeinem Kurfürften zur Nachgiebigkeit, indem er die erſte Forderung 
al3 unerreidhbar, die zweite als unbillig charakteriſirte. Schon regte ſich in 
der Meinungsverjchiedenheit über den erjten Punkt der alte Gegenjab der 
itraffen Lutheraner Sachen, Brandenburg und Nürnberg zu Heilen und den 
Dberländern, welche den Ausſchluß künftiger Glaubensgenofjen als eine Be: 
ihimpfung der Religion und einen Verrat der Kinder Gottes an ihresgleichen 
befämpften. Der Kaiſer, an welchen fich ichlieglich die Vermittler um Ent: 
ſcheidung wandten, ſah fich inzwiichen auf dem Neichstag auch den Katholischen 
gegenüber im einer jehr mißlichen Lage. Bon Anfang an hatten die Stände 
gegen das Reichsoberhaupt, welches von Ende Februar bis Mitte April warten 
mußte, um den auf 6. Januar ausgeichriebenen Tag überhaupt eröffnen zu 
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fönnen, einen jcharfen Ton angeichlagen, ihm die Mängel feiner Faiferfichen 
Verwaltung, die Unverschämtheiten jeiner Spanier vorgerüdt. Jetzt verlangten 
die Katholiichen in beinahe drohender Sprache Aufrehthaltung des Augsburger 
Abſchieds und baldige Einberufung des Concils, im Notfall, wenn der Papſt 
länger zögere, fogar eines Nationalconcil3 „aus Faiferfiher Gewalt“. So 
gerieten fie bei aller Leidenschaft gegen die Proteftanten ſelbſt in eine halb 
proteftirende Stellung zu KRaifer und Papſt. „Der Kaifer und die Stände,” 
fchreibt der Vertreter der Stadt Frankfurt, „Libelliren gegen einander.” Hätte 
man aber allen Ernftes an einen innern Krieg in Deutichland denken können, 
während der Sultan bereits feit Monaten im Vorrüden war? Karl jcheint 
eine Zeitlang die Beſorgniß gehegt zu haben, daß die Proteftanten wirklich 
den Türkenkrieg benußen würden, um gegen ihn und die Katholischen zu den 
Waffen zu greifen, ein Verdacht, den ſogar Aleander für grundlos erffärte, 
wie denn auch 3. B. die Ulmer, von Kurſachſen nicht zu reden, der Anficht 
waren, man müſſe jelbft beim Scheitern der Friedensverhandlungen gegen 
den Türfen feine Pflicht tun. Gerade die Hülfe der proteftantiihen Städte 
war ja faum zu entbehren, wollte man die nötige Artillerie zufammenbringen. 
So entichloß jih Karl feine Einwilligung zu dem Neligionsfrieden zu geben, 
welher am 23. Juli zu Nürnberg abgeichloffen und von Mainz, Pfalz und 
dem Kurprinzen Johann Friedrich befiegelt wurde; der Landgraf, deſſen Ge: 
fandte allein die Annahme vermweigerten, gab erjt ein paar Wochen jpäter 
jeinen Widerftand auf. Bis zum allgemeinen Eoncil, welches womöglich binnen 
Jahresfrift zufammentreten jollte, oder andernfalls bis zum nächſten Reichstag 
jollte zwijchen dem Kaiſer und allen Ständen des Neichs Friede gehalten werden; 
außerdem — und darauf fam es den Protejtanten ganz bejonders® an — 
wollte der Kaijer bis dahin alle Kammergerichtsprozeije der Religion wegen 
gegen Sachſen und deſſen „Mitgervandte”, wie man ſich ausdrüdte, ſuſpen— 
diren. Doch mußte die letztere „Berficherung” geheim gehalten werden, um 
die Katholifchen nicht „unluftig” zu machen, und überdies enthielt fie die ihren 
Wert abſchwächende Klaujel, daß die Proteftanten in jedem einzelnen Fall erft 
beim Kaijer oder jeinem Statthalter um Einftellung der Prozeſſe einfommen 
follten. 

Troßdem darf diejer jogenannte erſte Religionsfriede als ein bedeutfamer 
Erfolg der Protejtanten bezeichnet werden. Der Kaiſer, der bisher der hart: 
nädigjte Vertreter alttichlicher Unerbittlichkeit gegen jede Duldung der Ketzerei 
in ihrem gegenwärtigen Bejtand geweſen war, hatte der Not gehorcdht umd ſich 
wenigjtens zu einer zeitweiligen förmlichen Anerkennung der religiöfen Neuerung 
verftanden, obwohl feine inmerfte Überzeugung fich dagegen fträuben mußte 
diejen Nebellen gegen Gott und das Neich aud nur den Schein eines recht: 
li geſchützten Dafeins einzuräumen. Er hatte noch einen weiten und blutigen 
Weg zu machen, bis ihm die Unabwendbarkfeit eines dauernden Religions: 
friedens klar werden jollte, wie er bereits im Jahr 1532 einem römischen 
Cardinal und Berater des Kaiſers vorſchwebte. Loayſa hatte furz vor den 
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Nürnberger Abmachungen den Vorfchlag gewagt, man jolle fich dahin einigen, 
daß bis zum Concil jeder nach feinem Brauch Ieben dürfe und, falls durch 
Schuld des Papftes das Concil binnen drei Jahren nicht zu Stande komme, 
die Ketzer von da an frei und ohne Beforgniß vor Fürften und Reichstagen 
bei ihrem Glauben bleiben könnten. Karl V. mochte freilich glauben, mit dem 
Zugeftändniß von 1532 ſchon jehr weit gegangen zu fein. Aber jeinen 
nädjften Zwed, den Reichskrieg gegen den Türfen, hatte er doch erreiht. Das 
war der heilige Krieg, den er, wie ihn Loayſa erinnert, „im Schlafen und 
Wachen mehr al3 irgend etwas in der Welt gewünſcht“ Hatte. Vor dem 
längjt erwarteten Entſcheidungslampf zwifchen den beiden Kaiſern des Abend- 
landes und des Morgenlandes mußten im Augenblid alle andern Wünſche 
und Klagen verftummen. 


„Der König von Spanien rühmt fich ſchon feit lange, er wolle gegen 
die Türken. Ich aber führe mit Gottes Hülfe meine Heerichaaren gegen ihn; 
wenn er Mut hat, jo erwarte er mich im Feld, und es wird gejchehen, was 
Gott wohlgefällt. Will er mich nicht erwarten, jo ſchicke er meiner kaiſer— 
lihen Majejtät Tribut.” So lautete Suleimans Bejcheid an König Ferdinand, 
deſſen Gejandte vergebens ein letztes Angebot ihres Herrn überbradt hatten, 
wonach Ungarn dem Zäpolya auf Lebzeiten überlafjen werben und nach feinem 
Tod an Dfterreich zurückfallen folltee Mit echt türkiſcher Brutalität und 
Ruhmredigkeit empfing fie der Großweſir; er unterließ nicht zu fragen, ob 
denn der Kaijer mit dem Martin Luther Frieden gemacht habe. Suleiman, 
der feinen goldenen Tron und die von venezianiihen Händen gearbeitete 
Kaiſerkrone mit fich führte, hatte dieſen Feldzug gründlicd) vorbereitet und 
prahleriſch angekündigt; jchon ein Jahr zuvor dröhnte bei Etambul Land und 
Meer vom Geſchützdonner, „als wäre der jüngfte Tag gekommen“, wenn der 
Großherr ausfuhr jeine Kriegsflotte zu befichtigen. Aber aud auf chriftlicher 
Seite war ein Heer zuſammengebracht, wie man es jeit lange nicht gejehen 
hatte, etwa 80000 Mann an Truppen des Kaijers, König Ferdinands und 
des Reichs, Campeggi freute fich über die jhönen Compagnien, welche er Tag 
für Tag durch Negensburg nad) Oſten marſchiren ſah. Am Früheften waren 
die Nürnberger auf dem Platz; fie ftellten freiwillig falt daS Doppelte des 
Anichlags, während 3. B. Straßburg das ihm auferlegte Kontingent nicht 
einmal vollzählig ſchickte. Der Kaiſer jelbit, arg heruntergebracht durch einen 
Notlauf am Bein und einen der Gichtanfälle, von welchen er bereits ſeit 
Jahren zu leiden Hatte, jtärkte ich in den Bädern von Abach für den Feldzug; 
er zeigte ji im feinen Neden faum minder zuverfichtlich als fein türkiſcher 
Mitbewerber um die Weltherrichait. Suleimans Stolz erlitt aber diesmal eine 
noc weit empfindlichere Niederlage als feinerzeit vor Wien. An den Mauern 
des weitungarischen Städtdhens Güns, welches von etwa 700 Mann unter 
dem Kroaten Nifolaus Jurifitich verteidigt wurde, fcheiterten alle Belagerungs: 
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fünfte und Stürme der ungeheuern türkifhen Übermacht; jeit dem 7. Auguft 
lagen die Osmanen vor dem troßigen Heinen Neſt und als am 28. beim 
legten großen Sturm die Angreifer jchon Herren der Mauer waren, da wichen 
fie plößlich mitten im Sieg, erichüttert und irre gemacht durd das furchtbare 
GSejchrei, welches aus den Reihen der verzweifelnden Einwohnerjchaft fich 
erhob. Der Sultan jchenkte dem feindlichen Befehlshaber, den der Großweſir 
mit allen Ehren behandelte, die Stadt mit allem was darin war, und zog 
unter Hinterlaflung einer Schutzwache ab; nicht eine Stunde länger, jchrieb 
Jurifitich an Ferdinand, hätten fie fich halten können. Es jchien den Türken 
doch nicht eben darauf anzukommen fi) mit der Hauptmacht des Kaijers im 
Feld zu meſſen; während gegen Wien nur die leichten Reiter dirigirt und der 
größte Teil derjelben im Wienerwald durch die deutihen Truppen aufgerieben 
wurde, erſchien Suleiman vor Graz, um 
feinen Rüdzug zu masfiren, den er unter 
furdtbaren Berwüftungen durch rain und 
Kroatien nahm. Die türkische Geſchichtſchrei— 
bung hat nadımals den jchimpflichen Aus: 
gang eines jo großiprecheriich begonnenen 
Kriegs damit zu beichönigen gejucht, daß 
Euleiman geglaubt habe, den Kaiſer, dieſe 
Nachteule, welche ihm nicht Stand halten 
wollte, in den Sclupfwinteln der Gebirge 
aufiuchen zu müſſen. Die Belagerung von 
Gran durch Gritti ward aufgehoben. Vollends 
zur See erlagen die Osmanen dem fiegge: 
wohnten Andrea Doria, der ihre Flotte aus 
dem ionischen Meer vertrieb und eine Anzahl — 
edaille. 

von feſten Plätzen in Morea gewann. Man  Driginalgröße Berlin, fg. Münzcabinet. 
erzählte ſich ein angebliches Wort Suleimans, 

er fürchte nicht die Macht, aber den Glücksſtern des Kaiſers, in deſſen Hand 
durch Gottes Fügung vordem der Papſt und der König von Frankreich ge: 
fallen jeien. 

Am 24. September hatte der oberjte Feldhauptmann des Neichs, Pfalz: 
graf Friedrich, in Wien dem Kaiſer die erbeuteten türkischen Fahnen zu Füßen 
gelegt. Mit der Hälfte des vorhandenen Kriegsvolks, meinte der tapfere 
Schärtlin von Burtenbach, hätte man Ungarn erobern fünnen. Es erjchien 
dem Beitgenofjen ganz unbegreiflih, daß Karl von jeder Fräftigen Verfolgung 
des jo leicht errungenen Sieges abjah, um fich jofort nad) Jtalien auf den 
Weg zu machen; kurz vorher hatte man ihn noch in vollem Harniſch das 
Roß tummeln jehen, ihn beteuern hören, daß er den türfiihen Hund aus der 
Welt ichaffen, daß niemand ihn von der perjünlihen Teilnahme am Kampf 
abhalten werde. Schon über die bisherige Langjamkeit einer Kriegführung, 
die Schärtlin unhöflich genug mit dem bedächtigen Worrüden eines wieder: 
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fäuenden Ochjen von einer Weide zur andern vergleicht, war man vielfach 
ftugig geworden; manche mochten fi) die Frage des mönchiſchen Annaliften 
Kilian Leib vorlegen, ob die großen Häupter, deren Winf die Welt regiere 
oder wenigſtens regieren folle, in der Tat mit folder Weisheit begabt jeien, 
wie er und feinesgleichen fie bei ihnen vorausfegten. Man kann fich die 
Verzweiflung König Ferdinands denken, als fein faiferlicher Bruder, jtatt 
mit dem Aufgebot aller Energie Ungarn dem Zäpolya zu entreißen, nicht 
raſch genug das Heer verlafjen konnte, um nad) Stalien zu eilen. Ferdinand 
begleitete ihn eine Strede weit, um, wie er feiner Schwejter Maria fchrieb, 
noch Geſchäfte mit ihm zu erledigen; „ihr werdet wiffen, daß man immer die 
Abſchließung der meisten Geſchäfte bis zuletzt aufſpart“. Freilich Hätte die 
Zuchtloſigkeit des ftattlihen Chriftenheers eine Fortjegung des Feldzugs jehr 
erjchwert; während die deutfchen Kontingente fich weigerten jenfeit3 der Reichs— 
grenze in Ungarn zu dienen, waren die Spanier und Staliener von Anfang 
an der Schreden nicht des Feindes, mit dem fie wenig zu tun befamen, 
jondern der von ihnen pafjirten deutfchen Gebiete. Die Jtaliener, welche der 
Kaijer jeinem Bruder zurüdlaffen wollte, traten eigenmäcdhtig den Heimweg 
an und verübten dabei „schändliche und enorme Dinge” ganz im türkiſchen 
Stil. Mit berechtigter Bitterfeit wendet Ferdinand in einem Brief an jeine 
Schweſter das Spridwort an: „Das iſt ſpaniſche Hülfe“. 

Karl war anderer Meinung. Er empfand den unerwarteten Rüdzug 
Suleimans, den Ferdinand für die ſchmerzlichſte Erfahrung jeines Lebens 
erffärte, wie eine Erlöfung. Auch er eröffnete fich der ftaatsflugen Schweiter 
Maria; „ich muß den Papjt befriedigen, alles übrige hat noch Zeit”. So 
ließ er das große und erreichbare Ziel im Stich, um dem Schattenbild des 
Concils und einer Verjtändigung mit dem Papſt nachzujagen, zwei Dingen, 
die ſich am allerwenigjten vereinigen ließen. Clemens VII. hielt mit feiner 
Unzufriedenheit über den Entichluß des Kaiſers nicht zurüd; wie froh war 
er gewejen, ihn drüben in Ungarn, in einem allem Anjchein nach lang: 
wierigen Krieg zu wiſſen! Nur gezwungen ging er zu einer Zufammentunft, 
auf welcher Karl eine neue Sicherung der italieniihen Verhältniſſe, die Los: 
reißung des Papſtes von Frankreich) und die Berufung des Concils zu er: 
reichen dachte. Aber keines von diejen Zielen verwirklichte fich während der 
Monate, welche die beiden Häupter der Chriftenheit zufammen in Bologna ver: 
lebten, denn weder der geheime Vertrag, der zwijchen beiden am 24. Febr. 1533 
zu Stande fam, noch ein Defenfivbündnig des Kaiſers mit den italienischen 
Staaten, von weldem nur Venedig ſich ausjchloß, vermochten die Tatſache 
zu bejeitigen, daß der Papſt das Goncil ſogut wie abgelehnt Hatte und im 
Begriff ſtand feine Beziehungen zu Frankreich endgültig zu befeftigen, wie 
auch jajt alle andern italienischen Fürften und Republiten mehr oder weniger 
auf die franzöfiiche Seite neigten oder mindejtens der kaiſerlichen Bevor: 
mundung herzlich müde waren. Die wahre Gejinnung Clemens' VII. trat 
doch eigentlich bereits in jenem ſeltſamen Worichlag einer Teilung Staliens 
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hervor, den er im Mai 1532 an Ferdinand gelangen ließ; dieler follte 
Ungarn dem Züpolya abtreten und dafür den Benezianern einen Teil ihres 
Gebiets abnehmen, während Franz I. mit Stüden von Mailand und Piemont 
abgefunden werden und eventuell mit dem Kaiſer zujammen Venedig jelbjt 
erobern könnte; diefe wichtige Stadt dürfe freilich weder an Ferdinand noch 
an Frankreich fallen, fondern etwa an den Johanniterorden. Überall kommt 
der Wunsch des Papſtes zum VBorjchein, dem König von Frankreich wieder 
zu einer Stellung in Stalien zu verhelfen und die ausschließliche Vorherr— 
Ihaft Spaniens zu bejeitigen; wie ein franzöfiicher Gejandter es formulirt, 
daß der König in Mailand, der Kaiſer in Neapel herrichen folle. Die Zu: 
fammentunft Heinrich VIII. mit Franz I. in Boulogne und Calais, welche 
im Dft. 1532 mit dem üblichen wahnjinnigen Pradtaufwand abgehalten 
wurde, hatte vielleicht dazu beigetragen den Kaiſer vom Türfenfrieg weg nad 
Italien zu ziehen, obwohl fie keineswegs zu bedeutenden Reſultaten führte; 
Anna Boleyn, neuerdings Markgräfin von Pembroke, begleitete ihren könig— 
lichen Geliebten und mußte zwar auf einen Empfang durch Margaretha von 
Navarra verzichten, genoß jedoch die Ehre eines langen politiichen Gejprächs 
mit König Franz, welchen fie nad) einer Bemerkung des faijerlichen Gejandten 
Chapuis bejier bediente als Woljey, ohne dafür 25000 Dukaten jährlich zu 
verlangen. 

Weit folgenreicher gejtaltete fi) die Zuſammenkunft zwiichen Franz I. 
und Clemens VII; Karl V., der die unangenehme Ausjicht auf diejes Ereig: 
niß von Bologna mitfortnahm, hatte vergebens dem Papſt feine Anficht, daß 
nichts Gutes daraus zu erwarten jei, offen fundgetan. E3 kennzeichnet die 
Stimmung des franzöfiichen Hofes, daß der kaiſerliche Gejandte in London 
von jeinem franzöjiichen Kollegen das beleidigende Gerücht zu hören befam, 
der Kaiſer habe dem Eultan eine Teilung der Weltherrichaft und gemein: 
fame Unterwerfung anderer chriftlicher Fürften angeboten. Höchſt merkwürdig 
bleibt doch immer die Tatjache, daß jelbit die ſchwerſten Proben, welche der 
päpitlichen Politik in ihrer franzojenfreundlichen Tendenz auferlegt wurden, 
nichts über die rein medicäiiche Berechnung Clemens’ VII. vermochten. „An 
diejem Hof,” jchrieb Chapuis an Karl V., „gibt es auf Seiten des Königs 
wie der Königin feinen einzigen Herrn, der nicht öffentlich jagte, daß Se. 
Heiligkeit Ew. Mt. verraten wird.” Man jollte denken, daß Heinrichs VIIT. 
brutales Vorgehen in dem Cheicheidungshandel das Verhältniß zwiſchen dem 
Papſt und dem erklärten Freund Englands Franz I. ernjtlich hätte trüben 
müſſen. Die Ehe zwijchen Heinrich und feiner Mätreſſe, deren Schwanger: 
ichaft fein längeres Zögern mehr geftattete, war im an. 1533 insgeheim 
durch einen gefälligen Priejter eingejegnet worden; die Indiskretion Annas 
jelbjt forgte dafür, daß ihre Umgebung bald über das Geheimniß ins Klare 
fam, und nachdem jie bereits im April mit königlichen Ehren unter Trompeten: 
jchall zur Meſſe gegangen war, folgte am 1. Juni die feierlihe Krönung in 
Wejtminjter, nicht ohne boshafte Demonjtrationen von Seiten der troßigen 


652 Zweites Bud. V. Die Glanzperiode des deutſchen Proteftantismus. 


hanſeatiſchen Kaufleute, wie auch die Mafje des englifchen Volks treu zu der 
verjtoßenen Königin Katharina hielt. Ohne weitere Rüdjicht auf den in Rom 
ſchwebenden Prozeß hatte Heinrich durch den neuen Erzbiihof von York 
Eranmer jeine Ehe mit der Spanierin für null und nichtig erflären laſſen; 
furz darauf appellirte er vor dem nämlichen Erzbiihof vom Papſt an ein 
allgemeines Concil. Der Papſt fonnte nicht anders als jeinerjeits ein folches 
Vorgehen für nichtig erklären und das nicht rechtmäßig vermählte Paar 
jowie den rebelliihen Prälaten mit der Erfommunifation bedrohen, falls 
nicht alles binnen ſechs Wochen rüdgängig gemacht fei (11. Juli), Schon 
hatte der König in der Hite des Streit3 ſich die ftärkften Ausfälle gegen den 
Papft erlaubt, im Geſpräch mit Chapuis die Sitte des Fußküſſens und die 
Ansprüche des Papſttums auf die Oberhoheit über alle weltlichen Reiche 
jcharf Eritifirt, dem Nuntius, der ihn an fein literarifches Eintreten für den 
heiligen Stuhl erinnerte, entgegnet, er jei bei näherem Studium diejer Frage 
gerade auf das Gegenteil feiner früheren Behauptungen gefommen, obwohl, 
fügte er bei, der Papft immer noch Gelegenheit habe, ihn zu feiner alten 
Anficht zurüdzubringen. War es ſchon für Franz I. feineswegs leicht, fich 
über diefes wachiende Mifverhältniß zwilchen England und Rom wegzuſetzen, 
jo darf man fic doppelt über das Verfahren eines Papftes wundern, der 
trogdem an jeinem Gegenſatz zum Naifer und an feiner Verbindung mit 
Frankreich fejthielt. Denn eben fein vielbefprochenes Zuſammenſein mit Franz 
in Marjeille (Okt. Nov. 1533) wurde durch die engliihe Frage arg ge: 
jtört; es machte doch einen tiefen Eindrud auf Clemens, daß ein englijcher 
Abgeſandter es ungeſtraft wagen konnte, ihm, dem Gaft des franzöfiichen 
Königs, Heinrichs VIII. Appellation an ein Eoncil in aller Form zu infinuiren. 
Aber die überaus chrenvolle Vermählung jeiner Nichte mit dem jungen 
Heinrih von Orleans ließ den Medicäer darüber wegjehen, daß Franz den 
geforderten offenen Bruch mit England vermied und aud nachher noch jeine 
Bemühungen um einen gütlichen Vergleih zwiſchen Rom und Heinrich VII. 
fortiegte. Wie hätte es aber dem Papſt verborgen fein follen, daß eine 
Verbindung mit Frankreich gegen den Naifer ihn zugleich in eine gewiſſe 
Fühlung mit den deutjchen Bundesgenofjen Franz’ I, mit den Proteftanten 
bringen mußte? Die Frage, ob wirklich in Marjeille die bevorftehende Schild: 
erhebung des Landgrafen zu Gunjten Ulrihs von Würtemberg zur Sprade 
gefommen jei, läßt fich allerdings nicht mit voller Sicherheit beantworten, 
doch hat es alle Wahrjcheinlichteit für fih, wenn verjchiedene italienische 
Zeitgenoſſen berichten, daß Franz jeinem Gajt die Eventualität eines in 
Tentichland beginnenden und danı nad Italien zu fpielenden Kriegs gegen 
die habsburgiichen Brüder annehmbar gemacht habe. Jedenfalls konnte fich 
Clemens, diejer „alte Fuchs“, nicht darüber täufchen, daß die von ihm ein: 
geichlagene Richtung notwendig zu einer politiihen Intereſſengemeinſchaft mit 
den deutichen Ketzern führte, Nein Wunder, daß eine jo mißtrauische Natur 
nah den Erfahrungen der Marjeiller Neife wieder in die quälendite Un: 
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ficherheit verfiel. Am Februar fand ihn der franzöfiiche Gejandte, Biſchof 
du Bellay, bereits wieder als „einen Gefangenen des Kaiſers“, während die 
Mehrzahl der Eardinäle um ihn „Erucifige jchreien wie die jchönften Heinen 
Teufel”. Der Biichof fügt bei: „Sch bin eigentlich fein Papiſt, aber meiner 
Treu, es tut mir äußerſt leid, ihm im folcher Verlegenheit zu ſehen.“ Wie 
erjtaunte aber der mitleidige Franzofe, ald nach einem fiebenftündigen Conſi— 
ftorium am 23. März 1534 das endgültige Urteil zu Gunſten der Königin 
Katharina und gegen Heinrich VIIT. gefällt wurde! Er war nicht der einzige, 
den die unaufhörlihen Schwankungen diejer päpftlichen Politik verwirrt haben. 


Als Karl V. wieder in jeine jpanishe Abgefchiedenheit zurüdkehrte, 
hatte fih die Weltlage jo günftig als möglich für die Protejtanten geftaltet. 
Niemals dürfen wir vergefien, wie jehr die Erhaltung der deutſchen Refor— 
mation von dem mwechjelnden Spiel rein politifcher Verhältniffe abhängig war; 
daß aber gerade die beiden Mächte, die recht eigentlich von Amts wegen ge: 
meinjam die Ausrottung der Ketzerei hätten bejorgen müfjen, daß Kaifer und 
Papſt vielmehr immer von Neuem, wie Ranke jagt, in „eine Art von Eifer: 
jucht, die zugleich geiftlicher und politiicher Natur war,” gerieten, ijt und 
bleibt gewiß in diejer Fülle von auswärtigen Verwidlungen und Einflüffen 
der hervorjtechendite Zug. So blieben natürlich die von beiden offiziell einge: 
leiteten Schritte zur Borbereitung eines Concil3 rejultatlos; dem Nuntius 
Rangone, der nach Deutjchland ging, gab der Kaiſer einen vornehmen Nieder: 
länder mehr zur Überwahung als zur Unterftügung mit und nicht allein 
die protejtantiichen, jondern auch manche katholiſche Fürften zeigten nichts 
weniger al3 bejonderen Eifer für den baldigen Zujammentritt des angekün— 
digten Concils. Als ein freies und unparteiifches konnten es die Proteftanten 
nah dem Laut der Ankündigung fjelbjt nicht betrachten; fie jtellten für ihr 
Erſcheinen die Bedingung, daß es in Deutjchland ftattfinden und fie nicht 
gebunden jein jollten, Entjcheidungen dejjelben wider die Schrift anzunehmen. 
Zuther, der jich den Papſt Clemens als einen Religionsjpötter, rohen Rauf: 
bold und erprobten Giftmischer vorjtellte und Katharina von Medici für feine 
unehelihe Tochter hielt, glaubte überhaupt nicht an das Zuſtandekommen 
eines Concils. Eben jo wenig vermochte er fi) mit den erasmijchen Ber: 
einigungstendenzen wirklich zu befreunden, wie fie eben damals unter per: 
jönliher Einwirkung des Meijters einen furzen Auffhwung nahmen. Luther 
faßte jein uns längit befanntes Urteil über Erasmus in die Worte zufammen: 
„Erasmus, Feind aller Religion und jonderlicher Widerjacher Chrifti, eines 
Epifurus und Lucianus vollfommenes Eremplar.” An und für fi) mochte 
der Waffenſtillſtand zwiſchen den Parteien, welchen der Religionsfriede von 
1532 darjtellte, für ein neues Hervortreten der alten Vermittlungsvorjchläge 
günjtig ericheinen, aber der Gegenſatz wurzelte doch bereits zu tief, als daß 
er durch das von Grasmus veröffentlichte Friedensprogranım oder durd die 
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Difputation, welche Herzog Georg 1534 zwifchen dem Erasmianer Julius 
Plug und Melanchthon zu Leipzig veranftaltete, hätte überwunden werden 
fönnen. Es handelte fich ja feineswegs allein um Abjtellung diejes oder 
jenes Mißbrauch oder um ftreitige Dogmen, jondern unter diefer Hülle um 
zwei grundverjchiedene Weltanfchauungen und nicht zuleßt um jehr greifbare 
politifche und wirtichaftliche Intereſſen. Mochte eine Zeitlang in Jülich-Cleve 
unter der Ügide des felbtherrlichen Herzogs Johann III. die erasmijche 
Neutralität zwiſchen Papjttum und Luthertum zur Norm des firchlichen Le: 
bens und zur willfommenen Stüße eines „territorialen Papismus“ erhoben 
werden, die cleviichen Kirchengejepe von 1532 und 1533 jchlugen ſehr gegen 
den Willen ihrer Urheber doch nur die Brüde für das Eindringen und Wor: 
dringen des Proteftantismus. Noch war die Zeit des Kampfes, nicht des 
Friedens. Von Seiten der katholiſchen Neichsjtände wurde der Kampf damals 
nur mit halber Kraft geführt. Der ſchwäbiſche Bund, das vormals gefürdhtete 
Werkzeug habsburgifcher Herrichaftsgelüfte und katholiſcher Reaktion, ging 
fichtlih dem Verfall entgegen, jeit eine Reihe von Bundesftädten dem Evan: 
gelium zugefallen war; vollends jene Einigung, welche drei rheiniſche Kur: 
fürften, Mainz, Trier und Pfalz, im November 1532 mit Hejlen abjchlojien, 
verfolgte geradezu den Zwed, den jchwäbischen Bund durch den Austritt diejer 
Fürjten zu fprengen. Und wie hätten die jüddeutichen Städte auf die Dauer 
gleichzeitig dem Schwäbischen und dem ſchmalkaldiſchen Bund angehören können? 
Im Mai 1533 taten ſich Nürnberg, Ulm und Augsburg in einem Sonder: 
bündnig zur Wahrung ihrer Gewifjensfreiheit zulammen. Was aber die 
Auflöfung des jchwäbiichen Bundes auf dem Augsburger Tag (Dez. 1533, 
Jan. 1534) hauptjächlich veranlaßte, war die ſogleich näher zu berührende 
würtembergische Sache. Jenes katholiſche Defenjivbündniß, welches Kurbranden— 
burg, Georg von Sachſen, Erich und Heinrich von Braunſchweig im November 
1533 zu Halle eingingen, konnte weder als Erſatz für den ſchwäbiſchen Bund noch 
als ausreichendes Gegengewicht gegen die Schmalkaldener gelten. Wohl ſetzte 
das Kammergericht, ohne ſich durch den Religionsfrieden ſtören zu laſſen, 
ſeinen Rechtskrieg gegen die Proteſtanten fort, gegen Straßburg, Nürnberg, 
Magdeburg und andere Städte, gegen Ernſt von Lüneburg und Markgraf 
Georg; obwohl der Kaifer am 8. November 1532 wirklich die Sujpendirung 
aller Prozeſſe in Religionsſachen befohlen Hatte, half er fich gegenüber den 
protejtantiichen Beichtwerden mit der Ausrede, er fünne feine allgemein gültige 
Grläuterung darüber geben, was Religionsſachen ſeien. Endlich jchritten 
die evangelischen Stände (30. Jan. 1534) zu einer fürmlichen Rekujation 
des offenbar parteiiichen KNammergerichtes, nicht wie Heſſen und Straßburg 
vorichlugen für alle Prozeſſe, ſondern nur für jolche, welche fi auf Religions: 
jachen bezogen. Ranke weijt mit vollem Necht darauf hin, daß bei der Ab: 
tweienheit des Kaiſers, der Auflölung des früheren Reichsregiments und der 
Weigerung verjchiedener Stände Ferdinands römische Königswürde anzuer: 
fennen, dieje Verwerfung des oberjten Gerichtshofs eigentlid) die einzige In: 
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ftitution anfocht, in welcher noch die ftaatliche Einheit des Neichs zum Aus— 
drud fam. Aber diejes Gericht hatte in der Tat eben mit jeiner formalen Wah: 
rung des Nechts in einer Zeit, deren Bebürfniffe rechtliche Neugeftaltungen 
gebieteriich verlangten, Partei ergriffen. 

Es iſt ausfchließlich der Energie des Landgrafen Philipp zu danken, daß 
der deutjche Protejtantismus aus einer unfraglid günstigen Lage einen unmittel- 
baren Vorteil zog. Denn Kurſachſen, durch jeinen Rang und jeine territoriale 
Macht das natürliche Haupt der Evangelijchen, beharrte auch unter dem Sohn 
und Nachfolger des am 16. Auguft 1532 verjtorbenen Kurfürften Johann 
bei feiner hergebradhten Abneigung gegen jede Politik, die über die Grenzen 
einer aufgezwungenen Berteidigung hinausging. Johann Friedrih, nur ein 
Jahr älter als der Yandgraf, war jchon in feiner höchſt jchwerfälligen äuße- 
ren Ericheinung das rechte Gegenjtüd zu dem beweglichen heſſiſchen Fürſten, 
ein Typus jener Generation von evangeliichen Herren, welche am Xiebjten 
ihre Zeit ganz zwiichen theologischen Liebhabereien, Jagden und Saufgelagen 
geteilt hätten. Won Jugend auf ein unbedingter Werehrer feines Doktor 
Martinus, machte er fich eine bejondere freude daraus, als regierender Kur: 
fürft freundlichen Verkehr mit ihm zu pflegen, aber die tiefere Wirkung ſolcher 
Eindrüde jcheint doch erſt jpäter hervorgetreten zu fein, als ein großes Un: 
glück ſelbſt diefe triviale Natur zu einer gewilien Läuterung brachte. Denn 
Johann Friedrich, der weder zum Kriegsmann noch zum Bolitifer das Zeug 
hatte, arbeitete zwar nad) Luthers Ausdrud „wie ein Ejel“, doch ohne höhere 
Geſichtspunkte zu fennen als die, welche ihm die Tradition des territorialen 
Fürſtentums, ein ſtarker Reft von reichstreuer Gefinnung und eine weitgehende 
Abhängigkeit von theologischen Bedenken darboten. Es läßt fich denfen, daß 
gleich die eriten Bemühungen des Landgrafen, den friedliebenden und hart: 
föpfigen Herrn zum Genofjen feiner Aktionspolitif zu machen, auf unüberwind— 
lihen Widerjtand ſtießen. Die rohe Weije des höfiichen Verkehrs jener Zeit 
drüdt Philipp recht deutlich in einem Schreiben aus, worin er jeinem Freund 
„Utz“ von Würtemberg über eine Zuſammenkunft mit Sachjen berichtet. „Ach 
hab jehr hart getrunfen zu Weimar, aber den Pla behalten, hab allein den 
Kurfürſten hinweggetrunfen, daß er vor mit Not zur Tür müjjen gehen und 
jpeien. tem hab aber recht büßt drum, daß ich noch nicht gejund, jondern 
all krank.” Wie damals jo mancher militäriihe Erfolg an der elenden Geld: 
gier deutſcher Landsknechte geicheitert ift, jo hat das wüſte Leben der deutjchen 
Fürſten mehr als einmal einen häßlichen Strich durch ihre politischen Rech— 
nungen gemacht; gerade bei Philipp ijt diefe jchlimme Erfahrung nicht aus: 
geblieben. In der wiürtembergiichen Sache aber war er jener und Flamme, 
zumal jeit der junge Herzog Chriſtoph feiner halben Gefangenjchaft am faijer: 
lihen Hof entronnen war, eben als man ihn nad) Spanien hatte mitnehmen 
wollen. Ulrichs unschuldiger Sohn, welchen eine gewiljenlojfe Politik für die 
Sünden des geächteten Vaters büßen ließ (S. 329 f.), erichien nad) einer 
abenteuerlichen Flucht im Herbſt 1532 bei feinen bairischen Oheimen und 
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ein Jahr fpäter auf dem ſchwäbiſchen Bundestag zu Augsburg, um dort in 
Gegenwart und mit warmer Unterftügung eines franzöfiichen Gejandten zunächſt 
eine Entihädigung im. Würtembergiſchen als fein gutes Recht zu fordern; 
feinen Anſpruch auf das ganze Herzogtum hatte er bereit3 vorher unter 
Proteſt gegen die Verträge von 1520 in einer „Anſuchung“ an die Bundes: 
ftände, die doch ſonſt niemals unjchuldige Kinder beleidigt hätten, geltend 
gemadt. Daß auch Zäpolya fich für ihn beim Bund verwendete, zeigt den 
lebendigen Zufammenhang aller antihabsburgiichen Kräfte; rechneten doch die 
Baiernherzoge, während fie jelbjt jede unmittelbare Unterftügung zu ver: 
meiden wußten, fogar auf türfiihe Subfidien für den wiürtembergifchen Krieg, 
welchen der Landgraf in der Tat großenteild® mit fremdem Geld geführt hat. 
Die Zurüdhaltung der Baiern, die eben jet wieder Fühlung mit dem Kaiſer 
und Ferdinand juchten, erklärt ſich daraus, daß fie im ſchroffſten Gegenjag zu 
den Zielen des Landgrafen zwar Würtemberg ihren Neffen Chriftoph unter 
Wahrung des Fatholiihen Glaubens verjchaffen, den Keger Ulrich aber um 
jeden Preis ausgejchloffen jehen wollten. Philipp hatte mit nicht geringer 
Geſchicklichkeit feine bairischen Beziehungen bis zu dem Augenblid fetgehalten, 
wo fie durch feine Verftändigung mit Frankreich überflüffig wurden, und einen 
fo geriebenen Praftifer wie den Kanzler Ed Hinters Licht geführt; feinem 
Freund Ulrich empfahl er einmal dringend, den Baiern gewiſſe drüdende 
Zugeftändniffe einzuräumen mit dem Worbehalt, daß ein erzwungener Eid 
Gott Leid jei. So wußte er auch bei feiner Zufammenkunft mit Franz I. zu 
Bar:le-Duc (Jan. 1534) deffen Hülfe zu gewinnen, ohne fich irgendwie auf 
Verpflichtungen einzulaffen, die über die Rejtitution Ulrihs von Würtemberg 
hinausgingen. Der Berfauf der Grafihaft Mömpelgard nebjt einigen Herr: 
ſchaſten an Frankreich auf Wiederlöjung follte dazu dienen, die franzöfiichen 
Subfidien in der viel zu hoch angegebenen Pfandſumme zu verjteden. Weitere 
Buficherungen famen von England, von dem Dänenkönig Ehriftian IIT., von 
Lüneburg, von katholiſchen Neichsfürften, wie dem Biſchof von Münijter, 
dem Herzog Heinrich von Braunschweig, dem Erzbiichof von Trier. Kurpfalz 
verjprady dem König Ferdinand nur zum Schein helfen zu wollen; jelbjt 
Joachim von Brandenburg äußerte feine Zuftimmung zu dem hefjiichen Unter: 
nehmen und meinte, von den Kurfürjten habe Ferdinand feine Hülfe zu er: 
warten. Seltiam ſticht von diefem Verhalten der meijten größeren katholischen 
Fürjten die hartnädige Oppofition Kurſachſens ab; Luther und Melanchthon 
hatten bei jener Weimarer Zujammenkunft mit ihren Abmahnungen dem Land: 
grafen die Zornröte ins Geficht getrieben, aber trotzdem verfolgte Melanchtbon, 
faſt jcheint es durch ajtrologifche Gründe beeinflußt, das fühne Vorgehen jeines 
„Namensvetters” mit unverfennbarer Sympathie. 

Daß in Würtemberg jelbjt die Rückkehr des alten Landesherrn, der Fall 
des „ſpaniſchen“ Regiments ſehnlich gewünjcht wurde, war fein Geheimniß, 
obwohl die Regierung ih alle Mühe gegeben hatte, jede Erinnerung an den 
Geächteten auszulöichen; da ein Verbot ergangen war, von ihm zu jprechen, 
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fragte ein höhnendes Lied, ob einer auch das Land räumen müffe, wenn ihm 
vom Herzog Ulrih träume. Mit der ftändiichen Oligarchie war Oſterreich 
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„Herzog Ulrich den Frommen“, in einen „gütigen Mann‘ verwandelt hatte. 
Nur mit Mühe, zum Teil mit Gewalt brachte Ferdinands Statthalter, Pfalz: 
graf Philipp, ein Feines Heer, etwwa 9000 Mann und 400 Pferde, zufammen; 
e3 hieß, manche von den Knechten hätten geäußert, ihre Spieße würden den 
Landgrafen und Herzog Ulrich nicht ſtechen. Am 12. April erſchien das Mani: 
fejt der beiden Angreifer; am 23. brachen fie zufammen von Kaſſel auf und 
faum waren fie an der Spitze einer Streitmacht von vielleicht 20 000 Knechten 
und 4000 Neitern ins Würtembergijche eingedrungen, al3 nach wenigen Tagen 
die Entfcheidung fiel. In der Nähe von Laufen, auf dem linfen Nedarufer 
traf der tapfere Statthalter den weit überlegenen Feind, al3 er nach einem 
eriten Zujammenftoß am 12. Mai ſchwer verwundet feine Truppen verlajien 
mußte, fam es Tags darauf gar nicht mehr zu einem ernjthaften Gefecht, 
fondern zu einem Rüdzug der Königlichen, bei welchen: nur einzelne Abteilungen 
der beiden Heere überhaupt an einander gerieten, worauf es nad) dem Bericht 
eines Augenzeugen bald „till worden und ein großer Staub nad) dem Aäberg 
gejehen worden”. Bon einer Schlacht kann nicht geredet werden, aber der 
leichte Erfolg diejer Tage übertraf doc die Wirkung jo mancher langwierigen 
und bfutigen Kriegsarbeit. Anfang Juni waren den Gegnern die legten fejten 
Plätze, Asberg und Hohenneifen entrilfen, da8 Land gewonnen. Cine wahre 
Flut von Siegesliedern feierte die beiden Befreier, vor allem den heim: 
gefehrten natürlichen Herrn; „wider ihn,” heißt es in einer Sammlnng jolcher 
poetijchen Kundgebungen, „habens auch gejungen, konnt aber deſſen keins 
befummen“. Luther jelbjt war von feiner Abneigung gegen das Unternehmen 
des Landgrafen völlig geheilt; „Gott,“ jchrieb er, „iſt offenbar in diefer Sache 
und hat wider alles Erwarten unſere Angjt in Frieden verkehrt“. 

Man begreift nicht recht, warum der Kaifer von feinen mißglüdten Ber: 
handlungen mit dem Papſt weg nad) Spanien ging, um die nicht weniger 
als gejicherten Zuftände Deutjchlands und Italiens wieder fich jelbjt zu über: 
lajien, warum ferner König Ferdinand in Böhmen blieb, ftatt ſelbſt nach dem 
bedrohten Würtemberg zu eilen. Der Papſt war dem Gejandten Ferdinands 
gegenüber, der ihn um Hülfe anging, wohl befugt zu der zornigen Frage, 
warum denn der Kaiſer gar feine Vorkehrungen getroffen habe, er weigerte 
jede Unterftügung, jolange nichts gegen die katholiſche Kirche geichehe. „Dieje 
ganze bösartige Praktik,“ ließ Ferdinand jeinem Bruder jagen, „kommt von 
Franfreih und England; wollte Gott, daß fie nicht aus einer Anftiftung des 
Tapites fommt!” Er jah fich völlig ifolirt und glaubte allen Ernjtes an das 
Gerücht, der Landgraf wolle ihm die römische Krone entweder für fich oder 
zu Gunften des Dauphin oder de3 Herzogs Wilhelm von Baiern entreißen 
und mit Hülfe der Wiedertäufer eine große Volkserhebung gegen den Kaiſer 
hervorrufen. Die Beſorgniß, daß der würtembergiihe Zug nur die Ein- 
feitung zu einem europäiſchen Krieg gegen Habsburg bilden jolle, war aller: 
dings keineswegs aus der Yuft gegriffen, denn zwiſchen Baiern und Frankreich 
war bereits vor einem Jahr die Eventualität eines gleichzeitigen Angriffs auf 
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Wiürtemberg, die öfterreichiichen Erblande und Böhmen, die Niederlande, Italien 
und Spanien zur Sprache gelommen und Franz zeigte ſich äußerſt ungehalten 
darüber, daß der Landgraf mitten in Jeinem Siegeslauf Halt gemacht habe. 
Aber Philipp begehrte, wie er nad) dem Fall des Asberg jchrieb, „weder 
Aufruhr oder franzöfiich zu werden oder andere Leute zu befriegen”; er 
wußte wohl, daß eine Fortiegung des Kriegs nicht allein mit Ferdinand, 
fondern mit dem Kaiſer ſelbſt durchgefochten werden mußte und ihn raſch 
genug in die jegige Lage des von allen verlafjenen Ferdinand bringen konnte. 
„Eile,“ jchrieb er feiner Schweiter Elifabeth, der Schwiegertochter Georgs von 
Sachſen, „daß wir den Frieden erlangen und die Sad) ohn mein Schuld nit 
weiter greife.” Wirklich hatte dieje jehr Tebenslujtige und intrigante Frau 
einen nicht unmejentlichen Anteil an dem Vertrag, der unter Vermittlung von 
Kuriachien, Mainz und Herzog Georg am 29. Juni in der böhmiſchen Stadt 
Kadan abgeichlofien wurde. Würtemberg ward an Ulrich zurüdgegeben, aber 
als öfterreichiiches Afterlehen, welches beim Ausſterben des mwürtembergijchen 
Mannsitamms twieder an Vfterreich kommen follte. Dieſe Klaufel verftieh 
gegen das geltende Neichsrecht und war für Ulrich eine harte Zumutung, 
aber dafür gab Ferdinand die uriprünglich geforderte Aufrechthaltung des 
Katholizismus in Würtemberg preis; nur die nicht zum Lande gehörigen 
Herren und Äübte follte Ulrich bei ihrer Religion belaffen. Aber der Kadaner 
Vertrag beſchränkte fich feineswegs auf die würtembergiſche Sache; während 
Kurſachſen und feine „Zugewandten‘ Ferdinands römische Königswürde endlich 
anerkannten, janktionirte Ferdinand von Neuem die Beobachtung des Nürn: 
berger Religionsfriedend und vor allem die völlige Einjtellung jener viel: 
berufenen KRammergerichtsprozefle (S. 654), wogegen freilich Sakramentirer, 
Wiedertäufer und andere undhriftliche Sekten ausdrüdlich von jeder Duldung aus: 
geichlofien bleiben jollten. Mit gutem Grund fanden die Straßburger und übrigen 
Oberländer dieje letztere Beſtimmung troß der beruhigenden Verſicherungen 
des Landgrafen gefährlich, zumal das Kammergericht gerade ihnen gegenüber 
jene vom König befohlene Sujpendirung der PBrozelje nicht eintreten ließ. 
Bon einem vollen und endgültigen Sieg der Evangelijhen war aljo feines: 
wegs die Nede, aber die Kühnheit und Schlagfertigkeit des Landgrafen hinterließ 
doch allenthalben im Reich einen gewaltigen Eindrud; „taujfend Bücher Luthers,‘ 
meinte der Renegat Wigel, „hätten ihrer Sache nicht jolhen Vorteil gebracht“. 

E3 war ein häßliches Nachſpiel, daß zwiſchen Philipp, der wirklich feinen 
nennenswerten Vorteil für fich geſucht oder gefunden hatte, und feinem Schüßling 
Ulrich die alte Freundichaft jich in Unfrieden verfehrte. Der Herzog, der bereits 
über die hejfiiche Forderung einer Rüderjtattung der Kriegskoften jtark erbittert 
war, glaubte jeit dem Vertrag von Kadan vollends von jeder Pflicht der 
Dankbarkeit entbunden zu jein und jchämte fich nicht, feinem Netter vor— 
zumwerfen, er habe den Zug nicht aus Freundfchaft und der guten Sache 
wegen unternommen, jondern nur aus Furcht jelbjt angegriffen zu werden. 
Ed juchte nad feiner Weije zu ſchüren, um, wie er jagte, „dem lutheriſchen 
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Scelmen recht unter das Leder zu kommen“, d. h. um den törichten Fürſten 
wieder aus dem Land zu bringen und die von ihm zu erwartende Reformation 
zu vereiteln. Denn Ulrichs religiöje Wandlung war in der Tat feine äußerliche 
gewejen; dazu fam ein durch die Jahre des Erils keineswegs abgejhwächtes 
Bewußtſein fürjtliher Machtvolltommenheit, welches ihn die Neuordnung der 
firchlichen Verhälinifje ohne Beiziehung des Landtags und mit rücjichtslojer 
Energie durchführen ließ. Dieje würtembergiiche Reformation ift einmal dadurch 
merkwürdig, dab Ulrich, durch perjönliche Neigung mehr mit Zwingli und 
dejien Gefinnungsgenofjjen verbunden, nicht ohne Schwierigkeit ein Zuſammen— 
wirken des heſſiſchen Lutheraners Schnepf mit dem Oberländer Ambrojius 
Blarer erreichte; fie verglichen fi über eine enchariftiiche Formel und über 
eine örtliche Teilung ihres Wirkungsfreifes. Es war doch bezeichnend, daß 
auf dem jogenannten „Götzentag“ zu Urad) (1537) Blarer die Entfernung 
aller Bilder durchjeßte, gegen Schnepf und Johannes Brenz, welcher zu ihren 
Gunſten anführte, man dulde ja auch auf Kirchpläßen in Gegenwart der 
jungen Gejellen „lebendige Göhen, die Jungfrauen”. Außerdem tritt aber in 
Würtemberg der früher gezeichnete Charakter des neuen Landesfirchentums 
bejonders kräftig hervor. Ungerecht iſt der Vorwurf, Ulrich habe das ein: 
gezogene Kirchengut verjchleudert; er verwendete es allerdings nicht ausschließlich 
für firchliche oder caritative, Jondern abgejehen von der Dotirung der Schulen 
auf für rein ftaatlihe Zwede, wie für Feitungsbauten oder zur Dedung jeiner 
Berbindlichkeiten gegen den jchmaltaldiihen Bund. Hatte er ja doch jogar die 
rücdjtändigen Forderungen des jchwäbiichen Bundes an König Ferdinand, d. h. 
einen Teil der Kriegskoſten, welche vormald aus feiner eigenen Vertreibung 
erwachien waren, zu tilgen übernommen! Außerdem hatte bereit3 die öjter: 
reichiiche Regierung die Steuerkraft de3 würtembergifchen Klerus für jtaatliche 
Zwede wiederholt und gründlidy in Anjprucdh genommen. Aber mit befonderer 
Schärfe machte jeit der Reformation der Staat feine polizeilichen Befugnifie 
auf Kirchlichem Gebiet geltend; die herzoglichen Vögte mußten nicht nur den 
Lebenswandel, jondern auch die Lehre der Geiftlichen überwachen und in 
Stuttgart wurde z. B. 1536 die Unterlaffung des Predigtbejuhs an Sonn: 
und Feiertagen mit Geld: oder Turmitrafen belegt, mit gleicher Strafe der 
Beſuch der Meſſe an andern Orten. Das jtürmifche und eigenwillige Wejen 
des Herzogs, der den „wilden Mann” von ehedem noch nicht ganz aus- 
gezogen hatte, drüdte ja auch auf jeine nächjten perfönlichen Beziegungen; wie 
er jeinen Freund in der Not den Landgrafen eine Zeitlang von fich ſtieß 
und dafür dem politiſchen Halsabſchneider Ed fein Herz ausjchüttete, fo 
trieb er jeinen eignen Sohn, als Natholifen und gefährlichen Prätendenten, 
aus dem Yand am den franzöliichen Hof, wo der edle und begabte Prinz, 
faum aus jeiner früheren Seimatlofigfeit befreit, acht Jahre in einem neuen 
wenngleich freundlicheren Eril zubringen mußte. Denn dahin zog doch immer 
wieder alle dieſe evangelischen Reichsitände die Unficherheit ihrer Lage, daß 
ie wohl oder übel mit den ‚seinden Habsburgs, vor allem mit Frankreich in 
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enger Fühlung zu bleiben juchten, um ſich in ihrem „Staat und Reputation“ 
zu erhalten. 

So gern aber Karl V. den deutjchen Rebellen eine Züchtigung zugedacht 
hätte, jein Blid wurde raſch genug wieder durch andere Gefahren abgelentt. Er 
glich in diefen Jahren wirklich, wie Droyſen jagt, „einem Fechter, der von 
mehreren zugleich angegriffen in gejchidten Wendungen bald den bald jenen 
ein wenig zurüdwirft, um gegen den dritten und vierten einen Augenblid freie 
Hand zu haben, aber feinen hat er Muße ganz zu bejeitigen”. Wir werden auf 
jeine Berwidlung in den Kampf um die dänische Krone zurückgreifen; noch 
dringender al3 dieje Frage erjchien die Abwehr neuer türfiicher Angriffe. Sie 
famen nicht aus dem Hauptquartier des Gegners; Suleiman hatte 1533 feinen 
Frieden mit Ferdinand gemacht, um den längjt geplanten Kampf gegen Perfien 
zu eröffnen und feine fiegreichen Fahnen in Tebris und Bagdad aufzupflanzen. 
Aber inzwischen hatte weniger der „Khalif von Rom“ jelbjt als jein abendländifcher 
Bundesgenoffe, der „Bey des Landes Frankreich“, dafür gejorgt, daß die türkiſchen 
Waffen auch in Europa nicht zur Ruhe famen. Der franzöfiiche Gejandte, 
welcher vom Sultan eine Million Dukaten für einen Feldzug gegen den Kaiſer 
verlangen ſollte, erreichte freilich den in Perfien kämpfenden Großheren erft im 
Frühjahr 1535. Einjtweilen entſprach es jedenfalls einem Wunfch Franz’ I., 
daß; bereit3 im-Sommer 1534 eine türfiiche Flotte von mehr als 300 Schiffen 
an den füditalieniihen Küften erichien, Neapel in Schreden jeßte, hier und 
dort mordete, plünderte und Gefangene wegichleppte. Sie jtand unter dem 
Befehl des jogenannten „Königs von Algier Chaireddin Barbarofja, eines 
aus Mytilene jtammenden Seeräubers, der vordem mit jeinem Bruder zuſammen 
fich einen Teil der nordafrifaniihen Küſte unterworfen hatte und jebt den 
von Stambul unabhängigen Herriher von Tunis Muley Haflan verjagte. 
Bald darauf jah man einen Abgejandten des Korjarenfürjten am franzöfiichen 
Hoflager. An Spanien und Italien herrſchte Angft und Entrüftung; der 
Kaiſer beichloß alles an die Vernichtung des frechen Angreifers zu fegen und 
kümmerte ſich nicht darum, daß man jein Unternehmen mit Beſorgniß oder 
Schadenfreude als ein höchſt gewagtes Abenteuer betrachtete. Sogar jeine 
Schweſter Maria wollte die jeltfame Kunde gar nicht glauben; Frankreich und 
England trafen Verabredungen, um nad feiner vorausfichtlichen Niederlage 
über den geijhwächten Gegner herzufallen. Niemals vielleicht ging Karl mit 
ſolch freudiger Zuverficht einer kriegeriſchen Entjcheidung entgegen; als der 
Fähnrich jeines Feldhauptmanns Chriftus zog er im Juni 1535 über Meer, 
ganz von den Ideen der Kreuzfahrer erfüllt, die ja in Spanien noch lebendiger 
waren als irgendwo. Unter etwa 400 Fahrzeugen zählte man gegen 80 
große Kriegsichiffe, wovon allein 24 Andrea und Antonio Doria, 10 der 
Papſt geitellt hatte. Am 14. Juli fiel Goletta; am 20. ſtieß das kaiſerliche 
Heer, höchſtens 26 000 Mann jtark, auf die doppelte Streitmacht, twelche 
Chaireddin troß der gegen ihn herrjchenden Mißſtimmung zufammengebracht 
hatte. „Wir ftarben vor Hige,“ berichtet der Kaiſer jelbjt, aber um fo wütender 
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fochten jeine Halbverjchmachteten Truppen um den Beſitz der Brunnen, welche 
ihnen die Feinde vergebens jtreitig machten. Troßdem famen auch nad) 
diejem Sieg noch bange Augenblide vor den gewaltigen Mauern von Tunis; 
e3 war ein unverhoffter Glüdsfall, daß jtatt des erwarteten neuen Angriffs 
der Muhamedaner die in der Stadt befindlichen Chrijtenfklaven fich ſelbſt 
befreiten und den Chaireddin verjagten. Die eindringenden Soldaten des 
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Kaifers jchändeten diejen Triumph der chriftlichen Sache durch ein fürchter— 
liches Gemetel, welches an die Taten der alten Kreuzritter in dem erjtürmten 
Serufalem gemahnte, und während man Tauſenden chriſtlicher Gefangener 
die Feſſeln abnahm, wurden dafür Taufende von Muhamedanern zu Sklaven 
gemadt. Karl V. genoß zum erjten Mal das volle Hochgefühl des Siegs 
nicht wie chedem hatten andere feine Arbeit getan, er jelbjt hatte allen 
Gefahren und Mühen des Kriegs unter afrifaniiher AJulifonne, an der 
Spite eines fchon halb verzweifelten Heers Troß geboten. Kein Wunder, 
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daß jeine Gichtanfälle wiederfehrten, aber, jchrieb er der Schweiter, „Gott 
hat mir gute Pflafter gegeben, um mid) ganz zu heilen”. Und doch iſt eben 
in diejen Tagen des Glanzes zum erjten Mal der Gedanke in feinem Gemüt 
aufgetaucht, ſich aller Herrlichkeit zu entäußern und ins Kloſter zu gehen. 
In dem früh Gealterten regte ſich das mütterliche Blut. 


Während des tunefischen Feldzugs war aud in Weftfalen und in Däne- 
mark die blutige Enticheidung gefallen; faſt zu gleicher Zeit brachen der 
Gottesjtaat der Wiedertäufer und die Macht der Lübeder Demokratie zujammen, 
unter tatfräftiger Mitwirkung des protejtantiichen Fürftentums, auch des Land: 
grafen, welchem man jehr mit Unrecht mehr als einmal die Neigung zu einem 
Bündniß mit demokratiſchen Elementen zugetraut hatte. Eben damals jehen 
wir ihn vielmehr bereit3 in eine Bahn einlenfen, deren Verfolgung ihn all: 
mählich bis hart an den Verrat jeiner evangelifhen Sache führen follte. Die 
Erfahrungen des würtembergifchen Kriegs, die grollende Abjonderung Kur: 
ſachſens, die Undankbarkeit des Würtembergerd, die Hinterliftige bairische 
Politik hatten doc einen Stachel in ihm zurüdgelafien; jchon am 19. Juli 
1534 jchrieb er feiner Schwefter, er wünsche nichts Tebhafter al3 aus dem 
evangeliihen Bund ganz heraus zu fommen und mit dem Kaiſer in Frieden 
zu leben. Mit vollem Recht bezeichnet Lenz die Reife, welche Philipp im 
Frühjahr 1535 nad) Wien unternahm, als feinen „verhängnißvolliten Schritt". 
Er fam mit Heinrih von Braunjchtweig und dem brandenburgifchen Kur: 
prinzen und betrachtete g3 als eine Pflicht der Höflichkeit auf Föniglichem 
Gebiet die Faften zu beobachten; die Aufnahme war höchſt zuvorkommend 
und den Ergebenheitsverficherungen Philipps entiprachen die Ausfichten, welche 
man ihm auf faijerliche Gnade und auf ein Commando in Ungarn eröffnete. 
Seine eigentlichen Herzenswünjche gingen auf einen Erbvertrag mit Karl 
und Ferdinand und überdies auf eine Familienverbindung, während er die 
offene Unterftügung des Kaiſers gegen Frankreich zunächjt doch noch ablehnte. 
Das Wertvollite für Habsburg waren jeine rüdhaltlofen Klagen über den 
Kurfürjten Johann Friedrich, auf den freilich, wie er einem Faijerlichen Ab: 
gefandten andeutete, nicht mehr jo viel anfomme, „nachdem ich von ihm ab: 
gefallen bin”. Daß Ferdinand jelbit von dem Landgrafen mehr hielt als 
vom Kurfürſten, dürfen wir jener Schweiter Philipps wohl glauben, die 
übrigens wie beim Vertrag von Nadan jo aucd diesmal ihren Bruder nad) 
Kräften zur Verjtändigung mit Habsburg getrieben hatte. Bald traf ſogar 
ein freundlicher Brief vom Kaijerhof in Hejfen ein. Dem bairischen Slanzler, 
welcher troß der zwijchen jeinen Herzogen und Ferdinand getroffenen Linzer 
Übereinkunft dem ſeltſamen Projeft einer engeren Verbindung Baierns mit 
Frankreich und den oberländijchen Städten nachgegangen war, fam dieje Wen: 
dung der heſſiſchen Politik höchjt ungelegen, obtwohl der Landgraf beruhigende 
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Erklärungen abgab, während bald darauf auch Herzog Ulrich in Wien eintraf, 
um jich Belehnung und Faiferlihe Amneftie zu Holen. Aber auch Kurjachjen 
entfchloß fi im November zur gleichen Reife. Johann Friedrih war in 
Wien nicht allein durch den Landgrafen verklagt, jondern durch einige katho— 
liſche Fürſten, vor allem feinen Better Georg in ein nod viel jchlimmeres 
Licht geſetzt worden, als ftrebe er nach der dänischen oder deutſchen Königs: 
krone; man legte dem ebenjo ängjtlichen wie hochmütigen Herrn die Abjicht 
unter fich als Vorkämpfer der evangeliihen Wahrheit an die Spitze einer 
großen Volkserhebung zu ftellen. Schon zu Kadan hatte er den König 
Ferdinand mit ausgefuchter Ehrfurdt begrüßt; jet knüpfte fih an jeine 
Belehnung mit der ſächſiſchen Kur ein näheres perjönliches Verhältniß zum 
König, der aber trogdem die vom Kurfürften gewünjchte Ausdehnung des 
Nürnberger Religionsfriedens auf nicht in demjelben aufgeführte Reichsftände 
verweigerte. Dieſe guten Beziehungen proteftantiicher Fürjten zu Ferdinand, 
der bisher noch mehr als der Kaiſer für ihren unverjöhnlichen Feind gegolten 
hatte,. treffen zufammen mit den ſtets wachſenden evangeliichen Neigungen 
de3 öfterreichiichen Adels. Schon 1523 Hatte Luther an einen Herrn von 
Staremberg gejchrieben; jetzt fanden fi) gerade unter den Vertrauten des 
Königs lutheriſch gejinnte Herren wie Nogendorf oder der höchſt einflußreiche 
Steirer Johann Hofmann von Grünbühel, welcher hauptjächlich jenen Berfehr 
mit den proteftantiichen Fürſten vermittelte. Der Faiferliche Gejandte meinte, 
es gebe am Hof wenig Leute, an welchen man nicht einen Geruch der neuen 
Lehre jpüre; Johann Faber (vgl. ©. 592), feit 1530 Biſchof von Wien, 
verficherte den venezianijchen Geichandten, die Mehrheit des Adels und des 
Volks fei ketzeriſch; „wäre nicht der König und ich, fie würden alle Lutheraner 
jein, wenn nicht etwas Schlimmeres“. 

Bor dem Religionsfrieden hatte Aleander gerühmt, er finde Deutichland 
fange nicht mehr jo unzugänglih wie zur Zeit des Wormjer Reichstags. 
Zwei Jahre jpäter wußte Vergerio nicht genug zu klagen; der Jängjt vor: 
handene Haß gegen den päpitlihen Namen habe eine ſolche Höhe erreicht, 
daß eine weitere Steigerung undenkbar eriheine. Am Hof König Ferdinands 
jagte man ihm geradezu, es bedürfte nur eines Winkes, um ganz Deutſch— 
land gegen Rom in Harniſch zu bringen; jelbft die Weiber und Kinder 
wünschten nichts jehnlicher al3 das Verderben der Kirche. Aber nicht allein 
in erdinands Umgebung befamen Vertreter der Curie ſolche Reden zu hören. 
Aleander erzählt von einer Komödie, die im Winter 1531 der portugiefijche 
Geſandte zu Brüflel vor ihm und den vornehmijten Herren des faiferlichen 
Hofs aufführen lief. Dem Namen nach jollte es ein Jubelfeſt der Liebe 
jein, aber von Anfang bis zu Ende drängten fih die Ausfälle gegen Rom 
und den Papſt und noch dazu hatte fich einer der Darfteller ein wirkliches 
Gardinalsbarett aus dem Haus des römischen Legaten jelbjt verichafft; „alle 
lachten derart, daß die Welt in Jubel aufgelöft ſchien, und ich, dem das Herz 
bintete, glaubte mitten in Sachſen zu jein, Luther zu hören oder mich in 
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den Gräueln der Plünderung Roms zu befinden.” Viele von den Hofleuten, 
meint Aleander, wagten allerdings nicht offen von Luther zu reden, fänden 
aber einen gewiflen Erjat darin den Erasmus bis in den Himmel zu erheben. 
E3 war ohne Zweifel ein Glück für die römifche Kirche, als Clemens VIL, 
eben wieder im Begriff die franzöfiihe Freundſchaft mit der Faiferlichen zu 
vertaufchen, am 25. September 1534 ftarb. Nicht als wäre fein Nachfolger 
etwa perjönlich hoch über ihm geftanden. Der Cardinal Alejandro Yarnefe, 
der nach kurzem Conclave am 13. Dftober gewählt al3 Paul III. den Stuhl 
Petri beitieg, war ein rechter Zögling der italienischen Renaiſſance, empor— 
gekommen unter Alerander VI., dem Geliebten feiner Schwefter Julia, Erbauer 
des ſchönſten Palaftes von Nom; befannt iſt das vernichtende Urteil eines vene= 
zianischen Staatsmanns, ©. Heiligkeit habe foviel Zärtlichkeit für feine leiblichen 
Nachtommen, „daß e3 beinahe unmöglich wäre, das gleiche Gefühl in irgend 
einem Menjchen der Welt ftärfer ausgeſprochen zu finden“. Aber dieſer 
Meifter des Nepotismus, der jofort zwei Enfel von 14 und 16 Jahren mit 
dem Cardinalspurpur bekleidete, war doch einficht3voll genug, um die Not: 
wendigfeit einer fatholifchen Reformation zu würdigen. Er hatte den Mut, 
als Papſt dem Eoncil das Wort zu reden, wie er es al3 Gardinal getan 
hatte. Freilich ftieß diefe bei einem Papſt jo unwahrjcheinliche Concils: 
freundfichkeit vielfach auf tiefes Miftrauen; daß aber Paul entichloffen war, 
vor allem mit einer Reform der firchlihen Regierung ſelbſt Ernft zu machen, 
zeigten feine Cardinaldernennungen in den Jahren 1535 und 1536, welche 
Männer wie den Biſchof du Bellay von Paris, den Auditor Ghinucci, den 
Benezianer Contarini, den Engländer Pole u. a. in da3 heilige Collegium 
brachten. Eine folde Fülle von geiftiger und fittliher Tüchtigkeit hatte die 
arg verwilderte Curie ſchon fehr lange nicht mehr vereinigt gejehen; von 
einem italienischen Autor wird eben dieſe Maßregel Pauls III. den Lutheranern 
vorgehalten, als Beweis dafür, daß der Papſt nicht der Antichrift ſei. Damals 
ift num wirklich ein päpftlicher Nuntius, eben diefer Apologet Vergerio, mit 
Luther zufammengetroffen. Bergerio follte gegen ein deutſches Nationalconcil 
wirken und bei den Reichsfürften, auch bei den Proteftanten die Teilnahme an 
dem allgemeinen Eoncil betreiben. Natürlich gingen die Proteftanten von der 
Forderung eines in ihrem Sinne freien und chriftlichen, in Deutſchland 
tagenden Eoncil3 nicht ab; Johann Friedrich ließ dem päpftlichen Gejandten 
jagen, der eigentlihe Nuben einer ſolchen Verſammlung liege ja überhaupt 
nur darin, daß bei dieſer Gelegenheit die übrigen Nationen mit der evan: 
geliihen Wahrheit befannt gemadt würden. So hatte auch Luther dem 
Nuntius zu Wittenberg erflärt: „Wir bedürfen jetzt des Concils nicht mehr, 
wohl aber die Chriftenheit, damit die, welche die Wahrheit und ihre eigenen 
Irrtümer noch nicht unterjcheiden gelernt haben, die Wahrheit erfennen 
mögen.“ Luther und Bugenhagen waren von Bergerio zur Tafel geladen 
worden und der Italiener, der ichs zur Aufgabe machte das ganze Gebahren 
des großen Gegners zu ftudiren, wunderte ſich nicht wenig, als die „Beſtie“ 
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in einer Art von eleganter Kleidung, mit Atlasärmeln, Pelzwerk, Kette und 
Ringen vor ihm auftrat. Luther Hatte vorher feinem Barbier gejagt, er 
wolle recht jung ausjehen und die römiſchen Herren tüchtig ärgern. Beides 
gelang ihm volltommen und Vergerio, welhem in den glühenden und rollen: 
den Augen des Gefürchteten etwas Sataniſches zu Tauern ſchien, war ganz 
entjegt über die mit Kraft geparte Leidenjchaft diefes Plebejers, denn man 
fann ſich denken, wie wenig Luthers derbe Züge und rüdjichtsloje Reden 
dem italienifchen Ariftofraten zufagten. Als der Nuntius ihm einmal allzu 
große Anmaßung vorwarf, da braufte er auf: „Diefer Zorn meines Mundes,“ 
rief er, „ift nicht mein Zorn, jondern Gotte3 Born.“ 

Bon den verjchiedenjten Seiten jahen ſich die deutjchen Proteftanten 
damals ummworben. Während ihre Führer mit Dfterreih Fühlung fanden 
und Rom jelber fich herabließ zu verhandeln, wo es längſt geſprochen hatte, 
hüllte Franz I. feine politiichen Annäherungsverjuche in ein religiöjes Gewand. 
Man begreift die freudige Aufregung, welche ſich des Wittenberger Nefor: 
matorentreifes bemädhtigte, ald im Sommer 1535 königliche Einladungsjchreiben 
an Melandhthon und Butzer ergingen. Die bisherige Gejchichte der evangelifchen 
Bewegung in Frankreich mußte freilich zur Vorficht mahnen. Wohl hatte fich, 
durch den Humanismus vorbereitet, in den höheren Schichten der Nation ein 
lebhaftes Intereſſe für die deutjche Reformation entwidelt; während die Parifer 
theologische Fakultät, oft genug die Schüßerin gallitanischer Unabhängigkeit 
gegen Rom, der deutjchen Keperei von Anfang an den Krieg erklärte, fanden 
fich Männer erasmijcher Richtung und Freunde eines myftiihen Subjektivismus 
in einer mehr oder minder vorjichtigen Oppofition zufammen, deren geiftiges 
Haupt, der ehrwürdige Jaques Lefevre aus Etaples, jchon längſt durch feine 
ſelbſtſtändige Bibeleregeje den Verdacht der Glaubenswächter in der Sorbonne 
erregt hatte. Wilhelm Brigonnet, Biſchof von Meaur, bot ihm und andern 
Anhängern des Evangeliums ein Aſyl in Meaur. Eine glänzende Zukunft 
ſchien ſich dieſen Beſtrebungen zu eröffnen, als am königlichen Hofe ſelbſt fich 
entjchiedene Sympathien ihnen zuwandten. Bor allem war es Franz I. geift: 
reihe Schwejter Margaretha, welche mit ihrer ganzen Herzenswärme daran 
arbeitete auch die Mutter und den vergötterten Bruder in den „erjehnten 
Hafen” der neuen Lehre zu bringen. Wirklich vermerkt Luiſe von Savoyen 
einmal in ihrem Tagebuch, im Dez. 1522 hätten ihr Sohn und fie durch die 
Gnade des heiligen Geiftes begonnen die Heuchler zu durchichauen. Franz I. 
entriß damals mehr als einen verdammten Ketzer dem Scheiterhaufen, wie 
er überhaupt bei feinem äußerjt geringen religiöfen Interefje niemals zum 
Fanatiker geworden iſt. Ebenſo wenig fonnte aber bei ihm von einem 
ernfthaften Eingehen auf die evangeliihe Weltanſchauung die Rede fein. 
Während er in wahrhaft großartiger Weije für den Aufſchwung der Wifjen: 
ichaften, zumal der Philologie jorgte — das Collöge royal von 1529, die 
Univerfitäten von Bordeaux und Nimes find feine Schöpfung —, während er 
das Franzöfifche zur Staatsſprache erhob und die Wunderlichkeiten feiner 
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heimifchen Poeten und italienischen Künftler mit verftändnigvoller Milde 
beurteilte, machten ihn politifche ARüdfichten zum blutigen Unterdrüder der 
Evangelifhen in Franfreih. Sehr tief war jeine Hinneigung zu ihnen nie 
gewejen und die Frivolität, die ihn umgab und für deren Meifter er gelten 
durfte, hatte mit jener herben Gottjeligfeit nicht3 gemein, wie fie gerade bei 
jeinen Untertanen unter dem Zuſammenwirken de3 nationalen Temperaments 
und des fteigenden Drudes ſich entwidelte. 

Wie Margaretha jo übte eine Zeit lang Anne de Pifjeleu (S. 549), die 
. al3 Herzogin von Etampes die lange Reihe von berühmten Maitrefjen des 
franzöfiihen Königshofes eröffnet, ihren Einfluß zu Gunſten der Berfolgten. 
Aber nichts Fonnte jchärfer mit der Sittenjtrenge der abwechjelnd gejchonten 
und befämpften Evangelifchen Fontraftiren als die Schamlofigkeit, womit 
Franz I. jein leichtfertiges Leben zur Schau ftellte, bei dem Feſte, welches 
die Stadt Paris zu Ehren der eben von ihm heimgeführten Königin Eleonore 
gab, fand er ein Vergnügen darin, Stunden lang am offenen Fenſter, 
vor allem Volk, mit feiner Geliebten zu jcherzen. Das war galliihe Art 
und ein echter Gallier ift auch jener wunderliche Poet, welcher das Lachen 
für die unterjcheidende Gabe des Menſchen erflärt und einen unerjhöpflichen 
Reichtum an Geift und Schmuß wider die „Mifanthropen und Lachfeinde“ 
jeder Art aufgeboten hat. Frangois Rabelais, vom Schönheitshultus der 
italieniſchen Nenaifjance ebenjo weit entfernt wie vom fittlihen Ernſt der 
deutjchen Reformation, fpiegelt wie fein Anderer das Wejen einer Generation, 
die durch Feine unbequeme Leidenjchaft im Lebensgenuß geftört jein wollte, 
und zeigt fi) auch darin al3 echter Franzoje, daß er mit all feinem tollen 
Übermut eine gute Dofis Nüchternheit verbindet. Der Freigeift, deſſen Mut 
nur „bis zum Scheiterhaufen excluſive“ ging, der vor den franzöfiichen Ketzer— 
richtern nicht etwa in Deutjchland oder Genf, jondern in Rom Dedung juchte, 
fonnte unmöglich mit der weltfeindlichen Richtung der franzöſiſchen Neformirten 
ſympathiſiren; neben den Bapitanbetern hat er die Rapjtipötter verhöhnt und 
als Gejchöpfe der „Antinatur” erjcheinen ihm nicht nur jeine eignen Standes: 
genofien, die Mönche, jondern auch die „bejejlenen Calvine”. Man begreift, 
dag König Franz dem lachenden Philoſophen troß feiner Ausfälle auf Kirche 
und Staat nicht gram werden mochte, ijt doc Margaretha jelbjt, die, jeit 
1527 mit Heinrih von Navarra vermählt, dem verfolgten Evangelium in 
ihrem Miniaturfönigreid eine Freiſtätte eröffnete, die Verfaſſerin nicht nur 
jrommer Gedichte, jondern auch recht jchlüpfriger Novellen. Und ihr Hoflager 
zu Bau und Nerac war feineswegs ein ausichließliher Sammelplag für be: 
drängte Anhänger der Reformation; in der jchügenden Nähe der „zehnten 
Muſe und vierten Grazie” finden wir neben einem Lefevre den Skeptiker 
Des Periers und ein paar quietijtiihe Myſtiker, die Calvin in jeinem Genf 
nicht geduldet hätte. „in Nerac und Rau,” jagt Lotheiffen, „konnte jeder nach 
jeiner Idee jelig werden, durfte jeder in jeiner bejonderen Kapelle beten,‘ 
wie das Rabelais von jeiner idealen Abtei Theleme, dem glüdjeligen Sig der 
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Schönheit und geiftigen Freiheit, rühmt Weit ftärfer als in der deutjchen 
Reformation trieb die religiöfe Bewegung in Frankreich freigeiftiihe Elemente 
hervor, Männer, welche im Anjchluß an die antite Philofophie fich jedem 
DOffenbarumgsglauben entfremdeten und zum jchweren Ürgerniß fowohl der 
Alttirhlihen als der Evangelifchen dem freien Gedanken das Wort redeten, 
ohne zur einen oder andern Partei zu jchtwören. Lyon war eine Zeitlang das 
Hauptquartier jolcher „Atheiften” und „Epikureer“, wie man fie nannte. Hier 
trafen ſich Rabelais und der gefeierte Dichter Clement Marot, die jich mit 
großer Gewandtheit das Martyrium vom Leib zu halten wußten, Etienne 
Dolet, der edle Cato christianus, welcher aus dem Studium des Lukrez den 
glühendften Hab gegen alle religiöfe Verfolgung geichöpft hatte und troß 
fönigliher Gunjt feinem Schickſal nicht entging, Des Periers, der Berfafier 
der lukianiſch angehauchten „Weltglode”, der zum Selbjtmord getrieben wurde, 
der Spanier Servede, damals bereits durch ein paar Schriften gegen die 
Dreieinigfeit (1531,32) das Entjegen aller fatholijchen und proteftantifchen 
Theologen, während er, nicht zufrieden mit bahnbrechenden medizinischen 
Arbeiten, von feinem Beruf zur Herjtellung des echten Chrijtentums fich immer 
fejter überzeugt hielt. Aber faſt alle dieje Freidenfer find als Spätlinge der 
von der Reformation überholten humaniftiichen Bewegung und zugleich als 
Vorläufer fommender religiöjer Indifferenz zu betradhten und wurzeln deshalb 
eigentlich nicht völlig in ihrer Zeit, deren Signatur vielmehr eine zunehmende 
Unduldfamteit iſt. Wir erinnern uns, mit welcher Begierde in Deutjchland 
das Evangelium vom gemeinen Mann ergriffen wurde; in Frankreich war 
eine jo allgemeine und tiefgehende Gährung offenbar nicht vorhanden und in 
Folge dejien kam es allerdings hier und dort zu einer Teilnahme der niederen 
Klaſſen an der Bewegung, wie 3. B. der Wollkämmer Johann Leclere in Meaur 
und in Meb als Prediger und Bilderjtümer nicht ohne Erfolg auftrat, aber 
die große Mehrheit der Nation betrachtete, joweit unjere jehr Tüdenhafte 
Kenntniß zu urteilen gejtattet, ſolche Erjcheinungen eher mit Widerwillen und 
die Regierung, an und für ji ungleich jtärfer als die jtaatlichen Gewalten 
in Deutichland, hatte bei ihrer Bekämpfung der Ketzerei keineswegs mit einer 
gefährlihen Stimmung der Mafie zu rechnen. So begannen, nachdem der 
ängjtliche Myſtiker Briconnet jeine Schützlinge au Meaur fortgetrieben und 
jelbjt um Sendung von Inquiſitoren gebeten hatte, jene furchtbaren Ver: 
folgungen, unter welchen die evangelifche Partei zwar nicht erlag, aber dafür 
in einen immer jchärferen Gegenjat zum fatholiichen und monardischen Frank— 
reich hineingedrängt wurde. Die endloje Reihe franzöfiicher Märtyrer des 
Evangeliums beginnt mit Johann Leckere, jchon in Meaur wurde er 1523 
drei Tage nacheinander mit Nuten gepeiticht und dann gebrandmarft, weil er 
eine Schrift gegen den Ablaß und den römischen Antichrift an die Türe der 
Kathedrale angeichlagen hatte, und als er im Jahre darauf zu Meb „vom 
Geiſt Gottes getrieben” die „Götzen“ zerbrach, bot die beleidigte Kirche alle 
Schreden der Eriminaljuftiz gegen den Frevler auf, dem man die rechte Hand 
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abhieb und mit glühenden Zangen die Naje ausriß und Arme und Bruft zer= 
fleifchte, ehe man ihn dem Scheiterhaufen übergab. Der ftürmijche Glaubens- 
eifer und die ſtoiſche Todesveradhtung des Opfers find für die franzöfiiche 
Reformation nicht minder charakteriftiih als die raffinirte Graujamfeit der 
Berfolger. Mit der ganzen Leidenjchaftlichfeit der Südfranzoſen führte 
Wilhelm Farel, der Freund eines Lefövre und rechte Borläufer Calvins, in 
Mömpelgard und in der Weſtſchweiz den heiligen Krieg gegen die Bilder, 
Geremonien und Prozejfionen; es jchredte ihn nicht, daß er mehr al ein 
Mal nahe daran war, unter den Mißhandlungen fanatifcher Priefter und 
Weiber fein Leben zu laſſen. Gerade das zelotiihe Gebahren mancher 
Reformirten, die Verſtümmelung eines Madonnenbildes in Paris, das An: 
ichlagen herausfordernder Plakate, wirkte ganz bejonders abjtoßend auf den 
König, deifen Haltung gegen die Evangelifchen übrigens zwijchen Strenge 
und Nachſicht wechjelte, bi3 eben jene Plakate im Dftober 1534 ihn ein für 
allemal zum geſchworenen Gegner der Reformirten machten. Die jcheußliche 
Erfindung eines Pariſer Juriften, mittelft deren die Ketzer längere Zeit Hin- 
durch über dem Feuer auf und abgezogen wurden, war ganz nad) dem Herzen 
eines Volks, welches nach dem Bericht eines Zeitgenofien die Verurteilten noch 
inmitten ihrer Qualen umtobte und verfludhte. Und trotzdem fürdhtete man 
die Nedegewalt mancher der zum Tode Geführten, man jchnitt ihnen vorher 
die Zunge aus. 

Eben die Grauſamkeit diefer Verfolgungen galt in den Augen Meland): 
thons und auch Luthers al3 ein wejentliches Motiv dafür, daß man jene Ein: 
ladung Franz’ I. nicht von der Hand weifen dürfe. Schon im Jahre 1534 
hatte Melanchthon nicht nur an die Königin von Navarra gejchrieben, fondern 
bereit3 ein Gutachten über die Beilegung des Religionsftreits für Franfreich 
verfaßt, in welchem er nad) feiner eignen vertraulichen Erklärung den Schein 
weitgehender Nachgiebigkeit auf jih nahm, um die katholischen Franzojen nicht 
von vornherein abzuftoßen. Ganz abgejehen von der Beichte, einer gewiſſen 
Verehrung der Heiligen, den meijten Geremonien wollte er auch die hierarchiſche 
Berfafjung der Kirche gerne gelten lajjen; fand er doch die „Monarchie“ des 
Papſtes für die Erhaltung der Glaubenseinheit vorteilhaft und Bifchöfe, meinte 
er, müßte man geradezu jchaffen, wenn es feine jolchen gäbe. Daß er kein 
Freund einer „barbariichen Freiheit” fei, zeigte auch fein feharfes Urteil über 
die Urheber jener verhängnigvollen Plafate, „fanatiſche gefährliche Menichen, 
die nur abjurde Meinungen behaupten”. Kurz, auf jede Weiſe juchte 
Melanchthon, der bereits joweit ging, die franzöſiſche Nation als die erſte 
unter allen und ihr Königreich als das Haupt der Chrijtenheit zu bezeichnen, 
ſich in feine neue große Aufgabe einzufeben, während Butzer und Hedio 
ihre Ratichläge für Franz I. in ähnlihem Sinn abgaben. Schon zitterte 
Heinrich VIII, damals mit jeinem Plan einer nordiichen Liga beichäftigt, vor 
der Möglichkeit einer Ausſöhnung zwiſchen den deutichen Proteftanten und 
dem romijchen Stuhl. Aber die Furfächfiihe Politik durfte ſich nicht in jo 
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auffälliger Weiſe mit Frankreich kompromittiren, wenn ſie ihr Ziel einer An— 
näherung an Habsburg erreichen wollte; in der ſchroffſten Weiſe verſagte Johann 
Friedrich ſeinem Profeſſor die Erlaubniß zur franzöſiſchen Reiſe. Eigenhändig 
ſetzte er ſeinem Kanzler Brück auseinander, Melanchthon könnte „mit ſeiner 
großen Weisheit“ mehr zugeſtehen, als Luther und den übrigen Theologen 
annehmbar wäre, und die franzöſiſchen Unterhändler, die mehr erasmiſch als 
evangeliich jeien, würden jeine bekannte „Wankelmütigkeit“ nur auszubeuten 
tradhten. Während jo das Eingreifen Wittenbergs in die Entwidlung der 
franzöſiſchen Reformation unterbleiben mußte, arbeitete in Bafel ein junger 
Franzoſe, erjt jeit wenigen Jahren für das Evangelium geivonnen, an einer 
Verteidigung feiner Glaubensgenofjen und ihrer Lehre, welche Franz I. ſelbſt 
gewidmet mit ganz anderer Energie als alle die Apologien und irenijchen 
Borichläge eines Melanchthon die Wahrheit und den endlichen Sieg der jo: 
genannten neuen Religion verfündigte. Mit 26 Jahren war Kohann Calvin 
vollkommen reif und gerüftet für die große Miffion, die furz darauf, im Jahr 
1536 mit der Unmiderjtehlichkeit eines göttlichen Befehls ihn für immer der 
Stille feines Gelehrtendajeins entrif. 

Daran war nun nicht zu denken, daß Franz I. auf dem Bundestag der 
Schmaltaldener im Dezember 1535, den er beichidte, ihre Unterſtützung für 
die bevorjtehende Erneuerung jeines Kriegs gegen den Kaiſer gewonnen hätte. 
Auch das Anerbieten Heinrichs VIII, dem Bund beizutreten, ftieß vor allem 
bei Kurſachſen auf ſtarken Widerjtand, obwohl hier die Ausficht auf eine nicht 
allein politijche, jondern auch religiöje Berftändigung weit näher lag al3 bei 
Frankreich. Denn Heinrich war in feiner Erbitterung über die Ungefälligfeit 
der Curie in der Tat zum völligen Bruch mit Rom gelangt und zum Schöpfer 
einer Staatskirche getvorden, die nach einem jcharfen, aber wahren Urteil 
Scherr's „niemal3 im Stande gewejen ijt, die Spuren ihres unjaubern Ur: 
ſprungs auszutilgen”. Cine Überfülle von Gewaltfamfeit und Verlogenheit 
kennzeichnet die Entwidlung der engliichen Reformation und es ift ganz um: 
möglich, bei ihren erjten Fortichritten den Deſpoten, der fie gemacht hat, und 
den jchmählichen Liebeshandel, der zum Anlaß einer Kirchentrennung wurde, 
zu vergeſſen. Hinter den feierlichen Erklärungen von König und Parlament 
taucht immer wieder die Geftalt jener ehrgeizigen und boshaften Kokette auf, 
obwohl freilich auch fie bald genug fich den zahlreichen Opfern eines unbarms - 
berzigen perjönlihen Regiments beigefellen mußte. Übrigens war gerade in 
England vielleicht mehr al3 irgendwo der Weg zum Staatsfirchentum längjt 
geebnet und Heinrichs Streben nad) voller Suprematie, durch einen ehemaligen 
Gehülfen Woljeys, den geriebenen Juriften und Finanzmann Thomas Erommwell 
genährt, fand beim englijchen Klerus feinen nachhaltigen Widerjtand. Hatte 
im Sahre 1531 die Convocation der Geiftlichfeit den König noch mit der 
Klauſel „inſoweit e8 nad Ehrijti Gejeb erlaubt ſei“ für den alleinigen Sou— 
verän und Protektor der Kirchen von England erklärt, jo wußte die Krone 
mit Unterjtügung des Parlaments in kurzer Zeit diefe legte ſchwache Schuß: 
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wehr einer rein geiftlichen Gewalt zu bejeitigen. Heinrich jelbjt wurde durch 
die eigentümliche Verflechtung feiner perjönlihen Neigungen mit dem alten 
Kampf zwiſchen Kirche und Staat immer weiter fortgerijfen; er fand es em: 
pörend, daß der Fürft fi einem Geſchöpf wie dem Papſt unterwerfen jolle, 
den Gott vielmehr ihm unterworfen habe. Man wagte zu behaupten, des 
Königs Majeftät habe ebenjo gut für das Geelenheil wie für das leibliche 
Wohl feiner Untertanen zu forgen und könne durch fein Parlament die Ge— 
ſetzgebung auf dieſe beiden Gebiete ausdehnen. Der Defensor Pacis, Die 
fühnjte Apologie der Staatsallmacht, welche das Mittelalter hervorgebracht 
hatte, wurde der Vergefjenheit entriffen und in englifcher Überfegung ver: 
öffentlicht. Als die rechte Hand des reformirenden Königs erjcheint Thomas 
Cranmer, jeit 1533 Erzbifchof von Canterbury (S. 652), ein gewiegter geijt: 
licher Diplomat und zugleich heimlicher Freund des Evangeliums, wie er aud) 
insgeheim verheiratet war. Damals entfaltete er die ganze Schmiegjamfeit 
feiner Natur, um al3 englijcher „Gegenpapjt” dem neuen Syſtem wie der 
neuen Ehe feines Herren die Firchliche Weihe zu verichaffen und dabei unter 
der Hand in die politiiche Umgeftaltung der engliichen Kirche auch das eine 
und andere Element evangeliicher Lehre einzufhmuggeln. Nachdem jchon im 
Februar 1533 ein Geſetz die päpftlihe YJurisdiftion und jede Appellation 
nad Rom für England aufgehoben hatte, beantwortete Heinrich die päpjtliche 
Bannbulle durch die Suprematsafte vom 18. November 1534, welche den 
König zum „oberjten Haupt auf Erden der Kirche von England unmittelbar 
unter Gott” erhob. Mit ganz anderer Wucht al3 im protejtantifchen Deutich: 
land machte ſich hier die Vereinigung geiftlicher und weltliher Gewalt fühlbar, 
zumal ja die neue Ordnung der Tronfolge auf das Annigfte mit der Kirchlichen 
Umgeftaltung zufammenhing. Man muß die Feſtigkeit bewundern, womit nicht 
nur die verjtoßene Königin Katharina, jondern aud ihre Tochter Maria, un: 
gebeugt durch alle Unwürdigfeiten der Gegner, ihr gutes Recht behaupteten. 
Anna Boleyn hatte ſich geihworen, das ftolze „Ipanische Blut“ zu demütigen; 
es genügte ihr nicht, da Mutter und Tochter mit dem Tode bedroht wurden, 
fie Scheint wirflid daran gedacht zu haben, die trogige junge Prinzeffin in 
Abwejenheit Heinrichs hinrichten zu lajien, und drängte den König immer 
wieder zur jchärfiten Anwendung der Gejege gegen die beiden Verräterinnen. 
Kein Wunder, daß Katharinas Tod (8. Januar 1536) dem Gift ihrer Feindin 
zugeichrieben wurde. Heinrich VIIT. feierte das Ereigniß, indem er von 
Kopf zu Füßen gelb gekleidet, mit einer weißen Feder am Barett vor dem Hof 
erichien umd feiner Freude den anſtößigſten Ausdrud gab. Aber in Wahrheit 
ſtand faft die ganze Nation auf der Seite des Rechts und die freche Über: 
hebung Annas, die jelbit ihren Oheim den Herzog von Norfolt „schlechter ala 
einen Hund“ behandelte, war nicht dazu angetan, die wachiende Abneigung 
gegen ihren Gemahl zu vermindern. Die Rebellion war nicht nur in Irland, 
auch in England vor der Türe, man hoffte geradezu auf das Eingreifen des 
Kaiſers. Unter dieſem Abſcheu gegen das neue Syitem hatte natürlich auch 
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die reformatoriiche Richtung zu leiden, für deren „Urheberin und Hauptamme‘ 
der faijerliche Gelandte Anna Boleyn erklärte. 

In ſolcher Lage juchte Heinrih VIII. einen Rüdhalt am ſchmalkadiſchen 
Bund. Auch er hatte mit Melanchthon angelnüpft, der dem königlichen Gegner 
Luthers eine neue Auflage feiner loci communes (5. 369) widmete und jehr 
gern nad England gegangen wäre Aber die Auseinanderjegungen der eng: 
liſchen Abgeſandten mit den Wittenbergern wollten zu feinem Schluß kommen; 
Luther trat namentlich mit großer Entichiedenheit für die Sache der verjtoßenen 
Königin ein, wie er ja ſchon 1531 mit Melanchthon ſich dahin ausgeiprochen 
hatte, der König dürfe jeine Ehe nicht auflöjen, jondern eher noch eine zweite 
Frau neben der eriten nehmen, da die Bolygamie nicht durch göttliches Necht 
verboten ſei. Die Unmenjchlichteit vollends, womit Heinrich jeden Widerjtand 
gegen jeinen jouveränen Willen niederbrah, machte allmählih auch auf das 
protejtantiiche Deutichland Eindrud. Zunächſt Hatte freilich die Härte der 
neugeichaffenen Gejege nur hervorragende Bertreter des engliichen Katholizismus 
getroffen: im Frühjahr 1535 büßte eine Anzahl ehriwürdiger Klojtergeijtlicher 
die Anhänglichfeit an den verpönten päpitlihen Namen mit martervoller Hin: 
richtung und fur; darauf fielen die Häupter des greiſen Biſchofs Fiiher von 
Noceiter und des edeln Thomas More, der nad) Woljeys Sturz einige Jahre 
das große Siegel geführt hatte. Es ijt wie eine Jronie des Schickſals, daß 
More erit durch jene Schrift des Königs gegen Luther zur Überzeugung von 
einem göttlichen Urſprung des päpftlichen PBrimats3 gefommen war. Daß 
Paul III. den bereits angeflagten Biſchof zum Gardinal erhob, daß Franz 1. 
für jein Leben bat, befiegelte den Untergang der beiden Männer, die es ver: 
ſchmähten jich durch Annahme der Succefjiond: und Suprematsafte zu retten. 
Fiſher war der eifrigiten einer im Polemiſiren gegen Luther gewejen und 
More ein Todfeind aller Ketzer, aber trogdem erichien ihre Hinrichtung auch 
in protejtantiichen reifen als Juſtizmord und in Deutichland hieß es jogar, 
fie hätten für ihre evangeliihe Gejinnung geblutet. Das Entjeßen jteigerte 
ih, ald man von der Enthauptung der Königin Anna Boleyn erfuhr. Das 
Herz ihres Gemahls hatte ſich längjt neuen Reizen zugemwendet und der Um: 
jtand, daß ihr am 7. September 1533 geborenes Kind nicht der prophezeite 
Sohn, jondern eine Tochter war, entichied ihr Schidjal, obwohl fie noch Jahre 
lang den Kampf nicht aufgab und zulegt jogar von Seiten ihres alten Feindes, 
des Kaiſers, eine gewiſſe Unterjtügung fand. Cromwell verfolgte jeinerjeit3 
das gleiche Ziel einer Verbindung mit Karl V., aber eine merkwürdige Ver: 
fettung von Umständen brachte ihn dazu, mit allen Mitteln nicht eine Scheidung 
jeines Herrn von der „Konkubine“, jondern ihren Tod herbeizuführen. Auch 
jene unliebjame Antwort der Wittenberger Theologen hat wahrjcheinlich dazu 
beigetragen, daß der König fich für eine gewaltjame Löſung der Schwierig: 
feiten gewinnen ließ, in welche ihn jeine längjt verflogene Leidenjchaft für 
Anna gebracht hatte. Auf Grund unbedachtiamer Äußerungen, wie fie an 
diejem frivolen Hof alltäglich waren, wurde ſie der ehelichen Untreue angeklagt 
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und nad einem kurzen Prozeß, dejien erite Opfer ihr Bruder und ihre an— 
geblihen Liebhaber waren, jtarb „Königin Ohnekopf“, wie fie in einem Anfall 
von Galgenhumor fich jelbjt nannte, am 19. Mai 1536 durch das Schwert 
des Henkers. Ihre Ehe war von einem Gerichtshof unter Cranmers Vorſitz 
wegen der früheren illegitimen Verbindung des Königs mit ihrer Schweiter 
(S. 554) für nichtig erflärt worden. Denn fein Reit von Schamgefühl war 
diefem brutalen Dejpoten geblieben, der die Beichimpfung feiner eignen Ehre 
wie den jchredlichen Ausgang des einjt geliebten Weibes mit der gleichen 
wiberlichen Heiterfeit hinnahm, und die jtet3 gefügigen Werkzeuge waren feiner 
vollfommen würdig, Am Tag nad der Hinrichtung erfolgte die Verlobung, 
furz darauf die VBermählung des Königs mit Jane Seymour. 

Selbſt jo eifrige Vertreter eines deutſch-engliſchen Bündniſſes wie die 
Straßburger wurden ftubig, als Heinrich „das zweite Weib” richten ließ, von 
deren Sympathien für das Evangelium man gehört hatte. Überhaupt war 
in diefen Jahren der vorwaltende Einfluß Kurſachſens einer feften Verbindung 
des deutſchen Proteftantismus mit dem Ausland Hinderlih, obwohl die 
häufigen Sendungen und Anerbietungen fremder Mächte den verbündeten 
Neichsfürften jchmeicheln und einen höheren Begriff von ihrem politischen 
Wert beibringen mußten. Aber Johann Friedrich wahrte fi) jogar dem 
ihmalfaldiichen Bund gegenüber eine jo kühle Haltung, daß man ihm wohl 
die Abficht zutrauen durfte, denjelben nicht über das Jahr 1537 hinaus zu 
verlängern, fondern lieber „zergehen zu laſſen“ Im Grunde war ihm das 
Bundesverhältniß zu den jüddeutihen „Saframentirern” nicht minder un: 
angenehm als der Anſchluß an außerdeutiche Staaten und die Auseinander: 
jegungen zwiſchen den Iutherifchen und oberländiichen Theologen gewannen 
damals wieder eine höhere politische Bedeutung. Die Anficht, daß ohne ge- 
naue Übereinftimmung in allen grundlegenden Dogmen eine wahre Intereſſen— 
gemeinschaft und fozufagen Treu und Glauben auch in weltlichen Angelegen: 
heiten nicht beftehen könnten, hatte fich feit einer jchärferen Trennung der 
firhlihen Parteien in vielen Köpfen feitgejeßt; nur mit Kaifer und Reich 
machte man allenfalls in Folge ererbter Pietät eine Ausnahme Bon jenen 
Mitteln aber, mit welchen Heinrich VIII. feine Theologen und jonjtigen Be: 
rater zahm zu machen pflegte, wußte man damals in Deutichland noch nichts. 
Wer hätte ſich auch unterfangen wollen, einen Zuther durch Drohungen zum 
Verleugnen jeiner Überzeugung zu beftimmen? Der Reformator gab bereit: 
willig zu, daß die Einigung der Evangelijchen gegenüber „den Mördern umd 
Bluthunden, den Papiſten“ dringend zu wünjchen jei, und dennoch trieb ihn 
jein Gewiſſen, die entgegentommenden Erklärungen der Oberländer wieder und 
wieder mit dem tiefften Miptrauen zu prüfen. Amsdorf, mit gewohnter 
Schärfe, erflärte einmal das Vorgeben der Straßburger, mit Quther überein: 
zuftimmen, für eine ganz jchändliche Lüge. Bei den Oberländern und 
Schweizern rief dieſer Anſpruch Wittenberg auf eine Art von oberjter 
Inſtanz in Glaubenssachen eine jehr erflärlihe Verjtimmung hervor, die zu 
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gleihem Mißtrauen und zu den härtejten Urteilen zumal über Luther führte. 
Seit den Jahren der Apoftel, meinte Zwinglis Freund Leo Judä, der 
jchweizeriiche Bibelüberjeger, habe niemand von den heiligften Dingen fo 
ſchmählich, lächerlich und irreligiös geredet wie Luther, „wenn wir uns nicht 
von vornherein wehren, was anders ilt von diefem Mann zu erwarten als 
ein neuer Papſt, der nach jeinem Belieben alles bejtimmt und wieder ab- 
ändert, diejen dem Teufel zumeijt, jenen mit dem Himmel begnadigt?" Es 
gehörte der unermüdliche gute Wille und die große Geſchicklichkeit eines Butzer 
dazu, um wenigſtens das Ürgfte, eine förmliche Trennung der deutſchen 
Proteftanten, eine Zerreißung des ſchmalkaldiſchen Bundes in zwei fonfeifionell 
unverjöhnliche Hälften zu verhüten. Und Melanchthon, jeinerzeit der jchroffite 
Widerfacher aller Vermittlung, ericheint nun gerade in der enticheidenden 
Frage den Oberländern näher gerüdt, wie er in der Fortentwidlung feiner 
dogmatifchen Arbeiten 3. B. zu einer Abkehr von der früheren ftrengen 
Prädejtinationsiehre gekommen war, jo hatte noch auf dem Augsburger 
Reichstag eine Schrift des Dekolampadius, welche in der- Kirche der erſten 
drei Jahrhunderte verichiedene Auffaſſungen der Eucdariftie nachwies, großen 
Eindrud auf ihn gemacht und jchon im April 1531 jchrieb er an Bußer, er 
hoffe auf eine Concordie, denn das heftige Streiten zwifchen Luther und 
Zwingli habe ihm nie gefallen, „es wäre beſſer für die ganze Sache, wenn 
wir dieſe tragischen Kämpfe nad) und nach aufhören ließen”. Freilich war 
er nicht der Mann dazu, mit jeiner abweichenden Anjicht gegen Luther jelbjt 
offen hervorzutreten; jo ging er auch zu einem Geſpräch mit Butzer, welches 
im Dezember 1534 zu Kaffel ftattfand, nur als „Überbringer einer fremden 
Anſicht“, da Luther jchroffer als jemals darauf beitand, daß beim Abendmahl 
in und mit dem Brot der Leib Chrifti wahrhaftig gegelfen und „mit den 
Zähnen zerbiffen werde”. Nach der Rückkehr von Kaſſel geriet dafür Melanch— 
thon bei feinem Freund in den Verdacht faft ziwinglifcher Meinung. Es ge: 
ichab gegen die Warnungen Melanchthons, der eine Verfchärfung der Gegen: 
jäbe al3 die notwendige Folge weiterer Zuſammenkünfte anſah, daß im Mai 
1536 unter Führung Butzers eine jtattliche Vertretung der Oberländer zu 
Wittenberg eintraf, um mit Luther jelbit zu verhandeln. Die Schweizer, die 
kurz vorher (März 1536) in einem zu Bajel vereinbarten Bekenntniß 
Zwinglis Abendmahlslehre allerdings etwas modifizirt hatten, ohne jedoch 
eine ftoffliche Gegenwart des Leibes Chrifti zuzugeftehen, lehnten die von 
Straßburg ergangene Ginladung zur Teilnahme an den Berhandlungen 
ab. Luther aber zeigte fich diesmal weit zugänglicher als je zuvor, obwohl 
er anfangs durch eine eben erichienene nachgelafjene Schrift Zwinglis wieder 
ftugig gemacht worden war. Den jcehwierigiten Punkt bildete die Frage, ob 
im Abendmahl nicht nur die Unwürdigen, ſondern aud die Gottlojen, d. h. 
die völlig Ungläubigen den Leib Ehrijti empfingen. Lebteres vermochten die 
Oberländer nicht einzuräumen; trotzdem entjchloß ſich Luther mit den Seinigen, 
unter welchen übrigens die Heißiporne wie Amsdorf und Oſiander fehlten 
45° 
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allen ferneren Streit über diejen Artikel fallen zu laffen und die andern ala 
ihre „lieben Brüder im Herrn” anzunehmen. Buher und Capito fonnten jich 
der Tränen nicht enthalten, als ihnen durd) den Mund des Gefürdhteten 
felbft dieſe FFriedensbotihaft verkündet wurde. Und doch leitete die am 
29. Mai unterzeichnete Concordie nicht den wirklichen Frieden ein, jondern 
nur eine Waffenruhe. Denn einmal wurde fie ausdrüdlich als für die Obrig: 
feiten nicht bindend, al3 proviforijch bezeichnet und dann war in dem eucha: 
riftiichen Artikel der Vereinbarung jener Streit wegen der Gottlojen doch nur 
totgefhwiegen, nicht ausgetragen worden. Quther meinte freilih, man jolle 
auf beiden Seiten das früher Borgefallene begraben und einen Stein darauf 
fegen. Aber wenn unter feinen eignen Anhängern mißbilligende Stimmen laut 
wurden, jo begrüßte man in Sübddeutichland die Wittenberger „Zwangsartikel“ 
mit unverhüllter Antipathie und manche von den ſchwäbiſchen Städten, voran 
Um, entſchloſſen fich nur zögernd und mit Vorbehalt zur Annahme, während 
Eonftanz bei feiner Ablehnung beharrte. Noch weniger gelang es natürlich 
die Schweizer, deren Confeſſion Luther gelefen und nicht ungünftig beurteilt 
hatte, für eine förmliche Annahme der Concordie zu gewinnen, eine Ver— 
fammlung zu Bajel im November 1536 äußerte im Ganzen ihre Billigung 
und die Hoffnung, daß ein Anfang der Einigung gemacht fei, blieb aber bei 
dem etwas ausführlicher wiederholten eignen Bekenntniß. Es war immerhin 
eine gewijje Errungenschaft, daß Luther jelbjt jegt mit den Schweizern freundlich 
und friedlich verkehrte und, auch ohne daß man jich verjtändigte, die Lojung 
gegenjeitigen Vertrauens ausgab, man jolle fich, jchrieb er ihnen, immer des 
Beiten zu einander verjehen, „bis das trübe Waller hierin fich ſetze“. Er 
mochte es für große Selbjtüberwindung halten, daß er in einem Brief an 
Zmwinglis Nachfolger, Bullinger, erklärte, er habe feinen Gegner jeit ihrem 
perjünlichen Zujfammenjein zu Marburg für einen trefflihen Mann gebalten; 
auch vor jeinen Freunden ſprach er von den Schweizern ald von frommen 
Leuten, mit denen man eine Zeitlang Nachſicht haben müſſe, bis man fie ge: 
winne In Wahrheit dachten die Schweizer niemald daran, die Einigung 
um den Preis einer dogmatiſchen Unterwerfung unter Wittenberg zu erlaufen. 

Trogdem war jchon dieje notdürftige Verhüllung des vorhandenen Zwie— 
fpalts für die Haltung und das Anjehen des deutichen PBroteitantismus von 
unverfennbarem Vorteil. Eben jegt trat an den jchmalfaldiihen Bund die 
Notwendigkeit heran, jowohl der Eoncilsfrage als dem Kaiſer gegenüber ganz 
offen Stellung zu nehmen. Am 2. Juni 1536 hatte Baul III. das Eoncil 
ausgeichrieben,; es sollte den 23. Mai des folgenden Jahres in Mantua 
zufammentreten. Abſichtlich war die frühere Klauſel, daß es frei fein folle 
„nach dem alten Herfommen der römischen Kirche”, weggeblieben; auch um 
faijerliches Geleite für die Lutheraner verwendete ſich der Papſt. Aber daß 
die Ausrottung der neuerdings entitandenen Kegereien und in einer etwas 
jpäter erlaffenen Bulle über die Reformation der Curie noch deutlicher die 
Ausrottung der verderblichen lutherischen Ketzerei als ein Hauptziel angelündigt 
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wurde, lautete nicht eben einladend für die deutjchen Protejtanten. Trotzdem 
erhoben fich unter ihnen verjchiedene Stimmen für die Beichidung des Eon: 
cils; Melanchthon und Quther ſelbſt iprachen fi in einem Gutachten dahin 
aus, daß der Papſt allerdings das Recht habe die Klirchenverfammlung zu 
berufen und die Ladung vor ihr Gericht zu erlaflen. Johann Friedrich beruhigte 
fi dabei nicht; er kam vielmehr auf den Gedanken, daß Luther und feine 
„Rebenbiichöfe” ein Gegenconcil etiva nach Augsburg ausschreiben und die Glieder 
des Schmalkaldiihen Bundes zum Schug dejjelben mindejtens 18 000 Mann 
aufbringen follten. Schon erwog man ernithaft, wie man es dem Papft mit: 
teilen, wieviel Pferde man dem Gefolge des Kaijers und der fremden Könige 
zulafjen wolle. Dagegen erklärten fich nun allerdings wieder die Theologen, 
aber fie befürmworteten doch die Gegenwehr der Obrigfeiten, fall das Eoncil 
gegen die Evangelischen einen Prozeß einleiten würde, und Luther fügte noch 
bei, er wolle „auch dazı tun mit Beten, auch, wo es jein foll, mit der 
Fauſt“. So jharf als möglich formulirte er in den Artikeln, welche er im 
Auftrag des Nurfürften als vor einem Concil und vor Gottes Gericht zu 
behauptende zufammenftellte, jein Urteil über die päpjtlihe Meſſe ala den 
„größten und fchredlichiten Gräuel“, den „Drachenſchwanz“, aus welchem das 
jonftige abgötterifche „Ungeziefer und Geſchmeiß“ hervorgegangen jei. Ein 
wahrhaft chrijtliches, nicht auf göttlichen Ursprung pochendes Papſttum erklärt 
er für unmöglich, den Bapft für den Antichrift. Melanchthon konnte fich 
nicht verjagen, bier feine abweichende Meinung geltend zu machen, wonach 
dem Bapit, fall er das Evangelium zuließe, die Superiorität über die 
Biichöfe auch von den Evangeliichen eingeräumt werden ſollte. Es ift höchſt 
bezeichnend, wie er auf dem Tag zu Schmalfalden, nad) welchem jene Artifel 
benannt werden, dem Landgrafen jein Leid Fagte, daß Luther den Papiften 
jo gar nichts nachgeben wolle, wie er außerdem auch die jchroffere Faſſung 
der Abendmahlsiehre al3 gegen die Concordie verjtußend bedauerte. Dieſe 
Wendung der jchmaltaldiichen Artikel gegen die Oberländer, die deshalb auch 
nicht unterzeichneten, führte Melanchthon auf Bugenhagen zurüd, „dann der 
jei ein heftiger Mann und ein grober Pommer“. Entjcheidend war aber doch 
znnächit die offene Kriegserflärung gegen das Papfttum, denn für eine folche 
und feineswegs für eine mögliche Grundlage conciliarer Verhandlung muß 
dieje von Luther „als für fein Teſtament“ ausgearbeitete Bekenntnißſchrift gelten. 
Der päpftliche Legat Vorftius befam die Folgen diejer Stimmung zu ſpüren, 
als er fich auf die Verfammlung zu Schmalkalden (Febr/März 1537) wagte. 
Johann Friedrih gab ihm Audienz, weigerte jich jedoch die Schreiben des 
Papſtes entgegenzumehmen; die übrigen Fürften verbaten fich jeinen Beſuch. 
Melanchthon Fand die Art und Weije, wie der Legat und der Faiferliche 
Drator behandelt wurden, „pöbelhaft“. Allerdings nahmen die proteftirenden 
Stände gegenüber den Zumutungen, welche Karl V. durch den PVicefanzler 
Matthias Held an fie gelangen lieh, fein Blatt vor den Mund. Neben der 
Teilnahme am Coneil forderte der Kaifer von den Proteftanten ſtrikte Ein: 
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ichränfung auf den Nürnberger Religionsfrieden und Anerfennung des Kammer: 
gerichts als der Behörde, welche darüber zu enticheiden habe, was Religions: 
jahe jei und was nicht. Die Protejtanten hätten mit einem Zugeftändni 
diefer Forderung ſich ſelber die politiiche Eriftenz abgejprocdhen, auf welcher 
do die Gegenwart und Zukunft ihres Evangeliums vecht eigentlich ruhte. 
Zudem erregte die Perjünlichkeit und das Gebahren des kaiſerlichen Abgejandten 
den Verdacht, als handle er mehr nach eigner Eingebung als nad) dem Willen 
jeines Herrn, deſſen Inftruftion vorzulegen er ſich weigerte. Und eine ge— 
heime Inſtruktion des Kaiſers faßt auch wirklich, im Gegenjaß zu dem jchroffen 
Auftreten Helds, die Möglichkeit einer dauernden Verfiherung der Evangelijchen 
vor gewwaltjamer Unterdrüdung, ja jogar eines Nationalconcil3 ins Auge. Der 
faiferliche Vicekanzler und frühere Beifiger des Kammergerichts war jeinerjeits 
mit der ganzen Hartnädigfeit des Juriften entichlojfen den Kampf gegen die 
Keger und Verächter des Nechts auf das Nahdrüdlichjte zu führen; „unfere 
Fürften,“ warnte einer feiner Freunde jelbjt den Straßburger Sturm, „haben 
deutjche Köpfe, aber dies Männlein Hat einen italienischen Kopf." Ein 
Doppelbündnif aller Katholiichen, die Süddeutjchen unter Ferdinands Führung, 
die Norddeutichen unter dem Kaiſer und durch deſſen Niederlande verjtärkt, 
das war jein Gedanke; er unternahm einen vergeblichen Verſuch die Stadt 
Nürnberg herüberzuziehen, aber man durfte ſich weiterer Intriguen von ihm 
verjehen. Die Proteftanten ihrerjeits hatten längjt die praktische Wertlofigkeit 
des Nürnberger Friedens erfannt und jeine Schranfen durchbrochen, indem 
jie auf der Berfammlung im Dezember 1535 nicht nur den fchmaltaldiichen 
Bund um zehn Jahre verlängerten, jondern auch bejchloffen, allen Ständen, 
welche fich zur Augsburger Eonfejjion halten würden, die Aufnahme zu ge: 
währen. Daraufhin waren Würtemberg, Pommern, Anhalt, die Städte Augs— 
burg, Frankfurt, Hannover, Kempten beigetreten; man jah fich veranlaft, den 
Bundesrat dur vier neue Stimmen, je zwei fürftliche und ftädtijche, zu ver: 
ſtärken. Jetzt blieb ihnen nichts übrig als gegenüber dem zu ihren Ungunjten 
jprechenden Buchſtaben de3 Rechts, wie es der Faiferliche Abgeſandte geltend 
machte, den Vorwurf der Nechtsverlegung zurüdzugeben, indem fie das Kammer: 
gericht für parteiiich erklärten und feinen Urteilen und Erekutionen ihr Ge: 
wiſſen entgegenjegten. Mit der umentbehrlihen Logik aller Parteien, bei 
welchen der jcheinbare Kampf ums Recht in Wirklichkeit zu einem Kampf um 
die Macht geworden ift, erklärten fie ihre eignen Eingriffe in das Eigentum 
und die Bejugnifje der Geiftlihen für vecht und billig, jeden Verſuch gericht: 
licher Verfolgung für offenbare Gewalt, da bei Mönchen und Pfaffen als 
„gottloſen Verführern“ überhaupt von einem rechtmäßigen Beſitz nicht die 
Rede fein könne. Wir jehen, es iſt die alte Theorie Wielifs und der Hufiten, 
welche dem von Gott Abgefallenen aud) die Nechtsfähigkeit abſpricht (S. 123 F.); 
jeine Herrichaft ift verwirkt, jein vormaliges Gut für ihn fremdes Gut. Denn, 
jo ſchließen die Protejtirenden, „wenn die göttliche Wahrheit hervorbricht, jo 
muB ihr aller Beſitz, Gebrauch, Gewohnheit und Verjährung weichen”. Das 
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war Nevolution ebenjo gut wie die Forderungen der aufftändiihen Bauern. 
Ohne Revolution hat ſich aber nocd Feine große Bewegung zu behaupten 
vermodht. 

De mehr die Reichsgewalt an Autorität einbüßt, defto jtraffer werden in 
den einzelnen Territorien die Zügel der Regierung angezogen. „Die Anhänger 
der Augsburger Confeſſion erklären, daß fie dem Kaiſer und König, der höchiten 
Obrigkeit, in Saden des Glaubens den oft geforderten Gehorfam zu leiften 
nicht jchuldig jeien, aber von ihren Bürgern fordern fie einen ſolchen Gehor: 
fam.” So darakterifiren Bifchof und Kapitel von Augsburg das Verfahren 
des ſtädtiſchen Rats, der im Jan. 1537 kraft feiner ſouveränen Gewalt, jeiner 
„rechten wahren Obrigkeit” den katholischen Kultus abgeſchafft und die Geiſt— 
lichkeit ihrer privilegirten Stellung entfleidet, Widerfpenftigen das Berlajjen 
der Stadt binnen acht Tagen auferlegt und jede Mißachtung diefer Neu: 
ordnung mit Strafe an Leib, Ehre und Gut bedroht hatte. Man fühlte fich, 
wie das Butzer in einer jeiner Schriften ausführt, wirklich von jeder Ver: 
pflichtung enthoben, bei Firchlichen und ftaatlichen Änderungen innerhalb des 
Territoriums die „oberen Oberen” überhaupt noch zu fragen. „Wir jehen 
und greifen,” jagt ebenfalls Buger, „wie wundergnädiglich Gott durch kaiſer— 
liche Majejtät mit und gegen uns fährt. Dennoch laſſen wir uns das Gegenteil 
träumen. Wer hat uns doch noch gebiljen?” Später noch meint er, vom 
Kaiſer habe man ungefähr ebenjo wahricheinlich Krieg zu bejorgen, „al3 vom 
König aus Calicuten”. 

Es kann nicht genug wiederholt werden, welchen Vorteil die deutjchen 
Protejtanten aus den immer neuen Verwicklungen der faijerlihen Weltpolitik 
ziehen durften und welcher Schaden ihnen aus ihrer gründlich falfchen Be: 
urteilung des Kaiſers erwachſen ift. 


Karl V. hatte nach jeinem tunejischen Sieg von künftigen Unternehmungen 
gegen Algier oder gegen Konſtantinopel jelbjt gejprochen. Aber während feiner 
Rückreiſe jtarb (1. Nov. 1535) der ſchon lange kränkelnde Franz Sforza, 
dem der Kaiſer erjt vor Kurzem feine blutjunge Nichte Chriftina von Dänemarf 
vermählt hatte. Franz I. war bereit3 vorher mit dem Anspruch hervorgetretei, 
daß abgejehen von Genua und Afti nad) Sforza’s Tod das ganze Herzogtum 
Mailand an ihn jallen ſolle. Während man noch über den Ausweg ver: 
handelte, ob Mailand dem dritten oder dem zweiten Sohn des Königs über: 
tragen werden könnte, fchritt Franz zum Angriff, indem er im März 1536 
plöglih Savoien bejegte, er jtügte jih auf angebliche Erbanjprüche feiner 
Mutter, welche von ihrem Stiefbruder dem regierenden Herzog Karl wider: 
rechtlich mißachtet worden jeien, aber in Wahrheit handelte es ſich für ihn 
darum ſich den Zugang nad) Ftalien zu fihern und einen dem Kaiſer ver: 
ihwägerten und anhängenden Fürften unjchädlich zu machen. Daß er bei 
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diefer Gelegenheit nicht jogleicd die Stadt Genf einftedte, war nur der Raſch— 
heit zu danken, womit ſchon im Januar die Berner ihm zuvorfamen; fie 
nahmen die Stadt und Nordſavoien ein und ernenerten ihr Burgredht mit 
Genf. In feiner Entrüftung verlor der Kaifer die gewohnte Selbftbeherrichung ; 
im Saal der Eonfiftorien zu Rom hielt er die längfte Rebe feines Lebens, 
mit entblößtem Haupt, vor Papjt und Cardinälen und in Gegenwart des 
franzöfifhen und venezianifchen Gejandten. Er wollte dem Papſt, wie er 
jagte, Rechenschaft ablegen von jeinem ganzen Leben und von allem, was 
zwifchen ihm und Frankreich fich ereignet hatte; ſchließlich kam er auf jenen 
Vorſchlag eines Zweikampfs (©. 552) zurüd, welchen Franz und er etiwa auf 
einer nel oder einer Schiffsbrücke ausfechten fünnten. Dabei jah er in einen 
Bettel, um nichts Wichtiges zu vergefien. Aber was fonnte Karl von einem 
Papſt erwarten, deſſen zudringliche Wünfche nach fürftliher Ausstattung feines 
Sohnes nicht befriedigt wurden, der bereit? mit Frankreich "verhandelt hatte, 
um Mailand für einen jeiner Enkel zu erhalten? Paul III., von defien 
Sippfchaft man ſich am jpanifchen Hof des Schlimmften verſah, überhäufte 
gegenüber einen venezianischen Gejandten den Kaifer mit Vorwürfen: er trage 
die Schuld am Verluſt Englands wie an dem Wachstum der deutjchen Ketzerei, 
die er auf dem Wormfer Reichdtag hätte vernichten müflen; er dränge den 
Papft Franz T. wegen feines Einverftändnifies mit den Türken zu erfommu: 
niziren und damit Frankreich von der Chriftenheit zu fcheiden. Wirklich hatte 
Franz mit der Pforte nicht nur einen Friedens: und Handelävertrag ab: 
geichloiien, worin dem Papſt, England und Schottland der Beitritt offen ge 
halten werde, fondern im Sommer 1536 erjchienen bereits franzöfiiche Echiffe 
mit der türkischen Flotte vereinigt an den italienischen Küften. Man fürdhtete 
für das nächſte Jahr eine Erneuerung des Angriffs im großen Stil; der 
Papſt glaubte fi in Rom nicht mehr ficher. Diefe offen zugejtandene Ver: 
bindung des allerhriftlichen Königs mit dem Erbfeind der Chriftenheit be: 
zeichnet eben Nante als einen „militäriich=politiichen Proteftantismus”, ale 
einen ganz unzweifelhaften Fortjchritt auf politiichem Gebiet; „vielleicht von 
allen Ideen, welche zur Entwidlung des neuen Europa beigetragen haben, 
die wirkſamſte ift die Idee einer vollkommen jelbjtändigen von feiner fremden 
Rüdficht gefeffelten, nur auf fich ſelbſt angewieſenen Staatsgewalt.“ 

Das weit verbreitete Gefühl von der Verwerflichkeit eines ſolchen türkiſchen 
Ründnifies it nachmals doch nicht ohne Einfluß auf die Politik Franz’ 1. 
geweien. Zunächſt aber galt es für ihn jedes verfügbare Mittel zu ergreifen, 
um fich in der verteidigenden Etellung zu behaupten, in welche das fiegreiche 
Vordringen des Kaiſers den Angreifer zurüdwarf, Den Abmahnungen feiner 
Räte zum Troß entichloß ſich Karl zu einer Invafion in Südfrankreich, nad: 
dem er Riemonts mit leichter Mühe Herr geworden war. Aber mit bar: 
barijcher Erbarmungstofigfeit hatte die franzöſiſche Regierung felbft die ge: 
ſegneten Gefilde der Provence in eine Wüſte verwandelt; Feldfrüchte und 
Vorräte, Brunnen, Badöfen und Mühlen waren zerjtört, die Mehrzahl der 
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Städte entfeftigt und ausgeräumt, die unglüdlichen Bewohner in die wenigen 
zur Verteidigung beitimmten Pläge oder in die Wälder und Gebirge getrieben 
worden. Hunger und Seuche lichteten die Reihen des jchönen Faijerlichen 
Heeres, während Franz I., jtatt dem Gegner die erjehnte Schlacht zu bieten, 
jeine Streitfräfte in ein paar jchwer angreifbaren Lagern bei Avignon und 
Valence zufammenbielt. Der plöglihe Tod des Dauphin Franz erfüllte die 
öffentliche Meinung Frankreichs mit doppeltem Haß gegen Karl V.; ein ita= 
lieniicher Edelmann, welchem die Folter das Geftändnig eines Giftmords 
entriß, nannte zwei der Faiferlichen Heerführer als feine Anftifter. Am 
23. September verließen die Trümmer des Invaſionsheeres der franzöfiichen 
Boden; Karl, der nur durd Zufall den ihm zugedacdhten Kugeln verzweifelter 
Bauern entging, batte den längjt bejchlojienen Rüdzug durch eine Schein: 
bewegung gegen Marjeille maskirt und begab fich im Spätherbit wieder nad) 
Spanien. Noch vor diefem verunglüdten jüdfranzöfiichen Unternehmen war 
die faijerlihe Invafion im Norden vor dem trefflich verteidigten Peronne zum 
Stehen und zum Scheitern gebracht worden. Zu Taufenden waren die deutjchen 
Landsknechte unter Frankreichs Fahnen geeilt; der junge Ehriftoph von Würtem: 
berg, der in der Bejagung von Marjeille und jpäter in Italien dem König 
diente, berichtete voll Genugtuung über die Verlufte „unferer Widerwärtigen”. 
Mit dem vollen Übermut des Siegerd ließ Franz I. feinen Gegner „Karl 
von Ofterreich” vor dem Pairshof und dem Pariſer Parlament der Felonie 
und Nebellion jchuldig erflären und ihm die Grafichaften Flandern, Artois 
und Charolois abiprehen. Aber obwohl er und fein Feldherr Montmorenci 
im Frühjahr 1537 eine Reihe von niederländischen Plägen einnahmen und 
durch Sengen und Brennen, vor allem aber durch die Niedermekelung aller 
Einwohner des Städtchens ©. VBenant Schreden verbreiteten, wichen fie doc 
vor den erften Anzeichen eines ernftlichen Widerjtands. Weder in den Nieder: 
landen, wo e3 bereits im Juli zur Waffenruhe fam, noch in Norditalien, wo 
die Franzoſen die Oberhand hatten, fiel die eigentliche Entjcheidung. E3 kam 
vielmehr auf das Eingreifen der Türfen an; dieſe aber richteten ihren Haupt: 
ftoß nicht gegen Süditalien, wo ſich Chaireddin Barbaroſſa auf einen Streifzug 
in Apulien bejchräntte, jondern gegen die Belitungen der Republik Venedig, 
die nun wohl oder übel aus ihrer mühjam behaupteten Neutralität heraus: 
treten mußte. Corfu hielt tapfer Stand, dagegen büßten die Inſeln des 
ägeiichen Meeres, vor allem Aegina; „wir famen vorbei,” berichtet der fran- 
zöjiiche Flottenführer, der hinter den osmanischen Werbündeten herjegelte, „und 
fanden dort feinen Menſchen“, denn was nicht umgebradht war, befand ſich auf 
der Fahrt zum Sklavenmarkt. Im Oltober wurde der Feldhauptmann König 
Ferdinands, Hans Napianer, bei Eſſek aufs Haupt geichlagen. Nicht mit Un: 
recht warf einmal Ferdinand dem Nuntius Morone vor, der angeblich neu: 
trale Papſt liefere mit feinem dem Franzojenfönig bewilligten Zehnten mittelbar 
Subidien für die Türfen. Aber die bloße Berührung mit diefer unheimlichen 
Macıt des Islam ſchien bei den Chriften, ob Freund oder Keind, die ſchlechteſten 
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Regungen zu entfejjeln; Hatte doch vordem ein Gejandter der habsburgiſchen 
Brüder in Stambul auf den Großadmiral Barbarojjia einen Mordanjchlag 
angezettelt, während jetzt der Vicekönig von Sizilien mit dem Gefürdteten 
in geheime Berhandlung trat, um ihm vom kaiſerlichen Gebiet abzulenten. 
Katzianer, wegen jener Niederlage in Haft genommen, entfloh und wurde 
wegen verräteriicher Verbindung mit den Osmanen vom Grafen Nikolaus 
von Zrinyi auf die Hinterliftigjte Weije ermordet. Auch die Liga, welche 
Raifer und Papſt mit Venedig gegen den Türken gejchlojjen hatten, zeigte 
den angeblichen Eifer Karls V. für die Sache der Chrijtenheit in einem 
recht eigentümlichen Licht; jein Admiral Doria tat alles, um wiederholt im 
Augenblid des Siegs die ſchwer bedrohte gegnerische Flotte entlommen zu 
laſſen, und nachgerade blickte immer deutlicher die Luft des Kaiſers durch, aus 
der Notlage Venedigs für fich ſelbſt Gewinn zu ziehen. 

Inzwiſchen führten teils die fortgefegten Vermittlungsverfuche des Papſtes 
teils die Erjhöpfung der beiden Hauptgegner Karl und Franz zu dem zehn: 
jährigen Waffenftillftand von Nizza (18. Juli 1538). Paul IIT. hatte ſich 
beim Raifer im Voraus bezahlt gemacht, Alejandro de Medici, der Gemahl 
einer natürlichen Tochter Karla V., war im Januar 1537 von jeinem Vetter 
Lorenzino umgebracht worden und nun ſah fich Karl veranlaft, dem Entel 
des Papſtes Dttavio Farneje nicht allein die Wittiwe des Ermordeten zu ver: 
mählen, jondern auch die Markgrafjchaft Novara zu übertragen. Es war ein 
jeltjamer Kongreß, als der Papſt in einem Klofter vor Nizza, der König in 
einem benachbarten Dorf feinen Sig aufihlug und der Kaifer an Bord jeiner 
Galere blieb. Die beiden Todfeinde verhandelten getrennt mit dem Papſt, 
ohne jich zu jehen. Um jo größer war das allgemeine Erftaunen, als fie 
einige Wochen jpäter (14.—17. Juli) in Aigues-Mortes zufammentrafen und 
wie mit einem Schlag in Freunde und Brüder verwandelt jchienen. In 
Zukunft, äußerte ſich Franz I. unmittelbar nachher, jolle zwijchen feinen An: 
gelegenheiten und denen des Kaijers fein Unterjchied mehr fein. Mit dem 
verabredeten Türfenfrieg hatte es freilich gute Wege; nod) weniger war daran 
zu denfen, daß ſich Karl für den franzöjiichen Vorfchlag einer Teilung Englands 
zwifchen dem Kaiſer, Frankreich und Schottland hätte gewinnen laſſen. Dagegen 
verjtändigte man ſich über ein gemeinjames Vorgehen bei den deutjchen „Ab- 
gewichenen“, natürlich nicht ohne die Mitwirkung des Papftes in Ausficht zu 
nehmen. Die Abficht des Kaiſers ging auf einen „freundlichen Vergleich“ und 
er ermächtigte jeinen Bruder ausdrüdlih, ihmen einige Zugeftändnifie zu 
machen, „welche das Wejentliche unjers Glaubens nicht antaften und nicht 
religiös anftößig find“. Dem päpftlihen Legaten, welcher deshalb nad 
Deutſchland geeilt war, erklärte König Ferdinand im gleihem Sinn, es jei 
bejjer einen Finger zu opfern als den Arm, und bejler den Arm, ala den 
ganzen Korper. 
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Trotz diejer auf einen friedlichen Ausgleich des großen Streits gerichteten 
Tendenzen jchien eben damals der deutiche Religionskrieg unmittelbar bevor: 
zuftehen. Es war das Verdienjt des unermüdlichen Agitatord Held, daß am 
10. Juni 1538 wirflih ein fatholiicher Gegenbund zu Nürnberg gegründet 
wurde; mit dem Kaiſer und dem König verbanden fih Mainz, Salzburg, 
Baiern, Georg von Sachſen, Erich und Heinrich) der Jüngere von Braun: 
Ihweig zur Aufrechthaltung des Nürnberger Religionsfriedens, wobei der 
defenfive Charakter der Vereinigung betont, jede Teilnahme fremder Mächte 
abgelehnt und jogar der Beitritt lutheriſcher Reichsſtände in Ausſicht ge: 
nommen wurde. Die Organijation mit ihrer Fweiteilung war der jchmal: 
faldijchen nachgebildet. Allerdings fanden Held und andere Vertreter des 
neuen Bundes die Stimmung am Saiferhof keineswegs jo kriegeriſch wie 
fie gewünscht hätten. Aber jchon das wachſende gegenjeitige Mißtrauen zwijchen 
den beiden Parteien jchien zu genügen, um heute oder morgen irgend eine 
der unvermeidlichen Reibungen zum Sriegsfall zu fteigern. So weigerte 
3: B. Heinrid; der Nüngere feinem chemaligen Freund, dem Landgrafen, 
der zu einem jchmalfaldiichen Bundestag nad) Braunjchweig ritt, das freie 
Geleite und ließ, als Philipp trogdem an Wolfenbüttel vorbeizog, das 
Geſchütz auf ihn abfenern. Freilich befundete eben der Braunfchweiger Tag 
durch das perjünliche Ericheinen und den Beitritt des Nünigs von Dänemart 
(Aprif 1538) die immer noch zunehmende Bedeutung der Schmaltaldener. 
Im Reich vollends jchien der Anfall zumal von ganz Norddeutichland an 
die neue Lehre nur noch eine Frage der Zeit; Heinrih von Sachſen, der 
Bruder Georgs, dejjen Schtwiegertochter die verwittwete Herzogin Eliſabeth 
von Rochlitz ©. 659) Tiefen fih in den Bund aufnehmen und nachdem der 
unverjöhnlichite Gegner der Reformation, Kurfürſt Joachim, 1535 geftorben 
war, vermochten weder die eidlichen Verpflichtungen, die er feinen Söhnen 
abgenommen hatte, noch die Verbindlichkeit jenes halliichen Bündnifjes (S. 654) 
für die Nachkommen das Gefürchtete dauernd zu verhindern. Der junge Kur: 
fürft Joachim II., der jchon früher für einen heimlichen Anhänger des Evan: 
geliums galt, wartete zwar noch Jahre lang, bis er zur Gründung jeiner 
eigentümlich jchillernden Landeskirche jchritt, aber er fehlte unter den Mit: 
gliedern des heiligen Nürnberger Bunds umd verlegte fich eifrig aufs Ver: 
mitteln zwiichen den Parteien, während fein Bruder Markgraf Hans von 
Küftrin schon 1537 offen auf die evangeliiche Seite und das Jahr darauf 
in den jchmalfaldischen Bund trat. Zugleich begann die Schweiter der Marf: 
grafen, Herzog Erichs Gemahlin Elifabeth, mit der Evangelifirung des Fürjtentums 
Galenberg; der Herzog war weitherzig genug, die Frau, die ihm jeinen Glauben 
nicht anfechte, auch im ihrem Glauben „ungehindert und unbetrübet” zu laſſen. 
Georg von Sachſen verlor im Januar 1537 jeinen älteren Sohn Johann, 
der einen ganz perjönlichen roll gegen Luther gehegt hatte; der zweite, 
Herzog Friedrich, war ſchwachſinnig. Faft hatte es den Anjchein, ala wolle 
Georg jelbjt in jeinen alten Tagen noch einmal jeinen Ruf eines „rechten 
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Tfaffenfeindes“ bewähren, wenigjtens zeigte er fi) damals, wie das jonder: 
bare Geſpräch zwifchen ein paar jächfiichen Näten, Melanchthon und Butzer 
und dem Renegaten Witel zu Leipzig (Januar 1539) beweift, einer nativ: 
nalen Entiheidung der religiöjen Frage und ſogar gewiſſen Zugeftändnifien 
wie der Priefterehe nicht abgeneigt. Aber auf beiden Seiten drängten Die 
Männer der Aktion zum Losſchlagen, hier Heinrih von Braunfchweig, dort 
der Landgraf. Herzog Heinrich erging jich in einer Fülle von Verdädtigungen 
gegen Philipp, der jelbft König werden und diejes Ziel durch einen Bund: 
ſchuh erreichen wolle. Verſchiedene jeiner Briefe, u. a. mit der Bemerkung, 
Philipp künne des Nachts faum mehr jchlafen und werde noch toll werben, 
fielen dem Landgrafen in die Hand. Die Achtserflärung des Kammergerichts 
gegen die Stadt Minden jchien den Krieg unvermeidlich zu machen, Franz 1., 
welhem Sachſen und Heſſen jhon im 
Februar 1538 ein Schugbündniß an: 
getragen hatten, gab vor und nad) jeiner 
Zuſammenkunft mit Karl V. den Evan: 
geliichen die beruhigendften Verficherungen 
und auch mit England ftanden fie wieder 
in diplomatiſchem Verkehr. Dänemark 
Sildermünge war Bundesglied. Vor allem aber trat 

von Kurfürft Joachim IL von Brandenburg eben jet jene Frage in den Border: 
und feiner Gemahlin Hebwig von Polen. grund, welche zu einem rechten Prüf: 
——— rn Te jtein für die ſchmalkaldiſche Politik 
am Halje des Bruſtbildes die Jahreszahl 1597. Werden jollte „Für alle Oppofition im 
Atuy) Königlichen) Stamme) Zu) Poden) Reiche,“ ſagt Ranke, „für die freie reiche: 
MAR- BRAN - 1587. Um ürmabichnitt die fürftliche Stellung überhaupt gab es nie 
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cleviſche.“ 

Wir kennen die eigentümliche Unſicherheit, in welcher ſich die ſtaatlichen 
Verhältniſſe am Niederrhein ſchon ſeit längerer Zeit befanden. Die Anwart— 
ſchaft des geſamten ſächſiſchen Hauſes auf das Herzogtum Jülich hatte nicht 
gehindert, daß der Schwiegerſohn des letzten Herzogs, Johann von Cleve, 
von dem Nachbarland Beſitz ergriff (S. 190 f.), aber wenigſtens die Erneſtiner 
mußten ihren Anſprüchen eine neue rechtlihe Grundlage zu verjchaffen, indem 
ihnen bei dem Ghevertrag zwiihen dem NKurprinzen Johann Friedrich und 
Sibylla, der älteften Tochter jenes Herzogs Nohann (1526), die Nachfolge 
für den Fall zugefichert wurde, daß der jülich:cleviiche Mannsftamm ausjterben 
jollte. Nun gewann aber jowohl die Stellung Jülichs am Niederrhein als 
feine Verbindung mit Kurſachſen eine erhöhte Bedeutung, als Johanns einziger 
Sohn Wilhelm im Jahr 1538 nah dem Tode des Herzogs Karl, jenes 
alten Todjeindes der Habsburger (S. 180), die Herrichaft von Geldern und 
Zürphen an jih nahm. Cs geihah dies fraft eines Vertrags mit den gel: 
driichen Ständen, welche die Abficht ihres Herzogs die Lande an Frankreich 
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zu bringen vereitelt hatten, aber auch durchaus nicht geneigt waren wieder 
burgundiich, d. h. faiferlich zu werden. Auf der andern Seite fonnte die 
faiferliche Bolitit, naturgemäß auf Abrundung ihres niederländiihen Macht: 
gebiet und auf Schwächung der fürjtlichen Nachbarn bedacht, unmöglich zu: 
geitehen, dab nicht allein die Trennung der nördlichiten niederländijchen Pro: 
binzen von den jüdlihen durch den Keil der dazwiſchen geichobenen geldrijchen 
Lande fortdauerte, jondern zugleich Jülich fich zu einer wirklich bedrohlichen 
Bedeutung erhob. Denn Herzog Wilhelm, der nad) dem im Februar 1539 
erfolgten To® feines Vaters deffen gejammtes Erbe mit dem neuen Beſitz 
vereinigte, juchte außerdem mit den Schmalfaldenern in Bündniß zu treten, 
während er zugleich fich Heinrich VIII. näherte; auch in den niederländijchen 
Unruhen gegen die faijerlihe Regierung glaubte man jeine Einwirkung zu 
erfennen. Und es fehlte nicht an der Ausficht, den jungen Fürften für das 
Evangelium zu gewinnen, nachdem noch unter jeinem Vorgänger in Jülich: 
Cleve nicht nur eine mufterhafte Organijation des Hofs und der Verwaltung, 
ſondern auch eine Rom gegenüber äußerft jelbjtändige Landeskirche geichaffen 
worden war (©. 654). Konrad von Heresbadh, der Freund eines Erasmus 
und Melandthon, hatte die Erziehung des Herzogs Wilhelm geleitet, der 
bereits als dreizehnjähriger Knabe mit Erasmus forrefpondiren mußte. Schon 
eriwog man auf Seiten des deutjchen Protejtantismus, ob man Jülich nicht 
auch ohne fürmliches Belenntnig zum Evangelium aufnehmen und verteidigen 
ſolle. Mit vollem Recht weilt Lenz darauf hin, wie diefe Ausfichten Kur: 
ſachſens am Niederrhein, welche über die einjt von Friedrich dem Weijen 
eingenommene Stellung weit hinausgingen, ſelbſt in Johann Friedrichs ſchwer— 
fällige Politif ein gewijjes Leben braten. Wie der Kurfürjt war jept auch 
Luther kriegeriſch gejinnt. Zieht der Kaifer, jo führte er damals aus, gegen die 
Evangeliihen das Schwert, dann ift er überhaupt nicht mehr Kaifer, jondern 
ein Söldner und Bandit des Papſtes; „wenn er fi) dem päpftlichen oder tür: 
kiſchen Kriegsvolf beigejellt, dann mag er auch ein Gejchid erwarten, wie e3 
folher Verworfenheit zukommt.“ 

In Wirklichkeit dachte der Kaiſer vielmehr, zur großen Unzufriedenheit 
eines Held und ſeiner Geſinnungsgenoſſen, auf Wahrung des friedlichen Ver— 
hältniſſes zu den deutſchen Proteſtanten. Der im Februar 1538 zwiſchen 
Ferdinand und Zaͤpolya geſchloſſene Vertrag von Großwardein, der den Habs— 
burgern den Anfall von ganz Ungarn nad) dem Tod des Gegenkönigs zu— 
jagte, hatte in Ungarn wie in Sonjtantinopel böjes Blut gemacht. Am 
Sommer des gleichen Jahres verjagte Suleiman den Fürften von der Moldau, 
der mit Ferdinand in Verkehr getreten war; bald darauf erlag die Flotte 
des Kaiſers, des Papſtes und der Benezianer den Osmanen bei Maura und 
Zäpolya gewann die Hand einer Tochter des Polenkönigs, der geradezu für 
einen Freund der Pforte gelten durfte. Man erwartete für das nächſte Jahr 
einen gewaltigen Angriff der mit den Tataren vereinigten türkiſchen Macht 
auf Ungarn. In folder Lage mußten ſowohl der Kaifer al3 Ferdinand das 
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Anerbieten des Kurfürjten von Brandenburg zur Vermittlung mit den Schmal: 
faldiijhen willtommen heißen. Karl V. Tieß fich durch feinen Rat Johann 
von Weze, vormals in Dienften Ehriftians II. von Dänemark und Erzbiichof 
von Lund, jest Biſchof von Conſtanz, bei den Verhandlungen vertreten, welche 
zu Frankfurt unter jehr ungünftigen Aufpizien eröffnet wurden. Aber obwohl 
anfangs die Proteftanten entſchloſſen jchienen, „des Gegenteild Backenſtreich“ 
nicht abzuwarten, und obwohl fie ihre Forderungen jehr hoch jpannten, gelang 
es doc) den Unterhändlern Brandenburg und Pfalz zwiichen ihnen und dem 
Bevollmächtigten des Kaiſers ein Compromiß zu Stande zu brftigen, welches 
auf päpftliher Seite allerdings große Entrüftung hervorrief, aber in Wahr: 
heit durchaus nicht als ein ernfthafter Gewinn für die Evangelifchen betrachtet 
werden fann. Der Frankfurter Anftand vom 19. April 1539 verjpradh den 
jegigen Anhängern der Augsburger Confeſſion Sicherheit vor Angriffen und 
Prozeſſen der Religion wegen für fünfzehn oder achtzehn Monate, falls der 
Kaiſer ihre Bedingungen, nämlich Ausdehnung des Nürnberger Friedens auf 
fünftige Anhänger der Eonfeffion und Einftellung aller neuen Aufnahmen 
nicht nur für den jchmalfaldiichen, jondern auch für den Nürnberger Bund, 
bewilligen würde; andernfalls jollte der Anftand nur für ſechs Monate gelten, 
wobei eben jene einjeitige Verpflichtung der Schmalfaldener, feine weiteren 
Mitglieder aufzunehmen, einen entichiedenen Nachteil auf ihrer Seite darftellte. 
Über Religionsvergleihung follte auf einem Tag zu Nürnberg, nad) dem 
Antrag der Proteftanten ohne Teilnahme des Papftes, gehandelt, die Frage 
der Türfenhülfe auf einer Verfammlung der Stände zu Worms dur Mebr- 
heit entjchieden werden. Da eine kaiſerliche Bewilligung jener evangelijchen 
Klaufeln nicht erfolgte, war der ganze mühſam erhandelte Vergleich nur von 
jehr kurzer Dauer. Man begreift, daß die eifrigen Katholifen wie die Har 
blidenden Protejtanten gleich unzufrieden waren. So führte die verabredete 
Wormſer Berfammlung zu einer völligen Ablehnung der Türfenhülfe, man 
forderte Beratung derjelben auf einem fürmlidhen Reichstag. „Wir haben,“ 
ichrieb Buber an den Landgrafen, „wahrlicy mit dieſer Handlung zu Frank: 
furt gar viel frommer Leut ſchwerlich geärgert durch Annehmung der Con: 
ditionen; — dann wahrlich das Niemand hat jehen können, daß einiger Krieg 
(von Seiten der Katholiſchen) vorhanden geweſen; und ob er fchon vorhanden 
gewweien, jo muß man auf die Hülf des Herren trauen — und dann auch 
mit dem jo unevangeliichen Halten.” 

Tiefer legte Vorwurf bezieht ſich nicht allein auf die gewöhnliche Übung 
deuticher Fürften, bei jolchen Verſammlungen ihren Körper, wie Mykonius 
aus Frankfurt Schreibt, in dem beiten Rheinwein zu baden und faft zu er: 
häufen. Ein erbärmlicher Grund hatte eben den Landgrafen mit einem Mal 
jo friedlich geitimmt, daß er auch Kurſachſen von allen Kriegsgedanten ab: 
zubringen ſuchte. Er befam einen furchtbaren Anfall von Syphilis und ver- 
zweitelte daran überhaupt ins Feld ziehen zu können; im Sommer wollte er 
aeradesu Die Bundeshauptmannſchaft wegen feiner „Leibsſchwachheit“ nieder: 
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legen. Aber auch davon abgejehen hatten die fortgejegten VBerührungen mit 
der Faiferlichen Diplomatie auf Philipps Haltung ungünftig eingewirkt. Der 
ehrgeizige Fürſt jchmeichelte fi) mit dem Gedanken einen Granvela „an der 
Hand zu behalten“, während er jelbit den erprobten Meiftern einer weitaus— 
blidenden und ffrupellojen Staatskunſt al3 Anfänger gegenüberftand und Lehr: 
geld zahlen mußte. Es war namentlich die Huge Königin Maria, welche 
feine Hoffnungen auf eine große kriegerifche Nolle im Dienst des Kaiſers zu 
nähren wußte; fie riet ihrem Bruder, „die Zeit zu müßen, bis Ihr Mittel 
und Gelegenheit habt anders aufzutreten”. Wohl rühmte ſich der Landgraf 
einmal vor einem faiferlichen Rat, er habe überall feine Freunde und Wiſſen— 
Ihaft von den geheimften Dingen. Aber man braucht mur die kindliche 
Naivetät anzujehen, womit dieje evangeliiche Diplomatie vorgeht, um ſich von 
ihrer völligen Unjchädlichkeit zu überzeugen. Wie harmlos denkt ſich Land- 
graf Philipp z. B. die Nolle eines ftändigen Geſandten am Kaiferhof, der 
nach jeiner Anficht den Schmalfaldenern „viel Mißtrauens und Untoftens” er: 
Iparen Fönnte! Mit welchen Augen mußte Heinrich VIII. die deutjchen Ge: 
ſandten betrachten, die ihm ins Geficht den Rat erteilten, jich bei den Par— 
lament3verhandlungen über die Saframente und die Priejterehe doch ja von 
der evangelifhen Wahrheit leiten zu laſſen! Bei der Erwägung jchmalfal: 
diicher Rolitifer über die Frage, ob und wieweit man Granvela trauen dürfe, 
war der Straßburger Sturm, jo bereitwillig er das „ſanfte Gemüt” des 
faijerlihen Staatsmanns anerfannte, doch gleich Butzer der Anficht, es habe 
feinen Zweck demjelben eine eingehende Auseinanderjfegung über die religiöjen 
Fragen zuzuftellen; denn einmal werde er faum Zeit finden fie zu leſen und 
dann jei er nicht fähig fie zu würdigen, denn fchon aus dem Umftand, daß 
er jeinen Sohn nicht gehindert habe Bifchof zu werben, fei „zu vermuten, 
daß er der Erfenntniß Gottes mangelt”. Mit welch handgreiflichen Schmeicheleien 
dagegen Granvela auf Philipp zu wirken verjtand, zeigt der Brief eines heſſiſchen 
Geſandten vom Kaiſerhof; „ich weiß nicht“, jo läßt diefer den Minifter über 
den Landgrafen ſich äußern, „ob es von Gott aljo verjehen oder ob mic) 
jein Gejtalt dahin gereizt, alsbald da ich ihm zu Augsburg anjah, gewann 
ich zu ihm eine herzliche Liebe und Gefallen und dachte, wenn Du dem 
‚Fürsten Deines Bermögens dienen fannft, jo wollteft Du es gern tun“. Eben 
darauf bin meinte der Landgraf, man müſſe diejen trefflichen Mann, der 
bisher ohne jede Bejtehung die Sachen der Evangelifchen jo jehr gefördert 
habe, „zu Freund und an der Hand behalten”! Man begreift die überlegene 
Geringihägung, womit Karl V. und feine Ratgeber auf ſolche Gegner herab: 
jahen. Erſt allmählid; machten jie doc auch in Deutjchland Schule, wie fie 
zu ihrer Überrajchung erfahren follten. 

Erfreulich hebt fi) von dieſer Unbeholfenheit einer in großen Berhält: 
niſſen nicht heimischen Politik die zielbewußte Klarheit ab, womit der einfluß: 
reichite Berater des Landgrafen, Martin Buber, wenigitens die Aufgaben 
einer proteftantiichen Staatskunſt feftgeftellt hat. Zwar findet ſich auch bei 
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ihm gelegentlich die weit verbreitete Verfennung von Karls V. wahrer Natur, 
aber doch nur vorübergehend, mehr und mehr ahnte er die Gefahr, die dem 
Evangelium von diefem „tiefen melancholifchen Kopf" d. h. von der bedächtig 
abwägenden und unermüdlich planenden Sinnesart des Kaiſers drohte. Um 
fo entjchiedener huldigte er jener Faiferfeindlichen, partifulariftiichen Richtung, 
welche damal3 im Intereſſe nicht nur des territorialen Staats, jondern des 
ganzen evangelifchen Deutichland, aljo der Mehrheit unjerer Nation Tag; „es 
hat Gott,” äußert er in einer Denkichrift vom Anfang 1540, „auch deutjcher 
Nation gegeben, daß jie die Monarden, da einer jeines Gefallens, ohne Ber: 
bindung an die Geſetze und Näte der Stände regiere, nie hat dulden mögen.” 
Mit einer Unbefangenheit, die dem Theologen beſonders hoch anzurechnen ift, 
behandelt er die Frage auswärtiger und katholiſcher Bundesgenofjenichaften, 
freilich immer im Hinblid auf den Schuß und die mögliche Ausbreitung des 
Evangeliums. Keiner hat jo konſequent wie er die für den deutſchen Bro: 
teftantismus notwendige Verbindung mit Heinrich VIII. und dem Herzog 
Wilhelm von Jülich-Cleve befürwortet; „wo auch England oder Jülich be: 
Ihädigt würde,‘ jchreibt er dem Landgrafen, „wären wir alle deſto ſchwächer.“ 
Die Evangelifirung des Reichs, die ihm als letztes Ziel vorjchtwebt, wünſchte 
er in Form einer friedlichen Säfularijation der geiftlihen Fürftentümer voll: 
zogen zu jehen. In der Tat jchien nachmals der deutſche Proteftantismus 
auf diefem Weg zur Herrihaft über die ganze Nation gelangen zu follen, 
bis ihm die Gegenreformation, von dem Bewußtjein erfüllt, daß es fich hier 
um Sein oder Nichtjein des deutjchen Katholizismus handle, den Weg ver: 
legte. Nicht nur die politifche Einficht Butzers tritt übrigens durch jeinen 
erjt neuerdings veröffentlichten Briefiwechjel mit dem Landgrafen in das hellite 
Licht; auch der Freimut, womit er den fürjtlichen Freund an jeine oft arg 
vernachläſſigten Negentenpflichten mahnt, müßte ihm unfere volle Achtung 
fihern, hätte nicht gerade dieſes vertraute Verhältniß zum Landgrafen zu 
einer Prüfung geführt, welche Butzer eben jo jchlecht beftanden hat, wie die 
großen Wittenberger. 

Vorerſt erichienen, obwohl der Frankfurter Anjtand hier und dort, in 
England wie in Baiern das Anjehen der Schmalfaldener etwas herabdrüdte, 
zu Beginn der vierziger Jahre die Ausjichten des Proteitantismus glänzender 
als je zuvor. Noch im Jahr 1539 hatte die Reformation im albertinijchen 
Sachſen und in Hurbrandenburg gefiegt. Mit wahrhaft verzweifelten Mitteln 
fuchte der alte Herzog Georg dem drohenden Zuſammenbrechen jeines Lebens: 
werfs zu ſteuern. Giner nah dem andern waren ihm jeine Söhne meg: 
geitorben, bis auch der legte, geiftig und förperlich verfrüppelt, noch vor 
dem Water, der ihn der Natur trogend eben vermählt Hatte, ins Grab jant. 
Vergebens machte Georg tejtamentariich das Erbrecht jeines Bruders Heinrich 
von der Bedingung abhängig, daß SHeinrih und deſſen Söhne wieder 
fatholiich werden umd dem Nürnberger Bund beitreten müßten, andernfalls 
follte der Sailer das Herzogtum als erledigtes Neichslehen einziehen und 
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dem König Ferdinand übertragen. Dagegen waren die Schmalfaldener ent: 
ihlofjen, die Nachfolge Heinrich nötigenfalls mit gemwaffneter Hand durch— 
zujfegen, aber al3 Georg am 17. April 1539 ftarb, vollzog fi der 
Übergang jeiner Lande an die neue evangelifche Herrſchaft ohne ernit: 
lichen Widerjtand. Luther, der nicht ohne Genugtuung feinen grimmigen 
Widerſacher verdorren jah wie den verfluchten Feigenbaum, konnte jegt ein 
früher geſprochenes Wort erfüllen und in Leipzig die Kanzel bejteigen. Ohne 
die Landftände zu fragen, jehten Heinrich) umd feine Räte jofort die Evan- 
gelifirung des Herzogtums ins Werk, unterftügt von den in der Bevölferung 
läugft vorhandenen Sympathien, welche alle Reprejjivmaßregeln Georgs nicht 
auszurotten vermocht hatten. Unmittelbar darauf folgte der offene Abfall 
Kurfürft Soahims II. von der alten Kirche. Nachdem fein Bruder voran- 
gegangen war, empfing er jelbjt am 1. Nov. 1539 das Abendmahl unter 
beiderlei Gejtalt aus den Händen des Bifchofs von Brandenburg, Matthias 
von Jagow, der ebenfalls jeit Jahren dem Evangelium geneigt war, wie 
auch Bürgerihaft und Rat von Berlin und Cölln bereit3 um die Ge: 
ftattung der evangeliihen Communion nahgejuht hatten. Die Abhängigkeit 
der Bistümer vom Landesherrn (S. 88) ließ einen ernftlihen Widerftand 
bei den Bijchöfen von Lebus und Havelberg nit auffommen; ohne Zu: 
ziehung der Stände publizirte Joachim 1540 jeine neue Kirdhenordnung, 
welche ihn zum summus episcopus im vollen Sinn des Wortes machte, wie 
etwa Heinrich VII. in England an der Spike feiner Staatskirche jtand. 
Er berief fih auf das Beiſpiel der alten israelitiichen Könige. Äußerlich 
blieb der Zufammenhang mit der alten Kirche noch ängjtliher gewahrt als 
im lutheriſchen Gottesdienjt, aber Luther jelbjt, der Joachims geiftlichen 
Berater und Hofprediger, Johann Agricola, für einen Hanswurſt erklärte, 
riet doch den brandenburgiichen Geijtlichen betreffs der Ceremonien fih allen 
Wünſchen des Kurfürſten anzubequemen; wenn derjelbe an einer Chorfappe 
nicht genug hätte, jollten fie deren drei anziehen, und wenn ihm an einer 
Prozejfion nicht genüge, fiebenmal herumgehen, wie Joſua um Jericho. „Und 
hat Euer Herr, der Markgraf,‘ fügte er jpottend hinzu, „ja Luft dazu, mögen 
Ihre kf. Gm. vorher jpringen und tanzen, mit Harfen, Pauken, Cymbeln und 
Schellen, wie David vor der Lade des Herrn tat.” Joachim hob wohl mit 
Celbjtgefühl hervor, daß jeine Kirche eben jo wenig wittenbergifch jei wie 
römiſch; tatjächlic) jollte diefe Halbheit ihm dem Kaiſer gegenüber eine bevor: 
zugte Stellung außerhalb der protejtantiichen Oppofition ſchaffen. Der Macht— 
zuwachs, welchen die Neuerung dem Landesfürjten erwarb, wurde freilich 
dadurd wieder aufgewogen, daß ihn gleichzeitig eine ungeheure Schuldenlajt 
weit mehr al3 bisher von den Ständen abhängig machte; da weder die 
Juden noch die Goldmacherkünſte der Alchymiſten Nat Schaffen konnten, mußte 
der Hof ſich wohl vder übel damit zufrieden geben, daß die Landſchaft, welche 
die notwendig gewordenen Steuern nicht nur bewilligte, jondern auch jelbt 
erhob und durch ihre eigenen Naljen verwaltete, „den Strid in der Hand 
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behielt”. Es iſt fein erfreulihes Schaufpiel, dieſe luxuriöſen geldbedürftigen 
Herren — Herzog Heinrich war ein ebenjo ſchlechter Haushalter wie Kurfürjt 
Joachim — ihre Hände nad) dem Kirchengut ausjtreden und trogdem Schulden 
auf Schulden häufen zu jehen. Dabei fehlte es nicht an überflüfjigen Roheiten, 
womit man die Abjtellung des altkirchlichen Wejens begleitete, wenn Land: 
graf Philipp in Marburg eigenhändig unter cyniſchen Scherzreden die Gebeine 
der heiligen Eliſabeth aus ihrem Sarg reift, jo charakterifirt diefer Bor: 
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gang leider die Art und Weiſe jeiner meiſten deutſchen Standesgenojien. 
Die Verwilderung jtieg höher und höher; es ijt vielleicht das ſchlagendſte 
Zeugniß für Luthers Werk, daß es unter ſolchen Händen doch nicht völlig 
verfümmerte, daß fein fittlicher Gehalt jelbjt dieſe feine erjten Beſchützer 
manchmal über ihre perjönliche Unzulänglichfeit oder Unwürdigkeit hinaus: 
zubeben vermochte. 

Freilich, der ungeheuern Aufgabe, ein evangelifches Reich oder doch, wie 
Lenz andeutet, „die deutſchen protejtantiichen Generalftaaten” zu gründen, waren 
die jchmalkaldiichen Fürjten und Staatsmänner nicht gewacjien. Eben zu Beginn 
der vierziger Jahre zeigte fi) ihnen die Möglichkeit einer Bundesgenoſſenſchaft 
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auf einer Seite, nad) welcher viele Evangeliſche jchon in den Anfängen der 
Bewegung erwartungsvoll geblidt hatten. Der deutſche Epijfopat verſchloß 
fi nicht länger der Erkenntniß, daß die vom Kaifer drohende Gefahr im 
Grunde nicht minder zu fürchten ſei als die Gäfularifationsgelüfte der 
Protejtanten. In dem Schidjal des Bistums Utrecht, welches Karl V. eben 
jet eingezogen hatte, lag eine um fo ernjthaftere Warnung, als jchon feit 
Fahren die niederländiiche Regierung darauf Hinarbeitete die hohen Stifter 
des weitlichen und nordweitlichen Deutjchland zunächſt in Form einer engeren 
Verbindung unter die volle Oberhoheit des Kaifers zu bringen. Man lieh 
mit Köln und Münfter verhandeln, aber auch Bremen und Osnabrüd jchienen 
ins Auge gefaßt zu fein. Es war doch lange her, daß die deutjchen Bistümer 
und Abteien jozujagen das Kammergut“ des Königs gebildet hatten; jeßt 
dachten die geiftlichen Fürften mit Schreden an die näher liegenden Berhält: 
niffe der ſpaniſchen Kirche. Eine ſolche Umgeftaltung hätte über kurz oder 
lang auch der fröhlich gedeihenden Halbjouveränetät der weltlichen Reichs: 
ftände ein Ende gemadt. Schon jah der Sachſe Carlowig den „großen Adler‘ 
feine Flügel über das ganze Reich ausbreiten; dies zu verhindern war ja, 
feitdem die bairischen Hoffnungen auf die Krone zerronnen Waren, ein 
Hauptziel für die Politik des Kanzler Leonhard von Eck und jelbjt Butzer 
fonnte jich bei allem Mißtrauen gelegentlich des Eindruds nicht erwehren, 
als habe „Gott Baiern zu feinem Inſtrument dazu verordnet, daß andrer 
Leute Tyrannei im Reich nicht zu viel wachje”. Im Nov. 1539 ließ der 
Erzbifhof von Trier an den Landgrafen den Vorſchlag einer Fürjten- 
verjammlung gelangen, welche ausdrüdlich mit der Gefahr eines faijerlich- 
päpjtlichen Religionskriegs motivirt wurde; die Fürſten jollten nad) Triers 
Meinung ſelbſt ohne völlige Verſtändigung über die trennenden religiöfen 
Fragen fi) gegenfeitig vor Gewalt jhüten, „als ob fie einerlei Glaubens 
wären”. Was der Glaubensjtreit getrennt Hatte, das ſchien ſich auf dem 
gemeinjamen Boden der „Freiheit deuticher Nation“, d. h. der fürjtlichen 
Libertät wieder zufammenfinden zu jollen. Und konnte nicht vielleicht auch 
auf diefem Weg eine nationale Vergleihung in der Religion angebahnt werden, 
für deren Zuſtandekommen die Neichsgewalt bisher nicht zu jorgen vermocht 
hatte? Ummwiderftehlich jchien jelbjt ohne eine ſolche Vergleichung die Evan- 
gelilirung der geiftlihen Territorien fortzuichreiten. In Livland betrachtete 
der neue Erzbijchof von Riga, ein Bruder des Herzogs Albrecht von Preußen, 
die Einholung der päpftlihen Conftrmation, zu welcher er ſich troß Luthers 
Abraten verjtand, nur noch al3 eine „Mummerei”. Der Schweriner Bijchof, 
Herzog Magnus von Medtenburg, ſchaffte jelbjt in Bützow den Gräuel der 
„gottesläjterlichen papijtiichen Mejie” ab. Sogar der Gardinal Albrecht von 
Mainz, jeit längerer Zeit einer der entichiedenften Gegner der Reformation, 
geriet wieder ins Wanfen, ald ihm die Stände von Magdeburg und Halber— 
jtadt einen Teil jeiner drüdenden Schuldenlaft abnahmen, was er in diejen 
Stiftern zum Dank nicht gerade bewilligte, aber ruhig gejchehen ließ, die 
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evangelische Neuordnung des Kirchenwejens, das erlaubte fich feine bisherige 
Refidenzitadt Halle mit Gewalt, jo daß er fortan jeinen Sig in Aſchaffen— 
burg aufichlug. 





Prachtſiegel des Erzbiihofs Albreht von Mainz. 
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Ein höchſt merkwürdiges Bild gewährt doc die Gefammtlage des Pro: 
tejtantismus in diefen enticheidenden Jahren. Norddeutihland befam damals 
zuerjt, wie Nanfe jagt, jein „eigentümliches welthiftorifches Gepräge‘, indem 
es zur wahren Heimat der deutjchen Neformation wurde. Aber auch im 
deutjchen Süden hatte ſich in jehr zahlreichen, allerdings meift Heinen Ge: 
bieten die neue Lehre behauptet, und weder Ofterreich noch jelbft Baiern 
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hätten für unbedingt ficheres Beſitztum der alten Kirche gelten dürfen. Neben 
den abjolutiftiichen Tendenzen des evangelifchen Fürftentums tritt zugleich, oft 
genug fiegreich, das ftändifche Element, vor allem der im Kleinen ſäkulari— 
firende und regierende Adel hervor. Aber auch in Skandinavien, in Schweden 
und Dänemark führt die endgültige Befeftigung der Reformation dahin, das 
Königtum und Ariftofratie ſich nad) Befiegung der Hierarchie in die Beute teilen. 
Einzig in feiner Art ift dagegen jener Staatsfatholizismus, wie ihn Heinrich VIII. 
mit eijerner Gewalt den Engländern aufzwang, troß der noch fejtgehaltenen 
römischen Dogmen immerhin der Anfang nationaler Unabhängigkeit von Rom. 
Vergeffen wir nicht, daß in der nämlichen Zeit Calvin feine theofratifche 
Diktatur in Genf aufgerichtet Hat; hier verband fich die Jdee des evangelifchen 
Gottesſtaats auf das Engſte mit republifanifchen Formen und Gewöhnungen, 
aber wenn dies auch bereits in Zürich umd unter den Anhängern Zwinglis 
der Fall geweſen war, jo verkörperte doch erjt der Proteftantismus Calvins 
völlig und unerbittlich jenen „andern Geijt”, den Luther von fich gewiejen 
hatte. Denn das republifanifche Element, wie es in den ſüddeutſchen Städten 
immer nod) eine Art von Mittelglied zwijchen der deutjchen und fchweizerifchen 
Neformation darjtellte, konnte neben dem evangelifchen Fürftentum offenbar 
nur eine untergeordnete Rolle jpielen. Und dieſes Neichsfürftentum, evan- 

gelisch oder Fatholifch, geriet ganz regelmäßig unter den lähmenden Bann von 

Furcht und Ehrerbietung, jobald der Kaijer fi nur wieder zu rühren begann. 

E3 war ſchon vermöge der Halbheit jeiner politiihen Eriftenz unfähig im 

großen Augenbliden einheitlih und groß zu handeln; die Pietät gegen Kaiſer 

und Reich bejaß Feineswegs Kraft genug, um irgend welche Opferwilligkeit 

für die Intereſſen der Gejanmtheit hervorzurufen, wohl aber vermochte fie, 

indem jie der ohnehin vorhandenen Tatenjchen entgegenfam, im Ernftfall die 

Nevolutionsgedanken zu vertreiben, mit welchen man doch nicht aufhörte, zu 

jpielen. | 

Weder der große Fürftentag noch die Aufſtellung eines Heeres gegen 

Karl V. iſt zu Stande gefommen; die Unterjtügung Jülichs wurde jelbit 

von einem jo hervorragenden proteftantischen Polititer wie Jakob Sturm be- 

fümpft, und auch der Landgraf rühmte fich bereits, er könnte um den Preis 

jeiner Neutralität „wohl einen gnädigen Kaifer haben“. Weder mit Jülich 

noch mit England trat man in Bündniß und es war feineswegs gerecht, 

wenn die Schmaltaldener alle Schuld an diejer Unterlaffungsfünde Heinrich VIIT. 

zuichieben wollten, der mit ihren halben Annäherungsverjuchen in der Tat 

wenig anfangen fonnte. Langſam zog der Kaiſer heran, um einen Feind 

nach dem andern zu überwältigen. Che wir uns aber der Vorbereitung feines 

großen Schlags gegen den deutihen Protejtantismus zumenden, müjjen wir 

die letzte demokratiſche Krifis der deutichen Reformation ins Auge fallen. 

Denn jo verichiedenartig auch die Steime wie die Ziele waren, die in dem 

gleichzeitigen Hervortreten des wildeiten evangeliichen Radikalismus und einer 

hanſiſch-republikaniſchen Grogmachtspolitif ich offenbarten, jo drobten doch 
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eine Zeitlang dieje beiden Bewegungen, die täuferiiche und die lübiſche, eben 
den Norden nicht allein von Deutichland, jondern von Mitteleuropa in ganz 
unberechenbare Ummwälzungen zu verwideln. Das Reich, die jkandinaviichen 
Staaten, die Niederlande, in gewiſſem Grad auch England fühlten die ge: 
waltige GErichütterung. Welhen Gang würde die Reformation genommen 
haben, der Gedanke drängt fich faſt unmwillfürlich auf, wenn Johann von Leyden 
und Jürgen Wullenwever um ein Jahrzehnt früher, zujammen mit der agra= 
riihen Revolution aufgeftanden wären? 


VI. Die Wiedertäufer. 


Als eine Renaiffance des Chriftentums, als Rüdfehr zum Urfprüng- 
lichen und Wejenhaften war die deutfche Reformation in die Welt getreten. 
Gegen die altgeheiligte Rechtsordnung der fichtbaren Kirche hatte fie die noch 
ältere chriftliche Freiheit geltend gemacht, an die Stelle des Slaubenszwangs 
das Recht des Einzelnen zur eignen Schriftforfhung, an die Stelle des fejt 
organifirten hierarchiſchen Gottesſtaats die „Werfammlung der Herzen in einem 
Glauben” gejegt. Wir jahen freilich, wie im Verlauf der Bewegung die 
Reformatoren vielfah von ihren urjprünglichen Idealen wieder abgedrängt 
und unter den Eindrüden umd Forderungen des Augenblids ſelbſt zur Kirchen- 
ftiftung genöthigt wurden. Aus welchen Urjachen diefe Neugründungen einer 
religiös jo tief erregten Zeit fein volles Genüge tun und namentlich die 
Maſſe des Volks unmöglich befriedigen fonnten, ift bereits hier und da an: 
gedeutet worden. Und nicht nur für den Apologeten, auch für den Gejchicht: 
ichreiber der Reformation gilt Nippolds Warnung vor dem Irrtum, „die 
große Bewegung als ſolche mit dem dogmatiſch-hierarchiſchen Niederjchlag des 
allgemeinen Gährungsprozejies zu identifiziven und die baptiftiichen Ketzer 
auszujtopen“. Niemand wird wohl heutzutage in die frühere Einjeitigkeit 
zurüdjallen, welche den gejammten evangeliichen Radikalismus des XVI. Jahr: 
hunderts nur nach den entjeglichen und abjtoßenden Erjcheinungen des ſchweize⸗ 
riſchen und niederdeutſchen Täufertums zu beurteilen unternahm. Weit mehr noch 
als dieſe augenfälligſten Äußerungen eines religiöſen und jozialen Krankheits— 
zujtandes beweilt der unverſöhnliche Haß, womit nicht nur die alte, fondern 
auch die evangeliihe Kirche von Anfang an die „Sekten und Rotten“ be- 
fampft hat, daß wir es mit einem höchjt lebenskräftigen und fortpjlanzungs: 
fähigen Element zu tun haben. Denn obgleich in Deutichland und den Nieder- 
landen die jogenannten Wiedertäufer teils ausgerottet wurden, teils verfümmerten, 
brachten die nach England getragenen Keime ihrer Weltanfhauung lange nachher 
reihe Frucht. Wie einſt die Lehre Wichfs nicht in der Heimat, fondern in 
Böhmen ihre mächtigiten Wirkungen geübt hatte, jo erwuchs aus dem Ein- 
dringen täuferifcher Myſtik in England die Bewegung der Andependenten. 
In einer kleinen Schritt des XVII. Jahrhunderts, deren Verfaſſer fih als 
einen Zoldaten Cromwells bezeichnet, begegnen wir unverfennbaren Anklängen 
an die Apofalyptil der deutjchen, Täufer und an die Weilfagungen des Abts 
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Joachim. Manche Ideen haben eine faſt unverwüſtliche Zähigkeit; ſie können 
viele Geſchlechter hindurch ein verborgenes Daſein friſten, um dann plötzlich 
in einer andern Geſtalt, aber mit ihrer alten Kraft wieder ans Licht zu treten. 

Denn ſoviel ſteht außer allem Zweifel, daß in dem Radikalismus der 
Reformation, bei den ſogenannten Wiedertäufern das uralte asketiſche Ideal, 
wie es der Weltanſchauung des Mittelalters zu Grunde liegt, noch einmal 
recht lebendig wird, um die günſtige Gelegenheit der kirchlichen Revolution 
auszunützen und zugleich die reformatoriſche Verſöhnung zwiſchen Chriſtentum 
und Welt rückgängig zu machen. Darüber wird ſich freilich ſtreiten laſſen, 
inwieweit die Erſcheinungsformen dieſes evangeliſchen Radikalismus unter die 
ſtets wiederkehrenden Folgen jeder religiöſen Gährung zu zählen oder auch 
einfach aus dem von Luther verkündigten Recht der Schriftforſchung abzu— 
leiten ſind. Gewiſſe Symptome, wie z. B. eine geſteigerte Neigung, in ganz 
alltäglichen Vorgängen das unmittelbare Eingreifen höherer Mächte zu er— 
kennen, oder eine verbreitete Empfänglichkeit für ekſtatiſche Zuſtände, werden 
ſicherlich in keiner religiös erregten Zeit ausbleiben. Aber neben ſolchen 
ſozuſagen ſpontanen Außerungen weiſt doch die religiöſe Erregtheit der Refor— 
mationszeit zahlreiche Züge auf, welche uns die Annahme ſehr nahe legen, 
daß jedenfalls auch längst vorhandene geiftige Strömungen mitgewirkt und 
ihrerjeits neue Belebung empfangen haben. Ritſchl's Hypotheſe, wonach die 
wiedertäuferiiche und in weiterer Entwidlung die pietiftiiche Bewegung ur: 
jprünglih aus den Bettelorden und zumal aus den ihnen angegliederten 
Laien der dritten Regel, den Tertiariern abzuleiten wäre, ijt al3 unhaltbar 
erfannt; dagegen läßt ih ein Zujammenhang der Wiedertäufer mit den 
älteren in Deutjchland eingebürgerten Keßereien, vor allem mit Hufiten und 
Waldenjern, kaum von der Hand weilen, während ihre enge Verwandtſchaft 
mit der Myſtik ganz offen zu Tage liegt. So verfjchiedenartige Früchte die 
Myſtik in den vergangenen Jahrhunderten hervorgetrieben hatte (S. 120 ff.), 
jo mannigfaltige und jcheinbar wideripruch3volle Erjcheinungen weiſt der evan- 
gelifche Nadikalismus auf, neben fpigfindiger Spekulation Überſchwang des 
Gefühls, neben altchriftlicher Todesfreudigfeit wildeſten Fanatismus, neben 
mönchifcher Weltentfagung phantaftische Weltherrichaftsgedanten. Überrajchen 
fan uns das feineswegs, jeit Heinrich von Eiden die untrennbare Zuſammen— 
gehörigfeit der „Weltverneinung und Weltbeherrijhung als der fich gegenjeitig 
bedingenden Forderungen der chriftlichen Glaubenslehre” für die Jahrhunderte 
firchlicher Hegemonie dargetan hat. Denn obwohl gewifle rationaliftiiche An— 
wandlungen und zumal antitrinitarische Lehren wie Vorzeichen einer fünf: 
tigen Zeit innerhalb der täuferifchen Bewegung auftauchen, jo ift ihr Grund: 
charatter doch echt mittelalterlih und ihr Lebensideal wirklich mit der von 
Luther abgejchüttelten „Möncherei“ injofern identisch, als in den Kreiſen der 
Täufer wie in den Klöftern ein im jtrengjten buchftäblichen Sinn evangelijches 
Leben, d. h. die Vollkommenheit der Askeſe angejtrebt wurde. Das gleiche 
deal begegnet uns bei den Waldenjern und den böhmijchen Brüdern, ja 
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fogar gelegentlich bei Erasmus (S. 238). Und wer vermöchte die urchrijt: 
fihe Herkunft diefes Ideals zu läugnen? Daß es aber in neuer Gejtalt Die 
Welt zu erobern trachtete, erflärt fich freilich nicht allein dur) das Vor— 
handenjein jener müftifch-fegerifchen Elemente, jondern außerdem durch den 
Ursprung und Verlauf der Reformation. Nachdem Luther der furdtbar ver: 
weltlihten Kirche den Krieg und die Bibel zum Gemeingut aller Chrijten 
erklärt hatte, mußten da nicht im Kampf gegen hierarchiſche Entjittlichung 
die Worte der Bergpredigt und das Beifpiel der älteften Brüdergemeinde auf 
viele Herzen mindeſtens ebenjo jtark oder auch ſtärker einwirken al3 die pauli= 
nifchen Briefe? Und dieje Seligpreifung der Armen und Verfolgten, Der Ge: 
rechten, Reinen und Friedfertigen gewann eine erhöhte Bedeutung, al3 man 
viele von den fogenannten Evangelifhen im Bertrauen auf ihren wahren 
Glauben alles, was ihnen als Werkheiligfeit galt, abtun jfah., Mit gutem 
Grund Hagen Luther und die Genofjen ſeines Werks einjtimmig über den 
erjchredenden Verfall des praftiihen Chriftentums, über die ſtets wachjende 
Bügellofigfeit und Habjucht ihrer Anhänger; „je länger man das Evangelium 
predigt,” ruft der große Neformator, „je tiefer die Leute erfaufen in Geiz, 
Hoffart und Pracht“. Die große firhliche Ummälzung Hatte eben in Wahr: 
heit, troß aller Entrüftung der Theologen und Moraliften, auch ihre wirt: 
ichaftliche Seite, und daß gegen die bisherige Übung, Geld und Gut zur 
Sicherung des Seelenheild bei der Kirche anzulegen, eine jehr ftarfe Reaktion 
eintrat, fann im Grunde nicht überrajchen. Als vollends die deutiche Refor: 
mation immer engere Fühlung mit den Obrigfeiten juchte und ihre anfäng: 
lihen demokratiſchen Grundſätze zu Gunſten einer neuen ftaatsfirchlichen 
Organiſation fallen ließ, da mochte fie auch ſolchen Gemütern, welche fich echtes 
Ehriftentum ohne die Betätigung fittliher Vollkommenheit nicht vorjtellen 
fonnten, nicht minder antichriftlich erjcheinen als das Papſttum ſelbſt. Nur 
eine durchaus falſche Lehre, das war der Eindrud bei vielen myſtiſch ver: 
anlagten Naturen, konnte jolche Früchte tragen. „So trat, wie Zur Linden 
jagt, „an die Stelle des Evangeliums von der Nechtfertigung durch den 
Glauben das Evangelium von der Nachfolge Kein.” 

Wir fennen bereits die erjten Stadien des evangeliihen Radifalismus 
in Deutichland, fein ausgeiprochen revolutionäres, Hufitifches Gebahren in 
Zwickau, in Alftedt und Mühlhauſen (S. 371 ff; 456 ff; 497). Diefe An: 
fänge vermijchen jich mit der ungeheuern Strömung der jozialen Revolution, 
wie jie allerdings nicht ohne myſtiſch-apokalyptiſchen Hintergrund, aber doch 
mit überwiegend weltlihen Tendenzen das jüdliche umd mittlere Deutjchland 
überflutet. Noch Hatte die Maſſe der Bauern ihre Hoffnung auf Luther ge: 
jest; der Bildhauer Haufe jagte einen Sendling Münzers weg, deſſen hoch— 
trabenden Worten ihr ‚seldprediger entgegentrat. Um jo folgenreicher war die 
meiſt kurze Wirkſamkeit, welche Münzer, Karlitadt und andere „Schwärmer“ 
in einer Reihe von jüddentichen Städten entfalteten. Mehr noch als Nürn: 
berg wurden Augsburg und Straßburg Sammelpunfte einer Seftenbildung, 
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in welcher bereit3 die verjchiedenen Elemente des entwidelten Täufertums 
deutlich erkennbar find, neben dem ängjtlihen Biblizismus eines Karlſtadt 
der fejte Glaube an die göttliche Inſpiration des Einzelnen, an das über 
alle Schrift erhabene „innere Wort”, neben myſtiſcher Weltabgeichiedenheit 
wilde chiliaftiiche Träume von einer Zukunft voll Blutvergießen und Sieges: 
jube. Münzer mit feinem „bittern Chriftus” kann wohl in gewiffem Sinn 
für die beherrichende Perſönlichkeit diefer erjten Zeit gelten, doc überragt ihn 
ganz unverfennbar ein Mann, welchen die Zeitgenoſſen den Abt oder auch 
den Papſt der Wiedertäufer genannt haben, der Baier Hans Dend (©. 488). 
An den Schriften der deutſchen Myſtiker nährte fich diefer feine und ſprachlich 
wohlgeſchulte Geift, um dann mit der Kühnheit eines entichiedenen Idealiſten 
auch die äußerjten Schlußfolgerungen zu ziehen, bis zur Aufhebung der Gott: 
heit Chriſti und zur Sünbdlofigkeit der Wiedergeborenen. Denn im jchärfiten 
Gegenjag zur Prädeftinationsiehre eines Luther und Zwingli waren Dend 
und feine Gefinnungsgenofjen von der „Freimilligkeit” des Menjchen und von 
jeiner Fähigkeit fich zu Gott zu erheben nicht minder fejt überzeugt als die 
Neuplatonifer der italienischen Renaiffance (S. 230; 393; 398). „Das wäre 
ja ein faljcher Gott,“ eifert der feurige Hubmair, „der da jagt mit dem 
Munde: komm her! und gedächte heimlich in jeinem Herzen: bleib dort! — 
Ein Fluch it es, daß man jagt, Gott habe uns unmögliche Dinge geboten.‘ 
Daß der Glaube an das im Menjchen vorhandene „innere Licht” und Die 
Auffaflung der Sünde als einer bloßen Negation zur Läugnung der ewigen 
Verdammniß führen mußte, Tiegt auf der Hand. Wir jahen, wie Luthers 
furchtbare Lehre von der göttlichen Gnadenwahl mit einem alten volfstümlichen 
Determinismus im Einflang jteht, aber zugleich war auch die tröftlihe An— 
ihauung, daß Gottes Barmherzigkeit jchlieglih alle Kreaturen, jogar den 
Teufel zur Seligkeit heimrufen werde, tief eingewurzelt. Myſtiſche und ratio: 
naliſtiſche Elemente verbinden fich bei den evangelifchen Radifalen wie in der 
humaniftiichen Philoſophie; jo wurde einem Dend, Hetzer, Kautz, Hubmair, 
Bünderlin u. a. Ehriftus aus einem „Abgott” zu einem Lehrer und Vorbild, 
womit entweder jtillichweigend oder auch ausdrüdlich da8 Dogma von der 
Dreieinigfeit abgethban war. Am Derbjten Hat der „friiche kühne Hetzer“, 
wie er felber fih nannte, dieje Konſequenz verfündigt: 

„I bin allein der cinig Gott, 

der ohn gehüllf alle Ding beichaffen hat: 

fragſtu, wie viel myner jey, 

ich bins allein, myner find nit drey; 

jag auch darby on allen wohn, 

daß ich glatt nit weiß von feiner perion.‘ 


Seit Anfang 1525 beſaß die Bewegung ein gemeinfames äußeres Kenn: 
zeichen in der Wiedertaufe, welche zuerjt unter den jchweizeriichen Radikalen 
auffam, um die „Diener, Knechte und Gehorfamen Gottes’ zunächſt von der 
Staatstirche Zwingli's, aber auch von jeder andern Kirche zu jcheiden und 
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allen Ernſtes als jene oft geträumte Gemeinde der Heiligen zufammenzujchließen. 
Als Führer finden wir einige Männer von theologifher und humaniftifcher 
Bildung, wie den oben erwähnten Thurganer Ludwig Heher und die beiden 
Züriher Konrad Grebel und Felir Manz, aber um fie jchaaren fich Die 
grübelnden und jchrifttundigen Handwerker, wie fie überall den eigentlichen 
Kern der täuferifchen Bewegung bilden, und bald genug geht die Propaganda 
hinaus unter die Bauern, die erfornen Lieblinge aller Volksfreunde in diejen 
aufgeregten Zahrzehnten. „Zwei geiftige Stoffe,” jagt Cornelius, „floſſen jo 
ineinander: das religiöjfe Gefühl der Niedrigen und Ungelehrten, die mit der 
Bibel in der Hand von der Welt fi) abwandten, und der. Trieb des theo— 
logiſchen Radikalismus, die Kirchenſatzungen zu bejeitigen.” Als einen Dolmetjch 
zwifchen beiden Schichten hat man wohl jenen Georg zubenannt Blaurod 
bezeichnet, der zuerjt von allen die Taufe von Grebel verlangte und empfing. 
„Es jehe niemand,” mahnt Dend in feinem Buch vom Geſetz, „auf die Hohen 
diefer Welt, es fei in Macht, Kunft oder Reichtum, jondern wem jein Gerz 
gen Himmel fteht, der richte es unter fi auf die Veradhteten und Kleinen 
diejer Welt.” Welchen Eindrud mußte es machen, wenn ein vornehmer und 
hochbegabter Mann wie Grebel jeine gejellihaftlihe Stellung opferte, um als 
Zandesverwiejener hier und dort den Heinen Leuten zu predigen, „in den 
Winkeln zu mummeln“, nannten es die Gegner. Aller Spott, womit man 
diefe umberziehenden Apojtel und ihre Jünger überjchüttete, vermag die den 
Neformatoren ärgerliche Tatſache nicht zu verdunfeln, daß die Mehrzahl der 
Täufer durch äußerlich demütigen und friedfertigen Wandel, Einfachheit des 
Lebens und jtrenge Sittenzudt von der wüſten Art vieler jogenannter 
Evangelijchen vorteilhaft abjtachen. Nicht nur die Züricher, ſondern auch Die 
geiftigen Häupter des jüddeutichen Täufertums, Dend an der Spihe, ſuchten 
die vormal3 von Stord) und Münzer vertretene Tendenz zur Revolution 
wieder zu bejeitigen, mamentlid) die gefährlichen chiliaftiichen Vorſtellungen 
möglichſt in den Hintergrund zu drängen. Aber es lag eben jchon in der 
icharf betonten Sonderung der „Brüder” von allem, was unter dem Namen 
Welt verurteilt wurde, nicht nur ein Angriff auf Kirche, Staat und Gejellichaft 
wie fie bejtanden, fondern aud eine jchwere Gefahr für die neue Sonderkirche 
ſelbſt. Denn auf eine jolche zielte doch die raſch fortichreitende Ausbreitung 
von Gemeinden, welche in ihrer Ablehnung gewiljer ftaatliher und bürger: 
licher Pilichten wie in ihrer enthufiajtiichen Brüderlichkeit wirflih an die 
Urzeiten des Chrijtentums gemahnten. „Oft reichten,” jagt Cornelius, wenige 
Stunden bin, eine Gemeinde zu gründen;” wie mit Zaubergewalt wirkte die 
jlüchtige und halb geheimnißvolle Erjcheinung der jchliht gefleideten und aus 
vollen Herzen jprechenden Prediger, um jo mächtiger, als ihre Wanderſchaft 
mehr und mehr zum Todesweg wurde und die gemeinjamen Liebesmahle mit 
qutem Grund als Vorbereitung zur Nachfolge des gemarterten und fterbenden 
Chriſtus gefeiert werden duriten. Unerbittlich jtießen dieje in fteter Erwartung 
des Leidens lebenden Gemeinden alle unreinen Elemente wieder aus; es jollte 
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niemand in der Kirche ſein als ſolche, die wüßten, „daß ſie ohne Sünde 
wären”. Fremd und unfreundlich begegneten die Kinder Gottes den Kindern 
der Welt. Noch trugen fie feine Waffen, noch bejtritten fie der Obrigfeit, 
unter deren Strafgewalt fie fich widerftandslos beugten, eigentlih nur die 
Einmifhung in religiöfe Fragen, wie das auch Luther und die Seinigen 
anfangs getan hatten. Aber wie bei den alten Chriften zeitigte auch bei den 
Täufern diefer pafjive Widerftand gegen die Welt Zufunftshoffnungen auf den 
Sieg der guten Sache, die mit Notwendigkeit wieder chiliaftiiche Gejtalt um: 
nahmen. Und wie hätten fie fi auf die Dauer vor den alten Revolutions- 
gedanken verjchließen jollen, nachdem ihr Proteft gegen die Welt von den 
„Sottlojen” mit unmenjchlicher Verfolgung beantwortet wurde. 

Wenn Zwingli zuerjt im Kampf mit den Züricher „Spiritöjern“ zur 
Gewalt griff, jo entipricht das vollfommen der theofratiichen Rückſichtsloſigkeit, 
die wir auch jonft an ihm wahrnehmen. Nach den Forſchungen Egli's hat 
erſt die Verfolgung bei den Schweizer Seftirern die religiöje Erregtheit big 
zu völlig krankhaften Erjcheinungen gefteigert und dieje konnten wiederum die 
Dpbrigkeiten nur in ihrem Syſtem der Unterdrüdung bejtärfen. Denn die 
fozialiftifchen und fommuniftiichen Regungen waren doc noch zu unbedeutend, 
um die überaus fcharfen Mafregeln des Züricher Rats zu rechtfertigen. Nach 
ein paar natürlich fruchtlojen Disputationen wurden auf die Wiedertaufe erjt 
Geldbußen gejeht, dann aber fam man bei der Hartnädigfeit mancher Täufer 
zu dem Beſchluß, man wolle fie in den Turm legen und dort erjterben 
(urfprünglich hieß es noch: und faulen) laſſen, Rüdfällige aber ohne Gnade 
ertränten; lehtere Strafe ward an Manz wirklich vollzogen. Unter jolchen 
Eindrüden brach nun namentlih in St. Gallen und Appenzell unter den 
Täufern völliger religiöfer Wahnfinn aus. Während jene gefährliche Lehre 
von der Siündlofigkeit zu mucderijchen Berirrungen ganz im Stil älterer 
pantheiftiicher Sekten (S. 121.) führte, verfielen andere von den Unglüd: 
lihen, zumal Frauen, in efjtatifche Krämpfe und BZudungen. Am jeltiamften 
erichien vielleicht ein bis zum Blödfinn getriebener Biblizismus; um zu werden 
wie die Kinder, jegten ſich Erwachſene nadft auf die Erde und fingen an mit 
Üpfeln und Tannzapfen zu jpielen, oder fie zerriffen und verbrannten auch die 
Bibel dem Spruch gemäß, daß der Buchſtabe töte, wogegen fie unter dem Auf: 
„Bier! Hier!” auf ihre Bruſt wiejen, um den Sit des lebendig machenden 
Geiſtes anzudeuten. Den tiefiten Eindrud hinterließ es, als ein folcher Ber: 
rüdter feinem eigenen Bruder auf deſſen ausdrüdlihen Wunſch den Kopf 
abichlug, auf dat des Waters Wille gejchehe, in gräßlicher Nahahmung von 
Ehrifti Opfertod. Dieje Ausjchreitungen, jo rajch fie vom Schweizer Boden 
verichwanden, lieferten natürlich den Obrigfeiten, Jurijten und Theologen, 
evangeliichen wie Zatholifchen, die beiten Anhaltspunkte dafür, daß man die 
Täufer als „vom Teufel gerittene‘ Volksverführer um jeden Preis ausrotten 
müſſe. So begann 1527 durch ganz Süd: und Mitteldeutjchland eine Ber: 
folgung, in welcher menjchliche Grauſamkeit ihre ganze Erfindungsfraft aufbot, 
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um zuleßt doch an dem Heroismus ihrer Opfer zu Schanden zu werden. Herzog 
Wilhelm von Baiern erließ die überaus einfahe Weifung, daß, wer widerrufe, 
geköpft, wer nicht widerrufe, verbrannt werben ſolle. Auf einen Faiferlichen 
Erlaß vom Jan. 1528 folgte der Neichsabichied von 1529 mit der Beſtim— 
mung, daß alle erwachjenen Täufer ohne Unterfuhung durch den geijtlichen 
Richter zum Tode verurteilt werden follten, wie jchon vorher der jchwäbijche 
Bund eigne Streifihaaren ausgejandt hatte jie ohne Urteil und Recht zu 
töten. Vergebens fträubte ſich der einzige Landgraf Philipp dagegen jemanden 
nur de3 Glaubens halber mit dem Schwert richten zu lafjen, während man 
fi) in Heſſen mit Einferferung begnügte, fielen in Kurjachjen die Köpfe der 
Seftirer, unter ausdrüdliher Zuftimmung Luthers, der jogar die ergreifende 
Todesveradhtung der armen Leute al3 teufliiche Verftodtheit brandmarfte, 
Auch der Umstand, daß fie heimlich einherjchlihen und nicht wie die ordent- 
lihen Prediger öffentlich) auftraten, mußte ihm für ein „gewijjes Zeichen des 
Teufels” gelten. E3 gereicht den Straßburger Predigern zur Ehre, daß fie 
wenigftens eine Zeitlang diefe Anſchauung zurüdwiejen, daß jelbjt ein Kirchen: 
mann wie Butzer zugeitand, daß ohne Zweifel „liebe Kinder Gottes unter 
denen Leuten find”. Am Nächiten fam ihnen Capito, deſſen myjtiihe Richtung 
jih bis zum „innern Wort“ und zum Chiliasmus verjtieg. Doc gab auch 
er jchließlich feine Zuftimmung, als unter Butzers Führung Prediger und 
Nat zu Straßburg dem bisher üppig wuchernden Seftenwejen durch jtrenge 
Mafregeln ein Ende machten. Butzer Hatte an den Verhören, wobei man 
auch zur Folter fchritt, „eine grimmige Freude”. Am Scärfjten wurde aber 
der Kampf gegen die „Brüder“ in den Alpenländern und in den übrigen 
Territorien König Ferdinands geführt, man jchägte jchon nach den erjten 
Jahren die Zahl der Hinrichtungen in Enjisheim auf jehshundert, in Tirol 
und Görz auf taufend. Im Mähren, wo Balthafar Hubmair (S. 466) 
Nikolsburg zu einem Mittelpunkt der Bewegung umjchuf, wehrten ſich auch 
nach der Hinrichtung diejes hervorragenden Führers (1528) noch lange Zeit 
die großen Grundherren gegen die Abjchaffung der überaus fleißigen und 
friedlichen Täufer und erſt nach dem jchmalfaldischen Krieg vermochte Ferdinand 
eine Austreibung im großen Stil durchzuſetzen. Wahrhaft herzbewegend ijt 
die Geduld und Frömmigkeit, welche fih in den Schriften und Liedern der 
gleich wilden Tieren gehegten „Kinder Gottes” ausſpricht; „wir bitten Dich 
auch,” heit e3 im einem Gebet des zu Schwaz gefolterten und enthaupteten 
Hans Cchlaffer, „für alle unjere Feinde, Du wolleft ihnen verzeihen, denn 
jie willen nicht, was jie tun”. Als Bluttaufe oder Brandopfer bezeichnen 
fie wohl den Ausgang ihrer Märtyrer, Knaben und Mädchen trogten allen 
Schreckniſſen des Kerkers und der Nichtftatt und es mochte wohl manchen 
Zuſchauer tief bewegen, als zu Brud an der Mur die jüngfte von drei zum 
Ertränfen geführten Schweſtern das Waſſer anlachte, jtatt ſich zu entjegen. 
Freilich trieb ſolche Leidensfreudigfeit die Reiniger bis zum Äußerſten, wie 
auch jchon das Gefängniß jeden nicht felfenfejten Willen hätte brechen müſſen. 
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Wir lefen von einem in Dfterreich eingejperrten Bruder, „dem haben fie beide 
Schenkel in ein Stod jo hart geflemmt, daß fie ihm gefault, aljo daß die 
Mäus feine Zehen von Füßen ihm vor jeinen Augen hinweggetragen haben“. 
Auch der Satan, der in mancherlei Geſtalt die armen Dulder in ihren Turms 
höhlen heimfuchte, ließ es an Beängjtigungen nicht fehlen. Aber die furcht: 
baren Schilderungen diejer Qualen, von welchen die Chroniken wie die Poefien 
der Täufer erfüllt find, wirkten auf die Glaubensgenofjen nur erhebend; es 
war ja ihre Heldengeichichte, eine jtet3 wachjende Reihe von Triumphen, und 
das Martyrium bewährte wie immer jeine anjtedende Kraft. „Der graujam 
wütend Drach,“ Heißt e3 in einem Schreiben des Tiroler Blutzeugen Jakob 
Huter, „hat jeinen Schlund und Rachen weit aufgetan, will das Weib, das 
mit der Sonnen angetan ift, verichluden, welche ijt die Gemein und die Braut 
unjres Herrn Jeſus Chriſti.“ 

Es waren die altgewohnten apofalyptiichen Bilder und Ideen, welche in 
der Not diejer Verfolgungszeit mit einer ganz neuen Gewalt ſich der Gemüter 
bemächtigten. Sie waren jeit den Tagen Münzers feinesweg3 ganz verloren 
gegangen, zumal der drohende Einbruch Suleimans hatte die früheren Vor: 
jtellungen von dem Türken, der die verderbte Ehrijtenheit reformiren und 
alle Gottlofen, bejonders die Obrigkeiten züchtigen jolle, wieder in den Border: 
grund gedrängt (S. 596). Schon verband ſich aber mit jolhen Erwartungen 
der naheliegende Gedanke, daß die Kinder Gottes nicht nur aus dem all: 
gemeinen Umfturz endlich als Sieger hervorgehen, daß jie vielmehr ſelbſt das 
göttliche Gericht vollitreden müßten. Es läßt ſich denfen, wie begierig die 
äußerlich gebändigten Anhänger der Revolution aufhordhten, wenn die Teßten 
Dinge als unmittelbar bevorjtehend angekündigt wurden. Hauptſächlich in 
Franfen und Schwaben rührten fich die täuferifchen „Enthuſiaſten“, die von 
einem unbedingten Verbot des Waffenführens und der Gegenwehr nichts wiſſen 
wollten. Lange vor dem muünfteriichen Gottesreich ließ ſich der Kürjchner 
Augustin Bader, der 1530 zu Stuttgart gerichtet wurde, Krone, Infignien 
und Prachtgewänder für fein künftiges Königtum in Israel anfertigen, und 
Hans Hut, der feine münzeriſche Vergangenheit jchon in der grauen Kleidung 
fundgab, blieb troß der Verbindung mit Dend und andern Gemäßigten bei 
jeiner chiliaftischen Predigt: „die Heiligen aber werden fröhlich jein und zwei: 
ichneidige Schwerter in den Händen haben, auf daß fie Rache tun in den 
Ländern“. Freilich urteilt Cornelius gewiß ganz richtig, daß alle dieſe Prophe: 
zeiungen das Täufertum faum vor dem Schidjal einer rajchen Verfümmerung 
bewahrt hätten, wenn ihm nicht die noch ungebrochenen demofratifchen Kräfte 
Niederdeutichlands zugeitrömt wären. Denn in Süddeutichland fam die Be: 
wegung zu ſpät; allzu gründlich hatten die Sieger im Bauernfrieg mit der 
Revolution aufgeräumt. Und dennoch ging von dem oberdeutichen Täufertum 
jene ungemein folgenreihe Propaganda aus, welche binnen kurzer Zeit in den 
Niederlanden und in Weftfalen das Feuer des Fanatismus bis zu einer nie 
gejehenen Raſerei anfachte. Melchior Hofmann, der Kürfchner aus Schwäbiſch— 
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Hall, war wohl der begabtejte unter all den bibelfundigen Handwerkern, welche 
die Reformation in Prediger und Propheten verwandelt hatte. Nachdem er 
anfangs al3 begeijterter Apoſtel des lutheriſchen Evangeliums in Livland auf- 
getreten war (S. 390), brachte ihn die immer feftere Überzeugung, daß im 
jeinen Deutungen der danieliihen Weifjagungen und der Apofalypje Die rechte 
„heilige Lehre” enthalten jei, in den jchärfiten Gegenjag zu Luther und den 
Seinigen; vergebens ſuchte er in Stodholm Boden zu fallen und auch aus 
Kiel, wo ihn König Friedrich) I. als Prediger anftellte, mußte er bald wieder 
weichen, nachdem er nicht nur einen Amsdorf als „lügenhaften falſchen Naſen— 
geiſt“ angegriffen, ſondern auch die lutherifche Abendmahlsfehre befämpft Hatte. 
Ammer tiefer verſank der leidenjchaftlihe und phantafiereihe Mann in feine 
Grübeleien vom jüngjten Tag, dejjen Kommen er mit Ungeduld herbeijehnte 
und genau zu beftimmen verjuchte, während er alle Gegner jeiner Anſchauungen 
der ewigen Verdammniß zuwies. Aber zu den Täufern trat er ungeachtet 
mancher Meinungsverjchiedenheiten in das engite Verhältniß; in Straßburg, 
wo er 1529 zum erjten Mal erjchien und 1533 auf feinen eignen Wunjch 
eingefperrt wurde, umgaben ihn bald begeifterte Anhänger und prophetijche 
Weiber bejchäftigten jich mit ihm in ihren Vifionen, wie ihn denn eine jolche 
Verzücte bald als jingenden weißen Schwan, bald al3 lachenden Totenkopf zu 
erbliden glaubte. Straßburg war, nad) der Verficherung eines gewiſſen oft, 
den Hofmann mit Jeſajas und Jeremias auf gleihe Stufe jtellte, dazu be- 
jtimmt, das neue Jerufalem im Geijt zu werden; aus jeinen Mauern, die in 
alle Welt reichen würden, jollten die 144000 jungfräulichen apojtoliichen Boten 
ihren Ausgang nehmen. So redete das Amt der Klarheit, welches Hofmann 
jelbjtbewußt dem Hoffärtigen Amt der Buchjtabijchen entgegenjegt; nur wer in 
voller Gelafienheit die „vierzig Stufen in der Klarheit” hinaufzufflimmen ver: 
mochte, durjte jich zu den „Auserwählten“ rechnen. 

In Straßburg hätte diejes Treiben faum tiefere Spuren hinterlafien 
als jo manche andere Sektenbildungen, wie fie in alter und neuer Zeit auf: 
getaucht umd wieder abgeitorben find. Hofmann felbjt wartete viele Jahre 
im fejten Turmgewahrjam auf den jüngjten Tag, bis der Tod ihn erlöjte. 
Aber diejer jüddeutihe Schwärmer hat, von Jugend auf in den Norden ver: 
ſchlagen, in ganz überrajchender Weije teils perjönlich, teils durch feine Schriften 
auf das niederländiiche und niederfächliiche Volt gewirkt. Und durch eine 
ganz umberechenbare Berfettung von Umständen ijt jein Gottesreich weder in 
Straßburg noch in Holland, jondern in Münjter verwirklicht worden. Cine 
Zeitlang ſchienen allerdings die Niederlande der bevorzugte Sammelplag für 
die „Sottjeligen und Auserwählten“ werden zu ſollen. Mit unerbittlicher 
Strenge war dort freilich die „Yutherie” von den Negierungen verfolgt worden, 
von Narl von Geldern und dem Biichof von Utrecht nicht minder eifrig als 
von Karl V., der bereits im Herbſt 1520 die Verbrennung von Quthers 
Schriften angeordnet und 1522 einem weltlichen Inquifitor (an deſſen Stelle 
bald drei geijtliche traten) genügende Vollmacht erteilt hatte, gegen die Ketzer 
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mit allen Mitteln, jelbjt mit „Außerachtlaſſung der gewöhnlichen Rechtsformen‘ 
zu verfahren. Hier flammten die erjten Scheiterhaufen für Tutheriiche Be: 
fenner, in Brüfjel (1523), in Utrecht, im Haag (1525). Wir fennen bereits 
die niederländiichen Auguftiner als Vorkämpfer und Märtyrer des Evangeliums 
(S. 377); wie in Deutichland fand die neue Lehre unter den höheren ſtädtiſchen 
Schichten den zugänglichjten Boden, jo daß z. B. in Amjterdam die Rede ging, 
wer der Obrigkeit gefallen wolle, müſſe „lutheren“. Selbſt einer der vor: 
nehmften Herren, ein Ravefteyn, wagte an der kaiſerlichen Tafel die Be: 
merkung, jeit 400 Jahren jei endlich einmal ein Chriſt aufgetreten, und den 
wolle der Papſt auf die Seite drängen. Aber ganz anders als im deutjchen 
Neich konnte doch hier in dem burgundiichen Erblanden Karl V. feinen Willen 
durchſetzen; nach dem Tode jeiner fegerfeindlihen Tante Margaretha (Dezember 
1530) warnte er die neue Statthalterin, feine Schweiter Maria vor jeder 
ferneren Betätigung lutheriiher Sympathien, denn er würde Eltern, Ge— 
ſchwiſter, Weib und Kind für feine ärgjten Feinde halten, wenn fie fich von 
diejer Sekte anjteden Tießen. So gelang es mit Gewalt der „Zutherianen‘ 
und „Sakramentiften“, wie man fie nannte, äußerlich Herr zu werden. Doch 
eben diejes Berfolgungsiyitem zeitigte neben den Einwirkungen der nieder: 
ländifchen Bibel und der überjegten oder einheimiichen evangeliihen Schriften 
erst recht eine Settenbildung, die in tieferen Schichten heimlich beginnend und 
durch das erhebende Beijpiel der Märtyrer gejtärkt, allmählich fich weder an 
der „Lutherie“ noch an der gleichfalls eingedrungenen Lehre Zwinglis genügen 
ließ. Unter diejen Heinen Leuten, die ihrer bisherigen geijtlichen Führer be: 
raubt auf eigne Fauſt „wie Kinder” in der Schrift forichten und ganz in 
bibliſchen Geſchichten, Bildern, Verheißungen lebten, mußte die ſchwärmeriſche 
Predigt begierige Hörer finden. Vom benachbarten deutjchen Niederrhein 
wirkten der Kölner Wefterburg (S. 489) und andere evangeliiche Radikale 
herüber, aber den enticheidenden Anftoß zur Sammlung der „Bundesgenoſſen“ 
gab doch erjt die Berührung mit Melchior Hofmann, der 1530 in Dftfriesfand 
den Holländer Jan Trijpmafer (Holzichuhmacher) zum begeifterten Mitarbeiter 
gewann und wie es jcheint bald darauf für kurze Zeit in Amfterdam erfchien. 
Seine „Ordonnanz Gottes mit ihrem Kerngedanfen eines Bundes zwiſchen 
Gott und den rechten Nachfolgern Chriſti wurde eben fo maßgebend für die 
Organijation des niederländijchen Täufertums, wie feine aus Straßburg er: 
tönenden apofalyptiihen Drafel die Erwartung der „Melchioriten” bis zum 
Sieberhaften fteigerten. Als aber Hofmann, der eine von den zwei Zeugen 
der Offenbarung, fih in Straßburg einfperren Tief, damit das Wort eines 
ojtfriefiichen Propheten erfüllt werde, und als dann die großen Dinge, die er 
angekündigt hatte, nicht eintrafen, da erhob fich unter den furchtbar erregten 
Niederländern ein andrer Führer, um kraft eigner Inſpiration fich für den 
verheißenen zweiten Zeugen Henoch zu erflären und die von Hofmann ge: 
predigte Beit der Geduld und Trübjal für beendigt zu erflären. Jan Matthys, 
Bäder zu Haarlem, ein Mann von gewaltiger Energie, wußte durch den Ein- 
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drud feiner Verjönlichkeit und durch Androhung des göttlihen Fluchs die 
holländischen Täufer von nah und fern unter feinen Befehl zu zwingen. Er 
fandte feine Apoftel aus, zu taufen und die Getauften zu den Waffen zu rufen. 
Denn die Zeit der Bedrängniß der Heiligen war zu Ende, die von Hofmann 
angekündigte Rache, die Bluttaufe über die Verfolger vor der Tür; das Schwert, 
welches die Gottlojen gegen das Volk Gottes gezüdt hatten, ſollte fich gegen 
ihr eignes Herz kehren. 

Diefer Umfchlag vom Dulden zum Handeln, von ber Feindesliebe zur 
Bertilgung des Gegners kann nad allem, was vorhergegangen war, nicht 
überrajchen; nahe genug Tiegen jolche Ertreme beijanmen, wie vor allem die 
Religionsgefhichte zeigt. Insbeſondere ift aber nach Weingarten treffendem 
Urteil der Chiliasmus „die Form, aus welcher die jedesmaligen Ideale eines 
Beitalter8 und feine am weitejten gehenden Beftrebungen hervorbliden”. Und 
in ganz anderem Sinn al3 Hofmann waren feine niederländiichen Schüler 
Ehiliaften, indem fie weit Harer und bejtimmter ihre Erwartung eines irdifchen 
Gottesreichs unter der Herrichaft des wiederfehrenden Chriſtus formulirten. 
Daß dabei der Spiritualismus des Täufertums zu grobfinnlichen Vorftellungen 
gelangte und diejes vom Geiſt und von der Verneinung aller weltlichen Triebe 
ausgehende Weſen fi zu einem grauenhaften Behagen am Blutigen und 
MWollüftigen verzerrte, ift nicht zu verwundern. Die Welt des Mittelalters 
— und aus ihrem Gedankenkreis ijt ja die täuferiiche Bewegung doch heraus: 
gewachſen — hat mehr als einmal ähnliche Ausbrüche einer toll gewordenen 
Askeſe erlebt, wie fie allerdings in kaum übertroffener Furchtbarfeit die von 
den Täufern eroberte und beherrichte Stadt Münfter aufweift. 

Denn als fiegreihe Eroberer konnten jich die niederländifchen Sendboten 
in Weftfalen betrachten, obwohl in mancher Beziehung der Boden für ihr 
Gottesreih gerade dort wohl vorbereitet war. Das Jahr 1525 hatte in 
Miünfter und Osnabrüd Erjchütterungen hervorgerufen (S. 489); feither war 
in einer Reihe von weitfäliichen Städten wie auch anderwärt3 das eindringende 
Evangelium von demokratiihen Strömungen getragen und begleitet worden. 
Man darf dabei nicht überjehen, daß die Jahre von 1529 ab, in welchen 
dieje Bewegungen jpielen, eine ſchwere wirtichaftliche Krifis brachten; damals 
begann in Folge einer jchweren Mifernte, wie Sebaftian Frand jagt, erjt 
recht „der Bettlertanz und die gräuliche Teurung“, die an einzelnen Orten 
die Roggenpreife binnen Jahresfriſt beinahe auf das Dreifahe hinauftrieb, 
während zugleich die Türfenjteuer, in den cleviichen Landen z. B. ein Zehntel 
vom Gejammteinfommen, die Not noch verſchärfte. Politiſche und foziale 
Momente wirkten mit bei der Evangelijirung von Minden (1529), Herford 
Lippjtadt; in legterer Stadt Ichritt man nad) dem Eindringen der Evangelijchen 
in den Nat ſofort zur.Aufteilung der Gemeindegüter und der Habe einzelner 
Bürger. Auch in Minden wurden die Ratsherren fortan „aus dem Schub: 
boden und dem Badofen” genommen, während der Führer der Bewegung, der 
Trediger Cragius, das niedere Volk um jich jchaarte und auf völligen Umfturz 
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binarbeitete. In Soeft, wo ſchon 1531 die bewaffnete Gemeinde den Rat 
vorübergehend verjagt hatte, förderte eine erjchütternde Szene den Sieg der 
Reformation; ein evangeliicher Weber, der als Friedensbrecher verurteilt 
vom Henker jchlecht getroffen wurde, ihm das Richtichwert entriß, mit der 
Kraft der Verzweiflung um jein Leben kämpfte, ward durch feinen Tod als 
„Märtyrer Gottes“ den regierenden Altkirchlichen erjt recht gefährlich (1533). 
Aber die folgenreichite religiöje Wandlung vollzog fih in der Bijchofsftadt 
Münſter, wo der Prediger Bernhard Rothmann jeit 1531 den Angriff auf 
die alte Kirche eröffnet und die Bürgerjchaft den Widerftand des Biſchofs mit 
der Überrumpelung und Verhaftung jeiner Räte und Landftände beantwortet 
hatte. Der Vertrag, zu welchem der Biſchof Franz von Walded jih 1533 
genötigt jah, machte Münfter zu einer evangeliichen Stadt, ohne jedoch die 
Bewegung zum Stillitand zu bringen. Denn wie in manchen Städten Nord: 
deutjchlands begannen auch ſich hier zwingliiche Sympathien zu regen; Roth: 
mann, eine ehrgeizige und innerlich fühle Natur, dem allem Anfchein nad 
jeine eigene Herrihaft zumeiſt am Herzen lag, begann mit einer zwinglijchen 
Umgejtaltung der münfteriichen Kirche, um dann unter dem Einfluß einiger 
aus Jülich vertriebener Winkelprediger, der jogenannten Wafjenberger, dem 
evangeliichen Radikalismus zu verfallen. „Seltiam und wankelbar“ erjchien 
jeine Lehre den zur Zeit noch regierenden Lutheranern, al3 er die Kindertaufe 
verwarf und mit den einwandernden Melchioriten anfnüpfte, aber der „arme 
verdorbene Haufe”, der fih um ihn jchaarte, vereitelte doch alle Verſuche des 
Rats den geijtlihen Revolutionär zum Schweigen zu bringen. Schon im 
Spätherbft 1533 waren die Evangelifchen, die Täufer und der Reſt der 
Katholiihen in Waffen gewejen, aber zur wirklichen Entjcheidung fam es erft 
im folgenden Januar, als die Apojtel des Propheten Matthys in Münfter 
erichienen, unter ihnen der jchöne und redefundige Jan Beudelgen aus Leyden. 

Es war eine unheimliche Stille vor dem Sturm. Tags über begnügten 
ji die Auserwählten jeden Verkehr und jede Begrüßung mit den Ungläubigen 
zu meiden; mit der einbrechenden Dämmerung aber ſah man fie hin und 
wieder rennen und unbeilverfündende Stimmen wurden laut: „Tut Buße! 
Gott will Euch jtrafen. Beſſert Euch! Water, Vater, rotte aus, rotte die 
Sottlojen!” Am 9. Februar 1534 erhoben fie ſich in Waffen, aber die Evan: 
geliichen, die in diefer Not jogar mit dem Biſchof verhandelten, zeigten fich 
überlegen und hätten die drohende Gefahr mit einem Fräftigen Schlag be: 
jeitigen können, wenn nicht teils das trügeriiche Entgegenfommen der Täufer 
teils die fait verräterifche Friedensliebe des Bürgermeifters Tilbed zu einem 
Vertrag auf völlige Glaubensfreiheit geführt hätte. Damit war das Los der 
Nichttäufer entjchieden; „die Angefichter der Chriften,” Heißt es im einer 
täuferifchen Darftellung, „wurden wieder jchön vor Farbe; alles auf dem 
Markt weiſſagte bis auf die Kinder von fieben Jahren und die Frauen machten 
wunderliche Sprünge, gleich als wollten fie fortfliegen, die Gottlojen aber 
iprachen: fie rajen, jie find voll fühen Weines”. Eben in diefem verwirrenden 
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und furchterregenden Fanatismus lag ihre Kraft; die Frauen zumal waren 
wie in jeder religiöfen Bewegung zuerjt bereit jich erjchüttern und gewinnen 
zu laſſen. Es bedurfte nur noch der Ankunft des Propheten Matthys, um 
Münfter wirklich in das heißerſehnte neue Jerufalem der täuferiichen Enthuſiaſten 
zu verwandeln. Am Morgen des 27. Februar erhoben ihre bewaffneten Schaaren 
den Kriegsruf: „Heraus, ihr Gottlofen! Gott will einmal aufwachen und will 
euch ftrafen!” Wer fich nicht taufen Tieß, wurde ohne Erbarmen in den 
Schneefturm hinausgetrieben; auf dem Markt jtanden die Prediger, mit 
Wafjereimern vor fi, die Taufe zu vollziehen, während der Bürgermeifter 
Knipperdollinck und viele andere nen Himmel jtarrten und jchrien: „O Vater! 
o Vater! gib, gib!“ 

Was nun folgt, könnte für eine Reihe von Wahnfinnsericheinungen gelten, 
wenn nicht einmal die unläugbare Verwandtichaft diefes münfterifchen Täufer: 
tums mit einer herrichenden Geiftesrichtung und außerdem ber joziale Hinter: 
grund der religiöjen Schwärmerei zu vorfichtigem Urteil mahnten. Wir fennen 
zur Genüge die ungeheure Macht, welche apofalyptifche und dhiliaftiihe Bor: 
ftellungen feit lange bejaßen, die tief eingewurzelte Überſchätzung efftatiicher 
und vifionärer Zuftände, welche durchweg entweder aus göttlicher oder aus 
teufliiher Einwirkung abgeleitet wurden, die Neigung überhaupt in allen 
außergewöhnlichen Wahrnehmungen am Himmel wie auf Erden Zeichen und 
Wunder zu fehen. Erft neuerdings ijt durch Hartfelder der vielgeftaltige 
Aberglaube Melanchthons beleuchtet worden, eines Mannes, der nicht allein 
auf der vollen Höhe der Zeitbildung ftand, ſondern auch keineswegs myſtiſch 
veranlagt war. Luther vollends lebte, wie jchon wiederholt berührt wurde, 
durchaus in der Erwartung des Weltuntergangs, deſſen Beginn er eine Zeit: 
lang auf das Jahr 1534 anjeßte und dann 1540 baldigſt zu erleben hoffte; 
„komm, lieber jüngjter Tag,‘ jchließt er damals einen Brief an jeine Frau. 
Wohl regte jih in ihm die alte Abneigung gegen einen ſchwärmeriſchen Miß— 
brauch jolher Vorftellungen, als jein vormaliger Verehrer Styfel (S. 352) 
zu Lochau die Wiederkunft des Herrn auf Sonntag den 19. Oftober 1533 
morgens acht Uhr ankündigte, mit Predigt und Abendmahl bereitete fich die 
bebende Gemeinde auf den großen NAugenblid vor und mande glaubten in 
dem Blajen der austreibenden Hirten ſchon die Poſaune des Gerichts zu 
vernehmen. Luther veranlaßte die Amtsentjegung des Phantaften, der ficdh 
raſch ernüchtern ließ. Im Grunde war e3 aber doch nur der Gegenſatz zu 
den eschatologiihen Neigungen des Täufertums, welcher die lutherijche wie die 
reformirte Kirche zur Verwerfung des echt altchriftlichen Chiliasmus als einer 
„jüdiichen” Irrlehre geführt hat. Denn der Menfchenjohn, der kommen wird 
in den Wolfen des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit, diejes ge: 
waltige Bild der evangeliichen Weiſſagung jtand vor Luthers innerem Auge 
jo lebendig, daß jeine oft überraichende Gleichgültigkeit gegen die Dinge diejer 
Welt und namentlich gegen die großen Greignifie des Tages eben bier, in der 
jeiten Überzeugung von der Nähe des Weltendes wurzelt. 
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Mit altchriftlihen Anſchauungen und mit dem asketiſchen Idealismus 
des Mittelalters hängt nun auch die fommuniftiiche Geftaltung des münſteriſchen 
Gottesreich® auf das Engjte zufammen. Der allgemein menjchliche Sehnſuchts— 
traum von einem goldenen Zeitalter jchuldlojen Daſeins und ewigen Frühlings, 
von einem verlorenen und wiederzufindenden Paradies hatte jeit anderthalb 
Sahrtaujenden in der Erlöjungslehre des Chriftentums fejte Formen und 
weltgeichichtliche Bedeutung gewonnen. Man glaubte, wie Eiden vortrefflic 
ausführt, in dem Urzuftand des erjten Menjchen vor jeinem Sündenfall 
„das ideale Wertmaß aller menjchlichen Berhältniffe” gefunden zu haben; 
„indem man nun in der Nachfolge Ehrifti zu dem fündenreinen Urzuftande 
zurüdfehren wollte, mußte man auch zugleidy) jene erjt durch die Sünde 
eingeführten Einrichtungen zu bejeitigen juchen; die Aufhebung von Staat, 
Ehe, Ständen, Arbeit und Eigentum war aljo ebenjo wie die VBerneinung 
der Sünde das lebte Ziel der Nachfolge Chrifti”. Während aber das 
Mönchtum diefe Weltüberwindung doh nur innerhalb der Kloftermauern 
annähernd zu verwirklichen ftrebte, ging die radifale Myſtik, erhigt von 
chiliaſtiſchen Phantaſien, allen Ernftes daran, die ganze Menjchheit, ſoweit fie 
nicht als umverbeflerlih der Ausrottung verfiel, zu ſündloſer Glückſeligkeit 
zurüdzuführen. In Zeiten fozialer Gährung ſetzen jolche Ideen nicht nur die 
Köpfe, jondern auch die Fäufte der Mafjen in Bewegung. So war es zuleßt 
im Beginn der hufitiichen Revolution gewejen; die Taboriten hatten Sonder: 
eigentum für Todjünde erklärt, unbedingte Gleichheit aller Auserwählten ver- 
fündigt, jede Verfeinerung des Lebens verdammt, wenn auch nur eine ver: 
ihwindende Minderheit fih bis zur lebten Konjequenz de3 Kommunismus, 
zur Weibergemeinfchaft vorwagte. So verwandelte fi) auch in Miünfter die 
Geſammtheit der von allen ungläubigen Glementen befreiten Heiligen in eine 
große Friegeriiche Familie, denn ſowohl das ihmen obliegende Amt der gött— 
fihen Rache als die unverfennbare Notwendigkeit ſich vorerjt in Verteidigungs- 
ſtand zu jegen drängten zu militärischer Organifation. Binnen zwei Monaten 
war, nicht ohne Anwendung der Todesjtrafe, erjt alles Geld, dann ſämmt— 
liches Befigtum der Einwohner zu Händen des Rats und der Propheten ein: 
geliefert; „es ijt mein ſowohl als dein,” belehrte Rothmann die Gläubigen, 
„und dein ſowohl als mein”. Die Verwaltung der Nahrungsmittel wurde 
wie im Kloſter oder Feldlager geregelt, die Mahlzeiten gemeinfam abgehalten. 
Bald verſchwand die für das „neue Israel” nicht mehr ſchickliche Ratsverfaſſung, 
um einem Negiment von zwölf Ülteften Pla zu machen, welche bei ihren 
Sitzungen die Bibel vor fich liegen hatten. Tatſächlich lag die oberjte Gewalt 
in der Hand des Propheten Matthys; unter feiner Führung terrorifirte das 
eingewanderte niederländifche Gejindel die einheimischen Brüder, deren Murren 
veritummte, als Matthys einen unzufriedenen Schmid vor den Augen des 
verjammelten Volks eigenhändig niedermachte. Dem Bruder, der um irgend 
eine Sache bat, durfte fie feiner verweigern, wenn er fie entbehren konnte; 
die Haustüren mußten Tag und Nacht offen ftehen, denn auch die häusliche 
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Abſonderung verftieß gegen den Grundſatz, daß alles allen gemeinjan fein 
jolle. Eine völlige Weibergemeinſchaft wurde allerdings nicht eingeführt, aber 
das Gebot der Propheten, daß feine Frau ohne Mann geduldet werben dürfe, 
rief doch die Einrichtung einer Polygamie hervor, die nicht viel beffer war. 
Wohl erhob fich gegen dieſe Scheußlichkeiten noch einmal das bejjere Gefühl 
in den einheimifchen Brüdern, aber ihr Empörungsverfuch wurde blutig unter- 
drüdt und die Verteilung der an Zahl weit ftärferen weiblichen Einwohner: 
ſchaft unter die Minderheit der „Herren” nahm ihren Fortgang. Mehr als 
eine von den Unglüdlihen mußte ihren Widerjtand gegen den verhaßten 
Zwang mit dem Leben büßen. Heinrich Gresbeck, einer von den münſteriſchen 
Brüdern, hat nachher feine Erlebnifje unter der Zwangsherrſchaft der fremden 
„Böfewichter” aufgezeichnet und ihnen das unfreiwillige Zeugniß ausgejtellt, 
daß doch ungeheuchelter Fanatismus der Grundzug ihres Treibens war. „Alle 
die Wiedertäufer,” erzählt er, „hatten mißgejtalte Farbe in ihrem Angeficht 
und waren bleich gelb unter den Augen, und Hatten ein verftörtes Geficht; 
man konnte an ihrem Angeficht jehen, welcher ein rechter Wiedertäufer war.“ 
Der Tod des Propheten Matthy3, der bei einem ihm vom Geift eingegebenen 
Ausfall mit wenigen Genofjen von den feindlichen Landsknechten in Stüde 
gehauen wurde, der mißglüdte Mordanichlag einer jhönen jungen Holländerin 
gegen den Bifchof, das find fprechende Beweije jener furdhtbaren Entſchloſſen— 
heit, wie fie der religiöfen und politiichen Schwärmerei aller Zeiten eignet. 
Auch der berüchtigte Nachfolger des Propheten hat dieſes Elements nicht er: 
mangelt, obgleich e3 bei ihm ohme Zweifel ftarf mit Berechnung und eigen: 
nügigen Motiven verjegt ift. 

Man muß ji daran erinnern, daß Johann von Leyden als junger Mann, 
noch in den Zwanzigen jein höchjt bewegtes Leben geendet hat. Als Schneider 
und Schenkwirt, als Kaufmann und als Meifterfänger hatte ſich der holländifche 
Banernjohn verjucht, ehe die täuferifche Bewegung den unruhigen Kopf erfahte. 
Mit großer Gewandtheit und Energie wußte er fi) an die Stelle des gefallenen 
Matthys zu Drängen, und während nad) außen immer noch „Regenten und Gemeine 
der hrijtlichen Verfammlung zu Münjter” als Inhaber der Souveränetät erjchienen, 
hatte der oberfte Prophet ji) bald genug in einen König verwandelt, kraft einer 
durch den Propheten Dufentihur aus Warendorf verfündigten Offenbarung und 
mit Zuftimmung der übrigen leitenden Perjönlichkeiten, ohne das Volk zu befragen. 
„Johann der Gerechte in dem Stuhl Davids” follte nicht nur über Müniter, 
jondern über den ganzen Erdfreis herrichen, al3 „ein König der Gerechtigkeit 
überall“, Echt jchneidermäßig war der überladene Prunk, mit welchem der 
neue Herrjcher jih und die Gehülfen feiner Regierung umgab, an die Bühnen: 
herrlichfeit des ehemaligen „Rederykers“ und Schauſpielers gemahnten die 
glänzenden Aufzüge, die nunmehr die Straßen der Stadt belebten, aber mit 
jener Betonung der königlichen Oerechtigfeit ward bfutiger Ernft gemacht; um 
jeine Macht zu behaupten, griff Johann von Leyden zu den nämlichen ein: 
fachen Mitteln, wie jie die Schredensmänner des franzöfiichen Convents an: 
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Johann von Leyden. 
Rach dem Kupferſtich, 1636, von Heinrich Aldegrever (1502—1562). 


zuwenden liebten. Eben die Kühnheit, womit er jenen kommuniſtiſchen Grund— 
ſätzen zum Trotz in den bevorzugten Genoſſen ſeines Glanzesund Wohllebens 
ſich unbedingte Anhänger ſchuf, der ſichere Blick, der ihn ſofort zu Bildung 
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einer berittenen Leibgarde jchreiten ließ, der wohlberechnete Wechjel von Herab: 
laſſung und Unzugänglichkeit, das alles zeigt den geborenen Tyrannen. 
Machiavelli hätte hier eine neue und ganz abjonderlihe Spielart des 
illegitimen Herrichers ſtudiren können. Unerhört, wunderbar mußte dieſem 
König und feinem Volk, den „wahren Jsraeliten” ihr ganzes Dajein erjcheinen. 
Zwar die Kirchtürme des neuen Serujalem waren nicht jo leicht, wie die 
Schwärmer gemeint hatten, dem Boden gleich zu machen, aber die ehemaligen 
Sotteshäujer, mit Spottnamen belegt, jtanden verlaffen, während der Markt 
und zumal der Domhof als Berg Zion zum Schauplaß der verzüdten Predigten 
und der feltjamen Hof: und Gerichtsſzenen des Gottesſtaats wurden. Hier 
jammelte fich, beim Schall der Poſaune des Herrn, das ganze Volf, Männer, 
Weiber und Kinder, um den König in voller Rüftung, die unmäßig hohe 
Krone auf dem Haupt, amveiten zu ſehen; hier wurde Mufterung und 
Scheingefeht gehalten und dann twieder das große Abendmahl, bei welchem 
König und Königin die Brüder und Schwejtern bedienten. Hier verfündigte 
Johann jelbjt von einem hohen Stuhl herab, wie Gott ihn abgejeht habe, worauf 
Dufentihur kraft göttlichen Befehls ihm das Königtum erneuerte. Hier trug 
man dem König unter Trompetenſchall die Speijen auf, bis nah üppigem 
Mahl der Täufergeift über ihn Fam und er ſich einen gefangenen Landsknecht 
bringen ließ, um ihn vor der ganzen Hoftafel eigenhändig zu köpfen. Eine 
nicht zu unterſchätzende Gefahr für den König lag freilich in den unberechen: 
baren Äußerungen diejes täuferischen Geiftes, wie denn der ehemalige Führer 
der münjterifchen Demokratie, Knipperdollind, eine® Tages den Verſuch machte, 
das königliche Regiment zu jtürzen, indem er auf offenem Markt wie rajend 
umberlief, tanzte und jchrie, endlih ſich für den rechten König erklärte. 
Johann wußte allerdings ſolchen Angriffen zunächſt mit gleicher Waffe zu be: 
gegnen, daß er aber Kinipperdollind in Haft legen ließ und jih dann wieder 
mit ihm verſöhnte, läßt doch die ſchwache Seite feiner Stellung deutlich er: 
fennen. Er durfte es mit den Leuten nicht verderben, die fi mit gutem 
Recht rühmen konnten ihn zum König gemacht zu haben. 

Bei dem Häglichen Zuftand des Reichs und feiner Organe ift es jehr 
erflärlih, dai der Kampf gegen die fommuniftiiche Revolution beinahe ein 
Jahr hindurch den unzulänglichen Kräften des Biſchofs von Münfter über- 
lajien blieb, der anfangs die hefjiichen Hülfstruppen zurüdjchidte und troß 
finanzieller Unterftügung von Seiten katholiſcher Mitftände der feften Stadt 
nicht Herr werden konnte. Zwei große Stürme waren 1534 von den Täufern 
jiegreich abgeichlagen worden und im Oktober fandten fie 28 Apoftel aus, 
nach allen vier Weltgegenden, um die Anfunft des Königs von Zion zu ver: 
fündigen. Aber nur die Stadt Warendorf nahm den gebotenen „Frieden“ 
an, während jonit überall die Sendlinge verhaftet und gerichtet wurden, ohne 
daß, wie Dufentichur gedroht hatte, die Städte jofort verfunfen wären. Mit 
Recht erfennt hier Cornelius einen Wendepunkt. Wohl jchleppten ſich die 
Verhandlungen der benachbarten Stände und des Reichs über die münjterifche 
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Bernt Knipperdollinck. 
Nach dem Kupferftiche, 1536, von Heinrich Midegrever (1502—1562). 


Frage lange hin, bis der Streistag zu Koblenz (Dezember 1534) und ber 
Reichstag zu Worms (April 1535) die zur Fortfegung der Belagerung nötigen 
Geldmittel bewilligten und zugleich den Oberbefehl über die vor Münſter 
liegenden Truppen dem Grafen Wirih von Thaun und Falkenſtein über: 
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trugen. Auch fehlte es keineswegs an Bemühungen der Evangelijchen, zumal 
der Reichsſtädte, jelbft jet noch einen gütlichen Vergleih zu Stande zu 
bringen. Man wollte die unverfennbare Abjicht der Fatholiichen Stände, die 
Stadt nad) der Eroberung zur alten Kirche zurüdzubringen, auf jede Weife 
vereiteln und jogar der Biſchof ſchien eine Zeitlang nicht abgeneigt nach dem 
Wunih des Landgrafen in Münfter das Evangelium zu erhalten. Aber 
während die Täufer von einer Vermittlung der Reichsſtädte nichts wiſſen 
mochten, famen ihre Bemühungen, fi) mit den auswärtigen Brüdern in Ber: 
bindung zu ſetzen, zu jpät. Zündftoff war genügend vorhanden; in den Nieder: 
landen und am Niederrhein faßen aller Orten Heinere oder größere Ge: 
meinden, die mit Begeifterung von dem neuen Gottesreich vernommen hatten. 
Rothmanns mafjenhaft verbreitete Schriften von der Reftitution (d. h. der 
raditalen Reformation) und von der Nache waren durchaus auf die Propa: 
ganda zumal unter dem niedern Volk berechnet; im „Harniih Davids“ jollen 
die Brüder aufftehen, um an Babylon Vergeltung zu üben; „alles, was jie 
euch getan haben, jollt ihr ihnen wieder tun”. Aber man hoffte doch auch 
auf den freiwilligen Anſchluß mancher Fürften; Gerüchte von der Befehrung 
der Könige von Frankreich, England und Schottland drangen an den Hof des 
„neuen David” und vor allem rechnete man auf den Landgrafen, als einen 
„reundlichen Gönner der Wahrheit”. Er war der einzige unter den deutjchen 
Herren, der Bedenken trug, an den Täufern die Todesjtrafe zu vollziehen 
(S. 702), und König Johann felbjt beehrte ihn mit einem zutraulichen 
Brief, worin er fi) der Anrede: „lieber Lips” bediente. Wichtiger als dieje 
ausfichtslofen Verſuche waren die Projekte eines Zugs zum Entfag von 
Münfter, die um die Wende des Jahres in den Niederlanden und im 
Kleviihen auftauchten. Amfterdam, der Hauptherd der Schwärmerei, ſah 
damals jene unheimlichen nadten Täufer unter Weherufen durch die winter: 
lichen Gaſſen jpringen; fie hatten nad) dem Vorgang eines Bürgers, den 
fie da8 Kind nannten, plögli alle ihre Kleider ind Feuer geworfen. 
Das „Banner der Gerechtigkeit” flog jedoch nicht Hier zuerft, jondern an 
verjchiedenen andern Orten; in Groningen und Leyden wurden jchon im 
Januar, in Wejtfriesland, bei Deventer, bei Warfum im März 1535 be: 
wafinete Erhebungen der Täufer unterdrüdt. Erſt im Mai folgten die 
Seltirer zu Amſterdam, unter Führung des münfteriihen Sendboten Jan 
van Geel; nach hartem Kampf wurden aud) fie überwältigt, die Überlebenden 
mit ausgefuchter Grauſamkeit hingerichtet. Damals war das Schidjal des 
neuen Jeruſalem, in welchem jeit Monaten der Hunger wütete, bereits ent: 
ichieden, aber mit eijerner Fauſt hielten Johann von Leyden und die Seinigen 
jede Negung der Unzufriedenheit nieder; zu Tugenden fielen die Köpfe, während 
das gemeine Volf jein Leben mit Gras, gejottenem Schuhleder, Pferdehäuten und 
Kreidewaſſer zu friiten ſuchte. Der König jelbit zeigte, wie feine Räte einem 
heſſiſchen Abgejandten erklärten, allerdings Neigung, „der Weltlichkeit abzutreten; 
jie wären aber jo weit fommen, daß ſie nicht hinter fich gehen möchten”. So wohl 
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organifirt war die Schredensherrihaft und fo gering die Kampfluſt der Be: 
Iagerer, daß erſt der Verrat zweier Überläufer, jenes Gresbeck und eines 
Landsknechts, zu einem Überrumpelungsverfuche ermutigte, der, in der Nacht 
vom 24. Juni unternommen, auch noch beinahe mißglüdt wäre Erft am 
folgenden Mittag ergaben fich die legten Berteidiger; jammervoll war der 
Anblid, den dieje geipenftiich abgezehrten Geftalten, diefe gleich Totenſchädeln 
grinjenden Gefichter darboten. Der König, fein Statthalter Rnipperdollind 
und fein Kanzler Krechtind fielen lebend in die Hände der Gegner und büßten 
nad langer Gefangenichaft am 22. Januar 1536 auf dem nämlihen Markt: 
plat, auf welchem der Nichtertron des neuen David gejtanden hatte. Den 
namenlojen Qualen einer Hinrichtung durch glühende Zangen jehte Johann 
von Leyden, noch auf dem Schaffot den Vater anrufend, den ftoifchen Mut 
des Fanatikers entgegen. Hoch am Lambertiturm jollten die in eifernen 
Käfigen befejtigten Körper der Gerichteten Jahrhunderte hindurch ein grauen: 
haftes Wahrzeichen der Stadt Münfter bleiben, die troß aller Bemühungen 
Heffens und der Neichsftädte fortan für das Evangelium verloren war. 

Das enthufiaftiiche Täufertum hatte ausgejpielt; faſt ganz bedeutungslos 
waren die Heinen Naczudungen, wie fie unter dem Einfluß des 1538 
gerichteten „Königs“ Battenburg und des. muderifchen Glasmalerd David Joris 
namentlich in den Niederlanden auftraten. In Joris (F 1556), der es 
über ſich vermochte jeine Anhänger, darunter feine Mutter, in den Tod zu 
ichiden und die eigne Perjon unter falſchem Namen und durch fcheinbar evan- 
gelisch-kirchliche Haltung in Sicherheit zu bringen, gewann die apofalyptifche 
Richtung der Münfteriihen noch einmal einen gewiſſen Mittelpunkt, aber gegen 
feine Lehre von den drei Weltaltern mit all ihrem Wuft von Phantaftit und 
Sinnlichkeit, der dem unreinen Charakter des Mannes entjprah, erhob fich 
ein fiegreicher Kämpfer aus den Reihen der Brüder jelbit. Ein Frieſe, der 
vormalige Prieſter Menno Simons (F 1561), wurde zum Reiniger und 
Sammler de3 jchwer geprüften Täufertums, deſſen befjere Elemente damals 
zu friedlichem und bejcheidenem Fortleben den Grund legten. Ungleich folgen: 
reicher jollte freilich die jchon oben (S. 696) berührte Einbürgerung einer 
täuferiichen Diafpora in England werden. In Deutjchland aber war die 
Kraft des evangelifchen Radikalismus für immer gebrochen und auch für jene 
vereinzelten Anhänger eines myſtiſchen Subjektivismus, die ihre Unabhängigkeit 
feiner Kirche zum Opfer bringen wollten, fein Boden mehr. Wir dürfen 
trotzdem nicht unterlajien, ihnen einen Blick zu jchenfen, denn Männer wie 
-Schwendfeld und Frand zählten ficherlich eher zu den Beiten al3 zu den 
Schlechteſten der Nation, mochte fie auch Luthers Unduldſamkeit als Stend: 
feld und Dredhummel dem Spott der Rechtgläubigen preisgeben. Es wäre 
eine nicht geringe Schande für das Deutichland des XVI. Jahrhunderts, wenn 
alle die eigenartigen Köpfe, die ſich von der alten Kirche Losjagten, ſich nun 
auch bedingslos dem Gewaltigen von Wittenberg unterworfen, wenn das Ber: 
langen nach voller geiftiger Freiheit und der Abjchen vor jedem Gewiſſens— 
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zwang unter dem Drud der eben erjt entjtandenen neuen Kirche gar feine 
Stimme mehr gefunden hätten. Der fromme und redjelige Myſtiker Caſpar 
Scwendjeld von Oſſing (F 1561), ein ſchleſiſcher Adeliger, der nicht nur von 
fatholiicher, jondern auch von evangelifcher Seite verfolgt in Süddeutſchland 
von Stadt zu Stadt wanderte, wußte trogdem einen nicht unbeträchtlichen 
Anhang von Erbauungsluftigen zu werben, indem er der Selbjtzufriedenheit 
vieler evangelijchen Geiftlichen, die bereits im gelobten Zand zu jein wähnten, 
und der Wertſchätzung der äußeren kirchlichen Gnadenmittel die „Empfindlich— 
keit“ des wahren Glaubens entgegenjeßte, ein rechter Vorläufer des jpäteren 
Pietismus und feines Conventifelwejend. Wie Schwendfeld ſich mehrfach mit 
den Täufern berührte, jo gehört auch Sebaſtian Frand aus Donauwörth 
(I -1543?), obwohl er mit unmübertreffliher Schärfe die Schwächen des 
Sektenweſens gegeißelt hat, in den Kreis der radikalen Myſtik. Eine jelt: 
ſame Mifhung von tieffinniger Spekulation und unermüdlicher Polyhiftorie 
verband jich bei diefem „Ritter der Vernunft”, wie ihn Haje nennt, mit 
einen Trieb und Talent zu vollstümlicher Darftellung, die ihn als Schrift: 
fteller einem Luther nahebringen. Als Seifenfieber und Buchdruder hat er 
ſich mühjam durchgeſchlagen, um al3 freier Mann, ohne ein bindendes Amt 
dem Volke Gottes mitzuteilen, wa3 er vom Herrn habe; die Verfolgung zumal 
durch lutheriſche Zeloten blieb natürlich nicht aus und ift wohl begreiflich, 
wenn wir die jchonungsloje Wahrheitäliebe in Betracht ziehen, womit dieſer 
höchſt peilimiftische Kritifer alle Verhältnijje feiner Zeit, auch die Reformation 
und ihre Helden beiprochen hat. Seine Schriften, vor allem die 1531 er: 
ſchienene „Chronifa, Zeitbuh und Gejchichtbibel”, find eine wahre Fundgrube 
von Beobachtungen, deren Unbefangenheit und Feinheit oft genug überrajcht, 
jo oberflächlich auch vielfach feine hiftoriichen und geographiſchen Studien find. 
Man hat ihn wohl einen Fanatifer der Unabhängigkeit genannt und diejer 
Zug, der gerade bei den bedeutenden Menjchen der Renaifjance nicht jelten 
hervortritt, verleitet ihn zumeilen zu einer quietiftifchen Unterfchägung der 
fampferfüllten und tatbedürftigen Gegenwart, aber man kann ihm das hohe 
Lob nicht verjagen, daß der geiftreihe Mann, jtatt feine Gaben in den Dienft 
einer herrichenden Richtung zu jtellen, das harte Los eines Geächteten wählte, 
um nach bejtem Willen und Gewiſſen jeiner Zeit den Spiegel vorhalten zu 
fönnen. Und es traf wirflih einen Krebsſchaden der deutichen Reformation, 
wenn er von dem Erſatz des menjchlichen durch einen papiernen Papſt, der 
Werkheiligfeit durch die Wortheiligfeit jprad und in den neuen Kirchen weniger 
Freiheit zu glauben und zu reden fand als unter den Heiden und Türken. 
„Die Welt,” urteilt er einmal, „will und muß einen Papſt haben, dem fie 
zu Dienſt wohl alles glaube, und jollte fie ihn ftehlen oder aus der Erde 
graben, und nehme man ihr alle Tage einen, fie jucht bald einen andern.“ 
Tas iſt eben für Franck charakteriftiih, daß er jede menschliche Autorität 
qrundjäglich bekämpft, aber doc zugleich) als ein notwendiges Übel anerkennt, 
So verwirft er alle Geremonien, auch die Sakramente als Judentum, die 
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dogmatijchen Streitigkeiten als Affenjpiel, jede Kirchenbildung als parteiisch 
und fektiich; „ich halte aber mit Petro für meine Brüder alle, die unter allen 
Völkern Gott juchen”. Die Anficht, „keiner habs gar erraten”, mußte zur 
Forderung unbedingter Duldjamkeit führen, während andererjeit3 Frand troß 
feiner theoretiichen Angriffe auf Kirche, Staat und Sondereigentum doc jede 
Nevolution verdammt. Am Grunde ift und bleibt eben der twunderliche Heilige 
der rechte Schüler der mittelalterlihen Myſtik, Taulers und der deutjchen 
Theologie, wie auch fein glühender deutſcher Patriotismus durch alle Stepfis 
und Bitterkeit nicht verjehrt erjcheint. Und dennoch iſt Franck Schon in Folge 
feines unverbefjerlihen Idealismus ein echter Nevolutionär. Aber nicht allein 
im evangeliichen Lager finden wir ſolche an der Myſtik genährte Revolutionäre. 
Ohne fürmlih mit der Kirche zu brechen, hat der geniale Mediziner Theo: 
phraftus Bombajtus Paraceljus von Hohenheim (f 1541), ein Freund der 
myſtiſchen Efitafe, getreu jeinem Wahlſpruch: alterius non sit, qui sui esse 
potest, die beiden Kämpfer Quther und den Papjt mit zwei Huren verglichen, 
die ſich jchelten und doch beide in gleicher Verdammniß find. Er erhob fich 
mit jeiner äußerft phantaftiichen Naturphilojophie über alles dogmatijche Ge: 
zänfe, denn, jagte er, „wer nur ein Gläubiger ift und kein Philofophus, der 
ift fein Weifer im Glauben; der ift reich, der Gott erkennt in feinen Werfen 
und glaubt aus denen an ihn, nicht wie der Blinde an die Farbe”. Platonifer 
wie Baraceljus war der abenteuernde Wundermann Agrippa von Nettesheim, 
der, ohne die römische Kirche dem „unüberwindlichen Ketzer“ opfern zu wollen, 
doch mit feiner religiöfen Magie der Gotteserfenntnig und Gottesgemeinichaft 
alle kirchliche Vermittlung bei Seite ſchob und zugleich die bitterften Angriffe 
gegen Fürftentum und Adel richtete. An Berührungspunften zwijchen diejen 
wiſſenſchaftlichen Umſtürzlern und dem evangelischen Radikalismus fehlte e3 
keineswegs. 

Ranke hat gelegentlich ſeiner Charakteriſtik des Paracelſus ein Urteil 
gefällt, welches er keineswegs nur auf dieſe eine Perſon bezogen wiſſen 
wollte: ſinnvoll, tief, mit ſeltenen Kenntniſſen ausgerüſtet, aber viel zu weit 
ausgreifend, ſelbſtgenügſam, trotzig und phantaſtiſch, „wie ſolche (Geiſter) wohl 
in der deutſchen Nation noch öfter hervorgegangen find”. Mehr als einem 
find wir unter den Führern des evangeliichen Radifalismus begegnet. Und 
Ranke erkennt mit feinem umfafienden Blick die innere Verwandtichaft all 
diefer gährenden Elemente. „Die münzeriſchen Infpirationen, die jozialiftiichen 
Berjuche der Wiedertäufer und dieſe paracelfiihen Theorien entiprechen ein: 
ander jehr gut; vereinigt hätten fie die Welt umgeftaltet.‘ 

Noch haben wir jedoch eine Bewegung ins Auge zu faffen, deren viel 
gefürchtete Verbindung mit der täuferifchen in der Tat mwenigftens zu einem 
vorübergehenden Sieg der Demofratie über den fürjtlihen Staat hätte führen 
können. Aber wie im großen Bauernfrieg fehlte auch bei der Revolution des 
niederdeutjchen Bürgertums die erite Bedingung jedes politiichen Erfolgs, die 
Einheit des Handelns. 


VU. Der fiampf um Dänemark, 


Das dritte und vierte Jahrzehnt des XVI. Jahrhunderts brachte eine 
gründliche Umgeftaltung der kirchlichen und politiichen Verhältnifje im Norden 
Europas. Mit der Einführung der Reformation in Skandinavien traf der 
Todestampf der hanfischen Seeherrichaft zujammen und nicht allein der alte 
Gegenſatz der deutjhen Fürften und Städte, fondern auch die faijerliche 
Politik wurde in dieſes vielverjchlungene Ringen höchſt verjchiedenartiger 
Intereſſen verflochten. Im letzten Grunde dreht fi der große Kampf um 
die Herrichaft auf der Dftjee, deren mwechjelnde Herren, Deutjche, Holländer, 
Engländer, wie Dietrih Schäfer jagt, „einander aud in der Herrſchaft über 
die Meere abgelöft haben”. Man hat alle möglichen Urſachen für den Nieder: 
gang der Hanja aufzumweifen verjucht, aber obwohl bereit3 zu Ende des 
XIV. Jahrhunderts die Union der drei jfandinaviichen Reiche die hanſiſche 
Macht an der Wurzel bedroht Hatte und ein Jahrhundert jpäter, abgejehen 
von fleineren Angriffen, die norbdeutihe Handelspolitif durch die Schliefung 
des Kontors zu Nowgorod eine ſchwere Niederlage erlitt, jo jtand und fiel 
eigentlich doch die Hanſa mit ihrer Herrichaft über den Sund, dieſes Durch— 
gangstor für den ganzen Seeverfehr zwiſchen Oſt und Welt. Die Herrichaft 
de3 deutjchen Kaufmanns über den Sund war aber bedingt durch die politiiche 
Abhängigkeit Dänemarks von der Hanja. War dieje einmal gebrochen, dann 
folgte mit Notwendigkeit die längjt erjtrebte Emanzipation der Niederländer 
und allmählich auch der Engländer von dem drüdenden Joch des deutjchen 
Handelsmonopols, welches ihnen die Djtjee mit ihrem ungeheuern Hinterland 
iperrte. So kann man jagen, daß die Erledigung und Neuvergebung der 
dänischen Krone, auf welche damals wie in früheren Zeiten Lübeck die Hand 
zu legen fjuchte, eine veränderte Weltjtellung nicht nur für Skandinavien 
und die Hanja, jondern auch für die Niederlande und England mit herbei: 
geführt hat. 

Lübel war jeit Tangeher die „Königin der Oſtſee“; Kaifer Karl IV. 
hatte einjt ihre Bürgermeijter als „Herren“ angeredet und die Lübeder hielten 
damals wirklich ſowohl in der geſammten Hanja wie unter dem engeren Bund 
der wendiichen Städte das Heft in der Hand. Aber jehr feit war die hanſiſche 
Drganijation nie gewejen und es fonnte nicht ausbleiben, daß die wejtlichen 
Glieder, voran Köln, dann die Holländer, ihre Intereffen ohne weitere Rüdficht 
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auf die baltiiche Gruppe zu verfolgen begannen. Schon im XV. Jahrhundert 
ericheinen die Niederländer, die um jeden Preis ihre Abjperrung von der 
Djtjee zu bejeitigen ftrebten, als natürliche Bundesgenofien Dänemarks; 
merfantile und nationale Freiheitsbeftrebungen fanden fi) zujammen, denn 
gleich unerträglih war der Anfprud der Hanja einen dänischen Tronmwechjel 
von ihrer Zuftimmung abhängig zu machen und der ftarre Egoismus, womit 
fie jede Schmälerung ihres Monopol und jede Gleichberechtigung anderer 
abzumweijen juchte. Nicht ein Jota von ihren Privilegien, erklärten einmal 
die Hanjen in England, wollten fie auch nur in Zweifel ziehen laſſen; die— 
jelben ſeien jo bejchaffen, daß fie weder aufgehoben noch vermindert werben 
fönnten. Und doch mar ihr Kontorſyſtem mit feinem Stapelzwang und 
Barlauf gegenüber dem wachjenden Streben nach Verkehrserleichterung bereits 
veraltet, während hier und da jogar die bisher mit Recht gerühmte Zuver: 
läjfigkeit des deutichen Kaufmanns jchadhaft zu werden begann. Frühzeitig 
hatte Danzig durch unmittelbaren Verkehr mit England den preußiſchen 
Handel der Bevormundung durch die übrigen „Ofterlinge” entzogen und jeit 
dem Fall Nowgorods (1494) war die Hegemonie Lübecks vollends gegenüber 
der öftlihen Nivalin, weldhe den Verkehr von England und Holland bis 
hinunter an die türfijche Grenze vermitttelte, nicht mehr zu behaupten. Um 
diefelbe Zeit hatte der niederländifche Handel, begünftigt durch den Rückhalt 
einer blühenden Induſtrie und der immer mehr großjtaatlichen burgundijchen 
Politik, feinen Mittelpunkt von Brügge, wo das vormals herrichende hanſiſche 
Kontor verödete, nad) Antwerpen verlegt. Und nun knüpfte ſich noch eine für 
die Hanja höchſt verhängnigvolle Verbindung des verhaßten nordiichen Unions— 
fünigtums mit der übermäcdtigen Erbin Burgunds, der habsburgifchen 
Dynaftie. Schon der Dänenkönig Hans hatte Lübeck zum Troß den Nieder: 
ländern den Sund eröffnet und jein energiiher Sohn Ehriftian IL, der 
Schwager Karls V., ging daran, auf Koſten der ſtandinaviſchen Ariftofratien 
und der privilegirten deutichen Kaufleute eine wirkliche Monarchie zu jchaffen. 
Nicht verlegen in der Wahl der Mittel förderte er in Dänemark die Reformation, 
— befanntlich wollte er Quther und Karlſtadt nad) Kopenhagen rufen (S. 369.) — 
wogegen er fich zur Niederwerfung des Schwedischen Adels unbedenklich geiftlicher 
Hilfe und fogar des päpftlihen Banns bediente. Sein wohlüberlegtes Streben 
ging zumächit dahin, die Macht der bevorredhteten Stände zu brechen; wie er 
in Dänemark durch das Evangelium und durch ein neues Geſetzbuch den auf 
dem Wolfe Iaftenden Drud des Klerus und Adels aufzuheben ftrebte, traf er 
in Schweden zugleich die Ariftofratie und die nationale Abneigung gegen 
die Union durch das entjegliche Stodholmer Blutbad (Dezember 1520), das 
mit jeinen zahlreichen Nachipielen viele hunderte von Opfern forderte. Chriſtian 
verfolgte in dem Bemühen, jeine Herrichaft auf die niedern Stände zu gründen, 
den nämlichen Weg, welchen die von ihm befämpften jchwediichen Reichs: 
vorjteher, die Sturen, eingefchlagen hatten. Ihm jchwebte der Glanz und 
Reichtum des niederländiichen Bürgertums vor; Kopenhagen jollte das Centrum 
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des Verkehrs zwiſchen Oft: und Weſtſee werden und der König juchte mit Rußland, 
mit den Fuggern, mit England Fühlung, während er zugleich eine ſtandinaviſche 
Handelsgejellihaft gründete und den Zollkrieg gegen die Hanjen verichärfte. 
Ein großer Zug geht durch feine Regierung, aber zugleich entfremdete eine 
abjtoßende Miihung von wilder Leidenjchaft und berechnender Zweideutigkeit 
dem königlichen Reformator die Herzen. Seinem Doppelipiel mit Wittenberg 
und Rom entjpricht es volllommen, wenn der Anwalt des bedrüdten däniſchen 
Volkes in feinen Verhandlungen mit Heinrich VIII. wechjeljeitige Unterftügung 
gegen den immer wachſenden Troß der Plebejer für eine Verpflichtung aller 
Fürften erklärt. Er hatte dabei freilich feine ZTodfeinde, die Republifaner der 
norddeutijhen Städte, im Auge. 

Eben die Maßloſigkeit Chriftians jchien aber noch einmal für Lübed 
günftigere Werhältniffe herbeiführen zu jollen Mit lübiſcher Unterftügung 
vollzog ſich die Revolution, welche binnen Kurzem den hochjtrebenden Unions: 
fönig zum heimatlojen Flüchtling machte. In Schweden jtellte fich ein junger 
Verwandter der Sturen, Gujtav Waja, an die Spike ber nationalen Be: 
wegung, deren erjte Vorkämpfer die troßigen Bauern von Dalefarlien wurden; 
in Dänemark waren es Klerus und Adel, die durch den Verlauf der ſchwediſchen 
Ummwälzung ermutigt den Oheim Chriftians, Herzog Friedrih von Holftein, 
auf den Tron beriefen. Nachdem Chriftian IT. (April 1523) fein Heil in 
der Flucht gejucht hatte, war die ſtandinaviſche Union ein für allemal abgetan. 
Wohl tauchten am Hofe feines Faiferlihen Schwagers die weitgehenditen 
Projekte auf, von einer Umwandlung der drei nordichen Kronen in Reiche: 
lehen oder gar in habsburgiiche Erblande. Aber von einer tatfräftigen Unter: 
ftügung konnte damals nicht die Rede fein und namentlich den Niederländern 
waren ihre Handelsinterefien viel zu wichtig, als daß fie nicht gegen einen 
vorteilhaften Vertrag mit dem neuen Dänenkönig gern auf jede Unterjtügung 
Ehriftians verzichtet hätten. Während die Lübeder und ihre Genofjen bei König 
Friedrich I. nur noch Gleihberehtigung mit den Niederländern zu behaupten ver: 
mochten, jchienen allerdings Schweden gegenüber, deſſen Armut an Feldfrüchten 
der dentichen Einfuhr kaum entraten konnte, die Hanjen leichtes Spiel zu haben, 
zumal die Lage des gefrönten Demagogen Guftav Waſa noch Feineswegs eine 
geficherte war. So erzwangen bier Lübeck, Danzig und ihre Verbündeten das 
Zugeſtändniß eines Handelsmonopols, welches alle übrigen fremden Kaufleute 
von Schweden ausſchloß und den Landesfindern jelbft die Schiffahrt durch den 
Sund und Belt, alfo die Verbindung mit dem Meften entzog. 

An diefe unfertigen Berhältnifje fiel nun al3 ein neues Element der 
Umgeftaltung der Reformation. Ganz verjchieden, ja entgegengejeßt waren 
die Urjachen ihres Siegs in den jkandinaviichen Reichen und in Lübeck. In 
Dänemark wirkten auf die ſeltſamſte Weife der vertriebene König und fein 
Nachfolger zufammen, um die unter Chriftian gelegten Keime zur Entfaltung 
zu bringen; während Ehriftian im Eril auf Luther den Eindrud machte, daß 
er nur nach Chriſto Tebe, und im Jahr 1524 die erjte dänijche Überfegung 
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des neuen Tejtament3 mit jeinem Bildniß veriehen in die Heimat jchickte, 
hatte auch Friedrich I. trog jeines dem däniichen Klerus und Adel ver: 
pfändeten Wortes, daß er die Ketzer am Leben jtrafen werde, fein Hehl mit 
den evangeliichen Neigungen, wie er fie jchon als Herzog hegte. Wir jahen, 
dab jogar die apofalyptiiche Richtung eines Hofmann fich zeitweilig jeiner 
Gunft erfreute (S. 704). Im Dänifhen ward ein Bauernjohn und ehe 
maliger Mönd aus Fühnen, Hans Taußen, der in Wittenberg ftudirt hatte, 
die Seele der Bewegung; auf dem Tag zu Odenje 1527 jehte der König, 
der überdies den Priejtern und Kloſterbrüdern die Ehe geftattete, volle 
Religionsfreiheit für Lutheriiche wie Katholische bi zum Concil durd). 
Die finanzielle Seite einer kirchlichen Umgeſtaltung, die auch in Dänemark 
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bald genug in den Vordergrund trat, behauptete geradezu die vornehmſte 
Stelle in Schweden, wo Guſtav Waſa mit ruhiger Überlegung den einzigen 
Ausweg ergriff, um ſeinem ziemlich armſeligen Königtum die nötige Stärkung 
zu ſchaffen. Nicht als wäre Schweden von der mächtigen Geiſtesſtrömung dieſer 
Jahre ganz unberührt geblieben; bedeutende Söhne der Nation wie Olaus 
Petri, ſein Bruder Lorenz, der nachmalige Kanzler Laurentius Andreä gaben 
ſich frühzeitig dem Einfluß des großen Wittenbergers hin. Aber mehr vielleicht 
als irgendwo war doch hier die Reformation das Werk des Königs, der dabei 
feine gewaltige Perjönlichkeit mit dem gleichen Nachdruck und Erfolg einſetzte 
twie in dem kühnen echt jfandinaviichen Abenteuer, welches ihm die Krone 
eingebracht hatte. Schon 1523 drohte er in einem Schreiben an den Papit mit 
der Berufung an den oberiten Bontifer Chriſtus; ein paar Jahre jpäter ſchritt 
er zu der Maßregel, die er durch Fräftige „Anleihen“ bei den Kirchen und 
Klöſtern vorbereitet hatte, zur Säkulariſation. „Not bricht nicht allein Menjchen: 
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geſetz,“ jchrieb er an einen feiner Biſchöfe, „Tondern auch Gottesgeſetz.“ Er 
bat jelbjt einmal unter freiem Himmel zum Volk davon gejprochen, wie man die 
Taugenichtfe, die entarteten Geiftlichen von ihren Gütern austreiben müfje wie Gott 
die erften Menfchen aus dem Paradies. Aber die Meinung des ſchwediſchen Volks 
war das mit nichten; man jchob die wirtjchaftlihe Mißlage auf das neue 
Regiment und wiederholt, 1525 und 1527, erhoben fich die freiheitsluftigen 
Dalefarlier, die von jeher gern „eigne Herren‘ gewejen wären, gegen ihren 
alten Führer. Gegen den Willen der niederen Klaſſen ijt in Schweden wie in 
England die römische Kirche gefallen, anders wie in Deutjchland, wo der erbitterte 
gemeine Mann der erjte war die Hand wider Rom zu erheben. Nachdem 
ein paar revolutionäre höhere Geiftliche hingerichtet worden waren, erfolgte 
im Sommer 1527 auf dem Reichstag zu Wefteräs, wie Weidling fi aus- 
drüdt, der „Staatsftreih”, welchen Guſtav durch feine wohlberechnete Drohung 
die Krone niederlegen zu wollen ins Werk ſetzte. Die Alleinberehtigung des 
Evangeliums wurde ausgeſprochen und die Beute an Kirchengut teilten der 
König und der Adel, der alle zinsbaren und alle ſeit 1454 an die Kirche 
gefommenen zinsfreien Güter zurüdnehmen durfte. Die Bilchöfe erflärten fich 
wohl oder übel zufrieden, „mie reich oder arm Seine Gnaden uns haben will”. 

Welchen Gegenjag zu dieſer ſkandinaviſchen Entwidlung zeigt das Vor: 
dringen der Reformation in den niederdeutihen Städten! Hier verband ich, 
wie jchon mehrfah (S. 386 f.; 706F.) hervorgehoben wurde, die evangelifche 
Richtung faft regelmäßig mit politifher und fozialer Neuerungsluft, während 
die Obrigfeiten mit der Sache der alten Kirche zugleich ihre eigne verteidigten. 
Schon bei der Evangelifirung von Braunfchweig (1528) fam es zu Unord— 
nungen, die fih nicht allein gegen die alte Kirche, fondern auch gegen die 
Reihen zu kehren drohten. In Hannover führte die bewaffnete Erhebung 
der Evangeliihen (1533) zur Entjegung des Rats und bedenklichen Pöbel— 
erzeifen. Weit ernfthafter twaren aber die revolutionären Erjchütterungen in 
Bremen, wo in den Jahren 1530 bis 1532 die Demokratie ihre Herrichaft 
durd; wilde Schredensfzenen zu befeſtigen juchte, und vor allem in Lübed, 
Während die Hamburger ohne allzu große Störungen 1528 zu einer gleich: 
zeitig politifchen und kirchlichen Umgeftaltung gelangt waren, juchte die alte 
Hauptjtadt der Hanja ihren arijtofratiich-fatholiichen Charakter jo lange zu 
wahren, bis im Jahr 1529 die finanzielle Lage den Rat nötigte, dem ftür: 
mischen Verlangen der Bürgerichaft nach evangelifchen Prädifanten zu will: 
fahren. Bon Jahr zu Jahr erhoben dann die Männer des KFortichritts 
immer fühner ihr Haupt; es fam zu Plünderungen nicht nur der Kirchen, 
jondern auch der Gejellichaftshäufer der Patrizier. Won diefer Strömung 
ward nun Jürgen Wullentwever allmählich emporgehoben, ein Mann, in welchem 
ih eine entichteden evangeliiche und demokratiiche Gejinnung mit echt alt: 
hanſiſchem Selbjtgefühl verband. Man bat wohl von geiftigem Seeklima 
geiprochen; wie hätten in den jtolzen Nepublifen des norddeutichen Küjten: 
gebiet Jahrhunderte der Meeresberrichaft vorübergehen jollen, ohne einen 
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großartigen Unternehmungsgeiſt zu erwecken und fortzupflanzen! Eben zu 
Lübeck trug das hanſiſche Weſen die Gewöhnung an politiihe Wagnifje in 
ih. Es ift ſchwer zu entjcheiden, wie viel von den gewaltigen Plänen der 
dreißiger Jahre auf Wullenwevers perjönliche Rechnung zu jegen ijt; jeden: 
falls traten ihm, der im Februar 1533 Bürgermeifter wurde, ein paar fühne 
Genoſſen an die Seite. Johann Dldendorp, ein geborener Hamburger und 
bedeutender Jurift, bisher Syndifus der Stadt Roftod, jcheint fein Mann 
von feften Überzeugungen, aber in feinem Ehrgeiz und feinem „unftillen 
Gemüt” das eigentlich treibende Element in einem demagogifchen Triumvirat 
gewejen zu jein, deſſen dritter Teilnehmer, Markus Meyer, ebenfalls aus 
Hamburg, jchon als militärischer Fachmann eine wichtige Stellung einnahm. 
An ihm, dem ehemaligen Ankerſchmied, der die lübiſchen Truppen gegen den 
Türken geführt hatte, atmete alles jene derbe Stattlichfeit und Lebensfreude, 
wie fie dem Jahrhundert und der Heimat der Landsfnechte ald eine Art 
von deal vor Augen jtand. In vollem Harniſch, mit 24 gerüjteten und 
12 Schütenpferden, gefolgt von mehreren Wagen mit Frauen und ung: 
frauen, jo ritt er zu feiner Hochzeit in Lübeck ein. Kurz darauf ließ ſich der 
galante Kriegsmann zu Kopenhagen in feitlihem Aufzug, Trommler und 
Pfeifer voran, nach dem Frauenhaus geleiten. Innere Unmwahrjcheinlichkeit 
hat die Angabe Wullenwevers nicht, welche dem Oldendorp täuferiihe Sym— 
pathien und Propaganda zur Laſt Tegt, obwohl fie auf der Folter gemacht 
worden ift. Jedenfalls kam die lübiſche Demokratie rajch genug auf Bahnen, 
welche die Bundesgenoſſenſchaft aller irgendwie erreichbaren radikalen Elemente 
mwünjchenswert erjcheinen ließen. 

Lübeds Todfeinde, die Niederländer, hatten nur widerwillig dem ver- 
jagten König Chriftian II. Unterftügung gewährt, al3 er, durch feinen Rüd: 
tritt zum Katholizismus (S. 616) mit Karl V. ausgejöhnt, im Herbit 1531 
zur Wiedereroberung jeiner Neiche auszog. Dagegen fegelten lübiſche Schiffe 
an der Seite der dänischen gegen Ehriftian, der ſich zunächſt in Norwegen 
fejtgejegt hatte, aber unflug genug war fich gegen Zuficherung freier Rüdfehr 
in die Hände der Feinde zu geben; die dänischen Herren führten den Ge— 
täufchten, ftatt zu einer Unterredung mit König Friedrich, nad) dem fejten 
Schloß Sonderburg (1532). Bis zu feinem Ende (1544) blieb er in dänischen 
Gewahrjam. Die Lübeder ernteten aber von dem Bündniß nicht die erhoffte 
Unterjtügung gegen Holland; Schweden fündigte ihnen jogar jenen drüdenden 
Bertrag von 1523 (©. 720). Auch ihre Zugehörigkeit zum ſchmalkaldiſchen 
Bund half ihnen nichts, denn die Mehrzahl der evangelifchen Fürften hatte 
nicht die geringfte Luft mit den Republifanern, die num überdies ihre alte 
arijtofratiiche Berfaffung geftürzt hatten, gemeinfame Sache zu machen. So 
jehen wir die lübiſche Politif mit einem Aufgebot der verwegenjten Mittel 
und verzweifeltiten Bündnißprojefte in den großen Kampf eintreten, welcher 
durch den Tod Friedrihs I. (April 1533) von den Niederlanden ab nad) 
Dänemark gelenkt wurde. Wullenwever, der im März 1534 einem Verſuch 
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ihn zu jtürzen durch Appell an die Gemeinde begegnet und nun erjt völlig 
Herr von Lübeck getworden war, jchloß mit den Niederländern Waffenftillftand, 
um in Erinnerung an die glorreiche Zeit von 1370 das ujurpirte Recht 
feiner Stadt auf die Vergebung der dänischen Krone mit den Waffen zu 
behaupten. „Wir wiſſen von Gottes Gnaden,” erklären fie einmal, „daß in 
Dänemark ohne unfer Willen und Willen laut Privilegien und Geredtig: 
keiten, die wir haben, fein König mag gewählt werden.” Aber auch der Sohn 
König Friedrichs, Chriftian von Holftein, und der dänische Reichsrat hatten 
ihren Frieden mit der burgundijchen Regierung gemacht, nicht ohne daß der 
junge Herzog ſich eine faijerliche Penfion zufichern Tieß; wertvoller war die 
Tatjache, daß Karl V., obwohl vom Erzbiſchof von Lund ermahnt, die ſtan— 
dinaviſchen Reiche als „Kornkammer und Bollwerk gegen die nordijche Bar: 
barei” zum Reich zu jchlagen, zunächſt von einer Unterftügung feines Schwagers 
gegen den Holjteiner abjah. Chriftian war eine bedächtige Natur, eben jo 
eifrig futherifch al3 gut deutich, Fein Freund der Dänen; er hätte vielleicht 
eher auf die Nacjfolge verzichtet al3 die Herren vom holfteinjchen Adel, die 
hinter ihm jtanden, unter ihnen Männer wie der Hofmeifter Johann von 
Rantzau, der ſchon zu Lebzeiten Friedrichs als der wahre König bezeichnet, 
al3 treffliher Kriegsmann von Karl V. und Franz L umworben wurde. 
Nirgends war man weniger geneigt al3 in dieſen Sreifen, die dänische Krone 
aus der Hand des Lübecker Bürgermeifters zu empfangen. Bon Chriſtian 
abgewiejen richtete Wullenwever an den Kurfürſten von Sachſen die Auf- 
forderung, „zu jolchen königlichen Ehren ſich gebrauchen zu laſſen“. Inzwiſchen 
hatte übrigens Markus Meyer, zufällig nad England verjchlagen, Heinrich VIIT., 
der an feiner Perfönlichfeit großes Gefallen fand, ein Bündniß angetragen, 
bei welchem erft das Proteftorat über eine große nordiſche Vereinigung, dann 
die Krone Dänemarks jelbjt dem englifchen Ehrgeiz in Ausficht geftellt wurde. 
Meyer eröffnete dann auf eigene Kauft, durch einen gelungenen Handftreich 
auf eine holfteiniiche ejte, im Mai 1534 den Krieg, welcher nad) ein paar 
auf lübiſcher Seite kämpfenden deutjchen Herren den Namen Grafenfehde trägt. 
Denn Wullenwever trug fein Bedenken die Fahne des gefangenen „Bauern: 
königs“ zu erheben, deſſen Verwandter, der eifrig evangeliiche Graf Chriftoph 
von Dldenburg, die Leitung des dänischen Feldzugs übernahm, während gegen 
den „Iyrannen und Bluthund den König von Schweden” dejien Schwager 
Graf Johann von Hoya fid) gewinnen Tieß; vergebens bemühte ſich Meder 
daneben, dem Sohn des legten Sture „in des Teufels Namen” die Rolle des 
Frätendenten aufzunötigen. Denn die Lübecker gaben fi alle Mühe Bundes: 
genoſſen am fich zu ziehen, indem fie die jfandinavifchen Kronen gleichzeitig hier und 
dort als Nöder benützten; jeht auf Dänemark, dann auf Schweden eröffnete man 
3. B. aud) dem Fatholifchen Herzog Albrecht von Mecklenburg Ausfiht. Bon 
dem Anſchluß zahlreicher Hanjeftädte war freilich nicht die Rede; nur Noftod, 
Wismar und Etraliund hielten zu Lübeck. Dafür hatte man Fühlung mit 
der dänijchen und ſchwediſchen Demokratie; die Birgermeifter von Kopenhagen, 
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Malmö, Stodholm jtanden auf Seiten ihrer deutichen Standesgenojjen, wie 
denn von Anfang an in Dänemark, zum Teil aud in Holftein ernjthafte 
Verſuche gemacht wurden den Kampf zu einem Vernichtungsfrieg gegen den 
Adel zu geitalten. In wilden Rachedurſt erhoben jich die dänischen Bauern 
gegen ihre alten Bedrüder, die jelbjt nach dem Urteil von Friedrichs J. deutjchem 
Kanzler ihr Schidjal verdient hatten; jogar eine vornehme Frau ijt einmal 
erbarmungslos erichlagen worden. Viele vom Adel retteten jich durch jchleunige 
Unterwerfung; auf den Infeln, jelbjt in Schonen empfing Graf Chriſtoph die 
Huldigung für feinen gefangenen Better. Nur auf Fühnen und in Jütland 
hielt die Ariftofratie an Herzog Chriftian feit, den fie im Juli 1534 zum 
König wählte. 

Aber eben diejer demokratiihe Zug des Fühnen Unternehmens entfremdete 
den Lübedern ihre fürftlihen Glaubensgenofjen im Reich. Neben dem Herzog 
Albrecht von Preußen, der jofort die Sache des Holfteiners ergriff, waren die 
Häupter der Schmalfaldifchen wie Philipp von Helfen und Ernſt von Lüne— 
burg mit ihren Sympathien ganz auf diefer Seite und entjeßt über „den 
ſchwarzbäuriſchen tyrannifchen Rat“ der Lübeder; „E. 2. glauben nicht,‘ 
ichrieb der Lüneburger an den ſächſiſchen Kurfürften, „wie die Städte diejer 
Art die Najen aufheben”. Johann Friedrich, der doch eine Zeitlang begehrlich 
nad der angebotenen Krone gejchielt hatte, Tehnte im Herbit endgültig ab. 
Erinnern wir uns an die Gleichzeitigfeit der münjteriichen Bewegung; es 
war fein Wunder, daß in Norddeutjchland Fürjtentum und Adel ſich einer 
großen gemeinjfamen Gefahr gegenüber zu ſehen glaubten. Und dod fehlte 
den Führern der Lübifchen Demokratie jowohl der Nüdhalt einer wirklich 
bedeutenden Macht als auch der feite Boden innerhalb ihres eigenen Gemein: 
wejens. Als im September 1534 Chriftian III. den Feind im eignen Lager 
anzugreifen wagte und Lübeck völlig, auch von der Seeſeite einſchloß, da 
mwütete die Bürgerjchaft gegen die bisher gepriefenen Häupter, „wie fommen 
wir aus den Schulden!” rief ein Spottgediht dem Wullenwever zu, „ichlag 
nun den Feind vom Tor und frau dich hinterm Ohr.” In ſeltſamer Aus: 
funft vertrugen jich die feindlichen Parteien dahin, auf deutichem Boden 
Frieden zu machen, dagegen in Dänemark den Krieg fortzuführen. Aber die 
Tage der demokratiihen Machthaber waren gezählt, ſeit unter dem Drud 
dieier halben Niederlage die alte Ratsverfaſſung wieder hergejtellt und ihren 
geflüchteten Gegnern die Rückkehr nach Lübeck gejtattet worden war. Noch 
blidte Wullenwever nach fremder Hülfe aus, aber während Heinrich VIIT., 
der allerdings Subfidien zugeftanden hatte, die engere Verbindung vorfichtig 
hinausihob und durch jehr hochgeipannte Forderungen erichwerte, jchien 
die einzige Rettung diejer evangeliichen Demokratie nur noch beim Kaiſer, 
bei der niederländischen Regierung zu liegen, Wullenwever zeigte fich bereit, 
einem kaiſerlichen Kandidaten für die dänische Krone, dem ewig vertröjteten 
Friedrich von der Pfalz, der jegt wenigitens durch Wermählung mit einer 
Tochter Ehriftians II. endlich zu einer Frau fam, zur Serrichaft zu verhelfen, 
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womit dem Katholizismus und dem Haus Habsburg:Burgund, aljo den gehaßten 
Niederländern eine dominirende Stellung an der Dftiee eingeräumt worden 
wäre. Karl V. ift aber eigentlich erjt nad) dem Ausjcheiden Lübecks aus dem 
Krieg ernftlicher auf den Gedanken diejer pfälzischen Kandidatur eingegangen, zu 
einer Zeit, in welcher die Entjcheidung längjt gefallen war. Denn im uni 
1535 fiegte faſt gleichzeitig die Landmacht Chriſtians III. bei Aſſens auf 
Fühnen über die von Hoya geführten Gegner und in der Nähe der nel 
feine durch preußiſche und Schwedische Schiffe verjtärkfte Flotte über die ehe— 
mal3 jeegewaltigen Hanjen, welche freilich nur durch acht eigne Kriegsſchiffe 
vertreten waren. Ein paar Monate jpäter fiel Wullenwever; als er, zuletzt 
nur noch auf Unterftüßung Englands hoffend, die Stadt verließ, um fich zu 
einem im Land Hadeln lagernden Landsknechtshaufen zu begeben, geriet er in 
die Gefangenſchaft des Erzbiichofs von Bremen, der ihn feinem Bruder 
Heinrich von Braunfchweig überließ. Nach langwieriger Haft und mehrfacher 
Holterung wurde er am 24. September 1537 bei Wolfenbüttel enthauptet 
und gevierteilt. Die ſchweren gegen ihn erhobenen Anflagen, namentlich daß 
er beabfichtigt Habe, Lübel an Burgund zu verraten und mit den Mieder: 
täufern in Verbindung zu treten, find nicht erwiefen worden, das ganze Ber: 
fahren war überhaupt derart, daß man berechtigt ijt von einem Yuftizmord 
zu reden; „die alten Formen eines Landgerichts," jagt Waitz, „Find vielleicht 
nie mehr mißbraudt worden.” Markus Meyer, der längere Zeit auf einer 
dänischen Feſte fi) behauptet Hatte, war ſchon 1536 zur Übergabe genötigt 
und gerichtet worden. 

Damit ift in Deutjchland die letzte demokratiſche Bewegung auf Jahr: 
hunderte hinaus zur Ruhe gebracht. Sie hatte unmögliche Ziele verfolgt und 
ihr eigentlicher Kern, das Beftreben den gewaltig ſich ausdehnenden Welt: 
handel in den alten engen Formen der Vergangenheit feitzuhalten, war ein 
Anahronismus. Wie hätten jene jeefahrenden Nationen, deren ozeaniſche 
Lage jetzt gleihjam von jelbjt eine früher nicht geahnte Großartigkeit des 
Verkehrs zur Entwidlung brachte, nad) wie vor die rüdjichtslofe Beſchränkung 
und Ausbeutung durch die „Djterlinge” der baltifchen Küften ertragen jollen ? 
„Das mittelalterliche Deutichland auf dem Meere”, jo nennt Dietrich Schäfer 
die Hanfa, und auf allen Gebieten begann damals das Mittelalter zur Rüjte 
zu gehen. Selbſt im Beſitz politiiher Machtfülle hätten die norddeutjchen 
Nepublifen ihre wirtichaftliche Hegemonie im Ausland nur mit Gewalt noch 
frijten fünnen. So aber waren jie von dem ſchwächſten Staatswejen Europas, 
al3 dejien Glieder fie zählten, ſtets ſich jelbjt überlaffen worden. Freilich 
zeigte auch die neue nationale Unabhängigkeit ihrer Gegner, der jfandina- 
viichen Reiche, zumächit noch Fein jehr anjprechendes Geſicht. Wohl war die 
altgewohnte Einmiſchung der fremden endlich einmal zurüdgemwiefen worden, 
aber in Dänemark wie in Schweden gedieh unter dem Schuß des nationalen 
Konigtums eine Adelsherrichaft der jchlimmften Art. Noch zu Anfang der 
vierziger Jahre erhoben ſich die ſchwediſchen Bauern, nicht ohne Mitwirkung 
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katholiſcher Geiftlicher und öfterreihiicher Umtriebe, gegen das drüdende Doppel: 
regiment des geldbedürftigen neuen Staats und der nicht minder habgierigen 
„Herrenmänner”. In Dänemark vollends, wo Chriftian III. nad) feinem 
Einzug in Kopenhagen die Firchliche Frage durd Verhaftung aller Bifchöfe 
und Konfisfation der geiftlichen Güter noch weit gewaltjamer als Guftav 
Waſa gelöjt hatte, begann für die Bauern eine lange Zeit wahrhaft „hün— 
diſcher Leibeigenihaft”. Wie dieje Heinen Tyrannen, die dem König feine 
Steuer zahlten und volle Gerichtshoheit übten, mit der evangelifchen Kirche 
umjprangen, davon zeugt jchon die Tatjache, daß auch die Kinder der Pre: 
diger leibeigen blieben; wagte do im Jahr 1570 ein Gutsbeſitzer feinen 
Geijtlichen Hinrichten zu laffen! Und dennoch war es für die Zukunft der 
Reformation von der höchſten Bedeutung, daß dieje jfandinaviichen Staaten, 
faum von dem wirtjchaftlihen Zwang des deutjchen Kaufmanns befreit, durch 
da3 gleiche Bekenntniß doc wieder mit dem evangeliichen Deutfchland ver: 
bunden wurden. Im Jahr 1537 jeßte Bugenhagen dem König Ehriftian III. 
die Krone aufs Haupt. Ehe noch ein Jahrhundert verflojien war, zogen die 
Herriher von Dänemark und Schweden das Schwert für den in Todesnöten 
liegenden deutjchen Protejtantismus. 

Wie nad einem letzten Rettungsfiern hatte die untergehende lübiſche De: 
mofratie nach der Hülfe Englands ausgeblidt. Ein paar Jahre jpäter haben ihre 
Gegner, die protejtantiichen Fürften, gleichfalls vergebens an einer engeren Ber: 
bindung mit dem Inſelſtaat gearbeitet, deſſen Eintritt in die Reihe der evangeli- 
ſchen Mächte eine ganz andere unmittelbare Bedeutung gewonnen hätte als der 
Sieg der Reformation in Skandinavien. Aber die Kirchenpolitik eines Heinrich VI. 
hing doch allzujehr von den Schwankungen der Weltlage und daneben von den 
augenblidlichen Gelüjten des Herrichers ab, um gleihen Schritt mit der von 
andern Motiven geleiteten deutjchen Reformation zu halten. Eine Zeitlang 
ſchien die engliiche Regierung auf dem beften Weg, durch offizielle Freigabe 
der in die Landesſprache übertragenen Bibel (1535) und durch die Auf: 
ftellung von Artikeln, welche zum Zeil mit der Augsburger Eonfellion über: 
einftimmten (1536), ſich dem lutherischen Kirchentum zu nähern. Damals 
erwarb ſich der Nachfolger Woljey’s, Thomas Cromwell, den Namen eines 
„Hammers der Mönche”; mit unbarmberziger Energie ſetzte diejer Gewaltige, 
neben welchem Erzbiichof Cranmer auch in religiöfen Fragen mehr und mehr 
zurüdtrat, die große Säfularijation der Mlöfter ind Wer Man hat aus: 
gerechnet, daß 643 Klöſter und Convente, 90 Collegien, Tauſende von 
Heineren Stiftungen eingezogen und zerfchlagen und daß im Kampf gegen 
den föniglihen Cäjaropapismus 59 Kloſtergeiſtliche aufs Schaffot gebracht 
worden find. Gelbjt die Neliquien des heiligen Thomas Bedet wanderten 
ins Feuer, das Gold und die Edeljteine ſeines Schreins in die königliche 
Schatzkammer. Aber auch hier mußte wie in Skandinavien die Krone mit 
dem gierigen Adel teilen; Cromwell jelbft, zum Grajen von Ejjer erhöht, 
vergaß ſich nicht dabei. Wohl erhoben fi 1536 die altgläubigen Bauern 
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von Nordengland zu Gunſten der Mönche und wider die Ketzereien, doch die 
bewaffnete „Pilgerfahrt der Gnade” ward rajch unterdrüdt und auf beiden Seiten 
forderte der königliche Fanatismus einer Glaubenseinheit, welche zwijchen Rom 
und Wittenberg die Mitte halten jollte, feine Opfer. Katholifen wurden geköpft, 
Proteftanten verbrannt; die blutigen Artifel von 1539, dieje „Peitſche mit ſechs 
Riemen“, bedrohten jeden, der ſich für utraquiftiiche Kommunion und Aufhebung 
de3 Eölibats, gegen Wandlungsiehre und Ohrenbeichte zu erklären wagte. Blutige 
Spuren bezeichnen die via media anglicana Heinrich VIII. Cromwell geriet 
unter die zerjtörende Mafchinerie feines eigenen Schreckensſyſtems, al3 er, um 
die Verbindung Englands mit den deutſchen Protejtanten zu feitigen, dem ver: 
wöhnten Tudor die reizloje Anna von Cleve als vierte Gemahlin zuführte; 
im Juli 1540 fiel das Haupt des verhaßten Emporkömmlings, welchen all 
jeine Schulung in der modern italienischen Staatsweisheit doch nicht auf 
die Dauer vor der umberechenbaren Wildheit diejes Herrichers zu ſchützen 
vermochte. Als der wahre Schöpfer der anglifanischen Kirche, der in jeinem 
Tejtament doch auch für Seelenmefjen gejorgt hatte, auf Tower Hill endete, 
trat der deutjche Proteftantismus eben in eine entjcheidende Krifis. Es follte 
fich zeigen, daß er ohne politifch- militäriihe Anlehnung an das Ausland 
jeinem großen Eaijerlihen Gegner nicht mehr furchtbar war. 
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In der Gejchichte der deutjchen Reformation jcheinen die vierziger Jahre 
mehr als die vorhergehende Zeit der Borbereitung des großen Schlags gewidmet 
zu jein, welchen Karl V. gegen die evangeliichen Stände geführt hat. Wohl 
verhandelt eben damals der Kaiſer ganz beionders eifrig mit den Ketzern und 
neben dem alten Gedanken einer conciliaren Entſcheidung juchen die Unions- 
beitrebungen auf dem fürzeren Weg der Neligionsgejprähe zum Ziel zu 
gelangen. Aber das Entgegenfommen des Kaijers iſt fein freimilliges und 
man gewinnt doch eher den Eindrud, daß er feiner auswärtigen Yeinde mit 
Unterftügung der Proteftanten Herr zu werden jucht, um die Betörten, welche 
jelbjt die Hindernifje ihrer Züchtigung wegräumen helfen, dejto ungejtörter 
verderben zu können. Jedenfalls wird der Echwerpunft der faijerlichen Politik 
mehr als bisher ind Neich verlegt und die Perjönlichkeit des Herrichers, der 
nachgerade jein eigner erjter Minijter und Heerführer geworden ift, tritt immer 
jtärfer hervor. Daß ihm dabei die Gegner jelbjt in die Hand gearbeitet 
haben, fann das Verdienjt feiner politifchen und militärifchen Arbeit faum 
ſchmälern, denn aud) der genialjte Staatsmann würde ohne joldhe unfreimillige 
Hülfe niemals einen vollftändigen Sieg erringen. 

Nun haben kurz nad dem Frieden von Nizza und dem Frankfurter 
Anstand ſowohl Frankreich als die deutichen Proteftanten ſchwere politijche 
Unterlafjungsfünden begangen. Im Herbjt 1539 machte Heinrih VIII. den 
jranzöfifchen Gejandten aufmerkſam, daß der Türfe dem Kaiſer auf dem 
Naden fie, Venedig ſich von ihm gefränft fühle, ganz Italien unzufrieden 
und wenig Geld in den kaiſerlichen Kaflen jei. Außerdem war aber die Miß— 
ftimmung, die fich in den Niederlanden jchon wiederholt gegen die wachjenden 
Anforderungen der Faiferlichen Kriegspolitit geregt und 1531/32 bereits zu 
Aufitänden in Lüttich) und Gent geführt hatte, eben jet bei der von jeher 
trogigen Bevölferung von Gent in Revolution umgeichlagen, die Wahrung 
der jtädtiichen Unabhängigkeit vor den Eingriffen der Regierung trat Dabei 
allmählich zurüd gegenüber den Gelüften der niederjten Schichten, die durd) 
icheußliche Szenen der Volksjuſtiz verwildert, arbeitslos, von der Stadt ver: 
pflegt, auf volle Anarchie und Plünderung aller Bejigenden Hinarbeiteten. 
Schon ſuchte man die flandriichen Bauern in die Bewegung zu ziehen 
Welche Verlodung für Franz I, an welchen in der Tat als an den alten 
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Lehensherrn von Flandern Anerbietungen der Genter gelangt find. Aber er 
beeilte fich vielmehr feinem neuen Freund dem Kaifer die Reife durch Frank: 
reich al3 den fürzeften Weg in die Niederlande vorzufchlagen. Wirklich hatte 
Karl V. den Mut ſich mwehrlos in die Hand des Mannes zu geben, dem er 
vormal3 unvergeklihe Demütigungen zugefügt hatte, aber ungefährdet und 
wie im Triumph durchzog er die franzöfiichen Städte, die mit Franz I. wett: 
eiferten den hohen Gaft nur Glanz und Liebenswürdigfeit jehen zu laſſen; 
in Poitiers brachte man ihm einen goldenen Adler als Ehrengeſchenk, in 
Paris eine riefige Statue des Herkules aus vergoldetem Silber. Wie hätten 
da die Genter „Kreeſers“ (Krifcher) ernjtlih an ferneren Widerftand denfen 
follen? Nachdem etliche zwanzig Köpfe gefallen waren, ſprach Karl das 
Todesurteil über die Freiheiten feiner Geburtsftadt, deren wirtichaftliche Blüte 
ohnedies jchon feit ange zurüdgegangen war. Mit vollem Recht durfte Buber 
einmal dem Landgrafen gegenüber vom Kaiſer bemerfen: „Gent zeiget wohl 
an, was fein Gnad ift, wenn er mag.” Es iſt doch nicht wohl möglich, die 
Vorjchläge, welche Karl V. damals Franz I. gemacht hat, für ernſtlich gemeint 
zu halten; ſollte er wirklich je daran gedacht haben, jeinen foftbarjten Befit, 
feine „wahren Indien”, die Niederlande mit der Hand jeiner Tochter Maria 
dem Herzog von Orleans zu übergeben? Mit Burgund, jowie mit Geldern 
und Zütphen zufammen, die man Cleve entreißen mußte, hätten fie gewiß 
„eines der beiten Königreiche der ganzen Chriftenheit” dargeftellt. Franz I. 
hütete ſich jedenfall3 dieje glänzenden Ausfichten, diejes „Schattenbild”, wie 
er jagte, mit einem Verzicht auf feine niederländiichen und italienischen An: 
fprüche und mit der Herausgabe von Savoien und Piemont zu erfaufen. 
Bald nad) jenem freundichaftlihen Zujammenjein jchien nach den Drohungen 
des Königs „der größte Krieg, der je zwijchen ihnen geweſen“, vor der Türe 
zu fein. Überall, in Stalien und Deutjchland, an der niederländifchen Grenze, 
in Konjtantinopel jeßten die franzöfifchen Umtriebe gegen Habsburg mit frijchen 
Kräften ein; durch raffinirte Verräterei wurde die Republik Venedig zu einem 
ungünftigen Frieden mit der Pforte genötigt (Mai 1540). Am deutlichiten 
fprad) aber die Vermählung der jungen Nichte des Königs, Johanna von 
Navarra, welche Karl V. für den Infanten Philipp begehrt hatte, mit dem 
Herzog Wilhelm von Jülich-Cleve (Juli 1540); ein paar Tage ſpäter ſchloß 
Franfreih mit Jülich ein Schug: und Trutzbündniß. Karl antwortete mit 
der Übertragung des vielumftrittenen Herzogtums Mailand auf feinen Sohn. 
E3 war, nah dem Wort eines vornehmen Niederländers, ein Zuſtand, 
ihlimmer al3 offener Krieg. 

Unmöglich konnte in jolcher Lage der Kaiſer mit den deutjchen Prote— 
itanten bredhen, jo heftige Vorwürfe auch der Papſt wegen des Frankfurter 
Anſtands erhoben hatte. Paul III. erklärte den Erzbifchof von Lund für be- 
ftohen, die Königin:Statthalterin Maria für eine heimlihe Gönnerin der 
Neger; er forderte Stärkung des Fatholiichen Bundes (S. 683), Gewalt oder 
wenigitens Androhung von Gewalt. Manche Stimmen bezichtigten Karl V, 
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geradezu ſchismatiſcher Abjichten. Aber der Papſt hatte feinen lagen und 
Forderungen jelbjt einen guten Teil der Wirkung entzogen, indem ev das 
vom Kaiſer begehrte Eoneil, nad; einem mißglüdten Verfuh in Vicenza, am 
21. Mai 1539 auf unbeftimmte Zeit vertagte. Jene Anfiht vom Beruf des 
Kaijers zur Reformation der Chrijtenheit mußte dadurch aufs Neue in den 
Kreifen hervortreten, welche von Erasmus und jeinen Ideal einer „Lieblichen 
Eintracht der Kirche” angeregt immer noch an die Möglichkeit einer Wieder: 
vereinigung glaubten und zum Teil den hartnädigen Streit um diejes oder 
jenes Dogma überhaupt nicht begreifen konnten. Meift find es Gelehrte und 
Rolitifer, Männer wie Julius Pflug, die Carlowitz, der Erlutheraner und 
eifrige Srenifer Wigel, der jchon bei der Fatholifirenden brandenburgijchen 
Reformation einen gewiſſen Einfluß geübt hatte. Diefe Männer hatten fein 
Hares Bewußtjein davon, daß es fich eben nicht um die eine oder andere 
Reform, auch nicht um wiſſenſchaftliche Verftändigung handelte, daß Hinter 
den Spipfindigfeiten der jtrittigen Dogmen und troß der zahlreichen theore: 
tiichen Berührungspuntte fich zwei grumdverjchiedene Geiftesrichtungen unver: 
föhnlich gegenüberftanden. Sehr mit Unrecht hat man damal3 und jpäter 
fih bemüht, einer von beiden Parteien oder gar einzelnen Berjönlichkeiten 
die Fruchtlofigkeit der Religionsgeſpräche zur Laft zu legen, welche jeit dem 
Jahr 1540 vom Kaiſer veranstaltet worden find. Weit merfwürdiger als 
der Entihluß Karls V., fich dieſes Mittels zu bedienen, ift freilich die wenn 
auch verflaufulirte Einwilligung Roms und die Teilnahme päpjtlicher Ge: 
fandten an Verhandlungen, deren Zuläffigfeit von ſtreng kirchlichem Stand: 
punft aus eigentlich verneint werden mußte. Wir werden auf die gleichzeitige 
reformatoriiche Strömung in Stalien noch zurüdfommen; es ift doch jehr be: 
zeichnend, daß im Frühjahr 1540 der Nuntius Morone fi zwar gegen 
Religionsgeſpräche, aber für die unbedingte Notwendigkeit eines Concil® als 
des einzigen Heilmittel3 erklärt. Bejonders ſchwer mochte aber in den Augen 
Pauls III. die Sefälligfeit wiegen, womit der Kaiſer der päpftlichen Eroberung 
von Gamerino zugejehen und feine dem Enkel Pauls Ottavio vermählte 
Tochter Margaretha zur Ausjöhnung mit dem ihr verhaßten Gatten gezwungen 
hatte. Nachdem alfo bereit3 in Gent gegenüber den Kriegsheßereien des alten 
Agitators Held die Gejandten der Protejtirenden den Kaiſer zum Ausjchreiben 
einer „chriſtlichen Vergleichung“ nad) Speier bewogen hatten, fand im Juni 
1540 zunächſt diefer nad) Hagenau verlegte Tag jtatt; da aber unter den 
geſammten Ständen beider Belenntniffe feine Einigung zu erzielen war, kam 
es im November wirklich zur Eröffnung einer engeren Verſammlung in Worms, 
bei welcher Granvela den Vorſitz führte. Er und der faiferlihe Rat Naves 
überboten fich in Liebenswürdigfeiten gegen die Proteftanten, aber dieje hatten 
ſchon vorher ausdrüdlich erklärt, daß fie als Richter in den ftreitigen reli— 
giöjen Fragen nur „unjern lieben Herren Jeſum Chriſtum“ anerfennen würden. 
Vergebens wies Granvela dem päpftlichen Zegaten Campeggi einen keineswegs 
auszeichnenden Plat an, wie er auch nur beim Namen des Kaifers und nicht 
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bei dem des Papjtes das Haupt entblößte. Die Abneigung der Protejtanten 
fand diesmal gerade in dem ehedem jo gefügigen Melanchthon einen Ber: 
treter, der an Schrofiheit nichts zu wünſchen übrig ließ. Vielleicht ift die 
perjönliche Berührung mit Calvin, der jhon dem Hagenauer Tag beigewohnt 
hatte, nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben. Unter endlojen Streitereien 
über die Zahl der Beifiger und alle erdenklichen Förmlichkeiten ſuchte Morone 
das ganze Gejpräc zu hintertreiben, weil er bei der unjichern Haltung dreier 
von den elf fatholiichen Eolloquenten, Pfalz, Jülich und Brandenburg, fürchtete, 
es könnte fich fchließlih eine Majorität für die Proteftanten ergeben. Schon 
vorher hatte er über die deutichen Bijchöfe bitter geklagt, welche nur im 
Trinken und Umgang mit Weibern, nicht aber den Keern gegenüber Männer 
ſeien; er hielt fie für fähig, duch Preisgabe der angeblich unwejentlichen 
Stüde und Verjchiebung der dogmatiſchen Fragen auf das Concil den Ausgleich 
zu verkaufen, „und auf diefem Weg wird ganz Deutjchland einig werden, aber 
lutheriſch“ Kaum hatten zu Worms Melandhthon und Ed ein paar Tage 
lang disputirt, al3 ein kaiſerliches Schreiben die Fortjegung der Verhandlungen 
auf den Reichötag zu Regensburg verlegte, welcher in Gegenwart des Kaiſers 
jelbjt endlih am 5. April 1541 eröffnet wurde. Man muß fi die Ein- 
drüde gegenwärtig halten, die Karl V. damals empfing, um die Bitterfeit des 
jtolzeften Herrn gegen die deutichen Keger zu würdigen; wie hart mochte e3 
ihm werden, fortwährend Rüdjiht auf fie zu nehmen, Beleidigungen und 
Spöttereien zu überjehen und zu überhören, wie fie jeinem faijerlichen und 
fatholifchen Gefühl in Regensburg mehr als einmal begegneten. Aber troß: 
dem und trog der Wormſer Erfahrungen jchienen in Regensburg von Anfang 
an die Ausfichten auf einen Vergleich jich eher gebejjert zu haben. Tatjächlich 
find fi auch, wie man Häufig betont hat, die beiden Parteien niemals jo 
nahe gefommen wie hier. Bon zwei Seiten hatte man fich entgegengearbeitet. 
Noch zu Worms hatte der Landgraf — wir werden bald jehen aus welchen 
Urſachen — vertrauliche Unterhandlungen mit Granvela angelnüpft, in Folge 
deren ein geheimes NReligionsgeipräh zwiſchen Buter und Capito einer- 
jeits, dem fölnifchen Kanzler Gropper und dem faiferlihen Rat Beltwyf 
andererjeit3 jtattfand. Das Ergebniß des Geſprächs, bei welchem die beiden 
Protejtanten die Sorge nicht [o8 wurden, „daß wir nicht dem Teufel dieneten, 
da wir meinten Chrijto zu dienen“, war ein Neformationsentwurf, der zuerit 
dem Landgrafen, dann ohne Nennung der Urheber dur den Kurfürften von 
Brandenburg an Luther und durch Granvela dem Legaten und den katho— 
liichen Theologen mitgeteilt wurde. Die evangeliihe Lehre von der Recht— 
fertigung war jo gut wie angenommen, die Gemeinjamfeit überhaupt nach 
Kräften vorangejtellt, die unvereinbaren Gegenjäge betrefis der Wandlungs- 
lehre und anderer Fragen abgeihwädht. Es bezeichnet nun das weiteſte 
Entgegenfommen, das von katholiſcher Seite je jtattgefunden hat, daß der 
Gardinallegat Contarini fi) nach Vornahme gewifjer Änderungen mit dem 
Entwurf einverjtanden erklärte. Contarini's Abjendung nad Regensburg war 
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an umd für jich ein Zugeſtändniß an die Freunde der Union, denn unter den 
Größen der alten Kirche hatte vielleicht feiner mehr Beruf zum Vermittler 
und davon abgeſehen wich jeine Anficht über die Nechtfertigung ſchon früher 
von der orthodoren Auffaſſung ab. Mit großer Feierlichkeit, verfiegelt, wurde 
von Öranvela jenes „Regensburger Buch” den ſechs Theologen vorgelegt, 
welche der Kaijer zur Führung des Geiprächs ernannt hatte. Es waren die 
Katholifen Ef, Pilug und Gropper, die Proteftanten Melanchthon, Butzer 
und Pijtorius; auch dieje Auswahl bezeugte den ernftlichen Wunſch des Kaijers, 
troß des drohenden Kriegsgeichreis, welches die Baiernherzoge und Mainz er: 
hoben, zu einer friedlichen Löjung zu gelangen, denn der polternde Fanatismus 
eines Eck ſah fich in diejer Zuſammenſetzung ganz iſolirt. Selbſt Contarini 
ward einen Augenblid ftußig, da im Ernennungsdefret von jeiner Mitwirkung 
nicht die Rede war. Am 27. April begann das Geſpräch, mit Zugrundlegung 
des vom Kaiſer übergebenen Buches, es mochte die Teilnehmer jelbjt über: 
raschen, daß fie bereits am 2. Mai fich über den fundamentalen Artikel von 
der Rechtfertigung geeinigt hatten, jo wenig unionsluftig auch Melanchthon 
fih zeigte und jo widerwillig Ed jeine Unterichrift gab. Granvela bradıte 
die Vereinbarung eigenhändig zu Papier. Freilich war am Schluß eine 
Klaufel zu Gunsten der werktätigen Liebe angebracht, welche zur Ergänzung 
der ftreng lutherischen Faſſung, daß allein der Glaube gerecht made, dienen 
follte, und deshalb mochten Contarini und andere altkirchliche Theologen den 
Artikel für durchaus fatholifh halten, während man in Wittenberg von dem 
„weitläufigen und geflidten Ding“ feineswegs befriedigt war. Dahin ging 
das Urteil Luthers; er wollte den Artikel nur dann vorläufig dulden, wenn 
die Katholischen erklärten, bisher anders gelehrt zu haben, und widerriet 
andernfalls dem Kurfürſten den Bejuch des Reichstags, falls er ſich nicht „mit 
dem Teufel jelbjt vertragen” wolle. Noch entichiedener lehnte Rom troß cller 
Bemühungen Gontarinis dieſes erjte Ergebniß der Regensburger Unions: 
verjuche ab. Aleander vertrat die ganz richtige Anficht, daß, wenn auch die 
Theologen ſich zulegt in allem einigen jollten, Deutichland ſich doch niemals 
ihrer Bereinbarung unterwerfen würde. In dem gleichen richtigen Gefühl 
hatte Melanchthon gewünjcht, die Sache lieber anfangs jcheitern zu jehen als 
noch weitere Gelegenheiten des unvermeidlihen Bruch! abzuwarten. Was 
Luther oft genug ausgefprochen hatte und jein Kurfürft mit einer Art von 
Inſtinkt unerfchütterlich vertrat, die Unmöglichkeit einer Verſöhnung zwiſchen 
Rom und dem evangeliichen Deutjchland, ijt auf diejem Regensburger Ge: 
ſpräch endgültig beitegelt worden und hierin, nicht in jener fruchtlojen An: 
näherung, liegt feine wahre Bedeutung. Es ift bezeichnend, daß Johann 
Friedrich jeinen Näten ausführliche Vorſichtsmaßregeln mitgab, um jeden be- 
denflichen Verkehr Melanchthons mit den Gegnern zu verhindern; fie jollten 
ihn überhaupt möglichit wenig aus den Mugen und aus dem Haufe Laien. 
Aber der ehemalige Fanatiker des Friedens ichien wie umgewandelt; vielleicht 
hat auch diesmal der ald Vertreter Strafburgs anmwejende Calvin auf ihn 
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eingewirkt, der in einem pjeudonymen Pamphlet „ſeinem“ Deutjchland mit 
einer an Hutten gemahnenden Kraft der Sprade die ewige Trennung von 
Nom predigte, von dem „Syſtem der Gottlofigfeit, der Lüge, der Beraubung, 
der Wolluſt“. 

Bergebens juchten Karl V. und Granvela dur ftarfe Prejfion auf den 
Legaten und die Katholiihen das Unmögliche doc noch zu erzwingen. Für 
einen Mann wie Held waren Granvela, Naves und Qund „die drei böjen 
Geiſter“, welche den Kaiſer zur unbefugten Einmifhung in Glaubensjachen 
veranlaßten. Aber das kaiſerliche Projekt, die vereinbarten Artikel al3 gemein 
jame Lehre zu verfündigen und in den nicht vereinbarten gegenjeitige Duldung 
bi3 zum Coneil zu üben, ftieß auf hartnädigen Widerftand jelbjt bei Conta— 
rini, obwohl Granvela joweit ging, zu drohen, falls man die Einigung nicht 
erreiche, werde „in wenigen Tagen ganz; Deutichland lutheriſch jein”. Eine 
förmliche Gefandtichaft, darunter zwei Fürften von Anhalt, wurde im Namen 
Koahims und Georg von Brandenburg, tatjächlich jedoh auf Wunſch des 
Kaiſers in Sachen dieſes Toleranzprojeft3 an Luther abgefertigt, aber diejer 
fleidete feine Ablehnung in die Forderung, daß der Kaiſer die „reine und 
are” Predigt der vereinbarten Artikel, d. H. die Zulaſſung evangelifcher 
Prediger bei den Katholifchen anbefehlen jolle. Noch Monate hindurch zogen 
fih die Verhandlungen des Reichstags, auf welchem der Kaifer mit den 
Katholifchen nicht beſſer zurecht fam al3 mit den Proteſtanten; weder Die 
einen noch die andern vermochte er zufriedenzuftellen. Der Reichsabſchied 
ernenerte den Nürnberger Frieden, aber zugleich den Augsburger Abjchied biz 
zu einem allgemeinen oder nationalen, jedenfalls in Deutſchland abzuhaltenden 
Conecil oder, falls beide nicht in anderthalb Jahren zu Stande fümen, bis 
zur Enticheidung eines Reichstags; die Protejtanten jollten über die verglichenen 
Artikel nicht jchreiben, niemanden von der andern Seite an fich ziehen, Kammer: 
gerichtsprozefje und Achturteile in Religionsjachen bis zum Concil oder Reichs» 
tag juspendirt bleiben. Aber die Protejtanten nötigten durch beharrliche Ver: 
weigerung der Türfenhülfe den Raifer, ihnen am 29. Juli eine geheime 
Deflaration des Abſchieds zu bewilligen, welche den Schuß des geiftlichen Be: 
figes auf fie ausdehnte, die ausschließlich katholiſche Bejegung des Klammer: 
gerichts und die Anwendung des Augsburger Abſchieds auf Religionsjachen 
aufhob und den Proteftanten die „chriftliche Reformation” von Klöjtern und 
Stiften gejtattete. Am gleichen Tag trat freilich der Kaiſer der katholiſchen 
Liga bei, aber nicht ehe derjelben jozujagen die Zähne ausgebrochen waren; 
jie war nad Vetter Ausdrud „kaum noc ein Defenfivbündniß zu nennen“, 
Bis in die Verlefung des Neichsabichieds fetten ſich die ftändifchen Streitig: 
feiten und Nörgeleien fort. Won „hilpaniicher Tyrannei” war vorläufig im 
Reich noch nichts zu ſpüren; Karl V. mußte dieſer fürftlichen Anarchie, der 
fathofiichen wie der protejtantischen, noch oftmals gute Miene machen, bis er 
ans Echwert ichlagen und in jeiner wahren Geftalt hervortreten konnte. 

Aber trogdem bezeichnet diejer Negensburger Tag einen Triumph der 
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faiferlihen Politif, der wertvoller war als die Durchjegung der Türkenhülfe. 
Zwei evangeliiche Fürjten hatten dem Kaifer in der entjcheidenden jülichiichen 
Frage und Frankreich gegenüber bindende Zuficherungen gegeben, Kurfürft 
Soahim, dem Hiefür jeine Kirchenordnung bis zum Concil garantirt wurde, 
und Philipp von Heſſen. Diejer Verrat des Landgrafen an der protejtan= 
tiihen Sache — denn eine mildere Bezeichnung wäre hier übel angebracht — 
it mit allem, was daran hängt, der dunkelſte Fled in der Gejchichte der 
deutihen Reformation, wenn glei bei dem Hauptichuldigen in ganz eigen: 
tümlicher Weife jene erhöhte Empfindlichkeit des Gewiſſens mitjpielt, welche 
eben zu den bedeutfamften Kennzeichen der großen religiöjen Bewegung zählt. 
Nichts ift vielleicht Lehrreicher al3 die Verkettung von Motiven zu verfolgen, 
welche den berufenen Führer des deutfchen Proteftantismus von privater zu 
politifcher Unfittlichkeit getrieben hat, und gerade darin drüdt fi) das Ver: 
hängniß Deutichlands in jener Zeit am deutlichiten aus, daß der Anſchluß 
eines Reichsfürjten an feinen Kaijer wirklich etwas politisch Unfittliches an 
fih tragen konnte. Wie verschieden von der Brutalität des englifchen oder 
der Leichtfertigkeit des franzöfiichen Königs ift aber doch die faſt kindliche 
Gewiſſensangſt, welche den ebenfo aufrichtig frommen als finnlich unbändigen 
Landgrafen in Folge feiner Ausichweifungen (S. 686) befällt! Unfähig 
jeiner reizlojen ſächſiſchen Gemahlin, die ihm übrigens ſieben Kinder fchenkte, 
die Treue zu halten madte er ſich doch die jchwerjten Vorwürfe und ent: 
hielt fich vom Bauerntrieg bis zum Jahr 1540 faft ganz des Abendmahls. 
Schon 1526 hatte er bei Luther über die Zuläffigfeit der Polygamie an— 
gefragt, welche in der Antwort zwar widerraten, aber doc für jchriftgemäß 
erflärt wurde. Es entging dem Landgrafen nicht, daß die Wittenberger in 
ihrem Gutachten über die engliiche Eheſcheidungsſache (S. 673) die Polygamie 
als den am wenigften bedenklichen Ausweg bezeichnet hatten. Wenn die 
Reformatoren felber in diefer Frage fic von einem übertriebenen Biblizismus 
nicht losmachen konnten, wie hätte da der fürftliche Kenner der Schrift nicht 
das Hare Zeugniß des alten und das Echweigen des neuen Teftamentes zu 
Gunsten feiner Wünfche auslegen jollen? Seine Wahl fiel auf Margaretha 
von der Sale, ein Hoffräulein feiner Schwefter der Herzogin von Rodlik; 
noh im Jahr 1539 mußte er fi der Zuſtimmung erft Butzers, dann 
auch der Wittenberger und des Kurfürſten Johann Friedrich zu verfichern 
und jogar feine Gemahlin gab ihre Einwilligung, während Philipp feine 
Schweſter, deren „heißen Kopf” er fürchtete, in der unwürdigſten Weije 
hinter Licht führte. Luther und Melanchthon waren ganz wie Buher ſchwach 
genug, in ihrem Gutachten dem Landgrafen zu willfahren, unter der Bes 
dingung, daß die Sache geheim gehalten werde, da es fein Gejeß, Feine 
allgemein gültige Norm, fondern nur eine Dispenjation für diejen bejondern 
Fall fein jolle. Daraufhin wurde erft das Fräulein jelbjt von der Abjicht 
ihres Liebhabers unterrichtet, der übrigens entjchloffen war fie im Fall einer 
Weigerung derart bloszuftellen, daß Niemand mehr ihre Hand würde haben 
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wollen. So fand am 4. März; 1540 zu Rotenburg die jeltfjame Trauung 
ftatt, in Gegenwart Butzers, Melanchthons und eines kurſächſiſchen Rats 
Luther erhielt ein Fuder Rheinwein zugejchict, obwohl er eigentlich der Meinung 
gewejen war, der Landgraf werde ohne fürmliche Hochzeit auf einem jeiner 
Schlöfjer „ein ehrlich Maidlein in heimlicher Ehe halten”. Die tiefite Un— 
fittlichfeit bei dem ganzen Handel lag eben in dieſem Nat der Theologen 
die Welt zu belügen und fie fam in ihrer ganzen Häßlichkeit zu Tage, 
al3 die Sache, wie ſich vorausfehen ließ, erft in den höfifchen Kreifen und 
bald allgemein ruchbar wurde. Wagte doch der Prediger Melander, der die 
Trauung vollzogen hatte, die Bigamie auf der Kanzel zu verteidigen! Melanch— 
thon wurde vor Ärger und Betrübnig frank, während Luther „als ein roher 
Sadjje und ein Bauer“, wie er jagte, unerjchütterlich dabei blieb, man dürfe 
und müfje „um Beſſeres und der chrijtlichen Kirche willen” eine gute ſtarke 
Lüge nicht fcheuen; „das heimliche Ja muß ein öffentliches Nein bleiben‘. 
Philipps Angft und Entrüftung reizten ihn nur zu Drohungen; „es ijt wahrlich,‘ 
ſchrieb er, „nicht um mich zu tun, der ich wohl weiß, mich, wo es zur Feder 
fommt, herauszudrehen und Ew. Gn. drinnen fteden zu laſſen“. Der Mann, 
der ehedem entſchloſſen war eher fi) und die ganze Welt zu opfern als die 
Wahrheit, kommt jet zu einer wirklich frivolen Nechtfertigung jeines Abfalls 
von fich ſelbſt; „ich will tun,” jchreibt er an Philipp, „mit gutem Gewiflen, 
wie Chrijtus im Evangelio: der Sohn weiß von dem Tage nicht, und wie 
ein frommer Beichtvater, der ſoll und muß jagen öffentlich vor Gericht, er 
wiß nichts darum, was er von heimlicher Beicht gefragt wird”. Es ift das 
nicht beſſer als wenn Buber das Necht die Feinde zu betrügen aus dem 
Beiſpiel Chriſti und der Apoſtel, ja Gottes jelbjt zu erweijen ſich müht; der 
Landgraf, meint er, Tolle durch notariellen Kontrakt feine zweite Frau für eine 
bloße Konfubine erklären laſſen, „wie Gott fie feinen Tieben Freunden nach: 
gegeben habe”. In der furchtbariten Weife hatte jene jchon früher hervor: 
gehobene vergiftende Wirkung religiöjer Kämpfe aud die Führer einer Be: 
wegung ergriffen, welche zur Rettung der Gewiffen und der Wahrheit zu liebe 
in die Melt getreten war. 

Diefe Verläugnung ihres Urjprungs hat jih an der deutichen Refor— 
mation bitter genug gerächt. Denn mit dem Zerwürfniß zwiſchen Kurſachſen 
und Heſſen ging ein Riß durch den ſchmalkaldiſchen Bund gerade in einem 
Augenblid, in welchem Einheit und Bejonnenheit mehr al3 je von den prote- 
ſtantiſchen Politikern gefordert wurde. Es handelte fih um nichts Geringeres 
als in dem erneuerten europäischen Kampf zwijchen Frankreich und Spanien 
Partei zu ergreifen, und für den Har denfenden Proteftanten konnte die Wahl 
unmöglich zweiielhaft jein. Mochte Franz T. in jeinem Reich die Ketzer ver: 
folgen, der große Feind des Evangeliums war und blieb immer der Kaijer, 
welchen nur Die äuperfte Not dazu bringen fonnte um die Hülfe der deutichen 
Lutheraner zu werben und diejelbe mit halben Zugeſtändniſſen auf kurzen 
Termin zu bezahlen. Am kurſächſiſchen Hof hatte man faum die volle Einficht 
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aber doc das richtige Gefühl davon und ſehr bezeichnend warnt jenes ver: 
hängnißvolle Gutachten Luthers und Melanchthons am Schluß den Landgrafen 
vor jedem Vertrauen auf den Kaiſer, der „ein untreuer, faljher Mann jei 
und deutſcher Art vergeflen, den päpſtiſchen, carbinalifchen, italifchen und 
farazeniihen Glauben habe”. Das Wegbleiben Johann Friedrichs vom Regens— 
burger Reichstag war eine leicht verjtändliche Demonitration, wie er ja die 
Gejandten zu Regensburg über jeine Abneigung gegen einen Frieden mit dem 
„mordbrennerijgen und abgöttifchen Haufen‘ der Katholischen nicht im Un: 
Haren gelafien hat. Kurſachſen wäre zu dem Bündniß bereit gewejen, welches 
Sranfreih in den Jahren 1540 und 1541 den deutſchen Proteftanten an: 
trug. Diejes Bündniß hätte vielleicht den Fall der habsburgiſchen Welt: 
macht und den Sieg des protejtantiichen Elements in Deutſchland bedeutet; 
es iſt höchſt charakteriftiich, wie der franzöfiihe Cardinal du Bellay feinen 
Straßburger Freund Jakob Sturm auf die feſte Verſtrickung des Satans hin: 
weift. Denn in Straßburg war der eigentliche Mittelpunkt diejer Allianz: 
bejtrebungen, welche von Männern wie Bußer, Calvin, ihrem Korrejpondenten 
dem Hiltorifer Sleidanus auf das Eifrigfte gefördert wurden. ber die 
Doppelehe des Landgrafen machte alles zu nichte. Wir kennen jeine längit 
angefnüpften Beziehungen zu den Kaiferlihen, zur Königin Maria und dem 
liebenswürdigen Granvela (©. 663; 687). Dennoch trieb ihn erſt die jchroff 
abweichende Haltung der Wittenberger und Kurſachſens nad) dem Bekanntwerden 
des jchmählichen Handels ganz ins Faiferliche Lager. Denn anfangs hatte er 
dem jächlischen Kurfürjten für jeinen Beiftand nicht nur Unterftühung Jülichs, 
fondern auch, für den Fall eines Weltkriegs, „wenn wir Oberhand behielten‘, die 
Kaiferkrone in Aussicht gejtellt. Als aber Johann Friedrich, entjegt über den 
öffentlichen Skandal, jedes Eingeftändniß feiner eignen Zuftimmung zur Bigamie 
und im Verlauf eines erregten Briefwechjel3 jogar jede Hülfe gegenüber einem 
etwaigen richterlihen Einjchreiten des Kaiſers verweigerte, da drohte Philipp 
mit Abfall zum Kaiſer; jogar an den Papſt dachte er einmal fi um Dispens 
zu wenden und dabei „ein Gulden dreis oder viertaufend nicht anzujehen”. 
Vergebens ließ Butzer nicht ab alle religiöfen und politiichen Gründe gegen 
die unnatürliche Verbindung des jchmalfaldiihen Hauptes mit Karl V. und 
zu Gunſten des franzöfiichen Bündnifjes aufzubieten. „Der Hof," jchreibt er, 
„iſt der größte Feind aller Freiheit und Gerechtigkeit deutjcher Nation; das 
willen €. f. On. Wo man des Orts ſonſt eier hätte, man würde wahrlid) 
an uns arbeiten.” Aber die Verjprehungen Granvelas, mit welchem Philipp 
jeit Herbft 1540 wieder in eifriger Verhandlung jtand, jchienen dem betörten 
Fürſten mehr Sicherheit zu bieten als eine aufrichtige Verſöhnung mit Kur- 
jachjen und auf dem Negensburger Tag fchloß er (13. Juni 1541) feinen 
Vertrag mit dem Kaifer und dem römischen König, der einem völligen Verzicht 
auf jede politifche Selbitändigfeit gleichfam. Gegen Gewährung der Ammnejtie 
verpflichtete fich Philipp, mit Franfreih, England und Cleve fein Bündniß 
einzugehen, ihre Aufnahme in den jchmaltaldiichen Bund und jede deutjche 
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Unterftügung Franz’ I. zu hindern, auf Verlangen gegen denjelben zu dienen, 
die Nachfolge Ferdinands im Reich anzuerkennen und bei jeinen Verbündeten 
durchzuſetzen. Aus dem gefürchteten Kämpfer des Evangeliums war ein Werf: 
zeug der faijerlichen Politit geworden; Philipps vormalige Befürchtung, daß 
die Gegner feiner Freiheit nachſtellen könnten, Hatte ji, wenn auch nicht 
buchftäblih, erfüllt. Und dabei war noch der junge Albertiner Mori von 
Sachſen in diefen Vertrag mit einbezogen worden. Freilich hatte Philipp die 
Religionsfahe und den jchmalfaldiihen Bund ausgenommen, aber er jelbjt 
follte vor einem Angriff wegen der Religion nur dann gejhüßt fein, wenn 
nicht „wider alle protestantes ein gemein Krieg bewegt würde”. 

So war Karl V. einer jchweren Sorge enthoben, während fich eben eine 
große Coalition gegen Habsburg vorbereitete. Der wichtige Pla, welchen 
die deutſchen Proteftanten ausfüllen jollten, blieb leer, denn Kurſachſen wurde 
in feinen Bemühungen um das franzöfiiche Bündniß auch von den übrigen 
Schmalfaldenern im Stich gelaſſen. Frankreich hatte freilich zugleich mit den 
deutihen Katholiken, mit Mainz und Baiern unterhandelt und deren Klagen 
über den Legaten Contarini in Rom unterftüßt. Nach allen Seiten hin juchte 
die franzöfifche Politit dem Kaifer Boden abzugewinnen und es konnte dem 
König nur den willlommenften Anhaltspunkt zur Verurteilung der faijerlichen 
Gegenzüge liefern, al3 im Juni 1541 zwei franzöfifche Gejandte, der alte 
Unterhändler mit der Pforte Rincon und der nad) Venedig bejtimmte Fregofo, 
bei Pavia von jpanijchen Truppen ermordet wurden. Damals ftand Ferdinands 
ungarische Herrichaft auf dem Spiel und alles jchien den Kaiſer aufzufordern 
feine ganze Tatkraft nach Dften zu wenden, „Deutichland jelbjt in Ungarn zu 
retten”, wie der Vertreter feines Bruderd vor dem Reichstag ſagte. Denn 
nach) dem Tode Johann Zapolyas (23. Juli 1540) wurde troß des Groß: 
wardeiner Vertrages (S. 685) von einem Teil der Nation der faum geborene 
Sohn des Dahingeichiedenen als Nachfolger anerkannt und Suleiman, von 
Frankreich bearbeitet, beichloß den jungen Prinzen gegen Ferdinand zu halten. 
Un der Spite der antiöfterreihiihen Partei ftand der „Bruder Georg“, ein 
mönchiſcher Diplomat kroatiſcher Herkunft, der ſchon Zapolyas rechte Hand 
gewejen und zum Biſchof von Großwardein aufgejtiegen war. Man wußte 
zu Negensburg jhon im Juni 1541 von großen Vorbereitungen der Türken; 
troßdem ging Karl V., der ſich nachmals mit ungenügender Kenntniß dieſer 
Vorgänge zu entjchuldigen juchte, vom Reichstag weg nad) Italien, eben als 
das von dem alten Noggendorf befehligte Heer jeines Bruders aufs Haupt 
geichlagen wurde und der Sultan jelbjt (26. Auguft) vor Ofen erſchien. Die 
Königinwittwe Jlabella und ihre Partei erfuhren bald genug, daß Suleiman 
nicht gefonnen war, Ungarn weiterhin andern Händen zu überlafjen; es wurde 
zur türfiichen Provinz gemacht und die Ofener Marienkirche in eine Moſchee 
verwandelt. Der Kaiſer hatte wirflih allen Grund ſich zu jtellen, als wiſſe 
er nichts von diejen Ereignilfen, während er in aller Muße jeine Zufammen: 
zunft mit dem Papſt, welche die Einberufung des Concils zur Folge hatte, 
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und jein arg verjpätetes Unternehmen gegen Algier in Gang brachte. Kein 
Wunder, daß Böswillige von einer wohlüberlegten Flucht vor dem Türken 
ſprachen. Als die kaiſerliche Flotte in der zweiten Hälfte des Oktober vor Algier 
erichien, konnte der zur Übergabe aufgeforderte Haſſan Aga triumphirend auf 
die Bundesgenofienichaft des Meeres hinweijen. Stürme und Regenjchauer, 
twie fie der greife Seeheld Doria in fünfzig Jahren nicht erlebt hatte, ver: 
nichteten einen großen Teil der Schiffe und minderten zugleich die Schlag: 
fertigfeit der gelandeten Truppen. Karl V. durfte von Glück jagen, daß er 
Ende November von dem gänzlich mißglüdten Zug nah Spanien heimkehren 
fonnte. Es gehören dieje beiden nordafrifanifchen Erpeditionen des Kaijers 
zu den am jchwerjten begreijlichen Abjchweifungen einer Kriegspolitif, welche 
im einen wie im andern Fall ihr deutlich geiwiefenes Ziel einfach nicht zu 
jehen jcheint. Weit weniger fann es überrajchen, daß der vom Neich endlich 
beichlofiene ungarische Krieg im Jahr 1542 ganz erfolglos verlief. Wohl be: 
famen jogar deutiche Fürjten damals Angjt vor der unheimlichen türkischen 
Nahbarihaft, vor der unmittelbaren Bedrohung Böhmens, aber die Hülfe, 
welche die Protejtanten auf dem Speirer Reichstag 1542 nad einer fünf: 
jährigen Erjtredung des Regensburger Frieditandes und der Suspenfion der 
Prozeſſe (S. 734) bewilligten, jammelte jich jo langjam und befam in der 
Perſon des Kurfürjten Joachim II. einen jo untüchtigen Feldherrn, daß diejer 
Feldzug des Neichsheers nach Ungarn nur dem Kriegsruf der Deutjchen, nicht 
aber den Türken gefährlich wurde. Gegen Ende September gelangte man erft 
bis vor Peſth; ein Verſuch der vom Papſt gejchidten Italiener zu ftürmen 
wurde von den Deutſchen gar nicht unterjtügt. Es fehlte, wie Ferdinand 
ichrieb, „an dem Gehirn für gute Führung, nicht an Leuten und Sachen”. 
Im nächſten Jahre gewann dagegen Suleiman, der jelbit die neue Wejtgrenze 
jeines Reiches überjchritt, Fünfkirchen, Stuhlweißenburg und Gran, während 
Ferdinand durch die Unluft feiner böhmischen Truppen und die jchlimme 
Witterung gehindert wieder nichts erreichte. Frankreich hatte inzwijchen jeine 
Stellung dur Bündniffe mit Dänemark (1541) und Schweden (1542) ver: 
jtärkt, im Sommer 1542 begannen auch von jeiner Seite die Feindjeligfeiten. 
Zwar waren es nur vorübergehende Erfolge, welche die Franzojen unter 
Vendome in Artois und unter Orleans, dem zweiten Sohn des Königs, in 
Luxemburg erzielten, jo jehr ihnen auch das Bündnig mit Jülich und deſſen 
durch Dänen und Schweden verftärktes Heer zu jtatten famen. Im Süden 
vollends mußte die Belagerung von Perpignan unverrichteter Dinge wieder 
aufgehoben werden. Aber im Frühjahr 1543 führte der Sieg des clevifchen 
Führers Martin van Roſſem bei Sittard über die KRaiferlichen (24. März) zu 
einer neuen Überſchwemmung der jüdlichen Niederlande durch Franzöfiiche 
Streitkräfte und Suleiman, mit franzöliihem und venezianiihem Geld unter: 
ftüt, erhob fih, nicht ohne die Drohung, Wien jolle diesmal mit beiden 
Händen, nicht bloß mit einem Finger angefaßt werden. Chaireddin Barbarojja 
nahm mit Hülfe der franzöfiichen Flotte Nizza weg; in Marjeille durften die 
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Türken ungefheut Sklavenhandel treiben. Non contra fidem, sed contra 
Carolum, lautete die Umſchrift einer franzöfifchen Münze, welche auf einer 
Geite die Lilien, auf der andern den Halbmond zeigte. 

Statt in diefem Weltkrieg ihre ganze Kraft einzuſetzen, nüßten die deutſchen 
Proteftanten die bedrängte Lage des Kaiſers und die Abwefenheit jeder ordnung 
ſchaffenden Gewalt im Reich, um ungeftraft ihre territorialen Händel aus: 
zutragen, ganz wie in früheren Zeiten vor der Reichsreform. Kurſachſen 
allein griff wenigftens durd; Sendung von Hülfstruppen zu Gunften Jülichs 
ein. Aber auch Kohann Friedrich fuchte vor allem die naheliegenden Ziele 
Heinftaatlicher Politik zu erreichen und zwar mit einer Rüdfichtslofigfeit, die 
eines größeren Zweds würdig gewejen wäre. Freilich mußte das Evangelium 
für dieſe landesherrlihe Annerionsluft den Dedmantel hergeben, es macht 
einen eigentümlichen Eindrud, die Wittenberger Theologen, jelbjt einen Luther 
immer mehr und mehr im Schlepptau des von ihnen jo oft verurteilten 
„Hofs“ zu jehen, wie fie ihre Ratichläge ändern, fobald der Kurfürjt auf 
feinem Willen beharrt. So geſchah e3 in der Naumburger Sade, als zum 
eriten Mal das bisher an Klöſtern und Eleineren Stiften geübte Reformations- 
reht auf ein Bistum Anwendung fand, bei welchem allerdings ein Schuß: 
recht des erneftiniichen Haufes, aber feineswegs eine Befugniß des Schuß 
herren zur eigenmächtigen Ernennung des Bifchof3 beſtand. Johann Friedrich 
wagte troßdem bei der Erledigung diefes Bistums im Jahre 1541 die Wahl 
des bekannten Irenikers Julius Pflug umzuftoßen und, indem er zugleich 
vom Stift Bejiß ergriff, den GSuperintendenten von Magdeburg, Nikolaus 
Amsdorf, zum Biſchof einzufegen. Luther jelbft, der vergebens den treff- 
fihen Fürften Georg von Anhalt empfohlen hatte, vollzog die Weihe an 
jeinem alten Freund, „ohne allen Chrefem, auch ohne Butter, Schmalz, 
Sped, Teer, Schmeer, Weihraud), Kohlen und was derjelben Heiligteit mehr 
iſt“. Nun ging es weiter gegen das Bistum Meißen, über welches beide 
Jähfifhe Linien zujammen das Schutzrecht bejaßen, ein Umftand, der den 
allzu eifrigen Kurfürſten beinahe in einen Krieg mit feinem energifchen jungen 
Vetter Morik vermwidelte. Denn ohne weitere Vereinbarung mit demjelben 
ließ Johann Friedrih im Frühjahr 1542 zunächſt das Collegiatftift Wurzen 
bejegen und in einem Atem reformiren und mit Verfchanzungen verjeben. 
Nicht etwa für den Bilchof, jondern für fein eignes verlegtes Recht ariff 
Moritz, von Luther als „törichter Bluthund“ gebrandmarkt, zu den Waffen; 
nur mit Mühe führte der Landgraf einen gütlichen Ausgleich herbei, kraft 
dejien die Streitenden das Bistum einfach unter fich teilten. Meißen ſelbſt 
fiel an den Albertiner, der inzwijchen wie fein Vetter in Naumburg jeiner: 
jeit3 in Merjeburg dem Kapitel die Zuſage abnötigte, feinen Biſchof ohne 
jeinen Willen zu wählen. Unmittelbar darauf wurde der letzte nambaite 
weltlihe Fürft, der in Norddeutichland zur alten Kirche hielt, von den beiden 
Häuptern des jchmalfaldiichen Bundes vergewaltigt. Wir fennen die Epan- 
nung zwiſchen Heinrih von Braunfchweig und jeinem ehemaligen Freund, 
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dem Landgrafen (S. 683); either hatte fich zwifchen „Heinz von Wolfen: 
büttel” und den beiden jchmalfaldifchen Häuptern ein Wechjel von Schmäh: 
ſchriften entwidelt, der jelbjt für die feineswegs zartfühlenden Zeitgenofien 
höchſt anftößig war und den Tiefjtand der Kultur in den deutjchen Hof: 
freifen des XVI. Jahrhunderts gründlich aufdeckt. Auch Luther Hat fich 
befanntlich mit feiner Schrift „Wider Hans Worft” (1541) in diefen Feder: 
frieg gemijcht, aber Feineswegs die Palme der Grobheit davon getragen, fo 
eifrig er auch die erfte Niederjchrift nach diefer Richtung zu verbejjern fuchte. 
Aber wie hätte er die offiziellen Ausſchreiben der Fürften felbjt überbieten 
follen? Am Bejten verjtand es der braunſchweigiſche Kanzler, welcher den 
verfluchten Ehrenjchänder, Barabbas, Holofernes, Satanas und andere in einer 
kurſächſiſchen Schrift gegen feinen Herrn gebrauchte Titel mit Zinfen heim: 
zahlt. In der Gegenjchrift erfcheint der Kurfürjt als der Heillofe, lügenhaftige, 
ehr= und jhamloje Hans von Sadjen, der ungewajchene, unerfahrene und 
ungelehrte Bengel von Sachſen, das ungeſchickte Ejeltier, der verzweifelte Erz: 
bube und Reber, der volle trunfene Maulwolf, der Trunfenbolz, der fich mit 
Köhen und Küchenjungen vollzutrinfen pflegt und fihd mit Wein und Bier 
nicht anders al3 ein Schwein im Kot bejudelt, das unförmliche Monftrum 
oder Wundertier der Natur mit feiner jcheußlichen ungejchidten Figur und 
Ungeftalt. Das Schlimmfte waren freilich die ſchweren fittlihen Vorwürfe, 
womit „Heinz“ und „Lips“ ſich gegenfeitig traftiren konnten. Wenn der Welfe 
den Heflen wegen jeiner Bigamie als zweiten König Sohann von Münfter 
hinjtellt, jo zeigte jein eignes Privatleben nicht minder häßliche Fleden. Auch 
Heinrih hatte jih in ein Hoffräulein verliebt, aber jtatt auf den wunder: 
fihen Ausweg des Landgrafen zu verfallen, ließ er jeine Eva von Trott vor 
den Augen der Welt jterben. Zu Gandersheim wurde ihr Bild mit allen 
Ehren bejtattet, am Hof beging man Seelmejjen und die ahnungsloſe Her: 
zogin legte Trauer an, während die Mätrefje ſich auf den Schlöfjern des 
Herzogs verborgen hielt und ihm ein Kind nah dem andern jchentte. 
Man kann fi die Entrüftung feiner Gemahlin, der Familie Trott, der zu 
Regensburg verfammelten Fürjten denfen, al3 dieje elende Betrügerei heraus: 
fan. Sogar das häufige Vorkommen von Brandjtiftungen in Kurjachien 
wollte man auf Rechnung Heinrichs jegen, freilich auf Grund von Ausfagen, 
welche durch die Folter erpreßt wurden. Den eigentlihen Anlaß zum Krieg 
boten jedod die Gewalttätigfeiten, welche ſich Heinrich fort und fort gegen 
die evangeliihen Städte Braunjchweig und Goslar erlaubte, obwohl Die 
Act über leßtere Stadt juspendirt worden war. Im Juli 1542 überfielen 
daher Johann Friedrih und der Landgraf den völlig ungerüjteten Gegner, 
der vergebens in Baiern Hülfe zu finden hoffte, während jein Land mit 
leichter Mühe — nur Wolfenbüttel widerjtand eine Zeitlang — in die 
Hände der Angreifer fiel. „Alles ſei durch Gott geſchehen“, jchrieb Luther, 
aber in der Nähe betrachtet zeigte diefer braunſchweigiſche Zug die Roheit 
der damaligen Kriegführung in ihrer abjchredendften Gejtalt und die befreiten 
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Braunschweiger ſelbſt gaben den jchmalfaldiichen Landsfnechten nichts nad); 
in ein paar Mlöftern nahe der Stadt wurde nicht nur geplündert und Bilder: 
fturm gehalten, jondern man verbrauchte Handichriften und Urkunden als Streu 
für die Pferde, riß Leihen aus den Gräbern und warf fie den Schweinen 
vor. In der benadhbarten Stadt Hildesheim, welche bei dieſer Gelegenheit 
der Reformation und dem ſchmalkaldiſchen Bund beitrat, ging es nicht minder 
wüft her. Das Herzogtum Braunfchweig wurde von den Schmalfaldenern in 
Huldigung und Verwaltung genommen, unter Leitung Bugenhagens evan— 
gelifirt, aber die Neuerung führte zunächft bei der Schwäche der provijorischen 
Negierung nur zu firchlicher und fittliher Verwirrung. 

Immerhin hätten auch diefe fragwürdigen Siege des Proteftantismus einen 
höheren politifchen Wert erhalten, wenn man fich nur entſchloſſen hätte, mit 
allen Mitteln jene unjchägbare Ergänzung der norddeutihen Reformation zu 
behaupten, die fich eben jetzt am Niederrhein wie von jelbit darzubieten jchien. 
Eine alte Hoffnung der Evangelifchen war der Verwirklihung näher als je; 
einer von den höchſten Prälaten des Reichs, der Erzbiihof und Kurfürſt von 
Köln, hatte fich gewinnen laſſen. Seit 1515 waltete Graf Hermann von Wied 
diejes hohen Amtes, ziemlich gut kaiſerlich und auch gut fatholiich, aber Feines: 
wegs ein Fanatifer; er forreipondirte mit Erasmus und unter dem Einfluß 
Johann Groppers (S. 732F.) juchte er jchon 1536 durch eine „Reformation“ 
wenigjtens den ſchlimmſten Kirchlichen Mißbräuchen zu Leibe zu gehen, wobei 
jogar Groppers offizielles Handbuch für den Klerus in munderlicher Weile 
eine fast proteftantiiche Nechtfertigungslehre mit übrigens altkirchlichen An— 
ſchauungen zu vereinigen fuchte. Seither waren im Berfehr mit protejtan- 
tifchen Herren und Gelehrten, unter den Eindrüden der faiferlichen Unions- 
verjuche dem Erzbiichof feine evangelifchen Neigungen zu vollem Bewußtſein 
gefommen. Er hielt fih an eine Beitimmung des Reichdabjchieds von 1541, 
daß die Geiftlichen eine „hriftliche Ordnung und Reformation” vornehmen 
jollten; Schon trat er in Briefmwechjel mit Buher, der auf jein Drängen, zum 
Entieben des Domkapitel und des behäbigen erasmifchen Reformers Gropper, 
jeit Dezember 1542 in Bonn zu predigen anfing. „Der alte Herr,” urteilt 
er über den Kurfürſten, „denkt cher jein Land aufzugeben als dieje Sache; 
ganz und gar fieht er auf Gott.” Aber die Lage war nad jeiner Schil— 
derung eine fchtwierige: „reiche Ernte, wenig Arbeiter, viel Feinde”. Am Mai 
1543 fam Melanchthon; ftaunend erfannten die NReformatoren, mit welcher 
Fähigkeit im heiligen Köln die Maſſe noch an den vielgepriefenen Schätzen 
ihrer Heiltümer, an Bildern und Prozeffionen, an der ganzen „Abgötterei“ 
hing. Dagegen zeigte jih die Mehrheit der weltlihen Stände des Erzitifts 
einer Reformation geneigt, deren Grundzüge von Butzer und Melanchthon 
in einem jehr ausführlichen „Bedenken“ niedergelegt wurden. Zugleich trat 
der Biihof von Münſter, Minden und Osnabrück, Franz von Waldeck, mit 
der Neigung, dem Beiſpiel feines Oberhirten zu folgen, offen hervor; hatte 
er doch den Zug der Schmalfaldener gegen Braunjchweig unterftügt und in 
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Dsnabrüd bereits durch Berufung des Lübecker Superintendenten Bonnus mit 
der Reformation angefangen. Freilich erjcheint das Vorhaben des Waldeders, 
dejien Lebenswandel von höchſt weltlicher Ausgelafienheit war, in einem andern 
Licht als die ernithaften Bemühungen des aufrichtig frommen greifen Kur: 
fürjten. Welche Ausfichten eröffneten fi dem Proteftantismus, da während 
diefer beginnenden Evangelifirung des deutichen Epijfopats Herzog Wilhelm 
von Jülich: Eleve öffentlich das Abendmahl unter beiderlei Geftalt nahm! So 
gut wie ganz Norddeutſchland jchien auch der Niederrhein für die alte Kirche 
verloren und indem Sülich durch feine Behauptung von Geldern tief in 
die eigentlichen Niederlande hinübergriff, warben neben dem Herzog und 
dem Biihof von Münfter die Evangeliichen der Reichsſtadt Metz um Auf: 
nahme in den jchmalfaldiihen Bund. Aber auch aus Süddeutichland famen 
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Zeichen einer immer ftärferen evangeliſchen Strömung; noch im Jahr 1542 
fiegte der neue Glaube in Regensburg und bald folgte der freilich arg ver: 
jchuldete Pfalzgraf Dttheinrih von Neuburg, der jchon feit einigen Jahren 
für das Evangelium gewonnen war. Wir fennen die Stimmung des öfter: 
reihiichen Adels (S. 664); auf dem Landtag von 1541 wurde in einer 
Eingabe an König Ferdinand die Fatholiiche Religion offen als Abgötterei 
bezeichnet. Selbjt von Venedig her drangen die jeurigen Bitten italienischer 
Brüder um geiftlihe Hülfe und weltlihen Schu vor Verfolgung nad 
Wittenberg. 

Aber den Führern der deutjchen Protejtanten fehlte teild das Verſtändniß 
teils der kraftvolle Wille, um dieſe Gunſt des Geſchicks zu fallen und nutzbar 
zu machen. Wahrhaftig traurig berührt die Engherzigfeit, womit der alternde 
Held der Reformation, wieder mehr als je in die unfruchtbare Welt dogma: 
tiicher Kämpfe verjenkt, alles zurüdjtößt, was ihm die reine Lehre auch nur 
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im Geringjten zu trüben jcheint. In feinem neuerwadhten Zorn über die 
Saframentirer rügt er die Abendmahlslehre jenes kölniſchen Reformations— 
buch3 und ihren Verfaſſer, „das Klappermaul den Butzer“ mit feinem „langen 
und großen Gewäjche”; den Stalienern antwortet er jpät und fühl und die 
Aufnahme der Meher in den Bund mwiderrät er entjchieden, da überhaupt auf 
fremde Nationen und ihren vorgeblidhen Eifer für das Evangelium fein Berlaf 
jei. Weit verhängnifvoller al3 diefer mißtrauifche Peſſimismus Luthers wirkte 
freilich jener Vertrag des Landgrafen mit dem Haus Habsburg. Wohl 
wechjelten bei Philipp bereit3 damals Hochfliegende Stimmungen, die ihn bis 
zu Projekten über einen Ausgleich zwijchen dem Kaiſer und Frankreich, über 
die Verwandlung des Papſtes in einen unjchädlihen „Aufjeher und Bijchof 
von Rom” führten, und dann wieder die immer deutlichere Ahnung, daß die 
ihönen Worte Granvelas, das große Kommando gegen Frankreich und andere 
Verſprechungen fich al3 nichtig erweilen würden. Schon begann in den Augen 
des Kaiſers und Granvelas eine jüngere Generation von Neichsfürften mehr 
Gnade zu finden al3 die Zeugen der vergangenen großen Tage der Nefor: 
mation, welchen ihre Gewiſſensbedenken doc niemals ganz auszutreiben waren. 
Es ift bezeichnend, mit welchem Eifer Granvela jett auf die Gewinnung des 
Herzogs Morik von Sachſen ausging, der freilich noch einen allzuhohen Preis 
jtellte. Immerhin hielten die Evangelien auf dem Nürnberger Reichstag 
von 1543 wenn auch vergebens ihre Forderung aufrecht, daß die Regens— 
burger Deklaration (S. 734) in den Abſchied kommen folle, und weigerten, 
al3 dies nicht durchzufegen war, die Türfenhülfe. Aber die Aufnahme Jülichs 
in den jchmalfaldiichen Bund unterblieb; al3 man zu einem Bundestag auch 
den Herzog Morik, den Markgrafen Albreht und die Nürnberger einlud, 
famen nur abjchlägige Antworten. Auf die im Bund befindlichen Städte war 
die äußert jtädtefeindliche Haltung der Fürjten auf dem Regensburger Reichstag 
nicht ohne Einfluß geblieben, der Gegenſatz diejer beiden Elemente trat ge: 
legentlich des braunſchweigiſchen Kriegs ſcharf genug hervor. Ein venezianijcher 
Beobachter glaubte hierin eine derartige Schwäche des proteftantifchen Deutjchland 
zu erfennen, daß nach jeiner Meinung der Kaifer nur energiſch aufzutreten 
brauchte, um jeinen Willen durchzuſetzen. Auch unter den Schmaltaldenern 
jelbjt konnte man ein Gefühl des Niedergangs nicht unterdrüden; „es ift gut,“ 
jagen einmal mit Recht die Frankfurter, „daß unfere Widerwärtigen nicht 
wijjen, wie gar vieles bei uns uneins und verworren; — das ganze Haus 
bei uns ijt morjch geworden.” Johann Friedrich aber fuchte fi nach dem 
Beiſpiel jeines Doltor Martinus mit der Hoffnung zu tröjten, daß offenbar 
die Erfüllung der danieliichen Weiffagung vor der Türe fei und Gott doch 
über alle Vernunft jein Wort bis ans Ende der Welt erhalten werde. 

Wie gelähmt erwarteten die deutſchen Protejtanten den heranziehenden 
Kaiſer, der fi in der Tat nichts Beileres hätte wünjchen können. Mit 
Heinrich VIIL, der feine unelegante cleviihe Gemahlin längjt wieder verjtoßen 
hatte, war im Februar 1543 ein neues geheimes Bündniß gegen „Franz den 
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Alliirten des Türken” geſchloſſen worden, worin ſich Karl V. Burgund und 
Pikardie, Heinrih die Normandie, Guienne und die franzöfifche Krone als 
Siegespreis des gemeinjamen Kriegs vorbehielt. Es war charakteriftiich, daß 
fih die beiden Kontrahenten verpflichteten kein englifches Buch in Deutjchland 
und fein deutjches in England druden zu laffen. Und wie der rechte Kämpe 
der katholiſchen Kirche erihien Karl in Deutichland, troß feines gejpannten 
Verhältniffes zu Paul III. welcher die Nolle des Unparteiifchen zu fpielen 
fuchte und bei der Zuſammenkunft in Bufjeto dem Kaifer die Überlaffung 
Mailands an die Farneje gegen eine jtattlihe Summe Gelds vorjchlug. 
Damals empfahl der jpanifche Gejandte in Venedig dem Kaifer das Nämliche, 
was Landgraf Philipp im Kopf hatte: „man könnte der Welt feine größere 
Mohltat erweifen als wenn man das Bapjttum auf feinen urjprünglichen 
Stand zurüdbrädhte”. Karl V. äußerte wohl einmal in feiner Erregung, alles 
müffe türkiſch werden, er wolle aber der legte jein. Zunächſt fand er freilich, 
als Wilhelm von Baiern von der Bedrängnii Ungarns jprad, dafür follten 
die Deutichen jorgen; er habe andere Türken zu befämpfen. Die Vermittelungs: 
verjuche der deutichen Fürjten hatten bei dem Herzog von Jülich, der auf 
jeine fiegreihen Waffen, feine Fejtungen und die Hilfe Frankreichs baute, 
feinen Erfolg. Im Sommer 1543 erſchien der Kaifer auf deutichem Boden, 
an der Spike von 8000 Spaniern und Stalienern; bald waren feine Streit: 
fräfte auf 40000 Mann gewachjen. Der ruhige und unzugängliche Herr von 
ehedem war faum wiederzuerfennen, als er in jeiner Prunkrüſtung die Mufterung 
hielt, jelbit fommandirte, in deuticher Sprache Weijungen gab. „Alles war 
faiferlich,“ berichtet Bußer, „Reden und Handlungen, Blid und Haltung, jelbft 
die Freigebigkeit.” Man fühlt ihm den jchweren Geufzer nad), wenn er 
urteilt: „viel vermöchte der Kaiſer, wenn er ein deuticher Kaifer und ein 
Knecht Ehrifti fein wollte”. GSüdfranfreih und vor allem Tunis und Algier 
hatten den Fürften zum erprobten Kriegsmann gemacht, der ſich jet von 
jeinem zehnten Gichtanfall erhob, um ins Feld zu ziehen. Auch in Sachen 
der Religion fand damals Buter den Kaiſer, deſſen Unionsbeftrebungen ihn 
vor zwei Jahren fajt gerührt hatten, jehr verändert, durch und durch ſpaniſch. 
Täglich hörte er dreimal die Meſſe; endlos lag er auf den Knien den Roſen— 
franz zu beten, kurz er erging fih nach Butzers Urteil „in abergläubijchen 
Tüändeleien, wie jie für alte Weiber gut find“, Man halte neben diejen von 
fatholiicher Devotion erfüllten Feldheren den cleviichen Hauptmann van Roſſem, 
der jeine Landsknechte im Federbarett und geichligten Wams den Holländern das 
Evangelium predigen läßt. Beim Hinabzug des kaiſerlichen Heeres wurden 
die lutheriſchen Prädifanten bedeutet ich nicht bliden zu laſſen. In wenig 
mehr als zwei Wochen war der eigentliche Feldzug vorüber, Düren, der ſtärkſte 
Platz des Herzogs, hatte nach kurzer Beſchießung alle Gräuel einer jpanifchen 
Erjtürmung durchgemacht. Am 6. September warf ſich Wilhelm in Venloo 
dem Eieger zu Füßen; er trat Geldern und Zütphen ab, löfte feine Ber: 
bindungen mit Sranfreih und Dänemark und veriprad in jeinem Land alle 
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kirchlichen Neuerungen rückgängig zu machen. Es war eine unmittelbare Folge 
dieſer Ereigniſſe, daß die kölniſche Reformation doch etwas ins Stocken geriet. 
Aber das wichtigſte Ergebniß dieſes Kriegs darf man gewiß mit Varrentrapp 
in der Aufklärung des Kaiſers über die Schwäche und politiſche Unfähigkeit 
der deutſchen Ketzer ſehen. „Die Beobachtung deſſen, was ſich hier zutrug,“ 
heißt es in Karls Denkwürdigkeiten, „öffnete die Augen des Kaiſers und 
erleuchtete ſeinen Verſtand dermaßen, daß es ihm nicht bloß nicht mehr un— 
möglich vorkam, mit Gewalt einen ſolchen Hochmut zu bändigen, ſondern daß 
ihm dies ſehr leicht erſchien, wenn er es unter geeigneten Zeitumſtänden und 
mit paſſenden Mitteln unternähme.“ 





Medaille mit dem Bildniß Karls V. 1541. Silber. Originalgröße. 
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ETC » Am Felde das Bruftbild des Kaiſers rechtshin mit dem goldenen Blief. Umſchrift der Rüdjeite: 
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Herkules im Meere, daneben PLVYS VLTRA, Mbzeihen und Wahlipruch Karls V. Süddeutſche Arbeit. 
Berlin, königl. Münz-Eabinet 


Noch waren diefe pafjenden Zeitumftände nicht jo raſch herbeizuführen 
als der Kaiſer wünjchte und feine Gegner fürdhteten. Butzer hält im Winter 
1543 den Untergang Deutichlands und den Ruin Europas für unvermeidlich 
und in Kürze bevorjtehend. Eine Fatholiiche Stimme urteilt gleichfalls, daß 
bei der augenblicklichen Angſt und Zerfahrenheit der deutjchen Protejtanten 
der Kaiſer die Ordnung berjtellen könnte, ohne auch nur das Schwert zu 
ziehen, aber die Katholiſchen jeien ebenjo uneinig und der Kaiſer, „durch 
häufige Krankheit in jeiner Willenskraft gelähmt”, von Verrätern umgeben. 
Tatſächlich konnte Karl, deſſen Herbitfeldzug gegen die Franzofen vor dem 
feiten Landrecy zum Stehen gelommen war, troß der englifchen Hülfe und 
jeines Vertrags mit König Chriftian III. von Dänemark die deutjchen Pro: 
tejtanten noch keineswegs entbehren. Im Gegenteil, eben in der nächſten Zeit 
ſehen wir ihn nad diejer Seite Zugejtändniffe machen, die fih allein aus der 
Abjicht erklären laſſen fie bei erfter Gelegenheit wieder zurüdzunehmen. Während 
Karl V. mit dem unverkennbar franzöfiich gefinnten Papſt beinahe bis zum 
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offenen Bruch kam, ficherte er fich neben der Unterftüßung des jchismatischen 
England die Hülfe der deutichen Keber gegen ihre natürlihe Schugmadht 
Frankreich. Wie atmeten die Protejtanten auf, al3 ftatt des gefürchteten 
Neligionskriegs vielmehr die faiferlihen Minifter den freundlichiten Ton an: 
jchlugen und nicht ohne falbungsvolle Wendungen vom Gotteswort verficherten, 
ihr Herr werde den Religionsvergleich durchjegen, es jei dem Papſt Tieb oder 
leid. Auf dem Reichstag zu Speier (Februar 1544), welchen die Reichsfürſten 
zahlreicher als jeit langer Zeit befuchten, fanden fich auch Kurſachſen und 
Heflen ein. Johann Friedrich trug dem Kaiſer das Schwert vor, wurde mit 
einer langen vertraulichen Unterredung beehrt, erhielt jogar die Ausficht auf 
Vermählung feines älteften Sohnes mit einer Tochter des römischen Königs. 
Der Landgraf mag mit jchwerem Herzen nad Speier gegangen fein, nachdem 
ihm furz vorher ein Wort des Kaiſers zugetragen worden war, binnen Jahres: 
frift denfe er Heflen und deſſen Verbündete zu unterwerfen. Karl V. bemühte 
fi ihm gnädig zu begegnen, aber feine bedauernde Erklärung, daß er den 
Landgrafen in diefem franzöfiichen Krieg nicht verwenden fünne, feine Ver: 
tröftung auf den Türfenfrieg zeigte doch deutlich genug, was es mit dem lang 
erjehnten und jchon 1542 nicht erhaltenen kaiſerlichen Oberfommando Philipps 
eigentlich für eine Bewandtniß habe. Der Landgraf, meinte Butzer, folgt dem 
ſchlechten Weg gegen fein beileres Willen. Freilich waren die militärischen 
und finanziellen Ergebnijje des Reichstags ſehr geringfügig, aber es konnte 
doch als ein Erfolg der faijerlichen Politik bezeichnet werden, daß wenigſtens 
feiner von den Ständen ſich offen für Frankreich zu erklären wagte. Die 
Neichshülfe wurde gegen Türken und Franzoſen bewilligt, denn Karl ver: 
ſprach allerdings nad Beendigung des franzöfifchen Kriegs gegen die Türfen 
zu ziehen, aber mit der Klauſel, daß der Zug zur Ehre Gotte3 und zum 
Nuten des Neichs dienen und überhaupt in jeinem Vermögen jtehen müffe. 
Überdies forderten die Proteftanten einen hohen Kaufpreis; im Abjchied vom 
Juni 1544 wurde, wie Janſſen jagt, „der fatholifche Standpunkt nahezu auf: 
gegeben“. Bei der Unficherheit des allgemeinen Eoncil3 verſprach der Kaijer 
bis zum nächiten Reichstag eine chriftliche Reformation entwerfen zu laſſen 
und dann auf Grund derjelben jowie jtändifcher Entwürfe die Religions: 
verhältnijie im Reich bis zum Concil zu regeln. Außer der Suspenfion der 
Achten und Prozeſſe gegen die Proteftanten jowie des Augsburger Abjchieds 
follte bei der Beſetzung des Kammergerichts in Zukunft die Verfchiedenheit 
der Religion nicht mehr berüdlichtigt werden. Die geiftlichen Güter blieben 
den Protejtanten überlafien, ihre Verträge über diejelben wurden anerfannt. 
„Ein leidlicher Friede für die Religion,” urteilte Buber, „den aber Ehriftus 
allein aufrechthalten kann.” Denn der Kaifer mihbilligte gewiß, wie Druffel 
ausführt, innerlich ein Verfahren, das er nur durch feine zwingende Notlage 
vor jich jelbjt zu rechtfertigen vermochte. 

Der franzöfiiche Feldzug, der ſchon vor dem Speirer Abjchied eröffnet 
worden war, nahm einen feinestwegs glänzenden Verlauf, jo großartig auch 
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die Faiferlich:engliiche Verabredung eines gleichzeitigen VBormarjches auf Paris 
lautete. Won vornherein fehlte, wie vormals zu Wolſeys Zeiten, auch dies: 
mal jedes wirkliche Vertrauen zwijchen den verbündeten Mächten; vergebens 
fuchte Heinrich VIII. dem Kaiſer die perjönliche Teilnahme am Zug aus: 
zureden und über den faiferlichen Angriffsplan ins Slave zu kommen. Er 
ſelbſt bejchränkte fih auf die Belagerung und Einnahme von Boulogne, 
während er fich zugleich beeilte Friedensverhandlungen anzufnüpfen. In— 
zwiſchen hatten die Kaiferlichen unter Gonzaga ji vor dem fleinen, aber 
feften ©. Dizier an der oberen Marne verbijien; langjam rüdte ihr oberjter 
Kriegsherr nah, bei deffen Einritt zu Meg zwei fürftliche Reiteroberſten 
evangelifcher Eonfeifion, Herzog Morig und Markgraf Albrecht, voranzogen. 
Am Kaiferhof hatte man erzählt, König Franz finde feine Ruhe mehr und 
denke nur noch an Gefangenjchaft, Verluft der Krone und Tod. Aber jo 
ernjthaft die Lage Frankreichs erjchien, die alte Taktik der Verteidigung ohne 
Schlacht bewährte fich aucd, diesmal. Denn in dem Marſch des Kaiſers auf 
Paris darf man wohl nach dem Urteil eines italienischen Zeitgenofjen eine 
bloße Demonjtration jehen; bei Chateau Thierry verließ Karla Armee, deren 
zuchtlofe Horden nur noch zur Bewachung ihres immer mehr anjchwellenden 
Gepäds dazufein jchienen, das Marnetal, um nad Norden abzuſchwenken. 
Soiffons ergab fi und wurde troß Faiferlicher Zuficherung von den Deutjchen 
völlig ausgeplündert. Wenige Tage jpäter erfolgte bereit8 der Abſchluß des 
Friedens zu Crépy (17. September 1544), deſſen Beftimmungen hüben wie 
drüben den Nichteingeweihten höchſt überrajchend vorfamen; auf faijerficher 
Seite hieß es, ſolche Bedingungen hätte Franz I. ftellen fünnen, wenn er jo 
nahe bei Madrid gewejen wäre wie Karl bei Paris. Man griff auf den 
älteren Gedanken eines dynaftiichen Ausgleichs zurüd; Orleans, der zweite 
Sohn des Königs, jollte entweder als Gemahl der Tochter des Kaijers 
die Niederlande oder mit der Hand einer Tochter Ferdinands Mailand er: 
halten, während Franz I. unter Verzicht auf feine italienischen und nieder: 
ländifchen Anſprüche Piemont herauszugeben verſprach. Wichtiger al3 die Zu: 
jage eines franzöfiichen Hülfsheers gegen die Türken waren die Abmachungen 
über die Neligionsjache, welche in einem geheimen Vertrag, joviel wir jehen 
können, dahin näher beftimmt wurden, daß beide Fürſten mit oder ohne Zu- 
jtimmung des Papites das allgemeine Concil veranftalten und deilen Bejchlüfie 
mit Gewalt durchjegen jollten; auch verzichtete Franz I. auf das Eingehen 
neuer Bündniſſe, zumal mit den Proteitanten. 

Damit trat nicht allein die Möglichkeit eines Neligionskriegs, jondern auch 
die Frage des Concils und das Verhältniß zwiſchen Kaiſer und Papſt wieder 
jtärfer in den Vordergrund. Nichts iſt vielleicht in der wechjelvollen Geſchichte 
diejer Jahre merfiwürdiger als die eigentümlichen Verwidlungen, welche unmittel: 
bar vor und nach dem jchmalfaldiichen Krieg die beiden Häupter der katholischen 
Chrijtenheit einer Erneuerung des in den zwanziger Jahren geführten offenen 
Kampfes nahebradten. 


Sranzöfiiher Zug. Italienijche Reformation. 1749 


Nur flüchtig können wir hier die Tatſache berühren, daß auch in 
Ktalien unter der Einwirkung der deutichen Reformation eine Kräftigung und 
Vertiefung des religiöfen Lebens eingetreten war, daß an der Curie jelbft jeit 
den Tagen Clemens’ VII. der Gedanke der Reform Wurzel gefaßt hatte. 
Am Jahr 1540 entwirft einer der begabteften römiſchen Diplomaten, der da: 
malige Biſchof Morone, ein für das Papſttum düfteres Zufunftsbild: wie leicht 
können Deutichland und England das begonnene Werk vollenden, ſich vereinigen, 
Polen, Ungarn, Frankreich, vielleicht jogar die habsburgijchen Brüder jelbjt 
mit fi) fortreißen, was dann auch in Spanien und einem großen Zeil Staliens 
dem neuen Glauben zum Sieg verhelfen würde. Aber jelbjt ohne die von 
der Kleßerei drohende Gefahr, meint er, müßte der Papjt endlich) wieder ein 
„wahres Concil“ abhalten, um die zahllos vorhandenen Mißbräuche zu be: 
jeitigen und die „entftellte Religion berzuftellen”. Er hätte damals die Haupt: 
ftadt jeiner eignen Diöceſe als den Sit einer evangeliihen Gemeinde an: 
führen künnen, an welche Luther im Jahre 1541 jchrieb. Morone jelbjt war 
ja von der religiöjen Erregung jeiner Zeit tief ergriffen und hat ihre 
wechjelnde Schickſale miterlebt, die Begeifterung der guten wie die Ernüchterung 
und die Todesangit der jchlimmen Jahre. 

Denn die italieniiche Reformation, wie fie eine zeitlang in den gebildeten 
Kreiſen blühte und zu wachen fchien, unterjcheidet ſich dadurch wejentlich von 
der firchlichen Umwälzung in Deutichland, daß bei ihr der ungeheure Widerhall 
in der Nation ausblieb. Nicht darin möchte ich ihr Haupthinderniß erbliden, 
daß die höhere Gejellichaft, die Geiftesariftofratie ihr wenig Empfänglichkeit 
entgegengebracht hätte; jie bewegt fich ja hauptjächlich in dieſer vornehmen 
Atmoſphäre und die Zeiten, in welchen die Skepfis der Renaifjance in Jtalien 
ihre Triumphe gefeiert hatte, waren bereit3 vorbei, al3 über dem dahin: 
jterbenden Humanismus fich ein neues Intereſſe an religiöfen und Firchlichen 
Dingen erhob. Aber zum Sieg einer religiöjfen Bewegung gehört entweder 
der Anſchluß der ftaatlichen Gewalten oder die elementare Kraft der Maſſen 
und beides fehlte der italienischen Reformation. Warum die Regierungen ich 
ihrer nicht bedienten, bedarf faum der Erörterung, ein Volt aber, welches in 
heiligem oder auch unheiligem Born die Priefterherrichaft zertrümmert hätte, 
gab es eben nicht, Jahrhunderte von politiichen Kämpfen hatten die demo: 
fratiichen Elemente Italiens ſozuſagen zerrieben und die bevorzugte moderne 
Staatsform der Tyrannis in den Beherrichten oft nur noch Abjtumpfung oder 
Verfhmwörungstrieb übrig gelajien. In der Heimat des Papfttums eine 
friedliche, nicht revolutionäre Umgeftaltung der Kirche herbeizuführen, das war 
einfach unmöglich, für eine Revolution aber mangelten die Vorbedingungen. 
Drei verjchiedene Strömungen laſſen fi zur Zeit der Neformation im 
religiöjen Leben Jtaliens umterjcheiden, wenn wir von der Stagnation des 
unverbejjerlichen urialismus abjehen. Ginmal war der Platonismus der 
Nenaiffance noch feineswegs eritorben,; es kann doch nicht genug betont 
werden, dab aus diefen Keimen, nicht ohne eine fruchtbare Nachwirkung des 
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phantafievollen Deutſchen Eufanus (S. 206), die moderne Philofophie heraus: 
gewachlen ijt. Wenn die Firchlichen Kreije jchaudernd das Vorhandenjein von 
Atheisten und Epifureern erwähnen, jo Liegt darin injofern ein Kern von 
Wahrheit, als ein materialiftiiher Zug gerade diejen Halbdichterijchen Er- 
zeugniffen italienischer Spekulation eignet und z. B. ganz bejonders ftarf bei 
Giordano Bruno, dem Berehrer des Lucrez, hervortritt. Es jollte noch lange 
währen, bis die Freidenker der Kirche ernjthaft gefährlich wurden; im XVI. Jahr: 
hundert richtete fich die Aufmerkſamkeit natürlich weit mehr auf jene Analogien 
und unmittelbaren Ableger der deutjchen Neformation, wie fie namentlich im 
Venezianiſchen fich jchon frühzeitig bemerffich machten. Formulirte doch Pietro 
Speziali in Eittadella jchon um 1512 die Grundzüge einer Rechtfertigungs: 
lehre, welche freilicd) unbemerkt der Gedankenarbeit Luthers vorgriff; dreißig 
Fahre jpäter faßte ihn die Inquifition, al3 er eben jein Werk vollendet und 
dem Raifer gewidmet hatte. Daneben wurden jchon zu Beginn der zwanziger 
Jahre Schriften Luthers und Melanchthons zu Venedig in italienifcher Über- 
ſetzung gedrudt; das Büchlein von der Freiheit des Ehriftenmenjchen ſchmuggelte 
man unter dem Namen des Cardinal3 Fregojo ein, Zwinglis Werke unter 
einem andern Pjeudonym. Franzöſiſche Einflüffe fchufen dem Evangelium 
eine Freiftätte am Hof zu Ferrara, wo die Herzogin Renata, Ludwig XII. 
Tochter, mit dem Glanz der Renaifjancekultur ernite Frömmigkeit verband 
und ihren Landsmann Calvin nicht nur beherbergte, jondern auch zum Freund 
und Lehrer gewann. Und ganz proteftantifch ift nach Benraths Urteil vollends 
jene religiöfe Bewegung in Neapel, die fi) an die Namen des edeln Spaniers 
Juan Valdes (S. 547), des Florentiners Vermigli und des gewaltigjten 
Kapuzinerpredigers, de3 Sieneſen Bernardino Ochino knüpft. Aus diejem 
Kreis ift das berühmte Buch des Benedetto di Mantova „von der Wohltat 
Jeſu Chriſti des Gefreuzigten‘ hervorgegangen, welches 1542 in Benedig 
gedrudt ohne ausgejprochene Polemik gegen Rom die pauliniiche Gnadenlehre 
popularifirte und auch von reformfreundlichen Gardinälen verbreitet, ſogar 
unentgeltlich verteilt wurde. Als Schülerin des Valdes und Ochino führte die 
ihönfte Frau Ftaliend, Julia Gonzaga, eine Art von evangelifhem Klofterleben; 
jelbft neapolitanifche Adelige haben nachmals auf dem Schaffot und im Eril 
die tiefen Einwirkungen diejer kurzen Blütezeit bezeugt, welche der Reformation 
in Italien bejchieden war. Welche eigentümlihe Entwidlungsfähigteit ihr 
innewohnte, das geht aud) daraus hervor, daß die Neigung zu Rationalismus 
und Stepfis, wie fie im „alten Land des Zweifels“ heimisch iſt, Männer 
wie Ochino und die beiden Sozzini weit über die Grenzen des herrichenden 
Dogmatismus binausgeführt hat; in der theologischen Entwidlung des geift: 
vollen Erfapuziners erjcheint, nach Benraths Urteil, „der Prozeß, welchen die 
protejtantische Anjchauung in Jahrhunderten langjam durchlaufen hat, präformirt 
und bis zu einem bejtimmten Punkte bereits durchgefämpft”. Und in gewifiem 
Einn find gleich dem unglüdlichen Spanier Servede dieje italienischen Anti: 
trinitarier Vorläufer der im folgenden Jahrhundert auftretenden Freidenker. 


Katholiiche Reftauration. Töl 


Aber mächtiger als die bisher berührten Strömungen war und blieb 
doch in Italien der Gedanke einer katholiſchen innerfirchlichen Reformation 
und jeiner hat jich endlich, nad) langem Widerftreben, die firchliche Regierung 
jelbjt bemächtigt, um ihn ihren Zwecken dienjtbar zu machen, wobei freilich 
ein großer Teil jeiner urjprünglichen Kraft verloren ging oder zum Gegenteil 
des anfänglidh Gewollten umſchlug. Wir fennen den NReformpapft Adrian und 
jeine Gefinnungsgenofien (S. 415 f.), die durchgreifende Umgeftaltung des 
heiligen Collegiums durch Paul II. (S. 666). Aber jchon unter Leo, un: 
gefähr gleichzeitig mit Luthers erftem Auftreten und ohne Anregung von 
oben hatte fih in Rom jene Brüderfchaft der göttlichen Liebe (oratorio 
del divino amore) zujammengetan, in welcher ſich Reformfreunde jehr ver: 
ſchiedener Art begegneten; jelbjt die humaniſtiſche Poejie begann fich wieder 
mehr mit chrüftlichen Stoffen zu befaſſen und ein jo feinfinniger Beobachter 
wie Hettner hat den Zuſammenhang diejer beginnenden Rejtauration des 
Katholizismus mit der Steigerung der religiöfen Innerlichkeit in Raffaels 
ipäteren und Tizians früheren Werfen aufgewieſen. Ganz; unmittelbar lafjen 
ih die Einflüffe jener römischen Vereinigung in Norditalien erfennen; dort 
wurden Männer wie der allem Edeln zugängliche Venezianer Contarini leicht 
herangezogen und auch der Epiſkopat bejaß jo glänzende Vertreter der 
Neform wie Giberti in Verona und Morone in Modena. Durchweg iſt es 
die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben, welche mehr oder 
weniger der Iutheriichen Auffafiung ſich nähernd das hauptjädjlihe Band 
zwijchen den gebildeten und gelehrten Reformfreunden darjtellt; fein Wunder, 
daß man ſich gelegentlid auch auf Savonarola berief, obwohl deſſen Gnaden: 
lehre doch von der neuen evangelifchen wejentlich abwich. Hier und da drangen 
die Grörterungen über ſolche religiöfen Grundfragen — denn an eifrigen 
Gegnern fehlte e8 nicht — bereits in tiefere Schichten, Morone, der jelbft 
noch als Gardinal einer der begeijtertiten Reformer war, jagt einmal: „allerorts 
redete man damals von den firchlichen Dogmen und jeder jpielte den Theo: 
logen.“ Aber ganz anders wirkte doc auf die Maſſen eine Bewegung, twelche 
mit der eben gezeichneten gleichzeitig und durch manche Perjönlichkeiten eng 
verbunden die Wege der jpanifchen Kirche einfchlug und nad; Maurenbredhers 
Ausdruf eine „Wiedergeburt der mittelalterlihen Kirchenidee” heraufführen 
half. Noch im Beginn des Jahrhunderts waren ein paar venezianiiche Edel: 
leute, die ins Kloſter gingen, die Zieljcheibe des Spotts für ihre Genoffen; 
nur aus Melancholie, Mangel an Humanität, an Pietät und GStaatsjinn, 
oder aus gefränftem Ehrgeiz, oder gar aus dem Wunjch auf Koften anderer 
zu faulenzen vermochte man ſich dieſe Hingabe an eine „niedrige und ſchmutzige 
Lebensweije” zu erflären. Ein paar Jahrzehnte ſpäter wimmelte Italien von 
neuen Orden und niegejehenen Kutten. Es war eine möndijche Reformation, 
wie jie das Mittelalter wiederholt erlebt hatte; die Camaldulenjer gingen 
(1522) voran, unter den Franzistanern fonderten ſich die jtrengften Elemente als 
Kapuziner (1526) und eben für den italienischen Adel bot jich in der Stiftung 
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des Gaetano von Tiene, den Theatinern (1524) die willfommene Möglichkeit, 
das Leben des regulären Klerikers ohne die volle möndijche Gebundenheit 
zu führen. Einem Spanier freilich blieb es vorbehalten, dieſen italienijchen 
Schöpfungen des neuerwachten kirchlichen Geiftes ſozuſagen den Schlußftein 
einzufügen; auf dem Montmartre wurde fchon 1534 durch Loyola die „Kompagnie 
Jeſu“ gejtiftet, aber erſt 1540 erhielt fie die päpftliche Bejtätigung Wie 
Innocenz III. die nenen Bettelorden hatte Paul III. die ſeltſamen Heiligen, 
die ihm der alte Offizier des Kaiſers zuführte, mißtrauifch betrachtet; für 
den guten Ausgang diejer römiſchen Probezeit gelobte Jgnatius nicht weniger 
al3 dreitaufend Meſſen. Im Jahr 1540 fam jein erſter Gefährte, der 
Savoier Peter Faber, als der erjte Jeſuit nach Deutjchland; drei Jahre 
fpäter fiedelte fich der von Faber gewonnene Niederländer Peter Caniſius mit 
acht Genoſſen in Köln an. 

Wir jahen, wie nahe ji) die Männer der deutjchen Reformation und 
der italienischen Reform in Regensburg gekommen find. Das Scheitern diejer 
Einigungsverjuche übte eine höchſt bedeutende Rüdwirkung auf Italien. Man 
darf vielleicht jagen, daß bis dahin unter den Neformern des Cardinalfollegiums 
der milde, freimütige, in der Gnadenlehre keineswegs korrekte Venezianer 
Gontarini, eine wahrhaft vornehme Natur, die erjte Stelle behauptet hatte. 
Unter jeinem Borji hatte die Neformfommijfion getagt, welche Ende 1536 
oder Anfang 1537 dem Papſt ihr „Gutachten über die Kirchenverbeflerung“ 
einreichte. Diefe Schrift rügte vor allem die maßloje Steigerung der päpft- 
lichen Gewalt, welche die Hauptquelle aller Übel fei, und erinnert in ihrer 
Kritit der kirchlichen Mißwirtſchaft oft geradezu an die „Beichwerden der 
deutichen Nation“, während fie andrerſeits für geiftlihe Cenjur und gegen 
die zumal in Stalien herrichende „Gottloſigkeit“ der Philofophen eintritt. 
War doc Contarini auch einer der wärmſten Fürfprecher der jungen Gejell: 
ihaft Jeſu. Nicht lange nach jeiner Rückkehr vom Regensburger Geſpräch, 
dejjen Verlauf feinen römiſchen Gegnern natürlich Gelegenheit zu Anklagen 
und Verdächtigungen bot, jtarb der Gardinal; fein Wunder, daß von Ber: 
giftung geiprochen wurde. Im Jahr feines Todes (1542) wurde die römische 
Inquijition nach jpanischem Mufter erneuert. An die Spite der Kirchenreform 
im Sinn des erneuerten Mönchtums trat der fanatifhe Neapolitaner Johann 
Peter Garaffa. Er war 1476 geboren, hatte die Zeiten Wleranders VI. und 
Julius' II, mafellos durchlebt, theologiiche und humaniſtiſche Bildung vereinigt; 
an Geijt und Charakter das Mittelmaß weit überragend, von füdlicher Leiden: 
ihaft durchglüht, ſah dieſer italienische Jimenez feine Zeit endlich kommen. 
Ganz Italien beugte jih vor dem neuen Glaubenstribunal, aber erft nad 
der Erhebung Garaffas auf den päpftlihen Stuhl, jeit 1550 begannen die 
Erefutionen, nachdem eine Reihe von evangeliichen Führern, Ochino, Vermigli, 
der Biſchof Vergerio (©. 666), ihr Heil in der Flucht gejucht hatten. Eben 
in Venedig, dem bisherigen Aſyl der reformfreundlichen Literatur, erjchien 
1549 der erſte italieniiche Index librorum prohibitorum. Gelbjtverjtändfich 
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wurden auch jene platonijirenden oder freidenferiichen Neigungen, wie fie aus 
der Pilege und Verehrung des Hajjiichen Altertums hervorgegangen waren, 
tötlih getroffen, im jchärfiten Gegenjag zu den Jahrzehnten, in welchen es 
für den römischen Cavalier als unerläßlich galt einen gewiſſen Anflug von 


BEE: 
GASPAR 2 CONTARENVS VENETVS CARD, 
Lectus es in Venetum, 3 — 
Fırmor ı vterque tuo 
At nunc ER fh trabeatus ın oflro, 
Sreptra Magıs tratus athereg geris 


Garbdinal Gontarini. 





Ketzerei zur Schau zu tragen. Nichts ift bezeichnender für die innere Umkehr 
gerade mancher tieferen Geifter als die Neue von Menjchen wie Michelangelo 
und PVittoria Colonna über ihre vormaligen Verirrungen. Denn al3 jolche 
galten ihnen jegt, nicht etwa aus elender Furcht vor der Inquiſition, 
jondern aus Entjegen über eine mögliche Bedrohung der Firchlichen Einheit, 
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die Beftrebungen jener Neformer, an welchen der größte Künſtler und die 
edeljte Frau Staliens den regjten Anteil genommen hatten. Die Wittwe 
des Pescara, zugleich als zweite Sappho und neue heilige Elifabeth ge— 
feiert, hatte ehedem gehofft ihren Freund Contarini noch als Reformpapft 
begrüßen zu können; nun lieferte fie die vertrauten Briefe Ochino's, da er 
außerhalb der Arche des Heils ſei, an die Geiftlichfeit aus und ſchwärmte 
vom Weniglejen und Bielglauben. Michelangelo aber, der alte Titane, lebte, 
wie Hettner jagt, „fortan nur in der Bibel und in Dante und Savonarola” 
und jeine immer mehr verdüfterte Seele juchte ihren Halt in jtrengjter Kirch: 
lichkeit. Im Jahr 1541 hatte er jein furchtbares jüngftes Gericht, dieſe Ver: 
herrlichung unerbittlicher Gerechtigkeit, vollendet; jchon begann jich jene Periode 
der italienischen Malerei anzukündigen, in welcher man, nad) Goethe'3 Aus: 
drud, „immer auf der Anatomie, dem NRabenjteine, dem Schindanger ift“ und 
„enttveder Mifjetäter oder Verzudte” vor ſich hat. 

In den erjten Jahren dieſer katholiſchen Rejtauration iſt nun das lang 
erfehnte allgemeine Concil zufammengetreten. Die Bulle, welche es auf den 
14. März 1545 nad) Trient berief, trägt das gleihe Datum mit dem Frieden 
von Crépy; der Papſt war aljo der drohenden Initiative der weltlichen 
Mächte doc) zuvor gekommen. Die Wahl Trients, von Karl V. ſchon 1524 
empfohlen (S. 443), follte die Deutichen zufrieden ftellen, da e8 zum Reich 
gehörte, während es zugleid) durch feine Lage und feinen ganz italienischen 
Charakter dem Papſt weit unbedenkliher erjchien als eine wirklich deutiche 
Stadt. Aber jo rechtzeitig auch die römischen Legaten am Ort der Ber: 
ſammlung eintrafen, die Eröffnung ließ nocd lange auf fi warten und zivar 
trug hieran eben derjenige die Echuld, der bisher am Unermüdlichiten das 
Eoneil gefordert hatte. Der Kaiſer, defjen Frankfurter Abmachungen mit den 
Protejtanten durch den Schritt des Papftes gefreuzt wurden, war allerdings 
berechtigt dem Farneſe mit dem äußerjten Mißtrauen zu begegnen und die 
Gefahr eines ganz vom Papſt abhängigen Concils zunächſt hinauszujchieben. 
Paul II. und feine Sippichaft hatten während des legten Kriegs ihre An- 
näherung an Frankreich ſoweit gefördert, daß die Vermählung einer päpftlichen 
Enkelin mit Orleans geplant wurde; als Richter, jo erflärte der Papſt vor 
den Cardinäfen, denfe er nunmehr aufzutreten, nachdem die Fürften, womit 
nur der Kaiſer gemeint war, die Stimme ihres Hirten nicht hören wollten. 
Nach dem unerwarteten Friedensichluß ließ er ſich vollends hinreißen, dem 
Verhaßten ein vom 24. August datirtes Breve zuzuftellen, welches im jchärfiten 
Ton jene Epeirer Zugejtändnijje an die Proteftanten verurteilte, dem Kaiſer 
jeine Tirchenfeindlichen Vorgänger von Nero bis auf Friedrich II. als warnende 
Beiipiele vorbielt und jchließlih mit Anwendung größerer Strenge, d. h. mit 
dem Bann drohte. Karl V. würdigte dieſen unbegreiflihen Schritt der Curie 
feiner jchriftlichen Antwort; dafür erlebte man das merkwürdige Schauspiel, 
daß für den Erzfeind der Neformation ihre beiden Häupter, Calvin und 
Luther, die Feder ergriffen. Galvin pries den Kaiſer wegen jeiner Milde 
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und Zuverläffigkeit, während Luther, vom Kurfürften jelbjt veranlaßt, nach 
Brüds Ausdrud mit der Baumaxt zubieb, „dazu er durch die Gnade Gottes 
einen höhern Geift hat denn andere Menichen“. Sein Vorjchlag ging dahin, 
man jolle dem Papſt den Stirchenjtaat wegnehmen und ihm jammt feinen 
Gardinälen „die Zunge hinten zum Hal3 herausreißen; darnad) ließe man jie 
ein Concilium halten am Galgen oder in der Hölle unter allen Teufeln”, 
Nicht dieſe Derbheiten oder die Widerlegung der Behauptung von der päpit- 
lichen Übertragung des Reichs auf die Deutichen fichern dem letzten Erguß 
des Neformators gegen Rom ein bejonderes Intereſſe, jondern die auffallende 
Tatjache, dat das geheim zu haltende Breve überhaupt den Protejtanten in die 
Hände fam, und die von Druffel angedeutete Möglichkeit, daß vielleicht Granvela 
jelbjt der Urheber diejer Indiskretion und mittelbar auch der lutheriſchen Schrift 
gewejen jein fünnte Jene Erinnerung Pauls II. an den übeln Ausgang der 
firchenfeindlichen Kaiſer veranlafte aber nicht nur Luthers Erörterungen über 
die Entjtehung des deutichen Kaiſertums, jondern rief wohl aud das Büchlein 
von der gegen Friedrih Barbarofia geübten „PBapfttreu” hervor, wie denn 
zugleich die berüchtigten Echmachbilder Lukas Cranachs unter anderm den 
Papſt auf den Naden eines Kaifers treten und Konradin das Haupt abjichlagen 
lafjen. Im Übrigen find diefe Holzichnitte, welche Luther mit Unterjchriften 
verjab, einer der kräftigſten und unerfreulichiten Belege für die immer mehr 
zur Gemeinheit herabjinfende Derbheit der Zeit. Es iſt noch lange nicht 
der ſchlimmſte von diejen gräulichen Scherzen, wenn wir auf einem Bild zwei 
Bauern dem Papſt und feinem Bannfjtrahl eine nicht zu bejchreibende Gebärde 
machen jehen, wozu Luther die Erläuterung gibt: 

„Richt, Papſt, nicht jchred uns mit deinem bann 

Und jei nicht jo zorniger mann, 

Wir tun jonft eine gegenmwehre 

Und zeigen dird Belvedere.’ 


Mit raffinirter Zmweideutigkeit fucht damals Karl V. gleichzeitig den Papſt 
uud die Protejtanten über jeine wahren Abfichten im Unklaren zu lafjen, beide 
„an der Hand zu behalten”. Vorerſt galt es zwijchen Concil und Krieg ſich 
durchzumwinden, bis der Augenbli gekommen war, in welchem er völlig uns 
gehindert und möglichjt unerwartet den Schlag führen fonnte. Noch wagte 
er nicht, wie Druffel jagt, „Tich einfach zum Vertreter der Anficht zu machen, 
daß die Protejtanten feine Eriftenzberechtigung hätten”. in Verſuch Karls 
und feiner Räte, die jchmalfaldiichen Fürjten und die oberländiſchen Etädte 
durch Ausnützung ihrer Meinungsverichiedenheiten über die Braunjchweiger 
Sache vollends auseinander zu reißen, war mißglüdt. Dafür war feit dem 
Herbſt 1544 der Landgraf von jeiner verhängnißvollen Leichtgläubigfeit geheilt; 
die Nachrichten vom Geheimvertrag zwiichen dem Kaifer und Frankreich, die 
er bald darauf erhielt, konnten ihn nur ermuntern, auf dem bereits betretenen 
Weg einer BVerjtändigung mit England, Dänemark und Baiern fortzufahren. 
Ed äußerte vor einem heifiichen Abgefandten, er werde nicht jtillfigen, bis die 


48 * 


756 Bweites Bud. VII. Niedergang des jhmalfaldijhen Bundes. 


Lutheriſchen unterdrüdt jeien, und lieber follten alle Katholiſchen lutheriſch 
werden als den Kaifer die Oberhand gewinnen lafjen. Mit Vergnügen nahm 
Philipp ein Gutachten Butzers entgegen, welches ihm riet ein etwaige An: 
erbieten de3 Oberfommandos gegen die Türken abzujchlagen. Sprad man doch 
bereits im Frühjahr 1545 von einem Faijerlichen Waffenitillitand mit der Pforte, 
der tatfählih im Herbit des Jahres zu ftande fam. Und dazu hörte man 
aus den Niederlanden von verichärften Maßregeln gegen die Ketzer; der Prediger 
der Königin Maria entging nur durch die Flucht dem Sceiterhaufen und be— 
richtete in Deutjchland, wie der Kaiſer jelbjt nicht einmal die Bibel Tejen 
wolle, da dies nur den Theologen zujtehe. „Papft Adrian,” ruft Bußer aus, 
„bat fein Papſttum um den Antichrift an diefer Zucht wohl verdient.“ Auf 
der andern Seite erregte die Nachricht großes Ärgerniß, daß Karl V. die 
Herzogin von Etampes (©. 668), die in einer Sänfte mit der Königin 
Eleonora in Brüfjel einzog, dieje „öffentliche ehebrecheriiche Gemeinerin“ fait 
mehr al3 feine eigene Schweiter auszeichnete. Das verflärte Licht, in welchem 
die PVerjönlichkeit des ſpaniſchen Herrichers den Protejtanten bisher erjchienen 
war, begann allmählich zu ſchwinden. Bei jenem Einzug in Brüfjel mag das 
Spalier von Bettelmönden zu der gälanten Begrüßung der franzöfiichen 
Damen mit Kup und Umarmung einen ſeltſamen Kontraft gebildet haben. 
Karl war übrigens im Winter nad dem Feldzug von der Gicht mit folcher 
Heftigkeit befallen worden, daß er die Eröffnung des Wormjer Reichstags 
feinem Bruder überlaſſen mußte und erft im Mai 1545 ſelbſt dort eintraf. 
Bezeichnend genug war gleidy in der Propofition der Fall vorgejehen, da 
das Trientiner Concil entweder feinen Fortgang haben oder die Reformation 
nicht in genügender Weije zu Stande bringen könnte, dann jollte die Religions: 
frage auf einem künftigen Reichstag geregelt werden. Man begreift die Ent: 
rüftung des Nuntius in Worms und der Legaten in Trient über diejes Zurüd: 
greifen des Kaiſers auf das oft genug verpönte Nationalconcil. Freilich zeigte 
jene Verjchiebung der ganzen Frage auf den nächiten Tag, daß jedenfalls in 
Worms eine Entiheidung nicht herbeigeführt werden follte, wie denn der Kaiſer 
von den eingegangenen Reformationsentwürfen feinen Gebraud; machte. Am 
Intereſſanteſten iſt jedenfalls die jogenannte Wittenberger Reformation, welche, 
obwohl nad) Brüds Urteil „Doktoris Martini rumorender Geift darin nicht 
zu ſpüren“ war, aud von Luther unterzeichnet und im Januar 1545 dem 
Kurfürjten übergeben wurde. Sie betont namentlid den Wunſch nach einer 
Bereinigung des Evangeliums mit dem Episkopalſyſtem, da die Fürften zu 
jehr mit weltlichen Gejchäften beladen jeien, um das Flirchenregiment in be: 
friedigender Weije führen zu können. Natürlich nur unter der Bedingung 
die evangeliihe Lehre anzunehmen jollten die Biſchöfe einen Teil auch ihrer 
geiſtlichen Jurisdiktion behalten dürfen. Bei den damaligen Reformations: 
gelüften jo mancher geiſtlicher Reichsfürſten hätte dieſes Angebot der Witten— 
berger vielleicht als Übergang zur vollen Säkulariſation eine gewiſſe Bedeutung 
erlangen können, aber freilih nur wenn Karl V. entweder jeinen eigenen 
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religiöfen Standpunft verläugnet oder das Reich wieder auf einige Zeit fi 
jelbft überlaffen hätte. Denn von der feiten Entichloffenheit des Kölners 
war bei einem Franz von Münfter und Erasmus von Straßburg fo wenig 
die Rede wie bei dem Nachfolger des im September 1545 verjtorbenen 
Cardinals von Mainz, Sebaftian von Heufenftamm, welcher durch die Zujage 
zu reformiren die Förderung feiner Wahl beim Landgrafen erreicht Hatte. 








Lukas Cranach. 
Selbſtbildniß. Nach dem Kupſerſftiche von M. Steinla. 


Dagegen brachte eben jene kölniſche Sache bei Karl V. nachmals den Entſchluß 
zum Religionskrieg mit zur Reife, während im Frühjahr 1545 das Wetter 
allerdings eine Zeitlang auszubrechen drohte, aber ſich doch noch einmal verzog. 

Auf dem Wormſer Tag hat nämlich der Kaiſer in der Tat mit dem 
Cardinal Farneſe, welcher im Namen ſeines Großvaters 100 000 Dukaten 
für den Türkenkrieg anbot und zugleich die Erwerbung von Parma und 
Piacenza für das Haus Farneje betrieb, den Angriff auf die deutſchen Pro: 
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tejtanten ernftlich in Beratung gezogen. Bon päpftlicher Seite bejtanden feine 
Schwierigkeiten; Paul III. bewilligt jofort aus eignen Mitteln 200 000 Kronen 
und 12000 Mann auf ein halbes Jahr, außerdem 500 000 Kronen auf 
Nechnung der fpanischen Kirche. In Worms ſprachen die Spanier ganz 
offen von der bevorjtehenden PVertilgung der Lutheraner; ein Mönch wagte 
fogar dieſes Thema auf die Kanzel zu bringen. Aber die Vorficht des 
Kaifers rechtfertigte die Vermutung, welche Cardinal Farneje aufjtellte, daß er 
doppeltes Spiel treiben, die Protejtanten mit der päpitlichen Hülfe ängftigen 
und zugleich durch -Hinauszögern des Concils zur Lieferung der noch aus: 
jtändigen Neichscontribution bringen wolle. Andrerjeits war der Kaiſer, wie 
Druffel jagt, „darauf bedacht den Papſt zugleih mit dem Concil und mit 
einer Neligionsverhandlung durd) Collegium nnd Reichstag zu jchreden und 
ihn jo feinem Willen gefügig zu erhalten”. Daher wurde der Religionstkrieg 
fogleich wieder verjchoben und die Nüdjicht auf jeine farnefiichen Intereſſen 
veranlaßte Paul III. troß aller Vorftellungen feines Legaten nad) dem Wunſch 
des Kaiſers zunächſt in Sachen des Concil3 feine weiteren Schritte zu tun, 
obwohl der Abjchied des Wormjer Tags, welcher unter Beftätigung des bis: 
herigen Friedens den Austrag zwijchen den beiden Parteien auf einen Reichs: 
tag und ein Neligionsgejpräh zu Regensburg verlegte, Concil und Papſt 
ganz mit Stilljchtweigen überging. Die ausjchlaggebenden Motive einer jo 
widerjpruchsvollen Politik vermögen wir nicht deutlich zu erfennen; undenkbar 
ift e8 nicht, daß die bekannte Scheu Karla V. vor unwiderruflichen Entſchlüſſen 
und fein immer waches, nad allen Seiten jpähendes Mißtrauen ihn dod) 
noch einmal veranlaßt haben mag, jich die Möglichkeit einer friedlichen Löſung 
vorzubehalten. Denn die Weltlage ließ ſich für einen rajchen Angriff kaum 
günjtiger denken: Frankreich und England immer noch im Krieg, von Diten 
ber feine unmittelbare Gefahr, der Papjt gewonnen, der jchmalfaldiiche Bund 
ftark gelodert. Und daran war ja feinesfalld zu denfen, daß die deutjchen 
Katholiten den Beſchlüſſen eines Faiferlihen Colloquiums fi) beugen und die 
Eliminirung von Papſt und Concil aus der Entideidung über die Religions: 
frage ruhig hinnehmen würden. Die Protejtanten aber hatten feinen Zweifel 
darüber gelajjen, daß fie ihrerjeits das Trientiner Concil nicht als ein freies 
und chrijtliches betrachten könnten. Luther drüdt diefen Standpunkt in geradezu 
Hajjiicher Weife aus: „Dieje drei Worte, frei, hriftlich, deutich, find dem 
Papſt und römischen Hofe nichts denn eitel Gift, Tod, Teufel und Hölle. 
Gr fann fie nicht leiden, weder jehen noch hören.” 

So wenig wir berechtigt find, mit Ranfe von einer völligen Ahnungs: 
lofigkeit der Proteftanten dem Kaiſer gegenüber zu fprechen, jo wenig kann 
man ji) der Erfenntnig verjchließen, dab alle ihre Bemühungen ihm auf 
dem Gebiet der europäiichen Politik zuvorzufonmen von vornherein aus: 
fichtslos waren, nur, wie Baumgarten fagt, „ein geradezu erdrüdendes Über— 
gewicht” des Kaiſers zum Vorſchein brachten. Noch durften fie für eine Furze 
Friſt inmerhalb des Reichs den einen und andern Erfolg verzeichnen. Als 
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Herzog Heinrih von Braunjchweig, der auf dem Speirer Tag zum großen 
Ärger der Echmalfaldener erjchienen war, fein Land mit franzöfifchen Geld 
wiederzugetvinnen fuchte, ward er dur die ſchmalkaldiſche Übermacht mit 
leichter Mühe überwältigt und nebjt jeinem älteſten Sohn in heifiiche Ge: 
fangenschaft abgeführt (Oftober 1545). Sehr mit Unrecht ſprach man von 
faijerliher und päpftlicher Unterftügung des Herzogs; die zu Speier ver: 
abredete Sequeftrirung feines Gebiets fam freilich auch nicht zu Stande. Wie 
in der braunfchweigiihen Sache jah der Kaifer auch durch die Finger, als 
das Bistum Merjeburg in die Hände des albertinifchen Herzogs Auguft von 
Sadjen fiel und in der Perjon Georg3 von Anhalt einen Coadjutor und 
„evangeliſchen Biſchof“ erhielt (Muguft 1545). Und nad) dem Vorgang des 
Neuburgers Ottheinrich wandte ſich jelbjt der Pfalzgraf Friedrich, der feinem 
Bruder Ludwig 1544 in der Kur gefolgt war, der neuen Lehre zu, nicht 
aus religiöfer Überzeugung, fondern hauptſächlich um die Schmalfaldener für 
jeine Anjprüche auf Dänemark (S. 725) zu intereffiren. Seltfam fticht bei 
dem unruhigen Herrn ein nie befriedigter Ehrgeiz von der Armſeligkeit jeiner 
Finanzen ab, die ihn die legten Jahre vor jeiner Erhebung zur Kur teils auf 
Koften fremder Höfe, die er bereifte, teils mit faijerlihem Jahrgehalt auf einem 
feinen Schloß der Oberpfalz zu verbringen nötigte. Es war, was die Perſon 
des Nurfürjten betrifft, Fein ficherer Zuwachs, aber immerhin ein Erfolg für 
die evangeliihe Sache, als Friedrih IT. im Januar 1546 zu Heidelberg das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt empfing. Wäre nur der jchmaltaldijche 
Bund bejjer organifirt und nicht vielmehr der Auflöjfung nahe gewejen! Wohl 
beſchloß ein langwieriger Bundestag zu Frankfurt (Dezember 1545 — Februar 
1546), nicht nur der Berufung des Erzbiſchofs von Köln an ein Eoncil 
beizutreten und zu jeinen Gunſten durch Gejandte beim Kaifer und in Köln 
einzutreten, ſondern auch eventuelle Hülfsbereitichaft, fall3 er angegriffen 
werden jollte. Aber die unbejtimmte Fallung entwertete gerade diefen lebten 
wichtigjten Teil der auf Köln bezüglichen Bejchlüffe. Daneben fam man 
wegen der Erneuerung des Bundes zu feinem endgültigen Ergebniß und der 
Entwurf einer verbejjerten Berfafjung ließ gerade die empfindlichjten Mängel, 
wie z. B. die doppelte Hauptmannjchaft, bejtehen. Es war eine große Täu— 
ichung, wenn eben damals ein englijcher Abgeſandter die Eintracht der Schmal: 
faldener und die Stärke des Bundes nicht genug zu rühmen wußte Wohl 
hatte Bußer den Nagel auf den Kopf getroffen, daß geradezu die Rettung 
der Nation an der fölnischen Sache hänge und daß ein wirkſamer Schu des 
Erzbiſchofs nur durch Anfjtellung eines Haupts, eines „Diltators“ erzielt 
werden könne. Auch Landgraf Philipp — er war natürlich das Haupt, 
welches Butzer im Auge hatte — war im Herbſt 1545 der Anficht, man 
müßte unbedingt jich den Vorteil der Offenfive fichern, jo lange der türkifche 
Waffenjtilljtand noch nicht geichlofien jei, man müßte „eher in der Wehr fein 
und den Borjtreich nicht verlieren“. Sein raſcher und umfafjender Blick jpähte 
ſchon wieder nad) der Bundesgenofjenschaft feiner alten Freunde der Schweizer 
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und hinüber nach Holland, wo die „große Tyrannei” und zumal die religiöfe 
Berfolgung im Fall eines großen niederrheiniichen Kriegs den Proteftanten 
gleichfall3 Verbündete zuführen würden. Aber der jchmalfaldiihe Bund, wie 
er einmal war, machte jede wagende Politik unmöglih; man begreift, daß 
der Landgraf felbft am Ende „wahrlich ganz verdrojjen und unluftig” wurde 
und bei der elenden Knauſerei der meiften Bundesmitglieder, zumal der Städte 
ſich am Liebften nad einer minder unficheren und leiftungsfähigeren Ber: 
bindung umgejehen hätte. Wie mißtrauifch er immer noch in Sachſen be— 
trachtet wurde, zeigt die Entjtehung von Luthers letzter Schrift, welche im 
Auftrag des Kurfürſten abgefaßt die Freilafiung des gefangenen Braun: 
ſchweigers dringend widerriet und nach Druffel3 Ausführungen auf niemand 
ander als den Landgrafen wirken follte. Auf der andern Seite hielt der 
Landgraf 3. B. die Gejandtichaft an den Kaiſer zu Gunjten Kölns für eine 
große Torheit, die nur Verbitterung fchaffen und „wenn wir nit nachdruden 
wollen, ein Urſach zu aller unjerer Untergang geben’ werde. 

Ganz bejonders deutlich erhellt aber die Schwäche des jchmalfaldischen 
Bundes daraus, daß der Begabtejte unter den jüngeren proteftantiihen Fürften 
fih hütete feine Zukunft, die ihm noch unbeftimmt, aber jedenfalls groß vor: 
ichwebte, an das Geſchick feiner Religionsgenofjen zu fnüpfen. Jene letzten 
Erfolge der Echmalfaldener wurden ſchon durch den allerdings längjt drohenden 
Abfall des Herzogs Morik von Sachſen reichlid aufgewogen. Ein Mann 
für fi war von jeher diefer Albertiner, in welchem wie in manchem deutſchen 
Helden des Mittelalters eine wahrhaft dämonijche Leidenschaft mit kühlſter 
Berehnung gepaart erjcheint. Der Sohn eines unbedentenden Baterd, am 
Hof erjt des üppigen Cardinal3 von Mainz, dann jeines Better8 Johann 
Friedrich jchlecht erzogen, gänzlich ungebildet, hat Mori, der mit einund— 
zwanzig Jahren (1541) die Regierung antrat, gleich anfangs das Mißtrauen 
jeiner evangelifchen Mitjtände dadurch herausgefordert, daß er aus dem ſchmal— 
faldiichen Bund ausſchied und fich mit den Räten jeines Oheims Georg um: 
gab. Daneben jtand er doc aud) in einem vertraulichen Verhältniß zu feinem 
Schwiegervater dem Landgrafen; er war der einzige, welcher beim Kundbar: 
werden der Toppelehe des Bedrängten fih annahm. Wir fahen, wie ihn 
eben dieje Verbindung zuerſt in Fühlung mit dem Kaiferhof brachte (S. 738); 
daß er im Türfenfrieg von 1542 um ein Haar das Opfer feines tollfühnen 
Reitermutes geworden wäre, machte ihm einen guten Namen nicht nur in 
Deutichland, ſondern aud bei Karl V. Schon glaubte der junge Fürft dem 
Kaiſer jeine Dienfte teuer verkaufen zu können, um die Bistümer Meißen und 
Merjeburg nebjt der Schirmherrichaft über Magdeburg und Halberjtadt. Ob: 
wohl ihm das abgeſchlagen wurde, machte er doch den Feldzug von 1543 44 
als kaiſerlicher Oberjt mit, aber er wußte es jo einzurichten, daß er erſt nach 
Beendigung des Kriegs gegen Kleve ausrüdte. Der Gegenfag zu Kurjachien, 
bei dem Albertiner von vornherein gegeben, wurde natürlid) durch diefe zwei- 
deutige Politik auf das Äußerſte verihärit (vgl. ©. 740). Bor allem waren 
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es die beiderjeitigen Abfichten auf Magdeburg und Halberftadt, welche ein 
aufrichtiges Zufammengehen der Bettern unmöglich machten; überdies jtanden 
aber nach der Vermutung Voigts für Mori „der Kurhut und das Land des 
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Betters vielleicht jchon in Halbverjchleierter Fernſicht“. In ſolcher Lage hatte 
auch der merkwürdige VBorjchlag, den Morik im März 1545 an die beiden 
Häupter des jchmalfaldiichen Bundes brachte, Feine Ausficht auf die Zuftimmung 
Kurſachſens. Nichts Geringeres als ein evangeliihes Triumvirat an Stelle 
des unbrauchbaren Bundes empfiehlt der ehrgeizige junge Herr; das würde, 
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meint er, die Gegner de3 Evangeliums am Belten in Schach halten und mit 
dem Kaiſer und deſſen Bruder könnte man jich dahin verjtändigen, daß die: 
felben gegen kräftige Türfenhülfe den Evangelifchen die geiftlichen Güter, vor: 
nehmlich die Bistümer preisgeben follten. Butzer war hocdjerfreut über die 
Aussicht für die Sache des Protejtantismus, „will diefer Stern fort aljo 
leuchten, al3 ich aus ſolchem Glanz, den ich gejehen, gänzlich verhoffe”. Selbſt 
der Landgraf empfahl übrigens feinem Schwiegerfohn offenen Anſchluß an 
den ſchmalkaldiſchen Bund als den beten und einfachiten Weg; vollends die 
Zuſammenkünfte der jächfiichen Vettern führten zwar zu einem „großen über: 
ihwänglichen Saufen”, welches Mori an den Rand des Grabes brachte und 
zu vielem Gerede Anlaß gab, aber zu feiner politischen Verftändigung. Noch 
half allerdings Morig bei der Niederwerfung des Braunjchweigers, doch war 
die Vermittlerrolle, die er dabei jpielte, Feineswegs unverdächtig. Kurz nachher 
äußerte er gegen feinen Schwiegervater anläßlich des Regensburger Religions: 
geiprächs unioniſtiſche Vorjchläge, welche nicht nur deutlich) genug den pro: 
tejtantischen Theologen die Schuld am bisherigen Scheitern der Einigungs- 
verfuche zufchoben, fondern dem Kaiſer geradezu den perfönlichen Stichentjcheid 
beim nächſten Colloquium fichern wollten. Es war wie eine Ankündigung 
feines verhängnißvollen Pakts mit Karl V. Freilich ftanden für Morit ſomohl 
in Folge feines jehr geringen religiöjen Bedürfniffes als unter dem Einfluß 
ähnlich gearteter und höchſtens erasmiſch gejinnter Ratgeber die kirchlichen 
Fragen durchaus im zweiter Linie; nichts war ihm widermwärtiger als die 
Bumutung der Geiftlihen, daß die Fürften mit Hintanfegung weltlicher Sn: 
terefjen fich theologiſchen Geſichtspunkten unterordnen follten. Es dürfte wenig 
Eindrud auf ihn gemacht haben, daß der Landgraf, ganz entjeßt über eine 
fo frivole Auffaffung der heiligften Dinge, erklärte, er jeinerjeit3 würde die 
Theologen, wenn fie den Fürften zu Gefallen auch nur um einen Buchſtaben 
von der Schrift abwichen, für lauter Buben halten. Moritz war ein poli: 
tiſcher Rechner, der die Religion doch hauptjählid nach ihrem Wert oder 
Unwert für feine jeweiligen Kombinationen und Ausjichten ſchätzte. In den 
Anfängen der großen Bewegung hätte er möglicher Weije diejen Faktor höher 
tarirt. Eben fo wenig war er übrigens gejonnen fi) dem Kaiſer rüdhaltlos 
hinzugeben oder gar jein evangeliches Belenntniß wirklich. zu verhandeln, 
unter die alte Knechtſchaft der römischen Kirche zurüdzufchren. Der hoch— 
gewachjene Fürſt, deifen edle Züge, prachtvolle Stirn und blifende Augen 
ihn schon Aufßerlih von der Mehrzahl jeiner didköpfigen Standesgenoſſen 
ſchied, beſaß überjchüjlige Kraft genug, um im ihrem wüſten Leben einer 
der Erſten zu jein, ſich „ſtickewickevoll“ zu trinken, in der rohen Weiſe der 
Zeit dem „lieblichen Frauzimmer“ zu huldigen und doch in jolhem Treiben 
fi den Haren Kopf und den eijernen Willen des geborenen Herrſchers zu 
bewahren. Luther, ohnedies als guter Nurjachje den „Meifnern und Gleißnern“ 
nicht gemeigt, erkannte ganz richtig die tiefe Kluft, die zwiichen Wittenberg 
und Dresden ſich auftat; nad) jeiner Gewohnheit jah er Hinter dem jungen 
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Herzog, aber mehr noch Hinter deijen gottlofen Näten den Teibhaftigen Teufel 
ftehen. Es iſt bezeichnend, mit welch geringichägiger Ruhe Morik die Zornes: 
ausbrühe des alten Reformators hinnahm: es fei eben Luthers Gebrauch), 
„daran dann joviel nicht gelegen“. 

Das Gefühl von jeiner Entbehrlichfeit mochte den großen Mann jo 
manches Mal bejchleihen, wenn er, geiftig und körperlich abgearbeitet, „ein 
alter abgelebter Mann“, wie ihn jein Nurfürft einmal bezeichnet, immer noch 
eine Fülle verjchiedenartiger Aufgaben auf ſich eindringen ſah, ohne die 
frühere Kraft und Freudigfeit wiederzufinden, Es ijt erjtaunlich), wie lange 
Luthers Körper diefer Arbeitslaft und zugleih einem qualvollen Steinleiden 
und andern Gebrechen Stand hielt. Wer wollte mit ihm darüber rechten, 
daß ihm die letzten Jahre nicht etwa ganz ohne den Schimmer jeines un- 
jterblichen Humors, aber doch in vorherrjchend trüber und unbefriedigter 
Stimmung dahingegangen find? Daß er nicht hoffnungsvoller und mweitherziger 
geworden it? Daß ihm die Heinlichen Verhältnijje Wittenberge, diejer „So: 
doma“, immer jtärferen Efel erregten? Mehr als einmal zitterte Melanchthon 
vor jeinem furchtbaren Freund, dejjen Groll er auf fich geladen zu haben 
glaubte, man juchte wohl einmal vom Hof aus der Gefahr eines fürmlichen 
Bruchs dadurd zu begegnen, daß man „einen Hirſch unter die Herren Theo: 
logen teilte und dem Philippo auch davon mitteilen ließ“, als beruhigendes 
Zeichen Turfürftliher Gnade. Es iſt charakteriſtiſch, daß bei den häufigen 
tiefen Verftimmungen des Meijters jelbjt feine nächte Umgebung jet vor 
allem „Mißfallen über jemands Lehre” vorausjegte. Denn jchroffer ala jemals 
fuhr Luther über „die Zwingler und alle Saframentsfchänder” her, Melandhthon, 
dem er angeblich eine künftige Ausgleihung des euchariftiichen Streits ans 
Herz gelegt haben joll, wagte vielmehr über ſolche gefährliche Gegenftände 
gar nicht mehr offen mit ihm zu reden. Freilich) war es eine richtige Ahnung 
fommender Beiten, wenn Luther einmal äußerte, feine eignen Leute nötigten 
ihn durch ihre Wildheit, beim Kurfürften um Errichtung eines „Pfaffenturms“ 
anzuhalten. Won allen Seiten jah er die Reinheit der wiedererjtandenen 
evangeliihen Lehre bedroht, „des Teufels Braut,” rief er in feiner letzten 
Wittenberger Predigt, „die Vernunft, die Schöne Metze fähret herein und will 
Hug fein, und was fie jaget, meint jie, e3 jei der heilige Geift.“ Und ebenjo 
trojtlos erfchienen ihm die weltlichen Dinge Wohl hatte er das Hare Be: 
wußtſein davon, daß auch die Regimenter eines Luthers bebürften, eines 
gejunden Helden und Wundermanns, dejjen friiche Naturkraft über die Bettelei 
der Bücherweisheit zu triumphiren vermöchte. Daß der Kaijer diefer Wunder: 
mann nicht fei, wußte er allmählich nur zu gut. „Deutjchland,” klagt er, „it 
ein jchöner weiblicher Hengjt, der Futter und alles genug hat: es fehlet ihm 
aber an einem Reiter.” Immer wieder fam er auf jeine düftere Hoffnung 
zurüd, daß demnächſt der Türke fiegreih durch ganz Deutjchland ziehen umd 
dann endlich) der jüngfte Tag allen Nöten und Wirren ein Ende machen 
werde. Schon im Jahr 1541 hatte er fein „Kinderlied” für die junge Gene: 
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ration gedichtet, welches als ein Wahrzeichen und Troftgefang des bedrängten 
Proteftantismus noch lange nachher erfchallen jollte: „Erhalt uns, Herr, bei 
deinem Wort und fteur des Papſts und Türken Mord, die Jeſum Chriftum 
deinen Sohn ftürzen wollen von jeinem Tron.” Denn die volle Gewalt jeines 
Hafjes gegen den römischen Antichrift Hatte er ſich bewahrt bis in feine letzten 
Tage, als er hinzog in feiner Geburtsftadt Eisleben einen ärgerlihen Streit: 
handel der Mansfelder Grafen zu jhlihten, ja bis in feine legten Stunden, als 
in der Nacht vom 17. zum 18. Februar 1546 der langerjehnte Tod den müden 
Neformator aller ferneren Arbeit und allem fommenden Sammer entrüdte. 
Noc unmittelbar vor der Agonie betete er zu dem himmlischen Vater, „welchen 
der leidige Papſt und alle Gottlofen jchänden, verfolgen und läſtern“. So 
ftarb der große Befreier, neben der demütig findlihen Zuverſicht auf jeinen 
Erlöjer noch Worte des Kampfs auf den Lippen. Wohl durfte Melancdhthon in der 
Schloßkirche zu Wittenberg angefichts des teuren Toten rühmen, daß Luther mit 
der einen Hand gebaut und mit der andern das Schwert geführt habe. Und er 
gab dem gejchiedenen Freund nur die gebührende Ehre, indem er bezeugte, dieſer 
ſcharfe Arzt einer tief kranken Zeit habe bei all feiner Heftigfeit doch ein Herz 
voller Güte und ohne Faljch gehabt. Eben durch die Verbindung ungebändigter 
Kraft und innerlicher Milde, welche aud) unter den Berirrungen und Verbitterungen 
jeines Alters ſich erhalten Hat, wird Luthers Gejtalt dem Dentjchen immer 
jympathifch fein, ja ſelbſt dem konfeſſionellen Gegner ein gewiſſes offenes oder 
geheimes Wohlgefallen abtrogen. Seine Geifter freilich werden an dem Ge: 
waltigjten unjerer Nation nur die kleinen und häßlichen Züge aufjuchen, wie 
fie jedem Erdenjohn, auch dem Edeljten anhaften. Die geihicdhtliche Größe 
Martin Luthers, der die Alleinherrichaft der römischen Kirche im Occident 
zerjtört hat, wird dadurch nicht berührt; jie ift über jede Verunglimpfung wie 
über jede Bejchönigung erhaben. 

ALS ein Zeihen des kommenden Weltendes hat Luther in feiner legten 
Zeit die Verhandlungen mit der Pforte betrachtet, welche der Kaiſer ſchon im 
srühjahr 1545 eingeleitet hatte. Gemeinjchaftlich jandten Karl V. und Franz 1. 
ihre Vertreter nad Konſtantinopel und der Waffenftillftand, welcher im Novbr. 
1545 zu Adrianopel gejchloffen wurde, jchob wenigjtens für die nächſte Zeit 
ein Haupthinderniß des Religionskriegs bei Seite. Wir willen, daß Franz L 
damals auf den Gedanken einer Vermählung feiner Tochter Margaretha mit 
dem eben verwittweten Infanten Philipp eifrig einging. Vollends der zwiſchen 
Franfreih und England noch fortipielende Krieg, der erjt im Mai 1516 fein 
Ende fand, gereichte dem Kaiſer eben dadurch zum höchiten Vorteil, daß er 
den Protejtanten jede Ausjiht auf Unterftübung von Seiten diefer Mächte 
benahm. Am franzöfiihen Hof beiaß Karl in feiner Schweiter, der Königin 
Eleonora, die treuejte Bundesgenojlin, die ihm, wie Baumgarten jagt, „im 
Herzen der feindlichen Stellung Spionsdienjte tat”. Während er, ein jehr 
zweidentiger Vermittler zwiſchen Frankreich und England, fih von den 
beiden Gegnern ummworben jah, fanden die Bemühungen der Schmaltaldener 
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um Frieden und Bündniß weder in Frankreich noch in England ernftliches 
Gehör. Der nachmals hochberühmte Hiftorifer des jchmalfaldiihen Bundes, 
Sleidanus, erjchien einem engliichen Staatsmann, der mit ihm verhandelte, 
in politiichen Gejchäften als ein „reines Schaf". Was bejagten all dieſe 
Velleitäten der deutjchen Proteftanten, deren Häupter über die Wege und 
Biele ihrer Politik keineswegs einer Meinung waren, gegenüber den Madt: 
mitteln und der Staatsfunjt de3 Kaiſers? Sammt und jonders hielt er fie 
damals in Ungewißheit, Franz J. und Heinrich VIII. nicht minder wie die 
Schmalfaldener und den Papſt, der nad) dem Ausdrud des Cardinals Eervino 
„mit der Hand in die Scheeren eines großen Krebſes geraten” war. Daß 
die proteſtantiſche Gejandtichaft, welche ihn zu Maeftriht in Sachen des Erz: 
biſchofs von Köln anging, erfolglos fein würde, ließ fi) vorausjehen (S. 760); 
man benützte am Kaiſerhof die Gelegenheit, um die umlaufenden Gerüchte 
über einen Neligionskrieg zu widerlegen. Noch vor feiner Reife zum Regens— 
burger Reichstag ließ Karl V. das Gerücht verbreiten, er denke an einen 
neuen Zug gegen Algier. Ohne Heer, in friedlichſter Haltung, machte er fich 
auf den Weg nach Deutichland, obwohl, wie er jelbjt berichtet, im vollen 
Bewußtjein der Gefahr, welcher er ſich ausjegte. Der Entihluß zum Krieg 
ftand ihm endlich fejt;z gegenüber den warnenden Stimmen Granvela’s und 
anderer hatte der Faiferliche Beichtvater Pedro de Soto, „der geiftige Water 
des Proteftantenkriegs”, die innere Zerfahrenheit des jchmalfaldiichen Bundes, 
die geringe Macht feiner fürftlichen, die Haltlofigkeit jeiner ſtädtiſchen Glieder, 
den Mangel einheitlicher Führung und eines wirflic bedeutenden Führers 
wohlgefällig auseinander geſetzt; der Landgraf ſei allein das „Hähnchen“ und 
der habe nie etwas wirklich Großes vollbradt. Eben mit dem Landgrafen 
führte Karl unterwegs, zu Speier, noch eine Begegnung herbei, deren eigent- 
liher Zwed, das Erſcheinen Kurſachſens und Heſſens auf dem Regensburger 
Tag, nicht erreicht wurde. Dreimal lehnte Philipp die Faiferlihe Aufforderung 
ab; aud) von einer Teilnahme der Proteftanten am Concil wollte er nichts 
wijjen. Er blieb beim Speirer Abjchied und bei der Erflärung, der Kaiſer 
möge e3 den evangeliichen Ständen nicht verdenfen, wenn fie das Ewige dem 
Beitlihen vorjeßten und in alleweg darauf jähen, was Gott haben wolle. 
Der Kaijer und Granvela, meinte er im Geſpräch mit dem letzteren, follten 
fleißig im Evangelium leſen. Es fonnte fein Zweifel darüber beitehen, daß 
der Landgraf, von jeinen vormaligen Jlufionen völlig geheilt und durch die 
jüngjten Drohungen gegen Köln doppelt mißtrauiſch gemacht, Faiferlichen 
Einwirkungen nicht mehr zugänglid” war. Ob wohl Karl V. ernſtlich daran 
gedacht hat, die beiden Führer der Schmalfaldener in Regensburg feſtnehmen 
zu lafien? Er jelbjt behauptete nachmals umgekehrt, Kurpfalz und Heſſen 
hätten geplant ihn gewaltiam vom Rhein weg nad) Trient zu führen. 

Noch vor jeiner Ankunft im Regensburg war das Religionsgeſpräch, 
welches ſich dort, hauptiächlih von dem jpanischen Dominifaner Malvenda 
und von Butzer geführt, jeit dem Januar hoffnungslos hinzog, durch die 
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Abberufung der kurſächſiſchen Teilnehmer aufgelöft worden. Unmittelbar 
darauf fiel zu Neuburg ein evangelifcher junger Spanier Juan Diaz unter 
den Streichen eines Meuchelmörders, auf Anjtiften des eigenen Bruders, eines 
fanatiichen Gurialen, der noch lange Jahre nachher fi) diefer Schandtat 
rühmte. Es war ein ernjtes Zeichen der Zeit; genug und übergenug hatte 
man erprobt, daß mit all den Verſuchen eines friedlichen Ausgleichs nichts 
zu erreichen jei, daß die unverſöhnlichen Gegenjäge doch einmal in offenem 
Kampf ihre Kräfte mejjen müßten. So forderten auf dem jpärlich bejuchten 
Reichstag die Katholiſchen Entſcheidung der Neligionsfrage duch die Trienter 
Verſammlung, während die Protejtanten ſich an den Speirer Abichied und 
den alten Vorjchlag eines Nationalconcil3 Hammerten. Dieſe Regensburger 
Verhandlungen der Theologen und der Neichsjtände machen doch beinahe den 
Eindrud, als hätten fie nur die Zeit ausfüllen und die Aufmerkſamkeit ab: 
lenken jollen, während gleichfam hinter der Szene alles für den blutigen 
Ernjt des kommenden großen Schaujpiel3 fertig gemacht wurde. Denn ob: 
wohl in der Umgebung des Kaijers immer noch Friedensgedanfen Lebendig 
waren und zumal von Granvela bis zuleßt vertreten wurden, obwohl der 
römische König ſelbſt den Krieg nicht wünſchte, verfolgte doch Karl V. 
mit äußerſter Borficht, aber mit Beharrlichkeit fein Ziel. Während er 
bis zum legten Augenblick jelbjt die bereits bejtellten Oberjten und Haupt: 
leute über Zeitpunkt und Schauplaß des bevorjtehenden Kriegs im Un: 
Haren ließ, ficherte er ich die päpftliche Hülfe, die Neutralität Baierns 
und, worauf es ihm ganz beionders ankam, die Heeresfolge proteftantijcher 
Fürſten. Der Rat jeines Beichtvaters, dem einen oder andern Evangelischen 
Ausfiht auf das Land des Nachbarn zu eröffnen, bewährte ſich vollfommen. 
Die Uneinigfeit unter den Proteftanten, jo rechnete der Kaifer, werde es zu 
feinem raſchen und gemeinfamen Widerjtand fommen lafjen, falls es ihm ge- 
länge, fie mit feinen unter anderem Vorwand vollendeten NRüftungen zu 
überrafhen; dann bedürfe es nur eines vereinzelten Grfolgs, einer recht 
eremplarijchen Züchtigung, um alle übrigen zum Gehorjam zu bringen. So 
ichrieb er bereit3 am 16. Febr. 1546 feinem Sohn und mit voller Offenheit 
gejteht er in Diefem Brief, was er vor der Welt zu verheimlichen wünjchte, 
daß er im Dienjte Gottes, zur Wahrung jeines heiligen katholiſchen Glaubens 
und zum Bejten der Chrijtenheit kraft feines faijerlichen Amtes das Schwert 
zu ziehen denke. Neben den religiöfen Wirren aber fünne man zugleich der 
bisherigen Unbotmäßigkeit und den ewigen Praftifen im Neih ein Ende 
machen. Wir jehen, er hielt den Augenblid für gefommen, um zugleich über alle 
religiöjen und politiichen Rebellionsgelüfte der Deutjchen zu triumphiren, feine 
Idee von einem rechtgläubigen und abjolutiftiichen Kaijertum zu verwirklichen. 

Nachdem Karl mit jeinem Bruder jich perjönlich verjtändigt hatte, folgten 
die enticheidenden legten Schritte Schlag auf Schlag. Der Kaiſer überjah 
zunächit die offene Nücjichtslofigkeit, womit auf dem Trientiner Coneil die 
päpjtlien Legaten jeinen Wünjchen zum Trog eine möglichjt jchroffe und 
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für die Proteftanten abjtogende Formulirung der katholiſchen Glaubenslehre 
betrieben. Am 9. Juni verließ der Cardinal von Trient Regensburg, um 
die vom Kaiſer unterzeichnete Bündnifurfunde nah Rom zu bringen, wo ſie 
am 26. die päpftliche Unterfchrift erhielt. Paul IIL bewilligte dem Kaiſer 
gegen die „Proteftanten und Schmalfaldener und jede andere Art von deutjchen 
Ketzern“, welche zum alten wahren Glauben und Gehorfam gegen den römi- 
ihen Stuhl zurüdgeführt werden jollten, eine Unterftügung von 200 000 
Dulaten und 12500 Mann, ferner die halben Jahreseinkünfte der ſpaniſchen 
Kirche und den Verkauf ſpaniſcher Kloftergüter bis zum Ertrag von 500 000 
Dufaten. Inzwiſchen war in Regensburg (7. Juni) ein Vertrag der beiden 
Habsburger mit Wilhelm von Baiern — Herzog Ludwig lebte nicht mehr — 
abgejchloffen worden; der Wittelsbacher, deſſen Sohn Albrecht kurz darauf 
mit der älteren Tochter des römischen Königs Hochzeit hielt, jegte zwar feinen 
Wunſch als gleichberechtigter Bundesgenofje in den Krieg einzutreten nicht 
dur, erhielt aber gegen die Zuſage von Hülfsgeldern, Geſchütz, Muni- 
tion u. ſ. w. Ausfiht auf die Kurwürde der pfälziichen Linie, falls deren 
Angehörige dem Kaijer gewaltjamen Widerjtand leijten würden. Nur unter 
vorfichtiger Verklaufulirung ließen fih Karl und Ferdinand auf die Ber: 
bindung mit dem alten Widerjadher ein; Leonhard von Ed befam ein Eaijer- 
liches Gejchent von 2000 Kronen. Boll froher Zuverſicht jchrieb der Kaiſer 
am 9. Juni feiner Schweiter Maria, wie er zunächſt über Kurſachſen und 
Helen herzufallen und vor allem den braunjchweigiihen Handel als „Deck— 
mantel und Vorwand des Kriegs” zu benugen denke; er jprach die Hoffnung 
aus, daß einige proteftantiiche Fürften fi) ſowohl ihm anſchließen als auch 
in der Religionsfrage der Enticheidung des Concil3 unterwerfen würden. 
Wenn einft Marimilian die junge Generation unter den NReichsfürjten an 
jeine Fahnen zu feſſeln gewußt hatte (S. 63), jo blidte jet mancher fürſt— 
lihe Sohn der Neformationszeit, von dem Haud ihrer urjprünglichen Be: 
geifterung nicht mehr berührt, in den Jahrzehnten des Fonfejjionellen Haders 
anfgewachien, begehrlich nach dem ſieg verheißenden Stern des Kaifers, welchem 
die Zukunft zu gehören jchien. Dieje jungen Herren hatten mitangejehen, 
wie unter dem Zeichen des Evangeliums dynaftiiche und perjünliche Wünſche 
befriedigt, Land und Leute, Geld und Gut gewonnen wurden; follten jie 
jegt, wo das Glüdsrad ji zu wenden begann, ſich mit der niedergehenden 
Kartei hinabziehen laffen? Nicht an die Könige und Helden des alten 
Tejtaments, jondern an die Fürften und Conbdottieren der italienischen Re: 
nailjance gemahnt uns Mori von Sachſen, der glänzendjte Typus eines 
religiös ernüchterten und fittlich verwilderten Geſchlechts. Diejer Bundes: 
genoſſe war jicherlich der bejte Fang des Kaijers; indem Johann Friedrich 
eben damals dem Better in ihrer Nivalität um Magdeburg (S. 740; 760) den 
Rang ablief, trieb er den Albertiner vollends ins feindliche Lager. Was Morik 
beim Magdeburger GErzbiihof nicht erreicht hatte, die Schußherrichaft über 
diejes Erzitift und dazu über Halberjtadt gewährte ihm der Vertrag, welchen 
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er. zu Regensburg mit. Karl_V, und Ferdinand einging. _Kur und Land 
Johann Friedrichs wurden dem ehrgeizigen Fürften als möglicher Preis des 
Kampfes in Aussicht geitellt, aber zumächit wünjchte man nur feine Neutra- 
Iität, feine offene Beteiligung, und obwohl er in Sachen der Religion jeinen 
protejtantiihen Standpunkt ausdrüdlih zu wahren juchte, mußte er doch 
jchriftlich veriprechen, fih den Beichlüfien des allgemeinen Concils joweit wie 
die übrigen deutſchen Fürften zu unterwerfen; der Kaijer gab freilich die 
mündliche Zuficherung, Morig jolle, falls das Concil einzelne Artifel unver: 
glichen liege, wegen derjelben zumächit ungefährdet bleiben. Auf die näm— 
fiche Weife beruhigte Markgraf Hans von Küftrin (©. 683) fein evangelifches 
Gewiſſen, um al3 Neiteroberjt in den Dienjt des Reichsoberhaupts zu treten; 
außer ihm nahmen von protejtantiichen Fürjten noch jein Neffe Erich II. 
von Braunschweig und der Sohn des ehrgeizigen Kafimir von Brandenburg, 
Markgraf Albrecht kaiſerliche Beſtallung. Das Verfahren dev Schmalfaldener 
gegen Heinrich von Braunichweig hatte nicht nur im welfiichen Haus, ſon— 
dern auch bei den Hohenzollern böjes Blut gemacht. Und neben diejen. 
dynraftiichen Spaltungen ließ die Faijerliche Politik den Vorteil nit außer 
Acht, welchen die unverfennbare Verjtimmung des Adels über die ſtets wach: 
jende Machterweiterung des Fürjtentums darbot. Vor allem der Landgraf 
galt für einen entichiedenen Gegner diejer kleinen Machthaber, bei welchen 
gefränftes Standesbewuhtfein und materielle Interefien zujammenwirkten, um 
jie den Lodungen faijerliher Sendlinge zugänglid zu machen. „Es war,” 
bemerft Lenz, „in diejen reifen unvergejien, was Franz von Sidingen ge: 
wagt hatte und von wen er gejtürzt war.“ Bon Franken bis hinauf zum 
Harz hörten die Grafen, Herren und Ritter auf die Abgejandten Karls V,, 
welche ihnen Förderung und Erhaltung ihrer Freiheiten verſprachen. In 
Niederdeutichland hatten, wie der Yandgraf einmal jchreibt, viele Gutsherren 
Überfluß an Pferden und Leuten; „die reiten, wer ihnen am erjten Geld 
giebt, willen die Pferd ſonſt nicht zu erhalten.“ Die früheren Rittmeijter 
des verjagten Braunjchweigers drängten jich mit Begierde zu den Fahnen des 
Kaijers, um nochmals mit ihren alten Gegnern zu jchlagen. 

Die Schmalfaldener wußten längſt, daß gegen fie gearbeitet und ge- 
rüjtet werde. Ceit Monaten juchte der Landgraf feine lethargiſchen Genoſſen, 
voran Nurjachjen, aufzurütteln; vergebens wies er die unwürdige Ausrede, 
Gott werde alle Dinge wohl maden, mit dem ernjten Wort zurüd, daß man 
Gott nicht verjuchen jolle. Noch am 10. Juni, während eben der Kaiſer 
Beitallungen für deutihe Landsknechtsoberſten ausfertigte, verwahrte ſich 
Johann Friedrich gegen die hejjiichen Kriegsprophezeiungen. Er und andere 
fampficheue Glaubensgenoſſen glaubten aufatmen zu dürfen, als jie damals 
von Friedensihluß zwijchen England und Franfreih (6. Juni), von einem 
gewaltigen Vorſtoß der Türfen gegen Ungarn vernahmen. Erſt als der 
Kaiſer am 13. Juni bei einem Vortrag der protejtantiichen Stände geradezu 
in Lachen ausbrah, da mußte auch Johann Friedrich zugeben, wogegen er 
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fih bisher mit jehenden Augen blind gejtellt hatte. Tags darauf erklärte 
der Gardinal von Augsburg, Otto Truchſeß, einem evangeliih gefinnten 
Herrn, der bevorjtehende Krieg gelte keineswegs der Religion, jondern dem 
Ungehorjam des Landgrafen, der nicht zum Reichstag gekommen jei. Ber: 
gebens ſuchten jet die Protejtanten ihre fatholiichen Mitjtände zu einer ge: 
meinjamen Anfrage beim Kaifer über den Zwed der NRüftungen zu bewegen; 
es blieb ihnen nichts übrig, als diefen Schritt (16. Juni) auf eigene Fauft 
zu unternehmen. Die durch Naves erteilte Antwort bejagte, der Kaiſer wolle 
Einigfeit, Frieden und Recht im Neich heritellen, gegen die Ungehorjamen 
müfje er nach dem Recht und fraft feiner Autorität verfahren. Unmittelbar 
darauf wandte ſich der Kaifer an die vier großen jüddeutichen Reichsſtädte, 
mit der beruhigenden Berficherung, daß es ih einzig und allein darum 
handle, gewiſſe fürftliche Friedensitörer zum Gehorſam zu bringen, die unter 
dem Vorwand der Religion andere Stände beraubt und jeine faijerliche Hoheit 
angetaftet hätten. Ähnliche Erklärungen ergingen an Würtemberg, an die 
Eidgenoſſen. Kurſachſen und Heſſen jollten ijolirt werden, wie es vor wenigen. 
Nahren mit Jülich gelungen war. 

Endlih nad langem geduldigem Warten hatte Karl V. das Schwert. 
gezogen. Was die Evangelischen bisher als etwas Kommendes, Unbe— 
jtimmtes geipenjtich beunruhigt hatte, das war jetzt Wirklichkeit. Bei ſolchen 
großen Entjcheidungen iſt der Zeitpuntt ihres Eintretens ebenjo unberechen=. 
bar wie der Augenblid des Todes beim einzelnen Menjchen und daher immer 
überraichend. Die faijerlihe Nehnung war jorgfältig gemacht und in ihrem 
Anſatz der verichiedenen Faktoren der MWahricheinlichfeit entiprechend. Und 
dennoch war jie falih. Die Maske, welche Karl den Protejtanten gegenüber 
vornehmen wollte, entriß ihm fein Geringerer als jein Werbündeter in Rom. 
Auf die deutichen Keger aber wirkte die ungeheure Gefahr nicht unmittelbar 
lähmend, jondern fürs erjte ermüchternd und jtählend. „Es ijt fein ander 
Mittel,” jchrieb ein evangelischer Augsburger, „als jchändlih von Gott und 
aller Ehrbarfeit zu weichen oder zu Fechten.” 


Drittes Bud. 
Religionskrieg und Religivnsfriede. 


I. Der ſchmalſtaldiſche Krieg. 


Es ift das Verhängniß unferer Nation, ein Verhängniß, deſſen Spuren 
wohl untilgbar find, daß die größte Bewegung, welche je aus ihrem Schoß 
hervorging, unter dem nicht gelöften Widerjtreit religiöjer und politiſcher Inter: 
effen verfümmern mußte. Denn während die Emanzipation Deutichlands von 
der geiftlichen Herrihaft Roms deutlich genug ihren echt nationalen Urjprung 
befundet, jo zerjtörte doch zugleich der Verlauf der Reformation die Ausficht 
auf ein amderes nicht minder jehnfüchtig erhoffte Ziel, auf die Schaffung 
eines nationalen Staats. Wie jehr diefem Wunjche der internationale Cha— 
rafter des Kaiſertums im Wege jtand, das erfuhren die Deutjchen im XVI. Jahr: 
hundert freilich nicht zum erjten Mal, aber doch vielleicht jchmerzlicher ala 
in irgend einem Zeitraum ihrer Geſchichte. Die nämlichen Sondergewalten 
aber, die ſich ehedem als Bundesgenofjen des Papjttums jeder ftrafferen mon: 
archiſchen Gejtaltung des Reiches entgegengejegt hatten, die deutichen Fürſten 
erhoben fich jett wider ihren Kaiſer als die einzigen Schirmherren der kaum 
errungenen und jchwer bedrohten FKirchlichen Unabhängigkeit. Dahin war es 
einmal gekommen, daß die Befreiung der Geifter aus den Banden Roms fich 
von der Sache der fürftlichen Libertät nicht mehr trennen ließ, daß die Zu: 
funft des deutichen Protejtantismus nur mit dem Verzicht auf eine Refor— 
mation des Reichs erfauft werden Eonnte. 

Eine vollfommen flare Erfenntniß diejer traurigen Lage läßt jich bei 
den Beitgenojien billiger Weije nicht vorausjeßen, obwohl wir ja auch auf 
protejtantifcher Seite mehr als einmal ein ftarfes Gefühl für die Erhabenheit 
des faijerlihen Namens und eine Art von böjem Gewiſſen über die eigene 
Unbotmäßigfeit angetroffen haben. Ob nun die Verwandlung Deutichlands 
in eine mehr oder weniger centralijirte Monardie unter habsburgiichem 
Szepter jenem alten volfstümlichen Jdeal von einem nationalen und zugleich 
jozialreformatoriichen Kaiſertum irgendwie entiprochen hätte, darüber wäre es 
ganz unfruchtbar Grörterungen anzuftellen. Die Wahrjcheinlichkeit ſpricht 
jedenfalls nicht dafür. Soviel aber läßt jih mit Sicherheit behaupten, daß 
Karl V. jedenfall nicht der Mann war Deutſchlands Intereſſen zu den 
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jeinigen zu machen. Im Gegenteil, das Reich fuhr immer noch bejier, fo 
lange diejer Ausländer verhindert war, ihm jeine volle Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden. Trug er doch immer nur feine fremden Intereſſen in die deutjchen 
Berhältnifje herein; als eine umentbehrlihe Vormauer gegen die türkijche 
Macht und als unerjchöpflicher Boden für jeine Kriegswerbungen mochte ihm 
das heilige Reich wertvoll jein, aber niemals hat er das Bedürfniß Deutſch— 
lands zum Ausgangspunkt und Mafjtab feiner mweltumjpannenden Politik 
gemacht. Eher noch durfte fich die niederländiiche Heimat rühmen, daß er 
zuweilen, wenn nicht als ihr echter Sohn, jo doch als Nachkomme ihrer bur— 
gundiſchen Herricher fühlte, auch bei feinem Entichluß zum deutſchen Krieg 
jpielte die Erwägung mit, daß ein möglicher Sieg der Reformation in Köln, 
am Niederrhein eine Erjchütterung des katholiſchen Glaubens und zugleich 
jeiner eigenen Herrihaft in den Niederlanden nach fich ziehen müßte, eine 
Möglichkeit, die er „um feinen Preis der Welt” fortbeftehen laſſen wollte. 
Unter einer jolchen Fremdherrſchaft hätte Deutichland im beiten Fall eine 
neue Auflage des abgehaujten imperialiftiihen Syſtems erlebt, aber nicht 
mehr wie vormald als führende Macht, jondern als bloßes Nebenland des 
von Spanien regierten Weltreichs. Als eine fremde Invafion mußte vollends 
den Deutichen beider Belenntniffe der Einmarjh von Karls V. ſpaniſchen 
und italienischen Truppen erjcheinen. Es Liegt daher ficherlih eine gewiſſe 
Berechtigung darin, wenn man von jchmalfaldiicher Seite von einem Kampf 
für die Sache nicht allein Gottes, jondern auch Deutſchlands ſprach. Nun 
erwachte man mit einem Mal zu dem vollen Bewußtjein, daß ja der Kaijer 
ebenfogut ein Fremdling war wie der Bapit; jo heißt es in einem pro— 
tejtantiichen Trußlied jener Tage: 
„fein Wald joll uns regieren, 
darzu fein Epaniol.’ 

In erjter Linie fteht freilich immer unbedingt das, was Karl V. jo gern 
abgeläugnet hätte; der Krieg galt von vornherein für einen „Krieg Gottes“, 
einen „Glaubenskrieg“. Und zwar nit allein auf protejtantiicher Seite. 
Wir fennen bereit3 die wahre Meinung des Kaifers jelbjt. Aber am rö— 
miſchen Hof begnügte man fich feineswegs damit in vertraulichen Briefen 
von der Züchtigung der Häretifer und Errettung des katholiſchen Glaubens 
zu ſprechen. Paul III. übergab jhon am 4. Juli feinen beiden Enteln 
Aleſſandro und Ottavio feierlich Kreuz und Fahne für den deutichen Feldzug; 
noch mehr, am 15. verfündigte er geradezu einen Ablaß „für den gemeinen 
Frieden und die Ausrottung der Kegereien”. Nüdjichtslojer konnte das prah— 
leriihe Spiel des Kaijers nicht entlarvt werden; von Anfang an gönnten 
dieſe Farneſe ihrem gewaltigen Verbündeten nichts vielleicht weniger als 
einen leichten und volljtändigen Sieg über die Proteftanten. Und die erjte 
Zeit nach der Kriegserflärung — denn als eine ſolche dürfen wir die faijer- 
lihe Antwort vom 16. Juni betrachten — ließ fich eher darnad an, als 
jollte der Kaiſer die voreilige Enthüllung jeiner Abfichten zu büßen haben. 
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Hier und da freifih war man über die jheinbare Trennung der religiöjen 
von der politiichen Frage und über die drohenden Nachrichten von den Rü— 
ftungen ins Schwanten geraten; von den großen Reichsftädten redete Augs: 
burg, die Stadt der Fugger und Weljer, anfänglich zum Frieden umd jogar 
der Landgraf empfand ein paar Tage lang die Gefahr jo Tebhaft, daß er 
noch einmal den Meg der Berhandlung zu betreten dachte und an die Ver: 
mittlung feines Schwiegerjohns Moritz appellirte. Auch Ulrih von Wiürtemberg 
riet noch auf beiden Seiten zur Güte. Aber diefe Anwandlungen von 
Schwäche waren raſch überwunden und die Hoffnung des Kaiſers auf einen 
Abfall: der Oberländer von ihren Bundesgenofjen erfüllte jih nicht. Eben 
die Augsburger und der Landgraf warfen fi) mit fieberhafter Eile in die 
Vorbereitungen des Kampfes, deſſen Unvermeidlichfeit nun in der Tat bei 
den Städten wie unter den fürftlichen Gliedern des jchmalfaldiichen Bundes 
eine jo entſchloſſene Stimmung erzeugte, daß die hergebrachte Tatenjcheu und 
Friedensliebe deuticher Reichsſtände wirklich durch die Gewalt eines großen 
Augenblids befiegt jchien. Von den Schmalfaldenern war der einzige Markgraf 
Hans, troß der ergreifenden Abmahnung feiner frommen Mutter, auf die Seite 
des Kaiſers getreten; unter den jüddeutichen Protejtanten beobachteten nur die 
Pfälzer, Kurfürft Friedrich und DOttheinrich, und die Nürnberger eine zweideutige 
Haltung. Im Übrigen hatte ſich doch für den Augenblid ſowohl die ſchmalkaldiſche 
Einung als der evangelifche Eifer zumal der Städte über Erwarten bemährt. 
„Hier oben im Oberland,” ſchrieb am 5. Juli der Augsburger Arzt Gereon 
Gailer dem Landgrafen, „Sind wir einig und aufredt. Es wird wahrlich 
nicht anders ſein; wir müſſen Fechten, wie man jagt, pro aris et focis, um 
unseres Gottes und Vaterlandes wegen, der wird uns nicht verlaflen.” Und 
der Landgraf jelbjt beteuerte jeinem Vertrauten Buger, er wolle fich vedlich 
wehren, im Fall des Miflingens aber „das Himmlische für das Irdiſche nehmen”. 

Seit den erjten Zeiten der Reformation hatte fich die öffentliche Mei— 
nung in Deutjichland nicht mehr jo laut und ſtürmiſch geäußert, wie dies 
jeßt unter dem Eindruck der fommenden großen Entideidung geihah. Aber 
während damals die Wortführer der Nation im Ganzen und Großen ſich 
vorwiegend der projaiichen Form zumal de3 Dialogs bedienten (S. 353 ff. ), 
fpricht fich die ungeheure Erregung der Kriegsjahre meilt in den troßigen 
oder mahnenden, höhnenden oder klagenden Tönen des Liedes und des hiftoriichen 
oder Tehrhaften Gedicht aus. Unter den Dichtern treffen wir Geiftliche wie 
Justus Jonas und den Reutlinger Neformator Schradin, ehrfame Bürger wie 
Hans Sachs, vor allem aber den Landsfnecht oder Reitersmann, der mit 
echt joldatiicher Niücdjichtslofigkeit über den Gegner herfährt, jei es nun im 
Namen Gottes oder des Kaiſers, für das „göttliche Recht“ oder für die gott: 
geordnete Obrigkeit. Kein Wunder, daß von proteftantiicher Seite auf den 
Antichrift und den Teufel im Lager der Widerjacher gewiefen wird; was 
vormals die Lojung der gährenden Volksmaſſen gewejen war, das ericholl 
jet aus den Reihen der evangeliichen Söldner: 
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„Die pfaffen laſt uns jchlachten, 
die joldhes richten an. — 

Wol ber, ein fetter curthujan, 
fein jpieh fol hie ein fnebel han, 
alſo muß man fie lehren!’ 

Dafür erhebt ein „gut kaiſeriſch Lied” den jchadenfrohen und undeutjchen 
Jubelruf: „Kyrie, die Spanier feind im Land!” Wenn hüben der Kaiſer 
als Wäljcher, als Karl von Gent, als Metzger von Flandern, feine deutichen 
Anhänger als Hunde, Schandvögel und Natterngezücht gebrandmarkt werden, 
jpotten drüben die Kaijerlichen über das hefiische Kätzlein, das mit dem Adler 
anbinden will, über die reichsjtädtiichen Pfefferſäcke. Mehr noch als die 
Vorbilder des alten Teſtaments werden von den Protejtanten die Beifpiele 
aus der nationalen Gejchichte hervorgejucht, die Germanen, welchen Rom jein 
Joch nicht aufzuztwingen vermochte, die deutichen Kaifer, die von dem „Erz: 
böswicht Papſt Hildebrand” und feinesgleihen jo viel zu erleiden hatten. 
In einem langwierigen Gedicht treten nach einander Ariovift, Arminius, 
Friedrih Barbarojja und Georg Frundsberg als Anwälte der deutichen Sache 
auf; Barbarojja jegt dem Dichter auseinander, daß man dem Kaifer, der zu 
einem Rfaffenfnecht des mwälichen Papſtes geworden, Widerjtand Leiten dürfe, 
da er in diejem Fall fein Kaiſer mehr jei, und daß man nad der Anficht 
der Juriſten einem Treubrühigen auch nicht Treue zu Halten brauche; 

„jo er euch nimpt ewer freiheit, 
verleurt er auch jein oberfeit.‘ 

Gleichberechtigt tritt die bedrohte deutjche Freiheit an die Seite des 
bedrohten Evangeliums; nirgends wird der doppelte zugleich religiöfe und 
politijche Charakter de3 Kampfes verdunfelt, während die Kaiferlihen wohl— 
weislich den meiften Nachdrud auf die Rebellion gegen das Reichsoberhaupt 
legen. Freilich war jeit den großen Bürgerfriegen des Mittelalters, wie Lenz 
ganz richtig erinnert, feine jo gewaltige Bereinigung nord: und ſüddeutſcher 
Elemente gegen die Krone zu Stande gekommen. Der Abſcheu gegen die 
Fremdherrichaft, der in den Gemütern der fürftlichen Wähler von 1519 
faum eine Stätte gefunden hatte, er war jegt in breiten Schichten der Nation 


lebendig geworden: 

„Der faijer der wil zwingen 
die freien Deudichen gut 
unter jein joche bringen, 

wie er den jeinen thut. — 
Er ijt meineidig worben 

an gott und deudſchem land, 
er wil die Deudichen morden, 
it im ein ewig ſchand.“ 


. Sein würdiger Genofje it der römiſche König, der dem Papſt zu liebe 
Dfterreih den Türken preisgibt; aljo hinaus mit beiden, 


„mit ihn weit auß den landen, 
nement von ihn die fron!“ 
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Wir haben einen Ausſpruch Melanchthons aus dem Beginn des Krieges, 
der äußere Anſchein, die Übermacht an Truppen zumal ſprächen für einen Sieg 
der Proteftanten, die Sterne aber jeien dem Kaiſer günftiger. Sicherlich war 
e3 nicht das Verdienjt Karla V., daß jeine vorzeitige Kriegserflärung für ihn 
feine jchlimmeren Folgen hatte. Denn nachdem ihm weder die Iſolirung der 
beiden jchmalfaldiichen Häupter noch die Sprengung des Bundes jelbjt ge— 
glüdt war, jah er fi in Regensburg faſt wehrlos den rajch aufgebotenen 
Streitkräften der Proteftanten preisgegeben. Seine Truppen jtanden noch 
in Stalien, den Niederlanden, Ungarn oder jammelten jich erjt auf ein paar 
ſüddeutſchen Werbeplägen; mit der äußerjten Anftrengung fonnte er vor dem 
Eintreffen der Staliener vielleiht 12000 Mann auf die Beine bringen, 
während die Gegner über 50000 zur Verfügung hatten. „Die Kriegs: 
geſchichte,“ urteilt Lenz, „mag wenig Beijpiele bieten, wo alle Bedingungen 
des Erfolgs jo jehr auf eine Seite gehäuft waren, wie in diefen Wochen 
bei den Schmalfaldenern; — die Gunſt ihrer politiichen Lage aber übertraf 
fajt noch die militärische.” Denn abgejehen davon, daß in Deutjchland jelbit 
die meisten Neutralen ofiene oder heimliche Protejtanten und Baiern für den 
Kaijer ein ganz unzuverläjliger Bundesgenoſſe war, hatten Frankreich und Eng: 
land Frieden gejchlojjen; in Ungarn arbeitete damals der ehrgeizige geijtliche 
Diplomat Martinuzzi, der jogenannte „Bruder Georg” (©. 738) zu Gunjten 
der Türken, während nicht nur in Böhmen und Mähren, jondern fogar in 
den Niederlanden eine jür die habsburgiiche Herrichaft bedrohlihe Gährung 
herrichte, in Mittelitalien die Republifaner von Siena und Qucca um: 
ruhig wurden, in Genua eine von „Frankreich begünjtigte Umwälzung fich 
vorbereitete. „Wenn der Kaiſer,“ jchrieb im Auguſt 1546 ein vornehmer 
Niederländer, „Mißgeſchick erleidet, was Gott verhüte, jo wären meines Er: 
achtens alle jeine Länder jo gut wie verloren.” Aber jelten ift die Gunſt 
des Glücks duch jo jträfliches Ungejchid verfcherzt worden, wie es der Krieg— 
führung und Rolitif der Schmalfaldener von vornherein anhaftet, man kann dem 
Kaiſer wirflid) das Behagen nachfühlen, womit er in feinen Denkwürdigfeiten 
die groben Fehler der Gegner verzeichnet. Nach jeiner Anficht hätten fie 
jofort auf Negensburg marjchiren müfjen, wo er mit ein paar hundert 
Neitern und einigen Fähnlein unter einer eifrig proteftantiihen Bürgerjchaft 
ſich kaum hätte behaupten können. Nun richteten freilich) die Führer der 
oberländiihen Bundestruppen, welche zuerjt auf den Beinen waren, Schärtlin 
von Burtenbady und Schanfwig, vor allem ihr Augenmerk auf die Sammel: 
plate des Faijerlichen Volks in Oberſchwaben und zugleid auf die Möglichkeit, 
den heraufziehenden Italienern die nächiten Alpenpäfle zu jperren. Sie zogen 
aljo nah Süden, um zunächſt die Stadt Füjlen einzunehmen (10. Juli), 
wahrend die Kaiſerlichen über die nahe bairiihe Grenze entwichen, um jodann 
die Ehrenberger Klauſe als einen Schlüjjel des Inntals durch Handſtreich 
in ihre Gewalt zu bringen. Ob die Oberjten wirklich daran gedacht haben, 
den glücklichen Vorſtoß weiter fortzuführen, nicht nur bis Innsbrud, jondern 
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etwa gar über den Brenner, das mag dahingeftellt bleiben. Jedenfalls waren 
ihnen durch den Bundesfriegsrat in Ulm und durd die ÜÄngjtlichkeiten der 
einzelnen Contingentsherren die Hände derart gebunden, dab jie dem Befehl 
zur Umkehr jofort Folge leisteten. Am 20. Juli nahm Scärtlin die Stadt 
Donauwört, welche neutral bleiben wollte, und dorthin ging auch der Marich 
des norddeutichen Heers, welches am gleichen Tag unter Johann Friedrichs 
und Philipps perfönlicher Führung fich bei Meiningen vereinigt hatte. Eine 
bedenkliche Yüde war in den anfänglichen Kriegsplan der Fürften ſchon da— 
durch geriffen worden, daß ein urjprünglich für Kurpfalz in Norddeutichland 
gejammeltes Korps, welches die Niederlande hätte bedrohen und den Schmal- 
faldenern den Rüden deden können, fich durch braunjchweigiiche und kaiſerliche 
Sendlinge bearbeiten und trennen ließ. Schlimmer war freilid) der von vorn: 
herein hervortretende Antagonismus zwiſchen den beiden fürftlichen Feldherren 
der Schmaltaldener, denn vergebens hatte der Landgraf gehofft, daß Johann 
Friedrich die militärifche Führung ihm allein überlaffen und ſich mit den 
Kanzleiſachen“ begnügen werde. Koftete es jhon Mühe genug, den Kurfürjten 
an den reichen fränfiichen Stiftern vorbeizubringen, mit deren Einnahme er 
den Krieg zu eröffnen dachte, jo iſt allem Anjchein nach der Gedanke, die 
oberländiihen Truppen und das Nordheer getrennt gegen Regensburg vor: 
zufchieben und die Bereinigung erjt vor den Mauern der Reichstagsitadt zu 
bewerfitelligen, bei den Echmalfaldenern überhaupt nicht aufgetaucht. Umſonſt 
drängte unterwegs ein Sendbote des franzöfiichen Gejandten die Fürjten zum 
jofortigen Mari auf Regensburg; am 3. und 4. Auguft ftießen fie bei 
Donauwört zu den Oberländern. 

Mit der ihm eigenen Ruhe hatte der Kaiſer unterdeſſen den Neichstag 
zu Ende geführt und troß aller Warnungen Feſt auf Feſt folgen laſſen, wozu 
die Vermählung Wilhelms von Jülich und Albrechts von Baiern mit Töchtern 
des römischen Königs den Anlaß bot. Erjt am 3. Auguft verließ er Regens: 
burg, um bei Landshut die italienischen Hülfsvölfer und Berftärfungen von 
deutichen und jpanischen Truppen an fich zu ziehen. Dann ging er nochmals 
nach Regensburg zurück und von dort donauaufwärts, dem anrüdenden Feind 
entgegen. Er hatte jet gegen 40 000 Mann beijammen; die günftige Ge: 
legenbeit, ihn vor dem Eintreffen jener Verſtärkungen zu fallen, Hatten ſich 
die Schmalfaldener entgehen laſſen. Jeder ihrer Schritte war durch die Viel- 
föpfigfeit des Kriegsrats und vor allem durd die Eigenwilligfeit Johann 
Friedrichs gehemmt, der mit jeinem Vorſchlag zunächſt Baiern zu befriegen 
nicht durchdrang, aber dafür ſchon damals anfing mit feinem Abzug zu drohen. 
Als man ſich endlich gegen Negensburg in Bewegung jehte, war e8 zu ſpät; 
man fonnte es nicht hindern, daß der Kaijer in einem verſchanzten Lager vor 
Ingolitadt feite Stellung nahm, um dort jowohl den Zuzug der unter dem 
Grafen Marimilian von Büren aus den Niederlanden heranrüdenden Truppen 
als auch einen etwaigen Angriff der Proteftanten zu erwarten. Neben der 
militärischen Aktion ließ aber Karl V. die politifche nicht aus dem Auge. 
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Den fächlisch-heffiichen Fehdebrief nahm er nicht an, dagegen wurde dem 
Überbringer die faiferliche Achtserflärung gegen die beiden fürftlichen Majejtäts: 
verbrecher aufgenötigt. Diejes Altenjtüd, auf den 20. Juli zurüddatirt, ver: 
hüllte geflifientlich die religiöjen Beweggründe des Kaiſers, um dafür den 
Nebellen vorzumerfen, daß fie ihre friedbrecheriihen und hochverräterijchen 
Abfihten mit dem Namen der Religion zu beſchönigen juchten. Leicht genug 
wurde e3 den Geächteten, eine ſolche Verdrehung der Tatjachen zurüdzumeifen 
und den Kaiſer, der fich wohl oder übel auf die Braunjfchweiger Sache und andere 
weiter zurücliegende Händel jtüßte, daran zu erinnern, daß er dieje früheren 
Beſchwerden im Verkehr mit ihnen als abgetan behandelt habe. Es gejchah 
gegen den Willen des Landgrafen und nad dem ausdrüdlichen Verlangen 
Kurſachſens, daß überdies Karl als Verletzer des Reichsrechts und der Wahl: 
fapitulation feiner faiferlihen Würde und Titulatur verlujtig erklärt wurde. 
Denn weit entjchiedener als Philipp blickte der militäriih jo jchwerfällige 
Herr der politifchen Krifis ins Auge; nicht Geringeres ſchwebte ihm vor als 
wofür feinerzeit Zwingli den Landgrafen zu erwärmen verjuchte, die völlige 
Bejeitigung des habsburgifchen Kaifertums, welches fich in eine Ordnung des 
Teufels verkehrt habe. In jchärfiter Tonart mußten die kurſächſiſchen Ju— 
riften und Theologen dieje8 Thema variiren; der Kaijer wurde nicht nur der 
Abſicht beihuldigt, das Reich in eine Erbmonardhie und ewige Servitut zu 
bringen, fondern man legte ihm jogar den Plan unter, alle Evangelifchen in 
Deutjchland bis auf die Kinder von zwei Jahren auszurotten, und zwar mit 
päpftliher und türkiſcher Hülfe. Es erichien eine Achtserflärung göttlicher 
Majeftät „wider Kaifer Karl und Papſt Paulus den Dritten, des Teufels 
Statthalter zu Rom“; wer dem Kaifer Fürjchub Ieifte, hieß es da, der werde 
gleih ihm ein Gliedmaß des Teufels. Während der Landgraf fich die 
Möglichkeit mit dem Gegner zu verhandeln lieber offen gehalten hätte, wollte 
der jtarrjinnige Wettiner, nachdem er einmal das Schwert gezogen, die Scheide 
wegwerfen. 

Aber das Schwert verlor in jolhen Händen jeine Schärfe. Freilich 
waren Karl und fein Feldherr Alba eifrig darauf bedacht eine Schlacht zu 
vermeiden und die Gegner in mühleligen Märchen und Heinen Scharmügeln 
abzumatten. Trotzdem hätte nach der Anficht des Landgrafen und aud 
Schärtlind die Entſcheidung erziwungen werden fünnen, als vor Ingolitadt 
beide Heere ſich gegenüberlagen, der Kaiſer an die Stadt gelehnt, die Schmal: 
faldener in weitem Halbfreis wejtlih und nordwejtlid von jeiner Stellung. 
Am 31. Auguſt begann der große Geihüßfampf; hätte man, meinte Philipp 
von Helen, damals den Angriff auf die feindlichen Verichanzungen gewagt, 
„ſo wäre, wie alle Welt jagt, der Kaiſer gejchlagen geweien“. Mag nun 
das Unterlaiien des Angriffs auf den wohl „vergrabenen” Feind ein mili: 
täriicher Fehler gemejen fein oder nicht, jedenfall machte auf die öffentliche 
Meinung der Abzug der Schmalfaldener nad) viertägigem ziemlich fruchtloſem 
Hinz und Herichiegen den Eindrud eines jchweren Mißerfolgs. Und dieier 
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Eindrud konnte durch das, was nachkam, nur beftärkt werden. Das wichtige 
Neuburg wurde ohne Hülfe gelafien und damit dem Feinde preisgegeben; 





Kater Karl V. 
Faeſimile eines Holzſchnittes von 1547. 


vor allem aber die nächjte und drohendite Gefahr, die Vereinigung des etwa 
20 000 Mann jtarken niederländischen Heeres mit dem Kaiſer, nicht abgewendet, 
obwohl die Schmalfaldener faſt zwei Wochen lang in der günftigen Lage 
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waren, ihre gefammte Macht entweder gegen den Kaiſer oder gegen Büren 
wenden zu können. Baiern, welches eine höchſt zweidentige Haltung beobachtete, 
wartete allem Anjchein nach nur darauf, wohin das Kriegsglüd fi) wenden 
werde, und daß auc auf faiferlicher Seite fehler begangen und Gelegenheiten 
verjäumt wurden, darüber kann nad) den Unterfuhungen Druffels fein 
Zweifel bejtehen. Aber es war und blieb verhängnißvoll, daß die Schmal: 
faldener fich überhaupt in die Defenfive drängen und den Krieg nad) Schwaben 
hinüberjpielen ließen. Mit den hochtrabenden und beleidigenden Redensarten 
des zweiten Abjagebriefs, welchen Kurſachſen und Heffen noch vor Ingolſtadt 
an den Kaiſer erlaffen hatten, mit dem Vorwurf, daß er nicht jo viel adeliges 
fürftliches deutiches Geblüt habe, um die Acht gegen fie vollitreden zu können, 
jtand ihr vorfichtiger Rückzug in jchreiendem Widerjprud; „forderten damit,“ 
jagt ein Zeitgenoffe, „den Kaifer aus Ingolſtadt und laufen ſelbſt davon.‘ 
Die eigentümlich taftende Art, in welcher von beiden Seiten, wie es jcheint 
ohne ein bejtimmtes Ziel, der Krieg Hingezogen wurde, erregte hüben wie 
drüben viel Unmut. Langſam ſchoben ſich beide Gegner, jeder über die Ab- 
fichten des Andern im Unflaren, donauaufwärts; Anfang Oktober bot fich 
dem Kaiſer bei Nördlingen, Mitte de3 Monats den Protejtanten bei Giengen 
die Gelegenheit zum Schlagen, ohne energiich benußt zu werden. Aber es 
ift nicht zu verfennen, daß die Schmalfaldener unaufhörlid, Schritt für Schritt 
zurüdweichen, während der Kaiſer einen Pla nad) dem andern gewinnt, Neu- 
burg, Donauwört, Dillingen, Zauingen. Man berechnete gegenjeitig die vor: 
ausfichtlihe Auflöfung des feindlichen Heeres; die Proteftanten hofften ins: 
bejondere darauf, daß die Staliener und Spanier den Unbilden eines jchlechten 
deutjchen Herbftwetters nicht gewachjen fein würden. Es war „ein Krieg, 
darüber allen Menjchen die Weile lang wird”. Nach einer nicht unmwahr: 
iheinlichen Erzählung wäre der Kaiſer von einem vorzeitigen Entſchluß, die 
Truppen jtatt in die Winterquartiere nad) Haufe zu jchiden, nur durch den 
entichiedenen Einjprud) jeines Beichtvaterd Soto, jenes friegsbegeijterten Mönchs 
(S. 766) abgebradht worden. Der glüdlihe Erfolg der Geduldprobe kam 
dann freilich ganz auf die Rechnung des Faijerlihen Führers, diefes modernen 
Fabius Gunctator, und feiner durch nichts zu erjchütternden Beharrlichkeit. 
Zwei Dinge haben vornehmlih den Ausgang des erjten Kriegshalb— 
jahrs zu Ungunjten der Schmalfaldener entjchieden, das Ausbleiben jeder 
auswärtigen Hilfe und das Eingreifen des Herzogs Mori von Sachſen in 
den Kampf. Es fonnte in der Tat, wie der Italiener Jovius urteilt, über: 
rajchen, daß König Franz auch durch den Kanonendonner vor Ingoljtadt fich 
nicht aus jeiner Ruhe bringen ließ. Wohl hatte er bei den Regungen italieni- 
ſcher Unzufriedenheit feine Hand im Spiel und an der Pforte arbeiteten 
die franzöfiichen und habsburgiichen Vertreter nach furzer offizieller Eintracht 
wieder gegen einander wie jonjt. Aber Franz war damals bereits ein ge- 
brochener Mann, nahe daran ſich zu Tode zu amüfiren, fein ebenbürtiger 
Gegner mehr für den Kaiſer, der obwohl ebenfalls Teidend in feiner ernit- 
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haften Selbjtüberwindung den unverbefjerlichen Leichtjinn des Franzoſenkönigs 
tief befjhämt. Mit größerem Intereſſe al3 der Vater jchien allerdings der 
Dauphin die Wünsche der deutichen Proteitanten nad einem energiihen Ein: 
greifen Frankreichs aufzunehmen; auch die Herzogin von Etampes, die immer 
noch mächtige Mätrefje, verjpradh ihren Einfluß beim König in diefem Sinn 
geltend zu machen. Der große Plan einer antikaiferlichen Liga, welcher im 
Herbit 1546 den Schmalfaldenern vorgelegt wurde, ging auf eine gleichzeitige 
Dffenfive in Deutichland, Italien, den Niederlanden und den habsburgijchen 
Erblanden; England, die Schweizer, Dänemark jollten mithelfen, nad) dem 
Sieg ein anderer Kaiſer gewählt und, worauf e3 offenbar den Franzoſen 
hauptſächlich ankam, nicht nur Mailand, jondern auch das Neichsvilariat in 
Wäljchlanden, d. h. in Italien und dem linksrheiniſchen Reichsgebiet, dem 
König von Frankreich überlafjen werden. Daß zwiichen Frankreich und Eng: 
land die Möglichkeit eines ſolchen Weltkriegs zur Sprache gekommen ift, 
fteht außer Zweifel, ebenjo, daß der junge Chriſtoph von Würtemberg den 
ehrgeizigen Dauphin durch einen Ausblid auf die neu zu vergebende Kaijer: 
frone zu reizen juchte. Aber tatjächlich erreichten die Schmalfaldener weder 
bei Franz I. noch bei Heinrich VIII. mehr als leere Nedensarten; der eng: 
Kiche König hielt e3 für geraten, Karl V. von diefen Verhandlungen Nach: 
richt zu geben, und Franz bot geradezu, während er in Konitantinopel und 
Venedig, im jchmaltaldiichen Lager umd am päpjtlichen Hof gegen den alten 
Feind heute, eben dem Kaijer nochmals feine Hülfe gegen die Proteftanten 
an, um den Preis jener Familienverbindung (S. 748), die er fi immer noch 
nicht aus dem Kopf zu jchlagen vermochte. Es war, wie Karl V. einem 
Gejandten des Königs ſagte; fie hatten beide zur Genüge ihre Kräfte ge: 
meſſen; im Übrigen wies der Kaiſer die immer deutlicheren Drohungen 
Frankreihs mit dem Bemerken zurüd, es ftehe ganz in jeiner Hand, ich, 
fobald e3 ihm beliebe, mit den Protejtanten zu vertragen. Die vorfichtigen 
Venezianer mwagten e3 allerdings nicht, einen Agenten der Schmaltaldener 
offen zurüdzumeiien, verjagten ſich aber aucd den franzöfiihen Bündniß— 
anträgen. Bitterer als all diefe Enttäufhungen mußte aber den deutichen 
Proteſtanten ihre vergebliche Hoffnung auf den glaubensverwandten Dänen: 
fönig jein, der jein altes Bundesverhältnig zu ihnen vergaß, um, wie er dem 
Kaiſer zugeiagt hatte, deſſen Feinden feinen Vorjchub zu leiſten. Noch Ham: 
merten ſich die Schmalfaldener eine Zeit lang an die Ausficht, daß vielleicht, 
wie die Franzoſen verjprachen, im nächiten Frühjahr etwas gejchehen, daß 
wenigjtens der Türke wie ehedem durch einen Vorjtoß ihnen Yujt machen 
werde. Aber während für fie bei dem jchleppenden Charakter der Krieg— 
führung Schon das Ausbleiben fremder Geldhülfe eine empfindlihe Schädigung 
bedeutete, erfolgte mit einem Mal die Kataſtrophe in Sachſen, welche dem 
ganzen Kampf eine neue Wendung gab. 

Lange genug gefiel ſich Moritz darin zu „temporiſiren“ und ſich mit 
den Schmalfaldenern zu halten, obwohl ihm jchon im Auguft der Kaiſer 
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jofortige Vollftredung der Acht bei Vermeidung der nämlichen Strafe auf: 
getragen hatte. Es war ihm feineswegs gleichgültig, daß die öffentliche 
Meinung des protejtantiichen Deutjchland jchon damals einen Abtrünnigen, 
einen heimlichen Papiſten in ihm zu erbliden anfing; vor allem aber fam es 
ihm darauf an, duch Hinausziehen feines Entſchluſſes den römischen König, 
mit welchem er gemeinjam operiren jollte, zu einem möglichſt günftigen Wer: 
gleich über die Beute zu nötigen. Erjt nachdem Ferdinand bei einer perjön: 
lihen Zuſammenkunft in Prag auf feine urfprüngliche Forderung einer 
gleichen Teilung Kurſachſens verzichtet und überdies eine vorläufige Schonung 
de3 Evangeliums in dem eroberten Gebiet zugejtanden hatte, erfolgte der 
Doppelangriff Böhmens und des Herzogs, der am 27. Dftbr. feinem Better 
den Abjagebrief ſchicke. Am gleichen Tag vollzog der Kaifer die Übertragung 
der ſächſiſchen Kur auf den Albertiner, deſſen Abfall er übrigens immer nod 
für möglich hielt. Mit leichter Mühe wurde fait das ganze Kurfürftentum 
von den böhmiſchen und herzoglichen Truppen eingenommen; nur Wittenberg 
und Gotha hielten jich, während draußen auf dem flachen Land alles vor 
der Unmenjchlichkeit der Hularen, der leichten Yanzenreiter aus Ungarn und 
Polen, zitterte. 

Es ift zu verwundern, daß ji Johann Friedrich troßdem noch einige 
Wochen auf dem fchwäbilchen Kriegsichauplag feithalten ließ, obwohl dort an 
eine ernithafte Aktion wohl nicht mehr gedacht wurde, vielmehr Krankheit 
und Geldmangel die Reihen zuſehends lichteten. Raſch genug war in den 
Reichsftädten jene trotzige evangeliiche Kampfluft wieder verflogen; während 
vom Norden überhaupt feine Beiträge einliefen, weigerten fich jegt auch die 
großen ſüddentſchen Plätze, ihr Kapital und ihren Kredit noch weiter anzu: 
jtrengen. Waren doch bisher die Rejultate faum im Verhältniß zu den 
Dpfern geitanden, Straßburg allein hatte für den Donaufeldzug 220 000 
Gulden in die Bundesfaffe geliefert. Der altgewohnte. Partifularismus for: 
derte jein Recht; Augsburg rief jchon im Oktober jeinen Hauptmann Scärtlin 
vom Heere ab. Wie diejer über Gebühr populäre „Heros“ der Evangelijchen 
nachmal3 die bitterjte Kritik an der Kriegführung des Landgrafen übte, fo 
ihob Khilipp die Hauptichuld des Mißlingens auf die Städte, die „fein Not 
oder Werderben der Kaufhändel oder äußerer Güter leiden wollen“. Er jelbit 
machte noch im Lager vor Giengen ein paar fruchtloje Verſuche, durch Ber: 
mittlung des Markgrafen Hans den Kaiſer zu friedlicher Unterhandlung zu 
bewegen, wie er auch troß des Jächjiichen Kriegs mit jeinem Schwiegerjohn 
Mori forreipondirte und dem Grafen von Büren eine Zuſammenkunft mit 
Beiziehung Granvela’s vorihlug, als das jchmalfaldiiche Heer in Schwaben 
bereits das Feld geräumt hatte. Am 21. Novbr. begann der Abmarjch; es 
kam allerdings zu feiner jehr energiichen Verfolgung von faijerlicher Seite, 
aber die Protejtanten waren immerhin zuerjt gewichen und auch der Plan 
eines Winterlagers im Oberland wurde nicht verwirflidt. Es läßt fich be: 
greifen, daß Johann Friedrich, der unterwegs die fatholiihe Stadt Gmünd, 
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den Abt von Fulda, den Erzbiichof von Mainz, aber auch das protejtantijche 
Frankfurt tüchtig brandichagte, den dringenden Wunjch hegte, jein Land 
zurüdzuerobern und den Vetter zu züchtigen. Was aber wollte eigentlich der 
Landaraf, als er, wie man jpottete, zu jeinen zwei Weibern heinzog? 
Ängitlihe Gemüter trauten ihm verzweifelte Entichlüffe, einen Appell an 
die Revolution, an die Bauern zu; ein jfeptiicher Beobachter meinte dagegen, 
„daß er viel Muden im Kopf haben muß; ich darf nicht wohl jchreiben, daß 
er unfinnig fer”. Jedenfalls beſaß er in jeinem eigenen Land keineswegs 
die Anhänglichkeit, die für einen Kampf auf Leben und Tod gegen den Kaiſer 
unentbehrlich gewejen wäre, manche vom heſſiſchen und benachbarten Adel 
juchten vielmehr geradezu die günftige Gelegenheit zum Werderben des ver: 
haften Fürjten auszunügen. Sein Schwiegerjohn, den er perjönlid auf: 
juchen wollte, verflaufulirte das erbetene Geleite derart, daß Philipp abjtand. 
Schon war von faiferliher Seite Veranjtaltung getroffen worden, ihn auf 
dieſem Ritt abzufangen. Tatlos und hoffnungslos ſaß er zu Haufe, während 
der Kaiſer, von feinen Gegnern freigeworden, wie im Triumph durch Schwaben 
und Franken z0g und die Huldigungen der gänzlich entmutigten Städte und 
Fürften einnahm. Binnen wenigen Wochen unterwarfen fich kleinere Pläße, 
wie Bopfingen, Nördlingen, Dinkelsbühl, Rotenburg u. a. Eine volle Viertel: 
ftunde ließ Karl die Nördlinger Gejandten auf den Knieen liegen, ehe ex ge: 
ruhte jie zu Gnade und Ungnade aufzunehmen. Immerhin berührte es 
tröftlich, daß ihnen ihre Religionsübung zunächſt noch belafien wurde, obwohl 
3. B. Nördlingen die Fürbitte für eine chriftliche Reformation durch den 
Kaifer ins Kirchengebet einjegen mußte. Am 22. Dezember unterzogen fich 
auch die Vertreter des mächtigen Ulm der unvermeidlihen Demütigung; es 
folgten die oberjchwäbischen Städte mit Ausnahme von Konstanz, die Frank: 
furter, die Augsburger, welche Schärtlin vergebens für ftandhafte Gegenwehr 
und im Notfall ruhmvollen Untergang zu begeijtern juchte Straßburg galt 
für eine der jtärfften Feitungen nicht nur Deutichlands; „fie oder feine andere 
wird fich halten, jchreibt Sleidan, „wenn überhaupt auf irdiihe Macht ein 
Verlaß iſt.“ Aber obwohl mandhe Stimmen nicht nur die Verteidigung, 
jondern jogar ein Bündniß mit Franfreih und den Schweizern befürmwor: 
teten, ergriff man doc auch Hier schließlich die vom Kaiſer gebotene Hand, 
um glimpflich genug mit einem Fußfall und einer mäßigen Geldbuße davon: 
zufommen. Mit ganz andern Leitungen wurden die übrigen Städte belegt; 
Augsburg mußte dem Kaifer 150 000 Gulden zahlen, Ulm 100000, Fran: 
furt 80000, Hall 60000, das winzige Isni 12000, ganz abgejehen von 
jonjtigen Entichädigungen, die dem römischen König, dem Biſchof von Augs— 
burg, dem Herzog Heinrich von Braunjchweig zu Gute famen. Selbitver: 
ftändlich gingen die faiferlichen Minijter nicht leer aus; Granvela erhielt 
3. B. von den Frankfurtern 1000 Goldgulden in einem goldenen Becher. 
Am härtejten ward Mrih von Würtemberg gejtraft, obwohl er immer noch 
von Glüd jagen durfte, daß wenigftens König Ferdinands neuerwachte Luft 
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nah dem Befit feines Herzogtums, dieſes „Herzens von Deutſchland“, nicht 
befriedigt wurde. Aber er jollte ſich allerdings vor Ferdinand als jeinem 
Lehnsheren verantworten und 300000 Gulden Kriegsentihädigung zahlen; 
da der gichtifche Herr die Knie nicht beugen konnte, begnügte ſich der Kaiſer 
damit, ihn die Abbitte jigend unter Zuhilfenahme von zivei Inieenden Räten 
verrichten zu laffen. Daß Karl den kranken alten Fürften vorher eine Stunde 
lang warten und von den übermütigen Wäljchen feiner Umgebung verjpotten 
ließ, daß er dem Gedemütigten die Hand verächtlich über die Achjel weg 
reichte, befundete deutlich genug jene unedle Ausbeutung des Siegs, wie jie 
einft Franz I. halb zur Verzweiflung gebracht hatte und in Deutjchland noch 
mehr al3 einmal böjes Blut machen ſollte. Auch der Pfälzer Kurfürſt, der 
nur notgedrungen den Schmalfaldenern einige Reiter gejtellt hatte, mußte 
troß feines Alter und leidenden Zujtands mit entblößtem Haupt umd jtehend 
feine Entjhuldigung vor dem finſter blidenden Kaijer anbringen; drei Mal 
neigte er fich tief und die Tränen ftanden ihm in den Augen, aber erit am 
nächſten Tag zeigte ihm Karl wieder ein freundliches Geſicht. Wenn die 
oberjten Stände des Reichs derart behandelt wurden, fonnten jich die Städte 
nicht wundern, daß in den Kreiſen ihrer alten Gegner fih Stimmen erhoben, 
man folle für die Zukunft den „vermauerten Bauern’ Pfleger oder Verwalter 
jegen, um ihnen die revolutionären Neigungen gründlich) auszutreiben. Es 
gehörte wahrlih Mut dazu in diefen Tagen noch den evangelifchen Stand: 
punkt zu wahren, wie died manche von den ſtädtiſchen Predigern taten, indem 
fie das Gebet für den Kaiſer vermweigerten. Mochte Karl V. auch immer 
wieder verfichern laffen, der Krieg gelte nicht der Religion und deshalb wolle 
er auch keinerlei Abmachungen über diefen Punkt eingehen: feine ganze Ber: 
gangenheit ließ die Unaufrichtigkeit diefer Zurückhaltung zur Genüge erkennen, 
jelbft wenn das Bekanntwerden feines Bündniffes mit dem Papft ihn micht 
in aller Form Lügen geftraft hätte. Eben jetzt glaubte er ohne weitere Rüd: 
fiht in der kölnischen Sache vorgehen zu können. Es half dem alten Kur: 
fürjten nichts, daß er, Failerlihem Befehl gehorfam, jede Unterjtügung der 
Scmaltaldener ängjtlich vermieden und verboten hatte, als im Auftrag des 
Kaiſers das gegen ihm gerichtete päpftlihe Abſetzungsdekret vollzogen und 
Adolf von Schaumburg al3 Erzbifchof eingejeßt wurde, als die bisher ge 
treuen weltlichen Stände vor den Drohungen der faijerlihen Commiſſare 
nachgaben, da verjtand fi auch Hermann zum Verzicht auf feine Würde 
(25. Februar 1547). Hatte doch ſchon vorher unter dem Schuß proteitan: 
tiiher Waffen der fatholiiche Bischof Julius Pflug (S. 740) feinen Einzug 
in Naumburg gehalten, ohne die von jeinem Beichirmer Mori der Stadt 
zugejagte Schonung ihrer Religion zugejtehen zu wollen. Es war eine ver: 
zweifelte Auskunft mit dem Straßburger Rat ſich dabei zu beruhigen, fall? 
der Kaiſer wirffih die Religion „abtreiben” wolle, ftehe e8 immer noch bei 
jeden jich hierin zu halten, jo weit ihm Gott Gnade geben werde. 

Wir dürfen hier nicht überjehen, welche bedeutiame Rolle auch in diejer 
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ſchweren Krifis Deutichlands wie einft bei der Königswahl von 1519 Groß— 
fapital und Handelsinterejje des oberdeutichen Bürgertums gejpielt haben. 
Denn ganz abgejehen von den unmittelbaren finanziellen Opfern, welche der 
Krieg von den Städten forderte, befaß gerade ihnen gegenüber der Kaifer eine 
befonders wirfjame Waffe. Die Handelsjperre und Güterconfisfation, wie fie 
mit einem Mal ihren Verkehr nad) Spanien und den übrigen habsburgifchen 
Landen traf, war eine jchwere Probe für die religiöfe Begeifterung der evan: 
geliichen Reichsſtädter. Allein die mit Bejchlag belegten Güter der Straßburger 
wurden auf 500000 Gulden geſchätzt. Und zudem hatten ja gerade in den 
oberjten Schichten des Bürgertums, z. B. bei den Fuggern, Baumgärtnern und 
Meljern, die alte Kirche und die firchliche Gefinnung jehr einflußreiche Vertreter. 
Mit vollem Recht betont Nitich, „daß eine Fortjegung des Widerftands gegen den 
Kaiſer den ganzen ſpaniſch-indiſchen Verkehr diejer oberdeutichen Häufer mit Ver: 
nichtung bedrohte”. Von Anfang an betrachtete man auf protejtantifcher Seite 
die Kaufleute auch des eignen Befenntniffes nicht ohne Mißtrauen. Zu Straßburg 
wurden fie von der erregten Volksmenge offen des Verrats bejchuldigt und mit 
Tätlichkeiten bedroht. Und in gewiſſem Sinn hatten diefe Stimmen Recht; ohne 
die empfindliche Schädigung Fapitaliftiicher und merfantiler Intereſſen, wie fie 
der Kaiſer als Herr ausgedehnter Gebiete und alter Schuldner der deutſchen Bank— 
häuſer herbeizuführen vermochte, wäre vielleicht die protejtantifche Kriegführung 
energijcher und der Widerjtand nachhaltiger gewejen. „Als einige Monate 
jpäter,” jagt Baumgarten, „der Kaiſer den Städten die ſchweren Eontributionen 
auferlegte, da kamen die Hunderttaufende zum Vorſchein, welche, als es ſich um 
die Rettung handelte, nicht dagewefen waren.” Die ganze Bitterfeit der eifrigen 
Protejtanten entlud jih in jenen Spottverjen, worin den Ulmern und den 
übrigen Oberländern ihre „faulen Liften” vorgerüdt werden, 

„das ihr bey evrm Mammon, 

bey ewerm hochiten got 

möcht pleiben grobe Schwaben, 

o wee der faulen rott!‘ 

Auf die ſächſiſchen Lande richteten ſich die Blide der Evangelischen, 
joweit ſie nicht alle Hoffnung aufgegeben hatten. Denn der jchtwerfällige 
Johann Friedrich jchien wie umgewandelt, jeit es ſich nicht mehr allein um 
die großen Intereſſen des Protejtantismus, jondern zugleich um jein fürft- 
liches Erbe und Dafein handelte. Hier Fam jein tiefftes Empfinden mit 
ins Spiel; in der Perſon des verhaßten Vetter verkörperte fich ihm alles, 
was ihn nur zu reizen vermochte, die alte Rivalität der Albertiner, die treu: 
loſe Weltffugheit der „Meißner und Gleißner“, der teufliiche Verrat am Evan: 
gelium. Im eignen Land mit Begeijterung aufgenommen, eröffnete er den 
Winterfeldzug mit der Erklärung an die Stände de3 Gegners, daß er diejem 
„mit gleicher Ellen und Maß, wie er zuvor getan, zu mejjen” denke. Un: 
barmherzig wurden vor allem die mit leichter Mühe eingenommenen geiſt— 
lichen Site, Halle und Merjeburg, behandelt; aber auch die herzoglich ſächſiſchen 
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Lande mußten die Hand des Siegers jo jchwer fühlen, daß während der Be- 
fagerung von Leipzig die vormals jehr antifaiferlihe und auch für Morig 
bedenklihe Stimmung der Prediger und der Bürgerjchaft ji) doch wieder 
ganz dem Landesherrn. zuwandte. Es iſt jehr bezeichnend, welchen Wert ein 
Realpolitifer wie Mori immerhin auf die gut evangeliihe Gefinnung der 
eignen Untertanen und auf ihre jcharfe Kritik feiner Verbindung mit dem 
Kaiſer legte; verjchiedene Lieder aus den Reihen feiner Anhänger verteidigen 
die Politif des Fürjten als eine keineswegs unevangelijche, wobei wohl die 
Lehre des Apoſtels Paulus von der gottgeordneten Obrigkeit verwertet und 
dem Kurfürjten Johann Friedrich ausdrüdlid vorgerüdt wird, daß Luther 
jelbft ihm widerraten habe, das Schwert gegen jeinen Herrn den Kaiſer zu 
ziehen. Übrigens war es ein Glüd für Mori, daß Johann Friedrich Zeit 
und Kräfte vor den Mauern Leipzig vergeudete, denn feine Untertanen 
zeigten jich, wie er an Ferdinand jchrieb, „aljo verblendet, daß fie des Feindes 
Worten mehr als mir und allen andern glauben,” und feine dringenden 
Bitten um Hülfe fanden am Kaijerhof wie bei den Nacbarjtänden taube 
Ohren. König Ferdinand hatte gleichfalls geringe Luft für die territorialen 
Intereffen des Herzogs Opfer zu bringen; als er endlich fürchten mußte, 
durch längeres Zögern den unjichern Bundesgenofien zu einem vom Land: 
grafen vermittelten Vergleih mit dem Kurfürften zu treiben, weigerten ihm 
jeine Böhmen die Heeresfolge. Faſt wie ein Vertriebener erfchien er, eben 
erſt durch den Verluſt feiner Gemahlin tief gebeugt, mit geringen meijt vom 
katholischen Adel gejtellten Streitkräften in Sachſen, während die Utraquiiten 
fich ihrer antihabsburgifhen und antirömifhen Traditionen erinnerten, fürm: 
lihe Einigungen gegen den König jchloffen und mit dem Kurfürjten Be: 
ziehungen anfnüpften. Was im Anfang der Reformation gedroht hatte, eine 
Verbindung des neubelebten Hufitentums mit der deutichen Bewegung, jchien 
jegt im Anzug; den protejtantiichen FSlugjchriften, die ins Land gedrungen 
waren, antworteten tichechiiche Nampflieder, in welchen der Kaiſer als gerupiter 
hungriger Adler, der König, wegen der Erbanfprüce feiner Gemahlin, als 
weiblicher Adler im Nejt des böhmijchen Löwen verhöhnt wurde. Wohl hatte 
Johann Friedrih am 27. Januar die Belagerung von Leipzig aufgehoben; 
von den Wällen der Stadt donnerten die Geſchütze und blies man ihm das 
Spottlied nach: „Hat dich der Schimpf gerauen, jo zeuch du wieder heim.“ 
Faft gleichzeitig traf im Namen des Kaiſers Markgraf Albreht mit Hülis- 
truppen ein; weiterer Nachichub von kaiſerlichem Volt war angekündigt. Aber 
fur; darauf bot dem Kurfürjten das Unternehmen feiner Gegner auf Halle 
Gelegenheit zu einem wohlgelungenen Handſtreich. Der Markgraf, der unter: 
wegs in dem jchlechtverwahrten Städten Rochlitz, dem Sig jener eifrig evan: 
geliichen Schweiter des Yandgrafen (©. 659; 735), Quartier nahm, machte fi 
an dem feinen Hof Iujtige Tage, bis er plößlid am Morgen des 2. März 
vom Feind überrafcht wurde und jelbjt in Gefangenschaft geriet. Freilich fiel 
Johann Friedrih, jtatt jeinen Sieg auszunügen und den Krieg etwa nad 
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Franken zu tragen, gleich wieder in jeine gewohnte Untätigfeit zurüd; die 
Notwendigkeit einer mutigen Offenfive jcheint, wie Voigt richtig urteilt, ihm 
und jeinen Kriegsräten jorwenig aufgegangen zu fein wie „die Einficht, daß 
der Gegner des Hauſes Habsburg, der Vorkämpfer des Evangeliums aud) 
Kriegsplan und Kriegsichauplag in anderer Weife zu bemefjen habe als der 
Feind des Vetters“. Und doch galt e3 jetzt ernätlich fich der Größe des 
Augenblid3 gewachſen zu zeigen. Der Kaiſer war nicht tot oder im Sterben, 
wie es jchon jeit einiger Zeit geheißen hatte, er war im vollen Anmarjch, 
die Enticheidung nahte. 

Karl hatte jchon jeit Wochen jein Erjcheinen in Sachſen angekündigt, 
aber erjt die Nachricht von der Rocdliger Niederlage brachte ihn zum Ent: 
ſchluß. Schwer genug trug der alternde Herricher an der Laſt eines hin- 
fälligen Körpers, deſſen Widerjtandstraft eben damals faft vor den Augen 
jeiner Umgebung jtetig abzunehmen jchien. Bon Gicht und Blajenleiden ge: 
quält, unfähig ohne fremde Hülfe zu gehen, in der Sänfte reijend, jo zog er 
langjam ins Feld, über Nördlingen und Nürnberg hinauf nah Eger. Das 
Volk glaubte, die Spanier führten nur feinen einbaljamirten Leichnam mit 
ih. In Eger ging er am Oſterfeſt zur Mefje, geleitet von feinem Bruder 
und dejien Sohn Marimilian, aber auch von proteitantischen deutichen Fürjten, 
wie Morig und Auguſt von Sachſen. Daß der Sohn Kurbrandenburgs, 
Markgraf Hans Georg, gleihfalls mit etlichen Hundert Neitern in Eger 
eintraf, galt weniger der Einigung, welde Joahim mit König Ferdinand 
und Morik nicht lange vorher abgejchloffen hatte, als dem Kaiſer, deſſen 
Gunſt die Hohenzollern eben gegen die aufjtrebenden Albertiner in Anſpruch 
zu nehmen dachten. Denn fat bei allen protejtantiichen Teilnehmern am 
ſächſiſchen Krieg fpielte das Gelüfte nach den Stiftern Magdeburg und Halber: 
ftadt eine politisch enticheidende Rolle; wie diefe Rivalität den Gegenjah der 
wettinijchen Vettern verschärfte und jogar ihre Kriegführung beeinflußte, jo 
jtrebten andererjeits die Hohenzollern einen jo wertvollen Bejig ihrem Haus 
zu erhalten und fie erreichten wirklich, nachdem Markgraf Johann Albrecht 
unter dem Drud der kurſächſiſchen Waffen auf jein Erzbistum verzichtet hatte, 
zunächit die Wahl von Joahims zweitem Sohn Friedrih und die faijerliche 
Befürwortung derjelben in Rom. Der junge Marfgraf, der ſich für feine 
Perſon zu dem halbevangeliichen väterlichen Kirchenweien hielt, verſprach dod) 
dem apoftoliichen Stuhl und den Satzungen der römijchen Kirche gehorjam 
zu fein und bis zur Enticheidung des Concils feine Neuerung vorzunehmen. 
Mit zäher Beharrlichkeit hält der Kaiſer unter den Wechielfällen des Kampfs 
fein letztes Ziel feit, ganz Deutichland wieder katholiich zu machen; für jeine 
Abſichten auf eine politiiche Umgejtaltung des Reihs war dieje Herftellung 
der Glaubenseinheit eben jo unentbehrlich wie fir jein religiöjes Gefühl. 
Schon im Januar eriwog er, wie aus einem Brief an jeinen Bruder erhellt, 
ob es nicht geraten jei, in der Neligionsfrage alle fernere Verjtellung bei 
Seite zu lafien, da dieſelbe von den Gegnern doc längit für die wahre 
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Urſache des Kriegs angejehen werde, ob nicht ein entſchiedenes Machtwort 
verbunden mit energiicher Züchtigung der Prediger den bereit3 unteriworfenen 
Ständen auch noch diejes lebte Opfer abnötigen fünnte. Er entjchied ſich 
aber für den andern Weg, zuerjt die Mebellen vollends zu vernichten und 
dann an die Neuordnung der deutſchen Berhältniffe zu gehen. 

Über Erwarten ſchnell vollzog fih an dem militärisch und politifh un: 
fähigen Kurfürften das Geihid. Den Nat des Landgrafen, fi vor dem 
Anzug des Kaiſers in eine große Feitung, etwa nad) Magdeburg oder Braun: 
ſchweig zu werfen, Hatte er keineswegs von der Hand gemwiejen, vielmehr 
Magdeburg, das ja kurz nachher einer langwierigen Belagerung Troß bot, 
zum Biel feines unvermeidlihen Rückzugs auserjehen. Statt aber jogleid 
nordiwärt3 zu marjchiren, unternahm er noch einen Vorſtoß in öftlicher Richtung 
über Meißen, wobei Dresden berannt wurde (13. April). Einen Teil feiner 
Streitkräfte Hatte er nad) dem Erzgebirge detajchirt; hiefür, wie bei jeiner 
Feitfegung in Meißen, war der Gedanke einer Bereinigung mit den Böhmen 
maßgebend. Aber der Feind, über deſſen Stärke und Bewegungen das Fur: 
fürftlihe Hauptquartier offenbar ganz im Unffaren war, hatte bereit3 am 
10. April den Vormarſch nach Norden begonnen; Mori und Alba mit den 
Spaniern zogen voran, der Kaiſer folgte am 13. mit der Hauptmacht, feſt 
entſchloſſen, wie Moritz jchreibt, „den Feind zu juchen, er jei wo er wolle“. 
In Meißen glaubte man überhaupt nicht an das Kommen des Kaiſers; 
es hieß, irgend jemand müſſe im Auftrag des Herzogs Mori den Kaiſer 
vorftellen. Erjt al3 am 22. April Karl bereit3 wenige Meilen entfernt lagerte, 
überfchritt Johann Friedrih um Mitternacht die Elbe, um auf dem rechten 
Ufer in der Richtung auf Wittenberg jtromabwärts zu ziehen. Während er 
zu Mühlberg Raſt hielt, brach der Kaifer, gegen den Rat des Herzogs von 
Alba, am 24. vor Tagesgrauen eilig auf, um unter dem Schuß eines dichten 
Nebels die Elbe zu erreichen. Bon den etwa 30000 Mann meift jpanifcher, 
deutjcher und italienischer Truppen jollten nur die Reiter, unter welchen fich 
auch Hufaren befanden, zum Schlagen kommen. Denn nachdem der Kurfürit 
durch die erjten Nachrichten vom Auftauchen feindlicher Geſchwader jenjeits 
de3 Stroms fich weder im Anhören der Sonntagspredigt noch in feiner 
Mahlzeit Hatte jtören laſſen, verlor er völlig den Kopf, ald um Mittag der 
Nebel ſich verzog und fein Zweifel mehr bejtehen fonnte, daß man wirklich 
den Kaijer mit jeiner gejfammten weit überlegenen Macht fich gegenüber habe. 
Sofort wurde, ftatt um jeden Preis das rechte Ufer zu halten und die dort 
liegende Schiffbrüde zu verteidigen, in aller Eile der Rückzug angetreten; die 
wenigen an den Strom beorderten Mannjchaften und Geſchütze wichen nad 
furzem Feuergefecht und während die Kaijerlichen mit den eigenen und den 
erbeuteten ſächſiſchen Barken die Brüde zu jchlagen anfingen, wies ihnen ein 
zufällig aufgegriffener Bürgersjohn aus Mühlberg überdies eine bequeme 
Furt, welche nun die ganze kaiſerliche Neiterei, zulegt Karl V. jelbjt mit 
jeinem Gefolge palüirte. Herzog Mori hatte feinem fliehenden Vetter nad: 
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geſchickt, er möge ich ergeben und auf feine Vermittlung zählen; das Aner— 
bieten war zurüdgewieien worden. Jetzt jehten ſich Mori und Alba an die 
Spitze der Verfolgung, denn immer mehr wurde der erjt langjame Rüdzug 
des Hurfürjten zur Flucht. Vor der jogenannten Lochauer Haide, einem 
fumpfigen Wald, jollte der Kampf noc einmal zum Stehen fommen, aber 
ihon waren die Ffurfürjtlichen Reiter nicht mehr zu halten; fie jagten nad) 
der eriten Salve davon, ohne fich weiter um das Fußvolf und um ihren 
Herrn zu kümmern. Während Morig mit jeinem Bruder Auguft jich der 
wilden Hebjagd hinter den Reitern her anjchloß und mehr al3 einmal jein 
Leben aufs Spiel jegte, war der dide Johann Friedrich Hinter den Seinigen 
zurüdgeblieben und fajt allein vom Feind ereilt worden. Er hieb fich eben 
nit einem Huſaren herum, als mit verjchiedenen wälſchen Neitern ein Edel: 
mann des Herzogs Morig herbeiritt und ihm deutſch anrief; dem ergab er 
fih, als einem Deutichen von Adel. Seinem Beijpiel folgte Herzog Ernft 
von Braunjchtweig, der bis zulegt bei ihm geblieben war. Aber nicht jener 
Adelige, jondern ein italienischer Offizier führte den gefangenen Kurfürften 
zum Herzog von Alba. 

Weit Hinter dem Gefecht Hatte der Kaiſer Halt gemadt. Er lieh ſichs 
nicht nehmen nach dem Elbübergang den vollen Harniſch anzulegen, Tizian 
hat ihn nachher gemalt, wie er glänzend gerüftet, den Speer in der Fauſt, 
über die Walftatt jprengt. Aber jo jehr dieje plögliche Rüftigkeit des beinahe 
Totgeglaubten überrajcht, jo ift er doch nicht wie die Wettiner mitten ins 
Getümmel und zum Dreinjchlagen gefommen. Auch ohne den Ruhm perjön- 
liher Waffentaten durfte er fich vielleicht in feinem Augenblid feines Lebens 
jo unmittelbar al3 Sieger fühlen wie in jener Stunde, al3 er den Herzog 
von Alba mit jeinem erlauchten Gefangenen anreiten jah, Johann Friedrich 
auf jeinem jehweren friefiichen Hengjt, in ſchwarzer Rüftung, da3 vom Helm 
befreite Geficht mit Blut überftrömt. Karl wies den Verſuch des Nurfürften 
abzufteigen und ihm die Hand zu bieten ebenſo zurüd wie jeine böfliche An: 
rede und jeine Bitte um fürftliches Gefängniß; Johann Friedrich jolle nad) 
Verdienſt behandelt werden, äußerte er jich abwendend. Da jehte der Kur— 
fürft den Hut wieder auf und jagte: „Machet mit mir, was Ihr wollt, ich 
bin in Eurer Gewalt.” So wenig der Kaiſer feinen Haß zu verbergen 
juchte, jo wenig vergaß der jonjt jo umbeholfene Fürft, was er auch als 
Beliegter jeiner Würde jchuldig war. Er gehörte zu den paſſiven Naturen, 
deren befte Kraft erjt im Leiden erwadt. Seine Haltung machte auf die 
Spanier und Italiener, jo geneigt fie meift waren über die deutſchen Beftien 
zu fpotten, einen tiefen Eindruck; einem italienischen Humaniften, der ben 
Krieg mitmachte und beichrieb, erichien dieſer echte Sohn der Lutherifchen 
Reformation faft wie ein Stoifer des Altertums. 

So war denn ohne eine eigentliche Schlacht die Niederlage des deutjchen 
Protejtantismus befiegelt. Nichts kann aber die wahren Urjachen diejer Nieder: 
fage deutlicher enthüllen, al3 jener Danfgottesdienit, der in Berlin aus Anlaß 
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des kaiſerlichen Sieges begangen wurde; der furfürjtliche Hofprediger Agrifola, 
Luthers alter Gegner (S. 571), verglich die Überfchreitung der Elbe durch 
den „frommen“ Kaifer mit dem wunderbaren Durchzug der Kinder Israel 
durchs rote Meer. Daß aud die böhmischen Stände in Prag den Kaijer 
beglüdwünjchten und ein Tedeum halten ließen, zeigte die Unzuverläffigfeit 
einer Verbindung, auf welche Johann Friedrih allzu großen Wert gelegt 
hatte. Man kann nicht jagen, daß in Kurſachſen jelbjt jogleich völlige Ent- 
mutigung eingetreten wäre; noc hoffte man auf die norddeutſchen Städte, 
auf Frankreich, auf den Türken und die Wittenberger fchienen der Aufforderung 
ihres Kurprinzen gehorjam die Stadt „als ihren Kirchhof halten” zu wollen. 
Sogar an einen Vorjtoß auf die Niederlande, „das Herz und die Rent— 
fammer des Feindes“, wagte man noch zu denken. Inzwiſchen jprach der 
Kaifer im Lager vor Wittenberg dem gefangenen Üchter das Todesurteil, wohl 
von vornherein ohne die ernftliche Abjicht es vollziehen zu laſſen. Johann 
Friedrich, jo unerjchroden er auch die Mitteilung des Urteils aufnahm, wurde 
doch unter einem jo jtarken Drud gefügiger gegenüber den harten Bedingungen, 
welche ihm die am 19. Mai abgejchloffene Kapitulation auferlegte. Vergebens 
taten nach der Übergabe der Stadt mit feiner Gemahlin Sibylla der Kurfürft 
von Brandenburg, zwei Söhne des römischen Königs und eine Reihe von 
andern Fürjten einen Fußfall vor dem Kaiſer; e8 blieb dabei, daß Johann 
Friedrid auf die Kurwürde und Kurlande verzichten, feine Feſtungen dem 
Kaiſer ausliefern und, jo lang es diejem beliebte, am Hofe Karls V. oder 
des Infanten Philipp unter Bewachung bleiben mußte. Die Zumutung fich 
der Enticheidung des Concils zu unterwerfen, hatte der Gefangene unter 
Bezugnahme auf die Confejlion von 1530 und den Neichsabichied von 1544 
(S. 747) ftandhaft zurüdgewiefen. Übrigens hatte auch der künftige Kurfürft 
die Nachteile feines ungleichen Bündniffes mit den Habsburgern zu empfinden; 
er erhielt feineswegs alles, was er erwartet und gefordert hatte, jondern 
mußte, um den jungen Ernejtinern ein jährliches Einfommen von 50 000 Gulden 
zu Sichern, denjelben einen Teil der türingiichen Lande und dem König 
Ferdinand die böhmischen Lehen des erneftiniichen Hauſes überlaffen; von 
Magdeburg und Halberjtadt war zunächſt überhaupt nicht die Rede. Collte 
der Kaiſer, nachdem er eben jeßt einen der vornehmſten Reichsfürjten un: 
ihädlich gemacht hatte, jo unvorſichtig fein, num dem Albertiner den Weg zu 
einer unabhängigen Stellung zu bahnen? Cr blieb vielmehr bei dem be: 
währten Grundjag des divide et impera; um den hochjtrebenden Morig in 
einer ftändigen Unficherheit und Abhängigkeit zu erhalten, konnte er fich nichts 
Beſſeres wünjchen als eine gewiſſe Fortdauer der Rivalität zwijchen den beiden 
ſächſiſchen Linien und die Perſon Johann Friedrichs gewann in Rüdficht darauf 
für ihn einen Wert, den er zuweilen recht abfichtlih durch eine freumdliche 
und jogar chrende Behandlung feines Gefangenen hervorhob. Wie ftaunten 
die Wittenberger, als ihr ehemaliger Yandesherr zur Pfingftfeier in ihren 
Mauern ericheinen durfte, unter einem Baldachin, den jpanische Edelleute 
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trugen! Granvelas Sohn, der Biihof von Arras wußte dem Stanzler der 
jungen Ernejtiner nicht genug zu rühmen, wie Alba und er jelbjt beim Kaiſer 
täglich fich zu ihren Gunften bemühten; „man muß,” erflärte er, „Böfes ver: 





xarl V. über das Schladhtfeld von Mühlberg reitend. 
Gemälde von Tizian. (Mabrid, Muf. del Prado.) 


zeihen, denn was geichehen ift, war vom Schickſal verhängt.” Die eigentliche 
Berantwortung dafür, daß die Freilaſſung nicht erfolgte, juchte man auf Morik 
abzumwälzen. Daß vollends die Anſätze zur Herſtellung eines leidlichen Ver: 
häftnijies zwischen den beiden Linien am Kaiſerhof feine Unterftügung fanden, 
veriteht jih von jelbit; „ein Blod werde zwiichen beide Herren gelegt," hieß 
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ed auf einem jächjjiihen Landtag, „daß man nicht einig werde.” Der be: 
greiflihe Widerwille des alten Herrn und der GSeinigen gegen den ſtamm— 
verwandten Bluthund und Teufelsbraten paßte vortrefflich in die Abfichten 
diejer habsburgischen Politik, welche darauf Hinarbeitete, die jtändiichen Gewalten 
des Reichs durch inneren Zwieſpalt zu zerreiben und für ein monarchiiches 
Regiment mürbe zu machen. 

Noch wagte freilih auch nad) der Mühlberger Kataftrophe eine pro: 
tejtantijhe Streitmaht das Feld zu behaupten. Die Truppen der nieder: 
jähfifshen Städte, Magdeburg, Bremen, Hamburg, Braunjchweig u. a., unter 
dem Befehl der Grafen Ehriftoph von Oldenburg (S. 724) und Albrecht von 
Mansfeld, vereinigten fich mit jenem Reſt der kurſächſiſchen Armee, der an 
der böhmifchen Grenze operirt Hatte, und es gelang ihnen die faiferlichen 
Befehlshaber Eric) von Braunſchweig und Wrisberg, welche Bremen belagerten, 
nicht nur zum Abzug zu veranlafjen, jondern auch den jungen Herzog bei 
Dradenburg (23. Mai) derart zu fchlagen, daß fein zu ſpät eintreffender 
Genoſſe Wrisberg ſich begnügen mußte mit der erbeuteten feindlichen Kriegs: 
kaſſe das Weite zu fuchen. Die ftädtiihen „Schiffer und Bauern’ hatten den 
Raijerlihen diefen Spottnamen tüchtig heimgezahlt. Troßdem blieb Karl V. 
die Mühe erfpart ſich mit der Bekriegung der „feiten und armen“ norddeutichen 
Städte aufhalten zu müfjen, da diejelben es vorzogen die Achtserklärung, 
für welche fich fürftliche Vollſtrecker ficherlich leicht gefunden Hätten, nicht ab: 
zuwarten. Nur Magdeburg war entjchlofjen fich zu wehren, eine Stadt nad) 
dem Urteil König Ferdinands „von jeher rebellifcher und ftärfer und wichtiger 
als taufend andere”. Aber der Kaiſer wollte ſich doch nicht in eine möglicher 
Weije langwierige Belagerung einlafjen, zumal eben jet der einzige noch 
ungebändigte Fürft, der Landgraf, ohne Schwertitreih feine Sache verloren 
gab. Vergebens nach fremder Hülfe ausblidend, inmitten unzufriedener Unter: 
tanen und übelgefinnter Nachbarn, bei den ſüddeutſchen Proteftanten als der 
eigentliche Urheber aller Mißerfolge verrufen, jo hatte er Monat auf Monat 
verjtreichen jehen, ohne dab feine Lage anderd geworden oder jeine Be: 
mühungen beim Kaifer günftige Bedingungen zu erreichen geglüdt wären. 
Welche Umwandlung mußte der ehemals jo kampfluftige Fürft durchmachen, 
um fich zu der früher zurüdgewielenen Anficht zu befehren, „daß Gott jein 
Wort vielleicht nicht will durdy das Schwert und Gewalt, jondern durch die 
Predigt, Belennen, Leiden, Sterben und Kreuz erhalten haben“. Und dennod 
war es feineswegs chriftliche Ergebung, jondern nur allzu ſanguiniſche Be: 
rechnung, die den Landgrafen vermochte ſich zur Unterwerfung und Abbitte 
zu bequemen. Sein Schtwiegerjohn und Kurfürſt Joahim konnten beim Kaiſer 
nicht mehr durchſetzen als daß der Landgraf jein Geihüg ausliefern, jeine 
Feftungen bis auf eine jchleifen laſſen und jich jelbit auf Gnade und Ungnade 
ergeben müſſe; legtere Bedingungen erläuterte der Kaiſer den beiden Vermittlern 
gegenüber dahin, daß er den Landgrafen nicht am Leib oder mit ewigem Ge: 
fängniß ſtrafen wolle, doch jollte Philipp von dieſer Erklärung nichts erfahren. 
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Ausdrüdlih wahrte ſich alſo Karl das Recht den Gegner fejtzuhalten und 
auch der Verlauf des Unterwerfungsaftes ſelbſt konnte feinen Zweifel darüber 
bejtehen lafjen, daß er von dieſem Recht Gebraud zu machen entjchloffen 
jei. Nicht feine Schuld war es, wenn Philipp in dem Glauben eine bloße 
Förmlichkeit zu erfüllen zur Wbbitte nah Halle kam; die Verantwortung 
hiefür traf vielmehr voll und ganz die beiden vermittelnden Kurfürften, 
welche dem Landgrafen die Zuficherung gaben, daß es nicht zur Verhaftung 
fommen werde, und jogar ihre eigene Perjon dafür zum Pfand jegten. Be: 
fannt ift die Erzählung Saftrows, eines guten Beobachters, daß der Kaiſer, 
als Philipp während des Fußfalls jeine fröhlihe Stimmung nicht verbarg, 
ihm drohend zugerufen habe: „Wohl, ich will Euch lachen lehren.“ Jeden— 
falls wußten damal3 bereit3 die Vermittler, dab Karl dem Gedemütigten 
nicht die Hand reichen werde. Diejes allbefannte äußere Zeichen der Ber: 
jöhnung unterblieb, während die faijerliche Antwort nad) Aufhebung der Acht 
den Landgrafen nur vor Lebensitrafe, Confisfation und ewigem Gefängniß 
jicher jtellte. Wie die Fürften vorher beim jüngeren Granvela geſpeiſt hatten, 
jo wurden fie jet, und darin lag allerdings eine echt ſpaniſche Perfidie, zur 
Ubendmahlzeit beim Herzog von Alba geladen, der mit der Berhaftung Philipps 
beauftragt war (19. Juni). Sollten Morig und Joachim wirklich nun noch 
gehofft haben, daß der Kaijer den Mann, den er als jeinen ganz perjönlichen 
Feind betrachtete, Doc wieder aus der Hand geben werde? Mit allen Zeichen 
tiefjter Bejtürzung und Entrüftung protejtirten fie gegen Albas Vorgehen, 
aber ihre Berufung auf ein Mißverftändnig ließ fich gegenüber dem Haren 
Wortlaut der von ihnen mit dem Kaijer getroffenen Abmachungen unmöglich 
aufrecht erhalten und e3 blieb ihmen nichts anderes übrig al3 dem Gefangenen 
noch ein paar Tage das Geleite zu geben. Als jeine fojtbarjten Trophäen führte 
der jiegreiche Jmperator die beiden Häupter des niedergeworfenen deutjchen 
Protejtantismus mit ih zum Reichsſtag. Er gefiel ji darin, jo oft es die 
Gelegenheit gab, dieje Überwundenen die Bitterfeit ihrer Lage recht nad): 
drüdtih fühlen zu laſſen; mit höhniſchem Lächeln erwiderte er die tiefen 
Berbeugungen Johann Friedrichs und die trogige Verzweiflung des Heſſen 
reizte ihn nur zur Verſchärfung der entwürdigenden Sicherheitämaßregeln, 
welche geradezu an die Behandlung Ludwigs XVI. und jeiner Familie im 
Temple erinnern. Bielleiht war ihm einmal jene Drohrede zugetragen worden, 
die man dem Landgrafen zuichrieb: „da er kaiſ. Maj. in jeine Gewalt bekäme, 
wolle er jie freuzigen und auf jede Seite einen Cardinal hängen lafjen“. 
Jedenfalls erblicdte er in dem rajtlojen und nach jeiner Überzeugung höchit 
Neuordnung der deutichen Verhältniſſe, wie er jie eben unternahm, unjchäd: 
li gemacht werden mußte In derben Worten drüdt ein Spottgedicht aus 
jenen Tagen den umjchwung der Dinge aus: 
Kaiſer Carl von Gendt 
Hat den jchmalfaldiichen Pundt zertrent. — — 
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Wirrttenberger gib Wein, 

Landgraff jchent ein, 

Kaijer Earl trind aus, 

Reich bezals, dem jchmalczhafen ift der poden aus.‘ 


Jet oder nie konnte Karl V. daran gehen Deutichland und Europa 
jeinen Willen aufzundötigen, mit jeinen innerjten Gedanken Ernjt zu machen. 
Sehr zu feinem Vorteil hatte fich feit einem Jahr die Weltlage verändert. 
Während er im Reich freie Bahn jchuf, um gleichzeitig mit der Ketzerei und 
der ſtändiſchen Libertät aufzuräumen, trat raſch nad einander in England 
und in Franfreih ein Wechjel der Negierung ein; am 28. Jan. 1547 fant 
Heinrich VII. ins Grab, am 31. März Franz I. Man hörte wohl, daß 
König Heinrich IL. die Ausgaben einer Krönung erjparen wolle, um Geld 
für Nüftungen zu gewinnen, aber zunächjt überwog doch am Franzöfiichen 
Hof die Abneigung vor einem Waffengang mit dem Sieger von Mühl: 
berg, deſſen alter Parteigänger Montmorenci jeinen unter Franz verlorenen 
Einfluß zurüdgewann; dafür verjchärfte fih aufs Neue der Gegenjag zu 
England, und obwohl Heinrich II. es nicht unterließ in traditioneller Weije 
den deutſchen Protejtanten feine Hülfe in Ausficht zu jtellen, wurden doch 
das Intereſſe und die Streitkräfte Frankreichs hauptſächlich durch die Bor: 
gänge auf der britifchen AInjel in Anspruch genommen. Franzöfiiche Truppen 
kämpften an der Seite der Schotten gegen England, dem man zugleich das 
1546 abgetretene Boulogne wieder zu entreißen plante. England jelbjt aber 
ging von diefen friegerifchen Verwidlungen abgejehen nicht nur einer religiöien 
Umgeftaltung, ſondern auc einer jchweren jozialen Krifis entgegen, welche an 
die deutiche Nevolution von 1525 erinnernd nur einen noch ausjchließlicher 
agrariihen Charakter trug. Eduard Seymour, Herzog von Somerjet, der 
als Lordproteftor während der Minderjährigkeit jeines Neffen Eduard VI. 
das Negiment führte, war jelbit dem Evangelium geneigt, ein Feind der 
Schotten und Franzoſen, zugleich abjolutiftiicher Beitrebungen und gewiſſer 
demofratiicher Sympathien verdächtig, wie hätte in folcher Lage und unter 
jolher Leitung England daran denken fünnen in die großen Verwicklungen 
des Kontinents einzugreifen? Nach Dften hin waren die Habsburger durd 
den Frieden gededt, welchen die mit Perfien gejpannte türfifche Regierung 
am 19. Juni mit Ferdinand abichloß, freilich nur gegen einen jährlichen 
Tribut des Königs, aud) der Gebieter Siebenbürgens Martinuzzi begann 
jeinen Vorteil wieder auf öfterreichiiher Seite zu juchen. Jene antifaifer: 
lihen Verſchwörungen und Projekte in Italien (S. 776) waren gejcheitert, 
die genuefische Umwälzung durch einen verhängnißvollen Zufall gleich anfangs 
ihres Führers Fiesco beraubt, eine Erhebung der Neapolitaner gegen die 
Einführung der jpaniichen Inquifition (Mai 1547) mit leichter Mühe be 
Ihwichtigt worden. Und dennoch jollte eben von Stalien der bartnädigite 
Wideritand ausgehen, welchen die Weltherrichaftsplane Karls V. überhaupt 
gefunden haben. Gegen eine völlige Bermalmung des deutjchen Bro: 
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tejtantismus iſt Niemand in Europa früher und energifcher eingejchritten ala 
der Bapit. 

Wir kennen längjt dieie jeltiame Zwangslage des italienischen Papſt— 
tums und ihre tiefgreifenden Folgen (S. 529). Immer wieder jehen fich 
dieje Statthalter Ehrifti, um nicht zu Vaſſallen eines übermütigen Kaiſertums 
berabzufinfen, auf eine zwar nicht ausgeiprochene, aber tatiächliche Verbin: 
dung mit Elementen angewiejen, deren politiiche Unterjtügung dem an den 
Ktirchenjtaat gebundenen Papſttum erwünjcht jein mußte, obwohl ſie den 
Kampf gegen Rom auf ihre Fahne gejchrieben hatten. Auch Paul III. hat 
diejer traditionellen Politit gehuldigt, doch wohl nicht ausſchließlich als Far: 
neje, jondern auch als Träger der dreifachen Krone. Denn überall vertrat 
ihm der unbequeme Habsburger den Weg, auf dem Concil nicht minder wie 
in den verichlungenen Bahnen jeiner dynaſtiſchen Begehrlichkeiten; überall jtieß 
man mit dem Herricher zufammen, der über Jtalien frei verfügen, in Spanien 
jäfularifiren, in Trient fommandiren, in Deutjchland den großen Religions: 
ftreit vor fein Forum ziehen wollte Untrennbar verflochten ſich religiöje und 
politische Anterejlen; die Unzufriedenheit des Papftes und feiner Legaten über 
den Einfluß, welchen der Kaiſer fich in der Trientiner Verſammlung zu fichern 
jtrebte, traf mit der Unzufriedenheit des Hauſes Farneje zuſammen. Noch 
vor dem Abſchluß des Eaiferlich-päpftlihen Bündnifjes hatten dieſe Gegenjäge 
ſich bedenklich zugeipigt. Auf dem „allgemeinen Concil, welches am 13. De: 
zember 1545 unter Teilnahme von nur 34 PBrälaten zu Trient eröffnet 
worden war, erjchienen von vornherein die ſpaniſchen Biſchöfe und der kaiſer— 
liche Gejandte als der eigentliche Kern der Oppofition, obwohl aud eine Anz 
zahl von talienern ſich „höchſt lutheriſch“ gebärdetee Das Verlangen des 
Kaifers mit der Feitießung der Dogmen zu warten blieb unerfüllt (S. 767 f.), 
während allerdings auch die päpſtliche Partei auf eine völlige Zurüdjtellung 
der reformatoriichen Arbeiten verzichten mußte. Uber die Beichlüffe, welche 
in der vierten Seffion (8. April 1546) verfündigt wurden, brachten mit ihrem 
unbedingten Feithalten an der Autorität der Vulgata und der Tradition bereits 
den vom Kaiſer befämpften unheilbaren Bruch mit den Proteftanten; twieder 
gegen den Willen Karls V. erfolgte dann in der fünften Sigung die Ber: 
öffentlichung des Dogmas von der Erbjünde, worauf man fich dem centralen 
Streitpunkt, der Rechtfertigungslchre zumandte. Wenn man von den Spanijchen 
Biichöfen gelegentlih an den Schuß des Kaiſers gegen Rom zu appelliven 
wagte, drohten auf der andern Seite die Päpftlichen mit Vertagung und 
Berlegung des Concils. Dafür ließ wieder Karl dem Legaten Cervino jagen, 
er werde ihn dafür züchtigen und forgen, daß er nirgends vor ihm ficher 
jein jolle. Und während die Truppen Pauls III. mit dem Kaijer zu Feld 
lagen, jah der Sohn des Papftes, Pier Luigi, deſſen Herzogswürde Karl V. 
nicht anerkennen wollte, überdies in der Perjon des neuen faijerlichen Statt: 
halters von Mailand, Ferrante Gonzaga, ſich einen entjchiedenen Feind an 
die Seite gejet; vergebens hatte man in Rom gehofft, der wichtige Poſten 
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werde dem jungen DOttavio Farnefe zufallen. Kein Wunder, daß Pier Luigi 
zu feinen alten franzöfiichen Beziehungen zurüdfehrte, daß er neben Franfreid) 
bei der Verſchwörung des Fiesco die Hand im Spiel hatte. Eine Erneuerung 
der antikaijerlihen Eoalition von 1526 (©. 536) ſchien nahe zu liegen, aber 
freilich waren jegt Florenz und Mailand in der Gewalt des Gegners. Troß: 
dem entichloß fich der Papſt mitten im Protejtantenfrieg den Kaiſer zu ver: 
laſſen, deſſen Erfolge und Anſprüche ihm allmählich geradezu Schreden ein: 
flößten. Denn eben der Ausgang des Donaufeldzugs, jo günftig er fich für 
Karl gejtaltete, machte doch eine weitere Anjpannung der militärifhen und 
daher der finanziellen Kräfte unvermeidlich; Karl, ohnedies über die feilfchende 
Art des Papſtes ungehalten, deſſen Subfidien nur langſam flofjen, forderte 
nicht nur jene früher verabredete hohe Befteuerung der ſpaniſchen Kirche 
(S. 768), jondern nichts Geringeres als eine Ausdehnung diefer Mafregel, 
die eine ganz gewaltige Säfularijation darftellte, auf feine ſämmtlichen Reiche 
und Staaten. Statt dejjen rief Baul IH. im Januar 1547 unerbittlich jeine 
Truppen aus Deutjchland ab; er mochte vor ſich ſelbſt dieſe Maßregel auch damit 
rechtfertigen, daß der Kaijer bisher den überwundenen Protejtanten religiöie 
Duldung gewährt Hatte, jtatt fie zur Unterwerfung unter das Concil zu zwingen, 
auf welchem eben damals jener von Karl bedrohte Legat mit der Verkündigung 
der Rechtfertigungslehre ganz geflifjentlih den Spaniern Troß bot. Den von 
Trient ferngebliebenen Biſchöfen — vor allem die Deutſchen waren gemeint — 
follte geradezu der Prozeß gemacht werden. Immer mehr nahm die Kirchen: 
verfammlung eine nicht nur den Proteftanten, jondern auch dem Kaiſer feind: 
jelige Haltung ein. Furchtbar waren die Zornesausbrüche, welche der Nuntius 
in Deutichland von dem jtolzen Monarchen zu hören befam; die Entſchuldi— 
gungen wegen der Truppen jeien dummes Geſchwätz, die Glüdwünjche des 
Papſtes zu feinen Erfolgen erlogen, man habe vielmehr von Anfang an ge 
hofft, ihn in recht langwierige Berlegenheiten zu bringen; der Papſt Leibe 
offenbar an der Franzojenkrankheit troß feines hohen Alters. In jeinen Ber: 
handlungen mit den Proteftanten habe er den Papſt deshalb bei Seite ge: 
laiien, „weil jein Name jo jehr verhaßt jei, und nicht allein in Deutjchland, 
ſondern auch in vielen andern Teilen der Chriftenheit, wegen jeiner jchlechten 
Handlungen, jo daß jeine Erwähnung keinerlei Nugen, vielmehr nur großen 
Schaden bringen fünne”. Als ihm vollends nach dem Tode Heinrichs VIIL 
von Nom aus die Zumutung gejtellt wurde, feine Waffen gegen das ſchisma— 
tische England zu kehren, erklärte er, weder gegen den König von England noch 
gegen irgend jemand auf der Welt, und wäre es der Allerverworfenite, werde 
er dem Papſt zu liebe das Schwert ziehen; in Zukunft denke er wohl den 
heiligen Petrus zu verehren, nicht aber den Papſt Paul; und was ben 
deutichen Krieg anlange, jo rechne er darauf, daß in Ermangelung päpftlicher 
Soldaten der Nuntius und der Legat fi in die erjte Schlachtreihe poſtiren 
würden; dann werde man ja jehen, was fie mit ihrem Segen ausrichten 
könnten. Dagegen äußerte der Papſt gegen den franzöfiichen Gejandten feine 
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Befriedigung über Johann Friedrich Erfolge in Sachſen und verficherte, das 
franzöfiiche Geld könne feine bejjere Verwendung finden, ald zur Unterftügung 
derer, die dem gemeinjamen Feind Widerjtand täten. Und am 11. März er: 
folgte der Hauptichlag in Trient; ein paar Todesfälle mußten den Vorwand 
liefern, um das Concil aus der verpefteten Stadt nad) Bologna zu verlegen. 
Die Spanier blieben zurüd, dem Beſchluß der Majorität trogend; das Schisma 
war im Anzug. „Die Verlegung des Concils,“ urteilt Janffen, „wurde ein 
Unglüd für die Kirche.“ 

Wie in jenem Streit des Kaiſers mit Clemens VII. erhoben ſich auch 
jegt gewichtige Stimmen, welche Karl V. dazu drängten, die vom Papſt ver: 
nachläſſigte Reformation der Kirche jelbft in die Hand zu nehmen (vgl. ©. 547). 
Denn einem Concil in Bologna hätte Karl jo wenig wie die Protejtanten 
die Entiheidung über die größte Frage der Zeit überlafien. Schon der 
fegerifch angehauchte Republifaner Burlamachi, der 1546 nach einem ge: 
jcheiterten Verſuch, feine Vaterſtadt Lucca von der toscanijchen Herrichaft zu 
befreien, in die Hände des Kaijers fiel, hatte diefem den Nat erteilt, mit 
deutichen und italienischen Streitkräften noch Rom zu marſchiren und die 
Kirche von der verderblichen Laſt ihres weltlichen Bejiges zu befreien. Und 
wenn im Februar 1547 König Ferdinand feinem Bruder vorichlug, dem 
römischen Hof und dem Concil einen durch deutiche und außerdeutſche katho— 
liſche Theologen vereinbarten Reformationsentwurf zu unterbreiten, fand fich 
Coſimo de’ Medici faſt auf den gleichen Bahnen mit feinem Todfeind Bur— 
lamachi. In einem Schreiben an Granvela vom 6. Februar empfahl er 
vorerit womöglich nicht mit Gewalt, jondern durd das Concil einen derartigen 
Drud auf den Papſt zu üben, daß die erjehnte Reformation der Kirche, d. h. 
vor allem die Bejeitigung des päpftlichen Abjolutismus und der priefterfichen 
Tyrannei auf friedlichen Weg erzielt werde; damit käme zugleich die deutjche 
Keperei von jelbjt in Wegfall. Das würde ©. Majejtät doppelt jo viel Ruhm 
bringen als alle jeine übrigen Erfolge zufammen. Der Papſt allein würde 
vielleicht daran Anſtoß nehmen, aber fall3 er verzweifelten Widerjtand leiſten 
wollte, müßte man ihn „derart züchtigen, daß zu Lebzeiten Sr. Majeftät und 
ihrer Söhne die Päpfte es bleiben Tiefen, jeden Augenblid die Welt in Un: 
ruhe zu verjeßen”. 

Den friedlichen Weg einer conciliaren Reform hatte jeither Paul IIL 
jeinem Gegner veriperrt. Es handelte jich für Karl V. darum, zugleich mit 
Deutichland und mit Rom fertig zu werden. 


I. Haiferliche Heformation. 


Mit dem Schatten eines hohen Baumes, mit dem Sonnenftrahl, der 
ins Fenster dringt, hatte vor wenigen Jahrzehnten ein italienischer Humanift 
das Kaijertum verglichen; man jolle doch einmal verfuchen, auch nur eine 
Unze von diefem Licht in der Hand zu behalten. Diejer ehedem nur allzu 
berechtigte Hohn war im Jahr 1547 ficherlich nicht mehr am Plag; eine 
Machtfülle, wie fie jeit Karl dem Großen unerhört gewejen war, wie fie im 
19. Jahrhundert für kurze Zeit der gewaltige Korje behauptet hat, jtand dem 
fiegreihen Spanier zu Gebot. Denn wie ein Sieg ded romanischen Elements 
ericheint feine damalige Stellung in Deutichland; nachdem die Romanen längſt 
beinahe auf allen Gebieten des gejchichtlichen Lebens ſich den Vorrang erobert 
hatten (S. 163 ff.), jollte num die Nation, deren alter Anfpruch auf die 
höchſte Würde der Chrijtenheit von einer gründlich veränderten Welt als Ana— 
chronismus betrachtet ward, ihrer angemaßten Hoheit entkleidet und durch fremde 
Hände einer Anarchie entriffen werden, welche fie jelbjt nicht zu bemeiftern 
vermochte. Deutlich genug jpricht die Geringichägung deutſchen Wejens, wie 
fie uns in den Berichten und Urteilen ausländifcher Beobachter begegnet; 
meint doch ein venezianischer Gejandter geradezu, es jei empörend, daß der 
Kaiſer ohne jede Beiziehung anderer chriftlicher Fürjten nur von ſechs deutjchen 
Herren gewählt werde, unter welchen die drei geiſtlichen das Ausjehen ge— 
wöhnlicher Kapläne hätten und die drei weltlichen täglich betrunfen jeien. 
Und dennoch war der Neichtum diefer mweitausgedehnten deutjchen Lande an 
Geld und Soldaten nicht zu läugnen; die Möglichkeit, über ſolche Mittel 
freier als je zuvor zu verfügen, jchien jeßt für den Kaifer gegeben. Allenthalben 
(ebte man der Überzeugung, daß er in irgend einer Form die Reichsverfaſſung 
ändern, Deutichland monarchiſch, „patrimonial” machen werde. Konnte doch 
die Nachfolge am heiligen Neich jeit Friedrich III. eigentlih für jo gut als 
erblich gelten! Nett ſchien jener berufene Spruch, daß alles Erdreich Dfter: 
reich untertan jein werde, in Erfüllung gehen zu jollen. Ein deutjcher Ge— 
lehrter ließ jich die Mühe nicht verdrießen, zahlloje Prophezeiungen, die von 
den „Zeiten des alten Tejtaments bis ins 16. Jahrhundert einen großen und 
heiligen Kaiſer angekündigt hatten, zufammenzuftellen,; dem deutfchen Wolf 
freilich war die Luft vergangen in dem unnahbaren fremden Herricher die 
Züge des früher eriehnten Faiferlichen Befreiers wiederzufinden. Karl V. 
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jelbit aber, wie die Melt richtig vermutete, hegte ſchon von Beginn des Krieges 
an den feiten Entichluß „lebendig oder tot‘ Kaifer in Deutjchland zu bleiben. 
Er ging daran die Rechnung eines Lebens hier abzujchließen. 

Wir befigen ein Bild Karls V. aus jener Zeit, welches von Tizians 
Meiiterhand jtammend uns den Gefürchteten recht nahe bringt. Das ift die 
totenähnliche Gejichtsfarbe, das jtechende Auge, der hHalbergraute Bart des 
Mannes, den nicht die Lat der Jahre, jondern teild die Mühen eines arbeits: 
vollen Dajeins teils fürperliche Leiden vorzeitig zum reis machten. Seiner 
ihwächlichen Konjtitution zum Trotz hatte er fich mit dem Aufgebot äußerjter 
Willenskraft zum regelrechten Cavalier und Kriegsmann entwidelt (S. 186f.; 
326), wie er ja auch eine angeborne Schredhaftigkeit, die ihn vor Mäufen 
oder Spinnen zittern machte, im Ernftfall zu überwinden wußte Als ihm 
vor Angolftadt der Anmarſch der Protejtanten gemeldet wurde, bebte er vor 
nervöjer Erregung, fur; darauf, als er im Harniſch und im Sattel war, 
jegte er ſich faltblütig dem feindlichen Gejchügfener aus. Aber zu ſolch phy— 
ſiſcher Selbjtüberwindung fam die jahrzehntelange aufreibende Tätigkeit im 
Kabinet und dem Körper, deſſen zarte Beichaffenheit diefen Anjtrengungen 
nicht völlig gewachien war, muteten dann die jpärlichen Mußejtunden des 
Kaiſers noch eine geradezu maßloje Genußfähigfeit zu. Seine Leiftungen im 
Eſſen und Trinten waren jelbjt in jener Zeit des gewaltigiten Tafellurus be— 
rühmt und auc das jchöne Geſchlecht konnte jich nicht beflagen von ihm ver: 
nachläjligt zu werden, jo wenig Aufjehen jeine Liebeshändel machten. Was 
ihn freilich von den eigentlichen Genußmenjchen unterjchied, waren die Stille 
und der nie verlegte Anjtand, die jeine Teilnahme an den Freuden des Lebens 
ebenfo umgaben wie jein farg bemejjenes öffentliches Auftreten. Niemals 
hat er die Nüdjicht auf die Majejtät jo übermütig vergeljen wie ein Franz I. 
oder wie die hochgebornen Zecher deuticher Nation. Man könnte nicht jagen, 
daß es jemals fröhlich bei ihm hergegangen wäre; ohne ein Wort zu reden, 
höchitens über die Späße jeines jpanifchen Hofnarren den Mund verziehend, 
traf er die Auswahl unter den 24 Gerichten feiner Mittagstafel, leerte er 
jein jtattliches Trinfglas. „Fünfmal jo lang als unfereiner,” erzählt ein 
englifcher Augenzeuge, „behielt er den Kopf im Glaſe und tranf nie weniger 
als ein gutes Quart Rheinwein auf einmal.” Um die Ratjchläge feiner ftets 
anmwejenden Ärzte pflegte er ſich nicht viel zu kümmern. Neben der lauten 
Heiterkeit, welche um die Perſon jeines fajt überlebhaften Bruders herrichte, 
nahm ſich dieje jtumme Schwelgerei doppelt ſeltſam aus. „Er lebt,” heit 
es in einem franzöfiichen Bericht, „wie durch ein Wunder und gegen die 
Regeln der Natur und Phyſik.“ Schwer genug hatte Karl jeine Unmäßigfeit 
in der Arbeit wie im Genuß zu büßen; gichtifche und andere Übel waren 
ftändige Begleiter des Herrſchers, deſſen ausgeiprochenes Pflichtgefühl ſich doch 
mit einem nicht minder ftarfen Eigenwillen paarte. Denn in feinem Augen: 
blid verließ ihn das Gefühl feiner Macht, wir fennen die vornehme, immer 
halb geringichägige Art, womit er zuweilen jich zu gemefjener Scherzrede 
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herabließ, aus den Aufzeichnungen eines jpaniichen Edelmannes, deſſen origi: 
nelle Unverfchämtheit mehr al3 einmal beim Kaiſer Gnade fand. Denn wirk— 
lih jympathifch waren und blieben ihm doch nur feine Spanier, während er 
Deutjche und Staliener gelegentlich mit unverhohlener Verachtung behandelte. 
Niemals joll er berzlicher gelacht haben al3 über einen boshaften Witz, den 
fih einmal jein Hofnarr auf Koſten der italienischen Kriegsleute erlaubte; 
jeine Vorliebe für den jungen Fürften von Sulmona wußte man fih nur 
dadurch zu erflären, da man denjelben zu einem natürlichen Sohn des Kaiſers 
ftempelte. Karl war dabei feineswegs unempfindlich für die glänzenden Seiten 
der italienifchen Kultur; er bejuchte 1530 in Bologna Kirchen und Klöſter 
nicht etwa nur um der Andacht willen, jondern auch al3 Kenner und Sammler 
von Runftichägen, wie er ja befanntlich den größten venezianischen Meijter, 
der ihn öfters malen durfte, als den Wpelles jeiner Zeit zum Pfalzgrafen 
und Ritter ernannt und manchen andern Künftler gleichfalls nicht nur be- 
ichäftigte, jondern auch geehrt hat. Es Ffennzeichnet den Kaiſer als einen 
Sohn der Nenaijjance, daß er auf feinen tunefiichen Feldzug einen Maler 
mitnimmt, daß nad) der Beendigung des jchmalfaldiichen Kriegs der greife 
Tizian über die verjchneiten Alpen kommen muß, um in Augsburg das 
lebensgroße Bild des Siegers zu jchaffen. Wie aber diejes Faijerlihe Mä— 
cenatentum nicht ausjchließlich dem äfthetiichen Genuß, fondern auch der Ber: 
ewigung feines Nuhmes gilt, fo fühlt man fich verjucht, bei Karls ajtrono: 
milchen und mechanischen Liebhabereien an den Meijter der Staatäfunft zu 
denten, der die Leitung der Menjchen, die Ausnüßung ihrer Kräfte und ihrer 
Schwächen wie ein großes mathematijches Problem anfieht 

Denn die einzige wahre Leidenichaft diejer verfchlofienen Natur war die 
Politik. Selbjt jeine gewiß nicht erheuchelte Religiofität ift jo durchjegt von 
politiichen Glementen, die / Intereſſen des katholiſchen Glaubens und ſeiner 
Monarchie decken ſich nach ſeiner Überzeugung ſo vollkommen, daß in den 
unaufhörlichen Verwickelungen kirchlicher und weltlicher Dinge, welche jenes Zeit— 
alter herbeigeführt hat, wir niemals den Eindruck gewinnen, als wäre Karl V. 
durch religiöſe Bedenken in der Wahl ſeiner Ziele und Mittel irgendwie ge: 
jtört worden. Es iſt daher ein Kern von Wahrheit in dem Urteil eines 
franzölifhen Diplomaten, daß „die Religion, die Gerechtigkeit und die Ehre 
bei ihm nur joweit gelten al3 fie jeinem Borteil dienen fünnen, und nicht 
weiter”, Das beite Zeugniß dafür, daß politiiche Dinge ihn am Tiefſten zu 
erregen vermochten, iſt die fchrantenloje Heftigfeit, zu welcher der jonit jo 
behutiame und wortfarge Fürjt ſich hinreißen ließ, wenn Gegner oder Ver: 
bündete ihm einen Strich durch feine Rechnung gemacht hatten. Dann wurde 
er plöglich beredt und griff wohl gar zu beißendem Spott oder zu offener 
Beleidigung. In der Negel befam man freilich nur den gehaltenen Ernit 
des kaiſerlichen Diplomaten zu Geficht, der jeine ſchwierigſten Arbeiten jelbit 
zu bejorgen gelernt hatte. Zwar genoß eben in den vierziger Jahren Nifolas 
Perrenot, der ältere Granvela, den Ruf beim Kaiſer faft allmächtig zu fein. 
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Tizian Vecellio, 
Kupferſtich von Agoftino Caracci (1558— 1601). 


Diejer Huge Burgunder, der ſich aus Keinen Verhältniſſen zum Vertrauten 
des mächtigſten Monarchen emporgearbeitet hatte, ſah ſich von Fürftlichkeiten 
und Gejandten umjchmeichelt und nahm ihre Huldigungen und Gejchente 
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gleihjam mie einen feiner Stellung jchuldigen Tribut entgegen, ohne den 
Intereſſen jeines Herren, der darum wußte, deshalb etwas zu vergeben. Der 
Ihmalfaldifche Krieg war ihm zu einer wahren Goldgrube geworden: ſchmun— 
zelnd wies er auf jeine mit den „peccata Germaniae“ beladenen Wagen und 
Saumtiere. Neben dem ftattlihen Water begannen auch die begabten Söhne 
ihre Rolle zu jpielen, vor allem Anton der Bilchof von Arras jchien recht 
eigentlich zur Nachfolge in der väterlichen Stellung berufen. Aber obgleich 
Granvela ſich wohl rühmen durfte, dies und jenes beim Kaiſer durchzujegen, 
auch zumeilen die Zornesausbrüche feines Gebieters zu entichuldigen oder 
defjen Unzugänglichkeit durch jeine gewinnende Art gutzumachen fuchte, die 
Entjheidung der großen Fragen lag doch feineswegd in jeiner Hand. So 
war er bis zuleßt ein Gegner des deutjchen Kriegs geweſen (S. 767); auch 
mit feinem „SKleiftern und Meiftern” in Glaubensjadhen, um den Protejtanten 
entgegenzufommen, mag er zuweilen Karl perjönlichen Anſchauungen und 
Abfichten nicht ganz entiprochen haben. Als das anregende Element erjcheint 
diefer Minifter mit feiner Unerjhöpflichkeit an Vorjchlägen, welche er zu 
Papier bringen und jeden Morgen durch einen des Leſens unkundigen Kammer- 
Diener dem Kaiſer zuftellen mußte. Nicht aber die Abhängigkeit des Kaifers 
dürfte fi) hieraus ergeben, vielmehr, wie Ranke annimmt, die Gewohnheit 
des Herrichers, „unzerftreut durch irgend eine fremde Gegenwart, mit fich 
allein, in der Ruhe des Kabinet3” zum Entſchluß zu kommen. Er war 
fi) deſſen bewußt, daß ſolche Entſchlüſſe dann nicht Teicht mehr zu er: 
jhüttern fein würden, wie er einmal zu Gontarini jagte: „ich beftehe zu: 
weilen auch auf ſchlechten Meinungen.” 

Fremdartig, wälſch mußte dieſes Faiferliche Regiment den Deutichen vor: 
fommen; jelbjt diejenigen unter ihnen, welche den Fahnen des Kaiſers gefolgt waren, 
glaubten fich Hinter den Ausländern zurüdgejeßt, „die wälſchen Wbenteurer,” 
heißt es in dem Tagebuch eines Marfgräflichen, „haben es jchändlich verjehen, 
aber was die Leute tum, das foll wohl getan heißen." Vollends entjegt war man 
über die grauenhafte Zügellofigkeit der jpanischen und italienifchen Truppen, 
welche zwijchen Freundes und Feindes Land feinen Unterfchied kannten und die 
ſchlimmſten Roheiten deutſcher Landsknechte durch ihre Beftialität gegen Frauen 
und Mädchen noch überboten. Im Geleite diejer wilden Schaaren zog Karl V. 
langfam zu dem „geharnifchten” Neichstag, welcher am .1. September 1547 
zu Augsburg eröffnet wurde. Stadt und Umgebung wimmelten von Kriegs— 
volf; in Augsburg jelbjt kam es zu einer bedrohlichen Meuterei der um: 
bezahlten Landsfnechte und auf dem Blutgerüft, welches der Kaifer hatte auf- 
richten lajjen, wurde neben vielen andern Erefutionen die Enthauptung eines 
evangeliichen deutichen Oberſten vollzogen, der für Frankreich geworben hatte 
und durch die Hinterlijt eines kaiſerlichen Offiziers in die Hände der Spanier 
geliefert worden war. Noch vor dieſer Reichsverjammlung berief König 
Ferdinand feine böhmiſchen Stände, welchen er mit Unterftügung des neuen 
Kurfürſten Morig ihre Rebellionsgelüfte ausgetrieben hatte, nad) Prag; dem 
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„blutigen“ Landtag der eingefchüchterten Herren und Städter gingen Hinrich— 
tungen vorher und zugleich wurden die böhmischen Brüder, al3 ein unzweifel- 
haft oppofitionelles Element, mit harter Verfolgung heimgeſucht. Unter dem 
Drud eines allgemeinen Schredens juchten diefe habsburgifchen Brüder ganz 
Mitteleuropa fich gefügig zu machen. Am 10. September fiel der Sohn des 
Papſtes, Pierluigi, in der Eitadelle von Piacenza unter den Dolchen adeliger 
Verſchwörer, hinter welchen der Eailerliche Statthalter in Mailand ftand; der 
bejegte die Stadt im Namen des Kaiſers, welcher um das Vorhaben gewußt 
und allerdings Schonung von Pierluigis Perjon gewünjcht hatte, aber weder 
Gonzaga zur Rechenichaft zog noch jeine Beute wieder herausgab. Wer hätte 
fih vor einer Macht, die ſolche Mittel nicht verichmähte, noch ficher fühlen 
dürfen? Am Allerwenigjten die deutjchen Fürften, unter deren Augen Karl 
ihre gefangenen Standesgenoſſen mißhandelte, den pommerifchen Gejandten zu 
Augsburg wurde auf die Verfiherung, daß ihre Herren jchuldlos jeien, unter 
Beziehung auf jenen verhängnißvollen Abjagebrief der ſchmalkaldiſchen Häupter 
(S. 780), entgegnet, der Kaiſer wolle gegen alle Reichsftände beweijen, daß er 
allerdings jo viel adeliges fürftliches deutjches Geblüt und dazu die Macht habe, 
den einen wie den andern nad jeinem Willen zu trafen. Morik von Sadjen 
brachte beim Herzog von Alba die wirkſame Schmeichelei an, der Reichstag 
werde diesmal von furzer Dauer fein und fich nicht in der hergebraditen 
Weije, jondern mehr in der Form des Befehls al3 der Beratung abjpielen. 
Dem entſprach die veränderte Haltung des Kaiſers im Verkehr mit den zu 
Augsburg erichienenen Fürjten; man bemerkte, daß er fie, ftatt ihnen wie 
bisher bis zur Treppe entgegenzugehen, jegt erit in jeiner Kammer begrüßte 
und auch nicht mehr hinausbegleitete. Bon den Kurfürften waren zwei, Köln 
und Sachen, eben durd den Sieg des Kaiſers zu ihrer Würde gelangt; 
nur durch faiferliche Gnade behauptete fich der Pfälzer in jeiner Kur, auf 
welche Baiern jehr nachdrücklich Anipruch erhob. Über dem Herzog von 
Würtemberg ſchwebte die Gefahr jein Land, das ihm Karl gelaffen, nun durch 
einen von Ferdinand angejtrengten Prozeß doc noch zu verlieren. Die Hohen: 
zollern mußten den Vollzug der früher verhängten Acht gegen ihren Better 
in Preußen bejorgen. E3 gab, wie Ranfe jagt, „fein großes Haus im Reiche, 
das nicht durch die eine oder die andre Sade von dem Wohlwollen des Kaiſers 
abhängig geweien wäre”. 

Und dennoh mußte auch diefer mächtige Herriher im Zenith feines 
Glückes die Kraft des paffiven Widerjtandes erfahren, welcher in hiſtoriſch 
gegebenen Berhältnifjen ruht. Karl wollte nad) der Analogie des früheren 
ihmwäbischen Bundes eine Reichsliga ſchaffen, welche jämmtliche Stände um: 
faflen, ein jtehendes Heer unterhalten und mit dem jtrafferen Abjtimmungs: 
modus ihrer Bundestage die Schwerfälligkeit der Reichsverfammlungen un: 
Ihädlich, vielleiht am Ende gar unnötig machen jollte. Aber wenn einft die 
jtändiiche NReichöreform unter Marimilian nicht etwa nur am Widerjtand des 
Königs, fondern auch an der Teilnahmlofigkeit der Stände jelbft gejcheitert 
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war, jo vermochte jeßt Karl V. das zähe Feithalten am Hergebradhten, twelches 
den Gliedern des heiligen Reich! zur andern Natur geworden war, um jo 
weniger zu überwinden, als diesmal die nicht unbegründete Angſt vor einer 
beträchtlichen Stärkung des Kaiſertums Hinzufam. Freilih wußte Karl einen 
Teil feiner Wünſche doch durch eine Reihe von einzelnen Beichlüffen zu 
erreihen. Man überließ ihm die Neubejepung de3 Kammergerichts, deſſen 
Ordnung forgfältig verbefjert und deffen Unterhalt von den Neichsjtänden 
übernommen wurde. Man willigte nad) einigem Sträuben aud) in die kaiſer— 
liche Forderung, „etlih Geld im Reich zum Vorrat zu erlegen“, d. h. in 
die Erridtung einer Kriegsfafje, welche Kaijer und Stände zur Erhaltung 
von Frieden und Recht follten verwenden dürfen. Endlich wurde durch den 
Vertrag vom 26. Juni 1548 das künftige Verhältniß der Niederlande zum 
Reich dahin geregelt, daß fie als burgundifcher Kreis allerdings zu einer 
gewiflen Xeilnahme an den vom Reichstag bewilligten Kriegsjteuern und 
Kontingenten verpflichtet, dafür aber der AJurisdiftion des Nammergerichts 
nicht untertvorfen fein ſollten; dieſem jehr geloderten Zufammenhang entſprach 
e3 dann feineswegs, wenn das Reich jeinerjeit3 die gefährliche Verpflichtung 
eingehen mußte, die Niederlande für alle Zukunft gegen jeden Angriff zu 
verteidigen. Eben in Augsburg hatte Karl ſich dafür entjchieden, dieſe Lande 
nicht etwa jeiner Tochter, welche den jungen Erzherzog Marimilian heiraten 
jollte, fondern feinem Sohn Philipp zu hinterlaſſen. Schon fündigte jich die 
Notwendigkeit einer NAuseinanderjegung zwiſchen Karl und Ferdinand über 
die Succefjionsfrage an, ohne daß man damals zu feiten Abmachungen ge: 
fommen wäre. Sedenfalls durfte der Gedanke einer nicht habsburgiſchen Nach: 
folge im Reich jo gut wie ausgejchloffen erjcheinen. Und wie Ferdinand in 
Böhmen fo dachte fein Bruder in Deutjchland vorerjt das demokratische Element 
des ftändifchen Wejens, die Städte, ein für allemal unſchädlich zu machen. 
Auf dem Reichstag fahen fie fih von den Beratungen über das Klammer: 
gericht ausgejchlofien; bei der Türfenhülfe wurde ihnen von den höheren 
Ständen die Hauptlaft zugejhoben, ohne daß man ſich um ihre Klagen viel 
gekümmert hätte. Jener alte Gedanke einer engeren Verbindung zwiſchen 
Krone und Bürgertum (S. 26) konnte niemals in der Seele eines Herrichers 
Raum finden, der von jeher gegen die republifanische Unbotmäßigfeit der Städte 
hatte kämpfen müjlen, in Spanien und Stalien wie in den Niederlanden und 
im Reich. Vollends nad) den Erfahrungen des legten Kriegs mochte Karl 
der Überzeugung leben, daß die Androhung von Gewalt genügen werde, um 
in diejen jo gründlich gedemütigten deutſchen Städten auch den religiöien 
Unabhängigkeitsfinn vollends zu töten. Von Neichsftänden, welche felbjt ibre 
wohlberechtigten Beſchwerden über das ſpaniſche Kriegsvolk nur in zaghaftem 
Ton vorzubringen wagten und jeine abichlägige Antwort mit untertänigitem 
Dank entgegennahmen, glaubte er jchließlich auch in der kirchlichen Frage alles 
erreichen zu fönnen, um jo mehr al3 jeine Regelung diejer Frage in der Tat 
eine gewiſſe Annäherung an alte Forderungen der Evangelifchen in fich ſchloß 
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Jene Neligionsgeipräche unter faiferlicher Ägide, noch mehr die Bu: 
geftändniffe von 1544 waren bereit3 über die Grenzlinie des Anteils hinaus: 
gegangen, welchen die weltliche Gewalt nad) hierardifchen Anſchauungen am 
Austrag religiöjer Streitigkeiten nehmen durfte. Das Geſpenſt einer kaiſer— 
fihen Reformation, eines kaiferlihen Schismas war mehr als einmal wenigftens 
in der Phantafie bejorgter Eurialen aufgetaucht, wenn auch Karl V. ſelbſt 
niemals jo weitgehende Abfichten gehegt hat, wie fie wohl gelegentlich in jeiner 
Umgebung laut wurden. Dagegen konnte man fic) daran erinnern, daß einft 
Clemens VII. und jeine theologischen Berater an der Augsburger Confeffion 
einigermaßen Geſchmack gefunden hatten (S. 643), daß ein Cardinal der 
römischen Kirche auf dem Regensburger Eolloquium den protejtantischen Gegnern 
jelbft auf dem heißumftrittenen Boden der Gnadenlehre entgegengelommen 
war (S. 732F.). Wenn jolche römifche Unionsneigungen jet freilich nicht 
mehr zu erwarten ftanden, hatte auf der anderen Seite der Papſt durch jeine 
Behandlung des Concil3 dem Kaifer mehr als genügende Urfache zum Ein: 
greifen gegeben. Da ift es nun äußerjt charafteriftiih, wie Karl das Ober: 
haupt der Kirche zugleich zu jchreden und doch wieder zu gewinnen fucht. 
Die Ermordung Pierluigis und der Verluft von Parma und Piacenza zeigte 
in Rom, was man von dem zürnenden Kaiſer zu gewärtigen habe; es war 
fein Wunder, wenn ängjtliche Gemüter bereit3 Karl V. an der Spitze luthe— 
riicher Heeresmaffen gegen die ewige Stadt marſchiren jahen. Statt defien 
bemühte ſich Karl in Augsburg, die jämmtlichen deutfchen Stände zur grund: 
jäglichen Anerkennung des Concils als des höchjten Gerichtshofs in Sachen 
des ftreitigen Glaubens zu bringen; e3 gelang ihm dies auch, indem er „ein 
freies und genau am die Beltimmungen der Kirche fich haltendes Eoncil” 
und bis zu deifen Eıtticheid eine vorläufige Vereinbarung in Ausficht ftellte. 
Eine Kommiſſion von fatholischen Theologen wurde bereits im Oktober 
1547 mit der Ausarbeitung eines folchen Proviforiums betraut, die Sen: 
dung eine Bevollmächtigten vom Papſt erbeten. Aber während e3 dem 
Kaiſer gelungen war über die jehr twiderfprechenden Anfichten der Stände 
hinweg feinen Willen durdhzufegen, wurde feine in Nom geftellte Forderung, 
die Zurüdverlegung des Concils, welchem ſich ganz Deutichland zu unter: 
werfen bereit jei, nad) Zrient, der Verſammlung zu Bologna zur Begut: 
achtung überwiejen und natürlich abgelehnt, man dürfe nicht für die Wieder: 
gewinnung Deutichlands das Heil der gejammten Chriftenheit aufs Spiel 
jegen. Dafür vernahmen am 16. Januar 1548 die Väter zu Bologna den 
feierlichen Protejt des Kaijers, welchen der Botichafter Mendoza kurz darauf 
in Rom vor Papſt und Cardinälen wiederholte. Der Kaifer ſprach der Ber- 
ſammlung zu Bologna den Charakter eines Concils ab und erklärte kraft jeines 
Amtes die Kirche vor dem durch Papſt und Verfammlung heraufbeichtworenen 
Unheil jhügen zu wollen. Noch vor diefem Schritt hatte Karl zu Augsburg 
die vorläufige Vereinbarung über die Religion wieder in Angriff genommen, 
und zwar diesmal mit Beiziehung der Neichsftände, wenn auch unter dem 
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Vorbehalt eigener endgültiger Entſcheidung. Erjt nachdem ein Ausihuß, den 
er auf Erjuchen der Stände jelbjt ernannt hatte, ftatt einer Verjtändigung nur 
getrennte und ſich ausſchließende Vorjchläge der beiden Barieien zu Tage ge: 
fördert hatte — die Katholifchen verlangten urſprünglich jogar volle Reſti— 
tution der geiftlihen Güter — erjt da entſchloß fih der Kaiſer wirffich den 
Weg zu betreten, den ihm jein Bruder längſt angeraten hatte (S. 797). 
Sein Werk, in welches er jowohl den Ständen als dem von Rom abgehenden 
Nuntius erft nach der Vollendung den Einblid gejtattete, ift das vielberufene 
Interim. 

Mit der Fertigſtellung der „kaiſerlichen Zwiſchenreligion“ hatte er freilich 
perjönlich nur infofern zu tun, al3 er die theologiihe Kommiffion ernannte, 
welche diejer mit größter Heimlichfeit umgebenen Arbeit oblag. Neben dem be— 
fannten Srenifer Julius Pflug wurde der Mainzer Weihbiichof und faijerliche 
Rat Michael Helding (Sidonius) beigezogen, als Grundlage diente eine von 
beiden vorgelegte, übrigens twejentlih von Pflug herrührende formula der 
Neligionsvergleihung. Zum protejtantiichen Gehülfen gab ſich der eitle kur— 
brandenburgifche Hofprediger Agrifola her, der nach Luthers Tode beteuert 
hatte, er wolle für die Reinheit der Lehre gern jein Leben Hingeben, ein 
Jahr darauf aber jene AJubelpredigt über den Sieg bei Mühlberg bielt. 
Butzer, deſſen Teilnahme gleihfall3 gewünjcht wurde, fam allerding® nach 
Augsburg, war aber weder in Gutem noch mit Drohungen zur Unterzeich: 
nung des Interim zu bewegen. Denn es gehörte allerdings die ganze Ein- 
bildung und Berblendung eines Agrifola dazu, um das Buch, welches um die 
Mitte März 1548 fertig vorlag, für den Anfang zur Evangelifirung ganz 
Europas zu erflären; rühmte er jich doch geradezu nicht allein die ganze Sache 
geleitet, jondern den Papſt reformirt und den Kaiſer lutheriſch gemacht zu 
haben! Tatſächlich Hat die Mitarbeit dieſes fragwürdigen Vertreter Der 
Neformation nicht gehindert, daß in dem Interim, wie Beutel ſich ausdrüdt, 
eine rechte „Zwangsjade des deutſchen Proteftantismus‘ gejchaffen wurde. Der 
geistige Water des Werf3 war Pflug, nicht Agrifola, und überdies nahmen 
an feiner Vollendung neben jenen drei Theologen auch einige Spanier, dar- 
unter Karls Beichtvater Soto, regen Anteil, während nachträglich noch manches 
nach den Wünſchen der fatholifchen Reichsjtände abgeändert wurde. Daran 
ijt nun entgegen der früher herrichenden Anficht Ranke's nicht zu denken, da 
Karl V. urjprünglich beabjichtigt hätte, das Interim beiden Parteien, den alt: 
gläubigen wie den „abgejonderten” Ständen, als Norm aufzunötigen, die 
faijerlihe „Erklärung, wie e3 der Religion halber im heiligen Reich bis zu 
Austrag des gemeinen Concilii gehalten werden ſoll“ galt nur den Evan: 
gelifchen, während die Katholifchen dieje proviforische Neuordnung zwar durch 
ihre Beijtimmung zum Neichsgeje erheben, Feineswegs aber in ihren eigenen 
Gebieten beobachten jollten. Freilih mag dem Kaiſer die eine Zeit lang bier: 
über bejtchende Unflarheit zumal bei den Protejtanten ganz erwünſcht geweſen 
jein, aber für die Behauptung, daß er einzelnen evangeliichen Fürjten die All— 
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gemeingültigfeit des Interim förmlich zugeſagt habe, iſt der Beweis bisher 
nicht erbracht worden. Sicherlich Tag ihm der Gedanke durchaus fern, die 
beiden wichtigſten Zugeſtändniſſe des Buchs, utraquiftiihe Kommunion und 
Priejterehe, den altkirchlihen Ständen vorjchreiben oder auch nur empfehlen 
zu wollen, obwohl ja dieje Goncejjionen bald nad dem Reichstag von 1530 
jogar in Rom für allenfalls zuläffig erflärt worden waren (©. 643). Außer: 
dem bot das Interim den Protejtanten eigentlich nur einzelne und noch dazu 
recht zweideutige Anklänge an ihre Lehre und Ausdrucksweiſe, weniger in der 
Nechtfertigungsfehre jelbjt al3 in dem Artikel von der Mefje und an einigen 
andern Stellen, wie 3. B. auch das Fegfeuer mit Stillihweigen übergangen 
war. Die Gejammthaltung des Buches muß trogdem als eine fatholiiche be: 
zeichnet werden; vor allem follten die Proteftanten nicht allein die Jurisdik— 
tion der Bijchöfe anerkennen, jondern auch die ganze Lajt der abgeichafften 
Geremonien, die fieben Saframente, die täglichen Meſſen, die Fajten, die 
Heiligenverehrung, die Benediktionen wieder annehmen. Das war ja eben 
der leibhaftige Papismus, wie ihn die Stürme der Reformation aus den 
Kirchen und aucd aus den Herzen hinausgefegt hatten. In der Meinung des 
Volks wogen jene äußeren Unterjchiede jchwerer als alle dogmatifchen Spitz— 
findigfeiten; evangeliiche Theologen vollends mußten entweder die Welt oder 
ſich jelbjt belügen, um in diefer Verordnung etwas anderes zu fehen ala den 
offenkundigen Übergang zu voller kirchlicher Reaktion. 

Mit gutem Recht konnte Karl V. die von Baiern veranlaßte Zumutung 
der katholiſchen Fürſten, daß die Protejtanten auch noch ausdrüdlich auf Die 
Augsburger Confeſſion verzichten jollten, al3 „aller Vernunft entgegen” zurüd: 
weijen. Den geijtlichen Ständen hielt er in perjönlicher Anſprache vor, wie 
man bei den Gegnern mehr al3 je zuvor gewonnen umd überdies zu hoffen 
habe, daß der Gewinn jpäter noch reichlicher jein werde. Am 15. Mai 
wurde das Interim der Reichsverjammlung vorgelegt und vom Mainzer Kur: 
fürjten im Namen aller angenommen, ohne daß ſich Widerjpruch erhob. Aber 
als unmittelbar nachher Kurfürft Morit erklärte, er müſſe fich erjt mit feinen 
Ständen und Theologen ins Benehmen fegen, als Markgraf Hans von Küftrin 
die Annahme des Interims ftandhaft verweigerte und Pfalzgraf Wolfgang 
von Zweibrüden eine rafche Durchführung mit Rüdjicht auf die Untertanen 
al3 unmöglich bezeichnete, al3 der gefangene Johann Friedrich allen Lockungen 
und Drohungen gegenüber fejt dabei blieb, daß er um dieſe Sache, die der 
Seelen Seligfeit betreffe, leiden wolle, was Gott über ihn verhänge: da mochte 
der Kaiſer ahnen, daß auch die glänzendften Erfolge feiner Waffen den un: 
ihtbaren Feind noch immer nicht überwunden hatten. „Die öffentliche Mei: 
nung auf dem Reichstag,“ jchrieb einer feiner Näte am 26. Juni, „welche 
wohl einen Schluß auf die Gefinnung der Leute zuläßt, geht dahin, daß fein 
Menſch gern das Interim annimmt, daß man aber in folcher Zeitlage mancherlei 
verjpriht, was man jpäter nicht zu halten gedenkt. — Der Kaiſer kämpft 
für die Religion gegen das Haupt, welches der Papſt ift, und gegen zwei 
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Glieder der Kirche in Deutfchland”, d. H. gegen die Maffe der Proteftanten 
und gegen die geiftlichen Fürften. Denn die leßteren waren über die ihnen 
vom Kaiſer zugemutete Reform ebenjo ungehalten wie über die unterbliebene 
Reftitution des ſäkulariſirten Kirchengutes. 

Der Vizekanzler Seld hat nachmals verfichert, eine gewaltfame Durch: 
führung des Interim fei nicht geplant worden; fie wäre nad) feiner Anficht 
auch völlig wertlos gemwejen. Aber an Drohungen ließ man es nicht fehlen, 
vor allen den Städten gegenüber, welchen ihre inferiore Stellung im Reich 
damals ohnedies bei jeder Gelegenheit zu Gemüt geführt wurde (S. 784; 
804). Sie müßten, rief ein faiferlicher Rat dem Frankfurter Gejandten zu, 
das Alte wieder Iernen; „man ſoll euch Leute jhiden, die es euch wohl Iernen; 
ihr ſollt noch ſpaniſch lernen“. Es war doch eine ernithafte Mahnung, als 
Karl in Augsburg und Ulm die nad) feiner Anficht allzu demokratischen 
Berfafjungen umftieß und die Regierung in die Hände der Ehrbaren legte. 
In den „ungejchidten und untauglihen” Zünften war hier zugleich) das 
evangeliiche Element getroffen, während bei der Unterwerfung von Conjtanz 
umgekehrt das niedere Volk aus Abneigung gegen den ftreng reformirten 
Charakter des Regiments die Kataftrophe mitherbeiführte. Einen ſpaniſchen 
Überfall hatte die wegen des Interims gerüftete Stadt tapfer abgejchlagen, 
aber die drohende Haltung de3 Kaijerd führte die Bürgerfchaft zu dem ver: 
zweifelten Entihluß, fich mit Verluft ihrer Freiheit und evangelijchen Religion 
unter die ſchützende Hoheit des römischen Königs zu begeben. König Ferdinand 
hätte Luft gehabt ein für Ofterreich fo vorteilhaftes Verfahren auch an Straf: 
burg zu probiren, aber die mächtige Stadt wurde wie jchon früher (S. 783) 
fo auch jet in Anbetracht der gefährlichen Nähe Franfreihs und der Eid: 
genofjen vom Kaifer jehr glimpflidy behandelt, jo daß fie ungeftraft die An: 
nahme de3 Interim umgehen und trog Cinräumung einiger Kirchen den 
Katholifchen die Übung ihrer Religion auf alle Weife erſchweren durfte. 
Aber auch in jenen Städten, welche fi) ausdrüdfich dem kaiſerlichen Gebot 
gefügt hatten, war dieſe Nachgiebigfeit keineswegs gleichbedeutend mit wirt: 
licher Durchführung. Immerhin begann für die hervorragenden evangelischen 
Kirchenmänner an der Stätte ihrer bisherigen Wirkſamkeit der Boden heiß zu 
werden; jo wichen Alber aus Reutlingen, Wolfgang Musculus aus Augsburg, 
Blaurer aus Conftanz, Brenz, deijen abenteuerliche Flucht zu einer Art von 
Legende Anlaß gab, aus Hal, Ofiander aus Nürnberg. Selbft in Straßburg 
war für Männer wie Butzer und Fagius, als fie dem Rat Stillichweigen 
über das Interim geloben jollten, fein Pla mehr; beide fanden die ehren: 
vollite Zuflucht in England, wo eben damals die Evangelifirung unter der 
Ägide des beweglichen Primas Cranmer raſch voranging. Nicht immer freilich 
bewährte fi) die anfangs fundgegebene Gefinnung; jo wurden die Ulmer, 
unter ihnen Matthias Frecht, der zelotiiche Verfolger eines Sebajtian Frand, 
in faiferlicher Haft bald von ihrem Widerftand abgebracht. Aber der Unwert 
jolcher erzwungener Oefügigfeit lag auf der Hand, während den Geftalten 
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jener ®ertriebenen etwas vom Glanz des Martyriums zu Teil wurde. Und 
ihre Charafterfejtigfeit trat in nod) helleres Licht durch die bedauerliche Schwäche, 
welche die ehemaligen Vorlämpfer der Reformation, die Wittenberger in diejen 
Tagen der Prüfung zeigten. 

Man muß allerdings zugeben, daß der neue Landesherr Morik und jeine 
Theologen fih in einer ſehr peinlichen Lage befanden. So wenig Morik 
Bedenken trug gelegentlih am katholiſchen Gottesdienjt oder auch an einer 
Prozeifion teilzunehmen — hatte er doh am Morgen vor der Mühlberger 
Schlacht mit den habsburgifchen Brüdern die Mefje gehört — jo widerwärtig 
mußte ihm die Forderung fein an einer firchlichen Reaktion teilzunehmen, 
welche ganz geeignet war ihm die Herzen feiner Untertanen vollends zu ent: 
fremden. Die Bergleute im Erzgebirg, jo jchrieb ihm einer feiner Bertrauten, 
hätten mit aufgehobenen Händen gebetet, „daß Gott E. Gn. wollte bei jeinem 
Wort erhalten und beiftehen”. Es war gewiß nicht leicht fich zugleich die 
Gnade des Naifers und die Anhänglichkeit der jächfifchen Proteftanten zu er: 
halten, obwohl Mori und manche feiner „carlowihigen” Räte von Gewiſſens— 
bedenken faum geplagt wurden; der junge Fürft wendet fi) einmal geradezu 
an den Gardinal von Trient, um für den ungeftörten Befig jeiner ſäkulari— 
jirten Kloftergüter die nötigen Privilegien vom römijchen Stuhl zu erlangen! 
Und am 28. April 1548 jchrieb an den einflußreichjten Berater des Kur: 
fürften, Chriſtoph von Carlowig, Melanchthon jenen berüchtigten Brief, worin 
er allerdings feine Einwendungen gegen das Interim nicht ganz verbarg, 
aber zugleich, um die eigene Fügſamkeit jo ſtark wie möglich herauszuftreichen, 
das Andenken feines großen Freundes beſchimpfte. „Sch habe ja,” äußert er, 
„bon ehedem eine recht häßliche Knechtſchaft erduldet, da Luther oftmals 
mehr jeiner Natur, in welcher eine nicht geringe Streitjucht ftedte, als feiner 
Würde oder dem gemeinen Nuben Rechnung trug.“ Er wies jede Urheber: 
ihaft an der neuen evangelifchen Kirche von fih, die er für einen bloßen 
Motbehelf erklärte, und erinnerte fi) daran, wie ungemein ſympathiſch ihm 
in feiner Knabenzeit die Fatholiichen Geremonien gewejen feien. Carlowitz 
beeilte fi den Brief zu verbreiten, der, obwohl ein Gemiſch von Aufrichtig- 
feit und Lüge, doch als vollgültiges Zeugniß von der Herzensmeinung des 
Neformators aufgenommen ward. Der mißtrauiſche Groll des Kaiſers gegen 
Melanchthon ließ fich freilich nur ſchwer befiegen, zumal als aus der näm- 
lichen Feder, welche jenen Brief geichrieben, die erjte öffentliche Kritik des 
Interims hervorging; freilich erfolgte der Drud derjelben ganz gegen den 
Willen des Verfaſſers, der ſich nicht jchämte ein Eremplar eigenhändig zu 
zerreißen. Und zugleich jeufzte er in feinen wirklich vertraulichen Schreiben 
unabläjlig über diefe Zeit der Betrübniß; „ich habe es deutlich gefühlt,” äußert 
er wiederholt, „daß mir der Tod leichter jein würde als die Zuftimmung zu 
der Augsburger Sphinx“. Aber dazu bot er doch, freilich mwiderjtrebend, die 
Hand, daß Morig nad Tangwierigen Verhandlungen auf einem Landtag im 
Dezember 1548 das ſpottweiſe fogenannte Leipziger Interim durchbrachte, 
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welches der Fatjerlichen Ordnung gegenüber eine Art von Abjchlagszahlung 
darſtellt. Abgeſehen von einer ſtark jchillernden Rechtfertigungslehre enthielt 
e3 weitgehende Zugeſtändniſſe Hinfichtlich der Wdiaphora, der als gleichgültig 
bezeichneten äußeren Formen des firdlichen Lebens; „aus Liebe und zu Ab: 
wendung aller Weiterungen” follte nicht nur der bereit3 verjchollene Chorrod, 
jondern fait der ganze Apparat de3 Fatholiihen Kultus wieder eingeführt 
werden. Gegen dieje „geiftlihe Schande der Mamelufen‘ erhob jich mit dem 
ganzen Feuer des Südländers Matthias Vlacich (Flacius), ein junger Witten: 
berger Profeffor, der Amt und Familie verließ, um feiner Überzeugung treu 
bleiben zu fünnen. Windig genug war in der Tat die Berufung jener theo- 
logischen DOpportuniften auf Luther, der ja allerdings viele von den alten 
Gebräuchen nur zögernd und allmählich aufgehoben Hatte. „Allein,“ jagt 
Ranke, „welch ein unermeßlicher Unterſchied iſt es doch, das Hergebrachte einjt- 
weilen bejtehen lafien und das bereit3 Abgeſchaffte wiederherjtellen.” Und das 
Verhalten eines Melanchthon, Bugenhagen, Cruciger jchlug nicht allein der 
öffentlichen Meinung des proteftantiichen Deutjchland ind Geficht, jondern ſtach 
ganz bejonder3 unliebjam ab von der Entichlofjenheit, womit neben den land— 
flüchtigen Geiftlichen, den exules Christi, auch eine Neihe norddeutſcher Städte 
den Kampf gegen den neuen Gewifjenszwang aufnahm. In Hamburg, Bremen, 
Braunjchweig, vor allem in Magdeburg (vgl. ©. 792) erklärte man das 
„teuflische" Interim für unannehmbar. Das war jedenfall® ehrlicher und 
männlicher gehandelt als jene halbe Einführung und tatfächliche Abſchwächung, 
womit man fi in Kurſachſen und auch in Kurbrandenburg durchzuhelfen 
juchte, denn ſelbſt Kurfürſt Joachim, den jein Vetter Albrecht „das dicke 
Interim‘ nannte, ließ eine mit Morig vereinbarte Modifikation fälſchlich als 
die vom Naifer ausgegangene Ordnung veröffentlichen, während man in Wirk: 
lichkeit auf die beftehenden Einrihtungen von 1540 (S. 690) zurüdgriff. 
Melanchthon riet unter der Hand einem märfifchen Freund, die ihm anftößigen 
„albernen Geremonien” durch feinen Diafonus ausführen zu lafjen. Beide 
Wege aber, der offene und der verdedte, führten im Grunde zu ein und dem 
nämlichen Ziel; die Kaiferlihe Reformation fand nirgends im evangeliichen 
Deutichland einen Boden, wo jie ernſtlich Wurzel jchlagen konnte. 

Hier müfjen wir, zum letzten Mal, der wirkjamen Teilnahme des deutichen 
Volkes gedenken, wie fie in zahllofen Flugichriften und Liedern fich kund 
gibt umd wenigftens in ihrer ftürmijchen Lebhaftigfeit an die zwanziger Sabre 
zurüderinnert. In jolchen Zeiten, das räumte jelbjt der nichts weniger als 
demofratiiche Melanchthon ein, durfte die Volksſtimme nicht überhört werden. 
Wie wäre das auc möglich gewejen, da von allen Seiten und aus allen 
Schichten die Klagen, Spott: und Drohrufe erichollen! Mit einem wahr: 
haft grimmigen Vergnügen wird von diejen meift namenlojen Sritifern das 
faum fertige Wert des fiegreichen Kaijers zerpflüdt, beſchmutzt, der Ver— 
wünſchung und dem Gelächter preisgegeben. Wgrifola, der protejtantifche 
Mitarbeiter und Füriprecher, trug vielleicht den Löwenanteil an einer Ber: 
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unglimpfung davon, die ſich ihm gegenüber ſogar in Tätlichkeiten umſetzte; 
in einem türingiſchen Städtchen wäre er um ein Haar geſteinigt worden. 
Schon vor der Publikation des Interims hatte ihn Markgraf Johann auf 
eine Prophezeiung aufmerkſam gemacht, welche für 1548 einen falſchen Pro— 
pheten ankündigte; und von der eignen Hand dieſes Fürſten geſchrieben iſt 
ein im Berliner Archiv verwahrter „Kleiner catechismus, ſzo der achtbare 
pawermann Sch...Tebius (Agricola Islebius) feiner romifchen firche zu troſt 
vnd zu wirklicher frucht vnd bejierunge feines eingebornen zarten Findeleins 
Interim genandt — hatt lafjen ausgein“. Herr „Gridel” konnte fich übrigens 
damit tröften, daß in manchen Äußerungen eines evangelifchen Unwillens der 
Kaiſer ſelbſt faum bejjer wegfam; „ein man Carlus der fünfft genant”, heißt 
es in einer langatmigen Dichtung, habe endlich nach zwanzigjähriger Schwanger: 
Ichaft ein graufames Tier geboren. Mit bejonderer Vorliebe wird hier und 
anderwärt3 die Gräuelgeftalt diejes antichriftiichen Ungetüms ausgemalt, etwa 
al3 ein dreiföpfiger Drache mit Schlangenſchwanz, Skorpionsſtachel, Adler: 
und Krötenfuß; „diefer wurm heißt auff Latein Interim“. Oder das um: 
jelige Buch, deſſen Bezeihnung überdies zu den verſchiedenſten Wortipielen 
Anlaß gab, ericheint als „das fchöne heucheliiche und gladjtreichende ketzlein, 
genannt Interim“. Wort und Bild in diejen Machwerfen zeigen freilich 
bereits ein entichiedenes Herabjinfen von der echt volfstümlichen Kraft und 
Noheit der früheren Jahrzehnte zu nmüchternem Phantafiejpiel und gejuchter 
Pflege des Häßlichen und Gemeinen, eine Veränderung, welche wohl auch 
ohne die religiöfen Kämpfe eingetreten wäre, aber doch aus ihnen einen ganz 
bejondern Anreiz jchöpfte. Damals (1549) jchuf der Wittenberger Student 
Dedekind den berüchtigten Grobianus, deifen Unflätigkeit von den Zeitgenofjen 
al3 der Inbegriff von Wi und Humor betrachtet wurde. Damals rief 
Flacius, der vornehmfte Wortführer der proteftantiichen Oppofition: „es jtinft 
fein Dred jo übel in unſeren Najen als das Papſttum, welches der aller: 
garjtigite Teufelsdred ift, vor Gott und feinen heiligen Engeln ſtinket“. 

Und dennoch war diejes Übermaß wenigftens für den Augenblick fein 
Zeichen innerer Schwäche, wie man beinahe denken könnte, fondern es jprad) 
fi in diejen verwilderten Formen alles aus, was noch von Unabhängig: 
feitsjinn im der jchwer bedrängten Nation vorhanden war. Während die 
Großen ſich beugten, fanden die einen den Mut zum Proteft und zum 
verzweifelten Widerjtand. Wie vor dem Bauernfrieg zogen wieder volks— 
tümliche Propheten umher und predigten gegen das Interim; ein Frankfurter 
Leineweber verfündigte in Küftrin, der Kaiſer werde wegen des Interims 
noch viel Blut vergießen, zulegt aber werde Gott ihm einen Ring durch 
die Naje legen. In dem älteren Iutheriichen Lied „Erhalt uns Herr bei 
Deinem Wort” (S. 764) traten wohl an die Stelle des Türken die Spanier 
oder der Kaiſer; al3 Gefellen des Teufel werden in einem andern Lied 
der Sailer, jein Bruder und die verräterifchen Proteftanten in den hölliſchen 
Pfuhl verwieſen: 
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Gin gegen den Ablaß gerichtetes Flugblatt aus der Reformationszeit. 


„Herr gott von himel, ſteh uns bei 


er macht fich gott vom himel gleich 


und ftraf des faiferd tyrannei 
und ſtewer jeinem toben! 


und ftieß ihn gern anf feinem reich, 
das fi), o gott dort oben!“ 
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Facſimile eincd gegen Luther gerichteten Flugblattes aus der Reiormationszeit. 


Seine würdigen Anhänger find der Mordbrenner Morig mit feinen 
gottlojen Juriften, „von Medlenburg das böſe Kind“ (der junge Herzog 
Georg), die falichen Chriſten, Schmeichler und Buben Witzel, Gridel (Agri- 
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cola), Sidonius, Philips (Melanchthon) und Pomeranius (Bugenhagen), 
welche gottlojen Sophiften Gott ohne Zweifel bald jtrafen wird. Solde 
Stimmungen herrſchten in dem feit Zuli 1547 geäcdhteten Magdeburg, wo 
als in „Gottes und Ehrifti Kanzlei” die theologijhen ntranfigenten, an 
ihrer Spite der greife Erbifhof von Naumburg Amsdorf (S. 740; 784) 
und der jugendliche Eiferer Flacius, eine unermübdliche literarifche Fehde gegen 
da3 Interim eröffneten. Die Bitterfeit der Schriften, welche dieje kleine 
Scaar von Ausgejtoßenen aus der letzten Burg der Reformation in die 
Melt warf, ift in folder Lage ebenjo begreiflich wie der Hufitifche Geiſt, 
welcher die von aller Welt verlaffenen und bedrohten Bürger und Lands: 
fuechte der tapfern Stadt erfüllte und zu wilden Gräueltaten gegen das nahe 
Klojter Hammersleben hinriß. Wie einft Zizfa und feine Schaaren betrachteten 
fie fih als „Werkzeuge des göttlihen Zorns“ zur Austilgung der Abgötter 
und Abgöttereien. Aber dazwiſchen Tiefen ſich auch helle friiche Klänge ver: 
nehmen, die jedem rechten Deutjchen and Herz dringen mußten; in tiefer 
Not und im Kampf um die heiligften Güter jcherzten die Lieder der Be: 
lagerten von Magdeburg der edeln Jungfrau — „den ſchla de donner dar 
neder, de Diner ehr begert” — und von ihren Schäßen, nach welchen den 
Kaiser, den Judas Morig, die Spanier und Mönchsknechte jo jehr gelüftet: 

„Zuo Magdenburg auf der bruden 

ba ligen drei hündelein, 

fie heulen alle morgen, 

fein Spanier laſſen jie ein. 

Zuo Magdenburg auf dem marfte 

da ligt ein faß mit wein, 

wil in der faijer trinfen, 

ein landsknecht muoß er fein. — 

Zuo Magdenburg in der werben jtat 

da jeind der büchjen vil, 

fie trauren alle morgen, 

daß der kaiſer nit fomen will.” 


Auf die eigentümlichite Weiſe mifchen fi die echt nationalen Züge mit 
den altteftamentlich fanatiichen in der „lag und Bitt eines jächfischen 
Mägdleins”. Wir glauben uns zuweilen faft in die Zeit vor den Befreiungs— 
friegen gegen Napoleon verjeßt: 

‚Kein man, fein man in deudjchem land, 
der uns jchüget vor foldher jdyand! — — 
Kein ſchmuck an meinem leibe jei, 

big Deudichland werde wider frei, 

fein man nod jüngling hie auf erd, 

dem ich freundlich zufprechen werd.‘ 


Aber am Schluß betet die Jungfrau, Gott möge nad) den zwei alten 
Kriegshelden Deutichlands Arminius und Kaiſer Dtto jet den dritten jenden, 
„ah herr, ich mein einen Schu‘; das ijt der gewaltige ifraelitifche Rächer, 
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der vom Jünger des Propheten Elifa gefalbt ward, um das Haus Ahabs 
zu Schlagen, feinen eignen königlihen Herrn und deſſen Verwandte und alle 
Diener Baald zu vernichten. 


König Ferdinand jchrieb einmal feinem Bruder, die Ausführung des 
Interims werde vor allem durch das Ausbleiben der höchſtlichen Vollmachten 
verhindert, welche den deutſchen Biichöfen die Zulaffung der utraquijtiichen 
Communion und der verheirateten Geiftlichen in den unter ihre Jurisduftion 
zurüdtehrenden ketzeriſchen Gebieten ermöglihen und den protejtantiichen 
Fürften den Fortbeſitz der Kirchengüter ſichern jollten. Aber alle Machtfülle 
Karla V. brachte es nicht dahin, den greifen Bapft in einen gefügigen Helfer 
der Faiferlichen Reformation zu verwandeln. Furchtbar hatte die Hand des 
Kaiſers das widerſpenſtige Hans Farneje getroffen (S. 803); das Pſeudo— 
concil in Bologna friftete ein hoffnungsloſes Dajein und auf die Hülfe 
Frankreichs beitand feine Ausficht, jolange Heinrich II. durch jeine Teilnahme 
am Kampf zwiichen England und Schottland (S. 794) gefejfelt war. Troß: 
dem ließ Paul III. nicht ab alle Mittel zur Erneuerung einer antikaijerlichen 
Goalition aufzubieten, während er gleichzeitig hoffte den Kaiſer durch eine 
zweideutige und hinhaltende Politit in Sachen des Interims und des Concils 
doh noch zur Erfüllung feiner dynaftiichen Wünjche zu nötigen. Die Er: 
mordung feines Sohnes, jo hatte er vor den Gardinälen erklärt, Fünne er 
als Menſch verzeihen, nicht aber die Beraubung der Kirche, für welche er 
Nahe nehmen wolle, und wenn er den Märtyrertod darüber leiden müßte, 
Später jagte er zum franzöfiihen Gejandten: „ich will dem Kaiſer zur Ader 
laffen, ohne daß er jein Blut fieht”. Denn feine friegerifhen Abfichten 
icheiterten teil3 an jener engliich:jchottiichen Verwicklung teil® aber aud am 
Mißtrauen der Franzojen, obwohl das Oberhaupt der Kirche fein Bedenken 
trug ihnen bald ein Bündniß mit den Türken bald eine Fräftige Unterjtüßung 
der deutjchen Proteftanten zu empfehlen. So blieb ihm nichts übrig als durch 
icheinbares Entgegenfommen und tatſächlichen Widerjtand in den brennenden 
firhlidhen Fragen auf den Kaijer einen gewijjen Drud auszuüben. Jene 
Vollmachten für die deutichen Bischöfe wurden möglichjt jpät und nicht in 
der gewünschten Ausdehnung erteilt, noch jpäter veröffentlicht, erjt im Aug. 1549 
verfündigte der Gardinal Otto Truchſeß von Augsburg an feinem Biſchofſitz 
. die päpftliche Anerkennung des Interims. Kurz darauf, im September löſte 
Raul die Verſammlung zu Bologna auf, aber zugleich juchte er dem Trientiner 
Concil die Lebensader zu unterbinden, indem er den Zujammentritt einer 
Reformationscommiffion in Rom betrieb und vier von den Vätern zu Trient 
in Diejelbe berief. 

Als „einen Abgrund von tieffter Verjchlagenheit, zügellojer Habgier und 
krankhafter Selbſtſucht“ charakterifirt Broich die päpftliche wie die Faijerliche 
Politik jener Tage. Wirklich drehte fich diefer Kampf zwiichen Kaifer und 
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Papſt ausjchließlicher al3 je zuvor um rein dynaſtiſche Intereſſen, kurz ge: 
jagt um Parma und Piacenza. Paul III hat vertraulich geäußert, er laſſe 
die Vollmachten für Deutichland abfichtlich ungenügend ausfertigen, um dem 
Kaifer gegenüber ein Mittel der Preſſion in der Hand zu behalten, die Sache 
mit der Religion und die Sache mit Piacenza wollte er nicht getrennt be: 
handelt wiſſen. Auf der andern Seite war Karl V. feſt entſchloſſen feine 
Herrihaft in Italien vollends auszubauen, nicht Hier und dort wieder zer: 
brödeln zu laſſen. Er behielt dag geraubte Piacenza und beanjpruchte nicht 
nur für diefe Stadt, jondern aud für Parma, welches Pauls Enkel Dttavio 
von der Kirche zu Lehen trug, im Namen des Herzogtums Mailand die 
Lehenshoheit. Weit freier al3 in Deutichland Fonnte doch die ſpaniſche 
Politik in Italien ihre letzten Ziele verfolgen; ihr jchrofffter Bertreter, der 
italienifche Renegat Gonzaga, hätte am Liebften gegen den Kirchenftaat Gewalt 
gebraucht, wie er auch die Unterwerfung von Genua und Siena, die Weg: 
nahme venezianischer Pläbe ind Wuge fahte. Siena erhielt in der Tat 
ſpaniſche Beſatzung und mußte ji eine Umänderung der Berfafjung im 
ariftoratiichen Sinn aufnötigen lafjen, ähnlich wie es furz vorher in Augs— 
burg gejchehen war (S. 808). Man fprad) bereits von einem oberitalienijchen 
Königreich, welches für den längjt (S. 730) mit Mailand belehnten Infanten 
Philipp gejchaffen werden ſollte. Noch mehr, jogar eine unmittelbare Be: 
ſchlagnahme de3 päpftlihen Stuhls traute man diefen Habsburgern zu, feit 
einmal Kaiſer Marimilian ſolche Gelüfte gezeigt hatte (S. 66); es wurde 
bald dem römischen König, bald Karl V. ſelbſt die Neigung angedichtet, fich 
nad) dem jedenfall nahe bevorjtehenden Ableben des alten Papftes mit der 
dreifachen Krone zu jchmüden. Paul III. rühmte fich freilich mehr als einmal, 
er werde den kränklichen Kaiſer noch überleben. Aber jtatt deſſen jah er 
fur; vor jeinem Tod den gehakten Gegner eben dadurd im Vorteil, daß der 
große europäiihe Kampf zwijchen Franfreih und Spanien einen fürmlichen 
Bwiejpalt im Haus Farneje hervorrief. Bon den päpftlichen Enteln war der 
mit Parma belehnte Dttavio Schwiegerjohn des Kaiſers (S. 682), Horazio 
mit einer natürlichen Tochter Heinrich$ IL. verlobt. Die Franzojen drängten 
darauf, daß Parma auf ihren Schübling übertragen werde. Da nun beim 
Kaifer die Rückgabe Piacenzas durchaus nicht zu erreichen war, entzog Paul LIT. 
dem Dttavio, welcher nicht abgeneigt war den Spaniern gegen Entſchädigung 
auch Parma in die Hand zu jpielen, dieje Stadt. Dttavio verließ ohne 
Wiffen jeines Großvater® Rom, um Parma auf eigne Fauft wieder zu ge: 
winnen, aber der dortige päpjtliche Befehlshaber widerſetzte fich ſtandhaft, 
obwohl ihm ein Breve, welches der im Sterben liegende Papſt ausgefertigt 
hatte, die Übergabe befahl. Denn dahin hatte es der rajtlofe Ehrgeiz dieſes 
Fsamilienhaupts zulegt gebracht, daß die Enkel, die er groß und größer zu 
jehen wünjchte, ihm gegenüber ihren jelbjtändigen Willen geltend machten. 
Er hat einmal ausgerufen, fie wollten ihn ermorden; jet erlag der 83jährige 
Greis einem Nrankheitsanfall, welchen man als die unmittelbare Folge jener 
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Aufregungen anjah (9. Nov. 1549). Es ift wohl unmöglich zu jagen, ob 
die legten Annäherungen Pauls III. an Frankreich ernjt gemeint waren oder 
nicht; jedenfalls jcheint jein Enfel Cardinal Farneſe troß aller gegenteiligen 
Berjicherungen beim Gonclave von Anfang an eine antifaijerlihe Richtung 
verfolgt zu haben. Zum legten Mal bot ſich für jene katholiſche Reform, 
al3 deren vornehmften Bertreter wir ehedem Contarini kennen gelernt haben 
(S. 733; 751), die Ausfiht auf die Leitung der Kirche; der „Cardinal von 
England“, Neginald Pole, ein Seitenverwandter des Königshaujes, aber von 
Heinrich VII. al3 heftiger Gegner der königlichen Kicchenpolitif zum Tod 
verurteilt, galt bereit? für gewählt, wie er auch vom Kaiſer eventuell ins 
Auge gefaßt worden war. Aber indem Pole, von dem Fanatiker Caraffa 
offen der Ketzerei beichuldigt, von den „alten, reichen und Tiederlichen” 
Cardinälen ebenfall3 perhorreszirt, den Vorſchlag zurücdtwies fich ohne Stimmen: 
zählung, dur „Adoration“ wählen zu laſſen, verfäumte er die Gelegenheit 
und nad einem hartnädigen Kampf von mehr als fünfzig Skrutinien wurde 
durch Farneſe und die Franzojen der ehemalige Präfident des Trientiner 
Eoncils, del Monte, auf den Stuhl Petri erhoben (7. Febr. 1550). 

Der neue Bapjt Julius II. hatte ſich vor jeiner Wahl Frankreich gegen: 
über durch eidlihe Zufage gebunden. Troßdem zwang diefen unbedeutenden 
Träger der Tiara, der gleich dem Farneſe eifrig auf das Wohl jeiner Familie 
bedacht war, die Macht der Verhältniffe fih vor allem der Gunſt des Kaijers 
zu verfichern. Dies konnte aber nur dadurch gejchehen, daß er in Saden 
des Concils ſich gefügiger zeigte als jein Vorgänger. So wurde am 
14. Nov. 1550 wirklich die Bulle erlafjen, welche den Wiederbeginn der 
Trienter Verſammlung mit dem 1. Mai des folgenden Jahres verfügte. 
Freilih war von einem aufrichtigen und rüdhaltlofen Einverftändnig zwiſchen 
den beiden Häuptern der Chrijtenheit auch jegt nicht die Rede; wie Karl V. 
fih in einem geheimen Protejt vorbehielt jpäter gegen etwa aus der Bulle 
fi) ergebende Nachteile offen aufzutreten, jo hoffte Julius II. im Stillen 
das Eoncil vielleicht dadurch wieder los werden zu können, dab die Pro: 
tejtanten, um deren willen es der Kaiſer betrieb, fich zu einer Anerkennung 
der Trienter Beſchlüſſe keinenfalls herbeilaffen würden. Vorerſt geriet aller: 
dings der ſchwache Papft, nachdem er einmal die Hand geboten hatte, ganz 
ins Schlepptau der Habsburgijchen Politif; die Entfremdung zwiſchen ihm und 
König Heinrich II, dem er doc) nad) eigenem Geſtändniß nächſt Gott jeine Er: 
hebung verdankte, wurde duch den immer engeren Anſchluß der Farnejen an 
Frankreich vollfommen. Dttavio hatte von dem neuen Papſt Parma zurüd: 
erhalten, aber er erkannte die Unmöglichkeit den Kaiſer von feinen Abfichten auf 
dieje Stadt abzubringen und war entjchlofjen mit franzöfiicher Hülfe zugleich 
feinem geijtlichen Lehnsherrn und feinem faiferlichen Schwiegervater Troß zu 
bieten. Im Sommer 1551 mußte Julius wohl oder übel gegen den unbot- 
mäßigen Vaſſallen die Feindjeligfeiten eröffnen; damit war jeine Parteinahme 
in dem von Neuem ausbrechenden Kampf zwiichen Frankreich und Spanien erffärt. 


©. Dezoid, Geſch. d. deutſchen Neformation, +62 


818 Drittes Bud. I. Kaijerlide Reformation. 


Die Erneuerung diefes Kampfes ergab ſich mit Notwendigkeit aus der 
veränderten Weltlage. Am 24. März 1550 machten England und Frankreich 
endlich Frieden, Heinrich II. hätte nicht König von Frankreich, nicht Franzose 
fein müffen, um gegenüber einem ſolchen Ausbau der habsburgijchen Hegemonie, 
wie er eben jet im Gang war, untätig zu bleiben. Denn allmählich wagte 
Karl V. mit feinen innerften Gedanken hervorzutreten, freilich nicht vor die 
Deffentlichkeit, aber was die Welt davon erfuhr, genügte doch, um die alten 
Beſorgniſſe vor einer Öfterreichiichen Univerſalmonarchie vollauf zu rechtfertigen. 
So wenig fi) verfennen Tieß, daß der Kaifer gewillt war in der großen 
firhlichen Frage das letzte Wort zu behalten, jo wenig konnten feine energijchen 
Bemühungen um eine geficherte Zukunft der Habsburgijchen Weltmacht Ge— 
heimniß bleiben. Mit der katholiſchen Kirche follte auch das Heilige römische 
Reih unter ſpaniſche Botmäßigfeit gebracht werden. Für die Fortführung 
und Befeftigung feines Lebenswerks in feinem Geift jchien dem Faiferlichen 
Vater doch nur der eigne Sohn volle Gewähr zu bieten. 

Wie für das Interim (S. 797) jo gab König Ferdinand auch für die 
Drdnung der Succeſſion eigentlich die erjte Anregung, die er freilich ſelbſt als 
eine „närriiche Phantafie” bezeichnete. Während Karl geradezu an die Um: 
wandlung des Kaiſertums in eine Erbmonardie gedacht zu haben jcheint, 
machte ihm der Bruder im November 1546 den Vorſchlag, die Kurfürften 
nur für die nächiten zwei oder drei Wahlen zur ausschließlichen Berüdfichtigung 
des Haufes Habsburg zu verpflichten. Vorerſt war ja durch die Königswahl 
von 1531 (©. 628) Ferdinands Nachfolge gejichert, aber bei dem geringen 
Alteröunterfchied zwifchen den Brüdern fonnte ja eine wiederholte Erledigung 
des Trons raſch genug eintreten. Und da faßte nun Karl den Entichluß die 
Nachfolge im Reich nad) jeinem Bruder nicht etwa auf deſſen ältejten Sohn 
Marimilian, fondern auf den Infanten Philipp übertragen. Erjt während 
des Augsburger Neichstags fam die Sache, deren ſich inzwilchen das Gerücht 
bereit3 bemächtigt‘ hatte, zwijchen den Brüdern wieder zur Sprache und man 
verglich fich dahin, fie zunächſt ganz ruhen zu laſſen, bis der Infant in 
Deutichland eingetroffen fein werde. Denn eben an diefe Reife des Kaiſer— 
ſohns knüpften fi die Vermutungen, daß Karl ihm entweder die römiſche 
Königswürde zu Lebzeiten Ferdinands zumenden oder vielleiht den Bruder 
jelbft dazu bejtimmen wolle, glei auf jeine eigne Nachfolge zu Gunjten des 
Prinzen zu verzichten. Die faum bejchwichtigte Unruhe des römischen Königs 
fand dann immer neue Nahrung, als Philipp wirklich von Spanien herüberlam 
und nicht nur in den Niederlanden, jondern auch in Deutjchland hier und 
dort als der künftige Herr geehrt wurde, jchon wagte man, wie ein kur— 
jächfiicher Agent vom Kaijerhof berichtet, die Abtretung des Reichs an den 
Prinzen in lebenden Bildern darzuftellen. Und dieſe Reiſe war erſt dadurch 
ermöglicht worden, daß Ferdinands ältejter Sohn Marimilian feinen Better 
und Nivalen in der jpaniichen Reichsverweſung abgelöft hatte. Die beiden 
Bettern waren gleichaltrig, Philipp am 21. Mai, Marimilian am 31. Juli 1527 
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geboren. Aber der Sohn des römiſchen Königs, eine fchöne ftattliche Er: 
ſcheinung, wuchs in Böhmen und Deutichland heran, feine Mutterfprache 
war deutſch wie feine Neigung zum Trunk, die ihm der Vater zum ſchwerſten 
Vorwurf machte. Wenn er jonjt auch manchen Anftoß gab, durch jeine Liebes: 
händel, jeine Leidenjchaft für Mufik, feinen harten Kopf, feine religiöfe Lauheit, 
jo ließ fich doch nicht verfennen, daß der junge Herr, der bereit3 zwei Feld: 
züge mitgemacht und vor dem Reichstag die Eröffnungsrede gehalten hatte, 
in hohem Grad die Fähigkeit bejaß, die Menjchen für fich zu gewinnen. Der 
Kaiſer hatte allen Grund durch Entfernung diejes Neffen, dem in Spanien 
die Infantin Maria vermählt wurde, für feinen Sohn freie Bahn zu jchaffen 
und die Gelegenheit eines unmittelbaren Vergleichs zu bejeitigen, welcher dem 
Spanier nicht zum Borteil ausjchlagen konnte Denn der Heine jchmächtige 
Kaijerjohn, deilen mangelhafte Haltung im Turnier von der ritterlichen Ge— 
wandtheit Marimilians unliebjam abſtach, war durch und durch Spanier und 
jeine Bemühungen ſich als einen eifrigen Freund deutfchen Weſens zu geben 
trugen gar zu deutlich den Stempel de3 Erkünftelten und Angequälten. Wohl 
betranf er jih, um mit den zechenden Kurfürften auf gemütlichen Fuß zu 
fommen; wohl verfäumte er außerdem feine Gelegenheit fich den Deutjchen 
im günftigjten Lichte zu zeigen, wie er z. B. jene Ulmer Prediger aus ihrer 
Haft befreite und für protejtantiiche Fürften, für Wiürtemberg, DOttheinrich, 
den Landgrafen Fürbitte einlegte. Aber das alles konnte den ungünstigen 
Eindrud ſpaniſcher Steifheit nicht verwijchen, in welche diefer unjugendliche, 
jeder Frifche entbehrende Jüngling doch immer wieder zurüdftel. Man ver: 
übelte es ihm höchlich, daß er, während der Kaiſer die Formen der Höflichkeit 
jtet3 jorgfältig beobachtete, ich die Begleitung der deutichen Fürften gefallen 
ließ, ohne nur den Kopf nad ihnen umzumwenden. Wie wußte fi) dagegen 
Marimilian, jo dringend er auch feine baldige Heimfehr betrieb, in Spanien 
einzuleben und beliebt zu machen! Um jo Iebhafter mußten Karl und 
Philipp wünjchen die Sache no in Abwejenheit des gefährlichen Familien: 
glieds auf dem Augsburger Reichstag von 1550 in Orbnung zu bringen. 
Aber hier trafen nun einmal die Antereffen der jüngeren habsburgijchen 
Linie ganz offenbar mit der in Deutjchland und vor allem bei den deutſchen 
Fürften herrſchenden Stimmung zuſammen. Wir fennen Ferdinands echt 
habsburgiſchen Ehrgeiz; im jchmalfaldiihen Krieg waren weder feine Ab- 
fihten auf Kurſachſen (S. 782) noch jeine Hoffnung Würtemberg zurüd: 
zuerhalten (S. 783.) in Erfüllung gegangen. Und nun entzündete dieje 
Zumutung, die Kaijerwürde, deren die junge öfterreichiihe Monarchie faum 
entraten konnte, ſpaniſchen Händen zu überlajjen, die ganze Leidenschaftlichkeit 
ſeines Temperaments. Nicht allein in feinem Vorteil, aud in feiner Ehre 
fühlte er fich verlegt und er gab während des Reichötags, der im Juli 1550 
eröffnet wurde, feiner Erbitterung jo kräftigen Ausdrud, daß Karl nad) 
jeinen eigenen Worten nahe daran war vor Arger zu „krepiren“. Ferdinand 
fämpfte nicht allein; wie der Kaiſer jeine Schwejter Maria zu Hülfe rief, die 
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jchon früher den römischen König zu begütigen und umzuftimmen gefucht hatte, jo 
jegte Ferdinand durd, daß Marimilian, inzwijchen (1549) bereits in Böhmen 
zu feinem Nachfolger gewählt, Spanien verlaffen und an der Enticheidung 
Teil nehmen durfte. Der junge König trat unterwegs in höflichen er: 
fehr mit Franfreih; in Augsburg vermied er jeinen Better jo gefliffentlich, 
daß er jelbjt bei der Belehnung Philipps mit den Niederlanden nicht erjchien. 
Karls Beftreben den Bruder durch Hintertreibung der für Ungarn geforderten 
Türkenhülfe mürbe zu machen verjchärfte natürlich die gegenfeitige Gereiztheit, 
die man fih faum mehr bemühte vor der Welt zu verbergen. Nach einem 
Gejpräh über die Tronfolge, berichtet der franzöfiiche Gejandte, befam der 
Kaifer vor Zorn einen Fieberanfall; die Königin Maria jah man gleichfalls 
zornrot aus dem Zimmer erdinands treten, der jeinerjeit3 nebſt Marimilian 
fi) einen Tag lang vor niemand fehen ließ. Man muß fich vergegenwärtigen, 
daß Karl V. in diefen Monaten mehr denn je ein kranker Mann war, da 
er überdie® im Auguſt 1550 jeinen bemwährteften Berater, den älteren 
Granvela, verloren hatte; ſchon rechnete man, daß er jelbit das Frühjahr 
nicht mehr erleben werde. Und trogdem errang er wenigjtens jeinen wider: 
ipänftigen Verwandten gegenüber einen Erfolg, der freilid nur ein Schein: 
erfolg war. Am 9. März; 1551 kam zwilchen Ferdinand und dem Infanten 
ein Vertrag zu Stande, worin der Erjtere die Wahl Philipps zu feinem 
Nachfolger im Neich durchzuſetzen verſprach; nad) der Kaiſerkrönung Ferdinands 
ſollte dieſe Wahl vollzogen und womöglich den Kurfürften gleich die weitere 
Verpflichtung auferlegt werden, nad) Ferdinands Tod und Philipps Kaiſer— 
frönung die römijche Königswürde auf Marimilian zu übertragen. Man 
dachte aljo das Kaiſertum zwiſchen den beiden Linien des habsburgijchen 
Hauſes wechſeln zu laſſen, wobei freilich der Umstand, daß ſowohl Karl umd 
Ferdinand als Philipp und Marimilian faſt gleichaltrig waren, zu Guniten 
Spaniens ins Gewicht fiel. Allerdings mußte Philipp die Zujage geben, ala 
römischer König in die Verwaltung des Reichs nur joweit einzugreifen, als 
ihm Ferdinand dies gejtatten werde, und als fünftiger Generalvifar in Italien, 
während Kaijer Ferdinand dort anweſend fein werde, die gleiche Zurüdhaltung 
zu beobachten. Aber ſchon das Verſprechen Philipps dem Oheim gegen alle 
Feinde, bejonders gegen die deutichen Rebellen und bei der „Heilung“ ver 
religiöjen Streitigkeiten beizuftehen ftellte ja eine fortgejeßte jpaniiche Ein: 
miſchung in unmittelbare Ausfiht. Marimilian gab wenigſtens mündlich jein 
Ehrenwort, daß er Schritte für jeine eigne Nachfolge weder getan habe noch 
tun wolle, vielmehr die Wahl des Anfanten befördern werde. 

Diejes Ehrenwort war ebenjo unwahr und erzivungen wie der ganze 
Vertrag und, fünnen wir hinzufügen, wie die gefügige Haltung, welche die 
Neichsitände dem Kaijer gegenüber einnahmen. Denn in Wirklichkeit ging 
das ſpaniſch Lernen bei den Deutjchen doch weit langſamer al® manche Heiß— 
iporne der faijerlichen Uingebung erwartet hatten. Da fonnte man wohl hören, 
das Neich gehöre dem Kaiſer, der habe den Preis dafür redlich bezahlt. „Sie 
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meinen,“ heißt e3 in einem Schreiben vom Reichstag über die Spanier, „fie 
haben das Reich und werden e3 nicht herauslaſſen; jo möge man die Deutjchen 
wie die Büffel an der Naje führen.” Man erzählte, Granvela’s letzter Rat 
vor feinem Tod jei dahin gegangen, Deutichland geteilt zu erhalten. Aber 
eben dieſe plumpe Siegesgewißheit der Spanier und vor allem die drohende 
Gefahr eines neuen durchaus jpanifchen Kaijertums bewirkte vielmehr ein 
allgemeines Mißbehagen, welches aus verjchiedenen Urjachen jtammend doc) 
jenen früher jchon gekennzeichneten pajfiven Widerftand der Reichsglieder 
gegen ihr Oberhaupt (S. 803) noch bedeutend verjtärkte. Schon der Umftand, 
daß von den Nurfürften nur Mainz und Trier die Reichsverſammlung 
bejuchten, daß namentlih Mori von Sachſen und Joahim von Branden: 
burg troß der dringenden Wufforderung des Kaiſers nicht erjchienen, 
unterschied diefen neuen Augsburger Tag von jeinem „geharnifchten” Bor: 
gänger. Mit umverhüllter Deutlichkeit trat in den Äußerungen der an: 
weienden Fürſten und Gejandten die Unmöglichkeit einer Durchführung des 
Interims, die allgemeine Unluft gegen einen Lieblingsplan Karls V. zu Tage. 
Wohl erreichte der Kaifer im Reichsabſchied (13. Februar 1551) den Erfolg, 
daß auch die proteftantiihen Stände fi der Zumutung unterwarfen, Vertreter 
auf das Concil zu jenden; ein Proteſt Kurſachſens blieb fruchtlo8 und Morit 
ihidte fi) ja eben damals an die Reichserefution gegen Magdeburg durdj: 
zuführen. Aber die Stellung der Protejtanten zu einem Goncil, welches fie 
nad wie vor unmöglich al3 ein freies und chriftliches in ihrem Sinn, als ein 
zuftändiges und unparteiisches Forum für den Religionsjtreit anfehen konnten, 
wurde durch das Zugeſtändniß einer Beihidung nicht verändert, Melanchthon 
jagt in jeinem Gutachten geradezu, wie einjt die Schmalfaldener nur zum 
Schein fih auf das Concil berufen hätten, jo Handle es fich jebt darum, in 
der gegenwärtigen Notlage dem Naifer gegenüber den .Schein der Wider: 
fegfichfeit zu vermeiden. Über die enticheidende Frage, ob das Concil tat- 
ſächlich als Fortjegung der früheren Verfammlung betrachtet, aljo die bereits 
erlajienen Dekrete nicht mehr zur Diskuſſion gejtellt werden jollten, ging jelbft 
der Reichsabſchied vorfichtig hinweg. Der franzöjiiche Gejandte erfannte in 
demjelben keine Mehrung, jondern eine Minderung des kaijerlichen Anſehens 
und riet dem König mit der Sendung feiner Vertreter nad) Trient mie 
bisher zu zögern, da diejelbe den Kaifer nur dazu ermutigen würde die Deutjchen 
noch fürzer zu halten. Und eben Ddiejer zunehmende Drud der Reichs— 
regierung, die Unverfchämtheiten der ſpaniſchen Hofleute, die rechtswidrige 
Anmejenheit der jpanischen Truppen, um deren Entfernung die Stände ins: 
gefammt zu bitten wagten, die jchroffe Art, womit der Kaiſer dieje Bitte 
zurücdtwies, das alles erzeugte doc unter den Ständen eine tiefe und von 
der Eonfejjion unabhängige Verjtimmung. „In Summa,” berichten die Ge: 
jandten Hurbrandenburgs, „man geht mit den Deutichen um, al3 wären wir 
allbereit3 eigen.” Wie mußte da vollends die Kunde von dem faijerlichen 
Succeflionsplan und von dem Widerjtand der deutichen Habsburger die Ge: 
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müter erregen! Niemals, jo erflärten Mainz und Trier dem päpftlichen 
Nuntius, würden fie in die Wahl Philipps willigen; fie baten um päpftlichen 
Schuß gegen ettvaige Zwangsmaßregeln des Kaijers. In diefem Sinn, gegen 
jede Änderung der beftehenden Reichsordnungen äußerten fie fih auch, als 
man unter der Hand ihre Geneigtheit zu erforjchen juchte, Trier fügte bei, 
am Wenigften dürfe jo etwas gefchehen, um die jpanifche Herrichaft im Reich 
zu bverewigen. Als im Frühjahr 1551 der Infant Augsburg verließ, fand 
man Zettel angefchlagen, der Kaifer wolle die Tränen, die über dieje Abreiſe 
geweint würden, jammeln lafjen und mit indiſchem Gold bezahlen. 

Noch während de3 Neichstags jollen die anmwejenden Fürjten bei einem 
Bechgelage ſich förmlich zugefchworen haben, den Spanier nicht zu wählen; 
wer fich dazu hergebe, der müſſe ein Verräter heißen. Jedenfalls trafen die 
Bemühungen Karls V. überall auf Abneigung ftatt auf Entgegenfommen; 
ſämmtliche Kurfürften blieben feit und König Ferdinand, dem die erjehnte 
Nücderwerbung Würtemberg3 nad) jenem Vertrag erjt recht verjagt wurde, war 
gewiß nicht in der Stimmung, um Sachſen und Brandenburg, welche er zu 
bearbeiten übernahm, für den ihm jelbjt verhaßten Plan zu erwärmen. Joachim, 
der fih mit Morik verftändigt hatte, riet dem römischen König die Sache 
ganz fallen zu laſſen, da er andernfalls fi und jeine Nachfommen bei den 
deutſchen Ständen verhaßt machen würde. Die vier rheiniihen Kurfürjten 
verglichen fi im nämlichen Sinn auf einer Zuſammenkunft in Obermwejel; 
jelbft der alte Parteigänger Habsburgs, Friedrich von der Pfalz, war für die 
Stimme de3 Kaiſerhofs nicht mehr zugänglid. Kläglih genug war dieſe 
Machtprobe ausgefallen, die Prahlerei der Spanier, daß man bei den Kur: 
fürften durch ein freundliches Geficht und ein paar Bankette alles durchjegen 
fönne, gründlich Lügen gejtraft worden. Man wird den oberen Ständen des 
Reichs das Zeugniß nicht verfagen können, daß fie troß aller jüngst erfahrenen 
Demütigungen fi doch noch ein gewiſſes Selbitgefühl bewahrt, daß fie ein 
freilich verfpätetes Verſtändniß dafür erlangt hatten, welchen ſchweren Fehler 
die Wahlherrrn des heiligen Reichs im Jahr 1519 begangen Hatten. Wie 
ichrieb die Iebhafte Herzogin von Rochlitz jchon 1546 an Mori von Sachſen: 
„Das Haus von Dfterreich hat große Augen und Maul; was e3 nur fiehet, 
das will es haben und freſſen.“ E3 gibt im Verlauf der deutjchen Geichichte 
mehr al3 einen Augenblid, in welchem der oft und mit Recht beklagte Par— 
ticularismus doch dem Ganzen, der Nation zu Gute gefommen ift. Ein jolcher 
Augenblid war damals gefommen, al3 die erdrüdende Macht eines fremden 
Reichsoberhaupts nicht nur die Ergebnifje der religiöfen Umwälzung, fondern 
zugleich die Errungenschaften einer jeit Jahrhunderten fortichreitenden poli: 
tifchen Decentralifation zu vernichten drohte. Wie in den Anfängen der Nefor: 
mation, jo war auch jegt al® Träger der nationalen Idee nur das Fürjten: 
tum übrig geblieben. Und daran ift nicht zu zweifeln, daß die Nation ein 
ipanisches Regiment nicht etwa nur nicht wünſchte, jondern geradezu ver: 
abicheute. Wir wollen die Möglichkeit, daß ein Philipp II. jemals die deutiche 
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Krone getragen hätte, nicht ausdenfen. Es genügt, an die namenlojen Leiden 
der Niederlande, an die ftumme Knechtſchaft Italiens zu erinnern. Jene 
deutichen Fürften, welche die Nachfolge des Infanten im Neich verhindert 
haben, handelten tatjächlih zum Beſten des Vaterlands, nicht etwa kraft 
einer echt patriotiichen Gefinnung, aber in diefem Fall dedten fich ihre Inter: 
eſſen mit denen der Gejammtheit. 

Daran war num freilich nicht zu denken, daß ein Bolitifer wie Karl V. 
fih durch das Widerjtreben feiner Verwandten und durch einen eriten Miß— 
erfolg bei den Kurfürſten von jeder ferneren Verfolgung jeines Lieblings: 
gedanfens hätte abjchreden laſſen. Um diejem Meifter des Abwartens und 
Ausrechnens das Spiel gründlich zu verleiden, dazu bedurfte es jener Mittel, 
die er jelbjt für allein ausjchlaggebend hielt, der Lijt und Gewalt. Auf 
frummen Wegen und mit unreinen Händen bat die legte Erhebung, welche 
Deutjchland in diefen bewegten Jahrzehnten erlebte, hat die fürjtliche Revo: 
lution die Gründung einer ftarken faijerlichen Gewalt verhindert und neben 
der alten reichsjtändifchen Libertät auch den Fortbejtand des deutichen Pro— 
tejtantismus gefichert. Karl V. und jeine Staat3männer hatten unter den 
tollen und vollen Deutichen doch recht gelehrige Schüler gefunden. Dahin 
war es nun einmal gefommen, daß die Fundamente des modernen Deutjch: 
land, der territoriale Staat und der deutjchproteftantifche Geijt, durch eine 
urjprünglich rein dynaftiiche und feineswegs nationale Politik gerettet werden 
mußten. Aber wir dürfen dabei nicht vergejjen, daß bereits lange vor der 
Neformation und vor Karl V. das heilige römische Reich fich überlebt Hatte. 
Was in ihm noch lebensfähig war, das jträubte fich gegen den Anachronismus 
diejer Faiferlichen Reformation. 
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Tief einfchneidende Spuren hat der Gegenſatz zwiſchen dem deutſchen 
Süden und Norden in der Geihichte unjeres Volks Hinterlaffen; immer ijt 
er lebendig gewejen, jo daß mit einem Schein von Berechtigung der kühne 
Verſuch gemacht werden Fonnte, die norddeutichen Proteftanten des XVI. Jahr: 
hundert3 mit ihren unbezwungenen germanischen Vorfahren zufammenzubalten. 
Hat man doch fogar in den Grenzen, innerhalb deren die Reformation fi 
für die Dauer zu behaupten vermochte, wenigſtens annähernd jene uralten 
Grenzen zwijchen dem in römijche Provinz verwandelten und dem freien 
Germanien wiederfinden wollen! Aber wir dürfen, ohne gerade joweit zurüd: 
zugreifen, allerdings die Bedeutung der Tatjache nicht unterfchägen, daß jeit 
dem Ausgang der ſächſiſchen Kaifer der deutſche Norden fich dem Neich immer 
jtärfer entfremdet und oft genug der Krone gegenüber eine grollende oder 
gleichgültige Sonderftellung eingenommen hatte. Erinnern wir uns daran, 
wie in der Zeit des ftädtiichen Aufihtwungs im jpäteren Mittelalter Die beiden 
großen Gruppen der ſüddeutſchen und der hanfiihen Nepublifen einander 
jozufagen den Rüden kehrten. Nun hatte ja eben die Reformation in ihren 
Anfängen das Gefühl der nationalen Zujammengehörigkeit mächtig belebt 
(S. 376) und übrigens im Süden raſcher Wurzel gefaßt als im Norden; 
Luther jelbjt jtammte aus Mitteldeutichland umd der gemeine Mann, dem er 
bei jeiner Bibelüberjegung „aufs Maul ſah“, redete fein Platt. Aber jchon 
im jchmalfaldiihen Bund gab das norddeutſche Fürftentum unbedingt den 
Ausihlag und nad) der Kataſtrophe zeigte ſich deutlich genug, wo die zäbejte 
Widerjtandstraft ihren Sit hatte. Magdeburg übernahm die Nolle, welche 
man urjprünglich dem weit jtärferen Straßburg zugetraut hatte; in den nieder: 
deutihen Bürgerjchaften regte ſich noch einmal der alte Sachſentrotz. Und 
dennoch hätte diefe Mannhaftigkeit einiger weniger Städte rettungslos erliegen 
müjlen, wenn nicht das fürftliche Element, welches feine Zukunft jegt nicht 
mehr durch demokratiſche Kräfte, jondern durch das Kaifertum ernftlich bedroht 
ah, in den Kampf eingetreten wäre. Daß wiederum norddeutſche Fürjten 
die Fahne der Empörung erhoben, lag in der Natur der Sache, da eben fie 
den unſchätzbaren Rüdhalt der evangeliihen Sympathien hinter fich hatten; 
dat die katholiſchen Reichsſtände ſich nicht mit der gleichen Entſchloſſenheit 
um Karl V. jchaarten, lag ebenfalls in der Natur der Sadıe, denn der Kaiſer 
war für alle Liebhaber fürjtlicher Libertät der gemeinfame Feind, 
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Noch aus jeder Bewegung diejer ſtürmiſchen Jahrzehnte hatte die Li— 
bertät, die Selbitherrlichkeit des Fürjtentums ihren Vorteil gezogen, aus der 
firhlichen Umwälzung jo gut wie aus der fozialen Revolution. Auf den 
NReihstagen vermodten die Städte neben den höheren Ständen nur mühſam 
ihren Pla zu behaupten. Und nun drohte die Übermacht des Kaifers die 
ererbte und neu gemehrte Selbjtändigfeit der größeren und fleineren Herren 
wieder in Frage zu jtellen, während jie mit ihren Räten fich immer mehr 
daran gewöhnten die Landeshoheit als Imperium anzujehen und geltend zu 
machen (5. 30f.). Wir haben früher jene merkwürdige Bewegung gejtreift, 
welche als Rezeption des römischen Necht3 bezeichnet ſich vom XV. bis ins 
XVI. Jahrhundert fortjegt,; indem der deutiche Geift die Herrichaft der 
römischen Kirche abzujchütteln und ſich eine echt nationale Religion zu jchaffen 
juchte, erlagen oder erjtarrten doch zugleich die heimischen Rechtsanſchauungen 
unter dem fiegreihen Vordringen römischer Jurisprudenz. Nach der Be: 
gründung des Reichskammergerichts (S. 73) und der Einführung der Appellation 
in den bürgerlihen Prozeß vollzog ſich langſam, aber unmiderftehlich die 
Romanifirung der oberjten Gerichte in den Territorien, ihre Bejegung mit ge: 
ichulten Juriften. Bier und da traten bereits an Stelle der alten jtädtifchen 
Oberhöfe, an deren Schöffen man ji früher in jtreitigen Fällen gewendet 
hatte, die neuen juriftiichen Fakultäten der Hochſchulen. Aber auch die terri- 
toriale Politit und Verwaltung fonnte immer weniger der „Doktoren“, der 
juriftiich gebildeten, zumeijt bürgerlichen Berufsbeamten entraten, die in ganz 
anderer Abhängigkeit vom Fürſten jtanden als ihre adeligen Vorgänger. 
Denn auf allen Gebieten regte ji das Bedürfniß und Streben nad) größerer 
Zufammenfaffung, Regelmäßigfeit, Unterordnung. Was dem Reich niemals 
gelingen jollte, das juchten jeine einzelnen Glieder zu verwirflihen: die 
Aufrihtung eines im ſich geichlojfenen Staatswejens. Wie das territoriale 
Recht über das Lofale, die polizeilihe und wirtichaftlihe Fürjorge der Regie: 
rung über die Selbjtverwaltung der Stände und Genoſſenſchaften fich erhob, 
jo wollte die fürjtliche „Oberbotmäßigkeit“ nichts mehr davon wiſſen, daß 
innerhalb der Landesgrenzen, des „beichloffenen und bezirkten Landes“ noch 
Ausnahmen von der Untertanichaft fortbejtehen dürften, auch diejenigen 
Vaſſallen ausmwärtiger Lehnsherren, welche im Territorium ihren Befiß hatten, 
wurden wohl al3 Untertanen in Anfpruch genommen. Was Schmoller einmal 
von der Wirtjchaftspolitit dieſer Landesherrlichkeit jagt, läßt fich auf ihre 
Staatsauffafiung überhaupt ausdehnen: „es handelt ſich immer um diejelbe 
Vorſtellung; was im Lande vorhanden ijt, wird als ein Ganzes gedacht, das 
dem Lande in erjter Linie zu Gute kommen ſoll.“ Welchen Vorſchub das 
Landesfirchentum, die territoriale Regelung der kirchlichen Verhältniffe, einer 
derartigen Entwidelung geleitet hat, wurde jchon mehr als einmal berührt. 
Die neuen evangeliihen Kirchenbehörden, welche unter dem Namen von Con: 
fiftorien zuerſt 1539 (1542) in Kurjachjen errichtet wurden, trugen unver: 
fennbar jtaatlihen Charakter, zumal ihnen vielfach neben den geiftlichen auch 
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weltliche Angelegenheiten übertwiejfen worden. Mochte die Jurisprudenz fich 
bemühen troß des landesherrlihen Summepijfopat3 einen großen Teil der 
alten Anfchauungen des kanoniſchen Rechts feitzuhalten, wie fie 3. B. zu: 
weilen kräftig gegen die Säfularifationen proteftirt hat: das neue Kirchen— 
wejen mußte fich doch tatjächlich ganz dem Staat einordnen und den „hohen 
Gottesdienjt” eines fürftlichen Regiments über ſich ergehen laſſen. Überhaupt 
eignete fich diefer neue Heinftaatliche Abjolutismus von der juriftiichen Theorie 
eben das an, was feinen Zwecken entſprach; jo vortrefflih ihm die Erhaben: 
heit des Fürften über das Geſetz, die potestas legibus soluta zujagte, jo 
wenig ließ er fich durch ein anachroniftiiches Neichsftaatsrecht beirren, welches 
dem Kaiſer die ungejchmälerte Machtvolltommenheit der römischen Jmperatoren 
und dem Landesherrn die Stellung eines magistratus zufchrieb. Denn längſt 
Hatten fich die Neichsfürften daran gewöhnt auf eigne Fauft mit den Ber: 
tretern fremder Mächte zu verhandeln und Kriegsvolf zu werben. Es wäre 
doc ein grober Irrtum gewejen, dieje deutjchen Herzoge und Markgrafen 
etwa mit den Trägern der gleichen Titel in Spanien oder Franfreih auf 
eine Stufe zu ftellen. Eben darauf fchienen nun die Gewaltſamkeiten des 
fiegreihen Kaifer8 und das Gebahren feiner ausländifhen Umgebung abzu: 
zielen. Für fich jelbit, Feineswegs um ihrer Untertanen, gejchweige denn um 
des deutſchen Volks willen hat die Halbfouveräne hohe Ariftofratie des Reichs 
das Schwert gezogen. 

Ihr Standesbewußtjein war freilih durch Karl V. in ganz unverzeib: 
licher Weife gefränft worden. Mochte es ihm auch als eine unabweisbare 
Forderung politiicher Klugheit erjcheinen feine zwei fürftlihen Gefangenen 
allen Bitten und Vermittlungsverfuchen zum Troß nicht freizugeben, jo offen: 
barte er doch vor allem durch die planmäßige Mißhandlung des Landgrafen 
das Unverföhnlihe und Unritterliche feiner Natur mit einer Rüdfichtslofigkeit, 
die weder anjtändig noch Hug war. Mehr als einmal hatte er gezeigt, daß 
ihm zur Befriedigung feiner Rachſucht (vgl. S. 346; 526) fein Mittel zu 
fchlecht jei; die ſpaniſchen Rebellen wußten davon zu erzählen, ebenio die 
meuterifchen Landsknechte zu Augsburg, deren Führer er zuerjt begnadigt, 
dann durch Lodjpigel zu Majejtätsbeleidigungen gereizt und doch noch aufs 
Scaffot gebracht hatte. In feinem Berfahren gegen Johann Friedrich von 
Sachſen wechſelte oft genug überlegte Nachjicht mit ummwürdiger Härte; es 
gehörte das ganze Gottvertrauen und Selbjtgefühl diefes Fürften dazu, um 
während der jahrelangen Prüfung einen männlichen Gleihmut zu bewahren, 
der bei Freund und Feind feines Eindruds nicht verfehlte. Er hat einmal 
einen Vorſchlag feiner Getreuen fich durch Gebrauch von angeblich unwider: 
jtehlichen Zaubermitteln zu befreien mit dem Bemerfen zurüdgewiejen, daß er 
mit jolhem Teufelstrug nichts zu tun haben wolle, da jeine Erledigung bei 
Gott jtche. Immerhin war die Lage Johann Friedrichs, der als Gefangener 
jeinen Liebling Lukas Cranad bei ſich haben und gelegentlich einem Tizian 
zum Porträt jigen durfte, mit den Leiden jeines fürftlichen Unglücksgenoſſen 
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gar nicht zu vergleichen. Philipp von Heſſen jah fih Tag und Nacht von 
jeinen noblauchduftenden jpaniihen Peinigern umringt, beläjtigt, verhöhnt. 
Trat er ans Fenfter, jo jtredten zwei Soldaten mit ihm zugleich den Kopf 
heraus; jelbft fein Schlaf wurde immer durch die Ablöfung der Wache unter: 
brochen, die mit Trommeln und Pfeifen ins Gemach fam, nicht ohne fich 
durch Aufziehen der Vorhänge von feiner Anweſenheit zu überzeugen. Ber: 
gebens juchte der Landgraf durch bereitwillige Annahme des Anterims ben 
Kaijer zu rühren; er verjpradh, wenn man ihn nur für einige Monate ent: 
ließe, zu Haus fleißig der Meſſe beivohnen und feinen Predigern und Unter: 
tanen ein wirkſames Beijpiel geben zu wollen. Man zog es vor ihn als 
Gefangenen zum Bejuch der jonntäglichen Gottesdienfte zu nötigen. Als 
auch jeine Hoffnung auf den Infanten Philipp fich eitel erwies, als ihm 
die Rede zu Ohren fam, er folle erjt auf dem Sterbelager freigegeben werden, 
da begann er noch ernftlicher als bisher ſich mit Fluchtgedanken zu tragen. 
Ein zu Mecheln unternommener Berfuh jchlug fehl und nun befahl der 
Kaiſer dem Präfidenten Biglius, den Fürften, deſſen erftes Geſtändniß un: 
befriedigend erjchien, zu bedrohen, daß man die Wahrheit „mit Ernft und 
der Strenge” von ihm herausbringen werde; Viglius jollte nicht ausdrücklich 
von der Tortur jprechen, aber etwa durch halblaute Weifungen an den, wacht: 
habenden Hauptmann „und andere geeignete Mittel’ "in dem Gefangenen die 
Angst erweden, daß man zur Folter zu jchreiten denke. Viglius tat, wie er 
verlichert, fein Beites und hatte die Genugtuung, den Landgrafen in Tränen 
ausbrechen zu ſehen; wir dürfen gewiß der Beteuerung des Halbverzweifelten 
glauben, daß er ſchon mehrmals dem Selbſtmord nahe gewejen jei. Seine 
Söhne fürdhteten, einer andauernden Gefangenjchaft, zumal einer Wegführung 
nah Spanien oder Stalien würden fowohl die Förperlichen als auch die 
geijtigen Kräfte des Gequälten erliegen müſſen. B 

Ein ſolches Verfahren, geübt nicht etwa von einem entmenjchten Pöbel- 
regiment, jondern von einem fiegreichen Kaifer, mußte den Glauben erwecken, 
daß es keineswegs auf die Perjon des Landgrafen allein, jondern auf eine 
grundjägliche Demütigung des deutjchen Fürſtentums abgejehen ſei. Auch in 
fatholifchen Gegenden wurde überdies die Anficht geteilt, man habe fich des 
Landgrafen durch einen förmlichen Betrug bemächtigt. Freilich wirfte auf 
die öffentliche Meinung weit mehr die Gejtalt des gefangenen Kurfürſten, der, 
jo hieß es, nur durch Verrat feiner eignen Umgebung und nad) tapferem 
Kampf in Feindeshand gefallen, der in allen Streitfragen als ein „Märtyrer 
Jeſu Chriſti“ ftandhaft geblieben war. Wie einft Luther zur Zeit des Wormſer 
Reichstags (S. 350), fo wurde jetzt der Dulder Johann Friedrich zum Helden 
einer „Paſſion“ gemadt. Man glaubte wohl jein Bild in den Wolfen zu 
jehen; es lief eine Prophezeiung um, er werde doch noch Kaifer werden. Auf 
die Fürjten aber mußte das Beispiel des mißhandelten Landgrafen, die völlige 
Erfolglojigkeit ihrer eignen Bemühungen zu feinen Gunjten den tiefiten 
Eindrud mahen. Daß auch die fürftlichen Bundesgenofjen des Kaiſers vor 
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feiner Ungnade nicht ficherer waren al3 die Beſiegten, zeigte deutlich genug 
die Lektion, welche Erich von Braunſchweig in Brüſſel erhielt, als er über 
Frankreich nad) Spanien reifen wollte, er wurde jofort verhaftet und mußte 
fi verpflichten feine Reife nad) einem genau vorgejchriebenen Plan aus— 
zuführen, worauf er e3 allerdings vorzog feine Heimat aufzuſuchen. Denn 
nicht3 war Karl V. widerwärtiger als die jortdauernde Gefahr diefe unruhigen 
und gelobedürftigen Herren in militärifch-politiihe Beziehungen zum Ausland, 
vor allem zu Frankreich treten zu jehen; die Hinrichtung jene® Hauptmanns 
Vogelsberger (S. 802) hatte die Faiferlihe Auffaſſung ſolcher Verhältniſſe 
außer allen Zweifel geſtellt, aber dafür unter den Reichsfürſten ſehr böſes 
Blut gemacht. Daß Markgraf Albrecht von Brandenburg, der das Interim 
mit Freuden annahm und ſich dem Papſt als guter katholiſcher Chriſt empfahl, 
dem kaiſerlichen Verbot zum Trotz Kriegsvolk für fremden Dienſt anwarb, 
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brachte ihn um alle Gunſt; der gereizte junge Herr begann dem Wunſch 
nachzufinnen, wie er „Undanfbarkeit mit Undank vergleichen“ fünne Karl 
glaubte mit diefer neuen fürftlihen Generation, die, unter jeinen Fahnen 
emporgefommen, nicht eben dazu angetan war Achtung einzuflößen, noch 
ganz anders jchalten zu dürfen als mit ihren an eine gewiſſe Ehrbarteit 
und Unabhängigkeit gewöhnten Vorgängern. Aber er überſah dabei voll: 
fommen, twie die furchtbaren religiöjen Parteifämpfe und das verführerijche 
Vorbild jeiner eignen Politik die ohmedies ſtark angefräntelte Gewifienhaftig- 
feit der deutichen Ariſtokratie vollends abgetötet hatten. Seit Jahrhunderten 
zum erjten Mal empfand fie, wie Nigih einmal ſich ausdrüdt, wieder 
„das Sonnenlicht und den feinen Staub eines mächtigen, centralifirenden, 
raſtlos agitirenden Kaiſerhofs“. Wir mögen uns wirklich in mehr als einer 
Beziehung an die Zeiten des großen Staufers Friedrich II. zurüderinnern. 
Wie damals wirkte jegt im XVI. Jahrhundert italienische Staatskunft und 
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Staatsauffaffung blendend, verwirrend, verlodend auf die höchſten Kreiſe 
unjerer Nation. 

Das bedrohte Fürftentbum mußte ſich, jo jchien es, jedenfalls in erjter 
Linie an diejenige außerdeutjche Macht wenden, welche den Schuß des deutjchen 
Partikularismus längjt unter die unentbehrlihen Elemente ihrer Bolitif auf: 
genommen hatte. So finden wir auch jchon zu Anfang 1548 Gejandte des 
Herzogs Dtto von Braunſchweig-Harburg, der ein Sohn jenes Franzoſen— 
freundes Heinrich von Lüneburg (S. 193; 197; 331) war, bei Heinrich 11.; 
der König, damals im Streit mit England, gab eine ausweichende Anttvort, 
indem er vorerjt die Bildung eines norddeutich:polnifchen Bündniſſes empfahl. 
In der Tat treffen wir unmittelbar nachher auf Unterhandlungen ziwijchen 
dem jungen Landgrafen von Helen, dem Markgrafen Hans von Küftrin, 
dem Herzog Albrecht von Preußen und dem jungen König Sigmund Auguft 
von Polen; auch Kurfürft Moritz wird bereit3 ins Geheimniß gezogen, ohne 
doch rechtes Vertrauen zu genießen. Die eigentliche Seele diefer nordiichen 
Bundesprojeftte — man wünjchte auch Dänemark beizuziehen — war Mark: 
graf Hans, der nad) feiner entichiedenen Ablehnung des Interims (©. 807) 
fih wohl unficher fühlen und überdies begehrliche Abfichten König Ferdinands 
auf die cerofjenichen und kottbusſchen Herrichaften vorausjegen durfte. Man 
trug ihm zu, fein eigner Bruder Joachim ſei bereit die Erefution gegen ihn 
zu übernehmen. Über dem Preußenherzog ſchwebte immer noch die Reichsacht; 
die Möglichkeit ihrer Ausführung konnte auch Polen gegen den Kaifer bedenklich 
machen und überdies war dort eben die Reformation, getragen von den Libertäts- 
gelüften eines guten Teils der Schladhta, im rajchen Vordringen. An Agenten 
fehlte es ebenfalls nicht, wie die verjagten Patrioten aus Florenz und andern 
italienischen Städten jaßen jet auch deutſche Flüchtlinge rachebrütend im fran- 
zöſiſchen Eril, jo vor allem Schärtlin, welchen Bajel ausgewiejen hatte, der mehr 
als einmal jein geächtetes und preisgegebenes Haupt von Mördern bedroht jah. 
In den Hanjaftädten und in England arbeiteten Georg von Heideck und Graf 
Bolrad von Mansfeld, der auf dem Augsburger Neichstag, beim jtundenlangen 
Warten vor Granvela’3 Türe die Bitterkeit kaiſerlicher Ungnade gefojtet hatte. 
Denn aud) eine Reihe von norddeutichen Städten, wie Hamburg, Bremen, Lüne— 
burg, Braunjchweig, das mit jeinem Landesherrn Heinrich im Streit lag, ſchien 
entichloifen an Magdeburgs Seite „zum Widerftand gegen den Kaiſer Gut umd 
Blut beieinander zu laſſen“. Und da waren nod die jteifnadigen Gegner 
des Interims, die Söhne des gefangenen Kurfürften; der ältejte von ihnen, 
Sohann Friedrich, erging fich bereits in wilden Phantafien, die an die Zeiten 
Sickingens gemahnen: man jolle in dem bevorjtehenden Kampf die Bijchöfe 
„mit allen Pfaffen und Mönchen, was des Gejchwürms ift, totichlagen” und 
außerdem die Stadt Nürnberg „als ein Grumdjupp alles Böſen“ völlig aus: 
rotten, nur die Prediger verjchonen. So grimmig lautete allerdings das 
Defenſivbündniß nicht, welches im Februar 1550 Hans von Küftrin, Johann 
Albrecht von Medlenburg und Albrecht von Preußen auf der Hochzeit des 
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feßteren zu Königsberg vereinbarten. Aber was halfen die wenigen Hundert 
Reiter, die man fich gegenfeitig zufagte, da die faum gewonnene Ausficht 
auf kräftige Unterftügung Dänemarks, der Hanfejtädte, verjchiedener Fürften 
und Herren fich gleich wieder verflüchtigte? Dagegen hörte man vom Kaijer 
Drohworte erzählen, er werde bald kommen und die Iutheriichen Buben Mores 
Iehren. „Die Wetter,” ſchrieb Markgraf Hans an den pommerijchen Kanzler, 
„werden uns alle treffen und feinen verjchonen.” 

Eben der Markgraf juchte zwei Elemente dem Bunde fernzuhalten, deren 
Anſchluß oder Gegnerſchaft doc ausichlaggebend war, Morik von Sachſen 
und den jungen Albrecht von Brandenburg. Einen überzeugten Protejtanten 
wie Hans von Küftrin mußte gewiß die religiöfe und fittlihe Gleichgültigkeit 
folder Standesgenofjen anmwidern, „Gott erbarme e3“, jchreibt er einmal, „daß 
e3 bei uns bdeutjchen Fürften dahin komme, daß wir weder gute Gewiſſen 
noch Ehre mehr achten”. Mori und Albrecht waren ſich auf dem geharnijchten 
Reichstag al3 gemeinfame Verehrer einer jchönen Augsburgerin fehr nahe ge- 
fommen; „hielten aljo Haus,” berichtet Saftrow, „daß der Teufel darüber 
laden mochte und viel Sagend in der ganzen Stadt davon war”. Sein 
Wunder, daß ein paar Jahre jpäter die Gejchichte, wie bei einem Gelage der 
böje Feind in Sungfrauengeftalt fi) neben den Markgrafen gejegt habe, jogar 
in fürjtlihen Kreifen gläubige Aufnahme fand; hatte doch Albrecht fich offen 
gerühmt, er wolle nicht unjerm Herrgott, fondern dem Teufel dienen. Daß 
eine jo barbarische Form der freigeijterei weder vor Aberglauben ſchützte 
noch auch die reuige Belehrung im Angeficht des Todes Hinderte, kann nicht 
überrajchen; für die Lebensführung diefer wilden Naturen ergab fi) nad) dem 
Wegfall der alten kirchlichen Gebundenheit ein Cynismus, welchem nichts mehr 
heilig war als der eigne Vorteil. Darin, daß Niemand ihre wahren Ab: 
jichten erraten fonnte, lag eben eine Hauptjtärfe der beiden jungen Kriegs: 
fürften; Albrecht zeigte fich „bald Eaijeriich, bald wider den Kaifer” und Moritz 
vollends jchien feinen Judasruf aufs Neue zu rechtfertigen, al3 er im Herbit 
1550 wirklich die Bolljtredung der Reichsacht gegen Magdeburg in die Hand 
nahm. Was ihn dazu veranlaßte, den Tange verzögerten Schritt zu wagen, 
waren friegerifche Bewegungen in Norddeutfchland, die wohl ohne fein Zutun mit 
einem Mal ins Magdeburgiiche getragen wurden. Herzog Georg von Medien: 
burg (vgl. ©. 813), der e8 an Gewiffenlofigkeit und Verwegenheit mit Moritz 
und Albrecht aufnehmen fonnte, Hatte jchon fjeit dem Frühjahr dag Schwert 
gezüct, erjt gegen jeine Brüder; dann ftürzte er ich in den Kampf gegen die 
. Stadt Braunjchweig, welchen ihr Landesherr und alter Feind „Heinz von Wolfen: 
büttel eröffnete, aber auf faiferlichen Befehl wieder abbrechen mußte. Mit einigen 
taufend Mann z0g der friegsluftige Medlenburger im September über Halber: 
jtadt nach dem Grzitift Magdeburg und es glüdte ihm die jtädtischen Rebellen 
bei Hillersfeben gründlich zu jchlagen. Sofort beeilte ſich Morig das fieg: 
reiche Kriegsvolk unter jeinen Befehl zu bringen und dem jungen Herzog Georg 
die führende Nolle abzunehmen. Neben einem trefflihen Vorwand den Beſuch 
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des Reichstags zu unterlafjen (S. 821) hielt er jeßt für alle Fälle die Waffen 
in der Hand, auch für den Fall, daß etwa feine Verhandlungen mit Frank: 
reich zur Kenntniß des Kaiſers gelangen jollten. 

Denn immer entjchiedener mußte ſich in diefem ehrgeizigen und feiner 
überlegenen Kraft bewußten Kopf die Überzeugung befejtigen, daß er, folange 
der Kaiſer feine Macht behauptete, kaum noch höher fteigen, eher vielleicht das 
Errungene wieder einbüßen werde. Wir erinnern ung der Hoffnungen und 
Enttäufchungen, welche fih für ihn an den jchmalfaldiichen Krieg knüpften 
(S. 790); wie ihm Magdeburg und Halberjtadt entgangen waren, jo hatte 
jein Bruder Auguft auf die Mdminiftration des Stift? Merjeburg verzichten 
müſſen. Fortwährend drüdte die Sorge, daß Johann Friedrich wieder frei 
werden könnte, der Unmut, dat Landgraf Philipp nicht frei werden follte, die 
peinliche Verpflichtung, welche Mori und Joachim gegen feine Söhne über: 
nommen hatten, fich für dieſen Fall nad Heſſen in Haft zu ftellen. Was er 
vom Kaiſerhof hörte, über Bejeitigung des ſächſiſchen Rechts, über jein Ber: 
fahren mit fäfularifirtem Kloftergut, Hang beunruhigend genug; er wußte, wozu 
man den Infanten Philipp kommen ließ, wie man bereit3 äußerte, „es ſei 
beiler, daß Deutjchland einen Herrn, denn jo viele Tyrannen habe, die jchier 
nicht3 mehr könnten, denn die Leute mit Schlagen und Sagen plagen, und 
jih gar feiner Sache mit Ernjt annähmen”. Und wie jollte der Widerſpruch 
zwijchen den religiöjen Reaktionsplänen des Kaiſers und dem ausgejprochenen 
Interimshaß faſt aller Evangelifchen ſich Löjen? Eben in dem tiefen Miß— 
trauen, dem Morit nicht nur bei den eignen Untertanen, jondern eigentlich 
überall begegnete, lag für ihn die Hauptgefahr. Um jo geichäftiger jehen wir 
ihn nach allen Seiten hin Fühlung ſuchen. Nachdem er im März 1550 
jtörende Mißhelligkeiten mit feinem Bruder ausgeglichen Hatte, verjtändigte er 
ſich mit dem Markgrafen Albrecht, der wie wir jahen Kriegsvolf beifammen 
hatte, und mit Kurfürſt Joachim, der feinem Sohn Friedrid die Nach— 
folge im Magdeburger Erzitift zu verichaffen dachte. So ausgelaſſen es 
bei diejen fürftlihen Zufammenkünften herging, jo vorjichtig mußten doch die 
Hauptperjonen unter der Maske toller Zechbrüderjchaft und derben Frauen 
dienjtes ihr politisches Geſchäft abzumwideln. Der junge Markgraf Albrecht, 
als ein Liebling jeines preußifchen Vetters, jollte jenen Königsberger Fürften: 
bund auskundſchaften; indem Mori in den Projekten zur Befreiung feines 
Schwiegervaters die Hand hatte, wagte er zugleich durch heſſiſche Agenten einen 
erjten Anwurf bei König Heinrich 11, um den Königsbergern zuvorzufommen, 
und bemühte fich um Herjtellung eines bejieren Einvernehmens mit den jungen 
Erneftinern. Eben die Gerüchte von franzöfiihen Bündnifverhandlungen deut: 
ſcher Fürjten hatten ihn zu Anfang 1550 jo unruhig gemacht; durfte er fih an 
der Seite des Kaiſers ijoliren, ich etwa gar eine Rüdführung Johann Friedrichs 
mit franzöfischer Hülfe über den Hals kommen lafjen? Bei allen feinen Schritten 
behielt diefer junge Meifter politifcher Kleinkunſt den gefangenen Kurfürjten 
im Auge; daß Frankreich zunächſt ebenfowenig mit Morig zu tun Haben wollte 
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wie die Königsberger, mahnte zu doppelter Achtjamkeit. Da kam wie eine 
Erlöfung jener Vorſtoß des Medlenburgers gegen das geächtete Magdeburg. 
Ehe das vom Küftriner und einigen andern norddeutichen Fürſten und Städten 
aufgebrachte Kriegsvolf eingreifen konnte, war Mori auf dem Platz, bald nachher 
Kurfürjt Joachim und Markgraf Albrecht. Nach fruchtloſer Verhandlung mit den 
Rebellen, zu welcher man auch den Küftriner heranzog, begann die Belagerung, 
obwohl die ſächſiſchen Stände ihrem Landesherrn jede Unterjtüßung verjagten. 
Im Dezember erfolgte endlich auf dem Augsburger Reichstag die Bewilligung 
einer größeren Summe aus dem Kriegsihat (S. 804): und die Ernennung 
des Kurfürften Moritz zum oberjten Feldhauptmann der Neichserefution. In— 
zwijchen war aber bereits eine enticheidende Wendung in der Politif des 
Albertinerd eingetreten. Er jelbjt hatte dem nmorddeutichen Bund die Hand 
geboten und damit jowohl dem Ausbruch eines offenen Kampfes zwiſchen 
den proteftantijchen Fürften vorgebeugt, als auch die Umwandlung des bis 
dahin herrichenden Gedantens einer Verteidigung des Evangeliums in den 
fühnen Entihluß zur Offenfive angebahnt. 

Während Morig ſich anfchicte den in den Stiftern Bremen und Verden 
geiammelten Truppen der Bündner entgegenzuziehen, eröffnete er zuerſt den 
hejfifchen Unterhändfern, mit welchen er über das franzöfiihe Bündniß ſprach, 
mündlich feinen fejten Willen, „daß er neben andern etwas fein und bleiben 
wollt; ja und ehe er fich dermaßen woll laſſen erdrüden, jo wollt er eher 
Wunder tun und, mit Züchten zu reden, dem Ditrichen (Kaijer), Froniden 
(Königin Maria) und ihrem Schwarm eher gar in Hinterjten Friechen, damit 
er umngefrejjen bleiben möge”. Etwas weniger derb aber nicht minder deutlich 
Hang das jchriftliche Ultimatum, welches er den 17. Dez. wieder an die 
Helfen richtete: „Ich befind in diefem ganzen Werk nicht? Schädlichers denn 
da3 groß Mihvertrauen. Wird nu dem nit geholfen, jo wollt ich wohl 
jagen, Gott geb dem Deutichland gute Nacht! Meine Gejellen und ich müſſen 
einen Herrn haben, der uns den Nüden hält, und auf weldhe Seit wir 
geraten, jo wollen wir unjerem Gegenteil aufs Wenigſt das Spiel verderben, 
wo nit die Hart gar zerreißen.” Der Brief ging abjchriftlih an alle Teil: 
nehmer des Bundes und eine Reihe von Hauptleuten; mit den Yührern jenes 
chriſtlichen Haufens“ im MWejergebiet, Hans von Heideck und Volrad von 
Mansfeld, ward teils verhandelt teild nicht eben jehr ernjthaft gejchlagen, bis 
im Jan. 1551 ein guter Teil des Kriegsvolks unter Heided offen zum Kur: 
fürjten übertrat und ihm vor Magdeburg folgte. Hier hatten inzwiichen die 
Belagerten am 19. Dez. einen glüdlichen Ausfall gemacht; Georg von Medien: 
burg jelbit war verwundet und gefangen, mit dem Geläute aller Gloden und 
dem Donner aller Kanonen der Sieg gefeiert worden. Aber bald genug ant: 
tworteten die Freudenjchüffe aus dem Lager, als Morik mit jeinen verjtärften 
Truppen zurüdfchrte. Sein Ultimatum war von den Bündiichen wohl ver: 
itanden worden. Johann Albrecht von Medlenburg begann wirklich zu der 
Umfehr des Kurfürſten Vertrauen zu faſſen und auch Hans von Küjtrin gab 
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freilich nur zögernd feinen Widerjtand auf, al3 die drohende Werbung eines 
faiferlihen Gejandten ihm dem ganzen Ernjt der Lage enthülltee Ausdrücklich 
wurde Gehorjam im geiftlichen wie in weltlichen Dingen gefordert, worauf 
der Markgraf erwiderte, das hieße Gott in fein Recht greifen, denn fein Ge: 
wiſſen ftehe nicht unter des Kaiſers Jurisdiktion. Man erinnerte ſich damals, 
wie vor ein paar Jahren der jüngere Granvela dem pommeriſchen Kanzler 
ausdrüdlich erklärt hatte, der Kaiſer laſſe über das Interim nicht disputiren, 
fein Jota davon jolle geändert werden; es handle ſich nur um Ja oder Nein, 
Frieden oder Krieg. Ungern machte fich der Küftriner im Februar auf die 
Reife nad) Dresden, um perſönlich die Vereinbarung mit Morig fertig zu 
bringen; jeine eigne Rolle als Führer des antifaiferlihen Bundes war damit 
ausgejpielt und die Verficherung des Albertiners, daß er, joviel die Religion 
belange, auch fein Mameluf jei, mochte vielleicht nicht jeden Zweifel nieder: 
ichlagen, aber es bot fich fein anderer Ausweg mehr, zumal feit Johann 
Albrecht am dänischen Hof keinerlei Entgegentommen gefunden hatte. Mark: 
graf Hans unterließ nichts, um den neuen Bundesgenojjen, der den faijerlichen 
Dberbefehl gegen Magdeburg zunächjt noch beibehielt, vor den Baalspfaffen 
und Weltfindern zu warnen; dieje Pfaffen, rechte Teufelsfinder, würden ja nichts 
lieber jehen als „daß wir alle auf den Köpfen jtänden und fie in unjerm 
Ehriftenblut wie in einem Inftigen Wildbad bis an die Ohren baden möchten”. 
Aber nicht Morik war jhuld daran, daß die Einwilligung der übrigen 
Bundesfürjten nur langjam zu Wege gebracht, daß eine volle Verſtändigung 
mit jeinen ernejtiniichen Vettern, auf die er mit gutem Grund viel Wert legte, 
nicht erreicht wurde. Der gefangene Kurfürjt jchrieb damals an einen Ber: 
trauten, er wünjche gar nicht durch Mori befreit zu werden, jelbjt wenn 
diejer den Willen dazu hätte. Trotzdem wurde im Mai zu Torgau, wo 
Moritz, Hans, Johann Albrecht und der junge Landgraf Wilhelm zujammen: 
famen, zwar noch fein Vertrag vereinbart, aber wenigſtens zwei wichtige Be: 
ſchlüſſe gefaßt. Die jungen Ernejtiner jollten, wenn fie weder dem Bund 
beitreten noch Neutralität veriprechen würden, als Feinde behandelt werden. 
Damit hatte Morig die ihm umentbehrliche Sicherheit erreicht. Ferner wurde 
der geächtete Ritter und Landsknechtführer Friedrih von Reiffenberg nad) 
Frankreich abgefertigt, um den König für den voraussichtlich jehr langwierigen 
Krieg um eine monatliche Geldunterjtügung von mindeſtens 100 000 Kronen 
anzugehen; als Gegenleijtung wurde Heinrich II. neben der Hülfe der Fürjten 
fogar die Wahl zum römischen König in Ausficht gejtellt. Denn als die 
Haupturſache des ganzen Unternehmens bezeichnete die Inſtruktion das Unter: 
fangen des Kaiſers, die deutjche Nation „von ihrer alten Freiheit in eine 
ewige viehijche Servitut zu dringen“. Alles Hing von dem Gelingen diejer 
franzöfiichen Verhandlungen ab; wohl fuchte man wie mit Dänemark aud) 
mit England, Schweden, Polen anzufmnüpfen, doch das waren zunächſt nur 
Belleitäten. 

Eins aber war gewiß: die fürftliche Revolution hatte ihren Führer ge: 
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funden. Unbeirrt durch die Halb evangelischen Halb reichsfürftlihen Strupel 
eines Markgrafen Hans ging Moriß jeinen Weg, feit entſchloſſen „die Defenfive 
in eine Offenfive zu verwandeln”. Mochten der Küftriner und feinesgleichen 
den müjten Markgrafen Albrecht als ungottjelig und käuflich verabjcheuen, 
Morik trachtete den Freund immer mehr an fich zu feſſeln; er betrieb deſſen 
Bermählung mit der reichen ferrarefiichen Prinzeffin Lucrezia, der nachmaligen 
Herzogin von Urbino und Gönnerin Taſſo's. Albrecht wäre gern erbötig 
gewejen zur Erlangung des Dispenjes den „heiligiten Vater” in Rom ſich 
günftig zu ftimmen, wie ja auch Moritz jelbft fein Bedenken trug den Papſt 
insgeheim feiner Ergebenheit verfichern zu laſſen. Es verfteht ſich von jelbit, 
daß er fortfuhr dem Kaiſer jeinen Gehorjam zu beteuern, darauf hinzuweiſen, 
wie feine treue Anhänglichkeit an das Haus Oſterreich ihm vielfach verübelt 
werde; man war am Kaijerhof weit davon entfernt ſolche Phrajen für bare 
Münze zu nehmen, aber man verließ ſich auf feine Furcht vor Johann 
Friedrich und traute ihm die Verwegenheit eines wirklichen Abfall nicht zu. 
An Vorfiht und Verſchwiegenheit konnte e3 freilich der junge Staatsmann 
troß jeines befannten „heißen Kopfs“ mit den älteften Diplomaten jpanifcher 
und italienischer Schule aufnehmen; er verhandelte am Tiebiten mündlich, ohne 
die Räte, in dem ficheren Bewußtjein, daß ihm „der Schnabel nicht lang 
gewachſen“ jei, daß er fih in der Gewalt habe. Selbſt der Bertrauteften 
einer wie Carlowit durfte feiner allzu kaiſerlichen Gefinnung wegen dem 
Herrn jet nicht in die Karten jehen, obwohl er, ein eifriger Gegner der 
ſpaniſchen Succeffion, im Dez. 1550 zur Begrüßung des heimfehrenden Königs 
Marimilian nad Trient gefandt worden war. Als eine bejondere Gunſt 
des Geſchicks durfte Morik jene Spaltung im Schoß der habsburgifchen 
Familie begrüßen. Marimilian hatte ihm jo offen gejchrieben, daß er feine 
Antwort dem Papier nicht anzuvertrauen wagte, aber es ſteht außer Zweifel, 
daß die ablehnende Haltung des Kurfürften dem faijerlihen Projekt gegen- 
über (S. 822) ganz nad) dem Herzen Ferdinand und jeined Sohnes war. 
Und geradezu als ein Freund Frankreichs ift der junge Habsburger damals 
am Hof Karls V. denunzirt worden. In mehr als einem Sinn begegneten 
jih feine Wünfche mit den Combinationen des Wettinerd, den er einmal 
jeinen beiten und liebſten Freund auf der Welt nannte. Ausdrüdlich hatte 
Mori bei den Dresdener Beiprehungen mit Markgraf Hand gefordert, daß 
man den König von Böhmen feinesfalld angreifen dürfe. 

Trogdem war und blieb die franzöfiihe Hülfe die vornehmfte Grund: 
{age diejer überall umherjpähenden Politik. Wohl hatte Morik in Dresden 
den Vorbehalt gemacht, daß man, wenn Frankreich feinen Beiftand verfagen 
würde, dem Kaiſer und jeinem Bruder gegen die Türken oder den Rapit 
dienen könne. Aber er war fih der Schwierigkeiten einer folchen Umkehr 
voll bewußt. Ein Sceitern der Verhandlungen, jchrieb er nach dem Ein: 
trefien des franzöfiihen Gejandten an den Küjtriner, würde den deutlichen 
Fürſten für alle Zukunft die Ausficht auf Unterftügung rauben; „wir jteden 
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fo tief im Salz ald wir mögen und jteht uns nichts mehr denn Erjtechen 
und Berjagen darauf.‘ 

Mit einer gewiſſen Eintönigkfeit wiederholt ſich bei allem Wechſel der 
Anläffe das Zuſammenwirken der verichiedenartigen Kräfte, welche durch die 
weltumfpannende Begehrlichkeit der Habsburger zum Widerjtand gereizt werden. 
Nicht als ob jedesmal jämmtliche widerjtreitende Elemente fich vereinigt hätten; 
England, den Papft, auch die deutjchen Protejtanten finden wir zuweilen auf 
der Seite des Kaiferd. Aber im Grunde konnte doc alles, was noch politijche 
Lebensfähigkeit bejaß, nicht aufhören, gegen fein unheimliches Plus, Ultra zu 
protejtiren. Und daß feine Fähigkeit es zugleich mit einer Mehrzahl von 
Gegnern und Aufgaben aufzunehmen ihre Grenzen hatte, wußte die Welt 
vielleicht noch beſſer als er ſelbſt. Denn nad) den wiederholten Mißerfolgen, 
die ihm feine Berührungen mit der osmanischen Macht eingetragen Hatten, 
war es ficherlich eine jehr große Kühnheit, daß Karl V. eben in dem Augen: 
blid, wo eine Erneuerung des Kampfes mit Frankreich bevoritand, die offenen 
Feindjeligkeiten gegen den Islam aufzunehmen wagte. Wohl hatte ein Nad): 
folger Chaireddins (S. 661) in Nordafrika, Dragut, durch feine Raubfahrten 
gegen die jpanifchen und italienischen Küften genügenden Anlaß zu einer 
Züchtigung gegeben, aber als im Sept. 1550 Spanier und Staliener mit 
den Kohannitern zufammen die tunefiiche Stadt Mediah einnahmen, da wurde 
der Friede mit der Pforte, auf welchem, wie Ranke jagt, „die ganze Politik 
des Kaiſers beruhte“, unheilbar erſchüttert. Im nächſten Sommer erfolgte 
ein Vorſtoß der türkiſchen Flotte gegen die Hauptplätze der Johanniter; 
Malta hielt ſich, aber Tripolis, einſt von den Spaniern unter Führung des 
Cardinals Jimenez erobert (S. 166), ging jetzt den Chriſten verloren. Faſt 
ſchien dieſer Verluſt durch die Auslieferung Siebenbürgens an König Ferdinand 
wieder aufgewogen zu werden; Martinuzzi, der ſeine gebietende Stellung 
durch Zäpolya's Wittwe wie durch das Mißtrauen der Türken gefährdet ſah, 
ſuchte ſein Heil im engſten Anſchluß an Äſterreich. Aber der Glaube, daß 
man es mit einem ſelbſt in jener Zeit verrufenen Meiſter des Verrats zu 
tun babe, fand bald neue Nahrung, als bei einem türkiſchen Einfall ins 
Banat der „Mönch“ wieder mit dem Feind in Verkehr trat; eben zur Cardinals— 
würde erhoben, wurde der greife Abenteurer mit ausdrüdlicher Zuftimmung 
König Ferdinands durch italienische Offiziere ermordet. Seither ging es mit 
der dfterreichifchen Herrichaft in Siebenbürgen wieder rüdwärts. Und zugleich 
ichlugen in Norditalien die Kaiferlihen mit den Franzojen, nachdem bereits 
im Mai 1551 der Papſt gegen den trogigen Farneje den Kampf eröffnet 
hatte (S. 817). Jener türkifhe Zug ins Mittelmeer war im Einverftändniß 
mit Aranfreich unternommen worden. Julius III, dem „die ganze Welt mit 
Friedensgefchrei in den Ohren lag“, jah fich wegen jeines Anjchluffes an den 
Kaijer mit einem franzdjiihen Nationalconcil bedroht, König Heinrich ſprach 
von ihm öffentlih al3 von dem römischen Pfaffen. Und in England tar 
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zwar zur Befriedigung Karls V. der vormals allmächtige Somerjet (S. 794) 
geftürzt, aber der Graf von Warmwid, der als Herzog von Northumberland 
die Stelle des Gefallenen einnahm, hielt die rüftig fortichreitende Evangelifirung 
der Staatskirche nicht auf; wieder wurde die ftandhafte Prinzeſſin Maria 
bedroht, ihr königlicher Bruder, der fie vergebens zu befehren juchte, jchien 
fich zu einem „zweiten Jofias“, zum begeifterten Vorfämpfer der neuen Lehre 
zu entwickeln und überdies hatte man nicht nur Frieden, jondern Freundichaft 
mit Frankreich gemacht. Kurz, die politiihe Lage war für den Kaiſer un: 
günftiger al3 feit Jahren, für ein franzöſiſch-proteſtantiſches Bündniß jo ver: 
fodend al3 möglich. 

Trogdem nahmen die Verhandlungen der deutjchen Fürjten mit Frank: 
reich, aud nachdem im Auguft 1551 der Biſchof von Bayonne, Johann 
de Freſſe als königlicher Gefandter nad Heſſen gefommen war, einen jehr 
fchleppenden Gang. Heinrich II. konnte offenbar noch fein rechtes Vertrauen 
faffen, wie er ja Reiffenberg gegenüber fein Erftaunen äußerte, daß die Neichs: 
fürften, ftatt fi an das empfindliche Ehrgefühl ihrer Vorfahren zu erinnern, 
fo Iange gejäumt hätten die deutjche Nation am Kaiſer zu rähen. Einem 
feiner Diener hatte er noch deutlicher über die unheilbare Uneinigfeit und 
Entichlußlofigkeit der Deutſchen gejchrieben. Sebajtian Schärtlin warnte als 
„treuer Eckhart“, man möge den König nicht durch allzu hohe Geldforderungen 
vor den Kopf ftoßen. Mori dagegen legte mit Recht das größte Gewicht 
auf den „nervum belli“; er mollte ji, wie er öfters jagte, nicht in ein Bad 
wagen, in dem er weder ſchwimmen noch waten könne; der Kaijer ſei ein 
Vogel, der ſich nicht im vier oder fünf Monaten ausbeißen laſſe. Dazu kam 
noch der perjönliche Gegenjag des Kurfürften und des Markgrafen Hans, deren 
„Gemüter gegen einander viel zu fremd” waren; eben auf der Verſammlung 
zu Lochau, wo außer ben beiden nod Johann Albreht von Medlenburg, 
Auguft von Sachſen, Vertreter der Landgrafen mit dem Biſchof von Bayonne 
verhandelten, kam es zum offnen Bruch zwiſchen Morig und dem Küftriner. 
Alles war bereit3 abgemacht, als eines Abends beim Wein die zwei Rivalen 
heftig an einander gerieten, denn im Grunde war es doch der Anſpruch des 
Kurfürften auf die leitende Stellung, was den Markgrafen, den Anfänger 
des ganzen Bundes, jo fehr erbitterte. Auf der andern Seite fieht die Art 
und Weife, wie Morig über feinen Gegner herfällt, allerdings danach aus, 
al3 habe er ich des Mannes, der ihm „Fixfax“ machen und ihn hofmeijtern 
wolle, ein für allemal zu entledigen gewünjdt. Der Markgraf reifte ab, 
den Verrat an der fürftlichen Sache, den er immer wieder von Morig be: 
fürchtet hatte, beging er jelbjt, als er fich beim Ausbruch de3 Kampfes dem 
Kaifer näherte. Inzwiſchen waren zu Lochau (3. 5. Of.) die Grundzüge 
des franzöfifchen Bündnifjes vereinbart worden. Daſſelbe ging natürlich auf 
Dffenfive und bezog fich, indem e3 die Neligionsfrage als eine von Gott allein 
zu Löjende ausſchied, nur auf politiſche Urſachen und Ziele, da König Heinrich 
den Schein einer Unterftügung evangeliiher Zweche durchaus vermeiden 
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wollte Die Fürften mußten jogar nachträglich die Erklärung abgeben, daß 
fie niemanden wegen der Religion befriegen oder nötigen und fich nichts un— 
billiger Weije aneignen würden. Der eigentliche Preis der franzöfiichen Hülfe 
lag weniger in dem Verſprechen der Fürften, ſich bei der nächſten Kaijerwahl 
unbedingt nad) den Wünjchen Frankreichs zu richten, al3 vielmehr in der 
Abtretung der zum Neich gehörigen, aber fremdipradigen Städte Cambrai, 
Meg, Toul, Berdun. Faſt noch jchmählicher als diefe ohne einen Schein 
von Recht vorgenommene Losreifung von Neichsgebiet war die geradezu 
friehende Schmeichelei, daß der hriftlichite König in diefer Sache „nicht allein 
wie ein Freund, fondern wie ein treuer Vater” an den Deutjchen handle, 
jowie der Wunſch nad einem „ewigen“ Proteltorat Frankreichs. Man hat 
wohl eine befannte Tatſache der neueften Geſchichte zum Vergleich heran 
gezogen, die Abtretung von Savoien und Nizza, zu welcher der größte Staats: 
mann des modernen Italien fich gedrängt ſah, um den unentbehrlichen Bei: 
ſtand Frankreichs für fein nationales Werk zu gewinnen. Aber eben darin, 
dab Cavour ein jo jchmerzliches Opfer mit vollem Bewußtjein nationalen 
Sweden gebracht hat, Liegt der tiefgreifende Unterjchied, denn wenn aud die 
Politik jener deutichen Fürften tatjächlih der Nation zugute fommen follte, 
jo ging fie doch urjprünglich nicht einmal von rein religiöfen, jondern ganz 
überwiegend von dynaſtiſchen Gefichtspunften aus. Dagegen darf auch nicht 
vergejlen werden, daß der Reichsgedanke, welcher ihnen nahezu abhanden ge: 
lommen war, von jeinem berufenen Träger, dem Kaiſer, ebenfall3 ohne Be: 
denfen hinter ſpaniſche und dynaſtiſche Intereſſen zurüdgefeßt worden iſt. 
Wenn Karl V., der in die holjteinische und preußiihe Sache zu Ungunjten 
Deutichlands eingegriffen (S. 404), neben Mailand auch die Niederlande 
vom Reich fait völlig losgelöft hat (S. 804), immer wieder von jeiner Für: 
forge für die Wohlfahrt und Ehre eben diejes Reiches zu ſprechen wagt, jo 
it das nicht minder heuchleriſch al3 die patriotiichen Phrajen eines Moritz 
von Sachſen. Das wahre Bedürfniß des heiligen römischen Reichs deutjcher 
Nation dedte fich eben weder mit den habsburgiichen Weltmachtsideen nod) 
mit dem Heinlichen Egoismus der hohen deutſchen Ariftofratie, welche nur 
dadurch etwas vor dem Kaiſer voraus hatte, daß fie gegen eine unverfennbare 
Fremdherrſchaft in die Schranken trat. 

Wohl hat die Fürftenrevolution gelegentlich auch mit Gedanken gejpielt, 
die jeit den ftürmifch bewegten zwanziger Jahren in den Hintergrund gerüdt 
erjcheinen. Am nächſten lag natürlich der alte Wunjch einer großen Säkulari— 
jation; in Dresden war zwiſchen Mori und dem Küftriner das Wort ge: 
fallen, wie man „die Pfaffen und Mönche aus Deutjchland pelliren” könnte. 
Aber man begnügte fih, wie wir bereit? (S. 829) ſahen, nicht mit den 
Pfaffen; zugleich regte fih die fürftliche Gehäſſigkeit gegen die Städte, die 
ja durch den Verlauf des jchmalfaldiichen Kriegs neue Nahrung erhalten 
hatte. „Man muß,” führt das Gutachten eines kurfürftlichen Vertrauten aus, 
„Naifer und König als höchſte des Reichs Feinde in ihrem Herzen angreifen 
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und vor allen Dingen ihren nädjten Anhang, als Geiftlihe hohen und 
niedern Standes, jammt Kaufleuten und ihresgleichen, mit äußerfter Ber: 
folgung ausrotten und ihr feines verjchonen.” Er verlangt fogar „jondere 
Mandate zur Eroberung der Pfaffengüter”. Daß neben den Pfaffen die 
Pfeiferfäde ins Auge gefaßt wurden, ijt nicht zu verwundern; auch ab- 
gejehen von der demütigenden Abhängigkeit, in welcher jo mander Fürft 
dem ſtädtiſchen Kapital gegenüber ſich befand, galt in diefen Sreifen das 
Bürgertum immer noch für den Hort aller Unbotmäßigfeit, aller „jchweize- 
riſchen“ Neigungen. Wenn man den jchmalfaldiichen Krieg wie den Bauern: 
frieg auf die Anftiftung der adelsfeindlichen Reichsſtädte zurüdführte, fo 
ſchien Magdeburgs rebelliiher Trog vollends den jchlagenden Beweis für 
die Nichtigkeit folder Vorftellungen zu liefern. Morig freilih war viel zu 
jehr Realpolitifer, um fich irgendwie an ein bejtimmtes Programm zu binden. 
Um 9. Nov. 1551 hielt er feinen Einzug in Magdeburg, nachdem die Stadt 
ſich öffentlich, doch ohne daß von Ergebung die Rede war, zur Unterwerfung 
unter Kaijer und Reich verpflichtet, insgeheim aber gegen die Sicherung ihrer 
evangeliihen Religion den Kurfürften als ihren Erbherrn anerkannt Hatte. 
Gelbjtverftändlich hielt er das durch einen Teil der Beſatzung verſtärkte Kriegs: 
volf beifammen, ohne daß er fi die Möglichkeit ganz abgejchnitten Hätte 
noch im legten Augenblid die Farbe zu wechſeln. Indem er dem Kaiſer 
feinen Beſuch in nahe Ausficht ftellte, während zugleich der Abbruch der 
franzöfiichen Verhandlungen nicht ausgefchloffen war, verfegte er feine Ber: 
bündeten in nicht geringe Angſt; fie beſchworen ihn „um unſer aller Deutjchen 
willen, ja wir mögen wohl jagen um Ehrifti willen”. Hatte er doch auch 
in der Concilsfrage eben jegt dem Drängen des Kaiſers nachgegeben und 
jeine Geſandten, unter welchen fich freilich die Theologen, vor allem der mit 
Begierde erwartete Melanchthon vermifjen Tiefen, nad) Trient abgeordnet. 
Kurfürſt Zoahim war bereit? im Dft. 1551 mit feinem Beiſpiel voran: 
gegangen, da er um jeden Preis das Magdeburger Erzitift für feinen Sohn 
erlangen wollte; e3 folgten Vertreter des jungen Herzogs Chriftoph bon 
Würtemberg, der nad) dem Tod feines Vaters (FT 6. Nov. 1550) jofort die 
Regierung übernommen hatte, und als Bevollmächtigter der Stadt Straßburg 
der Hijtorifer Sleidanus. Würtemberg und Straßburg Hatten fich über eine 
von Brenz verfaßte Eonfejjion geeinigt, aber der Verſuch auch die übrigen 
deutichen Protejtanten für ein gemeinjames Auftreten von dem Eoncil zu ge: 
winnen war hauptjählih an der Abneigung des ſächſiſchen Kurfürften ge: 
icheitert, der jeinen Melanchthon ein gejondertes Bekenntniß ausarbeiten lieh 
und durch die Forderung eines Geleitsbrief3, wie ihn einft die Hufiten vom 
Basler Concil erhalten hatten, überhaupt die Sache in die Länge ziehen wollte. 
Endlih ſchickte er allerdings ein paar weltlihe Näte nah Trient, aber 
Melanchthon, der gleichfalls den Befehl zur Neife erhielt, mußte in Nürnberg 
liegen bleiben, bis der Ausbruch des Kriegs die ganze Frage gegenftandalos 
machte. Was bis dahin zwiſchen den wirklich erfchienenen proteftantiichen 
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Abgeiandten und den Vätern des Concils vorging, war vergebliche Arbeit, 
obwohl die Vertreter des Kaiſers, jelbjt die Theologen den Protejtanten nad) 
Kräften die Wege zu ebnen juchten und damit dad Entjegen des fanatijchen 
Eoncilspräfidenten und der römilchen Curie hervorriefen. Alle dieje Be: 
mühungen und Leidenfchaften erjchienen nur no wie ein Sturm im Waſſer— 
glas, jobald mit dem Abſchluß des franzöfiich-proteftantiihen Bündnifjes für 
Moritz die Entiheidung gefallen war. 

Der Abſchluß erfolgte am 15. Januar 1552 auf dem Schloß zu Chambord; 
Markgraf Albrecht, obwohl perjönlich fein Glied des Fürftenbundes, hatte 
unter der Maske eines deutichen Hauptmanns die lehten Verhandlungen mit 
dem franzöfiichen Hof geführt. Johann Albreht von Medlenburg begrüßte 
die vollendete Tatſache als „eine jonderlihe Schickung von dem Allmächtigen, 
der einmal großen Übermut zu ftrafen im Willen hat“. Morik, den das 
Gerücht bereits zum Kaiſer unterwegs jein ließ, eilte insgeheim, meiſt des 
Nachts reitend, nad Heſſen, wo am 14. Februar zu Friedewalde mit dem 
Biihof von Bayonne und den Heſſen die endgültigen Abmachungen namentlich 
über die Subfidien getroffen wurden. Frankreich verſprach für die drei erjten 
Monate zufammen 240000, für die folgenden je 70000 Kronen zu liefern. 
Daß von da ab Woche auf Woche verjtrich, ohne daß der Kaiſer ſich ernſtlich 
rührte, daß die Verbündeten ganz ungejtört ihre Rüftungen vollenden und 
ihren Vormarſch beginnen konnten, war jener geradezu unbegreiflichen Ber: 
blendung und Ruheſeligkeit zu danken, in welcher fih Karl V. allen Warnungen 
zum Troß förmlich eingeiponnen hatte Noch vor Mitte März fiel König 
Heinrih II. mit 35000 Mann in Lothringen ein, nachdem er vorher noch 
dem heiligen Denis und anderen Schußpatronen jeinen Beſuch abgejtattet 
und die jcheußlichen Edikte gegen die franzöfiichen Ketzer ausdrüdlich wieder: 
holt und verjchärft Hatte. In einem Manifeft, dejjen Titel den Freiheitshut 
zwiſchen zwei Dolchen zeigte, trat er al3 „Rächer der deutjchen Freiheit” auf, 
für welchen hochherzigen „aus göttliher Eingebung” gefaßten Entihluß er 
nichts anderes zu begehren vorgab als die Dankbarkeit der Geretteten und 
ewigen Nachruhm Während er einjtweilen die drei lothringiichen Reichs: 
jtädte in jeine Gewalt brachte, vereinigten bi Ende März Mori, Landgraf 
Wilhelm und als jelbjtändiger Genoſſe des Unternehmens Albrecht von 
Brandenburg ihre Streitkräfte, etwa 30000 Mann, im Fränkiſchen; am 
1. April erichienen fie vor Augsburg. Morig, Wilhelm und Johann Albrecht 
von Medlenburg verjicherten in ihrem Manifeft, getreu den Vereinbarungen 
mit Frankreich, daß fie feineswegs die Religionsfrage mit dem Schwert zu 
löſen gedächten, jondern nur gegen die vom Kaiſer geübte „unerträgliche, 
viehijche, erblihe Servitut” zur Notwehr gegriffen hätten; ausdrüdlih war 
an eriter Stelle die Behandlung des Landgrafen, al3 eine „Infamie und 
Unbilligfeit”, aufgeführt, dann die eidbrüchige Einführung ausländischer Truppen 
ins Neich, die finanzielle Ausbeutung der Nation, die Ausſchließung wohl: 
gejinnter fremder Gejandten von den Neichstagen. Weit offener noch erging 
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ih das Ausichreiben des Markgrafen, welches den fchmählichen Einfluß eines 
unadeligen Ausländers (Granvela) und das Lügenbuch des „hiſpaniſchen Erz- 
buben” Avila über den ſchmalkaldiſchen Krieg nicht vergaß; zum Schluß 
wurde auf die vielleicht eintretende Notwendigkeit hingewiejen, „daß der 
Geiftlihen übermäßige und im göttlichen und geiftlichen Geſetz verbotene Ge: 
walt geſchwächt und gebrochen würde”. 

In ihrer häßlichſten Geftalt erhob fich noch einmal die deutſche Revolution 
gegen das undeutſche Oberhaupt des Reichs. Niemals vorher hatte ſich Karl V. 
in jolher Gefahr befunden. Der Wunſch ſeines Schülers Morig, ihm die 
Reputation im Reich gründlich zu zerjtören, fchien über Erwarten raſch in 
Erfüllung zu gehen. 





Als ein alter und kranker Mann trat der Kaiſer in die jchwerfte Kriſis 
jeines Lebens, nur nod „ein Häufchen Medizin”, wie der engliihe Diplomat 
Aſcham verſichert. Trogdem hielt in den fchwierigften Lagen biejen zerbrech- 
lichen Körper eine unzerftörbare Kraft des Herrſcherbewußtſeins und Pflicht: 
gefühl aufreht. Mehr denn je erjchien er al3 der Undurddringlihe. „Er 
hat,” berichtet Aſcham, „ein Geficht, jo ungewohnt irgend eine Bewegung des 
Herzens zu verraten, wie ich fein zweites in meinem Leben gejehen habe. 
In jeinem bleichen Antlig läßt Fein Wechjel der Farbe ahnen, ob ihn eine 
Meldung erfreut oder verlegt. Selbſt au den Augen kann man nur wenig 
von dem erraten, was in feinem verjchlofienen Innern vorgeht. So oft ich 
ihn ſah, mußte ich der Worte Salomos gedenken: „Der Himmel ift hoch und 
die Erde tief, aber der Könige Herz ift unergründlid.” Da ift nichts an 
ihm, was jpridht, außer der Zunge.” Indeſſen entſprach doch dieſer ftarren 
Außenfeite noch mehr als vordem ein innerliher Mangel an Beweglichkeit, 
welcher zuweilen geradezu an Apathie ftreifte; der jüngere Granvela Hagt 
einmal im Winter 1551, jein Herr empfinde einen derartigen Widerwillen 
gegen die Beihäftigung mit der allerdings recht unerfreulichen politifchen 
Lage, daß er fi) jogar mweigere überhaupt Audienz zu erteilen: er wiſſe ja 
im voraus, was die Geſandten ihm jagen wollten und daß alle diefe Leute, 
Engländer, Benezianer, deutiche Fürften, doch nichts für ihn tun würden. 
Karls Vertrauen zu feinen nächſten Verwandten war in Folge der Succeſſions— 
verhandlungen arg erjhüttert. Nur auf die Schwefter Maria glaubte er ſich 
verlaffen zu fönnen; wo es gelte, jchrieb er ihr, einen Kampf jtatt mit dem 
Degen mit dem Berftand zu führen, da ſei fie der beſte Capitän. Troßdem 
mußte auch die Königin bei ihrem regen brieffichen Verkehr mit dem Bruder 
Vorficht anwenden, um ihm nicht zu reizen; ganz offen konnte fie fich doch 
nur hinter jeinem Rücken gegen Granvela ausjprechen, der ihr wiederum 
jein Herz ausjchüttete. „Gott weiß,” klagt er ihr einmal, „wenn ich micht 
einzig und allein auf den Dienft des Kaiſers bedacht wäre, jo würde ich nicht 
um alle Schätze der Welt die Lage aushalten, in welcher ich mich oft befinde, 
obwohl ich weit über Verdienit geehrt werde.” Und dennoch wideriprachen 
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ih eben in dem entjcheidenden Punkt die Anfichten Granvela® und der 
Königin. Dieje Huge Habsburgerin hat mit bewundernswürdigem Scharfblid 
die volle Gefahr erkannt und die richtigen Mittel zu ihrer Abwehr aufgezeigt. 
Sie mißbilligte es höchlich, daß der Kaifer, ftatt in Speier Aufenthalt zu nehmen 
und mit dem Rhein und den Niederlanden Fühlung zu behalten, fich entichloß 
den Winter in Innsbrud zuzubringen. Sie riet dringend mit Ferdinand 
und Marimilian fich beſſer zu ftellen und in Sachen der Nachfolge für jebt 
zu „dilfimuliren“; nad einem Sieg über frankreich, wobei der Infant ſich 
perjönlih in Reputation ſetzen müjje, könne der Kaifer über das Reich wie 
über das Concil nad) Belieben verfügen. Vor allem aber ward fie nicht 
müde jowohl ihren Bruder als Granvela immer wieder auf jene unmittelbare 
und jchwerjte Gefahr aufmerkſam zu machen, welche nach ihrer feften Über: 
zeugung in dem unbefriedigten Ehrgeiz des jungen ſächſiſchen Kurfürften lag. 
Sie hielt denjelben für durchaus unzuverläffig und feine wörtlichen und tät- 
lichen Ergebenheitsdemonftrationen für Lug und Trug. Nur durch Fräftige 
Segenrüftung, nicht durch den eigenen guten Willen laſſe fi) ein Menjch wie 
Morik von feindjeligen Abſichten befehren. Man folle den franzöfifchen 
Werbungen deuticher Truppen zuvorfommen, Magdeburg zu Gnaden auf: 
nehmen, deutiche Fürjten wie Würtemberg u. a. zu gewinnen fuchen, bie 
finanziellen Kräfte Spaniens bi3 aufs Äußerſte anftrengen. Und Maria 
jtand mit ihrem Urteil über Morig nicht allein. König Ferdinand war voll: 
fommen der gleichen Anſicht; er erklärte die Befreiung des Landgrafen für 
ganz unerläßlich, wenn man einen großen deutjchen Krieg vermeiden wolle. 
Auch der päpftliche LZegat in Trient wußte bereit3 von der bevorftehenden 
Erhebung der deutjchen Fürften und ihren franzöfiihen Beziehungen. Der 
faiferlihe Commiffar von Magdeburg, Lazarus von Schwendi, war vollends 
vom tiefjten Mißtrauen gegen den Neichsfeldheren erfüllt, den er von offen: 
fundigen Rebellen umgeben jah; er meinte, wenn Morik ſich vor der Reije 
an den Kaijerhof fürchte, jo jei das ein Zeichen feines böjen Gewiſſens. 

An Warnungen der gewictigjten Art, an Nachrichten über die gegnerijchen 
Bewegungen hat es Karl V. wahrlich nicht gefehlt. Aber er wies fie alle 
zurüd, beſtärkt durch Granvela, der gleichfalls an eine jolhe Tollheit des 
jungen Kurfürſten nicht glauben wollte „Man fängt jchon an mich zu 
jteinigen, weil ich feine Furcht haben will,” jchreibt Granvela im Januar 1552; 
Morig jei fait in ganz Deutjchland verhaßt, ohne ausreichende Mittel für 
ein jo großes Unternehmen; die proteftantifchen Städte jeien nicht mehr reich 
wie vor dem jchmalfaldiichen Krieg. Ebenjo jprad der Kaifer jelbjt; wo 
denn Morig, der allein gefährlich jein Fünnte, das Geld hernehmen jolle? 
Bon einer Nachgiebigkeit in der Sache des Landgrafen wollte Karl durchaus 
nichts willen, obwohl die Fürbitte für den Gefangenen, welche im Namen der 
drei weltlichen Kurfürften, einer Reihe von andern Reichsfürften, des Königs 
von Dänemark im November zu JInnsbruck geſchah, durch Schreiben von 
König Ferdinand, Polen, Baiern unterjtügt wurde. Noch Ende Februar 
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fchrieb der Kaifer jeinem Bruder, wenn Mori an eine gewaltjame Befreiung 
ſeines Schwiegervaterd däcdhte, würde er dem Landgrafen ohne Weiteres den 
Kopf abjchlagen laſſen und damit diefen Gegenftand der Beſchwerde aus der 
Welt jhaffen. Immer wieder fam er darauf zurüd, man müſſe zufehen, was 
an den Rebellionsgelüften fei, vor allem erjt die Ankunft des Kurfürften ab- 
warten. Aber die Reife, mit welcher Mori den Kaifer von einem Monat 
zum andern Hinhielt, ftieß immer wieder auf Hinderniſſe; es war doch be: 
leidigend genug, al3 der Kurfürft, von verfchiedenen Seiten gewarnt, Schließlich 
ganz offen zu erfennen gab, er wolle nicht in die Falle gehen wie der Zand- 
graf oder, jo befam Schwendi zu hören, wie der ermordete Mönd in Sieben: 
bürgen. Empört wies Granvela ein jo unmwürdiges Mißtrauen zurüd; wie 
könne man gegenüber der angebornen Milde und Güte des Kaifers eine Ber: 
dächtigung wagen, welche jelbjt gegen die graufamjten Tyrannen und un— 
menſchlichſten Völker niemals gehört worden jei? Einen triftigen Grund 
für feine Friedensliebe konnte Karl V. allerdings anführen: feine Finanzen 
befanden ſich wie gewöhnlich im übeljten Zuftand. In ganz verzweifelter Stim— 
mung jchreibt er am 28. Januar 1552 jeiner Schweiter: „Sch bin nach allen 
Seiten hin in einer folhen Notlage, daß ich, wenn die Deutjchen aus reinem 
Unverftand mich angreifen wollten, nichts andres zu tun wüßte als der Art 
den Stiel nachwerfen. Wir jehen den Herrn einer halben Welt in völliger 
Natlofigkeit, „diefer Krieg um Parma,” ruft er, „ber Teufel joll ihn holen! 
führt zum Ruin, das ganze Geld aus Indien ift jo gut wie aufgezehrt und 
ih weiß nicht, womit ich meine Trauerffeider bezahlen fol”. Er meinte, e3 
fei immer noch das Vortheilhafteſte in jo peinlicher Lage wenigſtens feine 
Furcht zu zeigen und fich auf das zu bejchränfen, „was fi) mit Papier tun 
läßt”. Bis zulegt wehrte er fich gegen den Gedanken, daß Morik Ernit 
machen könnte, war doch bereit3 ein Furjächfifher Nat feinem Herrn voran 
in Innsbrud eingetroffen! Eben diefer Rat fteigerte durch die faljche Nach: 
richt, fein Herr wolle in Wafjerburg mit dem König Marimilian zujfammen: 
treffen, da3 eben erſt bejchwichtigte Mißtrauen des Kaijerd gegen feinen 
Neffen, feinen Bruder. Ferdinand feinerjeit3 hatte, als der Sohn zu Wafler: 
burg erkrankte, jofort an Gift gedacht; es hieß, man habe den Rivalen des 
fpanifhen Infanten befjeitigen wollen. Obwohl nun troß dieſer fait feind— 
jeligen Spannung Ferdinand und Marimilian ihren Freund Morik von feinem 
Unternehmen gegen den Kaijer abmahnten, geſchah doc von öfterreichijcher 
Seite nicht3, um Karl V. mit andern als papierenen Mitteln zu belfen. 
Ferdinands Gedanken gingen nad Ungarn, wo er feine Herrſchaft ernitlicher 
al3 je dur die Türfen bedroht wußte; ohne NRüdficht auf die Bitten des 
Bruders begann er jeine Truppen aus Tirol wegzuziehen, während Karls 
eigene Tochter, die Gemahlin Marimilians, eben jegt den Vater drängte ihre 
Ausftener herauszuzahlen. Nichts konnte dem Kaiſer jeine Verlaſſenheit 
ichmerzlicher zum Bewußtſein bringen als diefe zweideutige Haltung der 
jüngeren habsburgiichen Linie. Und dennod blieb ihm jchließfich nichts 
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andres übrig ald die Vermittlung des Bruders, der mit Morik jo vertraulich 
ftand, in Anſpruch zu nehmen. Es war einer der gejchidteften Schachzüge 
des Kurfürften, daß er unmittelbar vor dem Beginn feines Feldzugs mit 
Eifer auf diefen Bermittlungsgedanfen einzugehen jchien, daß er dem römischen 
König für den Fall einer friedlichen Löjung einen großen gemeinfamen Kampf 
gegen die Türken in Ausficht ftellte Ferdinand Tieß fich wirflid auf die 
Verabredung einer Zuſammenkunft ein, welche unter Teilnahme jeines Sohnes 
am 4. April in Linz ftattfinden folltee Karl V. war jet fogar bereit dem 
Landgrafen gegen genügende Sicherheit die Freiheit zu geben. 

E3 war zu jpät. Am 4. April nahm Morik, ftatt in Linz zu erfcheinen, 
die Kapitulation von Augsburg entgegen. Nach der Austreibung der evan: 
gelifhen Prediger durch den Kaiſer (Auguft 1551) Hatte die Stadt, wie ein 
ſächſiſcher Nat berichtet, das Anſehen eines Trauerhaufes; man kann ſich 
denken, daß die Bürgerfchaft beim Anmarſch der Berbündeten wenig Luft 
zeigte nach dem Befehl des patriziichen Rats für den Kaiſer Gut und Blut 
zu wagen, zumal die Fürften Herjtellung der alten Verfaſſung verjprachen 
und auch durchführten. Das Interim fiel, ein Teil der verjagten Geiftlichen 
fehrte zurüd. Uber was mit Augsburg geglüdt war, das mißlang bei den 
andern großen Neichsftäbten des Südens. Es rächte fih doch empfindlich, 
daß die Fürften das republifanifche Element jo gefliffentlich herabgedrüdt, 
daß fie ihre Abneigung gegen die ſtädtiſchen Freiheiten ebenjo wenig verhehlt 
hatten wie ihr Gelüfte nach dem ſtädtiſchen Reichtum. Nürnberg kannte den 
böjen Willen de3 Markgrafen Albreht zu gut, um mit den Bundesfürften 
gemeinfame Sache zu machen und ihrem Kriegsvolf den Durchzug zu geftatten; 
alles, was man dort erreichte, war eine Contribution von 100000 Gulden, 
wogegen Morig und Landgraf Wilhelm der Stadt Sicherheit vor allem 
Kriegsichaden zufagten. Ganz unerwarteten Widerftand fanden aber die Ber: 
bündeten vor Ulm. Uneingedenf ihrer Mißhandlung durch den Kaifer 
(S. 808) troßte die feſte Stadt allen Drohungen der Gegner, einer heftigen 
Beichießung, jelbjt der furchtbaren Verwüftung, welche der wilde Branden: 
burger über ihr Gebiet verhängte. Wir Haben ein Ulmer Lied, worin fich 
wunderlih genug gut Faiferliche Gejinnung mit entfchiedener Verwahrung 
gegen die „päpftliche Rott“ verbindet, Morig und feine Genofien als 
„Lumpengſind“ gebrandmarkt werden. Nicht minder energijch wies Straßburg 
die tüdishe Zumutung des Franzoſenkönigs zurüd, feinem Kriegsvolk den 
Verkehr in der Stadt zuzulaffen. „Haben daran weislich gehandelt,” jagt 
Scärtlin jelbjt; „denn jo wir hineinfommen, wären wir mit Lieb nimmer 
heraustommen“. Auch die Augsburger mochten jtugen, als dieſer ihr ehe: 
maliger Hauptmann ihnen mit Hülfe Frankreichs und der Bundesfürften eine 
hohe Entſchädigungsſumme für ſich abzuprefien juchte. Die tüchtige Haltung 
von Ulm und Straßburg jticht bejonders vorteilhaft ab von der Häglichen 
Angst der rheinischen Kurfürjten und von der charafterlofen Neutralität der 
Herzöge von Baiern und Würtemberg. Der junge Herzog Albrecht (ſeit 
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7. März 1550 Nachfolger feines Waters Wilhelm) Tieß feine Untertanen 
„auf ihr felbft Gefahr” dienen, wem fie wollten, und ſtand im vertrautejten 
Berfehr mit Markgraf Albrecht; die alte wittelsbachiſche Luft nach der Kaiſer— 
frone (©. 575, 584) trat in diefer Zeit nach dem Ableben Eds, des 
führenden bairifhen Staatsmannes (T März; 1550), wieder zu Tage, da e3 
fi) ja „über Nacht” begeben Eonnte, „daß öſterreichiſch Geblüt im Reich nit 
mehr regierte”. Für den Augenblick jchienen die religiöfen Gegenſätze faſt 
ganz Hinter den politifchen Intereſſen zu verſchwinden; ſelbſt die geiftlichen 
Kurfürften, der Bifhof von Würzburg und der Herzog von Jülich verglichen 
ſich mit Proteftanten wie Kurpfalz und Würtemberg dahin, daß man an 
Stelle der Trienter Verſammlung entweder ein in Deutſchland zu haltendes 
Generalconcil, wobei alle Geiftlihen ihrer Verpflichtung gegen Rom entbunden 
werden müßten, oder ein reines Nationalconcil berufen jolle. Fand es doch 
jogar der Kaiſer geraten, die Ulmer nicht nur zur Treue zu ermahnen, 
fondern zugleich ihrer Religion wegen zu beruhigen. Denn tatſächlich waren 
es nur die paar evangelijchen Reichsſtädte, welche in dieſen angjtvollen 
Wochen einen völligen Triumph der Verbündeten hinderten; die benahbarten 
Fürften hatten, wie der Markgraf fi) ausdrüdte, „alle den Hafen im Bujen“. 

Wie gelähmt jaß der überliftete Kaiſer in Innsbruck; er jchien, wie es 
in einem Lied aus jenen Tagen heißt, in Schlaf und Traum verjunfen. 
Wohl machte er fih am 6. April auf, durch Würtemberg nad) dem Rhein 
und den Niederlanden zu flüchten, in einem verdedten Wagen, unter dem 
Borgeben, daß fih eine Dame ins Wildbad fahren lafje, aber er mußte 
wieder umkehren, da der Weg nad) dem Bodenfee nicht mehr frei war. So 
jtand er aljo doch, wie er vorher an Ferdinand gefchrieben hatte, vor der 
Wahl, „entweder einen großen Schimpf zu erleiden oder fih in eine große 
Gefahr zu begeben”. Ferdinand jeinerjeitS riet dem Bruber dringend auf 
feinen Fall den Reichsboden zu verlaffen, jih in Tirol zu behaupten; er ließ 
jeine nad) Ungarn marjchirenden Landsfnechte wieder umfehren. Aber Lange 
Beit bemühten fi die Mitglieder der Innsbrucker Regierung vergebens in 
Sachen einer emergifchen Landesverteidigung auch nur eine Audienz beim 
Kaijer oder einen klaren Beicheid zu erlangen. Granvela riet ihnen mit dem 
Feinde zu verhandeln. Inzwiſchen war Morig, welchen König "Ferdinand 
jet für unbeftändiger als Aprilwetter erflärte, doch am 18. April in Linz 
eingetroffen; die Beſprechungen, an welchen neben dem römiſchen König deſſen 
Söhne Marimilian und Ferdinand, der Herzog von Baiern, faiferliche und 
furbrandenburgifche Räte Teil nahmen, führten zunächft zu feiner Einigung 
über die jtrittigen Fragen, weshalb für den 26. Mai eine neue Zuſammen— 
funft in Paſſau und die Beiziehung einer größeren Zahl von Neichsfürjten 
verabredet wurde Für den Augenblick enticheidend war es, daß Morig er: 
Härte ohne Zuftimmung feiner Verbündeten auf feinen Waftenftillitand ein: 
gehen zu können; er ftellte den Beginn dejjelben für den 11. Mai in Ausficht, 
meldete aber erſt am 10. aus dem Lager bei Gundelfingen, daß ein früherer 


Flucht des Kaiſers aus Innabrud. 845 


Termin als der 26. nicht zu erlangen gewejen ſei. Damit hatte er für einen 
großen Schlag gegen den Kaiſer jelbjt Zeit gewonnen. Daß König Ferdinand, 
dejien ganzes Sinnen und Trachten auf rajchen Friedensihluß und Gewinnung 
der deutichen Streitkräfte für den Türkenkrieg ging, feinen Wbfichten nicht 
allzuviel in den Weg legen werde, durfte Mori aus der entgegenftommenden 
und friedlichen Haltung des Königs bei den Linzer Verhandlungen wohl 
ſchließen. Die mehrfach vertretene Anficht, daß der Tehtere geradezu ver: 
räteriih an feinem faijerlihen Bruder gehandelt habe, vermag ich allerdings 
nicht zu teilen. Wohl hatte Ferdinand die Succeffionsjache nicht vergelien 
und feine ungarischen Intereſſen war er nicht gejonnen der Hartnädigfeit des 
Kaijers, wie fie gegenüber den Forderungen der Kriegsfürſten hervortrat, ganz 
aufzuopfern. Aber nachdem er einer der erften gewejen war Karl V. zu 
warnen, jo mahnte er auch jeßt von Neuem, daß man auf alles gefaßt und 
nad Kräften gerüftet fein müſſe; man habe e3 mit zweideutigen Leuten zu 
tun. Er konnte freilich mit Necht gegen die Schweiter Maria ſich darüber 
beffagen, welch geringe Beachtung man am Kaiſerhof bisher feiner Stimme 
geichentt habe. Tropdem eilte er von Linz weg nad Innsbruck, wo er feinen 
Bruder beftimmte in jene verhängnißvolle Verzögerung des Waffenftillitands 
zu willigen. Ihm kam alles darauf an, wenigſtens für feine Perjon jede 
friegerifche Verwidlung mit Mori zu vermeiden; daraus erflärt ſich aud) 
jein Befehl an die Tiroler Regierung ſich auf Verteidigung des Landes zu 
beichränfen und im Notfall fogar den Paß zu geftatten. Daß diejes Bejtreben 
um feinen Preis die bevorftehende Friedenshandlung ftören zu lafjen nicht 
ganz frei von Zweideutigkeit blieb, muß man wohl zugeben, doch hatte ja 
Granvela jelbjt eine Berufung auf die Neutralität Tirols empfohlen und 
die ganze Haltung des Kaiſers in diefer Zeit war nicht dazu angetan den 
Entihluß einer verzweifelten Gegenwehr mit geringen Kräften nahezulegen. 
Und Karl V. gebrauchte noch auf feiner Flucht in offiziellen Schreiben die 
Wendung, fein Bruder habe für fich ſelbſt, gejchweige denn für feine Lande 
und Leute „mit diefer innerlihen aufrührigen Kriegsübung gar nichts zu 
tun”. Noch jchärfer betont allerdings Ferdinand feine Neutralität, wenn er 
in einem Schreiben an Morit jagt, es habe ihm als dem Bruder nicht 
gebührt den Kaijer, der noch vor Beginn des Kriegs im Vertrauen auf ihn 
nah Innsbruck gekommen jei, von dort auszutreiben. Jedenfalls jcheint der 
Vormarſch der Verbündeten nad Süden doch überrafchend gefommen zu fein. 
Baiern trug Fein Bedenken ihnen die Proviantunterftügung zu verjprechen, 
die es der Tiroler Regierung abgejchlagen hatte. Am 18. Mai ftand Morik 
in Füſſen; noch am gleichen Tag zerfprengte er das Faiferliche Kriegsvolf bei 
Neutte. In der Naht wurde unter Führung Georgs von Medlenburg auf 
fteilen Gebirgspfaden die Ehrenberger Klaufe, die von dem Reſt der faifer: 
lihen und föniglihen Truppen befeßt war, umgangen und Tags darauf er: 
obert. Die Sieger vermeinten, es ſei „übernatürlich”, und nur durch bejondere 
Gnade möglich gewejen, „über jo große Steinflippen das Volk wie die Gemjen 
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in der Feinde Blodhäufer zu bringen”. Am Abend dieſes 19. Mai flüchtete 
der Kaiſer mit dem römischen König über den Brenner nad) Brunned. Ein 
Glück für den gedemütigten Herrfcher, daß, wie es wohl zu gehen pflegte, die 
Zudtlofigkeit der Landsknechte dem fiegreihen Kurfürften eine vollfommene 
Ausnugung der Lage unmöglid machte; Morig jelbit, den fie „gelber Hut” 
und „Berräter” jchalten, ſah fich von den Spießen und Büchſen der Meuterer 
bedroht. So mißlang die Abficht, den Kaifer zu fangen, „ben Fuchs in ber 
Höhl und Spelunk zu fuchen”, wie Landgraf Wilhelm ſich ausdrüd. Ob 
auch Moritz ſelbſt diefe Abficht ernftlich verfolgt oder, wie er gelegentlich 
durchbliden Tieß, nur zum Schein vorgejchoben hat, darüber vermögen wir zur 
Zeit faum volle Klarheit zu gewinnen. Buzutrauen ift dieſem Meifter der Ber- 
jtellung und Berechnung das eine wie das andere; er gehört zu jenen politifchen 
Spielern, deren innerfte Gedanken ſich Hinter einem verwirrenden Wechjel 
augenblidliher Combinationen verjteden. Daß er im Frühjahr 1552 mit dem 
Herzog von Ferrara in Verhandlung ftand, deutet immerhin auf die Möglichkeit 
hin, daß er den Kaiſer von zwei Seiten zu fallen dachte. Jedenfalls beeilten 
jih die Eoncilsväter, jo viele ihrer noch in Trient waren, auf die Nachricht 
vom Einmarſch der Ketzer in Tirol das Weite zu fuhen; die Kirchenverſamm— 
fung, deren Suspenfion ohnedies kurz vorher verfündigt worden war, verſchwand 
vor der drohenden Nähe protejtantiicher Waffen ebenjo Häglich wie der Nimbus 
de3 weltbeherrichenden Kaijertums. Das waren die bitterften Tage im Leben 
Karl V. Bilder von Schande, Tod, Gefangenjhaft traten damals vor die 
Seele des Mannes, der gewohnt war in feiner Sache die Sache Gottes zu fehen. 

Als Moritz und jeine Genoffen, der Landgraf und Herzog Georg (23. Mai), 
in Innsbrud einzogen und ihren Truppen alles kaiferlihe und jpanijche Gut 
zur Beute überließen, wich Karl bis nah Villach. Nachdem das lange be: 
fürdhtete Unheil wirklich Hereingebrodhen war, ſchien der Befiegte mit einem 
Mal die alte Spannkraft wieder zu finden. Nach allen Seiten hin ergingen 
jeine Schreiben und Befehle zur Verteidigung gegen die „ranzöfiihen Eon: 
jpirationsverwandten”, wie er feine proteftantifhen Gegner jpottend nannte. 
Mährend die Türfen einen Erfolg nad) dem andern errangen — in Billa 
jelbjt glaubte man einmal einen Überfall gewärtigen zu müffen —, während 
in Paſſau an der Herftellung des Friedens im Neich gearbeitet wurde, ſann 
der Kaiſer unermüdlich nad), wie er fi an den Gegnern rächen und jeine 
alten Plane doch noch durchführen fünne Für die Nahe bot fih ihm das 
geeignetite Werkzeug in der Perſon des alten Kurfürften Johann Friedrich, 
der unmittelbar vor der Flucht die Freiheit erhalten hatte, unter der Be: 
dingung, nod eine Zeitlang im Gefolge des Kaiſers zu bleiben. König 
Ferdinand reichte zu Innsbruck dem Gefangenen die Hand, als Zeichen 
der Verjöhnung; mit dem Kaifer jelbjt traf der Begnadigte erjt einige Tage 
jpäter zufammen. Die Gröffnung, da er zum Bollftreder der gegen Morig 
zu verhängenden Acht auserjehen jei, nahm er mit Begierde auf, während 
jeiner Gefangenichaft waren ihm wohl gelegentlich Zweifel aufgeitiegen, ob er 
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Abſchied des gejangenen Kurfürften Johann Friedrih von Karl V. Am 2. September 1552 bei Ling. 
Facſimile aus einem Holzſchnitt eines unbelannten gleichzeitigen Meifters. 
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Morik gegenüber ſich nicht gar zu unverſöhnlich gezeigt habe, aber die Em: 
pfindung, daß der Better doch fein eigentlicher Todfeind fei, hatte immer 
wieder die Oberhand behalten. Dringend mahnte er jeinen älteften Sohn 
von jeder Verbindung mit dem Manne ohne Treue und Glauben ab; „ein: 
mal böſe, da ijt fich feines Beljeren bei zu vermuten”. Man verhandelte am 
Kaiſerhof über die bevorftehende Erefution; Johann Friedrich, der fi) bereits 
wieder im Kurkleid jah, wünſchte Duldung der evangelifchen Predigt, Her: 
ftellung des abgejegten Erzbifchof3 von Köln (S. 784), Begnadigung der Rebellen 
außer Morik; auch dem Bruder des Üchters müßten joviel wie möglich „die 
Federn beichnitten” werden. Schon erjuchte er im eigenen Namen verjchiedene 
Fürften und Städte um ihre Unterftügung. Er unterließ nicht hervorzuheben, 
wie „tyranniih und wütig“ Mori mit feinem Tandfäffigen Adel jchalte. 
Wirflih lag für Morik in dem umverfennbaren Mißverhältnig zu jeinen 
Ständen eine nicht zu unterfchägende Gefahr; fie hatten ihm jede Hülfe gegen 
Magdeburg verweigert (©. 832) und die Unbotmäßigfeit der Leipziger Ritter: 
{haft veranlaßte jogar die Einleitung eines Strafverfahrene. Dafür hieß es in 
Sachſen, „da3 wär eine franzöfiihe Regierung”. Ganz die nämlichen Stim- 
mungen waren erjt vor wenigen Jahren mit Erfolg gegen den Landgrafen 
ausgebeutet worden (S. 770; 783); dieje fürftlichen Staaten, fo deutlich aud) 
der Zug zum Abjolutismus fih ankündigt, ftanden nody mitten im Umbau 
und vertrugen feine ſtarke Erſchütterung. 

Vergebens drängte man von franzöfiicher Seite, dem Kaiſer vollends den 
Garaus zu machen; Schärtlin, der fi) zum feurigiten Anwalt Frankreichs 
aufwarf, jchrieb „als ein guter Deutjcher” an Morig, der König wolle, nad): 
dem der Kurfürſt mit dem Habsburger unterhandle, in alle Ewigkeit mit 
feinem Deutfchen mehr zu tun haben. Wohl begegnet bei den Verbündeten 
der Gedanke an eine Erbeinigung der weltlichen Fürften unter einander und 
mit Frankreich, mit anderen Worten an ein dauerndes franzöfiiches Protek— 
torat; Johann Albrecht von Medlenburg wollte auch England und Dänemarl 
beigezogen willen. Der junge Landgraf Wilhelm warnte jeinen Schwager 
vor dem Paſſauer Betrug; man werde ihm dort „nad dem Hals greifen“. 
Aber Morik ging nad) Paſſau und wohnte den Friedensverhandlungen vom 
1. bis zum 24. Juni perfönlich bei, ohne ſich durch die immer beftigeren 
Briefe des Heſſen, der ihn jchließlich geradezu als Verräter behandelte, irre 
machen zu lajjen. Wir fennen feine allerdingd nicht unbegründete Angjt vor 
dem „dien Vetter”; er fuchte dejien Befreiung nad) Kräften zu hintertreiben, 
den römiſchen König für feine Wünjche durch das befannte Mittel der in 
Ausficht gejtellten Türkenhülfe zu gewinnen. Es macht einen geradezu komijchen 
Eindrud, wie er den Vertretern Frankreich! gegenüber den Gedanken eines 
freundlichen oder etwa gar Bundesverhältnifjes zum Erbfeind der Chrijtenbeit 
mit allem Aufgebot fittliher Entrüftung von ſich weift. Denn wer wollte 
ſich durd die evangelifchen und deutjchpatriotiichen Phrajen täujchen laſſen, 
mit welchen diejer Macchiavellijt gelegentlich Verſchwendung treibt? Eigentlich 
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bewegt ihn doch nur das unmittelbar Erreihbare, nicht die Phantafie einer 
Weltmonardie, wie fie Karl V. träumte, jondern, um den Ausdruck eines 
Beitgenofjen zu gebrauchen, das „Königreih Sachſen“, der Wunſch feine terri- 
toriale Macht foviel als möglich zu fteigern. Darauf zielten vor allem auch 
die politiihen Beichwerden und Yorderungen, die er in Paſſau vertrat: volle 
Herjtellung des „freien Reich deuticher Nation”, d. 5. der Furfürftlichen Dfi- 
garchie, wie fie feit der goldenen Bulle verfajjungsmäßig begründet war, 
Sicherung gegen die monardijchen Gelüfte der Habsburger, welche in letzter 
Beit deutlich genug hervorgetreten waren, gegen ausländijche Räte und Truppen, 
gegen kaiſerliche Beeinfluffung des Reichstags, des Kammergerichts und der 
freien Königswahl, endlich Geftattung des altherfömmlichen fremden Kriegs: 
dienjtes der Deutichen, ſelbſt gegen Taiferliche Erblande. Ein dauernder Friede 
zwijchen den beiden Confeſſionen jollte ohne Rüdjiht auf die Trienter Ver: 
fammlung geſchaffen und auch durch die etwaige Erfolglofigfeit des zu be- 
rufenden Nationalconcil3 nicht weiter berührt werden. Wir jehen, von jenen 
Gelüften nah Säkularifation und franzöfiihem Proteftorat iſt hier nichts 
übrig geblieben, obwohl ſehr gegen den Willen des Kaiſers der Bifchof von 
Bayonne in Paſſau erjchienen und nicht verhaftet, jondern angehört worden 
war. Uber dieje wirklich ſtaatsmänniſche Mäßigung des Kurfürſten erleichterte 
ihm die Verſtändigung mit den vermittelnden Fürften ganz außerordentlich. 
Neben König Ferdinand, der allerdings feinen Sohn Marimilian diesmal 
nicht mitbrachte, waren Albrecht von Baiern, der Erzbiihof von Salzburg, 
der Biſchof von Eichitädt perjönlid, außerdem Gejandte der Kurfürften, der 
Herzoge von Würtemberg, Jülich, Braunſchweig, Pommern, des Markgrafen 
Hans, des Landgrafen Wilhelm, des Biſchofs von Würzburg in Paffau er: 
ſchienen; die Stimmung zeigte ſich jo friedlih wie noch nie zuvor und die 
Katholiihen, in den weltlichen Bejchwerden ohnedies mit den Evangelischen 
einig, gaben auch in der religiöfen Frage joweit nad), daß fie die unbedingte 
Gültigkeit des Friedens zwijchen den Confejjionen und damit den Anjpruch 
des Protejtantismus auf ein rechtlich geſichertes Dafein gleichfall3 anerkannten; 
man wollte noch einmal dem Fünftigen Reichstag anheimftellen, ob der Ber: 
ſuch zu einer Beilegung des Glaubensftreit3 auf einem allgemeinen ober 
nationalen Concil, durch Entiheidung der Reichsſtände oder ein Colloquium 
gemacht werden jolle, aber man wollte den Frieden feithalten, auch wenn 
diejer letzte Verſuch mißlingen würde. Der Gedanke der Parität, wie er zuerft 
aus den inneren Kämpfen der Eidgenofienfchaft ſich Herausgebildet hatte 
(©. 607; 636), ſchien mit unwiderſtehlicher Gewalt das größte Staatsweſen 
Mitteleuropas zu ergreifen. Denn eine gewaltfame Evangelifirung lag damals 
weder im Sinn des führenden proteftantichen Politikers noch auch im Bereich 
der Möglichkeit. Man hatte, wie Morik dem Landgrafen Wilhelm zu Gemüt 
führte, „den Kaiſer noch nicht in Eijen” und mußte froh fein bei den katho— 
liſchen Mitftänden mehr guten Willen als ftarren Glaubenseifer zu finden. 
Der Kurfürſt durfte mit gutem Recht den Anklagen feines Schwagers ent: 
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gegenhalten, daß fein ſchwer getadeltes Verfahren im Augenblid den Intereſſen 
des deutſchen Proteftantismus durchaus entjprechend ſei. Auf die Anzüglich- 
feiten wegen feiner verräterifchen Gefinnung erwiderte er ftolz, „daß wir Gott: 
fob mehr Ehre und Treu in unjerm Leib haben denn vielleiht E. 2. ſammt 
dem ſpitznäſigen Bilchof [von Bayonne] und ihrem najeweifen unnüßen 
ſchwarzen Schreiber ihr Leben lang befommen mögen!” 

Uber feine Verbündeten, Wilhelm, Johann Albrecht, der Pfalzgraf Dtt- 
heinrich, der fich zu ihnen gejellt hatte, vor allem der wilde Markgraf, arbei- 
teten nicht minder eifrig auf das Scheitern des Friedenswerkes hin, als der 
Raifer, der über Hal3 und Kopf die früher verfäumten Rüftungen betrieb und 
wohl eine Verjchiebung der Religionsfrage auf den nächſten Reichstag, nicht 
aber die vorhergehende Feitlegung eines Religionsfriedens zugejtehen wollte. 
Das hieß, wie er an Ferdinand jchrieb, für immer den Rebellen Straflofigfeit 
und der Ketzerei Duldung gewähren. Aber auch davon war er weit entfernt, 
in die Befreiung des Landgrafen vor völliger Auflöfung der feindlichen Streit: 
fräfte oder in die Abftellung jener politifchen Bejchwerden zu willigen. er: 
gebend warnten ihn feine eigenen Räte, die er nad) Paſſau gejandt Hatte, 
die verjammelten Stände, fein Bruder Ferdinand vor der drohenden Ge: 
fahr eines VBerzweiflungsfampfes, für welchen man nirgends Bundesgenoffen 
finden werde. Weder das längſt erfolgte Ausjcheiden des Papſtes aus dem 
italienischen Krieg noch die Fortjchritte der Türken noch die hoffnungsloien 
Berichte der Königin Maria vermodhten Karl V. zur Aufopferung deffen zu 
bewegen, was er al3 jein Recht und feine Pflicht anſah. „Wenn e8 nur um 
die Schande wäre,‘ jchrieb er dem Bruder, „jo würde ih um des Friedens 
willen leicht darüber wegkommen; ich habe mich niemal3 gejträubt, Beleidi- 
gungen, die mir perjönlich zugefügt waren, der gemeinen Wohlfahrt wegen zu 
vergeben. Aber das Schlimme ift hier, daß zu der Schande, die man ja 
hinunterichluden könnte, eine Belaftung meines Gewiſſens hinzutritt, die ich 
nicht auf mich zu nehmen vermag.” Alle Bemühungen Ferdinands, der nad 
Villach eilte, jcheiterten an dieſem eifernen Willen; der Kaiſer blieb dabei, daß 
die endgültige Löjung der religiöjen und politifchen Prinzipienfragen auf den 
Reichstag verjchoben werden müſſe. Und inzwijchen Hatte Morit, der zu 
Anfang Juli nad) Paſſau gefommen war, ohne die erwartete Faijerliche Zu: 
jtimmung vorzufinden, genügende Gelegenheit jich von der inneren und äußeren 
Schwäche des Fürſtenbunds zu überzeugen; e3 war doch jehr die Frage, ob 
mit den wenigen entjchloijenen Elementen, die wieder unter fich keineswegs 
einig waren, ob bei dem völligen Mangel einer feſten Bundesorganifation ein 
vorausfichtlicd; Tangwieriger Kampf auf Leben und Tod mit dem Kaiſer auf: 
genommen werden durfte. Da war ganz abgejehen von dem Mißtrauen, 
welches Morit jelbjt jeinen Werbündeten einflößte, der unberechenbare und 
unbezähmbare Markgraf Albrecht; ein „ungeheures unfinniges wildes Tier‘ 
nennt ihn einmal ein Nat König Ferdinands und jedenfall hat die Art dieies 
wüſten Abentenrerd mehr von der menſchlichen Beitie an fih als von dem 
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nationalen Helden, zu welchem man ihn hat jtempeln wollen. Der armjelige 
Kleinfürft, ein echter Vorläufer jenes fürftlichen Proletariats, wie es im 
dreißigjährigen Krieg Fortune zu machen und heroftratifchen Ruhm zu er: 
werben jtrebt, fühlte fich über die drüdende Enge jeiner Berhältniffe weg— 
gehoben, wenn er, im wallenden Haar und langen roten Bart unheimlich an: 
zufehen, inmitten feiner Schaaren einem „großen Wetter” gleich daherfuhr, 
überall Zerftörung und Jammer hinter fich laſſend. „Es iſt allenthalben,‘ 
fchrieb er 1550, „jo guter Fried, daß zu erbarmen iſt; es ift aller Krieg 
abgeitorben, Gott erbarms!“ Jetzt hatte er eine gründliche Probe feines 
Mordbrennertalents vor Ulm abgelegt (S. 843), aber in feiner vollen Furcht: 
barkeit zeigte er fich doch erft, nachdem er, auf Schritt und Tritt brennend und 
plündernd, den Krieg in die fränfiiche Heimat getragen hatte. Wie ein Raub: 
ritter größten Stils fiel er über die Erbfeindin der Markgrafen, die Stadt 
Nürnberg ber. „Habt ihr Nürnberg nicht,” ſchrieb er an Morik, „jo ſeid 
ihr feiner Stadt mächtig. — IH kann ihnen Schaden thun für mehr denn 
um 200000 Gulden auf dem Land.“ Es war dies feine leere Prahlerei; 
ohne Rüdfiht weder auf die Zufagen, welche die Bundesfürften Nürnberg 
gegeben hatten (S. 843), noch auf ihre Abmahnungen Tagerte er vom 11. Mai 
bis zum 19. Juni vor der feiten Stadt, deren Gebiet weit und breit aus: 
gebrannt und ausgeraubt wurde. Hatte man ihm vor Ulm Hundert halb 
oder ganz zeritörte Ortichaften nachgerechnet, jo janten hier zwei Heine Städte, 
drei Klöfter, über 90 Schlöffer und Herrenfige, 17 Kirchen, 170 Fleden und 
Dörfer in Aiche, außerdem eine große Strede des Stadtwaldes. Die deutjchen 
Knechte, welche unter diefem Meijter ihr Handwerf trieben, hatten fein Recht 
mehr auf die verrufenen Spanier herabzuſehen; haarjträubende Beitialität 
gejellte fi zu dem von oben geleiteten und als wahrhaft fürjtlich gepriejenen 
Brennen. Denn ftatt die Roheit des Kriegsvolks, die wohl überall ziemlich 
die gleiche war, einigermaßen im Baum zu halten, fand dieſer unmwürdige 
Sproß vom Hohenzollernftamm einen Genuß darin feine Gegner alle Schreden 
des Kriegs bis auf die Hefe Foften zu laſſen. Gleichzeitig ſchickte er ſich an, 
wie er fagte, „dem alten Pfaffen zu Bamberg weiblich in3 Maul zu greifen”. 
Durch einen Streifzug markgräflicher Reiter ließ ſich der Biſchof zur Ab: 
tretung von mehr als einem Drittel de3 Stift? und zur Erlegung von 
80000 Gulden nötigen und fein Genofje der Würzburger willigte auf den 
bloßen Schreden hin in die Zahlung von 220000 Gulden und Übernahme 
einer marfgräflihen Schuld von 350000 Gulden. Die Nürnberger bequemten 
ſich endlich auch dazu, um eine Kriegsentichädigung von 200000 Gulden den 
Abzug ihres Peinigers zu erfaufen, während ihre eignen Berlufte ſich ohnedies 
bereits weit höher beliefen. Albrecht hatte in nicht ganz zwei Monaten auf 
jolche Weife gegen 870000 Gulden gewonnen. Nun follte die Paſſauer Ver: 
jammlung jenen erjwungenen Verträgen mit Bamberg und Würzburg aud) 
noch die Sanktion erteilen, während der Markgraf mainabwärts zog, um die 
Deutfchherren, den Kurfürften von Mainz und andere „elende Pfaffen“ mit 
* 
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den gleichen Mitteln und zum gleichen Zwed zu bearbeiten. Sein vornehmiter 
Gehülfe war der aus der Grafenfehde (S. 724.) bekannte Chriftoph von 
Oldenburg; „trachten Geld und jchonen niemand“, berichtet der furbranden- 
burgiſche Marſchall; „die geiftlichen Häufer werden hart angriffen, ſonderlich 
an den guten Weinen!’ 

Der Markgraf, der von Anfang an fi) dem Bund nur Ioje angegliedert 
und volle Freiheit des Handelns vorbehalten hatte, war das zerjehende Element 
in der fürftlihen Bewegungspartei. Indem er gegen den Rhein vorrüdte, 
trat feine Abficht den Krieg auf eigne Fauſt an der Seite Frankreich fort- 
zuführen deutlicher zu Tage Nocd einmal verfuchte er fein Glüd mit den 
bisherigen Verbündeten, als Kurfürft Mori daran ging Frankfurt einzu: 
nehmen. Aber noch einmal und im enticheidenden Augenblid zerichellte der 
Anfturm der Fürftenrevolution an den Mauern einer proteftantiihen Reichs: 
ftadt. Die Beſchießung wurde kräftig erwidert; am 20. Juli fiel vor Sachſen— 
haufen der tapfere junge Herzog Georg von Medlenburg. Die Lage der 
Bundesfürften war feine glänzende, ald am 24. Juli die Abgejandten der 
Paſſauer Verfammlung mit dem freilich ftark veränderten Bertrag vor Frank: 
furt eintrafen. Obwohl König Ferdinand in Paſſau behauptet hatte, durch 
die Kaiferlihen Änderungen werde die Subftanz de3 Vertrag nicht berührt, 
zeigte fi doch nicht allein der Landgraf, jondern auch Morik entrüjtet über 
diejes elende Ergebniß eines Friegerifchen Unternehmens, welches unter jo 
günftigen Anzeichen begonnen worden war. Der ewige Religionsfriede war 
gefallen, die künftige Enticheidung über die großen Fragen wieder von der 
Mitwirkung des Kaiſers abhängig gemacht. Überhaupt ftand man auf dem 
nämlichen led wie vor Beginn des Kriegs, denn welche Sicherheit oder auch 
nur Wahrjcheinlichkeit gab es dafür, daß der Kaiſer, aus feiner Notlage 
befreit, nım wirklich auf die Wünfche der deutſchen Stände eingehen und ihnen 
jeine firhlichen und politifhen Grundfäße opfern werde, von deren Uner: 
jchütterlichfeit man fich eben jeht Hatte überzeugen müſſen! Nicht ganz mit 
Unrecht hielt ein jchlauer italienifcher Geiftliher den Lobeserhebungen über 
den Verſtand des Nurfürjten Mori die Tatjache entgegen, daß er einmal 
den Kaifer in feiner Hand gehabt und nicht zugegriffen habe. Jedenfalls war 
niht Morig der Gewinner, als er am 1. Auguft mit großer Mühe feine 
Berbündeten zur Unterzeichnung des Paſſauer Vertrags gebracht hatte. Mark: 
graf Albrecht freilih erklärte ihn für einen Judas und verweigerte die An: 
nahme des Friedens; den twiderjpänjtigen Belagerungstruppen lie; Moritz 
das Lager anzünden, um fie zum Aufbruch zu nötigen, und der größte Teil 
jeiner eigenen Mannjchaft fehrte um, als man erfuhr, daß es nad Uugarn 
gegen die Türken gehen folle. Der Markgraf nahm die Meuterer bereit: 
willig unter jeine ahnen; er hatte inzwijchen die Bistümer Worms und 
Speier heimgefucht und warf fich, nachdem er noch einige Tage ohne Erfolg 
vor Frankfurt gelegen, auf Mainz und Trier. Überall zwang er die Städte 
dem König von Frankreich zu huldigen; er wollte diefem, wie er verficherte, 
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bei dem Abfall der übrigen Verbündeten beweifen, daß bei Deutjchen doch 
noch Treue und Glauben zu finden jei. Heinrich II. zeigte allerdings geringe 
Luft, die Summe zu zahlen, um welche der Marfgraf in franzöfifche Dienfte 
zu treten bereit war. So jtand der fürftliche Eondottiere ziemlich ratlos in 
Lothringen; der deutjche Boden war ihm zu heiß geworden, obwohl er die 
Drohung zurüdließ, er werde für jedes zerjtörte Haus, Dorf oder Stadt jeines 
Landes den Feinden zehn oder zwanzig abbrennen. Zunächſt jchienen feine 
deutichen Eroberungen jo gut wie verloren; ſchon war Karl V., der jene er: 
preßten Verträge mit Nürnberg und den Biichöfen für null und nichtig 
erffärte, im Anmarjch gegen die Wejtgrenze des Reiche. 

Wie hatte fih doc binnen wenigen Monaten die Lage in Deutjchland 
umgeitaltet! Wider alles Erwarten fehrte der verjagte Kaiſer ungebeugt, 
ohne die wichtigften Forderungen feiner Gegner erfüllt zu haben, zurüd und 
ichaltete wie nach der Niederwerfung der Schmalfaldener als ftrenger Herr 
in den ſchwäbiſchen Städten, während Kurfürft Morig feinem Verſprechen 
getreu fich anichidte nad) dem ungarischen Kriegsſchauplatz abzugehen und von 
der ganzen faiferfeindlihen Macht der Kriegsfürften nur noch der allgemein 
verabſcheute Markgraf und im Norden Graf Volrad von Manzfeld übrig 
geblieben waren. Karl hatte eine Zeit lang geſchwankt, ob er den von den 
Gegnern angenommenen „erorbitanten” Vertrag jeinerjeit3 ratifiziren oder 
nicht lieber gleih Rache nehmen ſolle; jchon erließ er den Befehl, mit der 
Freigabe des Landgrafen zu zögern. Mori war tief betroffen über dieſe 
Erneuerung der alten „betrüglichen Spanischen Mifverftände”; König Ferdinand 
aber, der alle jeine ungariſchen Ausfichten wieder aufs Spiel geſetzt ſah, ver: 
wahrte fich fo energiich gegen dieje gefährliche und gar zu unehrenhafte Wen- 
dung der faiferlihen Staatsfunft, daß Karl jehr gegen feine Neigung den 
Bertrag doc vollzog. Als er über München nad) Augsburg fam, empfing 
man den Herrn, der zwiſchen Johann Friedrih und Alba ritt, „voll Zittern 
und Furcht”; die evangelifche Predigt wurde zwar nicht mehr wie vordem 
unterdrüdt, aber die Gefchlechterherrichaft hier und in einigen andern ſchwäbiſchen 
Städten hergeftellt. Mit voller Begeifterung nahmen dagegen die Ulmer ihren 
Kaiſer auf; der allgemeine Jubel brachte ihn mehr al3 einmal zu herzlichen 
Lachen, wie ihn auch die ſechs fetten Ochfen erheiterten, welche ihm die Stadt 
al3 Überbleibfel aus der Belagerungszeit ftatt des ausgerotteten Wildprets 
verehrte. Auch Straßburg durfte fich eines gnädigen kaiſerlichen Beſuchs er: 
freuen; er vermied e3 die Stadt mit dem Durchzug feiner Truppen zu be: 
läſtigen. Es mochte ſchon al3 ein großes Zugeſtändniß erfcheinen, daß 
wenigjtens vom Interim nicht mehr die Rede war. Aber wer hätte fich 
deshalb auf die Zukunft verlaffen dürfen! Karl V. griff damals auf feine 
Projekte einer monarhiihen Umgejtaltung des Reichs zurüd, als wäre nichts 
vorgefallen. Der Gedanke eines kaiſerlichen Bundes (vgl. S. 803) tauchte 
wieder auf, vor allem aber wurde mit Zutun der Brandenburger, welche fich 
die Etifter Magdeburg und Halberftadt zu fichern wünfchten, der Plan dem 
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Snfanten Philipp, und zwar diesmal mit Übergehung Marimilians, die 
deutſche Krone zu verſchaffen eifriger al3 zuvor aufgenommen. Markgraf Hans 
von Küſtrin gab fich dazu her die einleitenden Schritte zunächſt bei feinem 
Bruder Joahim zu tun, während Granvela und Königin Maria, die von dem 
Prinzen eine jehr geringe Meinung Hatte, die Erneuerung diefer Umtriebe 
feineswegs für zeitgemäß hielten. Die nächte Folge war wie vordem eine 
bedenkliche Verſtimmung der öfterreichiichen Linie; Hier glaubte man freilich, 
die „prinzifche Praktika“ fomme aus „des ſchwarzen Pfaffen [Granvela] Gaufel- 
ad". Zugleich jah König Ferdinand feine Anſprüche auf Würtemberg, zum 
mindeftend auf ein paar feite Plätze des Landes entjchiebener als je durch 
den Bruder zurüdgewiejen; feinen Verdächtigungen gegen die religiöfe Haltung 
des Herzogs Ehriftoph begegnete Karl mit dem Hinweis auf den von Ferdinand 
jo warm vertretenen Kurfürften Mori. Mehr als je jchienen die Verhältnifie 
auf eine engere Verbindung der deutichen Habsburger mit diefem Todfeind 
des Kaiſers hinzudrängen. 

Wie ftaunte aber vollends die Welt, al im Oktober und November 1552 
Karl V. mit dem „Unmenjchen” Albrecht Frieden und Bündniß ſchloß, als 
er die eben noch in Schu genommenen Biihöfe ganz und gar preisgab und 
ihre eben noch feierlich verworfenen jogenannten Verträge mit den Mark: 
grafen betätigte. Es war, wie Ranke mit Recht hervorhebt, das ſtärkſte Zu: 
geſtändniß, welches der Kaifer in einer augenblidlihen Notlage gemacht hat; 
hauptjählid auf Rat und unter Vermittlung des Herzogd von Alba wagte 
er einen Schritt, der allen Glauben an fein Faiferliches Wort zerftören mußte. 
Aber die Gier nah einer möglichit ergiebigen Ausnügung der militärischen 
und politifhen Lage erjtidte jede Regung des Gewiſſens und des Ehrgefühls; 
„Rot kennt kein Gebot”, jchrieb Karl feiner Schwefter. Er hatte übrigens 
nicht vergefien, wie er noch vor wenigen Monaten von den NReichsfüriten, 
auch von den Geiftlichen im Stich gelaffen worden war. Albrecht, der von 
Frankreich zurückgewieſen jeiner unbezahlten Landsfnechte faum mehr mächtig 
war, hatte jet das Glüd auf dem Marſch zu feinem neuen Kriegsherrn eine 
franzöſiſche Abteilung zu fchlagen und ihren Führer, den Herzog von Aumale, 
als Gefangenen nad Diedenhofen mitzubringen, wo der Kaijer feinem Per: 
bündeten eigenhändig die rote Feldbinde übergab. Aber im Reich verhöhnte 
man den bejchimpften doppelföpfigen Wdler mit bittern Spottverjen: 

„Der Eine kaſſirt, 

Der Andere fonfirmirt, 

Der Eine jpricht ja, der Andre nein, 
Ad Gott, es jollt fein deren eins allein. 


In einem Hafen tut man beides kochen, 
Es hat leider jehr übel gerochen.“ 


Diefe Politik hatte jeden fittlihen Maßſtab verloren, hüben wie drüben; 
Karl V. und Morik von Sachſen waren in der Tat als Gegner einander 
wert. Auch die Befreiung der gefangenen Schmalfaldener, die im Herbit 
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1552 erfolgte, trägt doch ganz den Charakter eines ZTaufchgeichäfts, wobei 
bis zuleßt jeder der Contrahenten dem andern ängſtlich auf die Finger fieht, 
weil er ihm alles zutraut. Ungern ſah der junge Kurfürjt den ernejtinifchen 
Better in fein Land zurüdtehren, Johann Friedrich mußte freilich eine von 
Moritz geforderte Affekuration ausftellen, aber daß der alte Herr, den jeine 
treuen Sachſen mit wahrer Begeifterung begrüßten, den Titel eines geborenen 
Kurfürjten annahm und die Feitung Gotha wieder aufbauen durfte, machte 
die Ausficht auf eine völlige Beilegung der verwandtichaftlichen „Srrungen‘ 
nicht eben ficherer. Immerhin hatte wenigftens für den Hauptbeteiligten diejer 
Abſchluß einer ſchweren Prüfungszeit etwas Verſöhnendes, während der Land: 
graf auch die legten bangen Monate der Erwartung noch unter den pein- 
lichſten Eindrüden durchleben mußte. Wir wiſſen, daß der Saifer nahe 
daran war jein bereit3 gegebenes Wort zu breden, Landgraf Wilhelm 
fonnte einmal die Bejorgniß nicht unterdrüden, daß der Vater, wenn er 
wirklich freifommen follte, „etwa mit einer venedigichen Suppen zu guter Lebt 
abgefertigt” und als ein Sterbender heimfehren werde. In der Tat rechnet 
e3 ein Biograph Karls V. diefem zum hohen Ruhm an, daß er fich eines aus 
Mailand gelieferten Giftes gegen feinen unglüdlichen Gefangenen nicht bedient 
habe. Aber feit jenem mißglüdten Fluchtverfuh (S. 827) waren die Fenſter 
von ‚Philipps Kerkergemach vernagelt; fie wurden nur einmal geöffnet, ala 
man unten den Spanier, der einen Brief für den Landgrafen beforgt hatte, 
durch die Spieße jagte. Mehr als das, der Hauptmann, welchem damals die 
Perſon des Landgrafen anvertraut war, zwang nicht nur feine Soldaten Nacht 
für Naht den Fürften im Schlaf zu ftören, fondern machte ſich fogar ein 
Vergnügen daraus den erlauchten Gefangenen mit dem Tod, mit Fefjelung, 
mit Schlägen zu bedrohen. Der Brief, worin Philipp unmittelbar vor jeiner 
Erledigung die Königin Maria um Schuß vor folder Mißhandlung anfleht, 
läßt uns in einen wahren Abgrund von Elend bliden, er will „lieber im 
höchſten oder tiefjten Turm, auch in eifernen Feſſeln fiten denn in Diejer 
Gefahr”. Es gehörte wahrlich eine nicht zu verachtende Charakterſtärke dazu 
jolhen Erfahrungen Stand zu halten. Denn obwohl an dem Befreiten von 
der alten Kühnheit nicht3 mehr zu jpüren war, fann man doch keineswegs 
jagen, dat Philipp als ein gebrochener Mann heimgefehrt if. Im Gegenteil, 
eine gewijje Abklärung und Milde ließ fich jegt dem einft jo ftürmifchen Vor: 
kämpfer des deutjchen Protejtantismus nicht abjtreiten. Selbjt jenen Haupt: 
mann, feinen Peiniger, bejchenkte er zum Abjchied, wie er ihm verjprochen 
hatte. Man mag über die Schwächen und Mängel diejes hart geprüften 
Fürften urteilen wie man will, unjtreitig gewinnt feine Geftalt neben dem 
tückiſchen Herricher, der es nicht verſchmäht Hat, fich zum unverjöhnlichen 
Kerkermeifter eines Philipp zu erniedrigen und einem fürftlichen Mordbrenner 
wie Albrecht die Hand zu reichen. 

Einen Ruhm, hat freilih Karl V. aus feinem letzten Feldzug davon 
getragen: der Mut und die Selbjtüberwindung des alten kränfelnden Mannes 
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konnten jo manden jüngeren Kriegsheren beſchämen. Die fürftliche Revolution 
hatte natürlich, ganz abgejehen von den leichten Erfolgen Frankreichs, auch 
anderwärt3 den Kampf gegen das Haus Üfterreich befebt und gefördert. 
Während Julius III. (29. April) mit Frankreich Waffenftillftand ſchloß, um 
fih ganz feiner Neigung gemäß wieder in „Bankette, Gärten und Spiel‘ ver: 
jenen zu können, jchrieb der Sultan an die deutjchen Kriegsfürften als an 
feine wahren Freunde und Verbündeten; in Ungarn vermochte die Feftung 
Temesväar vor ber türkifchen Übermacht fich nicht zu behaupten und den Küften 
von Neapel drohte ein gemeinjamer Angriff der osmanischen und franzöfiichen 
Flotte. Hier und dort in Italien regten ſich noch einmal die antikaiferlichen 
Tendenzen; in Siena ward unter dem Auf: „Frankreich, Sieg, Freiheit!” die 
fpanifche Bejagung verjagt, ihre verhaßte Zwingburg mit großer Feierlichkeit 
von den befränzten Bürgern zerſtört. Schon rüftete fih auch Korſika zu 
feinem fechsjährigen vergeblichen Befreiungsfampf gegen Genua und den Kaifer. 
Nicht mit Unrecht Hatte Schon im Frühjahr König Ferdinand feinen Bruder 
davor gewarnt, fi etwa nach Spanien zurüdzuziehen, denn in diefem Fall 
wären außer Deutjchland auch Italien und die Niederlande jo gut wie ver: 
Ioren. Eben die Rüdficht auf die Sicherheit des Reichs und der Niederlande, 
deren Südgrenzen Heinrich IT. auf feiner Rüdfehr aus Lothringen heimgefucht 
hatte, mochte den Kaifer in dem Entſchluß bejtärfen fich zunächſt gegen feinen 
Hauptfeind zu wenden und nad) Alba’3 Rat noch im Spätherbft zur Belagerung 
von Meb zu ſchreiten. Es war eine ftattlihe Streitmacht, welche in drei 
Lagern die feſte Stadt einſchloß; am 20. November traf der Kaifer felbjt davor 
ein, unter dem Donner der Geſchütze. Noch vor Kurzem Hatte der gichtijche 
Herr nicht einmal die Feder führen können und in der Sänfte reifen müfjen; 
jetzt hielt er fich bei eifiger Kälte Tage lang im Sattel und während jchlechtes 
Wetter und mangelhafte Verpflegung feine Truppen zu Taufenden wegrafiten, 
während jeine beiden Leibärzte erkrankten, wollte er nicht? vom Abmarſch 
hören. Aber zu Ende des Jahrs mußte aud er fi in das Unabänderliche 
fügen; da die gut geleiteten Befejtigungsarbeiten der Bejagung und die jtets 
zunehmende Schwäche der Belagerer die Hoffnung auf einen erfolgreichen 
Sturm mehr und mehr ausjchloffen, trat er am 1. Januar den Rüdzug an. 
Daß der fiegreihe Kommandant der Feftung, der Herzog von Guife fich der 
zurücgelaffenen Kranken des feindlichen Heeres annahm, verlieh feinem Ruhm 
einen noch helleren Glanz, während Alba, läugſt von den eigenen Unter: 
befehlahabern auf das Schärfjte verurteilt, al3 der leichtfinnige Berjtörer eines 
trefflichen Heers erihien. Karl V. aber jah vor Meb feinen vielgepriefenen 
Glücksſtern untergehen. Noch Hammerte er fi wie ein WVerzweifelnder an 
das unfelige Projekt, dem Infanten, welcher dem Reich „fürftändiger” fei als 
jeder andere, die römijche Krone aufs Haupt zu fegen. Mit dem Haus 
Brandenburg, zumal mit dem guten Schwert des Abenteurerd Albrecht dachte 
er vielleicht doch zu erzwingen, was die große Mehrheit der Reichsftände, die 
Familie jeines Bruders, im Grund alle Welt verabicheute. 
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Indeſſen war Moritz, der jeit dem September in Ungarn zu Felde lag, 
nicht müßig gewejen. Durchaus auf ein immer fejteres Verhältniß zum römi: 
ſchen König jchien diefer Türkenzug berechnet zu fein, aber zugleich jpielten 
im furfürftlihen Lager vor Raab Verhandlungen und Anknüpfungen, die mit 
einem ſächſiſch-öſterreichiſchen Einverftändniß ficherlih nichts zu tun hatten. 
König Heinrich IT. hatte feinen Grund über den Abfall feines Bundesgenofien, 
der ohne ihn den Paſſauer Vertrag eingegangen war, ſich ernftlich zu bes 
ſchweren. Noch beim Abſchluß des Vertrags wandten fi Kurjachien und 
Heflen mit neuen Bündnifanträgen an Frankreich; wieder wurde dem „Hilde: 
brand”, wie der König im vertraulichen Verkehr diefer Fürften hieß, die 
deutiche Krone angeboten, die Aufftellung eines deutjchen Heeres am Rhein 
für das Frühjahr verfprochen. Volrad von Manzfeld erſchien al3 Agent des 
Kurfürften am franzöfifchen Hof. Weit jeltfamer waren freilich jene Umtriebe, 
welche durch den Herzog von Ferrara eingeleitet nicht? Geringeres bezwedten als 
eine nahe Verbindung zwijchen Mori und der Pforte, der Kurfürft jollte 
mit türkischer Hülfe auch die deutjch-öfterreichiiche Macht der Habsburger zer: 
jtören und felber unter türfifcher Oberhoheit die ungarische Krone tragen. 
Man fühlt fi) gern verjuht, an dem kühnen und gewiſſenloſen Wettiner 
irgend einen Zug von Größe zu entdeden und eine ſolche Phantafie von der 
Doppelvernichtung Karls und Ferdinands entbehrt ficherlich diefes Zuges nicht. 
Übrigens haben ja, wie Druffel betont, auch weit minder energifche Naturen 
wie Kurfürjt Joahim und der Baiernherzog ähnliche Gedanken gehegt. Morik 
trug jedenfalls fein Bedenken gleichzeitig dem König Ferdinand ein engeres 
Bündniß, vornehmlich zum Schuß der königlichen Erblande gegen die Türken, 
vorzuschlagen; aud der Kaiſer und andere Fürften jollten beigezogen werden. 
Ferdinand ergriff diefen Vorſchlag mit der größten Lebhaftigkeit, während der 
Kaifer, der eben daran ging in Süddeutſchland einen Erfah für den auf: 
gelöften ſchwäbiſchen Bund zu jchaffen, mit Recht diejes ſächſiſche Bundes: 
projeft höchft mißtrauiih aufnahm. Won Neuem trat der Gegenſatz zwiſchen 
den Brüdern jtark hervor, Karl jehte fein Vertrauen doch noch Lieber auf 
Johann Friedrich und den jungen Herzog von Würtemberg, während Ferdinand, 
diefen beiden Fürjten nicht3 weniger als freundlich gefinnt, die Notwendigkeit 
geltend machte vor allem fi) des Kurfürſten Mori zu verfihern Im 
Hintergrund ftand immer die gefährlihe Spannung wegen der römischen 
Königswahl; der Infant, welcher eben durch eine reichliche Geldjendung den 
franzöfischen Feldzug feines Vaters mit ermöglicht hatte, brannte vor Begierde 
endlich das Piel ſeines Ehrgeized zu erreichen, während Ferdinand und 
Marimilian fich bereit3 auf eine gewaltjame Löfung der Frage gefaßt madıten. 
Ferdinand erflärte ganz offen, wenn man etwa den alten Erneftiner gegen 
Morit Loslaffen wolle, werde er dem Kurfürften Beiftand Leisten. Nicht diefer 
Waffe hat fi) der Kaifer bedient, aber von der ſchweren Schuld ift er nicht 
freizufprechen, daß er nad) feinem franzöfischen Zug ſich in die Niederlande 
begab, ftatt feine ganze Kraft für die Erhaltung des Friedens in Deutjchland 
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einzufegen. Ernfthaft genug trat die Pflicht an ihn heran feines Faiferlichen 
Amtes zu walten, in einem Augenblid, two noch einmal der Bürgerfrieg in 
feiner furchtbarjten Gejtalt über dad Reich hereinbrad). 

Der Markgraf kehrte zurüd und fand feine fränfifchen Gegner gerüjtet, 
während er feſt entjchloffen war, fein „gutes Recht“ durchzufegen; fein Ber: 
trauter Wilhelm von Grumbah hatte zur Einleitung des Pfaffenkriegs, zur 
Dfkupation jener bambergijchen Gebietsteile getrieben, „wenn es auch Tag 
und Naht Mönche regnete und fie Reiter und Knechte von den Bäumen 
ſchütteln könnten”. Es war ein bedeutſames Zeichen, daß beim Herannahen 
der Gefahr die ſüddeutſchen Fürften ed vorzogen fi unter einander zum 
Schub des Landfriedend zu verbinden, ſtatt dem ſchwäbiſchen Bundesprojeft 
des Raifers fo raſch al3 möglich entgegenzulommen. Auch hier erjcheint die 
Bejorgniß vor der ſpaniſchen Succeffion ausschlaggebend; neben dem Interim 
hat nichts Karl V. Stellung in Deutſchland jo gründlich erfchüttert als diejer 
hartnädig feitgehaltene Plan, von welchem, wie Herzog Chriftoph einmal 
an Baiern jchreibt, jelbjt „die Bauern in den Wirtshäufern redeten“. Eben 
in Diefen zwei Gedanken, Rüdführung der Proteftanten zur alten Kirche und 
Einfügung Deutfchlands in die ſpaniſche Univerfalmonardie, gipfelte feine 
Lebensarbeit; evangelifhe und katholiſche Reichsftände find durch die kaiſerliche 
Politik zuerft wieder zum kräftigen Bewußtfein einer Intereffengemeinjchaft 
gebracht worden. So fanden ſich neben Baiern und Würtemberg die Kur: 
fürften von Mainz, Trier und Pfalz und der Herzog von Jülich in dem jo: 
genannten Heidelberger Verein (29. März 1553) zufammen, um zunächſt 
ihren eigenen Befigitand gegen jeden Ungriff ficherzuftellen, der bedrängte 
Genofje jollte auf eine jofortige Unterftügung. von 6000 Mann, ungefähr 
halb fo viel, wie die ſchmalkaldiſche eilende Hülfe (S. 638), Anſpruch haben. 
Ihrer nächſten Aufgabe, einer friedlichen Beilegung jenes markgräflich-biſchöf— 
lihen Streithandels, vermochte diefe Gruppe neutraler Fürften allerdings nicht 
gerecht zu werden; weder ihre DVermittlungsverjuche noch die Mandate des 
Reichskammergerichts Hinderten den Ausbruch der Feindfeligkeiten, welche zwar 
nicht, wie König Ferdinand prophezeite, einen zweiten jchlimmeren Bauern: 
frieg hervorriefen, aber in der Tat an Wildheit jene demokratiſche Revo: 
Iution noch überboten. Nach einem jiegreihen Scharmüßel mit den Würz: 
burgifchen bei Bommersfelden (11. April) z0g Albrecht wieder wie im Vor: 
jahr würgend und brennend duch Franken, wohl durfte er rühmen, vie 
Nürnberger verjtünden fich nicht jo gut aufs Brennen wie er; wo er Feuer 
anmache, da fünne man die Überrejte Teicht mit dem Beſen weglehren. Das 
Verzeichniß der von ihm eingeäjcherten Städte, Schlöffer, Mlöfter und Dörfer 
brauchte den Vergleich mit den Brandjtätten von 1525 wahrlich nicht zu 
iheuen; im Würzburgiihen allein zählte man über 300 zerjtörte Plätze 
Was vom Feuer verichont blieb, wurde gründlich „ausgeklaubt”. Weit hinaus 
jlogen die Gedanken des hochgeborenen Berbrechers; er jprad einmal beim 
Trunk von der böhmischen Königskrone. Ernſthafter war der Plan gemeint, 
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fih in einem norddeutichen Fürftenbund den unentbehrlihen Rüdhalt zu 
Ichaffen. Der Markgraf kannte feinen alten Freund und gefährlichiten Gegner; 
Kurfürft Moritz ließ fich weder dur Lügen noch durch gute Worte Hinters 
Licht führen und fand es vorteilhafter in dieſer furchtbaren Erſchütterung als 
Kämpe der Ordnung gegen fürftlihe Anarchie eine führende Rolle zu über: 
nehmen. Ganz Deutjchland drohte fich in zwei Parteien zu fpalten. Während 
ber Heidelberger Verein nur ungern und vorfichtig ſich auf bewaffnetes Ein: 
greifen "gefaßt machte, trafen Mori und der römijhe König in Eger zu: 
jammen, um gemeinfame Mafregeln gegen den Markgrafen zu verabreden. 
Schon vorher hatte Morit feinen Bruder nad) Dänemark gefandt; dem König 
Ehrijtian ließ er die nächſte Zukunft des Reichs im bedrohlichiten Lichte ſchildern; 
es werde bei dem jedenfalld bald eintretenden Ableben des Kaiſers „eine 
andere Welt und jeltfame Veränderung” werden, aber der Kurfürft wolle an 
der Seite feiner Bundesgenojjen „nicht den geringften Stein im Brett be- 
halten“. 

Und der Kaifer? Von jeher ift jein Verhalten in diefer fritiichen Zeit 
als ein höchſt zweideutiges beargwohnt worden. Er ſaß ruhig in Brüffel 
und begnügte fih mit papiernen Waffen, mit Briefen und Mandaten, zu 
kämpfen, obgleid er die geringe Wirkung ſolcher Machtäußerungen längſt kennen 
mußte. Allmählich Toderte er die Feſſeln, welche ihm feine Verträge mit 
Albrecht angelegt hatten; er machte dem Marfgrafen Har, daß von einem 
faiferlichen Zwang gegen die Biſchöfe nicht die Rede fein fünne. Dann er: 
folgte am 20. März eine neue Beftätigung jener Kafjation der von Albrecht 
erpreßten bijhöflihen Zufagen (S. 851), welde, wie der Kaifer verficherte, 
auch durch jeine Ausföhnung mit Albrecht keineswegs aufgehoben worden war. 
Aber jein eigner Vertrag vom 24. Dftober hatte doch ausdrüdfich alles, was 
gegen jene biichöflihen Berfchreibungen gejchehen jei, aufgehoben und ver: 
nichtet; bei feinen „kaiſerlichen Würden und wahren Worten” hatte er damals 
verjprochen weder jelbjt noch durch Vermittlung anderer jemals wider jeine 
dem Markgrafen gemachten Zugejtändniife zu handeln. Freilich war bei der 
jest ergangenen Aufforderung an alle Reichsftände den Bilchöfen zur Wieder: 
erlangung ihres Eigentums zu helfen Albrechts Name mit Stillfehweigen über: 
gangen, ebenjo in einem Edikt, welches Werbungen unter des Kaiſers Namen ohne 
faijerlichen Befehl mit ſchwerer Strafe bedrohte und gleihfall3 gegen den Mark— 
grafen gerichtet war. Doc) diejer Hägliche Kunſtgriff diente höchſtens zur Beſtär— 
fung der weit verbreiteten Anficht, daß der Kaijer mit dem Markgrafen unter einer 
Dede ſtecke und nur den Schein einer Handhabung des Landfriedens zu wahren 
ſuche. Daß Karl immer wieder nad) beiden Seiten hin die Notwendigfeit 
einer friedlichen Auseinanderjegung geltend machte, war bei einer jo hoch ge- 
ftiegenen Erhitzung der Gemüter und angeſichts der furdhtbaren Verwüſtung 
in Franken natürlich wertlos. Ein Kaiſer, der die ernftlihe Abficht hegte 
dem Neid den Frieden zu wahren, mußte mit ganz anderem Nachdruck reden 
und mehr al3 das, auch handeln. Der Spanier auf dem Kaiſertron ſah viel- 
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leicht nichts Tieber ald daß die unruhigjten Elemente des deutſchen Fürſten— 
tums fih im inneren Kampf verbluteten, der Pafjauer Vertrag in Bergefien: 
heit geriet und der Sammer des Bürgerkriegs die Mehrheit der Reichsftände 
feinen politifchen Reformgedanfen zugänglicher machte. Oder fam etwa feine 
oft gerügte Apathie wieder mit ins Spiel? Was jollte denn werden, wenn 
fein Todfeind, wenn Morit Sieger blieb? Weit genug waren im Sommer 
1553 die Unterhandlungen gediehen, welche im Auftrag des fächfiichen Kur: 
fürften der Mansfelder am franzöfifchen Hof betrieb. Heinrich II. dachte bei 
der erjchütterten Gefundheit des Kaifers ganz ermftlich an die römijche Krone; 
er hoffte demnächſt Mori mit einem ftattlichen deutſchen Heer in die Nieder: 
lande einfallen zu fehen. Über die Entjchlofienheit feines Verbündeten erhielt 
er dur) Mansfeld, der nad) Deutichland zurüdgefehrt war, die beiten Nach— 
richten. Aber zunächft drängte freilich der Waffengang mit dem Markgrafen. 
An der Spike feiner Banden Hatte ſich der Gefürchtete nach Norden gezogen, 
wo Herzog Heinrih von Wolfenbüttel mit einer Reihe von Wdeligen, deren 
Güter er nad) dem ſchmalkaldiſchen Krieg eingezogen hatte, und mit der Stadt 
Braunſchweig in offener Fehde lag. Albrecht dachte fich mehr und mehr auf 
die evangeliihen Sympathien zu fügen; wer hatte bisher die „Baalspfaffen“ 
jo kräftig „mores gelehrt” und „des Teufels Reich“ jo unbarmherzig ange 
griffen wie er? Aber auch die Stimmung Johann Friedrichs gegen ben 
verhaßten Better und die Faijerfreundlihe Haltung der brandenburgifchen 
Hohenzollern konnten ihn ermutigen fein Heil in Norddeutichland zu juchen. 
E3 ergab ſich eine ſehr charakteriſtiſche Verjchiebung der Parteien, welche das 
Übergewicht der politifhen über die religiöfen Intereſſen ſchlagender aufwies 
al3 es je gefchehen war. Hatten jchon bei der Fürftenrevolution evangelische 
Städte ihren hochgebornen Glaubensgenoſſen den folgenreichiten Widerjtand 
entgegengejegt, jo finden wir jeht den Kurfürſten Morik im engften Bund 
mit dem altberüchtigten Widerfacher der Reformation, dem „schlimmen Heinz“ 
von Wolfenbüttel, und mit dem erzfatholiichen König Ferdinand, zugleich im 
Fühlung mit den fränkischen Bifchöfen, deren nächite Bundes: und Leidens: 
genofjen ja die proteftantiichen Nürnberger waren. An der Spitze des Heidel— 
berger Vereins ftanden al3 Kriegsoberjte der Fatholiiche Albrecht von Baiern 
und der Iutheriiche Ehriftoph von Würtemberg. Dagegen hatte der Markaraf, 
ganz abgejehen von feinen Verwandten, unter welchen Gräfin Eliſabeth von 
Henneberg, vormal3 Herzogin von Braunjchweig, feine eifrigfte und opfer: 
willigite Gönnerin war, nicht nur die proteftantiihen Gegner des Braun: 
ſchweigers Heinrih, fondern auch den Fatholiihen Erich von Ealenberg, den 
Sohn jener Elifabeth, auf feiner Seite und. daß der Kaiſer mindeftens nichts 
gegen ihn tat, war ein offenes Geheimniß. Nur ungern ftellte Landaraf 
Philipp, der gleich Johann Albrecht von Mecklenburg die Anlehnung Kur: 
ſachſens an die „gottlofen Pfaffen“ höchlich mißbilligte, feinem Schwiegerjohn 
eine Reiterichaar zur Hülfe. Nicht allein evangeliiche Entrüftung, auch terri: 
toriale Streitigkeiten jchieden übrigens damals den Medlenburger von feinem 
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früheren Bundesgenojien Morig, obwohl er im legten Augenblid noch zu ver: 
mitteln und den Kurfürſten von feinem katholiſchen Verbündeten Heinrich zu 
trennen juchte. Aber jchon war der kurſächſiſche Abjagebrief dem Markgrafen 
im Lager vor Petershagen überreicht worden. Acht Tage jpäter, am 9. Zuli 
1553, trafen die Hauptgegner bei Sieverdhaufen und Peina, zwijchen Han: 
nover und Braunjchweig, aufeinander. Albrecht hatte den Vorteil der befjeren 
Stellung und war an Fußvolk überlegen, aber die Schladht entiwidelte fich 
fajt durchaus als Reiterkampf, wobei ſich nad) altritterlihem Brauch die fürft: 
lihen Heerführer perjönlich mitten ins Getümmel ftürzten. In den Geſchwadern 
de3 Markgrafen glaubten jeine Gegner ein paar Fähnlein mit den burgun: 
dischen (kaiſerlichen) Kreuzen zu erkennen; das Heer der Verbündeten hatte 
böhmischen Zuzug. Der Held des Tages war Kurfürſt Morik, mit deſſen 
wilder Tapferkeit jein jächjischer Adel, die Braunjchweiger unter Führung ihrer 
drei Herzoge, die heſſiſchen Reiter wetteiferten. Aber der Sieg, der nad) 
wenigen Stunden gegen Abend fich zu ihren Gunften entjchied, war teuer 
erlauft. Seine beiden Söhne Karl Viktor und Philipp Magnus hatte der 
„alte Leu” von Braunjchweig verloren; der blutjunge Friedrih von Lüneburg 
fiel al3 Träger der kurfürjtlichen Hoffahne und mehr als das, Morit ſelbſt 
büßte feinen tolltühnen Reitermut mit dem Leben. Bor dem Iegten Angriff 
hatte ihn die tötliche Kugel getroffen. Anfangs hoffte er zu genejen; nod) 
beichäftigte er fich mit den Siegesberichten, aber die erbeuteten Fahnen, die, 
mehr als jechzig, zu feinem Zelt gebracht wurden, jenkten ſich vor einem 
Sterbenden. Nach qualvollem zweitägigem Ringen verjchied der zweiunddreißig: 
jährige Fürft am 11. Juli, bis zulegt bei vollem Bewußtjein, feiner Gemahlin 
und Tochter gedenkend, voll chriftlicher Ergebung. Seine legten Worte, nad): 
dem er noch feinen Feinden von Grund feines Herzens verziehen hatte, Tauteten: 
„Sott wird kommen“ Herzog Heinrih von Braunjchweig hätte gern den 
Markgrafen, wenn er ihm in die Hand gefallen wäre, am nächiten Baum 
auffmüpfen laſſen. Daß in Moritz Deutjchland fein fürftliches Haupt verloren 
hatte, drückt ein ſächſiſches Klagelied in der verfünftelten Weiſe der Zeit aus: 

„Mit ſchwarz thu dich befleiden, 

O teutihe Nation, 

Rew, tag und hab groß leiden, 

ITZ ift dein Held davon.” 


Biel zu früh ift dieſes tatenreiche Leben erlofchen, al3 daß wir über die letzten 
Ziele des hochbegabten und ehrgeizigen Mannes ein ficheres Urteil gewinnen 
könnten. Wir find jedenfalls nicht befugt aus den partikulariftiichen Gefichts- 
punkten, wie jie in jeiner Politik ſtark hervortreten, den Schluß zu ziehen, 
daß Morik überhaupt feiner größeren Anjhauung fähig geweſen fei. Wohl 
gleicht er in gewiſſem Sinn jener Fürjtengeneration, welche im XV. Jahr— 
hundert mit dem Aufgebot aller Willenskraft und Gewiſſenloſigkeit doch nur 
für den ZTerritorialftaat gejchaffen hat (©. 53 ff.), einem Albrecht Achilles 
und feinesgleichen. Aber die größeren Verhältniffe der Reformationszeit, der 
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Kampf mit einem Gewaltigen wie Karl V., das unabweisbare Hereinragen 
der religiöfen Gegenſätze, das alle mußte einen in der Vollkraft der Jugend 
jtehenden Fürften, der fich bereits zum erften Mann des Reich emporgearbeitet 
hatte, vorwärt3 treiben. So vorfichtig er auch das Erreihbare abzumefjen 
pflegte, eine Königskrone lag für ihn gewiß nicht im Unerreichbaren. Die 
Franzofen mochten gelegentlich in ihm einen Fünftigen Kaifer nach ihrem Herzen 
jehen. Daß er aus dem chaotiſchen Durcheinander der Fürftenrevolution nicht 
al3 der Letzte hervorzugehen denfe, Hat er jelbjt ausgeſprochen. Mochte in 
feinem wilden Leben die fittlihe Kraft der Reformation nicht viel für ihn 
bedeuten, angefichts des Todes zeigte er ſich doc als echter Sohn des luthe— 
riſchen Deutjchland. Und was nachher im Augsburger Religionsfrieden ver: 
wirffiht worden ift, die feite Aufnahme in die Reichsverfaſſung Hatte der 
deutjche Proteftantismus doch vor allem diefem Wettiner zu danfen, der mit 
einer an den alten Nationalhelden Arminius gemahnenden Treulofigkeit den 
größten Nechner und Menfchenkenner feiner Zeit zu überwinden verftand. 
Wir werden eine Geftalt wie Mori ficherlich nicht mit einem neueren Hiftorifer 
al3 „Gauner“ abfertigen. Der Retter des Protejtantismus findet mit all 
feinen fürftlihen Eigennuß und Wortbruch würdige Genoſſen nicht allein 
unter den Stalienern der Renaiſſance, ſondern auch unter den bdeutjchen 
Kaiſern und Großen längſt vergangener Jahrhunderte. Seine bejte Nedt: 
fertigung aber ift der faiferliche Gegner, den er jo glüdlich nachgeahmt, erft 
ausgenußt und dann Hintergangen hat. 


Es war ein Unglüd für die deutſchen Evangelifchen, dab der große 
Kampf der neuen Lehre wider die römische Kirche fich jchließlich in fo unwür— 
diger Geſtalt verförpert hatte. Denn Markgraf Albrecht erhob nun wirffich nad) 
dem Fall feines größten Gegners entſchiedener als je die Fahne des Pfaffen— 
friegd. Die meiften protejtantiichen Fürften und Städte Norddeutichlands 
hatten oder juchten gutes Einvernehmen mit ihm; Landgraf Philipp eilte fich 
zu vertragen, nachdem er ungern genug am Krieg teil genommen, und ſelbſt 
der neue ſächſiſche Kurfürft Auguft konnte faum raſch genug die fühne Politik 
ſeines Bruders abdanken und troß aller Abmahnungen des römischen Königs 
einen Vergleich mit dem Markgrafen eingehen. Man unternahm es die alte 
Erbeinigung der Häufer Brandenburg, Sachſen und Heſſen berzuftellen; ein 
ſächſiſcher Bund, jehr verjchieden von jenem Projeft des römischen Königs, 
ſchien fi bilden zu follen, während zugleich fim Süden der Heidelberger 
Berein, obwohl Ferdinand für Tirol und Vorderöfterreich beitrat, ftreng neutral 
blieb. Diejer jüddeutihe Bund, in welchem man den Bischof von Arras den 
ihwarzen Arius nannte, hätte eigentlich bei feiner antifpaniihen Richtung 
(S. 858) um jo entjchiedener gegen den Friedensbrecher vorgehen müſſen, als 
man im demjelben vielfach ein Werkzeug der Faiferlihen Succeffionspläne ver: 
mutete. Aber der Herzog von Baiern konnte mit Necht äußern, den Mark: 
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grafen zu beißen jei nicht jedermann luftig. Herzog Chriſtoph von Würtemberg 
war ein eifriger Feind von Albrechts Feinden, König Ferdinand und Heinrich 
von Braunjchweig. Albrecht, welchem inzwijchen immer neues Kriegsvolf zu— 
ftrömte, gab feiner zuverfichtlichen Stimmung mit dem ihm eigenen cynifchen 
Humor Ausdrud. „Saget euern Pfaffen zu Würzburg und Bamberg,” jchrieb 
er einem feiner Oberjten, „daß fie den vier Pfaffenfürjten, Herzog Moriken, 
Herzog Karln und Herzog Philipp Magnus, desgleichen dem Herzog von 
Lüneburg viel Seelmefjen leſen laſſen, dieweil fie auf ihren Glauben er: 
ichoffen find. — Ich lebe noch, und länger, ob Gott will, als allen Pfaffen 
lieb ift. Ahr Meſſias, Herzog Morig, ift aufgeflogen.“ In rohen Verſen 
wurde das bevorjtehende Braten aller Pfaffen und Pfefferfäde bejungen; zu 
Nürnberg jollten künftig die Füchie ihr Lager haben. Faſt gewann es den 
Anſchein, als follten die ein: 
geichüchterten und vom Kaiſer 
verlafienen NReichsjtände fich 
von einem politischen Glücks— 
ipieler Geſetze  vorjchreiben 
laſſen. Einzig und allein der 
alte Heinrich von Braunſchweig, 
der jelbjt um jein fürftliches 
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burg, zum großen Schreden der 

Bürger von Braunjchweig, die von ihren Türmen und Mauern aus den Sieg 
ihres feindlichen Landesheren mit anjehen konnten. Die folgende Belagerung 
der Stadt führte zu einem Vergleich zwiſchen dem Fürften und feinen trogigen 
Bürgern, al3 Heinrich durch die dringenden Bitten der fränkischen Verbündeten 
jüdwärts gerufen wurde, dem Berzweiflungsfanıpf des Markgrafen um Land und 
Leute ein Ende zu machen. Unterwegs mußte der alte Johann Friedrich feine 
Sympathien für den Brandenburger mit einer ftattlihen Summe büßen. Wilder 
al3 je erging jich der gehetzte Markgraf in Rede und Schrift über die treulojen 
Stiftspfaffen und den bluthundigen Pöbel von Nürnberg, der die ganze Arifto- 
fratie im Neid) austilgen möchte. Aber jene proteftantifchen Fürften, die ihm 
vieleicht nad) einen entjcheidenden Sieg offen zur Seite getreten wären, erhoben 
jegt abgejehen von Vermittlungsverfuchen feinen Finger für ihn, während 
der Kaiſer jeine Hand vollends von ihm abzog. Am 1. Dezember erging 
endlich die Achtserffärung des Nammergerichts. Albrecht leerte auf die Nach— 
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richt, daß die Kreiſe zur Exekution aufgemahnt ſeien, ſein Glas: „Acht und 
Aberacht,“ rief er, „gibt ſechzehn; wir wollen ſie fröhlich und in Frieden mit 
einander vertrinken!“ Noch einmal gab er die Loſung, den Pfaffen während 
der Chriſtmette und zum neuen Jahre ein Feuer anzuzünden, „daß die Kinder 
im Mutterleib einen Fuß an ſich ziehen oder auch beide”. Immerhin verging 
über ein halbes Jahr, bis das unglüdliche Frankenland wirklich von einem 
Krieg erlöft war, in welchem jchließlich beide Parteien gleich) erbarmungslos 
gemwütet hatten. Am 13. Juni 1554 wurde Albrecht, der aus dem umlagerten 
Schweinfurt entronnen war, bei Schwarzad, in der Nähe von Kigingen vom 
Feind eingeholt und völlig gejchlagen. Am 22. Juni fiel nach langer helden— 
mütiger Verteidigung die Plafjenburg, während der verjagte Fürft, dem jebt 
auch fein mwürtembergifcher Freund den erbetenen Aufenthalt weigerte, nad) 
Franfreih floh. Johann Albreht von Medlenburg, der feiner Zeit den 
Pafjauer Bertrag nur gebilligt, aber nicht unterzeichnet hatte, entging einem 
ähnlihen Schidjal nur durch rechtzeitige Gebiet3abtretungen an jeinen mit 
Gewalt drohenden Bruder Ulrih. Unter fich, faft ohne Zutun des Kaifers, 
hatten die deutjchen Fürften die Ruhe Hergeftellt. Nicht auf dem Weg der 
Revolution, fondern dur den Reichstag follte eine endgültige Neuordnung 
des Reichs, ein dauernder Friede geichaffen werden. Freilich koſtete es viel 
Zeit und Mühe, bis diefer Tag wirklich zufammentrat. Denn noch herrichte 
bei den Fürften der Argwohn, der Kaiſer beabfichtige nicht? anderes als daß 
„wieder der alt fpanische Meiftergefang angefangen und zu lang geſuchtem 
Ende gerichtet werden möchte”. 

Aber ſchon im Februar 1554 hatte Karl V. feinem Bruder erflärt, 
warum er diefem Lieblingswunjch entjagen wolle. Seit dem Tod des jugend: 
fihen Königs von England (7 6. Juli 1553) und der Tronbefteigung feiner 
älteften Schweiter Maria, deren Anrecht auf die Krone der Bruder vergebens 
durch fein Teftament zu Gunften einer proteftantiihen Baje Johanna Grey 
hatte befeitigen wollen, ftand eine gründliche Reftauration des Katholizismus in 
dem bereit3 verlorenen Inſelreich zu erwarten. Hier jegte nun die Kaiferliche 
Politif mit allen Kräften ein; im Januar 1554 fam der Ehevertrag zwiſchen 
der ältlihen Königin und ihrem jungen Better, dem verwittiweten Infanten, 
zum Abſchluß und im Juli ward die Hochzeit gefeiert, welcher bereit3 einzelne 
Kegergerichte vorausgingen und dann erjt die planmäßige Unterdrüdung aller 
religiöfen Neuerungen folgte. Auf den Knien, in Gegenwart des Herricer: 
paar3 empfing das engliihe Parlament am 30. November 1554 für ſich und 
das ganze Königreich die päpjtliche Losſprechung von Härefie und Schisma 
und ihren Folgen. Dem Gardinal Pole war e3 bejchieden, dieje feierliche 
Rücdführung der Heimat, die ihn einft ausgeftoßen Hatte (S. 817), in den 
Schoß der Kirche zu vollziehen. Das war die neue Wendung der Dinge, 
welche dem Kaijer einen willftommenen Anlaß bot feine Gedanfen von den 
deutichen Verhältniffen abzuwenden. Nicht als hätte er jet mit der Rüſtigkeit 
und Zähigfeit jeiner früheren Jahre den geänderten Kurs verfolgt; zu mächtig 
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hatten doch die Enttäufchungen und Bitterfeiten der letzten Jahre auf den 
ermüdeten Mann eingewirtt. Im Gegenteil, wir jehen den Gedanfen der 
Tronentfagung allmählich greifbare Gejtalt gewinnen; bei feiner englischen 
Vermählung erhielt Philipp die fpaniichen Befigungen in Stalien und den 
Titel eines Königs von Neapel. Eben die perjönlichen Beziehungen zu diejem 
Sohn, für deffen Größe der Kaifer arbeitete und fich ſorgte, trugen einen 
nicht3 weniger als herzlichen Charakter. In der ſpaniſchen Umgebung des 
Prinzen wurden Stimmen laut, welche die Regierungsfähigfeit des gicht: 
brüchigen Herrichers offen in Zweifel zogen; man lebe bereit3 in einem bau: 
fälligen Haus und der junge Herr allein könne den Einjturz verhüten. Der 
Herzog von Alba, der den Infanten nad) England begleitete, war der rechte 
Mann der aufgehenden Sonne, auch Granvela bemühte fich jeinen Platz für 
die kommende Zeit zu fichern. Langſam, Schritt für Schritt entäußerte ſich 
Karl V. der höchſten Gewalt, nachdem er eine feiner Hoffnungen nad) der 
andern, auch die auf jene englische Vermählung gegründeten Ausfichten hatte 
fcheitern jehen. Sein Bertrauter van Maele berichtet, wie ihm der Kaijer 
einmal ohne Zeugen fein innerjte® Denken und Fühlen rüdhaltlos eröffnet 
habe, wie er nicht ohne Grauen an dieje Stunde zurückdenken fünne Königin 
Maria, von tiefer Antipathie gegen den herzlojen und geiftlojen Neffen bejeelt, 
verkündigte im Sommer 1555 dem Faijerlichen Bruder ihren fejten Entichluß 
von der Statthalterichaft der Niederlande zurüdzutreten. Damit war auch 
für Karl die Entjcheidung gelommen. Am 21. Dftober verzichtete er in einer Ver— 
ſammlung der Ritter vom goldenen Vließ zu Brüffel auf die Souveränetät des 
Ordens zu Gunsten feines Sohnes. Bier Tage jpäter übergab er diefem vor den 
niederländiichen Ständen die Regierung; eine tiefe Bewegung bemächtigte ſich 
der Anwejenden, al3 der Kaiſer jelbjt das Wort ergriff, um nad) einem kurzen 
Überblid über fein arbeit3volle8 Herricherdafein ſich für vollfommen unfähig 
zur weiteren Verwaltung jeine® hohen Amtes zu erklären und für etwa ge: 
übtes Unrecht um Berzeihung zu bitten. Die Tränen ftanden ihm in den 
Augen, als er jeinem Sohn das Wohl der Länder empfahl, über die er fortan 
regieren werde. Aber er vergaß nicht den Ständen jelbjt ganz befonders die 
Ausrottung aller Kegereien ans Herz zu legen. Im Januar 1556 folgte die 
förmlihe Abtretung der jpanischen Kronen, aber erſt im September Lichtete 
die Flotte die Anker, welche den Enttronten nach feinem geliebten Spanien 
trug. Noch in der glänzenden Einſamkeit von San Yufte bejchäftigten die 
großen europäischen Kämpfe den alten Herricher, der wohl der Regierung, 
doch nicht feiner durch und durch politischen Natur entjagen konnte. Und 
auch damals noch verfolgte ihn das Schredgejpenft der Ketzerei; ſelbſt in 
Spanien, in feiner eigenen Nähe tauchten Lutheraner auf, und während die 
Inquiſition ihre Scheiterhaufen rüftete, empfand Karl V. fchmerzliche Neue dar: 
über, daß er einjt verfäumt hatte die große deutſche Bewegung im Blut ihres 
Führers zu eritiden. Der Gedanke an Luther, dem er vergebens den Krieg 
gemacht Hatte, und der Gedanke an Rom, welches ihn- jelbjt befämpft hatte 
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und jet wieder jeinen Sohn befriegte, jtörten dem weltmüden Kaifer die 
Stille feiner letzten Tage. 

Nie und nimmer vermochte Karl V. das Ergebniß anzuerkennen, weldes 
aus dem mühſam beſchwichtigten Streit der deutfhen Parteien mit Notwen: 
digkeit hervorging. Im Sommer 1554 hatte er feinem Bruder die Vollmacht 
erteilt mit den Reichsſtänden endgültige Abmachungen zu treffen, aber feines: 
wegs al3 Bevollmäcdhtigter und im Namen des Kaifers, ſondern nur für fi 
als römischer König jollte Ferdinand Handeln dürfen. Karl ſchob ihm eine 
Verantwortung zu, die er jelbjt um feinen Preis übernommen hätte; nad 
wie vor bejtanden für ihn, wie er dem Bruder fchrieb, die in Villach, vor 
dem Paſſauer Bertrag bejprochenen Bedenfen wegen der Religionsfrage. 
Ferdinand war ficherlich Fein jchlechterer Katholik al3 Karl, aber ſchon die 
Lage feiner Gebiete, ihr enger Zujammenhang mit Deutichland, das unab- 
weisbare Bedürfniß des Ungarnkönigs nach deuticher Hülfe verboten ihm den 
tollfühnen Verſuch nad allem, was gejchehen war, immer noch die Dafeins: 
berehtigung des Proteftantismus zu bejtreiten. Go ift unter feiner wider: 
willigen Teilnahme jener jogenannte Friede zu Stande gekommen, der den Ent: 
iheidungsfampf zwifchen den deutjchen Katholiken und Proteftanten nicht etwa 
für immer beſchworen, aber um zwei Generationen hinausgeſchoben hat. Man 
jieht e3 dem Augsburger Religiongfrieden von 1555 an, daß er nur der beider: 
feitigen Ermüdung der Kämpfenden zu danken und nicht zwiſchen Siegern und Be- 
jiegten gejchloffen worden ift. So wurde er tatfächlich zu einem Interim, welches 
nod) weit mehr Schaden und Jammer über die Nation bringen follte als die kaiſer— 
liche Reformation von 1548. Wenn wir an die urjprünglichen Ziele der großen 
deutichen Bewegung zurüddenten, erjcheint diefes Ergebniß als ein recht ärmliches. 

Trotzdem war es der entjchiedenjte Bruch mit dem Syfteme des Mittel: 
alters, der bisher in jolhem Umfang zu verzeichnen war, „der erfte erfolg: 
reihe Verſuch,“ fagt Ritter, „in einem großen Staate der lateinischen Chriſten— 
heit die Gleichberechtigung zweier Belenntnifje dauernd zu begründen”. Man 
begreift den zähen Widerftand, welchen die Katholiken einer unbefchräntten 
Freigabe des Belenntnigwechjels für Stände und Untertanen entgegen jeßten; 
bedeutete doch ſchon das Zugeſtändniß der Parität eigentlich für fie ein Preis: 
geben ihrer innerften Überzeugung, welches fie vor ihrem eigenen Gewifien 
nur mit einer zwingenden Notlage entjchuldigen konnten! Tatfächlich bejahen 
jie überdies im Reichstag noch die Majorität. Aber auch hier, auch auf dem 
Gebiete des Reichsftaatsrecht3 hatte die Reformation ihrem Bedürfnig gemäß 
alte Feſſeln geſprengt; der Name Proteftanten entftammt ja eben einem Kampf 
gegen das Majoritätsprinzip. Nun hatten im urfprünglichen Paſſauer Vertrag 
vor der Abänderung durch den Kaifer (S. 850; 852) allerdings auch fatholijche, 
jelbjt geiftlihe Stände die unbedingte Notwendigkeit eines Religionsfriedens 
anerfannt; durch den Gegenjaß zu der ſpaniſchen Politif des Kaijers, durch 
die gemeinjame Berteidigung der füritlihen Libertät waren die konfeſſionell 
getrennten Glieder des Reichs einander wieder näher gefommen. Das alles 
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war doc nur unter dem jtarfen Drud politiicher und namentlich kriegerifcher 
Berhältniffe geichehen; jobald diefer Drud fi verminderte, wurde auch feine 
Wirkung zum Teil wieder aufgehoben. 

Zunächſt hinderte freilich der markgräfiſche Krieg den Zujammentritt des 
in Paſſau verabredeten und bereit3 viermal vergebens angejegten Reichstags; 
als er aber endlich auf den 13. November 1554 ausgejchrieben war, trat die 
alte Gleichgültigkeit der Neichsftände, das nur zu begründete Mißtrauen in 
die Leiftungsfähigkeit ihrer eignen Körperjchaft wieder hervor, wobei auch 
der Verdacht gegen den Kaiſer noch mitjpielte.e König yerdinand, der 
zu Ende des Jahres in Augsburg feine Stände vorfand, konnte erft am 
5. Februar 1555 den Tag eröffnen; perjönlich erſchien trog allen Drängens 
von den Nurfürften niemand, von den geiftlichen Fürften nur der Cardinal: 
bifhof von Augsburg (Otto Truchſeß), und der Biſchof von Eichſtädt, von 
weltlihen nur Baiern, Würtemberg, Baden und der junge Erzherzog Karl. 
Die königlihe Propofition zeigte jofort, was von katholischer Seite zu erwarten 
jtand. Ferdinand wollte den Landfrieden vor der Religionsfrage behandelt 
und die Regelung der letzteren noch einmal entweder einem Concil oder einem 
Eolloguium zugemwiejen jehen. Es jollte mit andern Worten das Zuſtande— 
fommen des gefürchteten Religionsfriedens vermieden werden. Manche protejtan: 
tiſche Fürften glaubten in der Tat immer noch an die Möglichkeit einer reli- 
giöſen Berftändigung; fo ließ fich Herzog Chriftoph den königlichen Vorfchlag 
eines Colloquiums wohl gefallen, während die furbrandenburgifche Inſtruktion 
jogar das Faiferlihe Interim für den geeigneten Boden erklärte, auf welchem 
ſich Katholiſche und Evangeliihe — wie es urjprünglich beabfichtigt geweſen 
jei (vgl. S. 806F.) — zufammenfinden könnten. Kurfürft Joachim war gleich: 
zeitig eifrig darauf bedacht feinem Sohn Sigismund, welchen Nom bereits 
als Erzbiſchof von Magdeburg beftätigt hatte, auch für das Bistum Halberjtadt 
die päpftliche Confirmation zu erwirfen. Nichts ift häßlicher als der vollendete 
Machiavellismus, womit damals evangeliihe Fürften ſich oder ihre Ange: 
hörigen dent Papſt als gute Katholiken empfahlen, um dies oder jenes Gtift 
unter Wahrung aller Rechtsformen zu erlangen, während fie gleichzeitig den 
Evangeliihen in denjelben Stiftern die Handhabung der wahren Religion zu: 
jagten. Auch Kurfürjt Auguft von Sachſen ließ während des Reichstags eine 
jolhe Komödie mit dem Bistum Meißen einle'’cn. Im ſchroffſten Gegenjat 
zu dieſem unwürdigen Gebahren ftanden die Bejchlüffe, welche auf einer 
Zuſammenkunft der hervorragendften proteftantischen Reichsftände zu Naumburg 
gefaßt wurden. Dieje Verfammlung, zu welcher Kurfürft Auguft und die 
Söhne des kürzlich (3. März 1554) verjtorbenen Johann Friedrich, die Branden— 
burger und die Heſſen, im Ganzen jechzehn Fürften und dreißig Große ein: 
trafen, jtellte eine Art von Gegenreihstag dar, nur daß fie mehr Fürftlich- 
feiten aufwies als die Reichsverſammlung. Hier wurde in der Tat die 
ausjchlaggebende Haltung der Evangelien vereinbart; man entjchloß fich 
(12. März) bei der Augsburger Eonfejjion von 1530 zu bleiben und jede 
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Entſcheidung religiöfer Fragen durch Stimmenmehrheit abzulehnen. Kurfürft 
Joachim beeilte jich jenen unglüdlihen Vorſchlag betreffs des Interim fallen 
zu laffen. So war auf proteftantifcher Seite eine feite Baſis für die Augs— 
burger Berhandlungen gewonnen. Inzwiſchen hatte ſich doch auch der Kur: 
fürjtenrat zu Augsburg dafür entjchieden zuerjt die brennende Frage vorzu: 
nehmen und zwar im Sinn eine dauernden Friedend um jeden Preis, 
wogegen der Fürftenrat ſich heftig wehrte und der Cardinal von Augsburg 
jogar in aller Form proteftirte. Aber mehr Eindrud als diefer Proteſt 
machte die bejtimmte Erklärung der Naumburger Fürften, während auf dem 
Reichstag jelbjt Chriftoph von Würtemberg gegen die katholiſche Mehrheit des 
Fürjtenrats als „Rädelsführer der Partei” die evangelifchen Forderungen 
vertrat. Schließlich fam es doc) dahin, daß ſelbſt alle geiftlihen Fürften mit 
Ausnahme des Eardinald in den dauernden Neligionsfrieden aud) ohne vor: 
herige VBergleihung willigten und die einzige Klauſel, welche fie ſich noch 
vorbehalten hatten, vor den drohenden Mienen der Evangelifchen zurüdzogen. 
Man war darüber einig, der Friede folle „ein bejtändiger, beharrlicher, un: 
bedingter, für und für ewig währender” jein. Auch die für die Proteftanten 
ganz umerläßlichen Bedingungen eines jolhen Friedens gingen ohne bejondere 
Schwierigkeit durch, nachdem man die Hauptſache zugeftanden hatte: Sicherung 
de3 evangelifchen Befiftandes und Kirchenregiments. Die bifchöfliche Juris: 
diftion wurde für proteftantiiche Gebiete fuspendirt, die Einziehung der geift: 
fihen Güter fanftionirt, ſoweit fie nicht Reichsunmittelbaren zuftanden und 
zur Beit des Paſſauer Vertrags in den Händen der Protejtanten waren. 
Erjt die Frage einer zufünftigen Verſchiebung des augenblidfich zwiſchen 
beiden Gonfefjionen bejtehenden Machtverhältniſſes brachte die Unvereinbarkeit 
der Gegenjäte wieder zum Bewußtjein. Die Protejtanten mußten diefe Frage auf: 
werfen, wenn fie nicht von vornherein auf jede Möglichkeit weiterer Entwidiung 
Berzicht Teiften wollten. Dazu war aber ihre Lage keineswegs angetan und 
daß bei großen geiftigen Bewegungen Stillftand mit Nüdgang gleichbedeutend 
jei, davon lebte doch ein gewiſſes Bewußtſein in den protejtantiichen Ständen, 
mochten fie auch für den Augenblid weniger an den idealen Kern als an 
die praktiſchen Ergebnifje der Reformation, an die materielle und rechtliche 
Steigerung ihrer eigenen Macht denten. Jedenfalls kann man ihnen nicht 
nachſagen, daß jie mit ihrer innerjten Gedanken ganz Hinter dem Berg ge: 
halten hätten. Sammt und jonders betrachteten ſie einerjeit nicht minder 
als die Katholifchen ihren Glauben als den allein richtigen und daher jeine 
Alleinherrichaft als wünjchenswert, andererjeit3 aber, abweichend von den 
Statholiichen, die Gewijjensfreiheit des Einzelnen als ein unantajtbares Redt, 
welches gegen das von der alten Kirche geübte Unterdrüdungsiyftem geſchützt 
werden müſſe. Es entiprang jomit Feineswegs nur aus eigennügigen Beweg— 
gründen, jondern auch aus dem Grundcharafter der Reformation als eines 
Befreiungsfampfes, wenn die Evangeliihen auf dem Augsburger Reichstag 
einem künftigen Wachstum ihrer Lehre alle rechtlichen Hinderniffe aus dem 
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Weg zu räumen ftrebten. Sie verlangten gegenüber dem Katholizismus, 
den man ji damals durchaus auf die Defenfive beſchränkt dachte, für fich 
volle Freiheit der Entwidlung, aljo unbedingtes Neformationsrecht für alle, 
auch für die geiftlichen Reichsſtände und freie Religionsübung für die evan: 
geliihen Untertanen fatholiicher Stände, während umgefehrt den Fatholifchen 
Untertanen der Proteftanten nur Gemiflensfreiheit gewährt werden follte. 
Letztere Ungleichheit rechtfertigte der Pfalzgraf Ottheinrich ganz naiv damit, 
daß „unfere Confeffion ohne Mittel auf Ehriftum und fein Wort gegründet 
und derhalben ganz gewiß und ohnzweifelhaftig”, daher öffentliche Abgötterei 
nicht zu gejtatten jei. Weniger ehrlich war das freilich vergebliche Bemühen 
der Evangeliichen diefe unbedingte Religionsfreiheit für alle Anhänger ihres 
Belenntniffes auf dem Schleihtweg einer zweideutigen Ausdrucksweiſe in den 
Reichsabichied zu bringen. Denn daß die Gegenpartei jene teitgehenden 
Forderungen durhaus nicht einzuräumen gewillt war, verftand ſich von felbit. 
Sie hätte damit ihrerfeit3 der allmählihen Säfularifation der geijtlichen 
Territorien und der Evangelijirung Deutichlands Tür und Tor geöffnet, 
den Fortbejtand der alten Kirche jelbit in Frage geſtellt. Für eine folche 
Selbitvernichtung war aber doch auch wieder die Lage der Katholifchen noch) 
lange nicht jchlecht genug, ganz abgejehen von der Macht religiöfer Bedenken. 
Wohl Hagten die päpftlihen Nuntien, welche nad) der Abreife der Cardinäle 
Morone und Truchjeß zum Conclave die grumdfägliche Verneinung des ganzen 
Friedenswerks vertraten, über die Angſt des armen römifchen Königs und 
über die „Ichlotternden Knie” der geiftlihen Fürften. Aber mochte Ferdinand 
vorübergehend daran denken den Reichstag abzubrechen und die Entjcheidung 
zu vertagen, mochten die fatholiihen Stände mit gutem Grund den Wieder: 
ausbruch des innern Kriegs jcheuen, davon war doch nicht die Rede, daß die 
Evangeliichen ihr Ziel erreicht hätten. Es half nichts, daß fie verficherten, 
die geiftlichen Fürftentümer jollten auch durch den Übertritt eines Erzbiſchofs 
oder Biſchofs zur Augsburger Confejjion weder ihren geiftlichen Charakter 
verlieren noch erblich gemacht werden; die Gegenpartei glaubte natürlich nicht 
daran. Nach monatelangem Streit verfiel König Ferdinand, um den drohenden 
Bruch zu verhüten, auf die jeltjame Auskunft, daß die Proteftanten ihm, der 
doch ebenfo gut wie fie ein Gewiſſen habe, die Regelung des geiftlichen Vor: 
behalts überlafie, d. H. ihm die Verantwortung für diefen ihnen unannehm: 
baren Teil des Reichsabſchieds zuſchieben möchten; fie follten, da er und ein 
faijerliher Bruder in Bewilligung des Neligionsfriedens viel faure Biſſen 
verichluden müſſen, auch „ein Bißlein über Macht eſſen“. Kurfürft August 
von Sachſen erwarb ſich das zweifelhafte Verdienſt jeine Glaubensgenofien, 
unter welchen namentlich Kurbrandenburg heftig widerjtrebte, zur Nachgiebigkeit 
zu bejtimmen. Es war die Entjcheidung über Deutjchlands Zukunft auf Jahr: 
hunderte hinaus. Diefer geijtliche Vorbehalt, welcher den zum Protejtantismus 
übertretenden Prälaten nötigte mit feiner hierarchiihen Würde auch feine 
weltliche Herrichaft, fein Neichslehen aufzugeben, wahrte dem heiligen römi— 
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ſchen Reich die jchlimmften Attribute feiner Heiligkeit, die geiftlihen Staaten, 
und verichob damit Die notwendigjte Operation, welche an dem franfen Gemein: 
wejen vorzunehmen war. Nach dem Verlauf, welchen unjere nationale Geſchichte 
jeither genommen hat, dürfen wir in dieſer unvollendeten Säfularifation viel- 
leicht die ſchwerſte politifche Unterlaffungsfünde der Reformationgzeit erbliden. 

Der Vorbehalt wurde dem Religionsfrieden einverleibt, obwohl die Pro: 
teftanten erflärten ihn nicht als verbindlich betrachten zu können. Aber den 
wiürtembergifchen Vorſchlag, abgejegte evangeliſche Prälaten auch zu ſchützen, 
wagten fie nicht anzunehmen. Dagegen fam das von ihnen geforderte Gegen: 
zugeftändniß, die freie Religionsübung evangelifcher Untertanen unter geift- 
licher Obrigkeit, nicht in den Reichsabſchied, ſondern war ihnen nur durch 
eine bejondere Deklaration des römischen Königs zugefichert, welche dem Reichs: 
fammergericht gar nicht zugeftellt wurde und daher für dafjelbe al3 nicht vor: 
handen galt. Wenn dieje Beftimmungen über die geiftlichen Fürftentümer un: 
lösbare Widerſprüche enthielten und ſchon durch die Unklarheiten ihrer Publikation 
Meinungsverjchiedenheiten hervorrufen mußten, jo fonnte die Verpflichtung pro: 
teftantijcher Obrigfeiten zu einem gewiſſen Schu der nicht reichdunmittelbaren 
Geiftlichen, deren eingezogene Güter doch zugleich dem Staat überlafjen blieben, 
gleichfalls zu einer Quelle von Mißverftändniffen werden. Unwahr und ungerecht 
war vollends die Zumutung, daß in den Reichsjtädten gemifchter Religion beide 
Belenntniffe nad dem augenblidlihen Beligftand geſchützt werden follten; dies 
hatte den Zwed Buftände zu verewigen, wie fie unter dem Interim in Straß: 
burg, Ulm und andern Städten zu Gunsten einer katholiichen Minorität gefchaffen 
und ber proteftantifchen Mehrheit der Bürgerjchaften mit gutem Grund anjtößig 
und unerträglich; waren. Aber es befumdete fi auch auf diefem Neichstag 
wieder die oft hervorgehobene Tatjache, daß die politiiche Rolle der deutſchen 
Städte fo gut wie ausgejpielt und ihre Reichsſtandſchaft eigentlich auf das Recht 
beſchränkt war die Bejchlüffe der oberen Stände anzuhören und anzunehmen. 

Sp enthielt denn der Religionsfriede, welcher mit dem Neichsabjchied 
vom 25. September 1555 publizirt wurde, zum guten Teil, wie Ritter 
jagt, „Ausnahmegefehe, über deren Sinn oder Geltung die Parteien wider: 
jprechender Anficht waren”. Was aus den gewaltigen Kämpfen und Be: 
jtrebungen der Reformation bier fefte rechtliche Geftalt gewonnen hatte, war 
einmal der Grundja der Parität, der ja das mittelalterlihe Dogma von der 
GSlaubenseinheit völlig umftieß und wenigftens für die deutſchen Katholiken 
und Proteitanten die Barbarei der alten Ketzergeſetze bejeitigte, dann noch 
ein mehr als bejcheidener Reit von Gewifjensfreiheit für die Untertanen; fie 
durften wie die DObrigfeiten zwijchen der alten Kirche und der Augsburger 
Confeſſion wählen, mußten aber, wenn ihre Wahl nicht auf die Religion ihres 
Landesherrn fiel, da8 Land räumen. Denn davon war dieje fampferfüllte 
Beit, das Zeitalter jtreitbarer Theologen und theologiſcher Fürften, himmelweit 
entfernt, jene Ideale von religiöjer Selbjtbeitimmung und freier Erhabenheit 
über feſſelnde Worte und Zeichen, wie fie Luther ald dem werdenden Refor— 
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mator vorgeſchwebt hatten, auch nur noch anzuerkennen, geſchweige denn zu 
verwirklichen. Wie die religiöſe Entwicklung des Proteſtantismus und ſagen 
wir auch des Katholizismus nach einer möglichſt ſcharfen und reinlichen For— 
mulirung der kirchlichen Lehre hindrängte, die Gegenſätze herauszuarbeiten und 
nicht zu verwiſchen ſtrebte, ſo ſchaltete auf politiſchem Gebiet der fürſtliche 
Staat als die Macht der Zukunft, ſich zuſammenfaſſend und gegen andere 
abjchließend, dem Neich gegenüber nad) Freiheit, zu Haus, und mochte es im 
kleinſten Raum gejchehen, nach Allgewalt ringend. Wir wiſſen bereits, welchen 
Machtzuwachs das deutjche Fürjtentum durch die Reformation erlangt hatte; 
in dem bekannten Schlagwort: Cuius regio, eius religio verkörpert ſich gleichſam 
das Endergebniß einer Entwidlung, welche eben durch den Neligionsfrieden 
ihre verfaflungsmäßige Sanktion erlangt hat. Aber auch andere große Fragen 
fanden damals in Augsburg ihre Erledigung. Es ſoll hier nur mit wenigen 
Worten berührt werden, wie die neue Kreisordnung von 1555, zunächſt zu 
Gunſten einer rajcheren und kräftigeren Erefution fammergerichtlicher Urteile 
geihaffen, recht eigentlich dem Reichsoberhaupt die Handhabung des Land: 
friedend aus der Hand nahm, und nicht allein das, denn fie wurde auch zur 
Grundlage einer veränderten Kriegäverfaffung für auswärtige Verwicklungen. 
Die reine ftändifche Organijation der Kreije follte in Zukunft nad innen wie 
nach außen anftatt der oberften Reichsgewalt da3 Schwert führen. Auch beim 
Reichstammergericht, welches ebenfalls 1555 feine endgültige Ordnung erhielt, 
fiel die Beſetzung und Beauffichtigung ganz überwiegend den Neichsftänden zu. 
Dahin alfo Hatten all die monardijchen Neformverjuche geführt, welchen der 
mächtigjte Herricher Europas einen guten Teil feiner Kraft gewidmet hatte. 
Am Ende feiner Regierung war das Reich auf der längft betretenen Bahn 
partitulariftifcher Aufloderung und Zerſetzung einen großen Schritt vorwärts 
gelommen. Statt der geträumten ſpaniſchen Univerfalmonardie, welche auch 
Deutichland in den Bann ihres Despotismus jchlagen follte, ſtand jegt mehr 
neben als über der Republik der Neichsjtände das öſterreichiſche Kaiferhaus, 
nicht gerade national im vollen Sinn des Worts, aber doch einer reinen 
Fremdherrichaft, wie man fie eben erlebt hatte, vorzuziehen und vor allem 
dem deutjchen Fürftentum tief verpflichtet. Noch dauerte es ein paar Jahre, 
bis bei dem eigentümlichen Zögern Karls V. und der Langſamkeit deutjcher 
Verhandlungen die Übertragung der Kaiſerwürde auf Ferdinand I. vollzogen 
war; am 14. März 1558 fand in Gegenwart fatholifcher und proteftantifcher 
Neichsfürften die Feier in der Frankfurter Bartholomäuskirche ftatt. Nom 
hatte nicht gegen den Religionsfrieden protejtirt; fein Protejt gegen das neue 
halbketzeriſche Kaiſertum verhallte wirkungslos. Ruhe um jeden Preis jchien die 
Loſung für das paritätifch und ariftofratifch ausgejtaltete Deutjchland von 1555. 


Für Europa hat der deutjche Religionsfriede nicht einen Abſchluß jener 
großen Erjchütterungen eingeleitet, welche die erjte Hälfte des XVI. Jahr-— 
hunderts erfüllen; der jchmalfaldiiche Krieg war nur der erjte in einer langen 
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traurigen Reihe von Religionskriegen, deren letzter dann mit wahrhaft ver: 
nichtender Wut die Heimat der Reformation betroffen hat. Die Reformation 
jelbjt aber hatte mit den wilden Jahren der Fürftenempörung fich in gewiſſem 
Sinn ausgelebt und für Deutfchland begann eine Zeit der Ruhe, welde 
freilih) mehr der Abipannung als dem wiedergeiwonnenen Gleichgewicht ihr 
Gepräge verdankt. Denn gar zu äußerlich hatten doch die herrichenden poli— 
tiichen Elemente dem gewaltigen Kampf jein Ende gejebt, während im Gemüt 
der Maſſen die Leidenſchaften der Revolutionzzeit zwar halb gebändigt, aber 
auch entwürdigt und am Kleinen und Schmußigen fi) nährend weiterfraßen. 
Wir dürfen nicht vergefien, daß die Reformation die lebte große Tat eines 
im Niedergang begriffenen Volks gewejen war; fie hat den Verfall de3 mittel: 
alterlichen Reichs deuticher Nation gefördert und den vollen Sieg des fürjt- 
lihen Sonderftaats über die Monarchie wie über die demofratiichen Kräfte 
herbeiführen helfen. Nichts ift bezeichnender hiefür als die wahrhaft Hägliche 
Lage, in welche ſich troß feiner folgereichen Teilnahme an der religiöfen Be: 
wegung das deutſche Bürgertum am Ende unjerer Periode herabgedrüdt jah. 
Und für den Zuſammenbruch der deutſchen Seeherrihaft vermochte der nod) 
eine Zeitlang vorhaltende Wohljtand in den mehr und mehr eritarrenden 
fleinen Republifen ebenjo wenig zu entjchädigen, wie die neue höfifche und 
pedantische Bildung einen gefunden Erjaß für die verfinfende ftädtiiche Kultur 
und den im Schüljoch verfümmernden Humanismus zu bieten im Stande war. 
Mit unmiderftehliher Gewalt brady der politifhe und geijtige Einfluß der 
Romanen, der Franzojen, Spanier, Ktaliener über Deutjchland herein. Sicher: 
lich zeigte die urwüchlige Kraft des deutjhen Individualismus in manchen 
anmutenden Erjcheinungen, daß fie noch nicht aufgezehrt jei, aber auf allen 
Gebieten, in Staat und Kirche, Kunſt und Literatur, Recht und Sitte über: 
wiegt doch ein halb engherziges halb kosmopolitiſches Wejen, wie es in folcher 
Miihung nur bei finfenden Nationen hervortritt. Wir bezeichnen wohl den 
Übergang vom XVII. zum XIX. Jahrhundert als Deutſchlands tieffte Er: 
niedrigung. Aber während dieſe Jahrzehnte unvergeklicher politiiher Schmach 
zugleich durch eine Geiftesblüte von ebenjo unvergehlicher Herrlichkeit verichönt 
werden, während damals unter der Laſt fremder Gewaltherrichaft eine faſt wunder: 
bare Wiedergeburt des deutjchen Volks ſich vorbereitete, führte das ausgehende 
XVI. Jahrhundert ein politiſch und geiftig gebrochenes, ſittlich verwildertes, 
dogmatiich verfnöchertes Gejchlecht einer fajt beijpiellofen Zerftörung entgegen. 

Und dennoch hängen beide Zeitalter untrennbar zufammen. Spät, aber 
überreich hat die Reformation in ihrem Baterland Früchte gebradht. Aus dem 
dauert hat, find unjerer Nation ihre heutige Kultur und ihr nationaler Staat 
erwachſen. Ohne Quther hätten wir feinen Nant und Goethe, ohne die pro: 
teitantische und antifaijerliche Herkunft des preußiichen Staats nicht unjer neues 
Deutiches Reih. Nicht ohne Trauer, aber doc mit danfbarer Erhebung dürfen wir 
heute auf die gewaltigite Ummwälzung unferer nationalen Geichichte zurüdichauen. 
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Im Cert. 
Ball am Hofe von München unter Herzog Albrecht IV. 1500. Berkleinertes 
Faeſimile des Kupferftiches von Matthäus Zafinger. 
Marimilian I. Berfleinertes Facjimile einer Zeichnung von Albrecht Dürer. 
Wien, Albertina. 


: Yandöfneht vom Anfange des 16. Jahrhunderts. Facſimile des Holz: 


fchnittes in Vegetii Renati vier Bücher der Rytterichaft. Erfurt 1511. 


Faeſimile des Titels von Grünbed „Eine neuve auflegung der feltzamen 


wunderzaichen“ u.j.w. mit dem Holzichnitte über das Kreuzwunder (1507). 


: Johannes Hus. Facſimile eines jpäteren Rupferftiches. 
: Here. Facſimile eines Kupferftiches von Albrecht Dürer. 
: Herenfcene: Faeſimile eines Holzjchnittes in: Traftatus von den böfen weiben 


die man nenet die heren. durch doctor vlrichen molitor. Augsburg 1508. 


: Herenfcene. (Ebd.) 
: „Die fieben Planeten.“ Holzſchnitt von einer aftrologijhen Tafel 1480— 1490. 


(Ejienwein, Die Holzichnitte des XIV. und XV. Jahrh. im Germ. Mufeum.) 


: Der Bauer am Altar, Priefter und Mönd am Pflug Facjimile eines 


Holzichnittes in: W. Grünbed „Ein ſpiegel der natürlichen himliſchen und 
prophetiihen jehungen aller trübjalen | angft | vnd not | die vber alle 
jtende . . . in furzen tagen geen werden. Nürnberg 1508. 


: Gardinal Woljey. Nach dem Kupferſtich von 3. Houbrafen. 
: König Franz 1. von Frankreich. Nach einem anonymen gleichzeitigen Ge: 


mälde in Madrid. 


: Friedrich der Weiſe. Berfleinertes Facjimile einer Zeichnung von Albrecht 


Dürer. Sammlung Armand, Paris. 


: Siegel Marimilians I. als Kaijer mit Karl von Spanien. Nach einem 


Abguß im Geh. Staatsarchiv zu Berlin gezeichnet von C. 2. Beder. 


: Chriftus das wahre Licht. Verkleinertes Faeſimile eines Holzichnittes von 


Hans Holbein d. J. 


: Selbjtbildnig Albrecht Dürerd. Nach dem Driginalgemälde in ber kgl. 


Pinakothek zu München. 


: Marimilian I. unter den Mufifern. Holzichnitt von Hans Burgkmair im 


„Weißkunig“. (Weihfunig, Wien 1775.) 


: Erasmus. Berkleinertes Facfimile eines Holzjchnittes von Hans Holbein d. J. 
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Seite 234: Thomas More. Nach dem Stihe von F. Bartolozzi. Driginalzeihnung 
von Hans Holbein. 

„  256/7: Facfimile von Titel und Vorwort zu Taulers „Deutſch Theologie”: 
Luthers erfte Publikation 1516. Originalgröße. (Sammlung Klemm.) 

‚ 260: Die wahre und die faljche Vergebung der Sünden. Facfimile des Holz 
fchniites von Hans Holbein db. 3. 

„» 263: Silbermünze Bapft Leos X. Für Bologna in feinen erften Regierungs- 
jahren geprägt. Nach dem Original im königl. Münz-Cabinet zu Berlin 
gezeichnet von U. Lütle. 

„ 265: Gilbermünge mit dem Bruftbilde des Cardinals Albrecht von Branden: 
burg, Kurfürften von Mainz. 1526. Nah dem Driginal im königl. 
Münz-Eabinet zu Berlin gezeichnet von N. Lütke. 

„ 271: Friedrich der Weife, Kurfürft von Sachſen. Silberthaler, Originalgröße. 
Nah dem Driginal im königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von 
N. Lütke. 

„ 275: Quther als Mönd. Facfimile des Kupferftiches von Lucas Cranach, vom 
Jahre 1520. 

„ 281: Melanchthon. Facfimile des Kupferftihes von Albrecht Dürer. 

„» 285: Ulrih von Hutten. Facfimile eines Holzichnittes in Ulrichi ao Hutten 
cum Erasmo expostulatio. 1523, 

„ 287: Silbermünge mit dem Bildniß des Franz von Eidingen, 1521. Nach dem 
Driginal im königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütle. 

„ 291: Facjimile des Titels von Luthers „An den hriftlichen Adel deutſcher Nation“. 

„  298/9: Bannbulle Papit Leos X. gegen Luther. Facfimile der Vorder: und 
Nüdjeite der lateiniſchen Original: Ausgabe vom 17. Juli 1520 (Samm: 
lung Klemm). 

„ 8303: Eardinalerzbifhof Matthäus von Salzburg. Nah dem Kupferftiche von 
Daniel Hopfer. 

„ 305: Quther. Verkleinertes Facfimile eines Kupferftiches von Daniel Hopfer 
aus dem Yahre 1523. 

„307: Facſimile des Titels von Ulrih von Huttens „Geſprächbüchlin“. 

„ 322: Prunfrüftung Karls V. Wien, Artillerie: Arfenal-Mufeum. (Duirin Leitner, 
Die Waffenfammlung des F. k. Artilferie-Arjenal:Mufeums zu Wien.) 

„ 8323: Schwert Karls V. Wien, Artillerie:Arjenal:Mufeum. (Ebd.) 

„» 328: Mebdaillenartiger Doppelthaler des Cardinals Matthäus Lang von Bellen: 
burg, Erzbijchof8 von Salzburg. 1521. Gilber. Nah dem Driginal im 
fönigl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütle. 

„ 831: Silberthaler von Joahim J., Kurfürft von Brandenburg. Nach dem 
Driginal im königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütle. 

„» 343: Medaille von 1521 mit dem Bildniß Luthers. Nach dem Driginal im 
fönigl. Münz:Cabinet zu Berlin. 

„ 8359: Faeſimile des Titel3 von Murnerd „Bon dem großen Qutherijchen 
Narren”. 1522. 

„» 361: „Wie der Luther den Bundichuh fjchmiert.” Facſimile einer Seite aus 
Murners „Großem Lutheriihen Narren“. 

„» 363: Luther ald unter Georg. Holzichnitt von Lucas Cranach. 

„» 365: Faclimile des Titels der erften Ausgabe von Luthers Ueberjepung dei 
Neuen Teſtaments; 1522; jogen. Septemberbibel. 
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Medaille vom Hochmeifter Albrecht von Brandenburg. Nach dem Original 
im königl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütte. 

Faeſimile des Titel von Hans Sachs' ‚„Wittenbergiih Nachtigall”. 
Bildni von Hans Sachs. Holzichnitt, 1545, von Hans Brojamer. 

Papſt Adrian VI. Nach dem Kupferſtich von Daniel Hopfer. 

Bapft Clemens VII. Nach dem Kupferftih von Daniel Hopfer. 

Eine Prophezeiung des Bauerntrieges. Facſimile des Titels von: Practica 
für das Jahr 1524 von Rynmann. Gedrudt zu Nürnberg 1523. 
Facjimile des Titels einer Predigt von dem Bauern von Wöhrd. (Ein 
Sermon geprediget vom Pawren zu Werdt | bey Nürmberg u. j. w.) 


Facſimile des Titels der zwölf Artifel der Bauern; von 1525. 
: Facjimile des Titelblattes einer Flugichrift von 1525, enthaltend die zwölf 


Artilel der Bauern. (Handlung / Artidel / vnnd Inftruction /fo fürgenomen 
worden fein vonn allen Rottenn vnnd hauffen der Bauren /jo fich zefamen 
verpflicht haben: 1525.) 


: Kanzler Leonhard von Ed. Nach dem Kupferftich, 1527, von Bartel Beham. 
: Scene aus dem Bauerntriege. Facſimile eines Holzichnittes in Francijcus 


Petrarca, Bon der Artzney beyder Glück des guten vnd miderwertigen. 
Augsburg 1532. (,„Zrojtipiegel.‘) 


: Landsknechtsharniſch. Wien, k. k. Artillerie: Arjenal: Mufeum. (Duirin 


Leitner, Die Waffenſammlung des k. k. Artillerie: Arjenal:Mujeums zu 
Wien.) 


: Iſabella von Portugal. Nach dem Gemälde von Tizian. Madrid, königl. 


Muſeum del Brado. 


: Münze von Papft Elemens VII. Nad dem Driginal im fönigl. Münz- 


Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütke. 


: Georg von Frundsberg; dargeftellt in jeiner im Schloß Ambras auf: 


bewahrten Rüftung. (Bildniffe von Kaifern, Königen, Großherzogen, 
Fürften u. j. w in ihren auf Schloß Ambras aufbewahrten Waffen und 
Nüftungen. Begonnen unter Erzherzog Ferdinand von Defterreich; von 
Jacob Schrend von Noping beendet. Innsbruck 1602.) 

Schwert Georgd von Frundsberg. Wien, Artillerie » Arjenal: Mufeum. 
(Quirin Leitner, Die Waffenfammlung des k. k. Artilflerie-Arjenal:Mujeums 
zu Wien.) 


: Umzug Kaiſer Karls V. und Papſt Efemens’ VII. in Bologna nad) der 


Krönung im Februar 1530. FFacfimile des Kupferftiches von Nikolas 
Hogenberg. 

Landgraf Philipp der Großmüthige von Heflen. Faciimile des Holz: 
jchnittes von Hans Brojamer in der herzogl. Kupferjtih: Sammlung zu 
Gotha. 


: Qudwig und Maria von Ungarn. Faecſimile der Holzichnitte von Albrecht 


Dürer. 


: Thaler König Yerdinands vom Jahre 1529. Nach dem Original im königl. 


Münz:Eabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke. 


: Bwingli. Yacjimile eines anonymen gleichzeitigen Holzichnittes. 
: Ehrijtian 11. von Dänemark. Nach dem Kupferftih von Jakob Binf. 
3: Philipp Melanchthon. Facjimile des Holzichnittes von Lucas Cranach. 


Nach Melanchthons Tode erichienen. 


876 


Geite 644 


„ 7163 
„ 157 
„ 761 


„ 813: 


*) Gehoert zu Seite 801; ift ber berühmtere Sohn des Nikolas Granvela, von dem auf Seite 767 


tie Rede ift. 


Berzeihniß der Jlluftrationen. 


: Facjimile des Titel der erften Ausgabe von Karla V. peinlicher Gerichts: 
ordnung; 1532. 

: „Römijcher Kaijerlicher und Künigkliher Mayeftat zu Hungern und Behem 
Fußlunecht.“ Facfimile einer Gruppe aus Hand Tirols Holzichnitt: Be: 
lehnung König Ferdinands I. mit den öſterreichiſchen Erbländern durch 
Kaifer Karl V. zu Augsburg 5. Sept. 1530. (Nad dem Driginal im 
German. National:Mujeum zu Nürnberg herausgegeben von U. Efjenwein.) 

: Desgl. (Ebd.) 


Schärtlin von Burtenbach. Medaille. Nah dem Original im königl. 


Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke. 


Johann Friedrich der Großmüthige von Sachſen. Nah dem Kupferſtich 


von Georg Bencz. 


: Sturmhaube Karla V. Wien, Artillerie:Arjenal:Mujeum. (Duirin Leitner, 


Die Waffenfammlung des k. k. Artillerie-Arjenal:Mufeums zu Wien ) 


: Bapft Paul II. Nach dem Kupferftiche von F. Hulfius. 
: Eilbermünze von Kurfürjt Joahim Il. von Brandenburg und feiner Ge: 


mahlin Hedwig von Polen. Nah dem Original im fönigl. Münz-Cabinet 
zu Berlin gezeichnet von A. Lütke. 

: Rüftung Herzogs Heinrich des Frommen von Sadjen. Dresden, königl. 
Hiftor. Mufeum. 

Joachim II., Kurfürft von Brandenburg. Spedjtein- Modell. Nad dem 
Driginal im fünigl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütte. 


: Brachtfiegel des Erzbiſchoſs Albrecht von Mainz. Nach einem Abdrud im 


fönigl. Geh. Staats-Archiv zu Berlin gezeichnet von U. Lütke. 
: Sohann von Leyden. Nach dem Kupferfticd von Heinrich Aldegrever. 
: Bernt Knipperdollind. Nach dem Kupferftih von Heinrich Aldegrever. 


: Silberthaler von Guſtav Waſa von Schweden. Nach dem Original im 


fönigl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütfe. 


: Silbermünze der Pfalzgrafen Dtto Heinrih und Philipp. Nach dem 


Driginel im fünigl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütle. 


: Medaille mit dem Bildniß Karla V. Nach dem Original im königl. Münz- 


Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke. 
: Gardinal Eontarini. Nad einem anonymen Kupferftich. 


: Lucas Cranach. Selbſtbildniß. Nach dem Kupferftich von M. Steinla. 


: Herzog Morik von Sachſen. Nah dem Gemälde, 1589, von Yucas 
Cranach d. 3. Dresden. (G. Voigt, Mori von Sadjen.) 


: Luther. Faeſimile des Holzichnittes von Lucas Cranach. Nach Quthers Tode. 


: Anton Granvela*). Nah dem Kupferftih von Hans Collaert; Original: 
gemälde von Scipione Pulzone. 


9: Kaiſer Karl V. Facſimile eines anonymen Holzjchnittes von 1547. 


: Karl V. über das Scladtfeld von Mühlberg reitend. Gemälde von 
Tizian. Madrid, Mujeum del Prado. 


: Zizian Becellio. Nach dem Kupferftid von Agojtino Caracci. 
: Ein gegen den Ablaß gerichtete Flugblatt aus der Reformationgzeit. 


Nach einem colorirten Abdrud des Driginals. 
Facſimile eines gegen Luther gerichteten Flugblattes aus der Reformationgzeit. 
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Medaille mit dem Bruftbilde des Markgrafen Albrecht Alcibiades von 
Brandenburg. Nah dem Driginal im königl. Münz-Cabinet zu Berlin 
gezeichnet von N. Lütke. 

Abschied des geiangenen Kurfürften Johann Friedrih von Karl V. am 
2. September 1552 bei Ling. Faeſimile aus einem größeren Holzichnitt 
eines unbelannten gleichzeitigen Meifters. 

Münze von Albrecht Alcibiades von Brandenburg. Nah dem Driginal 
im fönigl. Münz-Cabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütke. 


Vollbilder. 


Cardinal Albrecht von Brandenburg (als heil. Hieronymus). Nach dem 
Gemälde von Lucas Cranach. Berlin, königl. Gemälde-Gallerie. 
Wallfahrtsbild. Facſimile des Holzſchnittes von Michael Oſtendorfer 
Karl V. Büſte im Muſeum zu Brügge. (Gazette des Beaux Arts, 1888.) 
Friedrich der Weije, Kurfürft von Sachſen. Nach dem Gemälde von Lucas 
Cranach. Petersburg, Eremitage. 

Martin Luther im Jahre 1525. Nach einem Gemälde von Lucas Cranach; 
Münden, Privatbeiih. 

Kaijer Karl V. in feinem 31. Lebensjahre. Facſimile des Kupferftiches 
von Bartel Beham. 

Heinrich VIII. von England. Nach dem Gemälde von Hans Holbein d. J. 
Windſor. 

Luther. Nach einem Miniature von Lucas Cranach. Berlin, königl. 
Kupferſtich-Cabinet. 

Herzog Georg von Sachſen. Nach dem Kupferſtiche von Georg Pencz. 
König Ferdinand, Kaiſer Karls V. Bruder. Nach dem Kupferſtiche von 
Bartel Beham. 

Franz 1. von Frankreich inmitten ſeiner Familie. Nach dem Miniature 
im Gebetbuche Franz’ I. Berlin, fönigl. Kupferftich-Cabinet. (Hamilton: 
Ermwerbung.) 

Guſtav Waſa. 

Kaiſer Karl V. Nach dem Gemälde von Tizian. München, königl. Pinakothek. 


Doppelvollbilder. 
Turnier. Facſimile des Holzſchnittes von Lucas Cranach. 
Die Familie des Kurfürſten von Sachſen und Luther. Im Hintergrunde 
Anſicht von Wittenberg. Facſimile des Holzſchnittes von Lucas Cranach. 





Beilagen. 


Anſicht von Regensburg um die Mitte des 16. Jahrhunderts. Verkleinertes 
Facſimile eines gleichzeitigen Holzſchnittes. 


Faeſimile eines Briefes von Zwingli, Zürich, 3 September 1528, an 


Joachim von Watt. Nach dem Original in der Stadtbibliothek zu St. Gallen. 
Dazu Transjcription. 
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Seite 354: Facjimlile des Holzichnitte3 von 1524 (?) in „Triumphus veritatis. Eid 
der mwarheyt. Mitt dem ſchwert des Geyſts durch die Wittenbergüfche 
Nachtgall erobert.‘ 

„ 364: Facſimile des Titeld von Luther Handbibel. Nach dem Driginal im 
Märkifchen Provinzial: Mufeum zu Berlin. 

Dazu Erläuterungsblatt. 

„ 567: Facfimile des Titeld und der erften drei Geiten des erften Wittenbergiichen 
evangelifchen Geſangbüchleins. 

„ 568: Facfimile des Titeld und einer Geite der erften Ausgabe von Luthers 
großem Catechismus; Wittenberg 1529. 

„ 568: Facfimile des Titeld und zweier Tertjeiten der zweiten Ausgabe (der erften 
illuftrirten) von Luthers großem Catechismus. Wittenberg 1530. 

„ 570: Facfimile des Denkipruches von Martin Quther auf ber erften Seite und 
Facfimile des Denkſpruches von Philipp Melanchthon auf der zweiten Seite 
des Reformatoren-Gedenkbuches vom Jahre 1542. Nach dem Original in 
der Gräfl. Bibliothel zu Wernigerode. 5 

„ 571: Facſimile des Denkipruches von Johannes Bugenhagen auf der dritten 
Seite und Facſimile des Denkſpruches von Caspar Ereugiger auf ber 
vierten Seite des Reformatoren:Gedenfbuces vom Jahre 1542. Nach dem 
Driginal in der Gräfl. Bibliothek zu Wernigerode. 

„» 596: Belagerung von Wien im Jahre 1529. Facfimile des Holzfchnittes von 
Nicol. Meldemann. 

„ 596: Türfifches Lager vor Wien im Jahre 1529. Zeichnung von Bartel 
Beham. Facſimile des Originals in der Albertina zu Wien. 

„ 661: Aus dem Feldzuge Karls V. nad) Tunis: Angriff auf Goletta. Nah 
dem Carton von Jan Cornelis Bermeyen im Belvedere zu Wien; Tapifferie 
danach im königl. Palaft zu Madrid. 

„ 662: Aus dem Feldzuge Karl V. nad) Tunis: Kampf bei einem Ausfall 
ber Türfen aus dem belagerten Goletta. Nad dem Carton von 
Fan Cornelis Bermeyen im Belvedere zu Wien; Zapifferie danah im 
tönigl. Balaft zu Madrid. 

„ 677: Sacjimile, Nüdjeite von Blatt 4, aus Luthers eigenhändig geichriebenem 
Driginalentwurf der Schmalfaldijchen Artifel vom Jahre 1537 und Facſi— 
mile der erften Seite der Unterichriften desjelben. Heidelberg, Univerjitäts- 
Bibliothek. 

„ 686: Facſimile des Mandat Kaiſer Ferdinands I. für die Stadt Wimpfen 
betreffs Beſchicung des am Sonntag Trinitatid (1. Juni) 1539 in Worms 
wegen der Türfengefahr abzuhaltenden Reichdtages. Prag, 30. April 1539. 

„ 777: Belagerung von Ingolſtadt dur Karl V. im Jahre 1546. FFacjimile 
eines Theiles von Hans Mielichs großem Holzichnittwerf in 16 Blättern. 

» 806: Facſimile eines gleichzeitigen gegen das „Interim“ gerichteten Flugblattes. 

» 809: Facſimile eines Briefed von Melanchthon an Friedr. Staphylus; vom 
1. Januar (1551?) Nah dem Driginal im königl. Geh. Staatsarchiv 
zu Berlin. 

Dazu Transjcription. 
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Berichtigungen: 


Seite 3 Beile 12 von oben ſtatt: Gefühle lies: Geſichte. 


„38 
„Bl 
„ 9 
„115 


„161 
„223 


„ 224 
„254 


e⸗ 


’” 


5 
16 
22 


” 
" 


” 


unten bat wegzufallen: alle. 
„ Statt: rechtlich Ties: ernftlid. 
„ Matt: Bfaffinger lies: Pfeffinger. 


4 und 5 von unten hat wegzufallen: der geheimnißvolle Gottes freund 
aus dem Oberland und fein reis, darunter namentlich. 
„„ 197 Überjchrift ftatt: Multuselemente lies: Kulturelemente. 


„ 


„ 215 Beile 6 von unten ftatt: Nibelungenlied lies: Ribelungerliebd. 


flatt: der lies: und. 


„ ftart: Toten lies: Taten. 
„» Matt: Reitern lies: Räten. 
„»  ftatt: von lies: vor. 
ir Statt: 1520 lies: 1521. 
oben ftatt: des Geiſtes lies: ber Geifter. 
„ſtatt: Umftände lies: Übelftände. 
unten ftatt: andern lied: neuen. 
oben flatt: bem lied: ben. 
unten ftatt: Spretter aus Wottweil? lied: Hoffer aus Ellwangen. 
oben ftatt: ernftlich lies: rechtlich. 


„415 Überferife ſtatt: Widerftand in Rom lied: Adrian VI. der Reformpapft. 
„449 Beile 6 von unten ftatt: Gottestvortes lied: Gotteöwort. 


„ 635 
[77 682 
„. 705 
„122 
" 748 
„751 
„ 762 
„ 185 
„787 
„ 192 


1 
1 


— 
de DO De a 


2 
6 


„ 


„ Statt: war lies: iſt. 
oben ftatt: Juli lies: Juni. 
unten hat wegaufallen: zu erflären. 
oben ftatt: wie lied: dab. . 
„ bat mwegaufallen: felbit. 
unten ftatt: Mangel lied: aus Mangel. 
oben ftatt: über bie lies: über dieſe. 
„ſtatt: firhliche Lies: Taiferliche. 
unten ftatt: hält lies: hielt. 
„ fatt: Bedingungen lies: Bedingung. 


Beendigung Det Eapeb aın 13. Yuni 1890, 
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